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Ein Blick auf das Leben der Geſammtheit. 


„Den Vogel erkennt man an ſeinen Federn.“ Mit dieſem Sprichworte unterſcheidet 
das Volk ſehr richtig die gefiederten Rückgratthiere von allen übrigen Wirbelthieren. Wenn man 
dem Sprichworte hinzufügt, daß die Kinnladen mit Hornſchneiden bekleidet, die Vorderglieder 
in Flügel umgebildet, alſo nur noch zwei Beine vorhanden und in dieſen Fußwurzel und Mittelfuß 
zu einem Stücke verſchmolzen ſind, ſowie ferner ſich vergegenwärtigt, daß das Hinterhaupt mit 
einfachem Gelenkknopfe, der aus mehreren Stücken beſtehende Unterkiefer an dem beweglich mit dem 
Schädel verbundenen Quadratbeine gelenkt, das Herz doppelte Kammern und Vorkammern beſitzt, 
die Lungen mit Luftſäcken und den meiſt luftführenden Knochen in Verbindung ſtehen, das 
Zwerchfell unvollkommen und das Becken nicht offen iſt, wird man auch dem Naturforſcher gerecht. 

So abweichend gebaut der Vogel zu ſein ſcheint, ſo große Aehnlichkeit zeigt ſein Geripp mit 
dem der Säugethiere, ſo viele Uebereinſtimmung aber ebenſo mit dem der Kriechthiere, weshalb auch 
letztere von nicht wenigen Naturforſchern als Vorläufer der gefiederten Rückgratthiere aufgefaßt 
werden. Bezeichnend für die Vögel iſt ihr Vermögen zu fliegen: mit ihm hängen die ſcharf aus— 
geprägten Eigenthümlichkeiten der Geſtalt und des inneren Baues aufs engſte zuſammen; aus ihm 
erklärt ſich größtentheils die Umgeſtaltung, welche die Vögel im Gegenſatze zu Säuge- und Kriech— 
thieren erlangen mußten, um das zu werden, was ſie ſind. 

Der Schädel iſt ſtark gewölbt und wird aus verſchiedenen Knochen zuſammengeſetzt, deren 
verbindende Nähte, in der Jugend deutlich ſichtbar, im Alter ſo miteinander verwachſen, daß von der 
vormaligen Trennung keine Spur mehr übrig bleibt. Die kleinen, aber ſehr verlängerten Knochen, 
welche das Geſicht bilden, beſtehen aus zwei Oberkieferbeinen, dem Pflugſchar- und Quadratbeine 
und den Verbindungsknochen ſowie den Unterkiefern. Bemerkenswerth iſt die Größe der Augenhöhlen 
und die Dünne der zwiſchenliegenden, zuweilen auch wohl durchbrochenen Wand, ebenſo der einfache 
Gelenkknopf am Hinterhauptsloche, welcher größere Beweglichkeit des Schädels ermöglicht, als ſie 
beim Kopfe des Säugethieres ſtattfinden kann. Die Halswirbel ſchwanken an Zahl zwiſchen neun 
und vierundzwanzig und zeichnen ſich aus durch ihre Beweglichkeit, während die ſechs bis zehn 
Rumpfwirbel und die neun bis ſiebzehn Lenden- oder Kreuzwirbel im Gegentheile ſehr unbeweglich 
ſind und oft miteinander verſchmelzen. Im Gegenſatze zu dem entſprechenden Theile der Säuge— 
thiere ſind die Schwanzwirbel, deren Anzahl meiſt acht bis zehn beträgt, durch Verſchmelzung 
jedoch herabgemindert werden kann, ſtets vollkommener ausgebildet als bei den Säugethieren, was 
ſich namentlich an dem letzten, dem Träger der großen Steuerfedern, bemerklich macht; denn dieſer 
Wirbel ſtellt ſich als eine hohe, drei- oder vierſeitige Knochenplatte dar. Die dünnen und breiten 
Rippen, deren Anzahl mit jener der Rückenwirbel im Einklange ſteht, gelenken an letzteren und 
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am hinteren Rande hakenförmige Fortſätze, welche ſich auf dem oberen Rande der folgenden Unter— 
rippen anlegen und zur Feſtigung des Bruſtkorbes weſentlich beitragen, dementſprechend auch bei 
den kräftigen Fliegern ſehr entwickelt, bei den Läufern hingegen verkümmert ſind oder gänzlich 
fehlen. Das Bruſtbein läßt ſich mit einem großen Schilde vergleichen, auf deſſen Mitte der Kamm 
aufgeſetzt iſt. Seine Größe und die Höhe des Kammes werden bedingt durch die ſich hier anſetzenden 
gewaltigen Bruſtmuskeln, verändern ſich alſo je nach der größeren oder geringeren Flugfähigkeit 
des Vogels. Bei allen Raubvögeln z. B. iſt der Kamm ſehr hoch und ſtark gebogen, bei den Kurz— 
flüglern fehlt er gänzlich. Als beſondere Eigenthümlichkeit desſelben mag noch hervorgehoben 
werden, daß er bei einzelnen Vögeln inwendig hohl iſt und dann einen Theil der Luftröhre 
aufnimmt. Das Becken unterſcheidet ſich von dem der Säugethiere hauptſächlich durch ſeine 
Verlängerung. Der Schultergürtel beſteht aus dem langen, ſchmalen, jederſeits neben der 
Wirbelſäule den Rippen aufliegenden Schulterblatte, welches ſich vorn mit dem ſogenannten 
Rabenbeine zur Bildung des Schultergelenkes verbindet, und den an ihrem vorderen Ende ver— 
ſchmolzenen Schlüſſelbeinen, welche gemeinſchaftlich das Gabelbein darſtellen; der Flügel aus dem 
Oberarme, einem langen, luftgefüllten Röhrenknochen, der im Gegenſatze zu den Säugethieren 
ſtarken Elle und der verhältnismäßig ſchwachen Speiche, welche den Unterarmtheil bilden, zwei, 
höchſtens drei Mittelhandknochen und drei Fingern: einem Daumen, welcher bei mehreren Vögeln 
einen wirklich krallenartigen, aber unter den Federn verſteckten Nagel trägt und dann zwei Glieder 
hat, dem großen, zweigliederigen und dem mit ihm verwachſenen kleinen, eingliederigen Finger. 
Die Beine werden gebildet aus dem Ober- und dem Unterſchenkel, dem Laufe und dem eigentlichen 
Fuße oder den Zehen. Am Unterſchenkel zeigt ſich das Wadenbein als ein verkümmerter, mit dem 
ſtarken Schienbeine verwachſener Knochen; der Lauf beſteht aus einem langen Röhrenknochen, 
an welchem die Zehen gelenken. Von den letzteren ſind gewöhnlich drei nach vorn, eine nach hinten 
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gerichtet; bei einzelnen Vögeln kehrt ſich die hintere Zehe jedoch nach vorn, bei anderen verkümmert 
ſie, bei anderen wendet ſich eine Zehe, die äußere oder die innere, nach hinten, bei einzelnen endlich 
verkümmert der Fuß bis auf zwei außen ſichtbare Zehen. Der Daumen beſitzt in der Regel zwei, 
die erſte Vorderzehe drei, die zweite vier, die äußere fünf Glieder. 

Das ganze Geripp verknöchert ungemein ſchnell, und die Knochenmaſſe iſt viel dichter und 
ſpröder, auch weißer als bei den Säugethieren. Beſonders aber unterſcheiden ſich die Knochen der 
Vögel von denen der Säugethiere dadurch, daß ſie luftführend ſind. Das bei dem jungen Vogel 
vorhandene, ſehr blutreiche Mark wird allmählich aufgeſaugt, der Knochen alſo hohl und damit 
befähigt, Luft in ſich aufzunehmen. 

Unter den Muskeln ſtehen die Bruſtmuskeln, welche die Flügel bewegen, obenan. Sie erreichen 
hier einen Umfang wie bei keinem Wirbelthiere weiter. Ihnen gegenüber treten die Muskeln des 
Rückens auffallend zurück. Am Beine haben in der Regel nur der Ober- und der Unterſchenkel 
kräſtige Muskeln; denn bloß bei denjenigen Vögeln, deren Fänge bis zu den Zehen herab befiedert 
ſind, erſtrecken ſich die Muskeln weiter nach unten bis gegen die Zehen hin, bei den übrigen ſind 
fie am Lauftheile bereits ſehnig geworden. Beſonders entwickelt zeigen ſich die Hals- und ebenſo 
die Hautmuskeln, verkümmert die Geſichtsmuskeln. 

Das Nervenſyſtem kommt dem der Säugethiere ſehr nah. Das Gehirn überwiegt an Maſſe noch 
das Rückenmark, iſt jedoch ſchon einfacher gebildet, theilt ſich in das große und kleine Hirn und zeigt 
beide Halbkugeln des erſteren, nicht aber die Windungen, welche das Hirn der Säugethiere ſo aus— 
zeichnen. Das verlängerte Mark iſt beträchtlich groß, das Rückenmark in der Röhre der Halswirbel 
rundlich und gleich dick, in der Röhre der Bruſtwirbel breiter und dicker, in den Kreuzwirbeln wieder 
dünner. Die Nerven verhalten ſich in ihrem Verlaufe ungefähr ebenſo wie die der Säugethiere. 

Alle Sinneswerkzeuge ſind vorhanden und wohl entwickelt, einzelne zwar vereinfacht, nicht aber 
verkümmert. Das Auge ſteht obenan, ebenſowohl wegen ſeiner verhältnismäßig ſehr beträchtlichen 
Größe wie ſeiner inneren Bildung. Geſtalt und Größe ſind ſehr verſchieden: alle fernſichtigen und 
alle nächtlichen Vögel z. B. haben ſehr große, die übrigen kleinere Augen. Dem Vogelauge eigen— 
thümlich ſind: der ſogenannte Knochenring, gebildet aus zwölf bis dreißig vierſeitigen, dünnen 
Knochenplatten, welche ſich mit ihren Rändern dachziegelartig übereinander ſchieben, hinſichtlich 
ihrer Größe, Stärke und Form aber vielfach abweichen, ſowie der Fächer oder Kamm, eine dicht 
gefaltete, gefäßreiche, mit ſchwarzem Farbſtoffe überzogene Haut, welche im Grunde des Glas— 
körpers auf der Eintrittsſtelle des Sehnerven liegt und oft bis zur Linſe reicht. Beide, Ring und 
Fächer, ermöglichen wahrſcheinlich, daß der Vogel nach Belieben fern- oder kurzſichtig ſein kann, 
bedingen jedenfalls die außerordentliche innere Beweglichkeit des Auges. Neben den beiden Augen— 
lidern, welche ſtets vorhanden ſind, beſitzen die Vögel noch ein drittes, halbdurchſichtiges, die 
ſogenannte Nickhaut, welche im vorderen Augenwinkel liegt, ſeitwärts vorgezogen werden kann und 
bei ſehr grellem Lichte ſich nützlich erweiſen mag. Die Regenbogenhaut ändert in ihrer Färbung 
nach Art, Alter und Geſchlecht ab. Bei den meiſten Vögeln ſieht ſie braun aus; von dieſer Farbe 
durchläuft ſie alle Schattirungen bis zu Roth und Hellgelb oder Silbergrau und ebenſo vom Silber— 
grau zu Hellgrau und Blau. Einige Vögel haben ein lebhaft grünes, andere ein bläulichſchwarzes 
Auge. Ein äußeres Ohr iſt nicht vorhanden. Die großen Ohröffnungen liegen ſeitwärts am hinteren 
Theile des Kopfes und ſind bei den meiſten Vögeln mit ſtrahligen Federn umgeben oder bedeckt, 
welche die Schallwellen nicht abhalten. Bei den Eulen wird die Muſchel durch eine häutige, höchſt 
bewegliche, aufklapp- und verſchließbare Falte erſetzt. Das Paukenfell liegt nahe am Eingange; der 
Gehörgang iſt kurz und häutig, die Paukenhöhle geräumig. Anſtatt der drei Gehörknöchelchen der 
Säugethiere iſt nur ein einziger, vieleckiger Knochen vorhanden, welcher mit dem Hammer einige 
Aehnlichkeit hat und gleichzeitig Steigbügel und Amboß erſetzen muß. Die Geruchswerkzeuge ſtehen 
denen der Säugethiere entſchieden nach. Eine äußere Naſe und große Naſenhöhlen fehlen. Die 
Naſenlöcher, am Oberkiefer gewöhnlich nahe der Wurzel des Schnabels liegend, öffnen ſich als rundliche 
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Löcher oder Spalten, ausnahmsweiſe auch in längeren Hornröhren und ſind entweder nackt oder mit 
Haut oder mit borſtenartigen Federn bedeckt. Innen theilt ſich die Naſe in zwei Höhlen, in denen je 
drei häutige, knorpelige oder knöcherne Muſcheln liegen, und auf deren ſie überziehenden Schleimhaut 
der Riechnerv ſich ausbreitet. Einen feinen Geſchmacksſinn ſcheinen nur wenige Vögel zu beſitzen, da die 
Zunge bloß bei einzelnen jo gebildet iſt, daß wir auf ihre Fähigkeit zum Schmecken ſchließen dürfen. Bei 
den meiſten iſt ſie im Gegentheile mehr oder weniger verkümmert, entweder verkürzt und verkleinert, 
oder mit einer hornartigen Haut überzogen, bei wenigen lang und fleiſchig. Mehr als zum Schmecken. 
mag ſie im allgemeinen zum Taſten benutzt werden, und ebenſo kann ſie zum Anſpießen oder Ergreifen 
der Nahrung dienen. Der Sinn des Gefühles, möge er nun als Empfindungs- oder als Taſtver— 
mögen aufgefaßt werden, ſcheint hoch entwickelt zu ſein; denn die äußere Haut iſt reich an Nerven, 
und der ſo oft taſtfähigen Zunge kommt auch der mit weicher Haut überzogene Schnabel noch zu Hülfe. 

Sehr vollkommen ſind die Organe des Blutumlaufes und der Athmung. Die Vögel beſitzen 
ein Herz mit zwei Kammern und zwei Vorkammern, welches in ſeiner Bildung dem der Säuge— 
thiere ſehr ähnelt, verhältnismäßig aber muskelkräftiger iſt. Zu beiden Seiten desſelben liegen 
die Lungen und ſeitlich der Spitze des Herzens die beiden Leberlappen. Die Lungen ſind mit den 
Rippen verwachſen und erſtrecken ſich weiter nach unten als bei den Säugethieren, wie denn über— 
haupt eine ſcharfe Scheidung zwiſchen Bruſt und Bauchhöhle nicht ſtattfindet. Außer den Lungen 
füllen die Vögel noch mehrere Säcke und Zellen, welche im ganzen Körper liegen, mit der ein— 
geathmeten Luft an, indem dieſe aus den Lungen in die Bruſtfellſäcke eindringt und ſich dann von 
hier aus weiter im Körper verbreitet, ja ſogar den größten Theil der Knochen, entweder die Röhren, 
oder die außerdem vorhandenen Zellen, erfüllt. Die Luftröhre beſteht aus knöchernen, durch Haut ver— 
bundenen Ringen und beſitzt einen oberen und unteren Kehlkopf. Erſterer liegt hinter der Zunge, iſt 
faſt dreieckig und hat keinen Kehldeckel; ſeine Stimmritze wird von nervenreichen Wärzchen umgeben 
und an den Rändern mit einer weichen, muskeligen Haut bekleidet, welche vollkommene Schließung des- 
Kehlkopfes ermöglicht. Der untere Kehlkopf liegt am Ende der Luftröhre vor der Theilung in die Aeſte 
und iſt eigentlich nur eine Vergrößerung des letzten Luftröhrenringes. Ein Steg in der Mitte, gebildet 
durch Verdoppelung der inneren Haut der Luftröhre, theilt ihn in zwei Spalten oder Ritzen, deren 
Ränder beim Ausſtrömen der Luft in Schwingungen geſetzt werden, alſo zur Erzeugung der Stimme 
dienen. An jeder Seite des unteren Kehlkopfes liegen Muskeln, einer bis fünf an der Zahl, welche 
jenem, dem eigentlichen Stimmwerkzeuge, vielſeitige Beweglichkeit ermöglichen. Bei wenigen Vögeln 
fehlen dieſe Muskeln gänzlich, bei anderen, zu denen die meiſten Singvögel zählen, ſind fünf Paare 
vorhanden. Zu beiden Seiten der Luftröhre verlaufen außerdem lange Muskeln, welche am unteren 
Kehlkopfe beginnen, bei einzelnen bis zu den Ohren aufſteigen und durch ihre Thätigkeit Verkür— 
zungen oder Verlängerungen der Luftröhre bewirken können. Höchſt eigenthümlich iſt der Verlauf 
der letzteren bei manchen Vögeln; denn nicht immer ſenkt ſie ſich vom unteren Ende des Halſes un— 
mittelbar in das Innere des Bruſtkorbes, tritt vielmehr, wie bereits bemerkt, bei einzelnen vorher 
erſt in den Kamm des Bruſtbeines ein oder bildet auf den äußeren Bruſtmuskeln eine mehr oder 
weniger tiefe Schlinge, kehrt nach oben zurück und ſenkt ſich nun erſt in das Innere des Bruſtkorbes. 

Die Verdauungswerkzeuge der Vögel unterſcheiden ſich von denen der Säugethiere ſchon 
deshalb weſentlich, weil jene keine Zähne haben und alle Biſſen ganz verſchlucken. Speicheldrüſen 
ſind vorhanden; eine wirkliche Durchſpeichelung in der Mundhöhle aber findet kaum ſtatt, weil 
der Biſſen vor dem Verſchlingen nicht gekaut wird. Bei vielen Vögeln gelangt er zunächſt in eine 
Ausbuchtung der Speiſeröhre, welche man Kropf nennt, und wird hier vorläufig aufbewahrt und 
vorverdaut; bei anderen kommt er unmittelbar in den Vormagen, eine Erweiterung der unteren 
Speiſeröhre, welche reich an Drüſen und ſtets dünner als der eigentliche Magen iſt, keinem Vogel 
fehlt und bei denjenigen Arten am größten iſt, welche keinen Kropf beſitzen. Der Magen kann ſehr 
verſchieden gebildet ſein. Bei denen, welche vorzugsweiſe oder ausſchließlich von anderen Thieren leben, 
iſt er gewöhnlich dünnhäutig; bei denen, welche ſich von Pflanzenſtoffen nähren, ſehr ſtarkmuskelig 


Athmungs-, Verdauungs- und Fortpflanzungswerkzeuge. Federn. 5 


und innen mit einer harten, gefalteten Haut ausgekleidet, welche wirklich die Stelle eines Reibers 
vertritt und, von den kräftigen Muskeln bewegt, die Speiſen, denen Sandkörner und Kieſelchen 
beigemiſcht werden, zerkleinert und zermalmt. Im Darmſchlauche fehlt der Dickdarm, iſt wenigſtens 
nur beim Strauß ſozuſagen angedeutet. Der Maſtdarm erweitert ſich gegen ſein Ende zur 
ſogenannten Kloake, in welche die beiden Harnleiter, die Samengänge und die Eileiter münden. 
Die Milz iſt verhältnismäßig klein, die Bauchſpeicheldrüſe groß, die hartkörnige, in mehrere Lappen 
getheilte Leber anſehnlich, ebenſo die Gallenblaſe, die Niere endlich lang, breit und gelappt. 
Einige Vögel beſitzen eine deutliche Ruthe, alle, wie ſelbſtverſtändlich, Hoden und Samen— 
gänge. Erſtere liegen in der Bauchhöhle am oberen Theile der Nieren, ſchwellen während der 
Paarungszeit außerordentlich an und ſchrumpfen nach ihr auf kleine, kaum bemerkbare Kügelchen 
zuſammen; letztere laufen, ſtark geſchlängelt, vor den Nieren neben den Harnleitern herab, erweitern 
ſich und bilden vor ihrer Mündung eine kleine Blaſe. Der traubenförmige Eierſtock liegt am 
oberen Ende der Niere und beſteht aus vielen rundlichen Körperchen, den Dottern, deren Anzahl 
ſich ungefähr zwiſchen hundert und fünfhundert bewegt. Der Eileiter iſt ein langer, darmförmiger 
Schlauch mit zwei Mündungen, von denen eine in die Bauchhöhle, die andere in die Kloake ſich öffnet. 
Die Haut der Vögel hat hinſichtlich ihrer Bildung im weſentlichen mit jener der Säugethiere 
Aehnlichkeit. Auch ſie beſteht aus drei Lagen: der Oberhaut, dem Schleimnetze und der Lederhaut. 
Erſtere iſt dünn und faltenreich, verdickt ſich aber an den Fußwurzeln und Zehen zu hornigen 
Schuppen und wandelt ſich auch am Schnabel in ähnlicher Weiſe um; die Lederhaut iſt verſchieden 
dick, bei einzelnen Vögeln ſehr dünn, bei anderen ſtark und hart, ſtets gefäß- und nervenreich und 
nach innen zu oft mit einer dichten Fettſchicht bedeckt. Die Federn entwickeln ſich in Taſchen der 
Haut, welche urſprünglich gefäßreiche, an der Oberhaut liegende Wärzchen waren, jedoch allmählich 
in Einſenkungen der Lederhaut aufgenommen wurden. Die Wärzchen haben, nach Carus, auf 
ihrer vorderen Fläche eine tiefe Furche, von welcher rechts und links ſeichtere Furchen abgehen, 
welche, wiederum mit kleinen ſeitlichen Furchen verbunden, um die Taſche herumziehen und auf 
der hinteren Fläche derſelben flach auslaufen. Die Oberhaut, welche die Taſche mit allen ihren 
Unebenheiten bedeckt, wuchert vom Grunde aus und verhornt; der verhornte Theil wird nach außen 
geſchoben und ſtellt die Feder dar. Dieſe entſpricht hinſichtlich ihrer Form den Furchen der Taſche: 
der Schaft oder Kiel der tieferen vorderen, der Bart den beiden ſeitlichen. Gegen Ende des Wachs— 
thums der Feder ſchwinden die Furchen; der Schaft ſchließt ſich zu einem dünnwandigen Rohre, 
und die in dieſes hinein verlängerte Warze vertrocknet. Somit ſtellen ſich die Federn als Erzeug— 
niſſe der Oberhaut dar. Sie ſind ähnliche Gebilde wie Haare, Stacheln oder Schuppen der Säuge— 
thiere, bei den verſchiedenen Vögeln aber vielfachen Veränderungen unterworfen und auch an den 
verſchiedenen Theilen des Vogels ſelbſt abweichend gebildet. Man unterſcheidet den Stamm, die 
Fahne oder den Bart, am Stamme die Spule und den Schaft. Erſterer iſt der untere, in der Haut 
ſteckende Theil der Feder, ein rundes, hohles, durchſichtiges Gebilde, welches nach oben hin vier— 
kantig wird und mit zelligem Marke ſich füllt, während es in der Mitte die oben und unten 
angewachſene Seele, eine Reihe dütenförmiger, ineinander ſteckender Zellen enthält, welche die 
Nahrung zuführen. Der obere Theil des Schaftes iſt gewölbt und ebenfalls mit glatter, horniger 
Maſſe bedeckt, der untere durch eine Längsrinne getheilt und minder glatt. Am Schafte ſtehen 
zweizeilig die den Bart bildenden Strahlen, dünne Hornplättchen, welche ſchief von innen nach 
außen am Schafte befeſtigt ſind und an deren oberen Kante ſich zweizeilig die Faſern anſetzen; 
letztere tragen faſt in gleicher Weiſe angereihte und gebildete Häkchen, welche den innigen Zuſammen— 
hang der Federn vermitteln. Unter dieſen ſelbſt unterſcheidet man Außen- und Flaumfedern oder 
Dunen. Erſtere werden in Körper-, Schwung-, Steuer- und Deckfedern, die Schwungfedern in 
Hand-, Arm- und Schulterſchwingen eingetheilt. Am Handtheile des Flügels ſtehen gewöhnlich 
zehn Handſchwingen oder Schwungfedern erſter Ordnung, während die Anzahl der Armſchwingen 
oder Schwungfedern zweiter Ordnung ſchwankend iſt; der Schwanz wird in der Regel aus zwölf, 
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Wiſſenſchaftliche Bezeichnung der hauptſächlichſten Außentheile des Vogelleibes. 
1 Naſenlöcher, 2 Kinn, 3 Schnabelſpaltwinkel, 4 Backe, 5 Kehle, 6 7 8 9 Unterkiefer-, Ohr-, Schläfen- und Zügelgegend, 10 Stirne, 
11 Scheitel, 12 Hinterkopf, 13 Nacken, 14 15 Ober- und Unterrücken, 16 Bürzel, 17 18 Ober- und Unterſchwanzdeckfedern, 19 Gurgel, 
20 21 Ober- und Unterbruſt, 22 Unterſchenkel, 23 Bauch, 24 Schulter, 25 26 27 kleine, mittlere und große Oberflügeldeckfedern, 
28 Bugfedern, 29 30 31 Achſel-, Arm- und Handſchwingen oder Schwungfedern dritter, zweiter und erſter Ordnung, 32 After, 
33 Steuer- oder Schwanzfedern, 34 Ferſe, 35 Lauf. 


ſelten aus weniger, öfter aus mehr Steuerfedern gebildet. Von der Wurzel vieler Außenfedern 
zweigt ſich oft eine Nebenfeder, der Afterſchaft ab, welcher meiſt ſehr klein bleibt, bei dem Emu 
aber dieſelbe Länge und eine ganz ähnliche Entwickelung wie die Hauptfeder erlangt. Alle Außen— 
federn ſtehen nicht überall gleich dicht, ſind vielmehr in gewiſſer Weiſe nach Fluren geordnet, ſo daß 
eigentlich der größte Theil des Leibes nackt und die Befiederung nur auf ſchmale, reihenartige, bei 
den verſchiedenen Vögeln auch verſchieden verlaufende Streifen beſchränkt iſt. Diejenigen Vögel, 
welche ein gleichmäßig dichtes Federkleid tragen, ſind zum Fliegen unfähig. Die Körperfedern 
liegen dachziegelartig, die Schwung- und Steuerfedern fächerförmig übereinander; die Deckfedern 
legen ſich von oben nach unten über die Schwung- und Steuerfedern und werden demgemäß als 
Hand-, Ober- und Unterflügel- oder Schwanzdeckfedern unterſchieden. Bei den Dunen iſt die 
Fahne weitſtrahliger, lockerer und biegſamer, der Verband der Häkchen mehr oder weniger auf— 
gehoben und das ganze Gefüge dadurch ein anderes geworden. Auch mit den verſchiedenen Farben, 
welche an den Federn haften, ſteht Verſchiedenheit der Bildung im Einklange: eine und dieſelbe 
Feder, welche verſchiedene Farben zeigt, kann auch verſchieden gebildet ſein, da ihre Pracht weit 
weniger auf den an ihr haftenden Farbſtoffen, als vielmehr auf Strahlenbrechung beruht. Aus— 
bleichen der Federn kommt häufig, Nachdunkeln ſeltener vor; Weißlinge ſind daher nicht unge— 
wöhnliche Erſcheinungen und werden bei den verſchiedenartigſten Vögeln beobachtet. 

Für die Beſtimmung der Vögel iſt es von Wichtigkeit, die übliche Benennung der verſchie— 
denen Federn und aller Theile des Vogelleibes überhaupt genau zu kennen; vorſtehende Abbildung 
mag daher zu allgemeinem Verſtändniſſe dienen. 
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Keine Klaſſe hat einen ſo regen Stoffwechſel, keine andere ſo warmes Blut wie die der Vögel. 
Eins geht aus dem anderen hervor: die geſteigerte Athmung iſt es, welche den Vögeln ihre 
erhöhte Thätigkeit und Kraft verleiht. Sie athmen ungleich mehr als andere Thiere; denn die 
Luft kommt nicht bloß chemiſch verbunden, ſondern noch unverändert überall in ihrem Leibe zur 
Geltung und Bedeutung, da, wie bereits bemerkt, nicht allein die Lungen, ſondern auch die Luft— 
ſäcke, die Knochenhöhlen und Knochenzellen, zuweilen ſogar noch beſöndere Hautzellen mit ihr 
angefüllt werden. Das Blut wird reichlicher mit Sauerſtoff verſorgt als bei den übrigen Thieren; 
der Verbrennungshergang iſt beſchleunigter und bedeutender, ſeine reizende Eigenſchaft größer, der 
ganze Kreislauf raſcher und ſchneller: man hat gefunden, daß die Schlag- und Blutadern ver— 
hältnismäßig ſtärker ſind, das Blut röther iſt und mehr Blutkügelchen als das der übrigen Wirbel— 
thiere enthält. Hiermit ſteht die unübertroffene Regſamkeit in engſter Verbindung, und der durch 
ſie nothwendig bedingte Kräfteverbrauch hat ſelbſtverſtändlich wiederum lebhaftere Verdauung 
zur Folge. 

Man darf behaupten, daß der Vogel verhältnismäßig mehr verzehrt als jedes andere Geſchöpf. 
Nicht wenige freſſen beinahe ebenſo lange, als ſie wach ſind, die Kerfjäger ſo viel, daß die tägliche 
Nahrungsmenge an Gewicht ihre eigene Körperſchwere zwei- bis dreimal überſteigt. Bei den Fleiſch— 
freſſern geſtaltet ſich das Verhältnis günſtiger; denn ſie bedürfen kaum ein Sechstheil ihres Körper— 
gewichts an Nahrung, und alle Pflanzenfreſſer brauchen wohl nicht mehr als ſie; trotzdem würden 
wir auch ſie als Freſſer bezeichnen müſſen, wenn wir ſie mit Säugethieren vergleichen wollten. 
Die Nahrung wird entweder unmittelbar in den Vormagen oder in den Kropf eingeführt und hier 
vorverdaut, im Magen aber vollends zerſetzt oder förmlich wie zwiſchen Mahlſteinen zerkleinert. 
Manche Vögel füllen ſich beim Freſſen die Speiſeröhre bis zum Schlunde mit Nahrung an, andere 
den Kropf ſo, daß er kugelig am Halſe hervortritt. Raubvögel verdauen noch alte Knochen, größere 
Körnerfreſſer verarbeiten ſogar verſchlungene Eiſenſtücke derartig, daß ihre frühere Form weſentlich 
verändert wird. Unverdauliche Stoffe liegen bei einzelnen wochenlang im Magen, bevor ſie abgehen, 
während ſie von anderen in zuſammengeballten Kugeln, ſogenannten Gewöllen, wieder ausgeſpieen 
werden. Für alle Vögel, welche zeitweilig Gewölle bilden, iſt Aufnahme unverdaulicher Stoffe 
nothwendige Bedingung zu ihrem Gedeihen: ſie verkümmern und gehen nicht ſelten ein, wenn ſie 
gezwungen werden, auf ſolche Stoffe gänzlich zu verzichten, leiden auch wohl unter Wucherungen 
der inneren Magenhaut und werfen dieſe von Zeit zu Zeit anſtatt der Gewölle aus. Trotz des 
regen Stoffwechſels ſammelt ſich bei reichlicher Nahrung unter der Haut und zwiſchen den Ein— 
geweiden ſehr viel Fett an; mehrere Hungertage nacheinander verbrennen dasſelbe aber auch voll— 
ſtändig wieder. Dennoch ertragen die Vögel Hunger länger als die Säugethiere. 

Auch die willkürlichen Bewegungen der Vögel geſchehen raſcher und ſind ausdauernder, ihre 
Muskeln in der That dichter und feſter, reizbarer und ihre Zuſammenziehungen kräftiger als bei 
den übrigen Thieren. Ueber den Flug, die ausgezeichnetſte Bewegung, habe ich (Bd. 1, S. 11) 
ſchon einige Worte geſagt und möchte an ſie erinnern, weil das nachfolgende damit in Verbindung 
ſteht. Alle übrigen Thiere, welche fähig ſind, ſich in der Luft zu bewegen, flattern oder ſchwirren: 
die Vögel fliegen. Dies danken ſie der Bildung ihrer Fittige. Alle Federn derſelben liegen dach— 
ziegelartig übereinander und ſind gebogen, wodurch der Flügel eine muldenartige Ausbuchtung 
nach oben erhält. Werden die Schwingen emporgehoben, ſo lockert ſich die Verbindung der 
einzelnen Schwungfedern, und die Luft kann zwiſchen den Federn durchſtreichen; beim Niederdrücken 
hingegen ſchließen ſich die Fahnen innig an einander an und ſetzen der Luft einen bedeutenden 
Widerſtand entgegen: der Vogel muß ſich alſo bei jedem Flügelſchlage erheben, und da nun der 
Flügelſchlag von vorn nach hinten und oben nach unten geſchieht, findet gleichzeitig Vorwärts— 
bewegung ſtatt. Der Schwanz dient als Steuer, wird beim Emporſteigen etwas gehoben, beim 
Herabſteigen niedergebogen, bei Wendungen gedreht. Selbſtverſtändlich iſt, daß die Flügelſchläge 
der vollendeten Flieger bald raſcher, bald langſamer erfolgen, bald gänzlich unterbrochen werden, 
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daß die Flügel mehr oder weniger gewendet werden, und der vordere Rand demnach bald höher, 
bald niederer zu ſtehen kommt, je nachdem der Vogel ſchneller oder gemächlicher auf- und 
vorwärts fliegen, ſchweben oder kreiſen will, und ebenſo, daß die Fittige eingezogen werden, 
wenn ſich derſelbe aus bedeutenden Höhen jäh zum Boden hinabzuſtürzen beabſichtigt. Die 
Wölbung der Flügel bedingt auch, daß er zum Fluge Gegenwind bedarf; denn der von vorn 
kommende Luftzug füllt ihm die Schwingen und hebt ihn, während Rückwind ihm die Federn 
lockert und die Flügel herabdrückt, die Bewegung überhaupt beeinträchtigt. Die bezügliche Schnellig— 
keit und die Art und Weiſe des Fluges ſelbſt ſteht mit der Geſtaltung der Flügel und der 
Beſchaffenheit des Gefieders im innigſten Einklange. Lange, ſchmale, ſcharf zugeſpitzte, hartfederige 
Flügel und kurzes Gefieder befähigen zu raſchem, kurze, breite, ſtumpfe Flügel und lockeres Gefieder 
umgekehrt nur zu langſamem Fluge; ein verhältnismäßig langer und breiter Schwanz macht jähe 
Wendungen möglich, große, abgerundete und breite Flügel erleichtern längeres Schweben ꝛc. 
Hinſichtlich der bezüglichen Schnelligkeit des Fluges habe ich bereits geſagt, daß ſie die jedes 
anderen Thieres übertrifft; bezüglich der Ausdauer mag bemerkt ſein, daß der Vogel hierin hinter 
keinem Thiere zurückſteht, daß er für uns unbegreifliches leiſtet und im Verlaufe weniger Tage 
viele tauſende von Kilometern zurücklegen, binnen wenigen Stunden ein breites Meer überfliegen 
kann. Zugvögel fliegen tagelang ohne weſentliche Unterbrechung, Schwebevögel ſpielen ſtunden— 
lang in der Luft, und nur ſehr ungünſtige Verhältniſſe entkräften einzelne ſchließlich wirklich. Bewun⸗ 
derungswürdig iſt, daß der Vogel in den verſchiedenſten Höhen, in denen doch die Dichtigkeit der Luft 
auch verſchiedenen Kraftaufwand bedingen muß, anſcheinend mit derſelben Leichtigkeit fliegt. Als 
ſich Humboldt in der Nähe des Gipfels vom Chimboraſſo befand, ſah er in unermeßbarer Höhe 
über ſich noch einen Kondor ſchweben, ſo hoch, daß er nur als kleines Pünktchen erſchien; der Vogel 
flog anſcheinend mit derſelben Leichtigkeit wie in der Tiefe. Daß dies nicht immer der Fall iſt, hat 
man durch Verſuche feſtſtellen können: Tauben, welche Luftfahrer frei ließen, flogen in bedeutenden 
Höhen weit unſicherer als in tieferen Schichten. 

In der Regel ſind die guten Flieger zum Gehen mehr oder weniger unfähig; indeſſen gibt es 
auch unter ihnen einige, welche ſich laufend mit Leichtigkeit bewegen. Der Gang ſelbſt iſt vielfach 
verſchieden; es gibt Renner, Traber, Läufer, Springer, Schreiter, Gänger und endlich ungeſchickte 
Watſchler oder Rutſcher unter den Vögeln. Von dem Gange des Menſchen, welcher wie ſie auf 
zwei Füßen einherſchreitet, weicht ihr Lauf merklich ab. Mit Ausnahme weniger Schwimmvögel, 
welche nur rutſchend ſich bewegen, gehen alle Vögel auf den Zehen, diejenigen, bei denen der Schwer— 
punkt in die Mitte des Körpers fällt, am beſten, wenn auch nicht am raſcheſten, die hochbeinigen 
gut, jedoch mit gemeſſenen Schritten, die kurzbeinigen ſchlecht, gewöhnlich hüpfend, diejenigen mit 
mittelhohen Beinen ſehr ſchnell und mehr rennend als laufend. Alle, welche ſich ſteil tragen, 
bewegen ſich ſchwerfällig und ungeſchickt, diejenigen, bei denen die Beine ebenfalls weit hinten am 
Körper eingelenkt ſind, welche aber den Vordertheil desſelben herabbiegen, kaum leichter, weil bei 
ihnen jeder Schritt auch eine merkliche Wendung des Vorderkörpers nothwendig macht. Einige 
vortreffliche Flieger können gar nicht mehr gehen, einige ausgezeichnete Taucher bloß rutſchend und 
kriechend ſich fördern. Bei ſehr eiligem Laufe nehmen viele ihre Flügel zu Hülfe. 

Nicht wenige Mitglieder der Klaſſe bewegen ſich im Waſſer mit Behendigkeit, führen 
ſchwimmend die meiſten Handlungen aus, fördern ſich rudernd auf der Oberfläche weiter und 
tauchen in deſſen Tiefe hinab. Jeder Vogel ſchwimmt, wenn er auf das Waſſer geworfen wird; 
die Schwimmfähigkeit beſchränkt ſich auch nicht ausſchließlich auf die eigentlichen Schwimmer. 
Bei dieſen, wie bei allen im Waſſer lebenden Vögeln überhaupt, ſtehen die Federn dichter als bei 
den übrigen, werden auch beſtändig reichlich eingefettet und ſind ſo vortrefflich geeignet, die Näſſe 
abzuhalten. Der auf der Oberfläche des Waſſers fortſchwimmende Vogel erhält ſich ohne irgend 
welche Anſtrengung in ſeiner Lage, und jeder Ruderſchlag hat bei ihm einzig und allein Fort— 
bewegung des Körpers zur Folge. Zum Schwimmen benutzt er gewöhnlich nur die Füße, welche 
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er zuſammengefaltet vorwärts zieht, ausbreitet und dann mit voller Kraft gegen das Waſſer drückt, 
bei ruhigem Schwimmen einen nach dem anderen, bei raſchem meiſt beide zugleich. Um zu ſteuern, 
legt er ein Bein mit ausgebreiteten Zehen nach hinten und rudert mit dem zweiten. Mit dem 
Schwimmen iſt oft Tauchfähigkeit verbunden. Einige Vögel ſchwimmen unter der Oberfläche des 
Waſſers ſchneller als auf ihr und wetteifern mit den Fiſchen; andere ſind nur dann im Stande zu 
tauchen, wenn ſie ſich aus einer gewiſſen Höhe herab auf das Waſſer ſtürzen. Beide Fähigkeiten 
ſind bedeutſam für die Lebensweiſe. Diejenigen, welche von der Oberfläche des Waſſers aus mit 
einem mehr oder weniger ſichtbaren Sprunge in das Waſſer tauchen, werden Schwimm- oder 
Sprungtaucher, jene, welche ſich aus der Luft herab in die Wellen ſtürzen, Stoßtaucher genannt. 
Die Schwimmtaucher ſind Meiſter, die Stoßtaucher eigentlich nur Stümper in ihrer Kunſt: jene 
können ohne weiteres in die Tiefe hinab tauchen und längere Zeit in ihr verweilen, dieſe zwängen 
ſich nur durch die Macht des Stoßes unter die Oberfläche und werden gewiß gegen ihren Willen 
wieder emporgeſchleudert; jene ſuchen unter Waſſer nach Beute, dieſe ſind beſtrebt eine bereits 
erkundete wegzunehmen. Kurze Flügel ermöglichen das Schwimmtauchen, lange ſind zum Stoß— 
tauchen unerläßlich, weil hier das Fliegen Hauptſache, das Tauchen Nebenſache geworden iſt. Nur 
eine einzige Vogelfamilie, die der Sturmtaucher, vereinigt in gewiſſem Sinne beide Fertigkeiten. 
Bei den Schwimmtauchern werden die Füße und der Schwanz gebraucht, bei den Stoßtauchern haupt— 
ſächlich die Flügel, bei einzelnen der erſteren, bei den Floſſentauchern namentlich, Füße, Schwanz 
und Flügel. Die Tiefe, bis zu welcher einzelne unter das Waſſer tauchen, die Richtung und Schnellig— 
keit, in welcher ſie ſich hier bewegen, die Zeit, welche ſie unter der Oberfläche zubringen, ſind außer— 
ordentlich verſchieden. Eiderenten ſollen, wie ſchon früher bemerkt wurde, bis ſieben Minuten ver— 
weilen und, laut Holboell, bis in eine Tiefe von einhundertundzwanzig Meter hinabſteigen können; 
die Mehrzahl beſucht ſo bedeutende Tiefen ſicherlich nicht, erſcheint auch ſchon nach höchſtens drei 
Minuten an der Oberfläche, um Luft zu ſchöpfen. Einige Vögel, welche nicht zu den Schwimmern 
zählen, ſind nicht bloß fähig, zu ſchwimmen und zu tauchen, ſondern auch auf dem Grunde des 
Waſſers umherzulaufen. 

Noch eine Fertigkeit iſt den Vögeln eigen: viele von ihnen klettern und zwar ganz vorzüglich. 
Hierzu benutzen ſie vorzugsweiſe die Füße, nebenbei aber auch den Schnabel und den Schwanz, 
bedingungsweiſe ſogar die Flügel. Die unvollkommenſte Art zu klettern iſt die, welche die Papa— 
geien ausüben, wenn ſie mit dem Schnabel einen höher ſtehenden Zweig ergreifen, an ihm ſich 
feſthalten und den Körper nachziehen, die vollkommenſte die, welche wir von den Spechten beobachten 
können, bei denen nur noch die Füße und der Schwanz in Frage kommen. Einige flattern mehr in 
die Höhe, als ſie klettern, indem ſie bei jeder Aufwärtsbewegung die Flügel lüften und wieder 
anziehen, ſomit eigentlich emporfliegen und ſich dann erſt wieder feſthängen: in dieſer Weiſe verfährt 
der Mauerläufer, während die Spechte ſich hüpfend vorwärts bewegen, ohne die Flügel merklich 
zu lüften. Faſt alle Kletterer ſteigen nur von unten nach oben oder auf der oberen Seite der Aeſte 
fort; einzelne aber ſind wirklich im Stande, kopfunterſt am Stamme herabzulaufen und andere an 
der unteren Seite der Aeſte hinzugehen. 

Eine ausgezeichnete Begabung der Vögel bekundet ſich in ihrer lauten, vollen und reinen 
Stimme. Zwar gibt es viele unter ihnen, welche wenig Töne oder bloß unangenehm kreiſchende 
und gellende Laute vernehmen laſſen; die Mehrzahl aber hat eine ungemein biegſame und klangreiche 
Stimme: wirklich ſtumme Vögel kennt man nicht. Die Stimme ermöglicht reichhaltige Sprache 
und anmuthigen Geſang. Jede eingehendere Beobachtung lehrt, daß die Vögel für verſchie— 
dene Empfindungen, Eindrücke und Begriffe beſondere Laute ausſtoßen, denen man ohne Ueber— 
treibung die Bedeutung von Worten zuſprechen darf, da ſich die Thiere nicht allein unter ſich ver— 
ſtändigen, ſondern ſelbſt der aufmerkſame Beobachter ſie verſtehen lernt. Sie locken oder rufen, 
geben ihre Freude und Liebe kund, fordern ſich gegenſeitig zum Kampfe heraus oder zu Schutz und 
Trutz auf, warnen vor Feinden und anderweitiger Gefahr und tauſchen überhaupt die verſchie— 
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denſten Mittheilungen aus. Und nicht bloß die Arten unter ſich wiſſen ſich zu verſtändigen, ſondern 
Bevorzugte auch zu minder Begabten zu reden. Auf die Mahnung größerer Sumpfvögel achtet 
das kleinere Strandgeſindel, eine Krähe warnt Staare und anderes Feldgeflügel, auf den Angſtruf 
einer Amſel lauſcht der ganze Wald. Beſonders vorſichtige Vögel ſchwingen ſich zu Wächtern der 
Geſammtheit auf, und ihre Aeußerungen werden von anderen wohl beherzigt. Während der Zeit 
der Liebe unterhalten ſich die Vögel, ſchwatzend und koſend, oft in allerliebſter Weiſe, und ebenſo 
ſpricht die Mutter zärtlich zu ihren Kindern. Einzelne wirken gemeinſchaftlich in regelrechter 
Weiſe am Hervorbringen beſtimmter Sätze, indem ſie ſich gegenſeitig antworten; andere geben 
ihren Gefühlen Worte, unbekümmert darum, ob ſie Verſtändnis finden oder nicht. Zu ihnen gehören 
die Singvögel, die Lieblinge der Schöpfung, wie man ſie wohl nennen darf, diejenigen Mitglieder 
der Klaſſe, welche dieſer unſere volle Liebe erworben haben. So lange es ſich um reine Unter— 
haltung handelt, ſtehen ſich beide Geſchlechter in ihrer Sprachfertigkeit ungefähr gleich; der Geſang 
aber iſt eine Bevorzugung des männlichen Geſchlechtes, denn höchſt ſelten nur lernt es ein Weibchen, 
einige Strophen abzuſingen. Bei allen eigentlichen Sängern ſind die Muskeln am unteren Kehl— 
kopfe im weſentlichen gleichartig entwickelt; ihre Sangesfertigkeit aber iſt dennoch höchſt verſchieden. 
Jede einzelne Art hat ihre eigenthümlichen Töne und einen gewiſſen Umfang der Stimme; jede 
verbindet die Töne in beſonderer Weiſe zu Strophen, welche ſich durch größere oder geringere Fülle, 
Rundung und Stärke der Töne leicht von ähnlichen unterſcheiden laſſen; das Lied bewegt ſich bei 
einzelnen in wenigen Tönen, während andere Oktaven beherrſchen. Werden die Geſangstheile oder 
Strophen ſcharf und beſtimmt vorgetragen und deutlich abgeſetzt, ſo nennen wir das Lied Schlag, 
während wir von Geſang reden, wenn die Töne zwar fortwährend wechſeln, ſich jedoch nicht zu 
einer Strophe geſtalten. Die Nachtigall oder der Edelfink ſchlagen, die Lerche oder der Stieglitz 
ſingen. Jeder Singvogel weiß übrigens Abwechſelung in ſein Lied zu bringen, und gerade deshalb 
wirkt es ſo mächtig auf uns. Auch die Gegend trägt zur Aenderung das ihrige mit bei; denn 
dieſelben Arten ſingen im Gebirge anders als in der Ebene, wenn ſich auch das Wie nur von einem 
Kenner herausfühlen laſſen will. Ein guter Schläger oder Sänger in einer gewiſſen Gegend kann 
tüchtige Schüler bilden, ein ſchlechter aber auch gute verderben: die jüngeren Vögel lernen von den 
älteren ihrer Art, nehmen aber leider lieber das Mangelhafte als das Vollendetere an. Einzelne 
begnügen ſich nicht mit dem ihnen urſprünglich eigenen Liede, ſondern miſchen ihm einzelne Töne 
oder Strophen anderer Vögel oder ſogar ihnen auffallende Klänge und Geräuſche ein. Sie nennen 
wir Spottvögel, obwohl wir ihnen mit dieſer Bezeichnung Unrecht thun. Singvögel im eigentlichen 
Sinne des Wortes, alſo ſolche, welche nicht bloß die Singmuskeln am unteren Kehlkopfe haben, 
ſondern auch wirklich ſingen, gibt es in allen Ländern der Erde, jedoch vorzugsweiſe in denen der 
gemäßigten Gürtel. 

Schon vorhin wurde angedeutet, daß keine Sinnesfähigkeit der Vögel verkümmert iſt. Dieſer 
Schluß läßt ſich aus der einfachen Betrachtung des Sinneswerkzeuges ziehen, erhält aber doch erſt 
durch Beobachtung ſeine Beſtätigung. Alle Vögel ſehen und hören ſehr ſcharf, einzelne beſitzen 
ziemlich feinen Geruch, andere, wenn auch beſchränkten Geſchmack und alle wiederum feines Gefühl, 
wenigſtens ſoweit es ſich um das Empfindungsvermögen handelt. Die leichte, äußere und innere 
Beweglichkeit des Auges geſtattet dem Vogel, ein ſehr weites Geſichtsfeld zu beherrſchen und inner— 
halb desſelben einen Gegenſtand mit für uns überraſchender Schärfe wahrzunehmen. Raubvögel 
unterſcheiden kleine Säugethiere, Kerfjäger fliegende oder ſitzende Kerbthiere auf erſtaunliche Ent— 
fernung. Ihr Auge bewegt ſich fortwährend, weil der Brennpunkt für jede Entfernung beſonders 
eingeſtellt werden muß. Hiervon kann man ſich durch einen einfachen Verſuch überzeugen. Nähert 
man die Hand dem Auge eines Raubvogels, beiſpielsweiſe dem eines Königsgeiers, deſſen licht— 
farbige Regenbogenhaut die Beobachtung erleichtert, und merkt man auf die Größe des Sternes, 
ſo wird man ſehen müſſen, daß dieſe ſich beſtändig in demſelben Maße verengert und erweitert, als 
man die Hand entfernt oder nähert. Nur hierdurch wird es erklärlich, daß dieſe Vögel, wenn ſie 
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hunderte von Metern über dem Erdboden ſchweben, kleinere Gegenſtände wahrnehmen und auch in 
der Nähe ſehr ſcharf ſehen können. Von dem vortrefflichen Gehöre der Vögel gibt ſchon ihr Geſang 
uns Kunde, da dieſer erſt eingelernt werden muß. Wir können uns von ſeiner Schärfe durch 
unmittelbare Beobachtung überzeugen. Scheue Vögel werden oft nur durch das Gehör auf eine 
Gefahr aufmerkſam gemacht; gewöhnte Hausvögel achten auf den leiſeſten Anruf. Daß die groß— 
öhrigen Eulen bei ihrer Jagd das Gehör ebenſowohl benutzen werden wie das Geſicht, läßt ſich 
mit Beſtimmtheit annehmen, wenn ſchon bis jetzt noch nicht beweiſen; doch ſtehen auch ſie den fein— 
hörigen Säugethieren wahrſcheinlich noch nach: es liegen wenigſtens keine Beobachtungen vor, 
welche uns glauben machen können, daß irgend ein Vogel ebenſo fein hört wie eine Fledermaus, 
eine Katze oder ein Wiederkäuer. Ueber den Geruchſinn herrſchen noch heutigen Tages ſehr verſchiedene 
Meinungen, weil man ſich in entſchiedenen Fabeleien gefallen hat. Daß der Rabe das Pulver im 
Gewehre rieche, iſt heutigen Tages noch bei vielen Jägern eine ausgemachte Sache; daß der Geier 
auf viele Kilometer hin Aasgeruch wahrnehme, wird ſelbſt noch von manchem Forſcher geglaubt: 
daß erſteres nicht der Fall, braucht nicht erwähnt zu werden, daß letzteres unrichtig, kann ich, auf 
vielfache Beobachtungen geſtützt, mit Entſchiedenheit behaupten. Ein gewiſſes Maß von Geruch iſt 
gewiß nicht zu leugnen: dies beweiſen uns alle Vögel, mit denen wir hierauf bezügliche Beob— 
achtungen anſtellen; von einer Witterung aber, wie wir ſie bei Säugethieren wahrnehmen, kann 
unter ihnen gewiß nicht die Rede ſein. Auch der Geſchmack der Vögel ſteht dem der Säugethiere 
unzweifelhaft nach. Wir bemerken zwar, daß jene gewiſſe Nahrungsſtoffe anderen vorziehen, und 
ſchließen daraus, daß es geſchehe, weil die gedachten Stoffe für ſie einen höheren Wohlgeſchmack 
haben als andere; wenn wir uns aber erinnern, daß die Biſſen gewöhnlich unzerſtückelt verſchlungen 
werden, erleidet eine etwaige Schlußfolgerung aus jener Wahrnahme doch eine weſentliche Beein— 
trächtigung. Die Zunge iſt wohl eher Werkzeug der Empfindung als ſolches des Geſchmackes: 
ſie dient mehr zum Taſten als zum Schmecken. Bei nicht wenigen Vögeln hat gerade der Taſtſinn 
in der Zunge ſeinen bevorzugten Sitz: alle Spechte, alle Kolibris, alle Zahnſchnäbler unterſuchen 
mit ihrer Hülfe die Schlupfwinkel ihrer Beute und ſcheiden dieſe durch ſie von ungenießbaren 
Stoffen ab. Nächſt ihr wird hauptſächlich der Schnabel zum Taſten gebraucht, ſo z. B. von den 
Schnepfen und Zahnſchnäblern. Der Fuß kommt kaum in Betracht. Der Sinn des Gefühls durch 
das Empfindungsvermögen ſcheint allgemein vorhanden und ſehr ausgebildet zu ſein: alle Vögel 
bekunden die größte Empfindlichkeit gegen Einwirkungen von außen, gegen Einflüſſe der Witterung 
ſowohl als gegen Berührung. 

Rückſichtlich der Fähigkeiten des Gehirns, welche wir Verſtand nennen, ſowie hinſichtlich des 
Weſens der Vögel gilt meiner Anſicht nach alles, was ich oben bezüglich der Säugethiere ſagte; 
ich wüßte wenigſtens keine Geiſtesfähigkeit, keinen Charakterzug der letzteren anzugeben, welcher 
bei den Vögeln nicht ebenfalls bemerklich würde. Man hat lange Zeit das Gegentheil einer ſolchen 
Anſchauung feſtgehalten und namentlich dem ſogenannten Naturtriebe oder „Inſtinkte“ Beeinfluſſung 
des Vogels zuſchreiben wollen, thut dies wohl auch heutigen Tages noch, gewiß aber nur deshalb, 
weil man entweder nicht beobachtet oder ſich die Beobachtungen anderer nicht klar gemacht hat. 
„Man darf“, ſo habe ich bereits im „Leben der Vögel“ geſagt, „bei allen derartigen Fragen 
nicht vergeſſen, daß unſere Erklärungen von gewiſſen Vorgängen im Thierleben kaum mehr als 
Annahmen ſind. Wir verſtehen das Thier und ſein Weſen im günſtigſten Falle nur zum Theil. 
Von ſeinen Gedanken und Schlußfolgerungen gewinnen wir zuweilen eine Vorſtellung: inwieweit 
dieſelbe aber richtig iſt, wiſſen wir nicht.“ Manches freilich erſcheint uns noch räthſelhaft und 
unerklärlich. Dahin gehören Vorkehrungen, welche Vögel ſcheinbar in Vorausſicht kommender 
Ereigniſſe treffen, ihr Aufbruch zur Wanderung, noch ehe der Mangel an Nahrung, welchen der 
Winter bringt, eingetreten, Abweichungen von der ſonſt gewöhnlichen Art des Neſtbaues oder die 
Fortpflanzung überhaupt, welche ſich ſpäter als zweckmäßig beweiſen; hierher gehören auch, obſchon 
mit weſentlicher Beſchränkung, unſere Wahrnehmung bezüglich des ſogenannten Kunſttriebes, und 
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anderes mehr. Viel richtiger als das Beſtreben, ſolche noch unaufgeklärte Thatſachen einſeitig 
erklären zu wollen, würde ſein, unſere einſtweilige Unkenntnis rückhaltslos einzugeſtehen. Weitere 
Forſchungen werden uns die Erklärungen dieſer ſcheinbaren Wunder gewähren, Leugnung dieſer 
Wunder wenigſtens zu weiterem Forſchen anſpornen. Es iſt bequem, des Menſchengeiſtes aber 
unwürdig, da, wo das Verſtändnis aufhört, dem Wunderglauben irgend welches Recht einzuräumen; 
denn ſowie wir von Uebernatürlichkeit zu faſeln beginnen, verlieren wir eben die Natur aus den 
Augen. Wer den Vögeln Verſtand und zwar ſehr ausgebildeten, umfangreichen Verſtand abſprechen 
will, kennt ſie nicht oder will ſie nicht kennen, weil er dem Menſchen die unhaltbare Stellung der 
Halbgöttlichkeit zu retten hofft. Er vergißt die Bildungsfähigkeit der Vögel, vergißt, daß man 
ſie abrichten, zum Aus- und Einfliegen gewöhnen, ſprechen oder meinetwegen Worte nachplaudern 
lehren, alſo etwas thun oder laſſen kann, welches mit der Annahme einer von außen her wirkenden, 
unbegreiflichen, alſo auch undenkbaren Kraft vollſtändig im Widerſpruche ſteht, weil jeder Menſch, 
welcher ſich mit Erziehung eines Vogels abgibt, dadurch die unbekannte Macht, welche letzteren 
unbewußt leitet, beeinträchtigen würde. 


Die Vögel ſind Weltbürger. So weit man die Erde kennt, hat man ſie gefunden: auf den 
Eilanden um beide Pole wie unter dem Gleicher, auf dem Meere wie auf oder über den höchſten 
Spitzen der Gebirge, im fruchtbaren Lande wie in der Wüſte, im Urwalde wie auf den kahlen Fels— 
kegeln, welche ſich unmittelbar am Meere erheben. Jeder einzelne Gürtel der Erde beherbergt ſeine 
beſonderen Bewohner. Im allgemeinen gehorchen auch die Vögel den Geſetzen der thieriſchen Ver— 
breitung, indem ſie in den kalten Gürteln zwar in ungeheuerer Anzahl, aber in nur wenigen Arten 
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Das ausgleichende Waſſer übt ſeinen Einfluß auch auf fie aus: es beſitzt und erhält verhältnis— 
mäßig wenige und ſich im weſentlichen ähnelnde Arten, während das Land ſeinen vielfachen Wechſel 
auch in der Vogelwelt wiederſpiegelt. Denn nicht bloß in jedem Gürtel, ſondern auch in jeder 
Oertlichkeit treten gewiſſe Vögel auf, in der nordiſchen Tundra, der Wüſte des Waſſers, andere 
als in der Wüſte des Sandes, in der Ebene andere als im Gebirge, im baumloſen Gebiete andere 
als im Walde. Als Ergebniſſe und Erzeugniſſe der Bodenbeſchaffenheit und des Klimas müſſen 
die Vögel in ebendemſelben Grade abändern wie ihre Heimat ſelbſt. Auf dem Waſſer iſt der Ver— 
breitungskreis der einzelnen Arten größer als auf dem Lande, wo ſchon ein breiter Strom, ein 
Meerestheil, ein Gebirge zur Grenze werden kann: aber Grenzen gibt es auch auf dem Meere. 
Nur äußerſt wenige Vögel bewohnen buchſtäblich alle Theile der Erde, ſo viel bis jetzt bekannt, 
nur ein einziger Landvogel und einige Sumpf- und Waſſervögel; Weltbürger iſt z. B. die Sumpf— 
oder Kurzohreule, welche in allen fünf Erdtheilen gefunden wurde, Weltbürger ebenſo der Stein— 
wälzer, welcher an den Küſten aller fünf Erdtheile und auf der weſtlichen wie auf der öſtlichen 
Halbkugel vorkommt und vorkommen kann, weil er überall auf der ganzen Erde die gleichen 
Lebensbedingungen vorfindet. In der Regel erſtreckt ſich der Verbreitungskreis weiter in der 
Richtung der Längengrade als in jener der Breitengrade: im Norden der Erde leben viele Vögel, 
welche in allen drei Erdtheilen mehr oder weniger in gleicher Anzahl gefunden werden, während 
einige hundert Kilometer vom Norden nach Süden hin jchon eine große Veränderung bewirken 
können. Die Bewegungsfähigkeit des Vogels ſteht mit der Größe des Verbreitungskreiſes nicht im 
Einklange: ſehr gute Flieger können auf einen verhältnismäßig geringen Umkreis beſchränkt ſein, 
minder gute ſich viel weiter verbreiten als jene. Auch die regelmäßigen Reiſen, der Zug und die 
Wanderung der Vögel, tragen, wie wir ſpäter ſehen werden, zur Ausdehnung gewiſſer Verbreitungs— 
kreiſe nicht bei. 

Sclaters Vorgange folgend, theilt man ziemlich allgemein die Erde in ſechs thierkundliche 
Gebiete ein. In dem erſten derſelben, dem nördlich altweltlichen Gebiete, welches Europa, Nord— 


Verbreitung. 13 


afrika und Nordaſien bis zum dreißigſten Breitengrade umfaßt, leben, nach Sclaters Aufſtellung, 
ungefähr ſechshundertundfunfzig Vogelarten, unter denen, als für das Gebiet bezeichnend, nur die 
Nachtigallen, Grasmücken, Rothſchwänze, der Flüevogel, die Laufwürger, Alpenraben, Heher, 
Ammer, Kernbeißer und Rauchfußhühner beſonders hervorgehoben zu werden verdienen. In die— 
ſem weiten Gebiete finden ſich alſo nur ſehr wenige Vogelgruppen, welche in anderen nicht weit 
vollſtändiger entwickelt wären. Es iſt das ärmſte von allen, und weiſt nur eine einzige Vogel— 
art auf je dreizehnhundert geographiſchen Geviertmeilen auf. 

Das äthiopiſche Gebiet, welches Afrika ſüdlich von der Sahara nebſt der im Südoſten des 
Erdtheils gelegenen Inſelwelt, Madagaskar, Mauritius und Bourbon, ebenſo auch Südarabien in 
ſich begreift, beherbergt mehrere, ihm eigenthümliche Familien, z. B. die Mäuſevögel, Piſang— 
freſſer und Madenhacker, und iſt reich an bezeichnenden Arten. Hier leben die Grau- und Zwerg— 
papageien, die Honiganzeiger, der Kern der Webefinken, die Sand- und Läuferlerchen, Sporen— 
pieper, faſt alle Glanzdroſſeln, die Baumhopfe, der Kranichgeier, Gaukler, die Singhabichte, Perl— 
hühner, der Strauß, Schuhſchnabel, Schattenvogel, die Königskraniche und andere. 

Als in hohem Grade eigenartig ſtellt ſich Madagaskar dar. Obwohl dem äthiopiſchen Gebiete 
angehörig und nur ein Theil desſelben, beſitzt es doch eine ſo ausſchließlich eigenthümliche Thier— 
welt, daß man es, wollte man einzig und allein ſie berückſichtigen, als beſonderes Feſtland erklären 
müßte. Merkwürdigerweiſe ſteht dieſe Thierwelt der aſiatiſchen näher als der afrikaniſchen und 
verleiht der Annahme, daß in der Vorzeit ein großes Feſtland zwiſchen Afrika und Indien über das 
Meer ſich erhoben habe, eine gewiſſe Berechtigung. Denn, wenn es wirklich jemals ein „Lemurien“ 
gegeben hat und dieſes Feſtland im Meere verſunken iſt, kann man nur Madagaskar und die zu 
ihm gehörigen Inſelgruppen, namentlich die Maskarenen, Seſchellen und Amiranten, als die noch 
übrig gebliebenen Theile desſelben anſehen: „die letzten Zufluchtsſtätten einer ringsum erloſchenen 
thieriſchen Bevölkerung lemuriſchen Gepräges“, wie Hartlaub ſich ausdrückt. Keine einzige aller 
für Afrika bezeichnenden Vogelſippen wiederholt ſich auf Madagaskar, und deshalb erſcheint es 
faſt gerechtfertigt, thierkundlich dieſem merkwürdigen Eilande den Rang eines eigenen Gebietes 
zuzuſprechen. Nicht weniger als vier Familien der Vögel werden ausſchließlich auf Madagaskar 
und den zugehörigen Eilanden gefunden. Außerdem ſind Afrika gegenüber Papageien, Tagraub— 
vögel, Kukuke, Honigvögel, Tauben, Sumpf- und Schwimmvögel beſonders zahlreich, Finken, 
Bienenfreſſer und Staare ungemein ſchwach, die Familien der Raben, Würger, Droſſeln, Schwalben— 
würger, Fliegenfänger und Droßlinge endlich durch eigenthümlich veränderte Mitglieder vertreten. 
Die Artenzahl aller Vögel des äthiopiſchen Gebietes ſchätzt Sclater auf zwölfhundertundfunfzig, 
ſo daß alſo auf je dreihundertundfunfzig geographiſche Geviertmeilen eine Art zu rechnen iſt; die 
Artenzahl Madagaskars beträgt, nach Hartlaub, zweihundertundzwanzig, und von ihnen ſind 
mindeſtens einhundertundvier der Inſel eigenthümlich. 

Als drittes Gebiet betrachten wir mit Sclater das indiſche, welches ganz Aſien ſüdlich vom 
Himalaya, alſo Indien, Ceylon, Birma, Malakka, Südchina, die Sundainſeln, Philippinen und 
anliegenden Eilande in ſich ſchließt. Bezeichnende Arten dieſer von Vögeln reich bevölkerten Länder 
ſind die Edelſittiche, Nachtſpinte, Rachenvögel, Hornſchwalme, Salanganen und Baumſegler, 
Zwergedelfalken und Waſſereulen, Hirtenſtaare und Atzeln, Prachtkrähen, Schweif-, Lappen- und 
Stummelheher, Lachdroſſeln, Mennigvögel, Rubinnachtigallen, Schneidervögel, Wald- und 
Schwalbenſtelzen, Pfauen, Pracht-, Kamm- und Faſanenhühner, Horn- und Argusfaſanen, Buſch— 
wachteln und andere mehr. Schlägt man die Anzahl der dieſem Gebiete eigenen Vogelarten zu 
funfzehnhundert an, ſo ergibt ſich, daß hier auf je hundertundvierzig geographiſche Geviertmeilen 
eine Vogelart kommt, und es erweiſt ſich ſomit das indiſche Gebiet als das verhältnismäßig reichſte 
von allen. 

Unter dem oceaniſchen Gebiete verſtehen wir Auſtralien, Neuguinea und die übrigen papua— 
niſchen Eilande, Tasmanien, Neuſeeland und alle Inſeln des Stillen Weltmeeres. Die Vogelwelt 
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dieſer Länder iſt als verhältnismäßig reiche und ſehr eigenartige zu bezeichnen. Dem Feſtlande Neu— 
holland und Vandiemensland gehören an: die Kakadus, Breitſchwanz- und Erdſittiche, Fratzenkukuke, 
Eulen- und Zwergſchwalme, Dickkopf- und Krähenwürger, Pfeifkrähen und Pfeifatzeln, Leierſchwänze, 
Panther-, Kragen- und Atlasvögel, Graulinge, Emu und Kaſuare, die Talagalahühner, Trappen— 
wachteln, Hühnergänſe und andere mehr; auf den Papuainſeln leben die Loris, Zwergkakadus, 
Paradiesvögel im weiteſten Sinne, Krontauben und andere; Neuſeeland zeichnet ſich aus durch 
die Neſtor- und Nachtpapageien, Lappenſtaare, Schnepfenſtrauße ꝛc.; die oceaniſchen Inſeln endlich 
beherbergen eigenartige Papageien, Tauben, Finken und verſchiedene Pinſelzüngler. Nimmt man 
die Artenzahl des ganzen Gebietes zu tauſend an, ſo kommt eine Art auf je einhundertundachtzig 
geographiſche Geviertmeilen. 

Nicht viel reicher als das nördlich altweltliche, iſt das nördlich neuweltliche Gebiet oder Nord— 
amerika, von der Landenge von Panama an bis zum Eismeere. Bezeichnende Vögel dieſes Gebietes 
ſind: Blauſänger, Sichelſpötter, Laubwürger, Steppen-, Ammer- und Uferfinken, Baumheher, 
Truthühner und andere. Die Artenzahl wird auf ſechshundertundſechzig geſchätzt, ſo daß alſo auf 
je fünfhundertundſechzig geographiſche Geviertmeilen eine Art gerechnet werden darf. 

Das ſüdamerikaniſche Gebiet endlich ſteht, was die Anzahl der in ihm lebenden Vogelarten 
anlangt, unter allen oben an, übertrifft auch an Eigenartigkeit der Formen jedes andere und bleibt 
nur in dem verhältnismäßigen Reichthume ſeiner Vogelwelt hinter dem indiſchen Gebiete um etwas 
zurück. Sclater ſchätzt die Artenzahl der in ihm hauſenden Vögel auf zweitauſendzweihundertund— 
funfzig, und es ergibt ſich hieraus, daß eine Vogelart auf je einhundertundſiebzig geographiſche 
Geviertmeilen kommt. Mindeſtens acht oder neun, meiſt ſippen- oder artenreiche Familien treten 
ausſchließlich in dieſem Gebiete auf; eine ganze Ordnung, die der Schwirrvögel, iſt vorzugsweiſe 
hier heimiſch: denn nur ſehr wenige ihrer ungewöhnlich zahlreichen Arten gehören dem Norden der 
Weſthälfte unſerer Erde an, und man iſt daher berechtigt, beſagte Ordnung eine ſüdamerikaniſche 
zu nennen. An bezeichnenden Arten iſt das Gebiet beſonders reich. Im Süden Amerikas her— 
bergen: die Araras, Keilſchwanzſittiche, Grünpapageien, Pfefferfreſſer, Maden-, Ferſen-, Lauf- und 
Bartkukuke, Glanzvögel, Sägeraken, Plattſchnäbler, Schwalke, Zahnhabichte, Sperber- und 
Mordadler, Schwebe-, Buſſard- und Falkenweihen, Haken- und Ferſenbuſſarde, Geierfalken, 
Kamm-, Königs- und Rabengeier, die Tyrannen, Schmuck- und Kropfvögel, Ameiſendroſſeln, 
Baumſteiger, Töpfervögel, Weichſchwanzſpechte, Baum-, Hoko-, Schaku- und Steißhühner, 
Nandus, Sonnenreiher, Feldſtörche, Wehrvögel, verſchiedene Schwimmvögel und andere mehr. 

Aus vorſtehendem ergibt ſich, daß auf der Oſthälfte der Erde ungefähr viertauſendunddrei— 
hundert, auf der Weſthälfte etwa dreitauſend Vögel leben. Dieſe Zahlen ſind jedoch nur annähe— 
rungsweiſe richtig, ſtimmen auch mit den Schätzungen anderer Vogelkundigen keineswegs überein. 
Gray führt 1871 nicht weniger als elftauſendeinhundertzweiundſechzig, Wallace 1876 zehntau— 
ſendzweihundert Arten auf, weder der eine, noch der andere aber vermag für die Richtigkeit ſeiner 
Angaben einzuſtehen. Wahrſcheinlich ſchätzen wir noch immer hoch, wenn wir die Anzahl der bis 
jetzt wirklich bekannten Vogelarten zu neuntauſend annehmen. 

Der Aufenthalt der Vögel iſt höchſt verſchieden. Sie beſiedeln alle Orte, welche ihnen die 
Möglichkeit zum Leben gewähren. Von dem Meere an ſteigen die im Waſſer hauſenden Vögel 
bis hoch in das Gebirge empor, und mehr als ſie noch erheben ſich die Stelzvögel, aus dem ein— 
ſachen Grunde, weil ſie weniger als jene an das Waſſer gebunden ſind. Das trockene Land beſitzt 
ebenſo überall ſeine ſtändigen Bewohner: ſelbſt inmitten der Wüſte, auf Sandflächen, welche unſerer 
Meinung nach kaum ein Geſchöpf ernähren können, finden ſie noch ihr tägliches Brod. Doch iſt 
die größere Menge, wenn nicht unmittelbar, ſo doch mittelbar, ebenſo an Pflanzen gebunden wie 
die Säugethiere. Erſt im Walde entfaltet unſere Klaſſe ihren vollen Reichthum und ihre Mannig— 
faltigkeit. Das Meer ernährt Millionen von Einzelweſen derſelben Art, und die Brutzeit ver— 
ſammelt ſie auf einzelnen Felswänden, Inſeln, Schären; wie zahlreich aber auch die Geſellſchaft 
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ſein möge: auf dem Lande und ſelbſt im Walde gibt es Schwärme von ähnlicher Stärke, und 
während dort die Einförmigkeit vorherrſcht, bekundet ſich hier nebenbei Verſchiedenartigkeit. 
Je mehr man ſich dem Gleicher nähert, um ſo artenreicher zeigt ſich die Klaſſe der Vögel, weil in 
den Wendekreisländern das Land ſelbſt wechſelvoller iſt als irgendwo anders und mit dieſer Viel— 
ſeitigkeit der Erde eine Vermehrung verſchiedener Lebensbedingungen im Einklange ſtehen muß. 
Dem entſpricht, daß es nicht die großen Waldungen ſind, welche die größte Mannigfaltigkeit 
zeigen, ſondern vielmehr Gegenden, in denen Wald und Steppe, Berg und Thal, trockenes Land 
und Sumpf und Waſſer miteinander abwechſeln. Ein durch Wälder fließender Strom, ein von 
Bäumen umgebener Sumpf, ein überſchwemmter Waldestheil verſammelt ſtets mehr Vogelarten, 
als man ſonſt zuſammen ſieht, weil da, wo die Erzeugniſſe des Waſſers und des Landes ſich 
vereinigen, nothwendigerweiſe auch ein größerer Reichthum an Nahrungsmitteln vorhanden ſein 
wird als da, wo das eine oder das andere Gebiet vorherrſcht. Die größere oder geringere Leichtig— 
keit, ſich zu ernähren, bindet die Vögel, wie alle übrigen Geſchöpfe, an eine gewiſſe Stelle. 

Die Vögel verſtehen es meiſterhaft, ein beſtimmtes Gebiet auszubeuten. Sie durchſpähen 
jeden Schlupfwinkel, jede Ritze, jedes Verſteck der Thiere und leſen alles Genießbare auf. Wenn 
man die Art und Weiſe der Ernährung in Betracht zieht, kann man auch bei ihnen von Beruf 
oder Handwerk reden. Einzelne, wie viele Körnerfreſſer und die Tauben, nehmen offen zu Tage 
liegende Nahrungsmittel einfach auf; andere Körnerfreſſer ziehen Sämereien aus Hülſen heraus, 
die Hühner legen ſie, Wurzeln, Knollen und ähnliche Stoffe durch Scharren bloß. Die Frucht— 
freſſer pflücken Beeren oder Früchte mit dem Schnabel ab, einzelne von ihnen, indem ſie ſich 
fliegend auf die erſpähte Nahrung ſtürzen. Die Kerbthierfreſſer leſen ihre Beute in allen 
Lebenszuſtänden derſelben vom Boden ab, nehmen ſie von Zweigen und Blättern weg, ziehen ſie 
aus Blüten, Spalten und Ritzen hervor, legen ſie oft erſt nach längerer und harter Arbeit bloß 
oder verfolgen ſie mit der Zunge bis in das Innerſte ihrer Schlupfwinkel. Die Raben betreiben 
alle dieſe Gewerbe gemeinſchaftlich, pfuſchen aber auch ſchon den echten Räubern ins Handwerk. 
Unter dieſen beutet jeder einzelne ſeinen Nahrungszweig ſelbſtändig aus. Es gibt unter ihnen 
Bettler oder Schmarotzer, Gaſſenkehrer und Abfallſammler, ſolche, welche nur Aas, andere, welche 
hauptſächlich Knochen freſſen, viele, welche Aas nicht verſchmähen, nebenbei jedoch auch ſchon auf 
lebende Thiere jagen; es gibt unter ihnen einzelne, welche hauptſächlich größeren Kerfen nachſtreben 
und höchſtens ein kleines Wirbelthier anfallen, andere, deren Jagd bloß dieſen gilt; es gibt Raub— 
vögel, welche nur auf ſitzendes oder laufendes, andere, welche bloß auf fliegendes Wild ſtoßen, 
einzelne, welche die verſchiedenartigſten Gewerbe betreiben. Unter den Sumpf- und Waſſervögeln 
iſt es ähnlich. Viele von ihnen leſen das auf, was ſich offen findet, andere durchſuchen Verſteck— 
plätze der Thiere; einige freſſen pflanzliche und thieriſche Stoffe, andere letztere ausſchließlich; dieſe 
ſeihen ſich aus flüſſigem Schlamme ihre Nahrung ab, jene holen ſie tauchend aus bedeutenden 
Tiefen empor; die einen ſuchen ihre Beute unter dem Waſſer, die anderen ſtürzen ſich auf bereits 
erſpähte von oben herab. Es gibt keine Gegend, kein einziges Plätzchen auf der ganzen Erde, 
welches von ihnen nicht ausgebeutet würde. Ein jeder verſucht ſeine Ausrüſtung in der beſten 
Weiſe zu verwerthen, jeder ſich ſchlecht und recht durch das Leben zu ſchlagen. Die Ausrüſtung, 
alſo die Geſtaltung und Bewaffnung des Vogels iſt es, welche das Gewerbe oder den Beruf beſtimmt. 


Der Vogel lebt eine kurze Kindheit, aber eine lange Jugendzeit, wenn auch nicht gerade im 
Verhältniſſe zu dem Alter, welches er erreicht. Allerdings iſt ſein Wachsthum raſch beendet und er 
ſchon wenige Wochen nach dem Eintritte in die Welt befähigt, deren Treiben und Drängen, Fordern 
und Anſtürmen die Bruſt zu bieten; aber eine lange Zeit muß vergangen ſein, ehe er ſeinen Eltern 
gleich da ſteht. Er entwickelt ſich, wie wir alle wiſſen, aus dem Eie, und zwar durch die Wärme, 
welche die brütenden Eltern oder die brütende Mutter, gährende Pflanzenſtoffe oder die Sonne 
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dieſem ſpenden. Nach der Befruchtung tritt eines der Dotterkörperchen, welche am Eierſtocke hängen, 
aus der Mitte der übrigen heraus, nimmt aus dem Blute alle dem Dotter zukommende Stoffe auf, 
wird dadurch ſelbſt zum Dotter und wächſt bis zu deſſen Größe heran, trennt ſich ſodann und gelangt 
nun in den Eileiter, welcher während der Legezeit eine erhöhte Thätigkeit bekundet, namentlich das 
Eiweiß abſondert. Beide, Dotter und Eiweiß, werden durch Zuſammenziehungen des Eileiters 
vorwärts bewegt, gelangen in die untere Erweiterung desſelben oder in die ſogenannte Gebärmutter, 
nehmen hier die Eigeſtalt an und erhalten die Eiſchalenhaut und die Kalkſchale. Letztere, welche 
anfangs weichbreiig und kleberig iſt, erhärtet raſch und vollendet den Aufbau des Eies. Durch 
Zuſammenziehung der Muskelſaſern der Gebärmutter wird letzteres, mit dem ſtumpfen Ende voran, 
gegen die Mündung der Scheide, in dieſe und die Kloake bewegt, hier wahrſcheinlich gefärbt und 
ſodann durch den After ausgeſtoßen. Größe und Geſtalt des Eies, welche wohl durch den Bau der 
Gebärmutter bedingt werden, ſind ſehr verſchieden. Erſtere iſt in der Regel dem Umfange des Körpers 
der Mutter inſofern angemeſſen, als das Ei einen gewiſſen Gewichtstheil des Körpers beträgt, 
ſchwankt aber erheblich; denn es gibt Vögel, welche verhältnismäßig ſehr große, andere, welche 
verhältnismäßig ſehr kleine Eier legen. Die Geſtalt weicht von der des Hühnereies gewöhnlich nicht 
auffällig ab, geht jedoch bei einzelnen mehr ins kreiſel- oder birnenförmige, bei anderen mehr ins 
walzige über. Ueber die Färbung der Eier läßt ſich im allgemeinen wenig, nur ungefähr ſo viel 
ſagen, daß diejenigen Eier, welche in Höhlungen gelegt werden, meiſt weiß oder doch einfarbig, die, 
welche in offene Neſter zu liegen kommen, getüpfelt ſind. Die Anzahl der Eier, welche ein Vogel 
legt, ſchwankt von eins bis vierundzwanzig; Gelege von vier bis ſechs Eiern dürften am häufigſten 
vorkommen. 

Sobald das Weibchen die gehörige Anzahl von Eiern gelegt hat, beginnt das Brüten. Die 
Mutter bleibt auf dem Neſte ſitzen, angeſpornt durch einen gleichſam fieberhaften Zuſtand, und 
ſpendet nun, entweder allein oder abwechſelnd mit ihrem Gatten, dem im Eie eingebetteten Keime 
die Wärme ihrer Bruſt, macht ſich auch wohl zeitweilig die Sonnenſtrahlen oder die durch Gährung 
faulender Pflanzenſtoffe ſich erzeugende Wärme nutzbar. Je nach der Witterung werden die Eier 
früher oder ſpäter gezeitigt; die Zeitſchwankungen ſind jedoch bei den einzelnen Arten nicht beſonders 
erheblich. Anders verhält es ſich, wie zu erwarten, rückſichtlich der Brutdauer bei den verſchiedenen 
Arten: ein Strauß brütet ſelbſtverſtändlich länger als ein Kolibri, jener fünfundfunfzig bis ſechzig, 
dieſer zehn bis zwölf Tage. Achtzehn bis ſechsundzwanzig Tage mögen als eine mittlere Zeit 
angeſehen werden. 

Zur Bildung und Entwickelung des Keimes im Eie iſt eine Wärme von dreißig bis zweiund— 
dreißig Grad Réaumur Bedingung. Sie braucht nicht von der Bruſt des mütterlichen Vogels aus— 
zuſtrahlen, ſondern kann, mit gewiſſen Beſchränkungen, beliebig erſetzt werden. Plinius erzählt, 
daß Julia Auguſta, des Tiberius Gemahlin, in ihrem Buſen Eier ausgebrütet habe, und die 
alten Egypter wußten bereits vor tauſenden von Jahren, daß man die brütende Henne durch künſtlich 
erzeugte, gleichmäßig unterhaltene Wärme erſetzen könne. Dreißig Grad Wärme einundzwanzig 
Tage lang gleichmäßig unterhalten und in geeigneter Weiſe zur Einwirkung auf ein befruchtetes 
Hühnerei gebracht, liefern faſt unfehlbar ein Küchlein. Stoffwechſel, insbeſondere Zutritt der Luft, 
iſt zur Ausbildung des Keimes unerläßliche Bedingung: ein Ei, welches keinen Sauerſtoff aufnehmen 
kann, geht ſtets zu Grunde. 

Die Einwirkung der Wärme iſt ſchon nach wenigen Stunden erſichtlich. Zwölf Stunden nach 
Beginn der Bebrütung eines Haushuhneies wird die Narbe oder der Hahnentritt länglicher; die 
ihn umgebenden weißlichen Ringe vergrößern ſich und nehmen an Anzahl zu. Am zweiten Tage 
macht ſich hier nach außen ein kleiner Vorſprung bemerklich; in der dreißigſten Stunde ſieht man 
in der blaſenförmigen Höhlung desſelben, welche mit einer hellen Flüſſigkeit angefüllt iſt, einen 
trüben, wolkigen Körper von länglicher Geſtalt, welcher aus zarter Gallerte beſteht. Gegen Ende 
des zweiten Tages zeigen ſich die erſten Spuren von Blut als röthliche Punkte, Streifen und Linien, 
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welche nach und nach zuſammenfließen und ein Netz bilden. Dieſes, die Anlage der Gefäße, wird 
am dritten Tage deutlicher, verbindet ſich erſt zu Aeſten und bildet ſchließlich einen Mittelpunkt, 
das Herz, in Form einer zuſammengeſchlängelten Röhre mit drei Erweiterungen. Bald nach ſeiner 
Vollendung beginnt es ſich auszudehnen und zuſammenzuziehen: das Leben iſt nicht bloß erwacht, 
ſondern auch ſichtbar geworden. Aus drei durchſichtigen Bläschen, unter denen man einen ganz 
farbloſen, aber hervorſtehenden Punkt bemerkt, baut ſich der Kopf auf; jene Punkte ſind die Augen. 
Von dem einen Bläschen zieht ſich ein Streifen abwärts, welcher aus paarweiſe aneinander liegenden 
Bläschen bejteht: aus ihm wird die Wirbelſäule hervorgehen. Zwei hervorſpringende Platten am 
unteren Ende derſelben bezeichnen den Umkreis des Unterleibes; Spuren des Gekröſes, des Magens 
und der Gedärme zeigen ſich bereits. Am vierten Tage hat der Dotter ſich vergrößert, aber gelichtet 
und verdünnt, das Eiweiß dagegen abgenommen; der Gefäßraum iſt größer geworden, und die 
Gefäße haben ſich gemehrt; die Scheidung derſelben in Schlag- und Blutadern bereitet ſich vor; der 
Keim hat ſich gekrümmt und berührt mit dem Kopfe das Schwanzende; das Herz hat ſich deutlicher 
gebildet: man ſieht Gefäße des Hirns, Spuren der Kiefer, Anſätze zu Flügeln und Füßen und eine 
grauröthliche, gallertartige Maſſe, welche ſich zur Leber geſtalten wird. Am fünften Tage haben 
ſich Herz, Gefäße und Eingeweide weiter ausgebildet; die Bruſt iſt von dem vom Rückgrate aus— 
gehenden Wulſte und den Flügeln faſt bedeckt; am Ende des Tages werden die Lungenanfänge 
bemerklich. Das Herz iſt mit einem durchſichtigen Beutel umgeben, das Rückenmark deutlich ſichtbar 
geworden. Mit dem ſechſten Tage hat ſich die Eihaut zu zwei ineinander geſchloſſenen Blaſen aus— 
gebildet, von denen die äußere die Lederhaut, die innere, den Keim umgebende, die Schafhaut genannt 
wird; am Unterleibe des Keimes bemerkt man einen Sack, welcher ſich nun durch Beimiſchen des 
Eiweißes vergrößert und Gefäße in den Leib des Küchelchens ſendet. Die einzelnen Theile des Leibes 
entwickeln ſich beſtimmter und gliedern ſich; der Keim ſelbſt zeigt am Ende des Tages zuweilen eine 
Art von Bewegung. Am ſiebenten Tage ſchwimmt er in der Flüſſigkeit der Schafhaut, iſt faſt zwei 
Centimeter lang geworden, ſein Kopf beinahe ſo groß wie der Leib; im Gehirne, welches als eine 
ſchleimige, weichliche Maſſe erſcheint, laſſen ſich bereits einzelne Theile unterſcheiden, am Rückgrate 
Spuren der beginnenden Verknorpelung bemerken, die Rippenanfänge als weißliche Streifen wahr— 
nehmen, Speiſeröhre, Kropf und Magen deutlicher ſehen, Gallenblaſe und Milz wenigſtens erkennen. 
Am achten Tage hat ſich der Keim wieder vergrößert, der Anſatz zum Bruſtbeine gebildet; weißliche 
Streifen um die Knochenanfänge geben ſich kund als die werdenden Muskeln. Der neunte Tag läßt 
einen kleinen Vorſprung an dem ſehr großen Kopfe, den Oberſchnabel, durchſichtige Augenlider auf 
den ſehr großen Augen, das im Herzbeutel eingeſchloſſene, ſchon ausgebildete, zwölfmal in einer 
Minute ſchlagende reizbare Herz, das feſter gewordene Hirn und den Beginn der Knorpelverhärtung 
erſichtlich werden. An den beiden folgenden Tagen, dem zehnten und elften, wächſt der Keim bis 
zu einer Länge von vier Centimeter heran; der Kopf wird verhältnismäßig kleiner, liegt zwiſchen 
den Füßen und iſt faſt mit den Flügeln bedeckt; die Gallenblaſe hat ſich gefüllt; die gefäßreiche 
Haut zeigt Erhabenheiten, aus welchen Federn hervorbrechen. An den beiden folgenden Tagen 
bewegt ſich der über fünf Centimeter lange Keim ſchon ſtark; aus der Haut brechen in der Steiß— 
gegend, am Rücken, auf den Flügeln und Schenkeln flaumartige Federn hervor; die Glieder bilden 
ſich aus; Fuß und Zehen bedecken ſich mit zarten, weißlichen Schuppen; der Schnabel geſtaltet ſich 
und erhärtet. Das Gehirn erlangt faſt ganz ſeine künftige, bleibende Geſtalt; die Schädeldecken 
verknorpeln; die Lungen bilden ſich zu verhältnismäßiger Größe aus; an der Luftröhre nimmt man 
bereits Knorpelringe, an den Nieren die Harngefäße, außerdem den Harnleiter, Eierſtock und die 
Eierleiter wahr; die Muskeln find noch weiß und weich, die größeren Sehnen werden aber ſchon 
deutlicher, in den meiſten Knorpeln zeigen ſich Verknöcherungspunkte. In den beiden folgenden 
Tagen wächſt der Keim bis zu ſechs und ſieben Centimeter Länge; der Schnabel und die Zehen— 
glieder erhalten einen hornartigen Ueberzug; an den Flügeln brechen die Federn hervor; geſtört, 
öffnet und ſchließt das Thierchen den Schnabel. In den drei nächſten Tagen, dem Fe bis 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. IV. 
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neunzehnten alſo, verbreitet ſich die Lederhaut über die ganze innere Fläche des Eies; das Eiweiß 
verſchwindet faſt gänzlich; der Dotterſack fällt zuſammen und tritt durch den Nabelring mehr und 
mehr in die Bauchhöhle ein; der Keimling erhält ſeine Befiederung vollends, liegt in einer zuſammen— 
geballten Lage in der Schafhaut eingeſchloſſen, den Kopf meiſt unter dem rechten Flügel ſeitwärts 
an die Bruſt gelegt, die Beine gegen den Bauch angezogen, bewegt ſich auch lebhaft, öffnet und 
ſchließt den Schnabel, ſchnappt nach Luft und läßt nicht ſelten ſeine piepende Stimme hören. Der 
topf iſt ausgebildet; die Gehirntheile haben ihre bleibende Geſtalt erhalten. Noch iſt die Wärme— 
erzeugung gering. In den beiden letzten Tagen wird der Dotter vollends von der Bauchhöhle auf— 
genommen; der Keimling füllt das ganze Ei aus, athmet, piept und ſtreckt die Zunge hervor, wenn er 
herausgenommen wird. Mehrere Stunden vor dem Ausſchlüpfen, am einundzwanzigſten Tage, 
bewegt er ſich hin und her, reibt mit ſeinem auf dem Schnabel befindlichen Höcker an der Eiſchale; 
es entſtehen Riſſe, Lücken, indem kleine Schalenſtücke abſpringen; die Eiſchalenhaut reißt: das 
Vögelchen ſtreckt ſeine Füße, zieht den Kopf unter den Flügeln hervor und verläßt nun die zer— 
brochene Hülle. 

Wenige Vögel gelangen im Eie zu ähnlicher Ausbildung wie das Huhn; verhältnismäßig 
wenige ſind im Stande, einige Minuten nach dem Auskriechen unter Führung der Mutter oder 
ſogar ohne jegliche Hülfe abſeitens der Eltern ihren Weg durchs Leben zu wandeln. Gerade die— 
jenigen, welche als Erwachſene die größte Beweglichkeit und Stärke beſitzen, ſind in der Jugend 
ungemein hülflos. Die Neſtflüchter kommen befiedert und mit ausgebildeten Sinnen, die Neſthocker 
nackt und blind zur Welt; jene machen nach dem Auskriechen einen höchſt angenehmen Eindruck, 
weil ſie bis zu einem gewiſſen Grade vollendet ſind, dieſe fallen auf durch Unanſehnlichkeit und 
Häßlichkeit. Die weitere Entwickelung bis zum Ausfliegen beanſprucht verſchieden lange Zeit. 
Kleinere Neſthocker ſind drei Wochen nach ihrem Auskriechen flügge, größere bedürfen mehrere 
Monate, bevor ſie fliegen können, einzelne mehrere Jahre, bevor ſie ihren Eltern gleich daſtehen. 
Denn die Jugendzeit des Vogels iſt nicht mit dem Ausfliegen, ſondern erſt dann beendet, wenn er 
das Alterskleid anlegt. Nicht wenige erhalten anfangs ein Federkleid, welches mit dem ihrer Eltern 
keine Aehnlichkeit zeigt; andere gleichen in der Jugend dem Weibchen, und die Unterſchiede, welche 
hinſichtlich des Geſchlechtes bemerklich werden, zeigen ſich erſt mit Anlegung des Alterskleides. 
Einzelne Raubvögel müſſen eine Reihe von Jahren erlebt haben, bevor ſie alt, d. h. wirklich 
erwachſen genannt werden können. 

Alle Veränderungen, welche das Kleid erleidet, werden hervorgebracht durch Abreibung, 
Verfärbung und Vermauſerung oder Neubildung der Federn. Abreibung bedingt nicht immer 
Verringerung, im Gegentheile oft Erhöhung der Schönheit; denn durch ſie werden die unſchein— 
barer gefärbten Spitzen der Federn entfernt und die lebhafter gefärbten Mittelſtellen derſelben 
zum Vorſcheine gebracht. Die Verfärbung, eine bisher von vielen Forſchern geleugnete, jedoch 
unzweifelhaft beſtehende Thatſache, bewirkt auf anderem, bis jetzt noch nicht erklärtem Wege 
Veränderungen der Färbung einzelner Theile des Gefieders. Junge Seeadler z. B. tragen in der 
Jugend ein ziemlich gleichmäßig dunkles Kleid, während im Alter wenigſtens der Schwanz, bei 
anderen Arten auch der Kopf weiß ausſieht. Weder die Steuer-, noch die Kopffedern nun werden 
vermauſert, ſondern einfach verfärbt. Man bemerkt auf den breiten Steuerfedern, welche ſich zu 
fortgeſetzten Beobachtungen ſehr günſtig erweiſen, zuerſt lichte Punkte; dieſe vermehren und ver— 
größern ſich, bleichen gleichzeitig ab, fließen endlich ineinander, und die Feder iſt umgefärbt. Wie 
viele Vögel ihr Jugendkleid durch Verfärbung allein oder durch Verfärbung und gleichzeitig ſtatt— 
findende, theilweiſe Vermauſerung in das Alterskleid verwandeln, wiſſen wir zur Zeit noch nicht; 
daß einzelne in dieſer Weiſe ſich umkleiden, darf nicht mehr beſtritten werden. Mauſerung findet 
dann ſtatt, wenn die Federn durch längeren Gebrauch, durch Einwirkung von Licht, Staub, Näſſe ꝛc. 
mehr oder weniger unbrauchbar geworden ſind, in der Regel nach beendigtem Brutgeſchäfte, welches 
die Federn beſonders abnutzt, vielleicht infolge des fieberhaften Zuſtandes, in welchem ſich der 
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brütende Vogel befindet. Dieſer Federwechſel beginnt an verſchiedenen Stellen des Körpers, inſo— 
fern aber immer gleichmäßig, als er ſtets die entſprechenden Federn einer Körperhälfte betrifft. Bei 
vielen Vögeln werden bei einer Mauſer nur die kleinen Körperfedern und bei der zweiten erſt die 
Schwung- und Steuerfedern mit jenen erneuert; bei anderen bedarf der Erſatz der letzteren einen 
Zeitraum von mehreren Jahren, da immer nur zwei gleichzeitig neu gebildet werden, während bei 
anderen die Mauſerung dieſes Theiles des Gefieders ſo raſch ſtattfindet, daß ſie flugunfähig werden. 
So lange der Vogel geſund iſt, verleiht ihm jede neue Mauſer neue Schönheit, und dieſe nimmt mit 
dem Alter zu, nicht ab wie bei anderen Thieren. Wird die Mauſer unterbrochen, ſo erkrankt der 
Vogel; denn der Neuerſatz ſeiner Federn iſt ihm für ſein Leben unbedingt nothwendig. 

Das bezügliche Alter, welches ein Vogel erreichen kann, ſteht mit der Größe, vielleicht auch 
mit der Jugendzeit, einigermaßen im Einklange. Im allgemeinen läßt ſich behaupten, daß der 
Vogel ein ſehr hohes Alter erreicht. Kanarienvögel leben bei guter Pflege ungefähr ebenſo lange 
wie Haushunde, zwölf, funfzehn, achtzehn Jahre, im Freien, wenn nicht ein gewaltſamer Tod ihr 
Ende herbeiführt, wohl noch viel länger; Adler haben über hundert Jahre in der Gefangenſchaft 
ausgehalten, Papageien mehrere Menſchenalter erlebt. Krankheiten ſind ſelten unter den Vögeln; 
die meiſten wohl enden zwiſchen den Zähnen und Klauen eines Raubthieres, die wehrhaften an 
allgemeiner Entkräftung und Schwäche. Doch hat man auch Seuchen beobachtet, welche viele Vögel 
einer Art raſch nacheinander hinrafften, und ebenſo weiß man von Haus- und Stubenvögeln, daß 
es gewiſſe Krankheiten unter ihnen gibt, welche in der Regel mit dem Tode endigen. Im Freien 
findet man ſelten eine Vogelleiche, im allerſeltenſten Falle die eines größeren Mitgliedes der Klaſſe, 
vorausgeſetzt, daß der Tod ein ſogenannter natürlicher war. Von vielen wiſſen wir nicht, wo und 
wie ſie ſterben. Das Meer wirft zuweilen die Leichen ſeiner Kinder an den Strand; unter den 
Schlafplätzen anderer ſieht man auch wohl einen todten Vogel liegen: die Leichen der übrigen 
verſchwinden, als ob ſie die Natur ſelbſt begrabe. 


„Kein anderes Geſchöpf“, jo habe ich in meinem „Leben der Vögel“ gejagt, „verſteht fo viel zu 
leben, wie der Vogel lebt; kein anderes Geſchöpf weiß ſo ausgezeichnet hauszuhalten mit der Zeit 
wie er. Ihm iſt der längſte Tag kaum lang, die kürzeſte Nacht kaum kurz genug; ſeine beſtändige 
Regſamkeit geſtattet ihm nicht, die Hälfte ſeines Lebens zu verträumen und zu verſchlafen: er will 
wach, munter, fröhlich die Zeit durchmeſſen, welche ihm gegönnt iſt.“ 

Alle Vögel erwachen früh aus dem kurzen Schlafe der Nacht. Die meiſten ſind rege, noch ehe 
das Morgenroth den Himmel ſäumt. In den Ländern jenſeit des Polarkreiſes machen ſie während 
des Hochſonnenſtandes zwiſchen den Stunden des Tages und denen der Nacht kaum einen Unter— 
ſchied. Ich habe den Kukuk noch in der zwölften Abendſtunde und in der erſten Morgenſtunde 
wieder rufen hören und während des ganzen dazwiſchen liegenden Tages in Thätigkeit geſehen. Wer 
bei uns im Hochſommer früh in den Wald geht, vernimmt ſchon mit dem erſten Grauen der 
Dämmerung die Stimmen der Vögel und dieſelben ebenſo noch nach Sonnenuntergang. Eine 
kurze Zeit in der Nacht, einige Minuten dann und wann übertages ſcheinen ihnen zum Schlafen 
zu genügen. Unſere Hühner ſetzen ſich zwar ſchon vor Sonnenuntergang zur Nachtruhe auf, ſchlafen 
jedoch noch nicht und beweiſen durch ihren Weckruf am Morgen, daß kaum drei Stunden erforderlich 
waren, um ſie für die lange Tagesarbeit zu ſtärken. Aehnlich iſt es bei den meiſten; nur die größeren 
Raubvögel, insbeſondere die Geier, ſcheinen ihre Schlafplätze ſpät zu verlaſſen. 

Der Vogel, dem Stimme und Klang geworden, begrüßt den kommenden Morgen mit ſeinem 
Geſange, thut dies wenigſtens während der Paarungszeit, in welcher die Liebe ſein Weſen erregt 
und vergeiſtigt. Erſt nachdem er geſungen, beginnt er Nahrung zu ſuchen. Faſt alle nehmen zwei 
Mahlzeiten zu ſich, eine am Morgen, eine gegen Abend, und widmen die Mittagsſtunden der Ruhe, 
der Reinigung des Gefieders, der Ordnung ihrer Federn. Ausnahmen von dieſer Regel bemerken 
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wir bei allen Vögeln, welche hinſichtlich ihrer Nahrung mehr als andere auf einen günſtigen Zufall 
angewieſen ſind. Die Raubvögel freſſen gewöhnlich nur einmal täglich, und diejenigen unter ihnen, 
welche nicht ſelbſt Beute gewinnen, ſondern einfach Aas aufnehmen, ſind keineswegs immer ſo 
glücklich, jeden Tag freſſen zu können, ſondern müſſen oft tagelang hungern. In den meiſten Fällen 
wird nur diejenige Speiſe verzehrt, welche der Tag erwerben ließ; einzelne aber, beiſpielsweiſe 
Würger, Spechte und Kleiber, tragen ſich Speiſeſchätze zuſammen und bewahren dieſe an gewiſſen 
Orten auf, legen ſich alſo förmlich Vorräthe an, auch ſolche für den Winter. Nach der Mahlzeit wird 
ein Trunk und dann ein Bad genommen, falls nicht Sand, Staub oder Schnee das Waſſer erſetzen 
müſſen. Der Pflege ſeines Gefieders widmet der Vogel ſtets geraume Zeit, um ſo mehr, je ungünſtiger 
die Einflüſſe, denen jenes trotzen muß, um ſo weniger, je beſſer im Stande die Federn ſind. Nach 
jedem Bade trocknet er zunächſt durch Schütteln das Gefieder einigermaßen ab, ſträubt es, um 
dies zu beſchleunigen, glättet hierauf jede einzelne Feder, überſtreicht ſie mit Fett, welches er 
mittels des Schnabels ſeiner Bürzeldrüſe entnimmt, mit demſelben auf alle dieſem erreichbaren 
Stellen aufträgt oder mit den Nägeln vom Schnabel abkratzt, um es den letzterem nicht erreichbaren 
Stellen einzuverleiben, auch wohl mit dem Hinterkopfe noch verreibt, ſtrählt und ordnet hierauf 
nochmals jede Feder, hervorragende Schmuckfedern, Schwingen und Steuerfedern mit beſonderer 
Sorgfalt, ſchüttelt das ganze Gefieder wiederum, bringt alle Federn in die richtige Lage und zeigt 
ſich erſt befriedigt, wenn er jede Unordnung gänzlich beſeitigt hat. Nach ſolcher Erquickung pflegt 
er in behaglicher Ruhe der Verdauung; dann tritt er einen zweiten Jagdzug an. Fiel auch dieſer 
günſtig aus, ſo verfügt er ſich gegen Abend nach beſtimmten Plätzen, um ſich hier der Geſellſchaft 
anderer zu widmen, oder der Singvogel läßt noch einmal ſeine Lieder mit vollem Feuer ertönen; 
dann endlich begibt er ſich zur Ruhe, entweder gemeinſchaftlich mit anderen nach beſtimmten 
Schlafplätzen oder während der Brutzeit in die Nähe ſeines Neſtes zur brütenden Gattin oder zu 
den unmündigen Kindern, falls er nicht dieſe mit ſich führt. Das Zubettgehen geſchieht nicht ohne 
weiteres, vielmehr erſt nach längeren Berathungen, nach vielfachem Schwatzen, Lärmen und 
Plärren, bis endlich die Müdigkeit ihr Recht verlangt. Ungünſtige Witterung ſtört und ändert die 
Regelmäßigkeit der Lebensweiſe, da das Wetter auf den Vogel überhaupt den größten Einfluß übt. 

Mit dem Aufleben der Natur erlebt auch der Vogel. Sein Fortpflanzungsgeſchäft fällt überall 
mit dem Frühlinge zuſammen, in den Ländern unter den Wendekreiſen alſo mit Beginn der Regen— 
zeit, welche, wie ich ſchon wiederholt zu bemerken Gelegenheit nahm, nicht dem Winter, ſondern 
unſerem Frühlinge entſpricht. Abweichend von anderen Thieren leben die meiſten Vögel in 
geſchloſſener Ehe auf Lebenszeit und nur wenige von ihnen, wie die Säugethiere, in Vielweiberei 
oder richtiger Vielehigkeit, da eine Vielweiberei einzig und allein bei den Kurzflüglern ſtatt— 
zufinden ſcheint. Das Pärchen, welches ſich einmal vereinigte, hält während des ganzen Lebens 
treuinnig zuſammen, und nur ausnahmsweiſe geſchieht es, daß einer der Gatten, von heftiger 
Brunſt ergriffen, die Geſetze einer geſchloſſenen Ehe mißachtet. Da es nun auch unter den Vögeln 
mehr Männchen als Weibchen gibt, wird es erklärlich, daß von jeder Vogelart beſtändig einzelne 
Junggeſellen oder Wittwer umherſtreifen, in der Abſicht, eine Gattin ſich zu ſuchen, und läßt es 
ſich entſchuldigen, daß dieſe dann auf die Heiligkeit der Ehe nicht immer gebührende Rückſicht 
nehmen, vielmehr einem verehelichten Vogel ihrer Art ſein Geſpons abwendig zu machen ſuchen. 
Die nothwendige Folge von ſolch frevelhaftem Beginnen und Thun iſt, daß der Eheherr den frechen 
Eindringling mit allen Kräften zurückzuweiſen ſucht, unter Umſtänden alſo zu Thätlichkeiten über— 
gehen muß: daher denn die beſtändigen Kämpfe zwiſchen den männlichen Vögeln während der 
Paarungszeit. Wahrſcheinlich macht jeder einzelne Ehemann böſe Erfahrungen; vielleicht iſt auch 
ſein Weib „falſcher Art, und die Arge liebt das Neue“: kurz, er hat alle ſeine Kräfte aufzubieten, 
um ſich ihren Beſitz zu erhalten. Eiferſucht, wüthende, rückſichtsloſe Eiferſucht iſt ſomit vollkommen 
entſchuldigt. Allerdings gibt es einzelne Vogelweibchen, welche dann, wenn ſich ein ſolcher Ein— 
dringling zeigt, mit ihrem Gatten zu Schutz und Trutz zuſammenſtehen und gemeinſchaftlich mit 
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letzterem über den Frevler herfallen; die meiſten aber laſſen ſich ablenken vom Pfade der Tugend 
und ſcheinen mehr am Manne als an einem Manne zu hängen. Man hat ſonderbare Beobach— 
tungen gemacht. Vögel, deren Männchen getödtet wurde, waren ſchon eine halbe Stunde ſpäter 
wieder verehelicht; der zweite Geſpons wurde ebenfalls ein Opfer ſeiner Feinde: und dieſelben 
Weibchen nahmen ohne Bedenken flugs einen dritten Gatten an. Die Männchen legen gewöhnlich 
viel tiefere Trauer um den Verluſt ihrer Gattin an den Tag, wahrſcheinlich aber nur, weil es 
ihnen ungleich ſchwerer wird als den Weibchen, wieder einen Ehegenoſſen zu erwerben. 

Die männlichen Vögel werben unter Aufbietung ihrer vollen Liebenswürdigkeit um die 
Weibchen, einige durch ſehnſüchtiges Rufen oder Singen, andere durch zierliche Tänze, andere 
durch Flugſpiele ꝛc. Oft wird die Werbung ſehr ſtürmiſch, und das Männchen jagt ſtundenlang 
hinter dem Weibchen drein, dieſes ſcheinbar im Zorne vor ſich hertreibend; in der Regel aber 
erhört das Weibchen ſeinen Liebhaber bald und widmet ſich ihm dann mit aller Hingebung. In 
ihm iſt der Geſchlechtstrieb nicht minder mächtig als in dem Männchen und bekundet ſich in gleicher 
Stärke in früheſter Jugend wie im ſpäteſten Alter. Hermann Müller beobachtete, daß ein ſechs 
Wochen alter Kanarienhahn ſeine eigene, zur Begattung lockende Mutter betrat, und daß ein im 
Juli dem Eie entſchlüpftes Baſtardweibchen vom Stieglitz und Kanarienvogel bereits im December 
ſich liebestoll zeigte, erhielt aber auch von zwölfjährigen Kanarienhähnen noch kräftige Bruten. 
Derſelbe hingebende und verſtändnisvolle Beobachter erfuhr von ſeinen mit Liebe gepflegten, äußerſt 
zahmen Stubenvögeln, daß der Fortpflanzungstrieb auch ſich geltend macht, wenn zwei Vögel 
desſelben Geſchlechtes zuſammenleben, und ſelbſt dann durch Niſten, Legen und Brüten ſich äußert, 
wenn keine Begattung ſtattgefunden hat. Paarungsluſtige Vögel erkennen das entgegengeſetzte 
Geſchlecht andersartiger Klaſſengenoſſen ſofort, unterſcheiden ſogar männliche und weibliche 
Menſchen genau: Vogelmännchen liebeln mit Menſchenfrauen, Vogelweibchen mit Männern. Beide 
Geſchlechter gehen auch Miſchehen der unglaublichſten Art ein: ich ſelbſt beobachtete, daß Storch 
und Pelekan ſich eheliche Liebkoſungen erwieſen. Die Begattung findet zu allen Stunden des Tages, 
am häufigſten wohl in der Morgen- und Abenddämmerung ſtatt, und wird oft wiederholt, noch 
öfter erfolglos verſucht. 

Schon während der Liebesſpiele eines Pärchens ſucht dieſes einen günſtigen Platz für das Neſt, 
vorausgeſetzt, daß der Vogel nicht zu denjenigen gehört, welche Anſiedelungen bilden und alljähr— 
lich zu derſelben Stelle zurückkehren. In der Regel ſteht das Neſt ungefähr im Mittelpunkte des 
Wohnkreiſes, nach der Art ſelbſtverſtändlich verſchieden. Streng genommen findet jeder paſſende 
Platz in der Höhe wie in der Tiefe, auf dem Waſſer wie auf dem Lande, im Walde wie auf dem 
Felde ſeinen Liebhaber. Die Raubvögel bevorzugen die Höhe zur Anlage ihres Horſtes und laſſen 
ſich ſelten herbei, auf dem Boden zu niſten; faſt alle Laufvögel hingegen bringen hier das Neſt 
an; die Wald- und Baumvögel ſtellen es in die Zweige, auf die Aeſte, in vorgefundene oder von 
ihnen ausgemeiſelte Höhlen, in das Moos am Boden ꝛc., die Sumpfvögel zwiſchen Schilf und 
Röhricht, Ried und Gras am Ufer, auf kleine Inſelchen oder ſchwimmend auf das Waſſer ſelbſt; 
einzelne Meervögel verbergen es in Klüften, ſelbſt gegrabenen Höhlen und an ähnlichen Orten: 
kurz, der Stand iſt ſo verſchieden, daß man im allgemeinen nur ſagen kann, jedes Neſt ſteht ent— 
weder verborgen und entzieht ſich dadurch den Blicken der Feinde, oder iſt, wenn es frei ſteht, ſo 
gebaut, daß es nicht leicht bemerkt werden kann, oder ſteht endlich an Orten, welche dem in Frage 
kommenden Feinde unzugänglich ſind. Die Familien- oder Ordnungsangehörigkeit eines Vogels 
berechtigt nicht, anzunehmen, daß er ſein Neſt in derſelben Weiſe errichtet wie ſeine Verwandten, 
denn gerade hinſichtlich des Standortes unterſcheiden ſich die verſchiedenen Glieder einer Familie, 
ja ſogar die einer Sippe erheblich. Der Menſch beeinflußt den Standort eines Neſtes oft 
weſentlich, ſei es, daß er neue Wohnſitze ſchafft oder alte vernichtet. Alle Schwalbenarten, welche 
in Häuſern brüten, haben dieſe freiwillig mit Felsniſchen oder Baumhöhlungen vertauſcht und gehen 
unter Umſtänden noch heutzutage ſolchen Tauſch ein; Sperling und Hausrothſchwanz, Thurm-z, 
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Röthel- und Wanderfalk, Schleiereule, Käuzchen, Felſen- und Thurmſegler, Dohle, Hirtenſtaar, 
Wiedehopf und andere mehr ſind ohne Einladung des Menſchen zu Hausbewohnern geworden; 
der Staar und einer und der andere Höhlenbrüter haben ſolche Einladung angenommen. Anderer— 
ſeits zwingt der Menſch durch Ausrodung hohler Bäume und deren Reſte oder Abtragung der 
Steinhalden Meiſen und Steinſchmätzer in Erdhöhlen Niſtſtätten zu ſuchen. 

Die einfachſten Neſter benutzen diejenigen Vögel, welche ihre Eier ohne jegliche Vorbereitung 
auf den Boden ablegen; an ſie reihen ſich diejenigen an, welche wenigſtens eine kleine Mulde für 
die Eier ſcharren; hierauf folgen die, welche dieſe Mulde mit weicheren Stoffen auskleiden. Dieſelbe 
Steigerung wiederholt ſich bei denen, welche anſtatt auf dem flachen Boden in Höhlen brüten, und 
in gewiſſem Sinne auch bei denjenigen, welche ein ſchwimmendes Neſt errichten, obgleich dieſe ſelbſt— 
verſtändlich erſt eine Unterlage erbauen müſſen. Unter den Baumneſtern gibt es faſt ebenſo viele 
verſchiedenartige Bauten als Baumvögel. Die einen tragen nur wenige Reiſer liederlich zuſammen, 
die anderen richten wenigſtens eine ordentliche Unterlage her, dieſe mulden letztere aus, jene belegen 
die Mulde innen mit Ried und feinem Reiſig, andere wiederum mit Reiſern, Rüthchen, Würzelchen 
Haaren und Federn; mehrere überwölben die Mulde, und einzelne verlängern auch noch das 
Schlupfloch röhrenartig. Den Reisneſterbauern zunächſt ſtehen die Weber, welche nicht bloß Gras— 
halme, ſondern auch wollige Pflanzenſtoffe verflechten, verweben und verfilzen, dieſelben ſogar mit 
vorgefundenen oder ſelbſt bereiteten Fäden förmlich zuſammennähen, und damit ſich die Meiſter— 
ſchaft erwerben. Aber Meiſter in ihrer Kunſt ſind auch die Kleiber, welche die Wandungen ihres 
Neſtes aus Lehm herſtellen. Dieſer Stoff wird durch Einſpeichelung noch beſonders durchgearbeitet 
und verbeſſert oder ſein Zuſammenhang vermehrt, ſo daß das Neſt eine ſehr bedeutende Haltbarkeit 
gewinnt. Mehrere Kleiber verſchmähen übrigens Lehm gänzlich, tragen dagegen feine Pflanzenſtoffe, 
Moos und Blatttheilchen z. B., zuſammen und überziehen dieſe mit ihrem Speichel, andere endlich 
verwenden nur den letzteren, welcher, bald erhärtend, ſelbſt zur Wand des Neſtes werden muß. 
In der Regel dient das Neſt nur zur Aufnahme der Eier, zur Wiege und Kinderſtube der Jungen; 
einige Vögel aber erbauen ſich auch Spiel- und Vergnügungsneſter oder Winterherbergen, benutzen 
die Neſter wenigſtens als ſolche. Zu jenen gehören mehrere Weber- und die Atlas- und Kragen— 
vögel, auch ein Sumpfvogel, deſſen rieſenhaftes Neſt einen Brut- und Geſellſchaftsraum, ein 
Wach- und Speiſezimmer enthält, zu dieſen unter anderen die Spechte, welche immer in Baum— 
höhlen ſchlafen, oder unſere Sperlinge, welche während des Winters in dem warm ausgefütterten 
Neſte Nachtruhe halten. 

Jede Art verwendet in der Regel dieſelben Bauſtoffe, bequemt ſich jedoch leicht veränderten. 
Umſtänden an, zeigt ſich auch zuweilen ohne erſichtlichen Grund wähleriſch und eigenſinnig. Erzeug— 
niſſe des menſchlichen Kunſtfleißes, welche die Vorfahren heute lebender Vögel offenbar niemals 
zum Baue ihres Neſtes benutzen konnten, werden von letzteren regelmäßig verbraucht, Samenwolle 
eingeführter Pflanzen und andere paſſende Theile nicht verſchmäht. Gefangene Vögel ſehen nicht 
ſelten gänzlich von denjenigen Stoffen ab, welche ſie in der Freiheit vorzugsweiſe verarbeiten, und 
erſetzen ſie durch andere, welche ſie hier nicht beachten. 

Das Weibchen baut, das Männchen trägt zu. Dies iſt die Regel; aber auch das Umgekehrte 
findet jtatt. Bei den Webervögeln z. B. bauen die Männchen allein, und die Weibchen laſſen ſich 
höchſtens herbei, im Inneren des Neſtes ein wenig nachzuhelfen. Bei den meiſten übrigen Vögeln 
übernimmt das Männchen wenigſtens das Amt des Wächters am Neſte, und nur diejenigen, welche 
in Vielehigkeit leben, bekümmern ſich gar nicht um dasſelbe. Während des Baues ſelbſt macht 
ſich das Männchen vieler Vögel noch in anderer Weiſe verdient, indem es mit ſeinen Liedern 
oder mit ſeinem Geſchwätz die arbeitende Gattin unterhält. Der Bau des Neſtes ſelbſt beanſprucht 
vollſte Thätigkeit und Hingabe, wird, ſo viel als thunlich, ununterbrochen weiter und raſch zu 
Ende geführt, zuweilen allerdings auch wiederholt begonnen und verlaſſen; die Arbeit macht erfin— 
deriſch und bringt Thätigkeiten zur Geltung, welche außerdem gänzlich ruhen. Bauſtoffe werden 


Neſtbau. Cierlegen. 23 


mit Schnabel und Füßen abgebrochen, vom Boden oder Waſſer aufgenommen, aus der Luft 
gefangen, zerſchleißt, geſchmeidigt, gezwirnt, mit dem Schnabel, den Füßen, zwiſchen dem Rücken— 
gefieder zum Neſte getragen, hier mit dem Schnabel und den Füßen an die rechte Stelle gelegt, 
unter Mithülfe des Gatten um Zweige gewunden, mit den Füßen zerzauſt und mit der Bruſt 
angedrückt. „Sorgloſe Vögel“, ſo ſchreibt mir Hermann Müller, deſſen langjährige, treffliche 
Beobachtungen ich der nachfolgenden Schilderung des Brutgeſchäftes kleiner Neſthocker zu Grunde 
lege und größtentheils wörtlich wiedergebe, „werfen die zum inneren Ausbaue beſtimmten Niſtſtoffe 
vom Neſtrande aus in die Mulde und hüpfen nach; ſorgſame tragen ſie mit dem Schnabel hinein 
und legen ſie behutſam unter ihren Leib. Die einen wie die anderen erfaſſen ſie nunmehr mit den 
Füßen, zertheilen und verbreiten ſie kreiſelnd mit wahrhaft wunderbarer Geſchicklichkeit und drücken 
ſie feſt. Die Form der Mulde wird durch die Bruſt hervorgebracht, indem ſich der Vogel mit faſt 
ſenkrecht gehaltenem Schwanze im Neſte dreht und die Stoffe andrückt; die darüber befindliche 
ſteilere Neſtwand erhält ihre Geſtalt durch abwechſelnde Arbeit der Bruſt, des Flügelbuges und 
Halſes; der Neſtrand endlich wird theils durch den Unterſchnabel, beziehentlich das Kinn, ungleich 
mehr aber durch ſchnelle niederdrückende und wackelnde Bewegungen des Schwanzes geformt, durch 
Hin- und Herſtreifen des Unterſchnabels aber geglättet.“ Lange, zum Umwickeln von Zweigen 
beſtimmte Halme werden vorher mit dem Schnabel gekaut und geknickt, Lehmklümpchen ſtets erſt 
längere Zeit geknetet. Außen oder innen vorragende Halme nimmt ein ſorgſam bauender Vogel 
weg; ungenügende Neſter erhöht und erweitert er oft noch, nachdem bereits Eier in ihnen liegen. 

Einige Vögel errichten gemeinſchaftlich Neſter, und die verſchiedenen Mütter legen in dieſen 
zuſammen ihre Eier ab, brüten wohl auch auf letzteren abwechſelnd; andere theilen einen geſell— 
ſchaftlich ausgeführten Hauptbau in verſchiedene Kämmerchen, von denen je eines einer Familie zur 
Wohnung dient; andere wiederum bauen ihr Neſt in das anderer Vögel, zumal in den Unterbau 
desſelben, und niſten gleichzeitig mit ihren Wirten. 

Ueber das Legen der Eier hat Hermann Müller ebenfalls die genaueſten Beobachtungen 
geſammelt und mir zu Gunſten des „Thierlebens“ mitgetheilt. „Die meiſten Vögel legen morgens 
zwiſchen fünf und neun Uhr und zwar häufig in derſelben Stunde. Das Legegeſchäft vom Beſetzen 
bis zum Verlaſſen des Neſtes nimmt durchſchnittlich eine halbe Stunde in Anſpruch; dieſe Zeit 
kann ſich aber erheblich verlängern und ebenſo weſentlich verkürzen. Schon am Tage, zumal am 
Nachmittage, vorher verräth der Vogel durch ungewöhnlich ſtarke Aufnahme von Futter, Sand 
und Kalkſtoffen, daß er legen wird. Lebhafte Bewegung oder Kreiſeln im Neſte ſcheint das Legen 
zu befördern. Mit Eintritt der Wehen ſchlüpft der Vogel ins Neſt. Die Wehen bekunden ſich durch 
kürzeres Athmen bei ein wenig geſperrtem Schnabel, Emporrichten des Vorderleibes, zitterndes 
Ausbreiten und darauf folgendes Senken der Flügel. Unmittelbar vor dem Legen öffnet der Vogel 
den Schnabel ſehr weit, preßt erſichtlich ſo ſtark er kann, und das Ei ſchießt heraus. Die Nach— 
wehen ſind kürzer, aber ſehr empfindlich; denn der Vogel ſetzt ſich nicht unmittelbar nach dem 
Legen in das Neſt, ſondern bleibt noch einige Minuten mit geſtreckten und geſpreitzten Beinen empor— 
gerichtet ſtehen, wahrſcheinlich, um den gereizten Leib nicht mit dem Neſte in Berührung zu bringen. 
Erſt nach dieſer Ruhepauſe ſenkt, ja drückt er ſich mit erſichtlicher Wolluſt in den Keſſel und beginnt 
zu jubeln. Dieſes Frohlocken gilt offenbar nicht bloß der Ueberſtehung der Schmerzen, ſondern 
drückt Freude über die Brut aus; denn es wird auch während des Brütens ſelbſt, zu einer Zeit, 
wann die Wehen längſt vergeſſen, oft wiederholt, unterbleibt jedoch, wenn der Vogel zwar legt, 
nicht aber brütet. Kleinheit der Eier, nicht genügend entwickelter z. B., mindert die Wehen nicht.“ 

Mit Beginn des Eierlegens erhöht ſich die Brutwärme des Vogels; der erwähnte fieberhafte 
Zuſtand tritt ein und bekundet ſich bei vielen auch dadurch, daß auf gewiſſen Stellen des Körpers 
Federn ausfallen, wodurch die ſogenannten Brutflecken ſich bilden. Der Mutter fällt faſt ausnahmslos 
der Haupttheil des Brütens zu: ſie ſitzt von Nachmittag an bis zum nächſten Vormittag ununter— 
brochen auf den Eiern, und der Vater löſt ſie bloß ſo lange ab, als ſie bedarf, um ſich zu ernähren. 
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Bei anderen wird die Arbeit gleichmäßiger vertheilt; bei einzelnen, beiſpielsweiſe bei den Straußen, 
brütet nur der Vater. Aushülfe des männlichen Geſchlechtes, welche ſchädliche Abkühlung der Eier 
verhütet, wird von manchen Weibchen zwar geduldet, nicht aber gern geſehen: ſo wenigſtens läßt 
das mißtrauiſche Gebaren der letzteren ſchließen. Einzelne von ihnen unterbrechen ihre freie Zeit 
wiederholt, um nach dem Männchen zu ſehen, andere drängen vor ihm ſich ins Neſt und beauf— 
ſichtigen es förmlich während des Brütens. Die meiſten freilich erweiſen ſich erkenntlich für die 
geleiſtete Hülfe und geben dies in nicht mißzuverſtehender Weiſe zu erkennen. Faſt alle brütenden 
Vögel beſetzen und verlaſſen, wie Hermann Müller ferner beobachtete, das Neſt mit großer 
Vorſicht. „Sie nahen ſich verſtohlen, bleiben einige Augenblicke auf dem Neſtrande ſtehen, beſich— 
tigen aufmerkſam die Eier und deren Lage, hüpfen mit ausgeſpreizten Beinen und Zehen in die 
Mulde, ſchieben die Eier mit dem Unterſchnabel oder Kinne unter ihren Leib, verſenken ſich hierauf 
ganz in den Keſſel, bewegen ſich nach rückwärts, um die Eier unter die Federn zu ſchieben, rücken 
nunmehr wieder vor, bauſchen, ſich ſchüttelnd, die Federn nach allen Richtungen, ſenken Flügel 
und Schwanz auf den Neſtrand und ſtellen ſo einen möglichſt luftdichten Verſchluß her.“ Schwimm— 
vögel, welche, aus dem Waſſer kommend, ihr Neſt beſetzen, verſäumen nie, zuvor ihr Gefieder 
ſorgſam zu trocknen. Bei der geſchilderten Bewegung nach rückwärts werden die Eier regelmäßig 
aus ihrer Lage gerückt, nach Hermann Müllers Beobachtungen dabei jedoch nicht um ihre Axe 
gedreht, ſondern nur verſchoben, und zwar geſchieht dies anſcheinend zufällig, nicht abſichtlich. 
„Das Weibchen beſtrebt ſich, die Eier möglichſt unter die Federn zu bringen, nimmt aber auf deren 
Lage keine Rückſicht. Beim Verlaſſen des Neſtes dehnen und ſtrecken die brütenden Vögel zunächſt 
ihre Beine behaglich nach hinten, heben den Rücken buckelig empor, drehen Hals und Kopf, lüften 
die Flügel, richten ſich auf und begeben ſich nun erſt mittels eines leichten Sprunges ins Freie“. 
Ehe ſie ſich entfernen, bedecken alle, welche Dunen ausrupfen, das Gelege mit dieſen, andere mit 
Erde oder Sand, während die meiſten ſolche Vorkehrungen nicht treffen. „Für den Inhalt des Neſtes 
und die Beſchaffenheit der Eier haben die Vögel kein Verſtändnis; denn ſie brüten mit gleicher 
Hingabe auf fremden wie auf den eigenen Eiern, auch auf fremdartigen Gegenſtänden, wie auf 
Nüſſen, Kugeln, Steinen, vor dem Legen eine Zeitlang ſelbſt im leeren Neſte. Angebrütete und 
taube oder faule Eier haben für ſie den gleichen Werth. Aus der eigentlichen Mulde gerollte Eier 
bleiben regelmäßig unberückſichtigt, gerade als wüßten ſie, daß ihnen gegenüber der Liebe Mühe 
fernerhin doch umſonſt iſt. Dagegen verändern ſie, wenn die Eier in der Mulde freiliegen und ſie 
dies merken, ihren Sitz ſo lange, bis ſie alle wieder bedeckt haben. Abnahme der äußeren Wärme 
empfinden ſie meiſt ſehr lebhaft, werden traurig oder verdrießlich, wenn kühle Witterung eintritt 
und erlangen ihre Heiterkeit erſt wieder, wenn ein erwünſchter Umſchlag ſich bemerklich macht. 
Die höchſte Wärme während der ganzen Brutzeit tritt drei bis vier Tage nach dem Ausſchlüpfen 
der erſten Jungen ein, kommt daher Spätlingen oft ſehr zu ſtatten. 

„Die Entwickelung der Keimlinge eines und desſelben Geleges vollzieht ſich nicht immer in 
gleichen Friſten; auch bei durchaus regelmäßiger Bebrütung kommt es im Gegentheile und ziemlich 
oft vor, daß einzelne Junge einen und ſelbſt mehrere Tage ſpäter das Licht der Welt erblicken. In 
der Regel fällt das Ausſchlüpfen in die Früh- und Vormittagsſtunden; doch kann ausnahmsweiſe 
auch das Entgegengeſetzte ſtattfinden. Beim Auskriechen leiſten die Eltern den im Innern des Eies 
arbeitenden Jungen keine Hülfe. Wie dieſe es anfangen, um ſich aus der ſie umſchließenden Hülle 
zu befreien, weiß man noch nicht genau. Ihre Arbeit im Innern des Eies iſt eine ziemlich geräuſch— 
volle, wie jedes Haushuhnei belehren kann. Daß die brütenden Vögel dieſes Geräuſch vernehmen, 
beweiſen ſie durch häufiges, aufmerkſames Hinabblicken ins Neſt, helfen aber können ſie nicht. Das 
Geräuſch wird treffend mit Picken bezeichnet und hört ſich an, als ob das Küchlein mit dem Schnabel 
gegen die Eiſchale ſtoße. Endlich zerſpringt die Schale, wie oben beſchrieben, in der Regel an der 
Stelle, an welcher die im ſtumpfen Ende ausgeſpannte innere Haut anliegt; doch geſchieht das 
Durchbrechen nicht immer in ſtetigem Zuſammenhange, manchmal vielmehr auch, indem rundum 
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mehrere Löcher durchgearbeitet werden. Durch ſtrampelnde Bewegungen verläßt das Junge die 
geſprengte Schale. Unmittelbar darauf wird dieſe von den Eltern entfernt, und zwar entweder weit 
vom Neſte weggetragen oder mit Luſt verſpeiſt. Junge, welche an der Schale kleben, laufen Gefahr, 
von den Eltern mit der unnützen Hülle aus dem Neſte geſchleppt zu werden. Sofort nach geſchehener 
Räumung des Neſtes kehrt die Mutter zu dieſem zurück, läßt ſich vorſichtig in die Mulde hinab, 
klammert ſich rechts und links an den Wänden an, um die zarten Jungen nicht zu drücken oder 
ſonſtwie zu beſchädigen und ſpendet ihnen vor allem Wärme. In den erſten vier bis ſieben Tagen 
verläßt ſie die kleinen, meiſt nackten Neſthocker ſo wenig als möglich und immer nur auf kurze Zeit; 
nach Ablauf dieſer Friſt bedingt ſchon das Herbeiſchaffen größerer Futtermengen weſentliche Aen— 
derungen. Die Bedeckung der Küchlein bei Tage und Nacht währt bei kleineren Arten durchſchnittlich 
ſo lange, bis ihre Rückenfedern ſich erſchloſſen haben. Mit zunehmendem Wachsthume der Jungen 
verändert die wärmende Mutter ihre Haltung im Neſte, inſofern ſie ihre Füße auf jener Rücken 
ſetzt; dies aber geſchieht, wie aus dem Stillſitzen der Jungen hervorgeht, ſo leicht, daß dadurch 
keinerlei Beläſtigung verurſacht wird. 

„Die jungen Vögel ſelbſt legen, ſobald ſie das Ei verlaſſen haben, ihre Köpfe in das Innere 
der Mulde und benutzen die noch vorhandenen Eier als willkommene Kopfkiſſen. Wenn keine Eier 
vorhanden ſind, liegt ein Hals und Kopf über dem anderen, und der unterſte muß oft ſtark ziehen 
und rütteln, um ſich zu befreien und aus dem Amboß zum Hammer zu werden. Junge Zeiſige ſind 
bereits am vierten Tage ihres Lebens kräftig genug, um ſich zu wenden und die Köpfe an die Neſt— 
wand zu legen. Wird es ihnen unter der mütterlichen Bruſt zu ſchwül, ſo ſchieben ſie ihre Köpfchen 
nicht ſelten mit weit geöffneten Schnäbeln hervor, als ob ſie erſticken müßten. Sorgſame Mütter 
wiſſen natürlich, was ihren Sprößlingen frommt, und laſſen ſich durch ſie in ihren Obliegenheiten 
nicht ſtören. Ja ein von mir beobachtetes Zeiſigweibchen duckte die dicken Köpfe der von ihm 
erbrüteten Dompfaffen beharrlich in den Keſſel zurück, weil ſie bereits am fünften Tage auf den 
Rand gelegt wurden und ihm beſchwerlich fallen mochten. Eine junge, unerfahrene Zeiſigmutter 
vermuthete in den weit geöffneten Schnäbeln ihrer Erſtlinge Zeichen von Hunger und ſtopfte ununter— 
brochen Speiſebrei hinein, auch wenn die Kröpfe bis zum Platzen gefüllt waren. Geſchah dadurch 
des Guten zu viel, dann zogen die Kleinen es vor, aus der Charybdis in die Scylla zurückzuſinken 
und gelaſſen weiterzuſchwitzen. 

„Selbſt die jüngſten Vögelchen klammern ſich, wenn ſie merken, daß ſie aufgenommen werden 
ſollen, mit den Nägeln an die Neſtſtoffe. Dasſelbe geſchieht, wenn ſie behufs der Entleerung ihren 
ſchweren Leib an der Neſtwand emporſchieben oder die erſten ängſtlichen Flugübungen anſtellen. 
Auf dieſe Weiſe mögen ſie ſich bei zu großer Kühnheit vor dem Hinausſtürzen zu ſchützen ſuchen. 
Die erſten Flügelſchläge fallen mit der erſten Fütterung zuſammen, verſtärken ſich allmählich und 
gewinnen ſchließlich anmuthige Leichtigkeit, wie dies bei jungen Straßenſperlingen ſo leicht zu 
ſehen iſt. Die erſten Bewegungen des Mißbehagens ſtellen ſich ein, wenn die Mutter das Neſt 
verläßt und kühlere Luft eintritt: dann zittert mit den Flügeln der ganze Körper der Kleinen, und 
vielleicht wird durch dieſe raſchen Bewegungen der Blutumlauf beſchleunigt und die innere Wärme 
erhöht. Den erſten ernſtlichen Gebrauch der Flügel zur Erhebung über das Neſt zeigte ein Kanarien— 
vogel an ſeinem ſechzehnten Lebenstage. Junge Neſtvögel ſind wie kleine Affen: das Beiſpiel ſteckt 
an. Es gewährt einen erheiternden Anblick, wenn ein Junges mit befiederten oder auch nackten 
Flügeln zu flattern beginnt und unmittelbar darauf alle Flügelpaare gleichzeitig durcheinander 
ſchwirren. Die erſten Gehbewegungen geſchehen nicht auf den Zehen, ſondern auf den Haken. 
Haben es die Vögel eilig, ſo fallen ſie nach vorn über und ſtützen und fördern ſich vermittels 
der Vorderflügel. Wann die Füße ihre Thätigkeit beginnen, konnte ich wegen der inzwiſchen 
entfalteten und verhüllenden Federn nicht wahrnehmen. Das geſchloſſene Auge junger Zeiſige 
öffnet ſich mit dem fünften Lebenstage. Doch währt es bis zum zehnten Tage, bevor die Augen 
völlig erſchloſſen ſind. 
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„Gleich nach dem Abtrocknen beginnen die Jungen ihre Stimme hören zu laſſen. Bei im 
Zimmer erbrüteten Kanarienvögeln, Stieglitzen, Zeiſigen und Dompfaffen piepten am früheſten und 
lauteſten die Kanarienvögel, ſpäter und ſchwächer die Stieglitze und Zeiſige, am ſchwächſten und 
ſpäteſten die Gimpel, gleich als ob die ſpätere Geſangsfähigkeit der verſchiedenen Arten ſchon beim 
erſten Lallen ſich bekunden wollte. Dieſe Laute, zippende Töne, ſind keineswegs Zeichen von Hunger, 
ſondern im Gegentheile ſolche des höchſten Wohlbehagens, denn ſie verſtummen augenblicklich, wenn 
die Mutter ſich erhebt und kühlere Luft das Neſt erfüllt. Mit der Entwickelung des Körpers hält 
die der Stimme nicht gleichen Schritt. Kanarienvögel piepen am ſechſten und ſiebenten Lebenstage 
nicht ſtärker als am erſten. Nach Oeffnung der Augen ſchreien ſie lauter, jedoch auch nur dann, 
wenn ſie ſehr hungrig oder auf einander neidiſch ſind. Nähert ſich ihnen etwas verdächtiges, ſo 
verſtummen ſie ſofort und tauchen in den Keſſel hinab. Bei jungen Dompfaffen tritt der Stimm— 
wechſel am vierzehnten Lebenstage ein. Junge Kanarienhähne verrathen ſchon als Neſtlinge ihr 
Geſchlecht durch Knurren und knurrendes Zirpen, ebenſo die Zeiſige. Das erſte Dichten auf der 
Sproſſe vernahm ich bei Kanarienvögeln am neunzehnten, bei Zeiſigen am einundzwanzigſten Lebens— 
tage. Erſtere verlaſſen, nachdem ſie einige Tage vorher vom Neſtrande aus ihre Flügel wiederholt 
erprobt haben, am vierzehnten, beziehentlich ſechzehnten Lebenstage die Wiege, kehren jedoch bei 
kühler Witterung auch wohl noch mehrere Tage und Nächte in dieſelbe zurück. Einzelne waren am 
neunzehnten Lebenstage flügge und ſind am zweiundzwanzigſten bereits vollſtändig ſelbſtändig. 
Andere ernähren ſich zwar theilweiſe ſelbſt, laſſen ſich jedoch noch am dreißigſten Tage ihres Lebens 
füttern. Junge Zeiſige laufen Kanarienvögeln in vielen Beziehungen den Rang ab, verlaſſen am 
dreizehnten, vierzehnten oder funfzehnten Tage das Neſt und werden unter Umſtänden ſchon am 
neunzehnten Tage von der Mutter als erwachſen angeſehen, nämlich weggebiſſen, wenn ſie ſich an 
dieſelbe herandrängen wollen. 

„In den erſten Tagen der Kindheit, bevor die winzigen Jungen ihre Köpfe an die Neſtwand 
legen, pflegen ihre Väter bei der Fütterung gewöhnlich nicht unmittelbar ſich zu betheiligen. Dieſe 
Vernachläſſigung gleichen ſie dadurch reichlich aus, daß ſie ſpäter, zumal wenn die Weibchen vor 
eingetretener Selbſtändigkeit der Kinder bereits wieder brüten, die Pflege der letzteren faſt ganz 
allein übernehmen, ſowie dadurch, daß ſie in den erſten Tagen und während der ganzen Brutzeit 
ihren Gattinnen reichliche Nahrung zutragen, damit ſie die Brütung nicht ſo oft zu unterbrechen 
brauchen. Den Jungen erwachſen hieraus doppelte Vortheile. Sie genießen ungeſtörter die Wärme 
der Mutter und erhalten zwiefach eingeſpeichelte und deshalb leichter verdauliche Speiſe. Ehe die 
Eltern ſich oder ihre Kinder atzen, wetzen ſie aus Reinlichkeitsſinn in ſorgfältigſter Weiſe die 
Schnäbel. Die jungen Vögel kommen mit ſtarkem Hunger auf die Welt. Sie erheben, ſobald ſie 
trocken geworden ſind, wie in ſchlaftrunkenem Taumel die unverhältnismäßig großen Köpfe mit ſo 
weit aufgeriſſenem Schnabel, daß derſelbe zu zittern pflegt. Jeder ſucht dem anderen den Biſſen 
wegzuſchnappen, und in der That wird derjenige, welcher den Hals am längſten reckt, regelmäßig 
zunächſt bedacht, und erſt wenn ſein Kopf in den Keſſel zurückgeſunken iſt, kommen die kleineren Kinder 
an die Reihe. Hierin liegt eine wirkſame Urſache für das Zurückbleiben einzelner Neſthäkchen. Dank 
ihres überaus ſchnellen Stoffwechſels brauchen die Jungen in der Regel von ihren Eltern nicht zum 
Freſſen aufgefordert zu werden. So lange ſie blind ſind, erheben ſie bei der geringſten Bewegung 
der Mutter ihre weit geöffneten Schnäbel. Verzieht dieſelbe zu lange, dann drücken ſie die Schnabel⸗ 
ſpitze an die mütterliche Bruſt. Tritt einmal der ſeltene Fall ein, daß ſie überſättigt in tiefen 
Schlaf geſunken ſind und nicht ſperren mögen, ſo werden verſchiedene Ermunterungsverſuche 
angewendet. Zunächſt ſtoßen die Eltern ſanft girrende Töne aus. Fruchten dieſe nicht, ſo tippen ſie 
in erſter Reihe auf die Schnabelwurzel, in zweiter Reihe nach fruchtloſem Bemühen auf die empfind⸗ 
licheren Augenlider. Bleibt auch dies ohne Erfolg, dann bohren ſie ihre Schnabelſpitze in den 
Schnabelſpalt der Jungen, um denſelben gewaltſam aufzubrechen. Zwei Zeiſigmütter waren im 
Futtereifer überſchwenglich und quälten dadurch ihre Kinder unabläſſig. Waren deren Kröpfe über⸗ 
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mäßig angefüllt, und blieben alle Einladungsverſuche deshalb erfolglos, dann ſchoben ſie die Köpfe 
der Kleinen in liebreichſter, ſchmeichelnder Weiſe wiederholt nach rechts und links, richteten ſie 
empor, legten ſchließlich ihre Schnabelſpitze vier Millimeter breit über den Schnabelſpalt der 
Jungen und preßten den Schnabel leicht ein wenig auseinander, um ein paar Speiſebröckchen mit 
ſchlängelnder Zunge hineinzuſchieben. Der Speiſebrei, welcher anfänglich verfüttert wird, iſt dick 
und zähe, wie ſtarker Sirup und dabei doch ſo waſſerhaltig, daß eine beſondere Tränkung nicht 
ſtattzuhaben braucht. Durch würgende Bewegungen wird immer eine zu drei, ſeltener fünf oder 
einer Gabe ausreichende Menge von Speiſebrei aus dem Kropfe hervorgeſtoßen, mit der Zunge 
ſorgfältig unterſucht, damit kein harter Theil mitverfüttert werde, und dann am Gaumen der Jungen 
abgeſetzt, ſo daß er, Dank ſeiner Glätte und Schwere, ohne anſtrengende Schluckbewegungen der 
letzteren in deren Schlund hinabſinkt. Ameiſenpuppen werden von Zeiſigen, vielleicht auch von 
anderen Körnerfreſſern, ganz verſchluckt und ebenſo auch wieder ausgeſtoßen. Gewahren die Eltern 
beim Sperren der Jungen, daß von der vorigen Fütterung ein Krümchen auf der Zunge, an den 
Rachenwänden oder am Gaumen hängen geblieben iſt, ſo wird es behutſam aufgenommen, verſchluckt 
und dann erſt weiter gefüttert. Iſt der in einen der Schnäbel gelegte Biſſen zu groß ausgefallen, 
ſo wird ein Theil zurückgenommen. Brachte ein Zeiſigmännchen ſeiner Gattin einige durch Zufall 
zuſammengebackene Ameiſenpuppen, dann nahm ſie dieſelben nicht im ganzen an, ſondern zupfte ſie 
einzeln ab, um ſie nach vorgenommener Prüfung zu verſchlucken, vielleicht aus Sorge, daß unter 
ihnen einige mit mehr oder minder entwickelten Larven ſich befinden möchten. Solche wie alle 
härteren Theile von Kerbthieren überhaupt werden immer ängſtlich gemieden, weil die jungen 
Körnerfreſſer hornige Beſtandtheile ebenſowenig zu verdauen vermögen als die Wurmfreſſer. 
„Manche Mütter ſind ſo fütterungsſüchtig, daß ſie ihre Kinder förmlich martern. Ein Zeiſig— 
weibchen pickte in dieſer Sucht ſo häufig an dem Schnabelwinkel ſeines Kindes, daß dort feine 
Blutſtreifen entſtanden. Der Kropf eines Neſtzeiſigs war einmal ſo überfüllt, daß der Vogel wegen 
Beläſtigung den Schnabel längere Zeit nicht zu ſchließen vermochte, der eines jungen Kanarien— 
vogels ſo dick aufgetrieben, daß er den Kopf nicht drehen konnte, um die Federn zu bearbeiten. 
„Reinlichkeit iſt zumal für junge Vögel das halbe Leben, und verkleiſterte Afterfedern ſind 
ein ſicheres Zeichen des Todes. Daher ſieht man Eltern und Kinder in gleicher Weiſe bemüht, 
dieſer erſten Bedingung Genüge zu leiſten. Ihre Triebe ergänzen ſich gegenſeitig, wie man dies 
beſonders während der Brütung und der erſten Lebenstage der Jungen im Neſte beobachten kann. 
Der Maſtdarm der Alten wie der Jungen iſt bedeutender Erweiterung fähig. Während unter 
gewöhnlichen Umſtänden die Entleerungen in ſehr kurzen Friſten ſtattfinden, werden ſie im Neſte, 
beiſpielsweiſe bei Winterbrütungen, oft ſehr verzögert, zuweilen um volle ſechzehn Stunden. Wegen 
dieſer langen Enthaltung erreichen die Kothballen nicht ſelten die Größe der von ihrer Trägerin 
gelegten Eier. Junge Vögel entleeren ſich nicht, ſo lange ſie von ihrer Mutter bedeckt werden. 
Dauert ihnen dies zu lange, dann geben ſie ihre Bedürfniſſe durch unruhige Bewegungen nach rück— 
wärts zu erkennen. Augenblicklich erhebt ſich die Mutter, und nun eilt auch, ungerufen und ungelockt, 
der Vater, welcher im kleinen Niſtbauer jede Bewegung gehört und geſehen hat, ſchleunigſt herbei. 
Gemeinſchaftlich achtet jetzt das Elternpaar mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit, mit niedergebeugtem 
Kopfe und unverwandten, glänzenden Augen auf die rückgängigen Bewegungen ihrer Kinder. Dieſe 
ſchieben, mit den Nägeln in die Niſtwand eingreifend, ihren ſchwer beladenen, maſſigen Leib empor, 
halten, an der höchſten erreichbaren Stelle angelangt, einen Augenblick an, bewegen ſich, um den 
Kothballen zu löſen, einige Male raſch ſeitlich ſchlängelnd und treiben den angeſammelten Kot 
hervor, dem Anſcheine nach mehrere Millimeter weit über die Afteröffnung hinaus. Die Ent— 
fernung erſcheint ſtets etwas größer, als ſie wirklich iſt, weil die Jungen in demſelben Augenblicke, 
in welchem der letzte verdünnte Theil des Kothballens ausſcheidet, bereits wieder in die Mulde 
hinabrütſchen, als ob ſie ja nicht mit dem Kothe in Berührung kommen wollten. Die kahnförmige 
Geſtalt des dicken Unterleibes macht es den Jungen, auch wenn ſie einmal nachläſſig ſein ſollten, 
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ganz unmöglich, die Wand eines naturgemäßen Neſtes mit ihrem Hintertheile zu berühren. Zwiſchen 
beiden bleibt immer genügender Raum, um den niedergebeugten Eltern die Aufnahme der Aus— 
wurfſtoffe zu ermöglichen. Bei günſtiger Stellung warten die Eltern deren Ausſcheiden nicht 
einmal ab, führen vielmehr die Schnabelſpitze in den After ein und ziehen den Koth heraus. Schon 
in der Kinderſchule wurde uns erzählt, daß die alten Vögel letzteren aus den Neſtern forttragen; 
ich war daher nicht wenig erſtaunt, als ich bemerken mußte, daß meine Kanarienvögel dieſen 
Glaubensſatz niemals beſtätigten. Ja, ich würde noch heute ſeine Richtigkeit für Stubenvögel geradezu 
bezweifeln, wäre ſie nicht durch letztere auch wiederum mehrfach erhärtet worden, und hätten nicht 
zwei Sperlingsgäſte, der eine in der Stube, der andere auf der äußeren Fenſterbank, dasſelbe gethan. 
Beide erregten meine Aufmerkſamkeit dadurch, daß ſie erbrechende Bewegungen machten und kleine 
Gegenſtände fallen ließen, welche als Kothballen junger Vögel erkennbar waren. Daß mir das 
Wegtragen der letzteren ein paar Jahrzehnte hindurch unbekannt geblieben, daran waren meine 
Vögel, nicht aber ungenügende Beobachtungen Schuld. Habe ich doch in denſelben Jahren das 
nachfolgende feinere und deshalb weniger leicht zu beobachtende Verfahren unzählige Male bei 
meinen ſämmtlichen Vögeln kennen gelernt. Meine Stubenvögel verſchluckten nämlich die Koth- 
ballen ihrer Kinder, ja, die Männchen verfolgten die mit der ſeltſamen Koſt belaſteten Weibchen, 
entriſſen ſie ihnen, flogen zu der bereits wieder zum Neſtrande zurückgekehrten Gattin und ver— 
fütterten die Auswurfſtoffe von neuem. Da nun die Weibchen ihren Jungen gegenüber ebenſo 
verfahren, macht der abſonderliche Biſſen einen vollſtändigen Kreislauf. Für mich liefert dieſe 
Thatſache einen ſicheren Beweis, daß die Kothballen noch unverdaute, brauchbare Nahrungsſtoffe 
enthalten, was auch bei dem ſchnellen Verlaufe der Verdauung nicht zu verwundern iſt. Alles 
dies ändert ſich, wenn die Jungen am ſechſten, ſiebenten oder neunten Lebenstage ihren Unrath auf 
oder über den Neſtrand zu legen vermögen. Solche Auswurfsſtoffe rühren die Eltern durch— 
ſchnittlich nicht mehr an, und die ſorgſameren unter ihnen bedecken lieber den Schmutz leicht mit 
einigen Faſerſtoffen. Doch habe ich auch in dieſer Beziehung Ausnahmen beobachtet. Flüggwerdende 
Zeiſige hatten Koth vom Rande aus in das Innere des Neſtes fallen laſſen. Als die Mutter dieſen 
Uebelſtand nach einiger Zeit gewahrte, hob ſie den bereits verhärteten Unrath auf, um ihn zer— 
bröckelt zu verſpeiſen. Dasſelbe wurde ſpäter bei einem Kanarienvogel beobachtet. 

„Neſtlinge entleeren ſich, ſobald die Mutter ſich erhoben hat, gewöhnlich gemeinſchaftlich in 
einer Minute und machen den Eltern deshalb viel zu ſchaffen. Haben ſie einmal ausnahmsweiſe 
in Abweſenheit der letzteren ihr Bedürfnis befriedigt, ſo iſt der Schaden auch nicht groß. Denn 
die Kothballen junger Neſtlinge ſind bekanntlich mit einer gallertartigen Haut überzogen, welche 
einige Zeit vorhält und erſt durch die Einwirkung von Luft und Wärme zerſtört wird. Die Eltern 
finden dadurch bei ihrer Rückkehr noch Gelegenheit, für Reinlichkeit des Neſtes zu ſorgen. Wie die 
alten haben auch die jungen Vögel viel von Ungeziefer aller Art zu leiden. Verſchiedenartige 
Milben werden allen kleineren Vogelarten zur ſchlimmſten Plage. Schon ein Dutzend dieſer 
Schmarotzer reicht hin, um ihnen die nächtliche Ruhe zu verkümmern. Hauptſitze der Unholde 
bilden Kopf und Flügel, wie man am ſicherſten an dem Zittern und Schütteln dieſer Theile 
beobachtet. Iſt die Plage beſonders arg, dann knirſchen und kniſtern die gequälten Vögel im Schlafe 
oder Traume laut mit den Schnäbeln. In einem Brutneſte kann die Vermehrung der Milben ſchrecken— 
erregend werden. Da die Vögel im Bauer nicht ſo viele und gute Gelegenheit haben, ſich durch 
Baden oder Einſanden von den läſtigen Gäſten zu befreien, auch wiederholt in einem und dem— 
ſelben Neſte brüten, werden ſie hier weit mehr beläſtigt als im Freien. Oft ſieht man ſie die 
Brütung unterbrechen, den Schnabel rüttelnd, tief in die Niſtſtoffe einbohren, um auf die abſcheu— 
lichen Kerbthiere zu jagen. Werden die brütenden Stubenvögel gelegentlich durch künſtliche Ver— 
dunkelung zu längerem Stillſitzen veranlaßt und die verdunkelnden Vorhänge dann entfernt, ſo 
ſieht man, wie ſie die Eier ſchnell und heftig auseinander werfen, um den Grund der Mulde, die 
wärmſte und deshalb günſtigſte Pflanzſtätte des Geſindels, zu unterſuchen, wie dies bei Nicht— 
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verdunkelung der Käfige an jedem Bruttage zu wiederholten Malen zu geſchehen pflegt. Sobald 
die Eltern im Neſte ſich zurückſetzen oder auf den Neſtrand ſtellen, bücken ſie ſich tief herab, um 
den Keſſel genau zu beſichtigen. Wehe dann der Milbe, welche an der Neſtwand lagern oder auf 
den Eiern umherlaufen ſollte. Mehr noch als die Alten werden erklärlicherweiſe die Jungen und 
zwar von der erſten Lebensſtunde an durch die Schmarotzer geplagt. Da die unmündigen Kleinen 
ſich nicht ſelbſt zu helfen vermögen, bedürfen ſie beſonderer Obhut ihrer Mütter. Wie oft und gern 
habe ich, dicht über das Neſt gelehnt, den mannigfachen Sorgen und Liebesmühen meiner Vögel 
zugeſchaut und mich durch ihre treuherzigen Enthüllungen belehren laſſen. Sobald die Jungen 
abgetrocknet ſind und ſich vom beſchwerlichen Eintritte in die Welt erholt haben, ſetzt ſich die Mutter 
zurecht und beginnt zu milben. Sie beſichtigt ihre Kinder mit leuchtenden Augen von allen Seiten, 
bewegt ſich mit äußerſter Vorſicht, um das verhaßte Wild nicht zu verſcheuchen, faßt plötzlich zu, 
ergreift und verzehrt einen Schmarotzer und lauert von neuem. Die Kleinen ſcheinen ſich während 
der Ausübung dieſer niederen Jagd nicht ganz wohl zu fühlen. Der oft lange währende Anſtand 
entzieht ihnen zu viel Wärme, und deshalb verſuchen ſie oft mühſelig, unter den Leib ihrer Mutter 
zurückzukriechen. Dieſe aber rückt dann ſo lange empor, bis jene nicht mehr zu folgen vermögen 
und wiederum unter mangelnder Wärme leiden. Gelegentlich mit den Milben werden auch die 
Haarfedern erfaßt, was man aus den häufigen Zuckungen der Jungen deutlich genug entnehmen 
kann. Zuweilen dauerte mir die Jagd der Eltern ſo lange, daß ich, aus Sorge für Erkältung der 
zarten Jungen, durch Anklopfen an das Gebauer Einhalt gebot. Die ſorgſame Mutter begnügt 
ſich nicht bloß mit dem Kopfe ihrer Kleinen, ſondern unterſucht auch Rücken und Seiten, bückt ſich 
ſelbſt bis auf den Grund des Neſtes, um womöglich ebenſo den Unterleib zu prüfen. Bei einer 
ſolchen Gelegenheit warf einmal eine Zeiſigmutter ihr nacktes Kind auf den Rücken und überließ 
mir die Sorge, dasſelbe wieder aufzurichten. Um meinen Vögeln die Jagd zu erleichtern, ſpritzte 
ich einige Tropfen Inſektentinktur ans äußere Neſt. Nach wenigen Augenblicken ſetzten ſich die 
Plagegeiſter in Bewegung und mit ihnen das Weibchen. Zunächſt fing es das auf dem Rande 
erſcheinende Wild; ſodann erhob es ſich und lehnte ſich weit über den Rand hinaus, um die Jagd 
an der Außenſeite fortzuſetzen, und erſt plötzliche Verfinſterung durch aufſteigende Gewitterwolken 
geboten ſeinem Eifer Einhalt. Das Milbengezücht ſelbſt bleibt wegen ſeiner Kleinheit dem Beob— 
achter meiſt unſichtbar; gleichwohl ſind die Ergebniſſe der Jagd deutlich zu erkennen, weil die Ver— 
ſpeiſung des kleinen Wildes ungleich auffälligere Schluckbewegungen erfordert als große Biſſen, 
bei denen das Schlucken nur ſelten bemerkt wird. 

„Die Entwickelung der Federn junger Neſtvögel geht in der erſten Woche ihres Lebens unver— 
hältnismäßig langſamer von ſtatten als in den folgenden. Eine mitwirkende Urſache liegt außer 
anderem darin, daß die Mutter kleiner Neſthocker von der zweiten Woche an das Neſt häufiger und 
länger verläßt, Luft und Licht beliebig eindringen und den Kleinen zur Bearbeitung der Federn 
Gelegenheit gegeben wird. Einen ergötzlichen Anblick gewährt der Eifer, mit welchem die unbehülf— 
lichen Vögelchen die Köpfe drehen, um bald an den eben hervorſprießenden, kaum faßbaren Kielen, 
bald an den nackten Stellen, welche letztere eben erſt bilden ſollen, zu knabbern. Einen überzeugenden 
Beweis für dieſe Meinung lieferten die im Winter ausgebrüteten Kanarienvögel. Der niedrigen 
Wärme wegen wurden ſie von ihren Eltern eifriger bedeckt, als es im Sommer zu geſchehen pflegt, 
und die Folge war, daß ſich die Leiber gut entwickelt, die Federn hingegen am elften, zwölften und 
dreizehnten Lebenstage noch ſehr unvollkommen zeigten; ja ein Junges, welches am ſechzehnten 
Lebenstage das Neſt freiwillig verlaſſen hatte, war ſo ſchlecht befiedert, daß es von mir noch mehrere 
Nächte in den Wattenkaſten gebracht werden mußte. Beim Verlaſſen des Neſtes ragen, zumal auf 
dem Kopfe, noch viele urſprüngliche Haarfedern über die anderen empor. Die meiſten mögen ſich 
unter die Deckfedern legen; andere werden höchſt wahrſcheinlich von den Eltern ausgerupft: wenig— 
ſtens bemerkt man, daß letztere ihre auf den Sproſſen ſitzenden Kinder eine Zeit lang unbeweglich 
betrachten, plötzlich zupicken und die Kleinen durch zuckende Bewegungen verrathen, daß ihnen 
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wehe gethan wurde. Junge Kanarienvögel haben die Gewohnheit, im Herbſte einander die Rücken— 
federn bis zur Nacktheit blutrünſtig auszureißen; dies aber hört auf, ſobald Nachwuchs derſelben 
eingetreten iſt. Die Anlegung des Alters- oder zweiten Jugendkleides beanſprucht verſchieden lange 
Zeiſt, meiſt aber einige Monate.“ 

Die vorſtehend wiedergegebenen unübertrefflichen Beobachtungen ſollen, wie ich ausdrücklich 
hervorheben will, nur für Zeiſige, Kanarienvögel und Gimpel Gültigkeit haben; es läßt ſich jedoch 
wohl annehmen, daß ſie bis zu einem gewiſſen Grade ſich verallgemeinern laſſen. Wenn nicht 
genau in der gleichen, ſo doch in ähnlicher Weiſe verfahren ſicherlich auch die übrigen kleinen Neſt— 
hocker. Bei größeren Arten ändern ſich die Verhältniſſe mehr oder weniger. Die zarten Jungen 
werden allerdings ebenfalls ſo lange bedeckt, als dies unbedingt nöthig erſcheint; ihre eigene Wärme 
iſt jedoch bedeutend größer als die der kleineren Arten, und viele von ihnen ſchützt außerdem ein 
wolliges Dunenkleid, welches ſie, beiſpielsweiſe die Raubvögel, aus dem Eie mit auf die Welt 
bringen. Mehrere Höhlenbrüter ſind infolge ihrer ungeeigneten Schnäbel nicht im Stande, den 
Koth ihrer Jungen zu entfernen, und dieſer ſammelt ſich dann derart in der Niſthöhlung an, daß 
letztere zu einer wahren Peſtgrube wird; gleichwohl gedeihen die Jungen nicht minder gut als die 
ſorgſam gepflegten der beſchriebenen Arten. Andere, wie die Raubvögel z. B., bedürfen in dieſer 
Beziehung elterlicher Fürſorge nicht, ſondern erheben ſich einfach über den Rand des Neſtes und 
ſpritzen ihren flüſſigen und kreidigen Koth weit von ſich, wodurch freilich der Horſtrand und deſſen 
Umgebung in widerwärtiger Weiſe beſchmutzt werden. Dem Unrathe geſellen ſich bei Raubvögeln 
und Fleiſchfreſſern, beiſpielsweiſe Reihern und Scharben, noch allerlei Ueberreſte der herbei— 
getragenen Beute, welche verfaulend unerträglichen Geſtank verurſachen, ſo daß die Niſtſtätte 
beſagter Vögel, insbeſondere die der ſtolzeſten unter ihnen, aufs äußerſte verunziert wird. 

Unverhältnismäßig geringer ſind die Elternſorgen der Neſtflüchter, welche in Beziehung auf 
Frühreife mit den Wiederkäuern unter den Säugethieren ungefähr auf gleicher Stufe ſtehen. 
Unmittelbar nachdem die durch ſorgſame Bebrütung gezeitigten Jungen das Ei verlaſſen haben, 
ihr dichtes Dunenkleid durch die Wärme der brütenden Mutter abgetrocknet iſt, entfernen ſie ſich 
mit den Eltern aus dem Neſte und ſind von nun an mehr oder weniger befähigt, den Alten zu 
folgen. Die landlebenden Arten durchſtreichen nunmehr unter deren Führung Feld und Flur, die 
ſchwimmfähigen ziehen mit ihnen wenigſtens großentheils auf das Waſſer hinaus. Ohne Hülfe 
ſind jedoch weder die einen noch die anderen im Stande, ſelbſtändig ihre Wege durchs Leben zu 
wandeln; auch ſie beanſpruchen im Gegentheile noch geraume, oft lange Zeit, bevor ſie der mütter— 
lichen Obhut entbehren können. Vater und Mutter, wenigſtens die letztere, führt und leitet, ver— 
einigt, wärmt und ſchützt ſie gegen mancherlei Gefahren, welche ihnen drohen. Wie uns jedes 
Haushuhn vorführt, ſorgt die Mutter nicht allein durch Aufſcharren paſſender Nahrung für ihre 
Bedürfniſſe, ſondern ſpendet ihnen auch, wenn es ihr nöthig erſcheint, mit rührender Hingabe die 
Wärme ihrer eigenen Bruſt. Jede die Sonne verhüllende Wolke verurſacht ihr Sorge; ein auf— 
ſteigendes Gewitter verſetzt ſie in wahre Todesangſt. Mit ihrem eigenen Leibe deckt ſie bei fallendem 
Hagel ihre Brut, und ob auch die herabſtürzenden Eisballen ſie vernichten ſollten; ſorglich wählt 
ſie diejenigen Stellen aus, welche die meiſte Nahrung verſprechen, und auf weit und breit durch— 
ſtreift ſie mit der hungerigen Kinderſchar das Brutgebiet, fortwährend bedacht, drohendem Mangel 
vorzubeugen. So, wie unſer Haushuhn, verfahren alle übrigen Scharrvögel, ſo die meiſten Lauf— 
vögel, nicht anders auch die Schwimmvögel, welche zu den Neſtflüchtern zählen. Treulich betheiligt 
ſich der Schwan, der Ganſert an der Sorge um die Jungen; willig nimmt die Entenmutter dieſe allein 
auf ſich. Sind die Kleinen ermüdet, ſo bietet ſie ihren, durch Lüftung der Flügel etwas verbreiterten 
Rücken zum bequemen Ruheſitze. Droht jungen Steißfüßen Gefahr, ſo nehmen die Eltern ſie unter 
ihre Flügel, tauchen mit ihnen herab in die ſichere Tiefe, erheben ſich ſogar mit den zwiſchen ihren 
Federn haftenden Küchlein in die Luft und entziehen ſie ſo wenigſtens oft den Nachſtellungen der 
Feinde. Dieſen gegenüber bethätigen alle Vögel eine Hingabe, welche ſie Bedrohung des eigenen 
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Lebens vollſtändig vergeſſen läßt, ihr ganzes Weſen verändert und Muth auch in die Seelen der 
furchtſamſten unter ihnen legt oder ſie erfinderiſch erſcheinen läßt in Verſtellungskünſten aller Art. 
Mit ſcheinbar gebrochenem Flügel flattert und hinkt die Mutter, bei vielen auch der Vater, ange— 
ſichts des Feindes dahin, verſucht ihn vor allem von den Kindern abzulenken, führt ihn weiter fort, 
ſteigert ſeine Raubgier durch allerlei Geberden, erhebt ſich plötzlich, gleichſam frohlockend, um zu 
den jetzt geborgenen Jungen zurückzukehren, führt dieſe eiligſt weg und überläßt dem böſen Feinde 
das Nachſehen. Elternſorgen bethätigen auch die Neſtflüchter, und Elternliebe bekunden ſie in nicht 
geringerem Grade als die Neſthocker. 

Aber weder die einen noch die andern haben ausgeſorgt, wenn die Jungen das Neſt verlaſſen 
haben oder ſo weit erſtarkt ſind, daß ſie auch wohl ohne die Mutter durchs Leben ſich zu helfen 
vermöchten, mindeſtens ihre Nahrung zu finden wiſſen. Denn die Vögel unterrichten ihre Jungen 
ſehr ausführlich in allen Handlungen, welche für die ſpätere Selbſtändigkeit unerläßlich ſind. 
Unter gellendem Rufe ſehen wir den Mauerſegler, ſobald die Jungen flugbar geworden ſind, durch 
die Straßen unſerer Städte jagen oder unſere Kirchthürme umſchweben, in wilder Haſt unter 
allerlei Schwenkungen dahinſtürmen, bald hoch zum Himmel aufſteigen, bald dicht über dem Boden 
dahinſtreifen und damit eine Unterrichtsſtunde vor unſeren Augen abhalten. Es handelt ſich 
darum, die jungen Segler in der ſchweren Kunſt des Fliegens genügend zu üben, zu ſelbſtändigem 
Fange der Kerbthiere, welche die Eltern bis dahin herbeiſchleppten, anzuhalten und für die dem— 
nächſt anzutretende Reiſe vorzubereiten. Bei allen guten Fliegern erfordert ſolcher Unterricht 
längere Zeit, bei denen, welche fliegend ihre Nahrung erwerben müſſen, beſondere Sorgfalt. So 
vereinigen ſich bei den Edelfalken Männchen und Weibchen, um die Kinder zu belehren, wie ſie ihre 
Jagd betreiben ſollen. Eines der Eltern fängt eine Beute, fliegt mit ihr weit in die Luft hinaus, 
erhebt ſich allmählich über die folgende Kinderſchar und läßt die Beute fallen. Fängt ſie eines der 
Jungen, ſo belohnt ſie ihn für die aufgewandte Mühe; wird ſie von allen verfehlt, ſo greift ſie, 
noch ehe ſie den Boden im Fallen berührte, der unter den Kindern einherfliegende Gatte des Eltern— 
paares und ſchwingt ſich nun ſeinerſeits in die Höhe, um dasſelbe Spiel zu wiederholen. So ſieht 
man alle Vögel durch Lehre und Beiſpiel Unterricht ertheilen, und die unendliche Liebe der Eltern 
bethätigt ſich bei dieſer Gelegenheit wie bei jeder anderen. Erſt wenn die Jungen ſelbſtändig 
geworden und im Gewerbe vollkommen geübt ſind, endet ſolcher Unterricht, und nunmehr wandelt 
ſich die Zuneigung der Eltern oft in das Gegentheil um. Dieſelben Vögel, welche bis dahin 
unermüdlich waren, um ihre Brut zu ernähren und zu unterrichten, vertreiben ſie jetzt rückſichtslos 
aus ihrem Gebiete und kennen ſie fortan nicht mehr. Die Kinder hängen mit faſt gleicher Zärt— 
lichkeit an ihren Eltern wie letztere an ihnen, obgleich auch in dieſem Falle die Selbſtſucht jüngerer 
Weſen zu einem hervorſtechenden Zuge wird. Gehorſam und folgſam ſind die meiſten von ihnen 
nur ſo lange, als dieſer Gehorſam durch Darreichen von Nahrung belohnt wird; Eigenwille macht 
ſich auch unter den Vogelkindern ſchon in früheſter Jugend geltend und muß zuweilen ſelbſt durch 
Strafe gebrochen werden. Erſt eigene Erfahrung vollendet den Unterricht, ſo wenig ſich auch 
verkennen läßt, daß Lehre und Beiſpiel befruchtend wirken. 

Erwähne ich nun noch, daß es einzelne Vögel gibt, welche vom erſten Tage ihres Lebens 
außerhalb des Eies an jeder elterlichen Fürſorge entbehren und dennoch ihre Art erhalten, ſo habe 
ich in großen flüchtigen Zügen ein allgemeines Bild des Jugendlebens entrollt. 


Mehrere Vögel treten unmittelbar nach vollendeter Brutzeit eine Reiſe an, welche je nach 
Art und Familie oder nach Heimat und Wohnkreis, eine längere oder kürzere, ausgedehntere oder 
beſchränktere iſt. Wir unterſcheiden dieſe Reiſen als Zug, Wanderſchaft und Streichen. Unter 
Zug verſtehen wir diejenige Art der Wanderung, welche alljährlich zu beſtimmter Zeit ſtattfindet 
und in beſtimmter Richtung geſchieht; unter Wandern ein Reiſen, welches bedingt wird durch die 
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Nothwendigkeit, alſo weder eine beſtimmte Zeit, noch Richtung hat, nicht alljährlich geſchieht, und 
endet, wenn ſeine Urſache aufgehoben wurde; unter Streichen endlich eine Wanderſchaft in engeren 
Grenzen, hervorgerufen durch den Wunſch, einen früheren Wohnſitz gegen einen anderen umzutau— 
ſchen, von einer gewiſſen, gerade jetzt in Fülle ſich findenden Nahrung Vortheil zu ziehen. 

Der Zug iſt es, welcher uns im Herbſte unſere Sänger nimmt und ſie im Frühjahre wieder— 
bringt, welcher unſere Waſſervögel vertreibt, noch bevor das Eis ihr Gebiet ihnen unzugänglich 
macht, welche viele Räuber zwingt, ihrer abgereiſten Beute nachzufliegen. Von den europäiſchen 
Vögeln ziehen mehr als die Hälfte, von den nordaſiatiſchen und nordamerikaniſchen verhältnis— 
mäßig ebenſo viele. Alle wandern in mehr oder weniger ſüdlicher Richtung, die auf der Oſthälfte 
der Erde lebenden von vielen Ländern aus auch nach Südweſten, die auf der Weſthälfte 
wohnenden mehr nach Südoſten, entſprechend der Weltlage ihres Welttheiles und der Beſchaffenheit 
des Gürtels, in welchem die Winterherberge liegt. In der Zugrichtung fließende Ströme oder 
verlaufende Thäler werden zu Heerſtraßen, hohe Gebirgsthäler zu Päſſen für die Wanderer; in 
ihnen ſammeln ſich nach und nach die Reiſenden an. Einige ziehen paarweiſe, andere in Geſell— 
ſchaft, die ſchwachen hauptſächlich des Nachts, die ſtarken auch bei Tage. Sie reiſen meiſt ſo 
eilig, als ob ein unüberwindlicher Drang ſie treibe; ſie werden um die Zeit der Reiſe unruhig, 
auch wenn ſie im Käfige ſich befinden, werden es, wenn ſie als Junge dem Neſte entnommen und 
in der Gefangenſchaft aufgefüttert wurden. Die einen verlaſſen uns ſchon früh im Jahre, die anderen 
viel ſpäter, jeder einzelne aber zu einer beſtimmten, nur wenig wechſelnden Zeit. Diejenigen, welche 
am ſpäteſten wegzogen, kehren am erſten zurück, die, welche am früheſten uns verließen, kommen 
am ſpäteſten wieder: der Mauerſegler reiſt ſchon in den letzten Tagen des Juli ab und ſtellt ſich 
erſt im Mai wieder ein; die letzten Nachzügler wandern erſt im November aus und ſind bereits 
im Februar wieder angelangt. Ihre Winterherbergen ſind ungemein ausgedehnt; von manchen kennt 
man die Stätte nicht, in welcher ſie endlich Ruhe finden. Mehrere überwintern ſchon in Süd— 
europa, viele in Nordafrika zwiſchen dem ſiebenunddreißigſten und vierundzwanzigſten Grade der 
nördlichen Breite; nicht wenige gehen bis tief in das Innere des heißen Gürtels und finden ſich 
während der Wintermonate von der Küſte des Rothen oder Indiſchen Meeres an bis zu der des 
Atlantiſchen. Eine ähnliche Herberge bilden Indien, einſchließlich der benachbarten großen Inſeln 
Birma, Siam und Südchina. Die nordamerikaniſchen Vögel reiſen bis in den Süden der Ver— 
einigten Staaten und bis nach Mittelamerika. Auch auf der ſüdlichen Halbkugel findet ein regel— 
mäßiger Zug ſtatt. Die Vögel Südamerikas fliegen in nördlicher Richtung bis nach Süd- und 
Mittelbraſilien, die Südauſtraliens wandern nach dem Norden dieſes Erdtheiles, theilweiſe wohl 
auch bis nach Neuguinea und auf die benachbarten Eilande. 

Vor dem Weggange pflegen die Abreiſenden Verſammlungen zu bilden, welche einige Tage 
an einer und derſelben Stelle verweilen, die einzeln Vorüberziehenden zu ſich herbeilocken und 
endlich, wenn der Schwarm zu einer gewiſſen Stärke angewachſen iſt, mit dieſem plötzlich aufbrechen 
und davon fliegen. Einzelne halten vorher förmliche Muſterung über die Mitglieder der Reiſe— 
geſellſchaft. Dieſe bleibt unterwegs, meiſt auch in der Winterherberge, mehr oder weniger vereinigt. 
Reiſend beobachten die Zugvögel entweder eine beſtimmte Ordnung, gewöhnlich die eines Keiles 
oder richtiger die zweier gerader Linien, welche in ſchiefer Richtung gegen einander laufen und vorn 
an der Spitze ſich vereinigen, einem V vergleichbar; andere fliegen in Reihen, andere in einem 
gewiſſen Abſtande durch einander, in wirren, nach außen hin jedoch einigermaßen gerundeten 
Haufen. Die meiſten ſtreichen in bedeutender Höhe fort, manche ſtürzen ſich aber aus dieſer Höhe 
plötzlich tief nach unten herab, fliegen eine Zeitlang über dem Boden weg und erheben ſich 
allgemach wieder in ihre frühere Höhe. Schwächere Vögel benutzen unterwegs Wälder und 
Gebüſche zu ihrer Deckung, fliegen wenigſtens übertages ſo viel als möglich von Baum zu Baum, 
von Wald zu Walde. Yaufvögel, denen das Fliegen ſchwer wird, legen einen guten Theil des 
Weges zu Fuße, manche Waſſervögel geringere Strecken ſchwimmend zurück. Gegenwind fördert 
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und beſchleunigt, Rückwind ſtört und verlangſamt den Zug, hält ihn wohl auch tagelang auf. 
Die lebhafte Unruhe, welche aller Gemüther erfüllt, endet erſt am Ziele der Reiſe; jedoch tritt 
auch dort das gewohnte Leben nicht früher ein, als die neu erwachende Liebe im Herzen ſich regt. 
Nunmehr trennen ſich die Geſellſchaften, welche auch in der Fremde noch vereinigt blieben, in 
kleinere Flüge, Trupps oder Paare; alte Ehen werden neu befeſtigt, junge geſchloſſen, und ſingend 
und werbend kehren die Männchen, beglückend und gewährend die Weibchen heim zur Stätte vor— 
jährigen Glückes oder der Kindheit. 

Die Wanderung kann unter Umſtänden dem Zuge inſofern ähnlich werden, als ſie zu einer 
beſtimmten Zeit mit größerer oder geringerer Regelmäßigkeit ſtattfindet. Wandervögel ſind viele 
der im hohen Norden lebenden Arten, welche innerhalb eines gewiſſen Gebietes wohl alljährlich 
ſtreichen, aber nicht in allen Jahren weitere Reiſen nach milderen oder nahrungreicheren Gegenden 
und Ländern unternehmen. Eingetretener oder eintretender, vielleicht nur befürchteter Mangel 
mag die treibende Urſache ſolcher Wanderungen ſein. Alle Vögel, welche ihre Nahrung auf dem 
Boden ſuchen, denen alſo tiefer Schnee den Tiſch zeitweilig verdeckt, wandern regelmäßiger als 
diejenigen, welche im Gezweige Futter finden. Daher erſcheinen letztere, insbeſondere die Baum— 
ſamen- und Beerenfreſſer, nicht allwinterlich in unſeren Gauen, oft viele Jahre nach einander gar 
nicht, während ſie faſt unfehlbar bei uns zu Lande ſich einſtellen, wenn hier Samen und Beeren 
gut gerathen ſind. Inwiefern ſie hiervon Kunde erlangen, iſt einſtweilen noch räthſelhaft und 
verleiht dem Glauben an „Inſtinkt“ eine ſcheinbare Stütze. Thatſache iſt, daß ſie an beſonders 
reich beſchickter Tafel regelmäßig ſich einfinden. Im Gegenſatze zu dieſen unſtäten Reiſenden ziehen 
ſich alle Vögel, welche im oberen Gürtel des hohen Gebirges leben, jedes Jahr unregelmäßig in 
tiefere Gegenden hinab und wandern mit Beginn des Frühlings, ebenfalls zu einer beſtimmten 
Zeit, wieder nach ihrem Standorte zurück; ihre Reiſe alſo iſt der wirklicher Zugvögel ähnlich. 

Das Streichen geſchieht während des ganzen Jahres und auf der ganzen Erde. Alle Hage— 
ſtolzen oder Wittwer ſtreichen, größere Raubvögel ſchon ihrer Nahrung wegen; andere ſchweifen 
im Lande umher, ſcheinbar mehr zu ihrem Vergnügen, als der Nothwendigkeit folgend; einzelne 
bewegen ſich in ſehr engem Kreiſe, andere durchwandern dabei mehrere Meilen. Unter den Wende— 
kreisländern kann auch dieſe Art der Ortsveränderung dem Zuge ähnlich werden. 

Wie immer der Vogel reiſen möge, ob als ziehender Wanderer oder Landſtreicher, und wie 
weit ſeine Reiſe ſich ausdehne: ſeine Heimat haben wir immer nur da zu ſuchen, wo er liebt und 
ſich fortpflanzt. In dieſem Sinne darf das Neſt das Haus des Vogels genannt werden. 


Die Säuger ſind die Nutzthiere, die Vögel die Vergnügungsthiere des Menſchen. Jene müſſen 
zollen und geben, wenn ſie vom Menſchen nicht vertilgt werden wollen, dieſe genießen eine Bevor— 
zugung vor allen übrigen Thieren: ſie beſitzen des Menſchen Wohlwollen und des Menſchen Liebe. 
Die Anmuth ihrer Geſtalt, die Schönheit der Farben, die Schnelligkeit und Behendigkeit ihrer 
Bewegungen, der Wohllaut ihrer Stimme, die Liebenswürdigkeit ihres Weſens ziehen uns 
unwiderſtehlich an. Schon die erſten Menſchen, von deren Gefühle wir Kunde haben, befreundeten 
ſich mit den Vögeln; die Wilden nahmen ſie unter ihren Schutz; Prieſter vergangener Zeiten ſahen 
in ihnen heilige Thiere; Dichter des Alterthums und der Gegenwart laſſen ſich begeiſtern von 
ihnen. Ihr Leben, ihre Stimme, ihr Flug, ihre erſichtliche Zufriedenheit mit dem Daſein erhebt 
und erbaut uns. Ihnen gewähren wir gern die Gaſtfreundſchaft, welche wir den Säugern und 
noch mehr den Lurchen entſchieden verſagen, gewähren ſie ihnen, auch wenn ſie uns wenig Nutzen 
bringen; unter ihnen werben wir uns mehr Haus- und Stubengenoſſen als unter allen übrigen 
Thieren: ſelbſt wenn wir uns anſchicken, ihnen mit Netz und Schlinge nachzugehen, wenn wir uns 
mit ihrer Jagd beſchäftigen, erſtirbt nicht die Zuneigung, welche wir gegen ſie hegen. Sie ſind 
unſere Schoßkinder und Lieblinge. Ihr Leben iſt von hoher Bedeutung für unſer Beſitzthum und 
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Wohlbefinden. Die Vögel bilden ein unentbehrliches Glied in der Reihe der Weſen; ſie ſind die 
Wächter des Gleichgewichtes in der Thierwelt und wehren den verderblichen Uebergriffen der anderen 
Klaſſen, insbeſondere der Kerbthiere, denen preisgegeben die Natur vielleicht veröden würde. 
Der Nutzen, welchen ſie uns bringen, läßt ſich allerdings weder berechnen noch abſchätzen, weil 
hierbei ungelöſte Fragen in Betracht kommen; wohl aber dürfen wir mit ziemlicher Sicherheit 
annehmen, daß dieſer Nutzen größer iſt als der Schaden, welchen die Vögel uns zufügen. Und 
darum thun wir wohl, ſie zu hegen und zu pflegen. Unſere heutige Land- und Forſtwirtſchaft 
ſchädigt gerade die uns beſonders werthen Vögel im höchſten Grade; denn ſie raubt oder ſchmälert 
ihre Aufenthaltsorte, Brutſtätten und Wohnplätze, zwingt ſie daher, auszuwandern und anderswo 
ein wirklicheres Heim zu ſuchen. Hier und da tritt wohl auch der Menſch unmittelbar ihnen 
entgegen, indem er ihre Neſter plündert und ihnen ſelbſt mit Gewehr, Netz und Schlinge nachſtellt; 
doch fallen die Verluſte, welche dem Vogelbeſtande durch Jagd und Fang zugefügt werden, kaum 
ins Gewicht gegenüber der Schädigung, welche der Beſtand durch unſere gegenwärtige Ausnutzung 
des Grundes und Bodens erleidet. Hege und Pflege der heimiſchen Vögel wird alſo nur dann 
als erſprießlich ſich erweiſen, wenn wir auf natürlichem oder künſtlichem Wege Aufenthaltsorte, 
Wohnplätze und Brutſtätten ſchaffen, die noch vorhandenen mindeſtens erhalten. Alle übrigen 
Maßregebn, welche Gefühlsüberſchwenglichkeit, Unkun ze, Unwiſſenheit und Unverſtand vorgeſchlagen 
haben, werden die thatſächlich ſtattfindende Verminderung einzelner Arten ebenſo wenig aufhalten, 
als ſie die nicht minder thatſächliche Vermehrung anderer befördern konnten. Geſicherte Wohn— 
und Niſtſtätten müſſen wir erhalten oder ſchaffen: die Vögel werden auf ihnen von ſelbſt ſich 
einfinden. Nur in dieſem Sinne will ich die ernſte Mahnung verſtanden wiſſen, welche ich ſchon 
ſeit Jahren allen verſtändigen Menſchen ans Herz lege: 


Ss chutz den Vögeln!“ 


Erſte Reihe. 


Die Hochvägel. 


Erſte Ordnung. 
Die Papageien (Psittacini). 


Die Papageien ſind befiederte Affen. Dies findet nicht bloß der Laie heraus, ſondern 
muß auch der Forſcher anerkennen. Wenn es irgendwie zuläſſig iſt, gewiſſe Thiere einer Klaſſe mit 
denen einer anderen zu vergleichen, iſt die Berechtigung obiger Worte erwieſen. Ich halte einen 
derartigen Vergleich für zuläſſig, will aber keineswegs durch ihn rechtfertigen, daß ich gerade die 
Papageien als die höchſtſtehenden Vögel betrachte. Sie rechtfertigen ſolche Stellung durch ſich ſelbſt. 

Mit Ausnahme von Lacépede, Illiger, Blainville, Bonaparte, Kaup, Carus, 
Wallace und anderen Naturforſchern glauben die übrigen Vogelkundigen in den Papageien Vögel 
zu erkennen, denen ein nur untergeordneter Rang innerhalb der Klaſſe zugeſtanden werden darf. Sie 
haben ſich beeinfluſſen laſſen durch ein einziges Merkmal, welches andere, wirklich wenig begabte 
Klaſſenmitglieder mit den Papageien theilen: durch den Fußbau. Papageien, Spechte, Kukuke, 
Pfefferfreſſer, Nageſchnäbel, Bart- und Glanzvögel nämlich ſind: „Paarzeher“, d. h. ſolche, bei 
denen zwei Zehen des Fußes nach vorn, die beiden anderen nach hinten gerichtet ſind. Ich bin weit 
entfernt, die Bedeutung des Kletterfußes wegleugnen zu wollen, kann mich jedoch nicht einverſtanden 
erklären, daß er als hervorragendes Ordnungsmerkmal aufgefaßt werden ſoll. Man wird, glaube 
ich, dieſe Bedeutung nicht unterſchätzen, vielmehr dem wahren Werthe nach würdigen, wenn man 
den Kletterfuß der Vögel mit dem Wickelſchwanze der Säugethiere vergleicht. Dieſem Befeſtigungs— 
werkzeug entſpricht der paarzehige Vogelfuß. Er befähigt ſeinen Inhaber zu einem vollkommeneren 
Baumleben in dieſer oder jener Hinſicht, erleichtert oder ermöglicht feſtes Anklammern an das 
Gezweige, an die Aeſte oder an den Stamm der Bäume, beſchränkt ſich aber, wie der Wickelſchwanz 
auch, keineswegs auf die nächſten Verwandten, ſondern begabt verſchiedenartige Baumvögel in einer 
ihrem Leben zweckdienlichen Weiſe. Uebrigens iſt dieſer Klammerfuß durchaus nicht ſo gleichartig 
gebaut, als gewöhnlich angenommen wird, ſondern kaum minder verſchieden, als die Vögel ſelbſt 
es ſind. Der Papageifuß zumal weicht von dem paarzehigen Fuße anderer „Klettervögel“ weſentlich 
ab, hauptſächlich wegen der eigenthümlichen Entwickelung des Mittelfußknochens, welcher mehr, 
als bei jedem anderen Vogel handartig gebildet iſt. 

Solche Anſchauung zieht zwiſchen Papageien und anderen Paarzehern oder Klettervögeln 
weitere Grenzen, als die es ſind, welche man zur Trennung verſchiedener Familien anzunehmen 
pflegt. Die Papageien bilden daher eine Ordnung, und dieſe muß als eine in ſich abgeſchloſſene, 
nach außen hin ſcharf begrenzte aufgefaßt werden. 

Das weſentlichſte Merkmal der Papageien oder Sittiche iſt der Schnabel, welcher mit keinem 
anderen Vogelſchnabel verwechſelt werden kann, ſo groß auch ſeine Aehnlichkeit mit dieſem oder 
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jenem erſcheinen will. Staude, einer von den vielen, welche verſucht haben, ein natürliches Syſtem 
der Vögel aufzuſtellen, nennt die Papageien „Kugelſchnäbler“ (Globirostres), und dieſer Name 
iſt durchaus nicht ſchlecht gewählt. Bei der erſten oberflächlichen Betrachtung ſcheint der Papagei— 
ſchnabel dem der Raubvögel zu ähneln; er iſt jedoch bedeutend dicker und ſtärker, verhältnismäßig 
höher und im ganzen übereinſtimmender geformt. Beachtenswerth iſt das Vorkommen einer Wachs— 
haut, d. h. einer unbefiederten, aber auch nicht hornigen, durch ihren Namen bezeichneten Stelle, 
welche wie ein Sattel auf der Wurzel des Oberſchnabels liegt, und außer den Papageien nur noch 
den Raubvögeln zugeſprochen werden kann. Als hervorragendſte Eigenthümlichkeit des Papagei— 
ſchnabels ſieht Finſch mit Recht das Verhältnis ſeiner Höhe zur Länge an: erſtere, welche an der 
Wurzel die Breite meiſt um das doppelte übertrifft, iſt wenig geringer als die Länge, zuweilen 
ſogar größer. Ueber den Bau dieſes Schnabels mag uns Burmeiſter belehren. „Auf dem Ober— 
ſchnabel der Papageien bemerkt man einen, wenn auch nur ſchmalen, ſo doch ſcharf abgeſetzten 
Rückenſtreifen, von welchem nach beiden Seiten die mäßig gewölbten Flächen dachartig herablaufen. 
Hinten verlieren ſie ſich in die kurze, beſonders unter dem Naſenloche mit ſteifen Borſtenfedern 
ſparſam bedeckte Wachshaut, welche gegen den Mundwinkel hin ſich zurückzieht. Das Naſenloch 
liegt nach oben in der Wachshaut, iſt kreisrund und von einem aufgeworfenen Rande umgeben. 
Die Mundränder des Oberſchnabels haben gewöhnlich einen ſtumpfen, aber ſtarken, zahnartigen 
Vorſprung in der Mitte, welcher nach vorn ſchärfer abgeſetzt iſt als nach hinten. Die hakige Spitze 
iſt ſehr lang und auf der unteren leicht vertieften Fläche feilenartig geſtreift. Der beträchtlich kürzere 
Unterſchnabel hat ein dickes, korbartiges Anſehen, iſt nur wenig niedriger oder ſelbſt höher als der 
obere und in der Mitte häufig mit einer ſchwachen Längskante verſehen, welche den Kinnwinkel 
anzeigt. Neben ihr verlaufen in ziemlichem Abſtande noch zwei Seitenkanten, welche etwas vorwärts 
ſich vereinigen und die breite, hohe und ſcharfe Endſchneide des Unterſchnabels abgrenzen. Vor 
derſelben iſt der Mundrand beiderſeits, dem Zahne des Oberſchnabels entſprechend, tief ausgebuchtet 
und wird von da nach hinten allmählich höher. Die Seiten des Unterſchnabels ſind mehr oder 
weniger gewölbt.“ Finſch hebt noch hervor, daß die vordere Hälfte der unteren Seite des Ober— 
ſchnabels von der hinteren rechtwinkelig abgeſetzt iſt. 

Nicht minder bezeichnend iſt der Bau anderer Gliedmaßen und des inneren Leibes der Papa— 
geien. „Die Beine“, fährt Burmeiſter fort, „ſind dick, ſtark, fleiſchig, aber nie hoch; der Lauf iſt 
viel kürzer als die Mittelzehe und ſtets nur mit kleinen Schuppentäfelchen bekleidet. Die ziemlich 
langen Zehen, deren äußere und innere nach hinten gewendet ſind, haben eine ſtarke Sohle, aber 
nur an der Spitze einen beſonderen Ballen; ſie ſind auf der Oberſeite wie der Lauf bedeckt; doch 
werden die Schuppen gegen die Spitze hin allmählich größer und gehen auf dem letzten Gliede vor 
der Kralle in kurze Tafel- oder Gürtelſchilder über. Die Krallen find nicht lang, aber ſtark gebogen 
und ziemlich ſpitzig, jedoch nie kräftig. Der innere Vorderfinger hat gewöhnlich die kleinſte Kralle, 
und die des Daumens pflegt nicht viel größer zu ſein; die größte ſitzt an dem vorderen Außenfinger; 
doch ſteht ihr die Kralle des hinteren Außenfingers nur wenig nach.“ Die Flugwerkzeuge ſind, laut 
Finſch, durchgehends wohl entwickelt, die Flügel groß und ſpitzig, die Schwungfedern, deren Anzahl 
zwiſchen neunzehn und zweiundzwanzig ſchwankt, meiſt aber zwanzig beträgt, und unter denen die 
zweite oder dieſe mit der dritten, auch wohl die drei erſten, die dritte und vierte, ausnahmsweiſe 
ſelbſt die ſechſte und ſiebente die anderen überragen, durch derbe Schäfte und breite Fahnen aus— 
gezeichnet, am Ende verſchmälert oder ab- und zugerundet; die Flügelſpitze beträgt meiſt ebenſoviel 
wie die Länge des Oberflügels oder etwas mehr; am Eckflügel ſtehen ſtets vier Federn. Die zwölf 
Schwanzfedern ändern hinſichtlich ihrer Geſtaltung wie ihrer Länge vielfach ab, und die Geſtalt des 
Schwanzes iſt demgemäß eine ſehr verſchiedene. 

Das Kleingefieder der Papageien beſteht aus einer verhältnismäßig geringen Anzahl, daher 
zerſtreut ſtehender Außenfedern, welche an der Außenſeite einen großen Afterſchaft zeigen, und 
Dunen dazwiſchen. Erſtere bilden deutlich begrenzte, jedoch mannigfach abändernde Fluren: die 
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Rückgratflur gabelt ſich meiſt in der Höhe der Schulterblätter, die Unterflur höher oder tiefer 
am Halſe; die Schulterflur pflegt doppelt vorhanden zu ſein. Letztere finden ſich am Kopfe und 
Halſe, auch auf den Rainen zwiſchen den Fluren und „ſchütten“, wie Nitſch glaubt, fortwährend 
einen weißen oder bläulichen Staub aus dem oberen offenen Ende des Balges, welcher den Schaft 
umgibt, auf die Außenfedern. Dieſe Anſicht ſteht mit meinen Beobachtungen im Widerſpruche; 
denn dieſe laſſen mich annehmen, daß beſagter Staub, welcher leicht abgeſtreift werden kann, 
von den Außenfedern ſelbſt herrührt. Bemerken will ich noch, daß die Befiederung oft gewiſſe 
Stellen, namentlich Wangen und Augengegend freiläßt. Die Färbung des Gefieders muß bei aller 
Verſchiedenheit im einzelnen als eine für die Glieder der Ordnung ſehr übereinſtimmende bezeichnet 
werden. Ein mehr oder minder prächtiges Blattgrün iſt vorherrſchend; doch gibt es ebenſo 
hyacinthblaue, purpurrothe, goldgelbe und düſterfarbige Papageien. Bezeichnend iſt die Verthei— 
lung der Farben auf dem Papageigefieder: das Vorhandenſein von Farbenfeldern, wie wir es viel— 
leicht nennen können, das häufige Vorkommen von Ergänzungs- oder Gegenfarben auf Ober- und 
Unterſeite (Bläulichviolett, Dunkelblau, Hellblau, Grün oben, Hellgelb, Orangegelb, Zinnoberroth, 
Purpur unten), welches ſich ſogar auf ein und derſelben Schwung- oder Steuerfeder ausſpricht, 
nicht minder eigenthümlich das Verdecktſein brennender Farben durch weniger lebhafte, wie ſich dies 
z. B. bei einzelnen Kakadus zeigt, deren zinnoberrothe oder gelbe Federwurzeln und Dunen wegen 
der weißen Federſpitzen kaum zur Anſchauung kommen. Beide Geſchlechter ſind meiſt, aber keines— 
wegs immer, gleich gefärbt, die jungen Vögel in der Regel wenig, ausnahmsweiſe jedoch erheblich 
von den alten verſchieden. 

Der innere Bau der Papageien iſt ebenfalls ſehr beachtenswerth und bietet beſonders im 
Knochengerüſte manche Eigenthümlichkeiten dar. Der verhältnismäßig auffallend große Schädel iſt, 
laut Finſch, auf ſeiner Oberſeite breit und abgeflacht und hinten gerundet, zeigt aber Beſonderheiten, 
welche in der ganzen Klaſſe nicht wieder gefunden werden. Hierher gehören: die beiſpielloſe Ein— 
lenkung des Unterkiefers in dem Quadratbeine, indem der in die Länge gezogene Gelenkknopf des 
Quadratbeines in einer ebenfalls der Länge nach ſtehenden Pfanne gelenkt, die Verbindung des Ober— 
kiefers mit dem Stirnbeine, welche, obwohl ſie nur aus Bandmaſſe beſteht, ein förmliches Gelenk 
darſtellt, die auffallende Höhe und Länge der Unterkieferäſte, welche das Hinterhaupt öfters über— 
ragen, die außergewöhnliche Größe der ſenkrecht ſtehenden, breiten, plattenähnlichen Gaumen— 
beine, welche vorn gelenkartig mit dem Oberkiefer verbunden ſind, und die Beweglichkeit der Kiefer. 
Der knöcherne Augenhöhlenrand iſt bei vielen, jedoch nicht bei allen Arten vollkommen geſchloſſen. 
Die Wirbelſäule beſteht aus elf bis zwölf Hals-, ſieben bis neun Rücken- fünf bis ſechs Kreuzbein— 
und acht bis neun Schwanzwirbeln; die Anzahl der Rippenpaare beträgt acht bis neun. Das Bruſt— 
bein fällt auf durch hohen, aber ſchmalen Kamm, bedeutende Länge bei faſt gleichmäßiger Breite 
und abgerundeten hinteren Theil, ohne Ausſchnitte oder Ausbuchtungen; das Kreuzbein iſt flach, 
das Becken lang und auf der Oberfläche gerundet. Das Gabelbein fehlt nicht ſelten und iſt, wenn 
es vorkommt, ſtets ſchwach entwickelt, das Hakenſchlüſſelbein ſtark und kurz, das Schulterbein flach 
und mäßig breit. Das Rabenbein zeichnet ſich durch Geradheit, Rundung, Dicke und Verbreiterung 
des oberen Endes aus; der Oberarm iſt ſtets kürzer als der untere, die Speiche ſehr dünn und gerade, 
die Elle nach hinten und außen gekrümmt, der obere Handwurzelknochen abgeplattet, der untere 
innen wulſtig gerandet, die Mittelhand durch ihre Länge, der Mittelfinger durch ſeine Breite aus— 
gezeichnet. An den Beinen macht ſich die Länge des Schienbeines und die auffallende Kürze des 
Mittelfußknochens oder Laufes beſonders geltend; unter den Zehen iſt die äußere die längſte, die 
mittlere die zweitlängſte. a 

Unter den Weichtheilen verdient namentlich die Zunge beſonderer Erwähnung, weil ſie ſich 
nicht allein durch Kürze, Dicke und Weichheit, ſondern zuweilen auch durch zahlloſe fadenförmige, 
ihre Spitze beſetzende Wärzchen auszeichnet. Der Schlund erweitert ſich zu einem Kropfe, der drüſige 
Vormagen iſt durch eine glatte Strecke, den Zwiſchenſchlund, vom eigentlichen Magen getrennt und 
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letzterer bloß ſchlaffwandig, auf der Innenſeite faſt zottig; die Gallenblaſe und die Blinddärme 
fehlen; der Darm iſt gewöhnlich mehr als noch einmal ſo lang als der Leib. Die Bauchſpeicheldrüſe 
iſt doppelt, die Milz klein, die Niere tief dreilappig. Zu beachten iſt ferner das Vorkommen zweier 
Halsſchlagadern, das bisweilige Fehlen der Bürzeldrüſe ꝛc. Die Luftröhre hat am unteren Kehl— 
kopfe drei Muskelpaare. 

Wir mögen alſo die Papageien anſehen wie wir wollen, immer werden wir in ihnen eine durch— 
aus ſelbſtändige, von den übrigen Klaſſenverwandten wohl unterſchiedene Vogelgruppe erkennen 
müſſen. Eine ſolche Gruppe aber nennen wir Ordnung, d. h. ein in ſich ſelbſt geordnetes Ganzes, 
welches anderen Abtheilungen füglich nicht eingereiht werden darf. Ob man dieſer Ordnung nur 
eine einzige Familie zuſpricht und dieſe in Unterfamilien zerfällt oder die letzteren zu Familien 
erhebt, erſcheint unweſentlich. 

Die ſelbſtändige Stellung der Papageien zeigt ſich aber nicht bloß in ihrem Leibesbau, ſondern 
auch in ihrem Leben: in ihrem Treiben und Weſen, in ihren Sitten und Gewohnheiten. Wir müſſen 
von vornherein annehmen, daß dieſes Leben mit dem Leibesbaue im innigſten Einklange ſtehen, alſo 
ein ebenſo eigenthümliches ſein muß wie die Geſtalt ſelbſt, werden aber durch genauere Betrachtung 
des Betragens der Papageien Fingerzeige erhalten für den Werth jener Stellung, welche gerade 
wegen Nichtachtung des Lebens ſo arg verkannt worden iſt. 

Im erſten Theile dieſes Werkes habe ich die Säugethiere mit Oken als „Allſinnsthiere“ 
bezeichnet und hervorgehoben, daß die Einhelligkeit und gleichmäßige Entwickelung der Sinne eine 
hohe Stellung bekundet. Wenden wir dieſe letztere Behauptung auf die Vögel an, ſo finden wir, 
daß gerade die Papageien vor ihren Klaſſenverwandten durch gleichmäßige Entwickelung der Sinne 
ſich auszeichnen. Bei ihnen iſt kein einziger Sinn verkümmert, wie ſonſt ſo oft bei den Vögeln, 
kein einziger auf Koſten der übrigen in auffallender Weiſe entwickelt. Der Falk zeichnet ſich aus 
durch ſein alle anderen Sinne überwiegendes Geſicht, die Eule durch dieſes und durch ihr in gleicher 
Weiſe ausgebildetes Gehör, der Rabe durch ſeinen ſcharfen Geruch, die Ente wahrſcheinlich durch 
ihren feinen Geſchmack, der Specht durch ſein Taſtgefühl, viele andere Vögel durch feines Empfin— 
dungsvermögen: der Papagei ſieht, hört, riecht, ſchmeckt, fühlt und taſtet ungefähr gleich ſcharf. 
Hinſichtlich der Entwickelung ſeines Geſichtes und Gehöres bedarf es keines Beweiſes: die Ausbildung 
der übrigen Sinne aber bekundet das Nieſen des Papageien nach eingezogenem Rauche, die über— 
raſchende Kenntnis wohlſchmeckender Waldfrüchte oder einfach ein irgend welchem gezähmten Papagei 
vorgehaltenes Stück Zucker, die Beobachtung des mit ſeiner Zunge taſtenden Vogels oder endlich 
eine leiſe Berührung ſeines Gefieders. Unzählige Male habe ich mich von dieſer Allſinnsthätigkeit 
unſerer Vögel überzeugt; ſie iſt nicht wegzuleugnen. 

Aber noch weniger zu beſtreiten iſt die rein geiſtige Entwickelung der Papageien. Das geiſtige 
Weſen, nicht die Geſtalt dieſer Thiere iſt es, welches ſie als die Affen unter den Vögeln erſcheinen 
läßt. Wir erkennen den Affen im Papagei erſt dann, wenn wir dieſen geiſtig geprüft haben. Er 
hat, auf das Vogelgepräge übertragen, alle Eigenſchaften und Leidenſchaften des Affen, die guten 
Seiten desſelben wie die ſchlechten, das Liebenswerthe wie die Unarten. Er iſt der klügſte Vogel, 
welchen wir kennen, bleibt aber immer Affe, launenhaft, wetterwendiſch. In dieſem Augenblicke 
iſt er der liebenswürdigſte, angenehmſte Geſellſchafter, im nächſten Augenblicke ein unerträgliches 
Geſchöpf. Der Papagei iſt verſtändig, acht- und bedachtſam, vorſichtig, liſtig, unterſcheidet ſehr 
ſcharf, beſitzt ein vortreffliches Gedächtnis und erweiſt ſich deshalb der Belehrung in hohem Grade 
zugänglich, alſo bildſam; er iſt ſelbſtbewußt, ſtolz, auch muthig, anhänglich, ja hingebend zärtlich 
gegen geliebte Weſen, treu bis zum Tode, dankbar, mit Bewußtſein dankbar; er läßt ſich erziehen, 
zum folgſamen, artigen Thiere umwandeln — wie der Affe. Aber er iſt auch jähzornig, boshaft, 
tückiſch, hinterliſtig und vergißt ihm angethane Beleidigungen ebenſowenig wie empfangene Wohl— 
thaten; er iſt rückſichtslos gegen Schwächere, mit ſeltenen Ausnahmen lieblos gegen Unbehülfliche 
oder Unglückliche — wie der Affe. Sein Weſen iſt ein Gemiſch von allen möglichen Eigenſchaften. 
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So große Vielſeitigkeit darf nicht unterſchätzt werden: ſie iſt immer ein Beweis der Hochgeiſtigkeit 
eines Geſchöpfes. 

Vorſtehender Schilderung iſt von beachtenswerther Seite widerſprochen worden, und ich habe 
mich infolge deſſen bemüht, ſo viele Papageien und alle ſo vorurtheilsfrei zu beobachten, als dies 
mir möglich war. In der zwiſchen dem Erſcheinen der erſten und der vorliegenden Auflage dieſes 
Werkes liegenden Zeit habe ich wiederum hunderte von Papageien theils ſelbſt in Gefangenſchaft 
gehalten, theils in ihr geſehen und ihr Weſen zu ergründen geſucht, mich mit friſch eingefangenen 
und bereits gezähmten oder abgerichteten beſchäftigt, das Urtheil anderer Pfleger eingeholt, kurz 
alles gethan, was ich zu thun vermochte: und das Ergebnis iſt, daß ich obige Worte in vollem 
Umfange aufrecht erhalte. 

Gern und willig geſtehe ich auch anderen Vögeln hohen Verſtand zu; bei keinem einzigen aber 
vermag ich eine derartige Einhelligkeit der geiſtigen Begabungen zu erkennen wie bei dem Papagei. 
Selbſtverſtändlich bin ich nicht blind geblieben gegen Ausnahmen von der Regel. Ich weiß ſehr 
wohl, daß nicht alle Papageien ihr Geiſtesleben ſo verſtändlich äußern wie die hervorragenden 
Glieder der Ordnung; ebenſo iſt mir wohl bekannt, daß einzelne Raben, Staare und Kraniche, 
Falken und Eulen unverkennbare Beweiſe ausgezeichneten Verſtandes geben und wohl mit ein— 
zelnen Papageien wetteifern mögen: dieſelbe Ausbildungsfähigkeit und Beweglichkeit des Geiſtes 
wie die Sittiche insgemein aber beſitzen ſie nicht, bekunden ſie wenigſtens nicht in demſelben 
Umfange wie letztere. Das ausdrucksvolle Gebaren der Papageien, ihr lebhaftes Geberdenſpiel, 
die Leichtigkeit der Auffaſſung, ihre hingebende Zärtlichkeit an den Gatten, den Pfleger, wie ihre 
trotzige Abwehr dem mißliebigen menſchlichen oder thieriſchen Weſen gegenüber, ihre Gelehrigkeit 
und Bildſamkeit mögen wohl von einem oder dem anderen Vogel nahezu erreicht, dürften aber von 
keinem einzigen übertroffen werden. 

Da ich ſagte, daß man meiner Auffaſſung widerſprochen hat, muß ich jetzt hinzufügen, daß 
ich auch rückhaltsloſe Zuſtimmung gefunden habe. „Verdient die Mehr-, richtiger die Hauptzahl 
der artenreichen Ordnung der Sittiche den Namen „gefiederte Affen““, jo ſchreibt mir Emil 
Linden, einer unſerer kenntnisreichſten Vogelwirte, „ſo gilt dies beſonders hinſichtlich der Nach— 
ahmungsgabe, der Drolligkeit, der Art und Weiſe des Kletterns, des Gedächtniſſes, der Liſt und 
Vorſicht, aber auch der Launenhaftigkeit, Hinterliſt, oft ſogar Bosheit und Liebloſigkeit, welche 
gerade die hervorragendſten Arten bethätigen. Von ihrem ſcharfen Verſtande geben mir meine 
gefangenen Sittiche tagtäglich Beweiſe, und ich werde nicht verfehlen, ſolche ſpäter, bei Beſprechung 
der einzelnen Arten mitzutheilen. Hier nur eins: iſt es nicht ein Beweis für den Verſtand dieſer 
trefflichen Vögel, wenn man ſieht, wie ein Papagei das ihm gereichte Stückchen Zucker in ſein 
Waſſergefäß taucht, weil er gelernt hat, hier harte Biſſen zu erweichen, wie er diesmal aber mit 
erſichtlicher Verwunderung wahrnimmt, daß der Leckerbiſſen im Waſſer ſich auflöſt, verſchwindet, 
wie er zum zweiten Male ſolches Mißgeſchick niemals über ſich ergehen läßt, Brod dagegen nach 
wie vor einweicht? Mit Recht wendet man Scheitlins Worte an und nennt den Hund ein 
„Menſchenthier“; mit demſelben Rechte verdienen die Sittiche den Namen ‚Menſchenvögel“. Denn 
die Anhänglichkeit, mit welcher ſie ihren Pfleger erfreuen und belohnen, ihr verſtändnisvolles Ein— 
gehen auf die Wünſche des Menſchen, ihr Beſtreben, mit letzterem Umgang zu pflegen, iſt ebenſo 
groß, vielleicht noch größer als beim Hunde, weil der Vogel um eine hohe Staffel tiefer ſteht als 
das Säugethier. Mit Ihnen ſage ich: „So große Vielſeitigkeit, wie der Sittich ſie bethätigt, darf 
nicht verkannt werden““. 

Daß ein ſo befähigter Vogel von ſeinen leiblichen Begabungen den beſten Gebrauch zu machen 
verſteht, läßt ſich erwarten. Man hat die Papageien anderen Vögeln gegenüber zurückſtellen wollen, 
weil man bei ihnen die Beweglichkeit vermißt, welche jene theilweiſe zeigen. Sehr richtig iſt, daß 
ein Falk beſſer fliegt, ein Specht gewandter klettert, ein Huhn raſcher läuft, eine Ente ſicherer 
ſchwimmt als ein Papagei. Dasſelbe ließe ſich aber auch zum Nachtheile des Menſchen ſagen! In 
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Wahrheit ſind die Papageien ſehr bewegungsfähige Thiere. Die großen Arten fliegen ſcheinbar 
ſchwerfällig auf, dann aber im raſchen Zuge dahin, die kleinen Arten dagegen wundervoll, ſo 
wundervoll, daß ich getröſtet war über einen mir entfliehenden Wellenſittich, als ich ihn fliegen 
geſehen. Wie ein Edelfalk jagte er durch die Luft, wie eine Schwalbe ſtrich er dahin! „Die 
Araras“, ſagt Prinz von Wied, „haben einen langſamen Flug, ſchlagen ſchwer mit ihren Flügeln 
und der lange Schweif liegt wagerecht nach hinten hinaus; die Maracanas und Perekittos fliegen 
außerordentlich raſch, ſchnellen kräftig mit den Flügeln, durchſchneiden pfeilſchnell die Luft. Die 
eigentlichen Papageien fliegen mäßig langſam und ſchlagen ſehr ſchnell mit ihren kurzen Flügeln, 
um den dicken, kurzen, ſchweren Körper fortzutreiben.“ Andere fliegen in Wellen-, wiederum andere 
in Zickzacklinien; die Kakadus zeichnen ſich, wenn ſie ſchwarmweiſe die Luft durchſchneiden, durch 
wundervolle Schwenkungen aus, und nur der Eulenpapagei ſoll, obwohl er mit gut entwickelten 
Flügeln ausgerüſtet iſt, von letzteren niemals Gebrauch machen. 

Viele Papageien ſcheinen fremd zu ſein auf dem Boden und humpeln hier mehr, als ſie gehen; 
es gibt aber auch Erdpapageien, welche ebenſo ſchnell und geſchickt laufen wie ein Strandvogel: 
der auſtraliſche Erdpapagei wird mit einer Schnepfe verglichen; von einem Graspapagei berichtet 
Gould, daß er über den Boden dahin renne wie ein Regenpfeifer! Hüpfen im Gezweig fällt den 
Papageien ſchwer, keineswegs aber Bewegung im Geäſte. Weitere Zwiſchenräume überfliegen, 
geringere überklettern ſie, und zwar raſch genug, ſo ſchwerfällig das bei einzelnen auch ausſehen 
mag. Sie helfen ſich mit dem Schnabel und den Füßen fort, andere Vögel beziehentlich mit den 
Füßen allein: das iſt der ganze Unterſchied. So viel iſt aber ſicher, daß ſie ihre Glieder wohl zu 
benutzen wiſſen, zwei ſogar weit umfänglicher als alle übrigen Vögel: ihren Fuß und ihren 
Schnabel nämlich. Erſterer wird faſt zur Hand; ſie gebrauchen ihn wenigſtens nach Art der Hände. 
Der Schnabel, welcher bei den meiſten Vögeln die Hand vertreten muß, iſt bei den Papageien weit 
beweglicher als bei irgend einem anderen Mitgliede ihrer Klaſſe, wird auch in vielſeitigerer Weiſe 
verwendet als von den übrigen Vögeln. Auch der Papagei benutzt ſeinen Schnabel, um dieſes und 
jenes vom Boden aufzunehmen oder Früchte abzupflücken und aufzuknacken oder Angriffe abzu— 
wehren, außerdem aber, wie das Nagethier ſeine Schneidezähne, um Holz abzubrechen, zu zerbeißen 
und zu zerſchleißen und endlich noch, um beim Klettern Hülfe zu leiſten. 

Die Stimme der Papageien iſt ſtark, oft kreiſchend, aber doch nicht alles Wohlklanges bar, 
die mancher Arten ſehr biegſam und entſchieden ausdrucksvoll. Wenn große Arten geſellſchaftsweiſe 
zuſammenleben und gemeinſchaftlich ſchreien, iſt es allerdings kaum zum Aushalten für den menſch— 
lichen Hörer. „Man muß“, ſagt Humboldt, „in den heißen Thälern der Andes gelebt haben, 
um es für möglich zu halten, daß zuweilen das Geſchrei der Araras das Brauſen der Bergſtröme, 
welche von Fels zu Felſen ſtürzen, übertönt“. Auch die Kakadus machen ſich durch weithintönendes 
Geſchrei bemerklich; das Kreiſchen einer zahlreichen Geſellſchaft von Edelſittichen iſt ohrzerreißend; 
der Lärm, welchen eine Schar von Zwergpapageien verurſacht, wird mit dem Getöſe einer Senſen— 
ſchmiede verglichen. Einzelne Arten laſſen bellende, andere pfeifende, andere ſchnurrende, andere 
leiſe murrende Laute vernehmen; dieſe ſtoßen kurze, helle Schreie, jene quakende Laute, andere 
gellende Rufe aus. Einige Arten ſchwatzen ihren Weibchen ſo allerliebſte Liedchen vor, daß man 
ſie zu den Sängern zählen würde, wären ſie nicht Papageien; andere Arten lernen mit ſolcher 
Reinheit Lieder pfeifen, daß ſie einen Gimpel beſchämen. Die Begabung der Papageien für Nach— 
ahmung menſchlicher Laute und Worte iſt bekannt. Sie übertreffen hierin alle übrigen Thiere; ſie 
leiſten bewunderungswürdiges, unglaubliches; ſie plappern nicht, ſondern ſie ſprechen. Man ver— 
ſtehe mich recht: ich meine damit ſelbſtverſtändlich nicht, daß ſie die Bedeutung der von ihnen 
nachgeahmten Worte verſtänden oder im Stande wären, Sätze zu erfinden und zu gliedern, ſondern 
behaupte nur, daß ſie die ihnen gelehrten Worte bei paſſender Gelegenheit richtig anwenden, 
beiſpielsweiſe, wenn ſie ſachgemäß unterrichtet wurden, morgens bei Begrüßung von Bekannten 
auch geziemend „guten Morgen“, nicht aber „guten Abend“ ſagen. Sie verbinden alſo inſofern 
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Begriffe mit den von ihnen erlernter Worten und Satzbruchſtücken, als ſie im Gedächtniſſe behalten, 
bei welcher Gelegenheit oder zu welcher Tageszeit ihnen dieſelben gelehrt wurden, und ſie bei einer 
ähnlichen Gelegenheit oder Zeit die betreffenden Worte, für ſie offenbar nur Lautgliederungen, 
wieder gebrauchen. Genau ebenſo verfährt ein Kind, welches ſprechen lernt; ihm aber kommt mit der 
Zeit das volle Verſtändnis der Worte, während dieſes dem Papagei wohl für immer verſagt bleibt. 

Auch hinſichtlich des eben geſagten ſtimmen Vogelwirte, welche viele Jahre lang Sittiche mit 
Achtſamkeit und Liebe gepflegt haben, vollſtändig mit mir überein. „Nicht immer“, bemerkt Linden, 
„iſt das Sprechen der Papageien bloß ein Nachplappern von Worten, ſondern ſehr häufig der 
Ausdruck eines Wunſches oder des Dankes für eine empfangene Wohlthat; oft liegt ſogar eine 
gewiſſe Innigkeit im Ausſprechen von Worten und ganzen Sätzen, welche durch damit verbundenes 
Geberdenſpiel noch beſonders bekräftigt wird. Wer ſo viele Jahre täglich in Geſellſchaft der Sittiche 
lebt, Beweiſe der Anhänglichkeit und hingebenden Zärtlichkeit von einzelnen, beſonders ausgezeich— 
neten erhielt, wie ich, wird mir glauben, daß ſchon bei manchem Verluſte Rührung mich beſchlich, 
als ob ein lieber Menſch geſtorben wäre. Manche mißmuthige Stunde wird verſcheucht in Geſell— 
ſchaft von Geſchöpfen, welche in ihrer Mehrzahl dem Daſein immer die heiteren Seiten des Lebens 
abgewonnen haben und zum Ausdrucke bringen. Daß das Sprechen die Innigkeit des Umganges 
weſentlich befördert, wird niemand in Abrede ſtellen: es bringt die Sittiche ihrem Pfleger menſchlich 
näher und erhebt ſie, in meinen Augen mindeſtens, hoch über die Affen. 

„Wohl ſämmtliche Arten der Ordnung haben die Befähigung zum Sprechen oder zum Nach— 
ahmen anderer Vogelſtimmen, von Geſängen, welche ſie dann trotz der beſten Sänger zum Aus— 
drucke bringen, freilich aber auch von Lauten, welche durch Mark und Seele dringen. Ich bin 
überzeugt, daß dieſe Begabung der Nachahmung den größten wie den kleinſten Arten eigen iſt, 
weiß aber auch, daß nicht alle Stücke einer und derſelben Art ſie zur Geltung zu bringen vermögen. 
Bei Freund Stölker ſah ich einen Goldſtirnſittich, welcher ſehr hübſch und deutlich ſpricht, und 
ſchon vor mehr als zwanzig Jahren, hielt ich einen männlichen Wellenſittich in Geſellſchaft von 
Kanarienvögeln und Stieglitzen, welcher bald deren Geſang ſo luſtig ſchmetterte wie der beſte 
Schläger. Ebenſo beſaß ich eine Roſella, welche das Lied der Schwarzamſel herrlich wiedergab, 
und noch gegenwärtig pflege ich einen Singſittich, welcher ſchwebend ſingt wie eine Lerche. 

„Regelrechten Unterricht kann ich meinen Sittichen nicht ertheilen, finde auch kein Behagen 
an dem Eindrillen einzelner Worte, welche man beibringt, ohne Verſtändnis zu erwecken. Während 
der langen Zeit meines täglichen Zuſammenſeins mit meinen Pfleg- und Lieblingen ſtellt ſich 
dagegen unfehlbar ein verſtändnisvolles Angewöhnen her; dabei gibt es natürlich Fragen und 
Antworten, und dieſe ſind für mich beredtes Zeugnis, daß die Aeußerungen ſeitens der Papageien 
oft mit vollem Verſtändnis geſchehen.“ 

Die Papageien bewohnen, mit Ausſchluß Europas, alle Erdtheile. Von den dreihundert— 
fünfundfunfzig Arten, welche Finſch im Jahre 1868 aufführt, leben einhundertzweiundvierzig in 
Amerika, fünfundachtzig auf den Papuinſeln und Molukken, ſechzig in Auſtralien, dreißig in 
Polyneſien, fünfundzwanzig in Afrika und neunzehn in Südaſien, einſchließlich der Sundainſeln. 
Neuere Entdeckungen haben die Anzahl der bekannten Arten um einige zwanzig vermehrt, das 
Verhältnis der Vertheilung aber kaum geändert. Die große Mehrzahl gehört dem heißen Gürtel 
an: von jenen dreihundertundfunfzig überſchreiten nur acht den Wendekreis des Krebſes und zwei— 
undſechzig den Wendekreis des Steinbocks. Eine amerikaniſche Art verbreitet ſich nach Norden hin 
bis zum dreiundvierzigſten Grade der Breite, eine andere findet ſich auf der ſüdlichen Halbkugel 
ſogar in den „unheimlichen Oeden“ des Feuerlandes (dreiundfunfzigſter Grad ſüdlicher Breite); 
Breitſchwanzſittiche herbergen ſelbſt auf dem Macquari-Eilande unter dem zweiundfunfzigſten 
Grad ſüdlicher Breite. In Afrika und Aſien überſchreiten ſie die Grenzen des heißen Gürtels wenig 
oder nicht, in Weſtafrika kaum den ſechzehnten Grad nördlicher Breite; in Oſtafrika finden ſie ſich 
nach meinen Erfahrungen nicht nördlich des funfzehnten Grades, während ſie in der Südhälfte 
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weiter vom Gleicher ſich entfernen; in Aſien kommen einige Arten im gemäßigten Gürtel vor. Im 
allgemeinen ſind ſie an die Wälder gebunden, obwohl keineswegs ausſchließlich, weil einzelne Arten 
auch die baumloſen Ebenen, die Steppen z. B., bewohnen, andere in den Andes in Höhen über den 
Holzgürtel, bis zu dreitauſendfünfhundert Meter über das Meer, emporſteigen. In Nordoſt— 
afrika iſt mir aufgefallen, daß ſie ſo gut wie ausſchließlich da vorkommen, wo auch Affen leben, daß 
ſie gewiſſermaßen als unzertrennliche Gefährten von dieſen betrachtet werden müſſen. Je groß— 
artiger die Wälder ſind, d. h. je reicher die Pflanzenwelt iſt, um ſo häufiger treten ſie auf. „Die 
Papageien“, ſagt Prinz von Wied, „machen in den tropiſchen Wäldern einen großen, ich möchte 
ſagen, den größten Theil der befiederten Schöpfung aus.“ Dasſelbe gilt für Auſtralien, für manche 
Gegenden Indiens und theilweiſe auch für Afrika. Hier treten ſie ſo häufig auf, wie bei uns zu 
Lande die Krähen, dort ſind ſie ſo gemein, wie in Deutſchland die Sperlinge. 

Und ſie verſtehen es, ſich bemerklich zu machen. Sie ſchmücken die Wälder und erfüllen ſie 
mit ihrem Geſchrei. „Papageien“, ſagt der Prinz, „verſchönern mit ihrem verſchwenderiſch gefärb— 
ten Gefieder die dunklen Schatten der tropiſchen Wälder.“ — „Es iſt unmöglich“, verſichert Gould, 
„den Zauber des Anblicks zu beſchreiben, welchen gewiſſe Papageien, zumal die hochroth gefärbten 
Arten, gewähren, wenn ſie ſich in Flügen in den ſilberblätterigen Akazien Auſtraliens umher— 
tummeln. Ihr herrliches Gefieder ſticht wunderbar ab gegen die Umgebung.“ — „Die Kakadus“, 
ruft Mitchell begeiſtert aus, „verwandeln die Höhen, in denen ſie leben, zu Gefilden der üppigſten 
Wonne.“ — „Ich habe“, berichtet Audubon, „Baumzweige von ihnen ſo vollſtändig bedeckt geſehen, 
als es nur möglich ſein konnte.“ — „Morgens und abends“, beſtätigt Schomburgk, „ſieht man 
die unzählbaren Mengen von Papageien in bedeutender Höhe unter unerträglichem Geſchrei dahin— 
ziehen. Eines Nachmittags ſah ich ſolch einen rieſigen Zug auf die Uferbäume ſich niederlaſſen; 
die Zweige bogen ſich tief herab unter der Laſt der Vögel.“ Was wäre einer jener wunderbaren 
Wälder unter den Wendekreiſen ohne ſie? Der todte Garten eines Zauberers, ein Gefilde des 
Schweigens, der Oede. Sie ſind es, welche das Leben wachrufen und wachhalten, welche Auge 
und Ohr in gleicher Weiſe zu beſchäftigen wiſſen. 

Außer der Brutzeit leben die meiſten Papageien in Geſellſchaften oder in oft äußerſt zahl— 
reichen Scharen. Sie erwählen ſich einen Ort des Waldes zur Siedelung und durchſtreichen von 
ihm aus tagtäglich ein weites Gebiet. Die Geſellſchaften halten treuinnig zuſammen und theilen 
gemeinſam Freud und Leid. Sie verlaſſen gleichzeitig am frühen Morgen ihren Schlafplatz, fallen 
auf einem und demſelben Baume oder Felde ein, um ſich von den Früchten derſelben zu nähren, ſtellen 
Wachen aus, welche für das Wohl der Geſammtheit ſorgen müſſen, achten genau auf deren War— 
nungen, ergreifen alle zuſammen oder wenigſtens kurz nacheinander die Flucht, ſtehen ſich in 
Gefahr treulich bei und ſuchen ſich gegenſeitig nach Kräften zu helfen, kommen zuſammen auf einem 
und demſelben Schlafplatze an, benutzen ihn ſo viel als möglich gemeinſchaftlich, brüten auch, 
falls es irgendwie angeht, in Geſellſchaft. „Schon bei dem erſten Schimmer der heiteren tropiſchen 
Morgenſonne“, erzählt uns der Prinz, „erheben ſie ſich von ihrem nächtlichen Standorte, trocknen 
die vom Thau der Nacht ſtark benetzten Flügel, üben ſie, ſcherzend und laut rufend, mannigfaltige 
Schwenkungen über dem hohen Walde beſchreibend, und ziehen dann ſchnell dahin, ihrer Nahrung 
nach. Am Abend kehren ſie unfehlbar auf ihren Stand zurück.“ Auch Tſchudi beobachtete in 
Peru die täglichen Wanderungen der Papageien. Eine der dort lebenden Arten wird wegen der 
Regelmäßigkeit, mit welcher ſie täglich vom Gebirge herabkommt und dahin wieder zurückkehrt, 
vom Landvolke „Tagarbeiter“ genannt. Dieſe täglichen Wanderungen erſtrecken ſich zuweilen auf 
Entfernungen von zwölf bis zwanzig Kilometer und geſchehen offenbar der Nahrung halber. 
Levaillant fand, daß ein im ſüdöſtlichen Afrika wohnender Papagei in kleinen Scharen nach 
Nahrung ausflog, gegen Mittag badete, während der glühenden Sonnenhitze im Schatten des 
Laubes ſich verbarg, gegen Abend nochmals ſich zerſtreute, abends oft wiederum badete und dann 
derſelben Nachtherberge zuflog, von welcher er am Morgen ausgezogen war. 
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Der Schlafplatz ſelbſt iſt verſchieden. Er kann eine dichte Baumkrone, eine durchlöcherte 
Felſenwand, eine Baumhöhle ſein. Letztere ſcheint beſonders bevorzugt zu werden. „Ihr Schlaf— 
platz“, ſagt Audubon von dem Karolinaſittich, „iſt ein hohler Baum oder ein von den größeren 
Spechtarten ausgemeiſeltes Niſtloch, falls dieſes nicht von den rechtmäßigen Eigenthümern 
ſelbſt bewohnt wird. In der Dämmerung kann man ſtarke Flüge der Papageien um alte hohle 
Sykomoren oder ähnliche Bäume ſich verſammeln ſehen. Unmittelbar vor der Höhlung hängen 
ſich die Vögel an die Rinde, und einer nach dem anderen ſchlüpft ins Innere, um hier die Nacht 
zu verbringen. Wenn ſolch eine Höhle für die Menge nicht ausreicht, hängen ſich die übrigen mit 
Klaue und Oberſchnabel vor dem Eingange an die Rinde an. Es ſieht dann aus, als ob der 
Schnabel allein die Laſt des Leibes tragen müßte; ich habe mich aber zu meiner Beruhigung mit 
Hülfe des Fernglaſes vom Gegentheile überzeugen können.“ Auch habe ich in den Urwäldern am 
Blauen Strome die Papageien in der Dämmerung wiederholt in Höhlen einſchlüpfen ſehen und 
andere ſo regelmäßig auf den vielfach durchlöcherten Adanſonien beobachtet, daß mir eine derartige 
Nachtherberge nach Art der Spechte wohl glaublich erſcheint. In Indien ſchläft der Halsband— 
ſittich, wie uns Layard mittheilt, in Bambusdickichten. „Alle Papageien, Bienenfreſſer, Grakeln, 
Krähen der Umgegend, einige Meilen in die Runde, nächtigen geſellſchaftlich in größeren Bambus— 
beſtänden, und das dumpfe Geräuſch, welches man vernimmt, von Sonnenuntergang an bis es 
dunkel, und vom erſten Grauen im Oſten bis lange nach Sonnenaufgang, kommt dem Beobachter 
vor, als ob eine große Anzahl von Dampfmaſchinen im Gange wäre. Viele von den Schwärmen 
kehren erſt ſpät abends von ihren Ausflügen zurück und fliegen dabei ſo niedrig über dem Boden 
dahin, daß ſie eben über die Hinderniſſe wegkommen — wenn auch nicht immer; denn mehrere 
Nächte nacheinander wurden Papageien gefunden, welche gegen Mauern und andere feſte Gegen— 
ſtände angeflogen und infolge deſſen getödtet worden waren.“ 

Eine ſehr lebendige Schilderung des Lebens und Treibens an ſolchem Schlafplatze gibt 
Layard von dem Halsbandſittich, welcher auf Ceylon ſehr häufig iſt. „Zu Chilaw habe ich ſolch 
maſſenhaſte Flüge von Papageien zu ihren Schlafplätzen, Kokosnußbäumen, welche den Markt 
beſchatteten, kommen ſehen, daß das durch ſie hervorgebrachte Geräuſch das babyloniſche Stimmen— 
verwirrſal der Käufer vollſtändig verſchlang. Man hatte mir vorher von den Schwärmen erzählt, 
welche zu dieſem Platze kamen, und ich ſtellte mich deshalb eines Abends auf einer nahe gelegenen, 
Brücke auf, in der Abſicht, diejenigen Flüge, welche von einer einzigen Richtung herkämen, zu 
zählen. Ungefähr um vier Uhr nachmittags begann der Zuzug: zerſtreute Schwärme wendeten ſich 
heimwärts. Ihnen folgten bald ſtärkere, und im Verlauf einer halben Stunde war der Zug in 
vollem Gange. Ich fand ſehr bald, daß es mir unmöglich wurde, die Flüge noch zu zählen; denn 
ſie vereinigten ſich zu einem lebendigen, brauſenden Strome. Einzelne flogen hoch in der Luft bis 
gerade über ihre Schlafplätze und ſtürzten ſich dann plötzlich unter verſchiedenen Wendungen auf 
die Kronen der Bäume herab; andere ſchwärmten längs des Bodens dahin, ſo dicht über ihm, 
daß ſie faſt mein Antlitz ſtreiften. Sie eilten vorüber mit der Schnelligkeit des Gedankens, und 
ihr glänzendes Gefieder leuchtete mit prächtigem Schimmer im Strahle der Sonne. Ich wartete 
auf meinem Schaupunkte, bis der Abend hereinbrach, und konnte, nachdem ich nichts mehr zu ſehen 
vermochte, noch lange die ihrer Herberge zufliegenden Vögel vernehmen. Als ich einen Schuß 
abfeuerte, erhoben ſie ſich mit einem Geräuſche, gleich dem Rauſchen eines gewaltigen Windes; bald 
aber ſetzten ſie ſich wieder feſt, und es begann nun ſolch ein Getöſe, daß ich es niemals vergeſſen 
werde. Das ſchrillende Geſchrei der Vögel, das flatternde Geräuſch ihrer Schwingen, das Raſſeln 
der Blätter auf den Palmen war ſo betäubend, daß ich mich herzlich freute, als ich, glücklich ent— 
ronnen, mein Haus wieder erreicht hatte.“ 

Nächſt einem geſicherten Schlafplatze ſind dichte Baumkronen ein Haupterfordernis für das 
Wohlbehagen der Papageien. Es kommt ihnen weniger auf Schutz gegen die Witterung als auf 
gute Verſteckplätze an. Allerdings lieben ſie die Wärme vor allem; ſie ſcheuen jedoch auch die 
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Kühle nicht gerade und noch weniger, mindeſtens zeitweilig, die Näſſe. „Bei den heftigen tropiſchen 
Gewitterregen, welche zuweilen die Luft verdunkeln“, ſagt der Prinz, „ſieht man die Papageien oft 
unbeweglich auf den höchſten dürren Aſtſpitzen der Bäume ſitzen, und munter erſchallt ihre Stimme, 
während das Waſſer von ihnen herabfließt. Dichtes Laub und dicke Baumäſte, wo ſie Schutz 
finden könnten, mögen in der Nähe ſein; allein ſie ziehen den warmen Gewitterregen vor und ſcheinen 
ſich darin zu gefallen. Sobald aber der Regen vorüber iſt, ſuchen ſie ſogleich ihre feſten Federn 
von der Näſſe zu befreien.“ Anders iſt es bei gutem Wetter. Dann bevorzugen ſie, wie mich 
Stumpfſchwanzpapageien und Halsbandſittiche der afrikaniſchen Waldungen belehrt haben, die 
dichteſten Bäume entſchieden, ſei es, um ſich vor den Sonnenſtrahlen zu ſchützen, ſei es, um ſich zu 
verbergen. Das letztere thun ſie gewiß, ſobald ſie irgend welche Gefahr merken. Sie wiſſen, welchen 
Schutz ihnen, den in die Blattfarbe gekleideten Vögeln eine dichtbelaubte Baumkrone gewährt. Es iſt 
nicht leicht, in ihr Papageien zu bemerken. Man weiß, daß vielleicht ihrer funfzig auf einem Baume 
verſammelt ſind und ſieht keinen einzigen. Beim Verſteckenſpielen kommt nicht bloß die Blattfarbe 
des Gefieders, ſondern auch die faſt allen Papageien eigene Liſt zur Geltung. Sie wollen nicht 
geſehen werden. Einer der Geſellſchaft hat den ſich nahenden Feind rechtzeitig bemerkt und gibt ein 
Zeichen; alle übrigen ſchweigen ſofort ſtill, ziehen ſich in die Mitte der Krone zurück, gewinnen, 
lautlos weiter kletternd, die dem Feinde entgegengeſetzte Seite des Wipfels, fliegen weg und laſſen 
erſt, wenn ſie bereits gegen hundert Schritte zurückgelegt haben, ihre Stimme vernehmen, wie 
es ſcheinen will, mehr zum Hohne des glücklich getäuſchten Widerſachers, als um andere der Geſell— 
ſchaft zu locken. Solch feines Spiel treiben ſie namentlich dann, wenn ſie ſich, um zu freſſen, auf 
einem Baume verſammelt haben, wie denn überhaupt ihre diebiſchen Einfälle ſtets mit bemerkens— 
werther Liſt und Vorſicht ausgeführt werden. 

Die Nahrung der Papageien beſteht vorzugsweiſe aus Früchten und Sämereien. Viele Loris 
aber ernähren ſich faſt oder ganz ausſchließlich von Blütenhonig, Blütenſtaub und vielleicht noch 
von den Kerbthieren, welche in den Blütenkelchen ſitzen; Araras und Keilſchwanzſittiche freſſen neben 
den Früchten und Körnern wohl auch Knospen und Baumblüten, und einzelne Kakadus nehmen gern 
Kerbthierlarven, Würmer und dergleichen zu ſich. Ueberhaupt iſt es mir gar nicht unwahrſcheinlich, 
daß die großen Arten der Ordnung weit mehr thieriſche Nahrung verzehren, als wir glauben. 
Dafür ſcheint der Blutdurſt gewiſſer Papageien zu ſprechen, ebenſo auch die Gier, welche gefangene 
nach Fleiſchkoſt an den Tag legen, ſobald ſie einmal daran gewöhnt wurden. Papageien, welche 
ich gefangen hielt, überfielen andere ihrer Art, biſſen ihnen den Schädel auf und entleerten das 
Hirn: ob ſie dasſelbe auch fraßen, iſt mir nicht mehr erinnerlich. Ein anderer Papagei, welcher 
aus- und einflog, beſchlich, wie ſein Beſitzer mir erzählte, junge Sperlinge oder andere vor kurzem 
ausgeflogene Vögel, fing ſie, rupfte ſie ſehr hübſch, fraß ſie an und warf ſie dann weg. Nach 
ſolchen Erfahrungen dürfen wir uns kaum verwundern, wenn uns die neueſten Berichte über die 
Neſtorpapageien erzählen, daß wenigſtens einzelne Arten dieſer beachtenswerthen Sippe aus— 
geſprochene Fleiſch-, ja ſelbſt Aasfreſſer find. Dem ungeachtet bleibt feſtzuhalten, daß Pflanzenſtoffe 
die hauptſächliche Nahrung der Papageien bilden. 

Ergötzlich iſt, die Papageien bei ihren diebiſchen Einfällen auf Fruchtbäume und Felder zu 
beobachten. Sie zeigen ſich auch hierin, wie überhaupt in der Art und Weiſe, ſich zu ernähren, 
wiederum ſo recht als befiederte Affen. Die Liſt und Verſchlagenheit, mit welcher ſie ihre Räubereien 
betreiben, fällt jedem Beobachter auf. Ein mit reifen Früchten beladener Baum, ein gerade 
ergibiges Feld zieht ſie von weitem herbei. „Manche Lieblingsfrucht“, ſagt der Prinz, „lockt die 
ſonſt äußerſt ſcheuen Araras weit hinaus an die Grenzen der Waldungen.“ Die pinſelzüngigen 
Loris fand Gould ausſchließlich auf Eukalypten, deren Blüten ihnen die erwählte Nahrung 
in hinreichender Menge gewähren; auf anderen Bäumen ſah gedachter Forſcher ſie nie. Alle 
großen Arten ſind höchſt vorſichtig beim Aufſuchen ihrer Nahrung; ſie gebaren ſich auch im Walde, 
als ob ſie ſtehlen wollten. „In Flügen“, ſo berichtet Pöppig, „fallen die großen, goldgrünen 
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Araras der Andes auf die hochrothen Erythrinen und gelben Tachien nieder, deren Blüten ſie 
gern verzehren. Furchtbar iſt ihr Geſchrei; allein ihre Liſt lehrt ſie ſeine Gefährlichkeit kennen, 
wenn ſie die Plünderung eines reifenden Maisfeldes beginnen. Jeder bezwingt dann ſeine Neigung 
zum Lärmen, und nur unterdrückte, murrende Laute ſind hörbar, während das Werk der Zerſtörung 
unglaublich raſch vorſchreitet. Nicht leicht vermag der Jäger oder der erbitterte Indianer die ſchlauen 
Diebe zu beſchleichen; denn ſtets bleiben ein Paar der älteſten als Wachen auf den höchſten Bäumen 
ausgeſtellt. Dem erſten Warnungszeichen antwortet ein allgemeiner halblauter Ruf der geſtörten 
Räuber; beim zweiten Krächzen entflieht unter betäubendem Geſchrei der ganze Haufen, nur um 
nach der Entfernung ihres Feindes ſogleich ihre verderbliche Thätigkeit von neuem zu beginnen.“ 
Schomburgk beſtätigt dieſe Mittheilung durch ſeine eigenen Beobachtungen und fügt ihr hinzu, 
daß die Gegenwart einer zahlreichen Menge von Papageien gewöhnlich nur durch das Herabfallen 
der ausgefreſſenen Hülſen verrathen wird, welche, wenn ſie auf die breiten Blätter der Geſträuche 
des Unterholzes ſtürzen, ein weit hörbares Geräuſch verurſachen, „als wenn eine Hagelwolke 
ihren Inhalt ausſchüttet“. Levaillant erfuhr das Verſtummen der Papageien bei Ankunft eines 
verdächtigen Weſens gelegentlich ihrer Maſſenverſammlungen während der Mittagszeit. „Sie 
halten ſich dann“, ſagt er, „ſo ſtill, daß man auch nicht das leiſeſte Geräuſch von ihnen hört, 
wenngleich ſie zu tauſenden verſammelt ſind. Fällt aber zufällig ein Flintenſchuß, ſo erhebt ſich 
plötzlich der ganze Haufen mit wüthendem Geſchrei in die Luft.“ Ganz anders benehmen ſie ſich 
da, wo ſie erfahren haben, daß die Gutmüthigkeit des Menſchen ſie unbehelligt läßt, auch wenn ſie, 
wie überall, ihm läſtig werden. In Indien kommen ſie, nach Jerdon, nicht nur dreiſt bis in die 
Städte herein, ſondern ſetzen ſich auch ungeſcheut auf die Firſten der Häuſer nieder, und plündern 
dann wahrſcheinlich von hier aus Gärten und Felder. 

Unglaublich groß und die ernſteſte Abwehr ſeitens des Menſchen rechtfertigend ſind die Ver— 
wüſtungen, welche Papageien im Felde und Garten anrichten. Vor ihnen iſt wenig ſicher, nichts 
eigentlich geſchützt. „Sie und beſonders die großen Araras“, jagt der Prinz, „zerſplittern mit 
ihrem rieſenhaften, kräftigen, beweglichen Schnabel die härteſten Früchte und Nüſſe“; aber ebenſo 
gut verarbeiten ſie auch eine ſchlüpfrige Frucht oder ein kleines Korn. Die Riefen- oder Feilkerben 
im Oberſchnabel erleichtern das Feſthalten glattſchaliger oder kleiner Nahrung ungemein, und die 
bewegliche Zunge hilft dabei weſentlich mit. Im Nu iſt eine Nuß zerknackt, eine Aehre entkernt, ein 
Samenkorn enthülſt. Reicht der Schnabel allein nicht aus, dann wird auch der Fuß noch zu 
Hülfe genommen, und geſchickt führen ſie die mit ihm feſtgehaltene Speiſe zum Munde. Wie die 
Affen, verwüſten ſie weit mehr, als ſie verzehren. Die Unmaſſen, welche vereint auf die Felder oder 
Fruchtbäume fallen, freſſen dort ſo viel ſie können, beißen noch mehr ab, tragen wohl auch noch 
einige Kornähren auf die Bäume, um ſie dort mit größerer Ruhe für ihren vielbegehrenden Magen 
zu verwerthen. Sie erſcheinen in Obſtgärten, unterſuchen jeden Baum, welcher in Frucht ſteht, 
pflücken von dieſer nach Belieben, beißen ſie an, werfen ſie, falls ſie nicht allen Anſprüchen ſolcher 
Schlecker genügt, auf den Boden herab und nehmen dafür eine andere. Während des Freſſens 
klettern ſie allgemein von unten nach oben; ſind ſie auf der Spitze des Wipfels angekommen, ſo 
ſchweben ſie, meiſt ohne Flügelſchlag, einem zweiten Baume zu, um dort dieſelbe Verwüſtung zu 
beginnen. In Nordamerika oder in Chile überfallen ſie die Obſtbäume, auch wenn deren Früchte 
noch unreif ſind, der milchigen Kerne wegen: man kann ſich denken, was ſie dabei vernichten! 
Feimen im Felde ſind ihnen, nach Audubons Erfahrungen, zuweilen äußerſt erwünſcht. Sie 
ſetzen und hängen ſich außen an, ziehen mit dem Schnabel die Kornähren aus den Garben und 
erſparen dem Bauer dafür das Dreſchen. Den langſchnäbeligen Kakadus ſagt man nach, daß ſie 
die keimenden Getreidepflanzen aus dem Boden ziehen und dadurch die europäiſchen Anſiedler ſchwer 
ſchädigen. In manchen Gegenden werden ſie zur wirklichen Landplage; hier und da machen ſie 
den Anbau mancher Feldfrüchte geradezu unmöglich. Die einen haben für dieſe, die anderen für 
jene Feld- oder Gartenfrucht beſondere Vorliebe: gefährdet iſt alſo alles, was der Menſch zu 
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eigenen Gunſten ſäet und pflanzt, und an Freundſchaft zwiſchen ihm und den Vögeln ſelbſtver— 
ſtändlich nicht zu denken. 

Nach eingenommener Mahlzeit fliegen die Papageien zur Tränke und zum Bade. Sie trinken 
viel, nach Audubon und Schomburgk, auch Salz- oder wenigſtens Brackwaſſer. Außer gelegent- 
lichen Regenbädern nehmen ſie auch ſolche in Lachen. Wie Levaillant uns mittheilt, baden ſie 
ſich, „daß die Tropfen ſie wie in einen Regen einhüllen“. Nach Audubons Beobachtungen 
paddeln ſie ſich gern im Sande, wie die Hühner, und ſtäuben dabei ihr Gefieder ordentlich ein, 
kriechen auch wohl in die Niſthöhlen der größeren Eisvögel, um dasſelbe zu erreichen. Salzhaltige 
Erde ſuchen ſie auf; bei Sulzen im Walde erſcheinen ſie regelmäßig. 

Die Fortpflanzung der Papageien fällt in die Monate, welche in ihrer Heimat unſerem 
Frühlinge entſprechen und der Fruchtreife vorausgehen. Alle Arten, über deren Lebensweiſe wir 
unterrichtet ſind, leben in ſtrenger Ehe auf Lebenszeit, und beide Gatten hängen mit innigſter und 
treueſter Liebe aneinander. Gegen die Paarzeit hin vermehren ſie die Beweiſe gegenſeitiger Anhäng— 
lichkeit, ſo wenig ſie ſonſt auch mit ſolchen kargen. Männchen und Weibchen verlaſſen einander 
jetzt keinen Augenblick mehr, thun alles gemeinſchaftlich, ſitzen dicht aneinander geſchmiegt und 
überhäufen ſich gegenſeitig mit Zärtlichkeiten. Mit Recht hat man einzelne Arten die „Unzertrenn— 
lichen“ genannt; mit demſelben Rechte könnte man alle ſo nennen. Die größeren Arten ſcheinen 
nur einmal im Jahre zu brüten und bloß zwei Eier zu legen; die auſtraliſchen Graspapageien und 
die anderen Breitſchwänze überhaupt weichen jedoch von dieſer Regel ab: ſie legen regelmäßig drei 
bis vier, ja einzelne ſogar ſechs bis zehn Eier und brüten, wie aus Beobachtungen an gefangenen 
zu ſchließen, zwei bis drei Mal im Jahre. Auch Sittiche und Kakadus legen regelmäßig mehr 
als zwei Eier, brüten aber wohl nur einmal. Die Eier ſelbſt ſind immer weiß von Farbe, glatt— 
ſchalig und rundlich. 

Baumhöhlen ſind die bevorzugten, nicht aber ausſchließlichen Niſtplätze der Papageien. Einige 
amerikaniſche Arten brüten in Erd- oder Felſenhöhlen, indische Sittiche, nach Jerdon, häufig in 
den Höhlungen alter Gebäude, in Pagoden, Grabmälern, Häuſern ꝛc.; der Mönchſittich erbaut 
aus dicken Zweigen große, ungefüge Neſter; die Erdpapageien legen die Eier auf den nackten Boden. 
Audubon verſichert, daß mehrere Weibchen in eine und dieſelbe Neſthöhle legen; ich halte dieſe 
Angabe für irrthümlich. Soviel iſt aber richtig, daß die Papageien in größeren Geſellſchaften 
und zuweilen in ungeheueren Scharen vereinigt niſten. Schon Molina erzählt von einer zahl— 
reichen Anſiedelung niſtender Papageien in Chile; Pöppig ſchildert ſie, wohl die derſelben Art, 
ausführlicher. „Die Uneingeweihten“, ſagt er, „mögen dieſe geſelligen Niederlaſſungen ſehr über- 
raſchen. Man nähert ſich bei einer mühſamen Streiferei um die Mittagsſtunde einer ſenkrechten 
Felſenwand und glaubt ſich ganz allein; ringsumher herrſcht die tiefſte Stille, welche in allen 
wärmeren Gegenden Amerikas die Mitte des Tages bezeichnet, wann die meiſten Thiere in Schlaf 
verſunken ſind. Eine Art von Knurren wird von allen Seiten her hörbar; allein man ſieht ſich 
umſonſt nach den Thieren um, welche es hervorbringen könnten. Plötzlich ertönt der Warnungsruf 
eines Papageien; er wird von vielen anderen beantwortet, und ehe man noch recht das Ganze 
begreift, iſt man von Scharen jener zänkiſchen Vögel umringt, die mit augenſcheinlichem Zorn in 
engem Kreiſe um den Wanderer fliegen und auf ihn zu ſtoßen drohen. Aus der Menge von Löchern 
in der mürben Felswand blicken, poſſierlich genug, die runden Köpfe der Papageien hervor, und 
was von ihnen nicht umherfliegt, ſtimmt wenigſtens durch lautes Schreien in den Aufruhr ein. 
Jede Oeffnung bezeichnet ein Neſt, das von den Eignern in den Thonſchichten, welche ſich zwiſchen 
den Felswänden befinden, ausgehöhlt wird, und gar nicht ſelten mag man von ihnen einige hundert 
zählen. Immer ſind aber ſolche Anſiedelungen ſo klug angelegt, daß weder von unten noch von 
oben ein Raubthier ſich ihnen nähern kann.“ Derartige Geſellſchaften können ſich im Walde nicht 
ſammeln, weil hier die Schwierigkeit der Neſtanlage größer iſt. Alte, hohe, womöglich unerſteig— 
liche Bäume mit vielen Höhlungen werden ſehr geſucht, in Mittelafrika vor allen die Adanſonien, 
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auf oder in denen ſelbſt dann Papageien niſten, wenn die Rieſenbäume außerhalb des Waldes 
ſtehen. So fand ich eine vereinzelte Gruppe von Affenbrodbäumen in der kordofaniſchen Steppe 
von Papageien bevölkert, obgleich die Bäume noch nicht einmal ihren Blätterſchmuck angelegt 
hatten. Ohne ihre Höhlungen wären ſie ganz ſicher gemieden worden! 

Nicht immer finden die Papageien einen Niſtbaum, deſſen hohles Innere ein geſchickter Specht 
oder ein freundlicher Zufall erſchloß, ſondern oft genug müſſen ſie ſelbſt die ihnen nöthige Kinder— 
ſtube herrichten. Dann beweiſen ſie, wie vielſeitig ihr Schnabel verwendet werden kann. Mit ihm 
arbeitet der Papagei, und zwar hauptſächlich, nicht aber ausſchließlich, der weibliche Gatte des 
Paares, ein kleines Loch, welches einen verſprechenden Einblick in das morſche Innere geſtattet, 
zweckmäßig aus. Der Vogel zeigt ſich dabei ſehr geſchickt, hängt ſich wie ein Specht an der 
Rinde an und nagt mehr, als er ſchneidet, mit dem Schnabel einen Holzſpan nach dem anderen ab, 
bis das Haus gegründet. Das währt manchmal wochenlang; aber Ausdauer erringt das Ziel. 
Uebrigens iſt die Höhle die Hauptſache: auf das Neſt ſelbſt kommt es nicht an. Selbſt eine Höhle, 
welche viel zu wünſchen übrig läßt, befriedigt die beſcheidenen Anforderungen des brütenden 
Papageien. „An dem weißen Stamme einer Irimipalme“, ſchildert Pöppig, „wird ein glänzender 
Schweif von himmelblauen Federn ſichtbar; er verräth die gelbe Arara, welche dort beſchäftigt iſt, 
ein Spechtloch mit ihrem ſtarken Schnabel zum Neſte zu erweitern, aus dem jedoch der halbmeter— 
lange Schmuck auch beim Brüten heraushängt.“ Ein und derſelbe Niſtplatz wird, falls nicht 
beſondere Umſtände eintreten, alljährlich wieder benutzt. Bei den alten Mejikanern, welche mit 
Papageifedern Handel trieben, waren, laut Hernandez, Niſtbäume der Papageien Eigenthum 
und vererbten ſich von dem Vater auf den Sohn. Ausfütterung der Neſthöhle kümmert die 
Papageien wenig. Der nackte, morſche Boden genügt vielen, einige Späne anderen. Doch gibt es 
Ausnahmen. Zwergpapageien kleiden, wie ich an gefangenen beobachtete, die Niſthöhlung mit 
jein zerſchliſſenen Spänen oder Holzfaſern oder Stroh aus, und einzelne Plattſchweifſittiche ſollen 
aus Grashalmen und Federn eine Neſtunterlage herſtellen. 

In der Regel brüten beide Gatten des Paares abwechſelnd. Bei kleineren Arten, wie 
3. B. bei dem Wellenſittich, beträgt die Brutzeit ſechzehn bis achtzehn Tage; von anderen Papa⸗ 
geien ſind neunzehn, dreiundzwanzig, fünfundzwanzig Tage vermerkt worden; wie lange Araras 
brüten mögen, iſt unbekannt. Die Jungen entſchlüpfen dem Eie als äußerſt hülfloſe Weſen; 
ihre Entwickelung geht aber überraſchend ſchnell vor ſich. Sie ſind anfänglich mit Flaum ſehr 
ſpärlich bekleidet; nach fünf bis ſechs Tagen brechen die erſten Federſtoppeln hervor; am achten oder 
zehnten Tage ihres Lebens öffnen fie die Augen. Wellenſittiche verließen am dreiunddreißigſten 
Tage ihres Daſeins das Neſt und flogen zwei Tage ſpäter umher. Bemerkenswerth iſt, daß ſich 
im Schnabel einzelner jungen Papageien zahnartige Gebilde entwickeln, welche ſpäter wieder ver— 
ſchwinden, indem ſie ausfallen und durch Knorpelmaſſe erſetzt werden. Man nimmt an, daß dieſe 
Zähne nichts anderes ſind als die mit Hornwarzen bedeckten Enden jener Blutgefäße und Nerven, 
welche den Aufbau des Schnabels ermöglichen und regeln. 

Beide Eltern tragen den Jungen Nahrung zu und atzen ſie auch einige Zeit nach dem Aus— 
fliegen noch. Die Nahrung wird, wenn ſie aus Körnern beſteht, vor dem Verfüttern im Kropfe der 
Alten aufgeweicht und den Jungen in den Schnabel geſpieen. Schom burgk beobachtete, daß ein 
Paar, welches in der Nähe ſeines Lagerplatzes im Walde geniſtet hatte, ſeine Jungen nur zweimal 
des Tages fütterte, und zwar um elf Uhr vormittags und um fünf Uhr nachmittags. „Sobald ſie 
ankamen, ſetzten ſie ſich erſt auf einen Aſt in der Nähe des Loches, und bemerkten ſie, daß ſie 
beobachtet wurden, ſo blieben ſie ruhig ſitzen, bis ihnen die Gelegenheit günſtig ſchien, unvermerkt 
in die Oeffnung zu ſchlüpfen.“ An zärtlicher Sorge für das Wohl ihrer Kinder laſſen es die Eltern 
nicht mangeln. Sie vertheidigen ihre Sproſſen bei drohender Gefahr mit aufopferndem Muthe 
auch in der Gefangenſchaft und gegen den ſonſt von ihnen geliebten Pfleger. Einzelne Arten 
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an, und nicht bloß hülfloſer ihrer eigenen Art, ſondern auch fremder. „Der Wundarzt des Schiffes 
Triton, unſer Reiſegefährte zwiſchen Neuholland und England“, ſo erzählt Cunningham, „beſaß 
einen blauen Bergpapagei und einen anderen ſehr ſchönen, kleineren, welchen er ſo jung aus 
dem Neſte gehoben hatte, daß er ſeine Nahrung noch nicht ſelbſt aufraffen konnte. Der ältere 
übernahm es, ihn zu füttern, ſorgte eifrig für ſeine Bedürfniſſe und bewachte ihn mit der innigſten 
Zärtlichkeit. Die gegenſeitige Freundſchaft der Vögel ſchien mit der Zeit zuzunehmen; ſie brachten 
den größten Theil des Tages mit Liebkoſen zu, ſchnäbelten ſich, und der ältere breitete ſeine Flügel 
aufs zierlichſte über den kleinen Schützling aus. Ihre Freundſchaftsbezeigungen wurden aber zu— 
letzt ſo laut, daß man ſie trennte, um den Reiſenden keinen Anlaß zur Klage zu geben. Der 
jüngere wurde alſo zu mehreren anderen in meine Kajüte verſetzt. Nach einer zweimonatlichen 
Trennung gelang es dem blauen Bergpapagei, zu entkommen, und ſiehe da, die Stimme ſeines jungen 
Freundes leitete ihn gerade in meine Kajüte, wo er ſich an jenen Käfig anklammerte. Nunmehr 
wurden die beiden Freunde nicht wieder getrennt; aber vierzehn Tage ſpäter ſtarb der jüngere an 
den Folgen einer Verletzung, welche der Fall des Käfigs ihm verurſacht hatte. Sein Freund war 
ſeitdem ſtumm und folgte ihm bald nach.“ Dieſe Erzählung ſteht nicht vereinzelt da. Wer viele 
Papageien hält, wird früher oder ſpäter ähnliche Züge von Edelmuth und Barmherzigkeit erfahren. 
Ein Karolinaſittich, welchen Buxton ausſetzte, litt in dem harten Winter von 1860 derartig vom 
Froſte, daß er beide Beine verlor. Des bemitleidenswerthen Vogels erbarmte ſich ein Amazonen— 
papagei, ſetzte ſich an ſeine Seite, reinigte ihm die Federn und vertheidigte ihn gegen die Angriffe 
anderer Papageien, welche ihn umzubringen drohten und ſchließlich auch wirklich tödteten. Der 
Gegenſatz zwiſchen dem armſeligen Krüppel und ſeinem von Geſundheit ſtrotzenden, glänzenden 
Pfleger konnte nicht größer ſein. 

Ebenſo wie verſchiedenartige Sittiche ſolche Freundſchaften ſchließen, treten ſie miteinander 
auch in Liebesverhältniſſe, welche, obgleich ſie anfänglich gewiſſermaßen gezwungene waren, mit der 
Zeit derartig ſich befeſtigen, daß ſie auch dann nicht gelöſt werden, wenn beiden Verliebten Gelegen— 
heit gegeben wird, mit ihresgleichen ſich zu verbinden. Beſonders häufig gehen verſchiedenartige 
Kakadus ſolche Vereinigungen ein; man beobachtet ſie jedoch auch bei anderen Sittichen. „Von 
einem Pärchen Mohrenköpfe (Pionias fuscicollis)“, ſchreibt mir Linden, „verlor ich durch einen 
unglücklichen Zufall das Weibchen. Das überlebende Männchen geſellte ſich hierauf zu einem 
weiblichen Alexanderſittich, welcher ſich alle Liebenswürdigkeiten des Fremdlings gefallen ließ. 
Viele Male konnte ich beider Begattung beobachten; auch wurden viele Eier gelegt und, leider 
ohne Erfolg, bebrütet. Doch waren dieſe Eier keineswegs taub; denn viele, welche ich öffnete, 
enthielten theilweiſe ſchon weit entwickelte Keimlinge. Kein anderer Sittich, welcher den großen 
Raum mit dem ungleichen Pärchen theilte, durfte es wagen, in die Nähe des Alexanderſittichs zu 
kommen; denn ſein Geſpons bewachte ihn mit lebhafteſter Eiferſucht, benahm ſich ſelbſt mir gegen— 
über feindlich, wenn jener, ein vollkommen zahmer und zutraulicher Vogel, nach ſeiner Gewohnheit, 
während ich fütterte, auf meine Schulter flog und, wie üblich, um ein Stückchen Milchbrod 
bettelte, welches er dann mit ſeinem Gemahle zu theilen pflegte. Wenn ich ihn länger als gewöhnlich 
auf der Achſel ſitzen ließ und liebkoſte, wurde der Mohrenkopf ſehr unwillig und kam mit geſträubten 
Federn und eigenartigen Lauten auf die unterſten Sitzſtangen herab. Auch der Alexanderſittich 
machte mich durch ſanftes Zupfen am Ohre oder den Haaren auf die gemeinſamen Wünſche auf— 
merkſam. An einem kalten Winternachmittage entkam mir der letztere, weil ich nicht daran gedacht 
hatte, daß er auf meiner Schulter ſaß, als ich ins Freie ging, und flog auf einen unerſteigbaren 
Baum. Die Locktöne des Buhlen konnten die entflohene nicht beſtimmen, freiwillig herabzukommen; 
erſt die Kälte des Abends trieb ſie von hinnen und brachte ſie wieder in meinen Beſitz. Doch hatte 
ſie ſich bei ihrem Ausfluge eine Lungenentzündung zugezogen, an welcher ſie bald darauf ſtarb. 
Der Mohrenkopf ſuchte ſie mit klagenden Lauten in allen Niſtkäſten und behielt ihr Angedenken 
in treuem Herzen. Während ſie noch krankte, hatte ich ein Alexanderſittichpaar erworben; dem 
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Weibchen desſelben wandte ſich der vereinſamte Mohrenkopf zu, nachdem er ſich überzeugt hatte, 
daß alles Suchen nach der geſtorbenen Geliebten vergeblich war. Das Paar befand ſich in einem 
Käfige ſeines Flugraumes; es gelang ihm aber, das erſehnte Weibchen durch Zerſtören des Käfigs 
zu befreien, und ich gewährte ſeine Wünſche. Seitdem lebt er mit dem zweiten Alexanderſittich— 
weibchen ebenſo vertraut wie mit ſeiner erſten Buhlin, während der wirkliche Gatte desſelben das 
Nachſehen hat. Oefters verſuchte ich, ihn in demſelben Raume wie den Mohrenkopf fliegen zu 
laſſen, allein der letztere, welcher den ganzen Raum beherrſcht, empfängt ihn ſtets höchſt unfreundlich 
und zwingt ihn, ſchleunigſt in ſeinen Käfig zurückzukehren.“ 

Wie verſchiedenartige Sittiche freundſchaftliche Bündniſſe eingehen, bethätigen ſie auch feind— 
ſchaftliche Geſinnungen und nicht allein anders-, ſondern auch gleichartigen gegenüber. Namentlich 
die auſtraliſchen Plattſchweifſittiche zeichnen ſich, ſehr zu ihrem Nachtheile, durch Unverträglichkeit 
aus. Unter Männchen derſelben und verſchiedener Arten bricht ſehr oft ernſte Fehde aus, und gar 
nicht ſelten endet ſie mit dem Tode des ſchwächeren. Bei den einen wird Eiferſucht, bei den anderen 
Futterneid, bei wieder anderen Herrſchſucht Urſache zu blutigen Kämpfen; einzelne aber ſtürzen ſich 
auch ohne erkennbaren Grund auf ſchwächere ihres Geſchlechtes: ich ſelbſt erfuhr, daß ein von uns 
gezüchteter Wellenpapagei ſofort nach ſeinem Eintritte in die Welt des Geſellſchaftsbauers von 
anderen ſeiner Art überfallen und ſo arg gebiſſen wurde, daß er infolge dieſer Mißhandlung zu 
Grunde ging! Wie ſo manche Thiere überhaupt, bethätigen faſt alle Sittiche tiefgehende Abneigung 
gegen Kranke oder Krüppel ihrer eigenen oder einer fremden Art; Ausnahmen, wie die oben 
mitgetheilte, ſind ſelten. Ein erkrankter Papagei, welcher mit anderen denſelben Raum theilen 
muß, verfällt nicht ſelten, ein verwundeter faſt regelmäßig der Mordluſt ſeiner Genoſſen. 

Durchſchnittlich ſcheinen die Papageien bereits im zweiten Jahre ihres Lebens die volle Pracht 
ihres Gefieders erlangt zu haben und fortpflanzungsfähig zu ſein. Die kleineren Arten der Ordnung 
ſind erfahrungsmäßig ſchon im erſten Jahre ihres Lebens zeugungsfähig. Demungeachtet leben ſie 
lange Jahre. Man hat an Gefangenen wunderbare Erfahrungen gemacht. Sie haben die Familie, 
in deren Mitte ſie die Jugendzeit ihres Lebens verbrachten, lange überdauert; ſie haben, wie in 
Amerika eine Sage geht, ein ganzes Volk dahinſterben und vergehen ſehen. „Es iſt wahrſcheinlich“, 
bemerkt Humboldt, „daß die letzte Familie der Aturer erft ſpät ausgeſtorben ſei. Denn in Mai— 
pures lebt noch ein alter Papagei, von dem die Eingeborenen behaupten, daß man ihn darum nicht 
verſtehe, weil er die Sprache der Aturer rede. Dieſer Aturenpapagei iſt der Gegenſtand eines 
lieblichen Gedichtes geworden: 


„In der Orinokowildnis 
Sitzt ein alter Papagei, 
Kalt und ſtarr, als ob ſein Bildnis 


Aus dem Stein gehauen ſei. 


Unten, wo die Wogen branden, 
Hält ein Volk die ew'ge Ruh, 
Fortgedrängt aus ſeinen Landen 
Floh es dieſen Klippen zu. 


Und es ſtarben die Aturen, 
Wie ſie lebten, frei und kühn; 
Ihres Stammes letzte Spuren 
Deckt des Uferſchilfes Grün. 


Der Aturen allerletzter 
Trauert dort, der Papagei; 
Am Geſtein den Schnabel wetzt er, 
Durch die Lüfte tönt ſein Schrei. 


Ach, die Knaben, die ihn lehrten 
Ihrer Mutterſprache Laut, 
Und die Frauen, die ihn nährten, 
Die ihm ſelbſt das Neſt gebaut: 


Alle liegen ſie erſchlagen, 
Auf dem Ufer hingeſtreckt, 
Und mit ſeinen bangen Klagen 
Hat er keinen aufgeweckt!“ — 


Möglicherweiſe erliegen die meiſten größeren Papageien der Laſt des Alters, nicht aber ihren 
Feinden. Solche haben auch ſie, doch keinen ſchlimmeren als den Menſchen. Den Raubthieren 
entgehen viele, Dank ihrer Klugheit; andere mögen den Räubern, welche im Stande ſind, ſie zu 
verfolgen in ihrer ſicheren Höhe, vielleicht zu ſchaffen machen. Die kleineren Arten fallen wohl 
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oft Falken oder kletternden Raubſäugethieren zum Opfer; die größeren wiſſen ihren Schnabel 
auch zur Abwehr mit Erfolg zu benutzen. Aber dem Menſchen gegenüber nützt ihnen freilich 
weder Liſt noch Wehrhaftigkeit. Sie müſſen der einen oder der anderen ſeiner unzähligen Lijten 
ſchließlich doch erliegen. 

Die Papageien werden allerorten verfolgt und mit einer gewiſſen Leidenſchaft gejagt. Es 
geſchieht dies ebenſowohl, um ſie zu nutzen, als um ſich ihrer zu erwehren. Letzteres macht ſich 
überall nothwendig, wo Pflanzungen an Wälder ſtoßen, welche von Papageien bewohnt werden. 
„Man bilde ſich nicht ein“, jagt Audubon, „daß alle die Uebergriffe, welche die Papageien ſich zu 
Schulden kommen laſſen, ſeitens der Pflanzer ohne ernſte Vergeltung hingenommen werden. Im, 
Gegentheile: die Vögel werden wegen ihrer räuberiſchen Einfälle in das Beſitzthum des Bauers 
von dieſem maſſenhaft abgeſchlachtet. Mit geladenem Gewehre in der Hand ſchleicht ſich der erboſte 
Landmann herbei, und acht oder zehn von den Räubern erliegen dem erſten Schuſſe. Die über— 
lebenden erheben ſich, ſchreien laut auf, fliegen vier oder fünf Minuten lang in Kreiſen umher, 
kehren zu den Leichen der Geuoſſen zurück, umſchwärmen ſie mit lautem, klagendem Geſchreie und 
fallen als Opfer ihrer Anhänglichkeit, bis ſchließlich ſo wenige übrig bleiben, daß ſie der Bauer 
nicht für zahlreich genug hält, ſein Kraut und Loth fernerhin an ſie zu wenden. Ich habe im Laufe 
weniger Stunden mehrere hunderte von ihnen in dieſer Weiſe vertilgt und Körbe mit den erbeuteten 
gefüllt. Die angeſchoſſenen wiſſen übrigens ſich ihrer Haut zu wehren und bringen mit ihrem 
ſcharfen Schnabel gefährliche Wunden bei.“ Die Chileſen ſprengen, wenn ſich die Vögel auf den 
Feldern niedergelaſſen haben, mit größter Schnelligkeit unter ſie und ſchlagen mit Ruthen unter 
den auffliegenden Schwarm; die Auſtralier ſcheuchen ſie von ihren Schlafplätzen auf und ſchleudern 
ihre Wurfhölzer in die umherwirbelnden Scharen; kühne Waghälſe laſſen ſich an den Felſen— 
wänden, in denen ſüdamerikaniſche Arten brüten, herab und ziehen die Jungen mit Haken aus den 
Neſthöhlen; Sonntagsſchützen und zünftige Jäger verſuchen ſie zu beſchleichen, während ſie freſſen. 
Die Jungen werden, wenn die Neſtbäume unerſteigbar ſind, durch Fällen derſelben gewonnen; es 
werden Netze, Leimruthen und dergleichen geſtellt ꝛc. Das Fleiſch der erbeuteten Papageien wird, 
obgleich es hart und zähe iſt, doch gern gegeſſen, mindeſtens zur Herſtellung kräftiger Brühen 
verwendet. Schomburgk rühmt die Papageiſuppen nach eigener Erfahrung als vorzügliches 
Gericht; die Chileſen ſind förmlich erpicht auf dasſelbe. Auch die Indianer Amerikas oder die 
Wilden Auſtraliens ſtellen den Papageien ihres Fleiſches wegen eifrig nach. 

Noch öfter werden die Vögel ihrer ſchönen Federn halber gejagt. „Nichts iſt natürlicher“, 
ſagt der Prinz, „als dieſe einfachſte und ſchönſte Art des Putzes, worauf der Wilde ſogleich 
verfallen mußte. Wie ſchön ſind die rohen Federarbeiten völlig ungebildeter Völker, wovon die 
Reiſenden in den verſchiedenen Theilen unſerer Erde Nachricht gegeben haben! Viele der Urvölker 
von Braſilien haben ſich in dieſer Hinſicht ganz beſonders ausgezeichnet! Man hat ihnen die Kraft 
zugeſchrieben, das Gefieder der Papageien mit Hülfe des Blutes eines Froſches bunt zu machen.“ 
Der Prinz hält dieſe Angabe jedoch für ein Märchen, das möglicherweiſe auf Unwahrheiten fußen 
mag, welche die Wilden ſelbſt erfanden und gläubigen Europäern erzählten. Die Vorliebe der 
Urvölker für Papageienfedern iſt uralt und allgemein. „In lang vergangenen Zeiten“, berichtet 
Pöppig, „brachten die Bewohner der wärmeren Waldgegenden den Inkas die Federn der Araras 
als Frohngabe zur Schmückung ihrer Paläſte, und die früheren Geſchichtsſchreiber Perus melden, 
daß dieſe Federn und die Koka die einzigen Erzeugniſſe waren, welche die Urbarmachung und 
Anvölkerung der gefürchteten heißen Wälder ehemals veranlaßten.“ So wurden die Papageien 
Urſache zu einer weltgeſchichtlichen Begebenheit. Und dieſer Fall ſteht nicht vereinzelt da; denn gerade 
unſere Vögel wirkten, unwillentlich freilich, ſpäter noch einmal bedeutungsvoll ein auf eine der welt— 
geſtaltenden Umwälzungen. Ein Flug Papageien half Amerika entdecken. Pinzon, der Begleiter 
und Untergebene des großen Genueſers, hatte dieſen dringend gebeten, den bisher feſtgehaltenen 
Lauf der Schiffe zu ändern. „Es iſt mir“, verſicherte er, „wie eine Eingebung, daß wir anders 
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ſteuern müſſen.“ „Die Eingebung aber und was das Herz ihm ſagte“, ſo belehrt uns Humboldt 
in ſeinem Kosmos, „verdankte Pinzon, wie den Erben des Kolumbus ein alter Matroſe erzählte, 
einem Fluge Papageien, den er abends hatte gegen Südweſten fliegen ſehen, um, wie er vermuthen 
konnte, in einem Gebüſche am Lande zu ſchlafen. Niemals hat der Flug der Vögel gewichtigere 
Folgen gehabt. Man konnte ſagen, er habe entſchieden über die erſten Anſiedelungen im neuen 
Kontinente, über die urſprüngliche Vertheilung romaniſcher und germaniſcher Menſchenraſſen.“ 

Es liegt mir fern, dieſe zufällige Großthat der Papageien ihnen zuſchreiben und auf Rechnung 
ihres Nutzens für die Menſchheit ſtellen zu wollen; ich habe nur gemeint, daß die Erwähnung jenes 
Geſchehniſſes in ihrer Geſchichte nicht fehlen dürfe. Der Nutzen, welchen die Papageien uns bringen, 
iſt genau derſelbe, welchen wir den Affen abzugewinnen wiſſen. Außer der Verwendung des 
Fleiſches und Kleides der Vögel dienen ſie uns als gern geſehene Geſellſchafter im Zimmer. Wir 
gewinnen ſie lieb, trotz ihrer Unarten, vergeben ihnen auch die Beleidigungen unſeres Gehörs und 
den nur zu häufigen Mißbrauch ihres zerſtörungsfähigen Schnabels, welcher, ſo unglaublich das 
auch klingen mag, nicht einmal das Eiſen verſchont, weil wir uns durch ihr ſchönes Gefieder 
beſtechen, durch ihre Klugheit einnehmen laſſen. 

Die Zähmung der Papageien erinnert in gewiſſer Hinſicht an die Unterjochung unſerer Haus— 
thiere. Sie iſt uralt. Auf den altegyptiſchen Denkmälern fehlen, wie ich durch Dümichen erfahre, 
Abbildungen von ihnen noch gänzlich, und auch die Bibel gedenkt ihrer nicht; in Indien aber fand 
ſie bereits Oneſikrit, Feldherr Alexanders des Großen, als gezähmte Hausgenoſſen der Ein— 
geborenen vor und brachte ſolche Hausvögel lebend nach Griechenland. Später gelangten ſie häufig 
nach Rom. Plinius beſchreibt ihr Gebaren in anſchaulicher Weiſe, kennt aber immer noch aus— 
ſchließlich Ring- oder Halsbandſittiche. Ihre Schönheit und Klugheit befreundete ſie den Römern 
ſo, daß dieſe Liebhaberei auf öffentlichem Markte gerügt wurde. „O unglückliches Rom“, rief der 
ſtrenge Cenſor Marcus Portius Cato aus, „in welche Zeiten ſind wir verfallen, da die Weiber 
Hunde auf ihrem Schoße ernähren und die Männer Papageien auf der Hand tragen!“ Man ſetzte 
ſie in Käfige von Silber, Schildpad und Elfenbein, ließ ſie von eigens beſtellten Lehrern unter— 
richten, lehrte ſie hauptſächlich das Wort „Cäſar“ auszuſprechen und bediente ſich eines beſonderen 
Werkzeuges zu ihrem Unterrichte. Der Preis eines ſprechenden Sittichs überſtieg oft den Werth 
eines Sklaven. Ovid fand einen Papagei würdig, dichteriſch beſungen zu werden; Heliogabal 
glaubte ſeinen Gäſten nichts köſtlicheres vorſetzen zu können als Papageiköpfe. Noch unter Nero's 
Regierung kannte man wahrſcheinlich nur indiſche Arten; ſpäter mögen wohl auch die afrikaniſchen 
Papageien eingeführt worden ſein. Um die Zeit der Kreuzzüge ſchmückten ſie die Käfige in den 
Häuſern reicher Leute unſeres Vaterlandes und wurden auch hier zum Sprechen abgerichtet, wie 
Chriſtian von Hameln mittheilt, welcher ſingt: 


„Ich wollte, daz der anger ſprechen ſolte 
als der ſytich in den glas“. 


In Amerika fanden die erſten Entdecker gezähmte Papageien in und vor den Hütten der Ein— 
geborenen. Als die Spanier unter Nicueſa und Hojeda im Jahre 1509 das an der Landenge 
von Darien gelegene Karaibendorf Yurbaco überrumpeln wollten, verriethen die wachſamen Papa— 
geien in den Wipfeln der Bäume vor den Hütten den Anzug der Feinde und ermöglichten ihren 
Pflegern, rechtzeitig zu flüchten. Durch Schomburgk erfahren wir, daß der Eingeborene Süd— 
amerikas ſeine gezähmten Papageien noch heutigen Tages frei fliegen läßt, ohne ihnen die Flügel 
zu ſtutzen. „Ich ſah mehrere“, ſchreibt er, „welche ſich des Morgens unter die Flüge der wilden 
miſchten, die über das Dorf hinwegflogen und bei der Rückkehr am Abend ſich wieder auf die Hütte 
ihres Herren niederließen.“ „Wir ſahen“, heißt es an einer anderen Stelle des anziehenden Werkes 
dieſes Reiſenden, „mehrere vereinzelte Bäume, welche mit ungewöhnlich großen gelben Blüten 
bedeckt zu ſein ſchienen. Schon wurde die Hoffnung in mir rege, daß meiner hier eine neue botaniſche 


54 Erſte Ordnung: Papageien. 


Entdeckung harre, als ich plötzlich bemerkte, daß ſich die vermeintlichen Blüten bewegten und ihren 
Standort veränderten: es waren zahme Keſſi-Keſſi-Papageien (Conurus solstitialis), welche 
ſich bei unſerer Annäherung unter einem wahren Höllenlärm erhoben und nach einer der nahen 
Hütten flogen.“ Aus Schomburgks Erzählungen geht hervor, daß zu den indianiſchen Nieder— 
laſſungen im Walde die Papageien gehören, wie zu unſeren Bauernhöfen die Hühner. Nur nehmen 
jene weit innigeren Antheil an dem menſchlichen Treiben, als unſer Hausgeflügel zu thun pflegt. 
„Auffallend iſt die Zuneigung der zahmen Papageien und Affen gegen Kinder. Ich habe ſelten 
einen Kreis ſpielender Indianerkinder bemerkt, dem ſich nicht auch Affen und Papageien beigeſellt 
gehabt hätten. Dieſe lernen bald alle Stimmen ihrer Umgebungen nachahmen, das Krähen der 
Hähne, das Bellen der Hunde, das Weinen der Kinder, Lachen ꝛc.“ Bewunderungswürdig und 
uns noch nicht recht verſtändlich iſt die Fertigkeit der Indianer, Papageien binnen kürzeſter Friſt 
zu zähmen. Als Bates auf ſeiner Reiſe im Gebiete des Amazonenſtromes über den Fluß Aveyros 
ſetzte, fiel aus einem in der Luft dahinziehenden Fluge von Keilſchwanzſittichen plötzlich einer ins 
Waſſer herab. Der Reiſende ließ den Vogel auffiſchen und beabſichtigte, da derſelbe keine Wunde 
zeigte, ihn im Käfige zu halten; der Papagei aber betrug ſich äußerſt wild, biß nach jedem und 
verſchmähte alle Nahrung, ſo daß Bates ſeine Mittel erſchöpft ſah. Eine alte Indianerin, welche 
den Ruf einer ausgezeichneten Papageizähmerin beſaß, übernahm die Pflege des Wildlings und 
brachte ihn binnen zwei Tagen vollkommen gezähmt wieder. Von nun an war er das liebens— 
würdigſte Geſchöpf unter der Sonne, lernte ſprechen und hatte ſeine früheren Unarten gänzlich 
vergeſſen. Welche Mittel die Indianerin angewendet haben mochte, konnte Bates nicht ergründen; 
ein Bekannter verſicherte ihm aber, daß die raſche Zähmung durch den Speichel bewirkt worden 
ſei, welchen die Frau dem Papagei gegeben habe. 

Im Vergleiche zu den frei die Hütten der Indianer umfliegenden Gefangenen hat der für 
Europa beſtimmte Papagei freilich ein trauriges Loos. Am übelſten ergeht es ihm, bevor er den 
Ort ſeiner Beſtimmung erreicht. Der Indianer des Urwaldes, welcher ihn fing, um ihn gegen die 
Erzeugniſſe Europas zu vertauſchen, übergibt ihn in der erſten beſten Hafenſtadt den Händen eines 
Matroſen, welcher weder von der Pflege noch von der einem derartigen Vogel erſprießlichen 
Nahrung etwas weiß. Kaum mehr als die Hälfte aller Papageien, welche an Bord eines Schiffes 
gebracht werden, überſtehen die weite Seereiſe, und von denen, welche glücklich in Europa ange— 
langt ſind, gehen auch noch viele in den dunklen, ſchmutzigen, verpeſteten Buden der Händler zu 
Grunde. Erſt wenn der Vogel in geeignete Pflege kommt, beſſert ſich ſein Schickſal: er iſt dann 
aber oft leuteſcheu, mißtrauiſch, heftig und unartig geworden und verliert erſt nach längerer 
Behandlung die Herbheit ſeines Weſens. 

Aber er iſt klug und lernt es bald, in die veränderten Umſtände ſich zu finden. Zunächſt 
gewöhnt er ſich an allerlei Koſt. Anſtatt der ſaftigen Früchte und der Körner ſeiner heimatlichen 
Wälder werden ihm die Nahrungsmittel des Menſchen geboten. Sie behagen ihm um ſo beſſer, 
je mehr von ihnen er kennen lernt. Anfänglich genügt ihm Hanf oder Kanarienſamen, bald aber 
verlangt er mehr. Durch Darreichung von Süßigkeiten wird er zum verwöhnten Schlecker, welcher 
mit einfacher Nahrung ſich nicht begnügt. Man kann ihn an faſt alle Stoffe gewöhnen, welche 
der Menſch genießt, auch an Kaffee, Thee, Wein, Bier und dergleichen: er berauſcht ſich ſogar 
durch Genuß geiſtiger Getränke. Bloß auf die kleinſten Arten der Ordnung paßt vorſtehende Schil— 
derung nicht: ſie verſchmähen außer ihrem Körnerfutter und Kräuterblättern andere Nahrung. Es 
wird behauptet, daß Fleiſchnahrung, welche man unſeren Vögeln reicht, die Urſache einer Unart 
derſelben iſt. Viele gefangene Papageien nämlich ziehen ſich ſelbſt ihre Federn aus, rupfen ſich 
zuweilen vollſtändig kahl. Sie verfolgen die hervorſproſſende Feder mit einem gewiſſen Eifer und 
laſſen ſich durch keine Strafe, gegen welche ſie ſonſt höchſt empfindlich ſind, von ihrem Beginnen 
abſchrecken. Ich weiß nicht, wie groß der Einfluß unpaſſender Nahrung auf ſolches Gebaren iſt, 
habe aber niemals beobachtet, daß Papageien, denen man einfaches Futter vorſetzt, gegen ſich ſelbſt 
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wüthen, halte jene Behauptung alſo nicht für unwahrſcheinlich. Andere Beobachter wollen die 
Urſache des Federausrupfens einfach auf die Langeweile, zu welcher die im Freien ſehr thätigen 
Papageien während ihrer Gefangenſchaft verurtheilt werden, zurückführen, und verſichern, daß man 
den Vögeln ihre Unart abgewöhnen könne, wenn man ihnen jederzeit in genügender Menge weiches 
Holz reiche und geſtatte, dasſelbe nach Belieben zu zerkleinern, ihnen alſo Beſchäftigung gewähre. 
Nach meinen Beobachtungen iſt es ganz richtig, daß Papageien, denen man überhaupt eine gewiſſe 
Zerſtörungsluſt nicht abſprechen kann, mit Eifer über Sitzſtangen, Niſtkaſten und andere Holz— 
theile eines Käfigs herfallen und ſie, Dank der Fertigkeit ihres Schnabels, auch in kürzeſter Zeit 
zerſtören; niemals aber habe ich trotz aller entgegenſtehenden Angaben beobachtet, daß ſo beſchäf— 
tigte Papageien abgelaſſen hätten, ihr eigenes Gefieder zu zerſtören. Als wirklich durchſchlagendes 
Mittel kann ich demgemäß Darreichen von weichem Holze nicht erkennen. Auch der ſehr erfahrene 
Vekemans, Vorſteher des Thiergartens zu Antwerpen, durch deſſen Hände alljährlich tauſende 
von lebenden Papageien gehen, ſtimmt in dieſer Beziehung mit mir überein und wußte auf Befragen, 
wie federnagenden Sittichen ihre Unart abzugewöhnen ſei, nur ein einziges allerdings durch— 
ſchlagendes Mittel anzugeben: ihnen den Hals umzudrehen. Demungeachtet will ich nicht in Abrede 
ſtellen, daß durch das oben angegebene Mittel einer oder der andere Papagei ſeine unangenehme 
Gewohnheit ſich abgewöhnen kann, und empfehle Darreichen von weichem Holze ſchon aus dem 
Grunde, um gefangenen Papageien eine ihnen erwünſchte Beſchäftigung zu gewähren. Wichtiger 
aber erſcheint mir jedenfalls Auswahl einer für ſie paſſenden Nahrung. Erfahrungsmäßig genügen 
den meiſten größeren Papageiarten Hanf, hartgekochter Reis, Hafer, Mais, Salat, Kohl und 
Früchte, den kleineren Hirſe, Kanarienſamen, Salat und Pflanzenblätter. Bittere Mandeln und 
Peterſilie ſind Gift für ſie und werden ihnen verderblich. 

Wie unter allen hochſtehenden Thieren gibt es auch unter den Papageien, ich meine innerhalb 
einer und derſelben Art, mehr oder minder gelehrige oder, was dasſelbe ſagen will, höher oder 
geringer begabte. Der eine lernt raſch und viel, der andere langſam und wenig, der dritte gar 
nichts. Doch vermag ein regelrechter Unterricht viel, ſehr viel. Ihr vortreffliches Gedächtnis 
kommt ihnen dabei ſehr zu ſtatten. Sie bewahren ſich empfangene Eindrücke jahrelang. Ihr 
Gedächtnis iſt für das Sprechenlernen ebenſo weſentlich wie die Beweglichkeit ihrer Zunge, welche 
ihnen das Nachahmen menſchlicher Laute ermöglicht. Sie erfaſſen einen Begriff, erlernen ein Wort; 
zu dem einen erwerben ſie ſich mehrere, und ihre Fähigkeit wächſt, je mehr ſie dieſelbe beanſpruchen. 
So nimmt das gefiederte Kind des Urwaldes im Umgange mit dem Menſchen mehr und mehr von 
dieſem an und wird nach und nach zu einem Weſen, welchem wir Anerkennung nicht verſagen. Der 
Papagei wird gewiſſermaßen menſchlich im Umgange mit Menſchen, ſowie ein Hund durch Erziehung 
gebildet, ich möchte ſagen, geſittet wird. Als eine Vermenſchlichung des Vogels darf man es 
bezeichnen, daß er nicht allein Sitten und Gewohnheiten des Hauſes ſeines Pflegers annimmt, 
ſondern auch ſein ohrzerreißendes Geſchrei ſeltener und immer ſeltener ertönen läßt und zuletzt, 
von beſonderer Aufregung abgeſehen, nur noch die ihm angelernten Worte und Singweiſen zum 
beſten gibt. Ein derartiges Anbequemen an die Wünſche des Menſchen ſpricht unbedingt für die 
trefflichen Geiſtesanlagen des Papageis. Sein hoher Verſtand bekundet ſich jedoch noch anderweitig, 
ich möchte ſagen, bei jeder Gelegenheit. Er unterſcheidet genau, nicht allein, wie ſo manche andere 
Vögel auch, Männer und Frauen oder Hausgenoſſen und Fremde, ſondern verſchiedene Menſchen 
überhaupt. Wer wiſſen will, ob er einen männlichen oder weiblichen Papagei beſitzt, kommt in 
den meiſten Fällen, bei den großen, verſtändigſten Arten faſt immer, zum Ziele, wenn er abwechſelnd 
einen Mann und eine Frau erſucht, dem Papagei zu nahen, mit ihm zu koſen, ihn zu erzürnen. 
Geht er leicht auf Liebkoſungen eines Mannes ein, ſo iſt er höchſt wahrſcheinlich ein Weibchen, 
läßt er ſich leicht erzürnen, ein Männchen. Ebenſo verhält es ſich, wenn eine Frau einen männ— 
lichen Papagei liebkoſt und einen weiblichen reizt. Ich habe dies nicht glauben wollen, mich von 
der Thatſächlichkeit aber überzeugen müſſen. Verſchiedenen Menſchen des gleichen Geſchlechtes 
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gegenüber benimmt ſich ein und derſelbe Papagei keineswegs einmal wie das andere. In den 
meiſten Fällen prüft er, bevor er urtheilt oder handelt; zuweilen aber bekundet er gegen jemand 
von vorn herein Abneigung, und dieſe mindert ſich nicht, ſondern vermehrt ſich eher mit der Zeit. 
Oft muß man ſeine Menſchenkenntnis bewundern. Auf alles dieſes muß man Rückſicht nehmen, 
wenn man einen Papagei unterrichten oder erziehen will. Ebenſo wie jedes andere Weſen, welches 
von einem höher ſtehenden Lehre annehmen ſoll, verlangt dieſer einen regelmäßigen Unterricht und 
bei aller Liebe in der Behandlung milden Ernſt. Sonſt läßt er ſich wohl verziehen, nicht aber 
erziehen. Uebergroße Zärtlichkeit in der Behandlung verdirbt ihn ebenſo ſicher als übergroße 
Strenge. Einzeln ſtehende Frauen, welche Papageien pflegen, ziehen ſich oft in ihnen ganz unleid— 
liche Thiere heran, weil ſie ihre Zöglinge allzu gut, allzu nachſichtig behandeln. Bedingung zur 
Erziehung iſt, daß der betreffende Vogel anfangs in engem Gewahrſam bleibe, damit ſein Pfleger 
im Stande iſt, ſich jederzeit mit ihm zu beſchäftigen. Läßt man ihn frei in einem größeren Raume 
umherfliegen, ſo wird er ſelten zahm und lernt noch ſeltener ſprechen. Größere Freiheit darf man 
ihm erſt geſtatten, wenn der ihm gewordene Unterricht faſt beendet iſt. 

Dagegen verlangen die Papageien eine gewiſſe Freiheit, wenn ſie einem Wunſche der wahren 
Liebhaber entſprechen, nämlich brüten ſollen. Letzteres geſchieht in der Gefangenſchaft gewiß einzig 
und allein aus dem Grunde ſelten, weil man den Vögeln die erforderlichen Bedingungen nicht 
gewährt. Es liegen genügende Erfahrungen vor, um zu beweiſen, daß es nicht ſchwer iſt, gefangenen 
Papageien zur Fortpflanzung behülflich zu ſein. Erſtes Erfordernis iſt und bleibt, dem Pärchen, 
von welchem man erfuhr, daß es ſich verträgt, Raum, Ruhe und einen genügenden Niſtbaum zu 
geben. Ein halbwegs geräumiges Zimmer, in welchem Papageien jahraus, jahrein ungeſtört 
verweilen können und ein ausgehöhlter mit entſprechendem Schlupfloch verſehener, ſonſt aber 
geſchloſſener Baumſtrunk einer weichen Holzart: das ſind die Bedingungen, welche erfüllt ſein 
müſſen, bevor man hoffen darf, fie zur Fortpflanzung ſchreiten zu ſehen. Sie find gewiß leicht 
befriedigt, dieſe Vögel, welche ſich, mehr als andere, in die verſchiedenſten Lagen des Lebens zu 
finden wiſſen! in) 

Ich meinestheils gejtehe gern, daß mir Papageien, welche im bunten Durcheinander einen 
großen wohnlichen Geſellſchaftsraum beleben, ungleich lieber ſind, als die im engen Käfig ein— 
geſperrten, ſelbſt wenn dieſe prächtig ſprechen ſollten. 

Bisher wurden ſie auch in Thiergärten, welche für die Hebung der Thierpflege außerordentlich 
genützt haben, arg vernachläſſigt. Man ſetzte ſie, wie in den Thierſchaubuden, angekettet auf Holz— 
geſtelle oder ſtellte fie reihenweiſe in Käfigen nebeneinander. Es war und iſt noch für die Beſucher 
eines zahlreich bevölkerten Papageienhauſes mit wirklicher Qual der Gehörwerkzeuge verbunden, 
in ſolchem Hauſe längere Zeit zu verweilen. Papageien, welche gewöhnt ſind, ihresgleichen und 
andere Vögel in einer gewiſſen Ordnung zu ſehen, erheben, ſobald dieſe Ordnung geſtört wird, 
ein Zetergeſchrei. Sie zeigen dem Wärter ganz unfehlbar jedes von dem alltäglich gewohnten 
abweichende Ereignis durch ohrzerreißendes Schreien an, und unterſtützen dieſes noch beſonders 
durch lebhafte Geberden, durch Schlagen mit den Flügeln, ſchnelles, wiederholtes Verneigen des 
Kopfes und dergleichen Zeichen ihrer Erregtheit. Genau ebenſo benehmen ſie ſich, wenn ein ihnen 
auffallender Menſch in ihren Wohnraum tritt, und wenn einmal einer zu ſchreien begann, ſtimmen 
die anderen gewiß ſofort mit ein. Dann iſt es in ihrer Geſellſchaft wirklich kaum zum Aushalten, 
und alle die Einwendungen, welche gegen das Gefangenhalten von Papageien gang und gäbe ſind, 
werden laut. So kommt es, daß die Papageienhäuſer in den Thiergärten beinahe gemieden werden. 

In der Neuzeit hat man wiederholt, namentlich in England und bei uns zu Lande, verſucht, 
freigelaſſene Papageien einzubürgern. Die Vögel haben wenigſtens in Großbritannien bald an unſer 
europäiſches Klima ſich gewöhnt, in unſeren Waldungen ſich ſeßhaft gemacht, wiederholt geniſtet 
und Junge aufgebracht, würden auch ſicherlich trefflich gedeihen, wenn es nicht, wie ein engliſcher 
Berichterſtatter ſich ausdrückt, „ſo viele erbärmliche Flinten gäbe“. Man ſchießt die auffallenden 
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Fremdlinge einfach todt, wo man ſie bemerkt, und bereitet damit allen Einbürgerungsverſuchen, 
deren Nützlichkeit übrigens ſehr fraglich ſein dürfte, ein jähes Ende. 

Die umfaſſendſten und gelungenſten Verſuche, Papageien einzubürgern, hat wohl Buxton 
auf zweien ſeiner in England gelegenen Güter ausgeführt. Ein Amazonenpapagei, welcher 
zwanzig Jahre in Gefangenſchaft verlebt hatte und als „Redner“ erſten Ranges bezeichnet wird, 
brachte ihn zuerſt auf den Gedanken, Papageien auszuſetzen; denn dieſer Vogel blieb, nachdem er 
entronnen war, nahezu drei Monate auf benachbarten Buchen und Eichen und kam erſt, als der 
Winter begann, in das Haus zurück. Sein Gefieder hatte ſich während des Freilebens ſo prachtvoll 
entwickelt, daß der Gedanke, weitere Ausſetzungsverſuche zu unternehmen, Buxton wie von ſelbſt 
ſich aufdrängte. Die Eingewöhnungsverſuche wurden in ziemlich großem Maßſtabe betrieben. 
Unſer Engländer wählte graue und Amazonenpapageien, vier Arten Kakadus, Edel- und Platt— 
ſchweifſittiche und zwei Arten Loris. Alle flogen nach Belieben umher, ſiedelten ſich in dem Parke 
und den nachbarlichen Wäldern an, trieben es ganz wie in der Freiheit und wußten auch in 
England ſo trefflich ſich zu verſtecken, daß nur ein geübtes Auge ſie im Schatten des Gelaubes der 
mächtigen Bäume aufzufinden vermochte. Einzelne unternahmen weitere Ausflüge und kehrten 
von dieſen nicht zurück, ſei es, daß ſie ſich verflogen oder ihren Tod durch eine der erwähnten 
„erbärmlichen Flinten“ gefunden hatten; die übrigen hielten ſich mehr in der Nähe des Hauſes, 
von welchem aus ſie in den Park geflogen waren, und erſchienen morgens und abends, um ihr 
Futter zu holen. „Nachdem der Korb mit dem Papageienfrühſtücke auf einen Dreifuß geſetzt 
wurde“, ſchreibt Buxton, „eilt ein Paar von den weißen Kakadus, welches die Vorbereitungen zur 
Fütterung unausgeſetzt von dem Baume oben beobachtet hatte, hernieder und geht ſogleich ans 
Werk. Ein Barettſittich ſchießt nun herbei und flattert für wenige Minuten faſt ſenkrecht in der 
Luft, genau in der Stellung, wie Kolibris abgebildet werden, Kopf und Schweif nach innen 
gekrümmt, die Flügel ausgeſtreckt. Zwei oder drei Roſenkakadus folgen und hängen an dem Drei— 
fuße, ohne zu wagen, an den Ecken des Korbes Stellung zu nehmen, ſo lange ihre dreiſteren Brüder 
bei der Mahlzeit ſind. Aber jetzt kommt über den Raſenplatz einer der großen Gelbhaubenkakadus 
ſchwerfällig herniedergeflogen und treibt die kleineren im Nu in die Flucht. Doch ſammeln ſie ſich 
wieder, und ein in roth und grün ſtrahlender Lori jagt durch die Luft und ſchimmert auf der 
Spitze des Dreifußes, wobei ſeine brennenden Farben von dem reinen Weiß der Kakadus lebhaft 
abſtechen. Vervollſtändigt wird die Gruppe durch eine Alpenkrähe, deren glänzend blauſchwarzes 
Gefieder und korallrother Schnabel und Füße nicht minder in die Augen fallen. Sie geräth ſofort 
mit ihren Nebenbuhlern in Streit, wobei ihr der lange Schnabel Vortheile über dieſe gewährt. 
Ich kann verſichern, daß ein Schauſpiel dieſer Art, wie ich es hundertmal mit angeſehen, von 
ausgezeichneter Schönheit iſt, namentlich an einem hellen Wintermorgen mit Schnee auf dem 
Boden, welcher die Farben der Vögel beſonders glänzend erſcheinen läßt. Die Kälte beeinträchtigt 
ſie wenig. Jakos ſind bedachtſam genug, in ein Haus zu gehen, welches als Obdach für ſie gebaut 
wurde; aber alle übrigen Vögel trieben ſich während des ganzen Jahres in den Wäldern umher. 
Selbſt im Winter von 1867 auf 1868, als der Wärmemeſſer in meiner Nachbarſchaft auf ſechs Grad 
unter Null fiel, blieb mit Ausnahme eines auf unerklärte Weiſe verſchwundenen Kakadus der Reſt 
ſo lebendig und munter als vorher. In der That glaube ich, daß geſunden und gut gefütterten 
Vögeln dieſer Art die Kälte nicht nachtheilig iſt. Thatſächlich haben ſie ſolch wundervolles Feder— 
und Dunenkleid und ſo lebhaften Blutumlauf, daß die Kälte ſie ſelten tödtet, und wenn ich auch 
nicht glaube, daß ſie dieſelbe lieben, erſcheint es doch immerhin merkwürdig genug, Papageien aus 
Afrika, Sittiche aus Indien und Loris von den Philippinen von unſerem Froſte und Schnee nicht 
leiden zu ſehen. Bemerken will ich, daß der Gärtner erklärt, die Jakos merkten ein Unwetter im 
voraus und nähmen, bevor es hereinbräche, oft ihre Zuflucht in den Glashäuſern. 

„Nichts kann auffallender ſein, als der Gegenſatz zwiſchen dem Gefieder der Papageien, wenn 
ſie zuerſt ankommen und nachdem ſie einige Wochen umhergeflogen ſind. Ihr Kleid nimmt dann 
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einen Glanz und Schimmer an wie geglättetes Erz. Abwechſelung im Futter iſt nicht minder 
wichtig für ſie wie Reinlichkeit verbunden mit gehöriger Leibesbewegung. Einige von ihnen, welche 
nicht fliegen können oder vorziehen, im Hauſe zu träumen, ſehen immer betrübt aus, ſind mürriſch 
und reizbar, wogegen die lebhafteren Papageien, welche umherfliegen, um ihren Unterhalt ſelbſt 
zu erwerben, ſich luſtig, zufrieden und freundlich zeigen. Den Untergärtner, welcher ſie füttert, 
lieben ſie außerordentlich, und man kann ihn im Garten ſelten an der Arbeit anders ſehen als mit 
einem oder zwei Kakadus auf Kopf und Schulter. 

„Ein Paar Kakadus machten den erſten Verſuch zum Niſten, indem ſie höchſt erfolglos in 
einem der Schornſteine ein Neſt anzulegen ſich beſtrebten. Bevor es jedoch halb vollendet war, gab 
der Bau nach und Neſt und Kakadus fielen zu Boden. Da dies während des Sommers geſchah, 
wurden ſie erſt entdeckt, nachdem ſie einen Tag und eine Nacht im Ruße zugebracht hatten und wie 
kleine Schornſteinfeger ausſahen. Sie waren jedoch beharrlich und bauten ein anderes Neſt in 
einem Niſtkaſten, welcher für derartige Zwecke am Hausgiebel angehängt war. Aber obſchon 
das Weibchen zwei Eier legte und ſehr ausdauernd bis September brütete, zeitigte es doch kein 
Junges. Nachmals baute ein Paar verſchiedenartiger Amazonenpapageien ſein Neſt in einem der 
Brutkäſten und zog ein Junges auf. Als dieſes faſt flügge war, hielt einer der Kakadus für 
angemeſſen, es umzubringen. Im folgenden Jahre erzielte dasſelbe Miſchpärchen zwei Junge, 
und es war wirklich ein herrlicher Anblick, die ganze Familie, alle Mitglieder immer zuſammen, 
umherfliegen und auf dem zärtlichſten Fuße leben zu ſehen. Unglücklicherweiſe wurden die Mutter 
und der älteſte Sohn geſchoſſen. Später paarten ſich ein gelber Hauben- und Inkakakadu und 
höhlten ſich ſelbſt ein eigenes Neſt in dem abgeſtorbenen Aſte eines Akazienbaumes aus, legten zwei 
Eier und brachten die Jungen auf. Dieſe Miſchlinge ſind ſehr hübſch, ähneln aber keinem der 
Eltern, indem fie ſehr ſchöne rothorangefarbene Federbüſche, ſonſt aber rein weißes Gefieder haben. 
Die Alten waren ſo zufrieden mit dem Erfolge ihres Verſuches, daß ſie ihn wiederholten und drei 
Junge erzeugten. Es war nun ein Flug von ſieben Stück zuſammen. Leider aber wurde einer 
der beiden Erſtlinge im Winter angeſchoſſen und kam ſchwerverwundet nach Hauſe. Seitdem 
erlaubten die anderen Vögel ihm nicht mehr, ſich ihnen zu geſellen, und er lebte fortan immer in 
einem Buſche, getrennt von den übrigen, nahe dem Hauſe. Eines Tages ſetzte ich ihn in den 
Garten, worauf einige der anderen Kakadus, jedoch keiner ſeiner Verwandten, über ihn herfielen 
und ihn tödteten. Im Jahre 1868 hofften wir, daß dasſelbe Paar wieder niſten würde; aber 
unglücklicherweiſe nahm ihnen ein Paar Jakos die Aſthöhlung weg und erzielte zwei Junge. 
Höchſt lächerlich war es zu ſehen, als das erwähnte Kakadupärchen in dem Akazienbaume niſtete, 
welche übertriebene Theilnahme die anderen Vögel ihrer Art hieran nahmen. Sie ſaßen faſt den 
ganzen Tag auf dem Zweige des Baumes gerade über dem Neſte, und ſo wie eines der Eltern 
ausflog, wurde es von einem Trupp der anderen begleitet, welche zu ſeiner Ehre entſetzlich ſchrieen.“ 

Auch in England verbringen die Papageien den Tag in geregelter Weiſe. „Sie haben“, ſo 
ſchließt Buxton, „eine beſtimmte Stundeneintheilung. Bald nach der Dämmerung können ihre 
Stimmen von einem entfernten Walde gehört werden, in welchem die meiſten von ihnen ſchlafen; 
ſie kommen dann und warten auf ihr Frühſtück; über Mittag wird geſchlafen, dann Futter geſucht, 
ſchließlich zum Abendbrod herbeigeflogen. Bevor ſie zur Ruhe gehen, geben ſie ſich wie Raben— 
vögel einer ausgelaſſenen Luſtigkeit hin. Die Papageien ſteigen dann oft in der Runde in bedeutende 
Höhe, vor Entzücken kreiſchend, während die Kakadus mit aufgerichtetem Kamme von Baum zu 
Baum flattern und dabei ihre Stimme insbeſondere dann, wenn ſie Menſchen im Garten ſehen, 
nach Luſt ertönen laſſen. Ich muß zugeſtehen, daß einige von ihnen, wenn nicht alle, namentlich 
durch Abpflücken von Obſt, unnütze Streiche verüben; aber wir glauben, mehr als entſchädigt zu 
ſein durch das anmuthige Leben, welches ſie dem Garten verleihen und die auserleſene Schönheit 
ihres Gefieders.“ 
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Die Eintheilung der Sittiche iſt wegen der großen Anzahl der bekannten Arten, auch wegen 
der überraſchenden Uebereinſtimmung aller weſentlichen Merkmale ſämmtlicher Mitglieder der 
Ordnung ſchwierig; letztere befindet ſich daher, wie Wallace in ſeinem neueſten Werke ſagt, 
thierkundlich „noch in einem ſehr ungeordneten Zuſtande“. Scharfe Grenzen zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Hauptgruppen ſind, obwohl das bezeichnende Gepräge der einen anderen gegenüber ſich 
nicht verkennen läßt, kaum zu ziehen und jene daher auch wohl nur als Unterfamilien auf— 
zufaſſen. Ich nehme eine einzige Familie an und theile dieſelbe in Abtheilungen, denen ich den 
Rang von Unterfamilien zuſpreche. Wer dieſe mit Wallace als Familien anſieht oder die 
Reihenfolge verändert, ſoll von mir des Irrthums nicht geziehen werden. 


Obenan ſtelle ich die Kurz ſchwanzpapageien (Psittacinae), kenntlich an ihrem kurzen, 
höchſtens mittellangen, gerade abgeſchnittenen oder ſanft gerundeten Schwanze. 

Die Unterfamilie iſt über alle warmen Erdtheile verbreitet, tritt beſonders zahlreich in 
Amerika und Afrika, am ſpärlichſten in Auſtralien auf und wird nur in Polyneſien nicht vertreten. 


Ein allgemein bekannter, hochbegabter Papagei, der Jako (Psittacus erithacus, cine- 
reus, ruber, erythroleucus und varius), Vertreter der urbildlichen Sippe der Graupapageien 
(Psittacus), mag die Reihe der Arten eröffnen. Die Merkmale der Sippe ſind kräftiger, auf der 
Firſte abgerundeter Schnabel, lange Flügel mit wohl entwickelter Flügelſpitze, mittellanger, faſt 
gerade abgeſchnittener Schwanz und großfederiges Gefieder, welches Naſenlöcher, Wachshaut, 
Zügel und Augenkreis unbekleidet läßt. Der Jako ſelbſt iſt leicht beſchrieben, denn er zeigt 
eigentlich nur zwei Hauptfarben auf ſeinem Gefieder. Der Schwanz iſt ſcharlachroth; alle übrigen 
Federn ſind aſchgrau, etwas lichter gerandet. An Kopf und Hals treten dieſe Ränder ſtärker hervor 
als im übrigen Gefieder, und deshalb erſcheinen dieſe Theile lichter. Wenn der feine Puderſtaub, 
welcher in der Regel das Gefieder dick bedeckt, abgewiſcht wird, ſehen die Federn ſchieferſchwarz— 
blau aus. Mancherlei, zum Theil prachtvoll gefärbte Spielarten, bei denen einige Armſchwingen 
oder auch andere Theile des Gefieders roth angeflogen ſind, kommen vor, gelangen aber ſelten 
nach Europa, weil die an der Weſtküſte wohnenden Kaufleute ſolche Vögel, in Weſtafrika „Königs— 
papageien“ genannt, für ſich zu erwerben pflegen. Der junge Jako unterſcheidet ſich vom alten 
durch fahleres, bräunliches Grau des Gefieders und durch grauen Augenſtern. „Die Streitfrage“, 
ſchreibt mir Reichenow, „ob die Schwanzfedern der Graupapageien in der Jugend roth oder 
grau ſind, habe ich, trotz beſonderer Aufmerkſamkeit, welche ich dieſer Frage widmete, nicht 
entſcheiden können. Mehrfach erhielt ich freilich junge Vögel, bei denen die Grundtheile der Federn 
dunkelgrau, die Seiten ſchmutzig rothbraun gefärbt waren, ſo daß es den Anſchein hatte, als wenn 
hier eine allmähliche Verfärbung vom Grunde aus ſtattfinde; ſolche Stücke ſtammten jedoch ſtets 
aus den Bergen des Binnenlandes und gehörten, wie neuerliche Forſchungen feſtgeſtellt zu haben 
ſcheinen, der längſt bekannten, nah verwandten Art Psittacus Timneh an.“ Der Augenſtern des 
alten Jako iſt gelb, der Schnabel ſchwarz, der Fuß bleigrau. Das Männchen iſt ein wenig größer 
als das Weibchen. Die Länge beträgt einunddreißig, die Breite fünfundſechzig, die Fittiglänge 
zweiundzwanzig, die Schwanzlänge acht Centimeter. 

Das Verbreitungsgebiet des Jako erſtreckt ſich im Weſten Afrikas von Senegambien bis 
Benguela und reicht nach Oſten hin bis zum Tſchadſee, den weſtlichen Quellflüſſen des Nil und dem 
Nyanzaſee, fällt alſo ziemlich mit dem der Oelpalme zuſammen. Innerhalb dieſes ungemeſſenen 
Gebietes tritt der Vogel faſt überall ſehr häufig auf, und es erſcheint daher im hohen Grade 
befremdend, daß wir über ſein Freileben erſt in der allerneueſten Zeit Kunde erlangt haben. 
Meine Leſer danken mit mir Reichenow, welcher den Graupapagei eingehender und ſachgemäßer 
beobachtet hat als jeder andere und ſo freundlich geweſen iſt, ſeine Erfahrungen mir zur Verfügung 
zu ſtellen, das nachſtehende: 
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„Wohin man ſich auch wendet, überall begleitet einen das Gekrächze der Jakos. Sie ſind in 
Weſtafrika, namentlich aber an der Goldküſte, im Nigerdelta, am Kamerun und Gabun überaus 
häufig; denn die Natur bietet ihnen hier in den unzugänglichen Waldungen des Schwemmlandes 
der Flußmündungen ſo außerordentlich geſchützte und zuſagende Wohnorte, daß die Verfolgung, 
welche ſie ſeitens der Eingeborenen und der wenigen ſie bedrohenden Feinde zu erleiden haben, 


Jako (Psittacus erithacus). 1% natürl. Größe. 


kaum in Betracht kommt. Hauptſächlich die Mangrovewaldungen nahe der Küſte ſind es, in denen 
ſie niſten, indem ſie vorhandene Höhlungen in den Bäumen benutzen oder Aſtlöcher mit Hülfe 
ihres kräftigen Schnabels zu geeigneten Brutſtellen erweitern. Während der Brutzeit, welche in 
die Regenmonate, je nach Lage der betreffenden Oertlichkeit nördlich oder ſüdlich des Gleichers, 
alſo in unſere Sommer- oder Wintermonate fällt, leben die Paare mehr oder weniger einzeln; 
nach der Brutzeit dagegen ſchlagen ſie ſich nebſt ihren Jungen mit anderen Artgenoſſen zu Geſell— 
ſchaften zuſammen, welche vereint umherſtreifen, gemeinſchaftlich Nahrung ſuchen und gemeinſam 
Nachtruhe halten. Sie wählen nunmehr zu beſtimmten Schlafplätzen die höchſten Bäume eines 
Wohngebietes und vereinigen ſich hier allabendlich. Aus verſchiedenen Richtungen her erſcheinen 
um Sonnenuntergang größere oder kleinere Trupps, ſo daß die Anzahl der endlich verſammelten 
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Vögel oft viele hunderte erreichen kann. Solche Schlafplätze werden bald bemerkbar. Weithin 
durch die Gegend ſchallt das Gekrächze der ankommenden und aufbäumenden Vögel, und erſt mit dem 
Eintritte der Dunkelheit verſtummt es gänzlich. Am nächſten Morgen erhebt es ſich von neuem 
und verkündet jetzt den allgemeinen Aufbruch. Fortwährend lärmend, krächzend und kreiſchend, 
ziehen die Graupapageien dem Binnenlande zu, um ſich in den auf den Hochebenen mit Vorliebe 
angelegten Maisfeldern der Neger gütlich zu thun. Halbreifer Mais bildet ihre Lieblingsnahrung, 
und erſchreckend ſind die Verheerungen, welche ſie in den Feldern anrichten. Gegen Sonnen— 
untergang erſt treten ſie den Rückzug an, um ſich wiederum auf ihren Schlafplätzen zu verſammeln. 
Bei dieſen regelmäßigen Streif- und Raubzügen halten ſie ſtets dieſelben Zugſtraßen ein, inſofern 
ſie auf letzteren nicht beunruhigt werden. Wir benutzten ſolche bald erkundeten Wechſel zum 
Anſtande, um unſerer Küche aufzuhelfen, konnten jedoch einen und denſelben Platz niemals längere 
Zeit nach einander behaupten, weil die klugen Vögel die betreffenden Stellen ſich merkten und in 
weitem Bogen umflogen. 

„Der Flug der Graupapageien iſt erbärmlich zu nennen. Mit kurzen, ſchnellen Flügelſchlägen 
ſtreben ſie in gerader Richtung ihrem Ziele zu: es gewinnt den Anſchein, als ängſtigten ſie ſich und 
fürchteten, jeden Augenblick herabzufallen. Als wir die Küſte betraten und zum erſtenmale in der 
Ferne fliegende Jakos bemerkten, glaubten wir Enten vor uns zu ſehen; denn deren Fluge glich der 
ihrige. Ein Schuß bringt die fliegenden Jakos vollſtändig außer Faſſung: ſie ſtürzen nach dem Knalle, 
oft förmlich ſich überſchlagend, tief herab und erheben ſich erſt langſam wieder. Lautes Krächzen, 
wie ſie es ſonſt nur angeſichts eines ſie bedrohenden Raubvogels ausſtoßen, verräth die Angſt, welche 
ſie ausſtehen. Schreckhaft zeigen fie ſich überhaupt bei jedem ungewöhnlichen Exeigniſſe.“ 

Ueber das Brutgeſchäft ſelbſt vermochte Reichenow eigene Beobachtungen nicht zu gewinnen, 
und wir ſind daher auf die Angaben von Keulemans angewieſen. Auf der Prinzeninſel, wo der 
letztgenannte Reiſende ſammelte, findet die Brutzeit im December, nach der Regenzeit, ſtatt. Als 
Neſt dient eine meiſt ſehr tiefe Baumhöhlung. Das Weibchen legt bis fünf reinweiße, ungleich— 
hälftige, nach dem ſtumpfen Ende ſanft, nach dem ſpitzen ſtark abfallende und ſtumpf zugeſpitzte 
Eier. Da die Vögel ihre Neſter nur im unzugänglichſten Waldesdickichte anlegen, iſt es nicht 
leicht, dieſe zu finden. In einem gewiſſen Umkreiſe findet man oft einige hundert brütende Paare, 
meiſt aber nur ein Neſt in je einem Baume. Die Alten wiſſen ihre Brut gut zu vertheidigen und 
werden hierbei von ihren Genoſſen unterſtützt. Die Eingeborenen nehmen die Jungen nicht aus dem 
Neſte, weil ſie glauben, in demſelben herrſche eine ſolche Hitze, daß man ſich die Finger verbrennen 
würde, wollte man mit der Hand in die Neſthöhle greifen. 

„Unter den gefiederten Räubern“, fährt Reichenow fort, „ſcheint namentlich der Geierſeeadler 
(Gypohierax angolensis) ein gefährlicher Feind der Graupapageien zu ſein. Ich ſah ihn mehrfach 
letztere verfolgen und erkannte an ihrer entſetzlichen Angſt, wie ſehr ſie dieſen Raubvogel fürchteten. 
Daß dieſer, trotzdem er kein gewandter Flugkünſtler iſt, die ungeſchickten Flieger einzuholen und zu 
überwältigen vermag, unterliegt keinem Zweifel.“ Reichenows Angabe ſteht mit einer von 
Keulemans ausgeſprochenen Behauptung durchaus im Widerſpruche. Letzterer bezeichnet die 
Jakos als ſehr unverträgliche Geſellen und verſichert, daß Raubvögel von ihnen gemeinſchaftlich 
angegriffen und in die Flucht geſchlagen würden. Ich weiß nicht, ob dieſe Behauptung auf beſtimmte 
Beobachtungen ſich ſtützt, glaube aber nicht an die Thatſächlichkeit derſelben, weil alle Papageien, 
über deren Freileben wir Kunde haben, ſich ſo benehmen, wie Reichenow ſchildert. 

Dohrn rühmt den Braten, welchen ein zweckentſprechend zubereiteter Jako liefert, als vor— 
trefflich von Geſchmack; Reichenow dagegen läßt nur einer aus dem ſehr fetten Fleiſche gekochten 
Suppe Gerechtigkeit widerfahren und ſagt von dem Fleiſche, welches wie Rindfleiſch ausſieht, es ſei 
ſo zähe, daß man trotz ſcharfer Meſſer und guter Zähne es nicht zu zerkleinern vermöge. Die Ein— 
geborenen urtheilen wie Dohrn; doch iſt hierauf nicht viel zu geben, weil die Neger und alle Inner— 
afrikaner überhaupt jeden Vogel, welcher in ihre Hände fällt, nachdem ſie ihn getödtet, mit Haut 


62 Erſte Ordnung, einzige Familie: Papageien (Kurzſchwanzpapageien). 


und Federn und Eingeweiden ins Feuer werfen und, ſobald er äußerlich verkohlt iſt, als Leckerbiſſen 
betrachten und verſpeiſen. Den Jako jagt man übrigens weniger ſeines Fleiſches als ſeiner rothen 
Schwanzfedern halber, weil alle Neger die letzteren zu kriegeriſchem Kopfputze und anderem Zie— 
rath benutzen oder auch wohl zu vorgeblichem Zauberwerke, als „Medicin“ verwenden. 

Ueberall, wo der Jako vorkommt, wird er von den Eingeborenen gefangen, gezähmt und zum 
Sprechen abgerichtet, auch als Tauſchgegenſtand oder als Handelswaare verwerthet. Den ham, 
Clapperton und Oudney brachten lebende Jakos vom Tſchadſee nach England, Heuglin traf 
denſelben Vogel im Lande der Niamniam und Bongo, Livingſtone in der Umgegend des Nyanza— 
ſees als gezähmten Hausgenoſſen der Neger an; alle Reiſenden, welche die Weſtküſte Afrikas beſuchten, 
fanden ihn lebend im Beſitze der Eingeborenen, bei dem einen Stamme häufiger, bei dem anderen 
ſeltener. „Der Jako“, bemerkt Reichenow ferner, „iſt der einzige Vogel, welcher von Weſtafrika 
aus regelmäßig auf den europäiſchen Thiermarkt gelangt; denn die verhältnismäßig wenigen anderen 
Käfigvögel, welche aus dieſen an anziehenden und feſſelnden Erſcheinungen ſo reichen Gegenden zu 
uns kommen, treffen mehr oder weniger unregelmäßig ein. Der Grund zur Erklärung dieſer That— 
ſache liegt in der Theilnahmloſigkeit und Unzugänglichkeit der Eingeborenen jener Gegenden. Die 
Neger der Weſtküſte Afrikas ſind zu träge, um ſich mit dem Vogelfange zu befaſſen. Vollſtändig 
ſtumpf gegen die ſie umgebende Natur, empfinden ſie auch keine Freude an gefiederten Hausgenoſſen. 
Die Vogelwelt hat für ihren Haushalt nur die eine Bedeutung: den Magen zu füllen. Ich ſah 
daher auch bloß bei den geweckten Bewohnern der Goldküſte kleine Käfigvögel. Der Jako aber macht 
faſt allerorten eine Ausnahme von dieſer Regel.“ 

Keulemans gibt an, daß man die Graupapageien auf der Prinzeninſel immer erſt nach dem 
Ausfliegen in Schlingen fange, daß dieſelben leicht in Fallſtricke aller Art fallen ſollen und dann 
durch entſetzliches Geſchrei ſich verrathen. Auch dieſe Angabe gilt, nach Reichenow, für das Feſt— 
land nicht. „Kein einziger aller Jakos, welcher lebend zu uns gelangt“, ſchließt mein Gewährs— 
mann, „wird als alter Vogel gefangen; alle werden jung, noch vor dem Ausfliegen, von den Negern 
aus den Neſtern gehoben. Im Binnenlande ſammeln die Häuptlinge oder die vornehmſten Bewohner 
der Negerdörfer die jungen Vögel auf, welche ſie nach und nach erlangen, um dieſelben ſpäter in 
größerer Anzahl gleichzeitig nach der Küſte zu bringen. Inzwiſchen laſſen ſie die Thiere mit 
beſchnittenen Flügeln frei umherlaufen. Man ſieht daher die Papageien in den Dörfern allenthalben 
auf den Strohdächern der Hütten oder auf Bäumen, welche für ſie vor den Hütten aufgerichtet ſind, 
nach Art unſerer Haustauben ſitzen und erfreut ſich des ungewohnten Schauſpiels in ſo hohem Maße, 
daß das entzückte Auge das gemarterte Ohr beſchwichtigt. Unmittelbar nach der Brutzeit kann man 
einen jungen Jako an der Küſte mit drei Mark unſeres Geldes kaufen und im Innern des Landes gegen 
Waaren von noch viel geringerem Werthe eintauſchen; ſpäter ſteigen die Preiſe, und auf den eng— 
liſchen Poſtdampfern werden oft funfzehn bis achtzehn Mark für einen Graupapagei gezahlt. Aeltere, 
durch längere Gefangenſchaft bereits gezähmte Vögel ſtehen höher im Preiſe als junge, weshalb die 
Neger an vielen Orten, beſonders die gewinnſüchtigen, halbgebildeten, in den Miſſionshäuſern 
erzogenen oder beſſer verdorbenen Schwarzen Jakos längere Zeit zu halten und ihnen einige Worte 
ihrer Sprache oder kauderwelſches Engliſch zu lehren pflegen. Jedes Schiff, welches die Küſte Weſt— 
afrikas verläßt, führt eine mehr oder minder erhebliche Anzahl von Jakos mit ſich. Von dieſer 
Anzahl gehen während der kurzen Seereiſe, trotz der höchſt mangelhaften Pflege, nur wenige ein; 
um ſo bedeutender aber iſt die Sterblichkeit unter denen, welche nach Europa gelangten. Die ſchlechte 
Behandlung unterwegs legt den Todeskeim. Der größte Mangel der Pflege beruht darin, daß ein 
abſonderlicher, aber allgemein verbreiteter Irrthum die Schiffer verleitet, den Papageien unterwegs 
Trinkwaſſer vorzuenthalten. Da nun hauptſächlich trockenes Hartbrod als Futter gereicht, Trink— 
waſſer aber entzogen wird, müſſen nothwendigerweiſe Verdauungsſtörungen und damit Krankheiten 
der Verdauungswerkzeuge eintreten, denen die Vögel zum größten Theile erliegen. Das Schiff, 
auf welchem ich zurückkehrte, brachte einige dreißig Graupapageien mit herüber. Sie erhielten, auf 
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meine Veranlaſſung, zweimal täglich Trinkwaſſer und kamen, bis auf einen einzigen, in beſter 
Geſundheit in Europa an. Beachtet man ferner, daß die Jakos in der Freiheit vorzugsweiſe mehlige 
Sämereien freſſen, und reicht man ihnen anfänglich nur ſolche, nicht aber Hanf und andere Oel— 
ſamen, ſo wird man ſchwerlich Verluſt dieſer harten Vögel zu beklagen haben.“ 

Der Jako iſt einer der beliebteſten aller Stubenvögel und verdient die Gunſt, welche er genießt; 
denn er beſitzt Sanftmuth, Gelehrigkeit und Anhänglichkeit an ſeinen Herrn, welche Bewunde— 
rung erregen. Sein Ruhm wird ſo zu ſagen in allen Sprachen verkündigt; von ihm erzählt jede 
Naturgeſchichte, ja jedes Buch überhaupt, welches einen Theil des Thierlebens behandelt. Eine 
Menge anmuthiger Geſchichten von ihm ſind aufgezeichnet worden. Schon Levaillant erzählt 
ſehr ausführlich von einem dieſer Papageien, welcher in der Gefangenſchaft eines Kaufmanns in 
Amſterdam lebte, und rühmt die guten Eigenſchaften des Vogels. „Karl, ſo hieß dieſer Papagei, 
ſprach faſt ſo gut wie Cicero; denn ich würde einen ganzen Band mit den ſchönen Redensarten 
anfüllen können, welche er hören ließ und welche er mir, ohne eine Silbe zu vergeſſen, wiederholte. 
Dem Befehle gehorſam, brachte er die Nachtmütze und die Pantoffeln ſeines Herrn und rief die Magd 
herbei, wenn man ſie im Zimmer brauchte. Sein bevorzugter Aufenthalt war der Kaufladen, und 
hier erwies er ſich nützlich; denn er ſchrie, wenn in Abweſenheit ſeines Herren ein Fremder eintrat, 
ſo lange, bis jemand herbeikam. Er hatte ein vortreffliches Gedächtnis und lernte ganze Sätze und 
Redensarten des Holländiſchen vollkommen genau. Erſt im ſechzigſten Jahre ſeiner Gefangenſchaft 
wurde ſein Gedächtnis ſchwach, und er vergaß täglich einen Theil von dem, was er ſchon konnte. 
Er wiederholte nie mehr als die Hälfte einer Redensart, indem er ſelbſt die Worte verſetzte oder die 
eines Satzes mit denen eines anderen miſchte.“ 

Levaillant hat mit vorſtehendem keineswegs eine erſchöpfende Beſchreibung gegeben. Nach 
ihm haben viele über den Papagei berichtet und mehr oder minder wichtige Beobachtungen geſam— 
melt. Aus ihnen geht zur Genüge hervor, daß faſt alle Gefangenen im weſentlichen dieſelben 
Eigenſchaften beſitzen. Doch gibt es unter ihnen ausgezeichnete, und ein ſolcher, vielleicht der aus— 
gezeichnetſte aller Papageien überhaupt, lebte jahrelang in Wien und Salzburg und fand treue und 
fleißige Beobachter. Die Mittheilungen derſelben ſind bereits wiederholt gedruckt worden, dem— 
ungeachtet müſſen ſie hier ihre Stelle finden. Lenz hat vollkommen Recht, wenn er ſagt, daß viel— 
leicht niemals, ſeit Vögel auf Erden leben, ein Papagei oder ſonſt ein Vogel höheres in Kunſt und 
Wiſſenſchaft geleiſtet habe als gedachter Papagei. Das Wunderthier wurde im Jahre 1827 von 
dem Miniſterialrath Andreas Mechletar im Auftrage des Domkapitulars Joſef Marchner 
zu Salzburg von einem Schiffskapitän zu Trieſt für fünfundzwanzig Gulden erkauft und kam im 
Jahre 1830 in den Beſitz des Domceremoniarius Hanikl. Dieſer gab ihm täglich vormittags von 
neun bis zehn oder abends von zehn bis elf regelrechten Unterricht, beſchäftigte ſich außerdem viel 
mit ihm und bewirkte ſo die hohe Ausbildung ſeiner geiſtigen Fähigkeiten. Nach Hanikls Tode 
wurde der Papagei für hundertundfunfzig Gulden und im Jahre 1840 zum zweiten Male für 
dreihundertundſiebzig Gulden verkauft. Ein Freund meines verſtorbenen Vaters, Graf Gourcy 
Droitaumont, war der erſte, welcher im Jahre 1835 in Okens „Iſis“ einen Bericht über den 
Vogel gab. Dieſen Bericht hat der letzte Beſitzer, von Kleimayrn, auf Wunſch unſeres Lenz 
vervollſtändigt, und ſo konnte letzterer das ihm mitgetheilte zuſammenfaſſen, wie folgt: 

„Der Jako achtet auf alles, was um ihn her vorgeht, weiß alles zu beurtheilen, gibt auf 
Fragen die richtige Antwort, thut auf Befehl, was ihm geheißen wird, begrüßt Kommende, empfiehlt 
ſich Gehenden, jagt nur früh ‚Guten Morgen“ und nur abends ‚Gute Nacht‘, verlangt Futter, 
wenn er Hunger hat. Jedes Mitglied der Familie ruft er bei ſeinem Namen, und das eine ſteht 
mehr bei ihm in Gunſt als das andere. Will er mich bei ſich haben, jo ruft er: „Papa komm her!“ 
Was er ſpricht, ſingt und pfeift, trägt er ganz ſo vor wie ein Menſch. Zuweilen zeigt er ſich in 
Augenblicken der Begeiſterung als Improviſator, und ſeine Rede klingt dann genau wie die eines 
Redners, den man von weitem hört, ohne ihn zu verſtehen. 
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„Nun das Verzeichnis deſſen, was der Jako ſpricht, ſingt, pfeift ꝛc.: Geiſtlicher Herr! 
guten Morgen.“ „Geiſtlicher Herr! ich bitt um a Mandl.“ ‚Magit a Mandl? Magſt a Nuß? 
Bekommſt ſchon 'was. Da haſt 'was.“ „Herr Hauptmann, grüß Gott, Herr Hauptmann.“ „Frau 
Baumeiſterin, gehorſamer Diener.“ „Bauer, Spitzbub, Spitzbub, Bauer, Wilddieb, gehſt weiter? 
gehſt weiter, gehſt nach Haus, gehſt nach Haus oder nicht? wart du Kerl!“ Du Lump du! Du 
Kerl, du abſcheulicher du!’ „Braver Paperl, guter Paperl!“ „Du biſt a braves Buberl, gar a 
brav's Buberl!“ „Bekommſt an Kukuruz, bekommſt ſchon 'was.“ „Nani! Nani!“ „Herr Nachbar! 
Zeit laſſen! Herr Nachbar! Zeit laſſen!“ Wenn jemand an der Thüre klopft, jo ruft er ſehr laut, 
ſehr deutlich und ungemein täuſchend, wie ein Mann: „Herein, herein! Befehl mich, Herr Bräu, 
gehorſamer Diener! Freut mich, daß ich die Ehre hab, freut mich, daß ich die Ehre hab.“ Er klopft 
auch ſelbſt an fein Haus und ruft obiges. — Er ahmt den Kukuk ſehr gut nach. — ‚Gib mir a 
Buſſerl, a ſchön's Buſſerl; kriegſt a Mandl.“ ‚Schau her da!’ Komm heraus!“ „Komm herauf, 
komm her da!“ ‚Mein liebes Paperl!“ „Bravo, braviſſimo!“ „Beten, gehen wir zum Beten!‘ 
‚Sehen wir zum Eſſen!“ „Gehen wir zum Fenſter!“ „Hieronymus, ſteh auf!“ „Ich geh, bfiet 
Gott!‘ (behüt dich Gott.) „Es lebe unſer Kaiſer! er lebe recht lange!“ ‚Wo kommſt du her? Ver— 
zeihen Ihr Gnaden, ich hab glaubt, Sie ſein a Vogel.“ — Wenn er etwas zerbeißt oder in ſeinem 
Haufe etwas ruinirt, jo jagt er: ‚Nicht beißen, gib Ruh! Was Haft 'than?“ ‚Was hajt du gethan? 
Wart, du Spitzbub du! Du Kerl du! Wart, ich hau dich!“ „Paperl, wie geht's dir denn, Paperl?“ 
‚Haft 'was z'eſſen?“ „Guten Appetit!!“ ‚Bit! Bit! Gute Nacht!“ „Der Paperl darf heraus— 
gehen, komm, allo komm!“ ‚Paperl, ſchieß, ſchieß, Paperl!“ Dann ſchießt er, indem er laut 
ruft „Puh!“ „Gugu! Gugu!‘ (da da da da da) ‚Geh nach Haus! Gehſt nach Haus? Allo 
marſch!“ „Gleich geh nach Haus! Wart, ich hau dich!“ Er läutet an einer Glocke, die in ſeinem 
Hauſe angebracht iſt und ruft laut: „Wer läut? Wer läut? Der Paperl.“ Kakadu, Kakadu!“ 
„Gagagaga! Wart mit dein Ga, du — — du!“ „s Hunderl iſt da, a ſchön's Hunderl iſt da, gar 
a ſchön's Hunderl!“ Dann pfeift er dem Hunde. — Er fragt: ‚Wie ſpricht's Hunderl?“ Dann 
bellt er. Darauf ſpricht er: „Pfeif 'n Hunderl!“ Dann pfeift er dem Hunde. Wenn man ihm 
befiehlt: „Schieß!“ jo ſchreit er „Puh!“ Dann macht er ein ordentliches Kommando: „Halt! richt 
euch! Halt, richt! Macht euch fertig! Schlagt an, hoch! Feuer! Puh! Bravo, braviſſimo!“ 
Bisweilen läßt er das „Feuer“ aus und ruft nach dem ‚Schlagt an, hoch!’ gleich Puh!“ Worauf 
er aber nicht ‚Bravo, bravijjimo!‘ ruft, gleichſam im Bewußtſein ſeines Fehlers. — „Bfiet Gott, 
a Dio! Bfiet Ihnen Gott!“ So jagt er zu den Leuten, wenn fie fortgehen. „Was? mich beuteln? 
was? mich beuteln?“ Er macht ein Zetergeſchrei, als wenn er gebeutelt würde, dann ruft er wieder: 
„Was? mich beuteln? mich beuteln? Wart du Kerl! Mich beuteln?“ „Ja, ja, ja, jo geht's auf 
der Welt! A ſo, A ſo!“ Dann lacht er mit der größten Deutlichkeit. Der Paperl iſt krank, der 
arme Paperl iſt krank.“ „Hörſt den Hanſel?“ „Gugu, Gugu! Da iſt der Paperl!“ „Wart, ich 
will dich beuteln, dich!“ Wenn er den Tiſch decken ſieht, oder von dem zweiten oder dritten Zimmer 
aus es hört, jo ruft er gleich: ‚Gehen wir zum Eſſen! Allo! komm zum Eſſen!“ Wenn ſein Herr im 
zweiten oder dritten Zimmer frühſtückt, jo ruft er: „Kakau! (Kakao) bekommſt an Kakau, bekommſt 
ſchon was!“ 

„Wenn er zur Chorzeit das Glöcklein von der Domkirche läuten hört, ſo ruft er: „Ich geh, 
bfiet Gott! ich geh!“ Wenn ſein Herr außer der Chorzeit ausgeht, ſo ruft der Papagei, iſt er auch 
die ganze Zeit ſtill geweſen, beim Oeffnen der Thüre faſt jederzeit jo recht gutherzig: „Bfiet Gott!“ 
Waren aber fremde Perſonen da, jo ruft er bei ihrem Fortgehen: ‚Bfiet Ihnen Gott!“ Wenn er 
bei Nacht im Zimmer ſeines Herren iſt, ſo bleibt er ſo lange ruhig, als ſein Herr ſchläft. Iſt er aber 
bei Nacht in einem anderen Zimmer, ſo fängt er mit Tagesanbruch zu ſprechen, zu ſingen und zu 
pfeifen an. 

„Der Eigenthümer des Jako hatte eine Wachtel. Als ſie im Frühjahre das erſte Mal ihr 
„Pickerwick' ſchlug, kehrte ſich der Papagei gegen fie und rief: „Bravo! Paperl! Bravo!“ Um zu 
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ſehen, ob es möglich wäre, ihm auch etwas ſingen zu lehren, wählte man anfangs ſolche Worte, 
welche er ohnehin ausſprechen konnte, z. B. wie folgt: „Iſt der ſchöne Paperl da? iſt der brave Paperl 
da? iſt der liebe Paperl da? iſt der Paperl da? Ja, ja!“ Später lernte er das Liedchen ſingen: 
„O Pitzigi, o Pitzigi, blas anſtatt meiner Fagot, blas anſtatt meiner Fagot, blas, blas, blas, blas 
anſtatt meiner Fagot, blas anſtatt meiner Fagot!“ Er ſtimmt auch Akkorde an und pfeift eine Skala 
hinauf und herunter ſehr geläufig und ſehr rein, pfeift andere Stückchen und Triller; doch pfeift 
und ſingt er dieſes alles nicht jederzeit im nämlichen Tone, ſondern bisweilen um einen halben oder 
ganzen Ton tiefer oder höher, ohne daß er falſche Töne hervorbringt. In Wien lernte er auch eine 
Arie aus der Oper ‚Martha‘ pfeifen, und da ihm dabei von ſeinem Lehrmeiſter nach dem Takte 
vorgetanzt wurde, ſo ahmte er den Tanz wenigſtens dadurch nach, daß er einen Fuß nach dem 
anderen hob und dabei den Körper poſſierlich hin und her bewegte. 
„Kleimayrn ſtarb im Jahre 1853. Jako begann, und wie es ſchien aus Sehnſucht nach 
ſeinem geliebten Herrn, zu kränkeln, wurde im Jahre 1854 ganz matt in ein kleines Bettchen gelegt, 
ſorgfältig gepflegt, ſchwatzte da noch fleißig, ſagte oft mit trauriger Stimme: Der Paperl iſt krank, 
armer Paperl iſt krank“ und ſtarb.“ 
Von einem anderen Jako berichtet mir eine hochſtehende Dame folgendes: 
„Der Papagei, von welchem ich einiges mittheilen will, wurde uns von einem Manne, welcher 
lange in Oſtindien gelebt hatte, zum Geſchenke gemacht. Er ſprach ſchon viel, aber nur Holländiſch. 
Bald jedoch lernte er Deutſch und Franzöſiſch. In dieſen drei Sprachen ſchwatzte er ſo deutlich 
wie ein Menſch. Dabei war er ſo aufmerkſam, daß er oft Redewendungen auffaßte, welche ihm nie— 
mals vorgeſagt worden waren; ſie wandte er dann zu aller Erſtaunen gelegentlich paſſend an. 
„Er ſprach einzelne Worte und zuſammenhängende Sätze in holländiſcher Sprache, brachte 
aber auch holländiſche Worte ſinnig zwiſchen deutſchen an, wenn ihm in dieſer Sprache das paſſende 
Wort mangelte oder nicht einfiel. Er fragte und antwortete, forderte und bedankte ſich; er wandte 
die Worte mit Verſtändnis der Zeit, des Ortes, der Perſonen an. 
„„Papchen will Klukkluk machen (trinken).“ 
„„Papchen will 'was zu freſſen haben.“ Erhielt er das verlangte nicht ſogleich, jo rief er: 
„Papchen will und muß aber 'was zu freſſen haben.“ Geſchah es noch nicht, jo warf er alles 
durcheinander, um ſeinen Zorn auszulaſſen. 
„Er grüßte des Morgens mit ‚bon jour‘, des Abends mit ‚bon soir“; er verlangte nach 
Ruhe und nahm Abſchied. Papchen will ſchlafen gehen.“ Wurde er weggetragen, jo empfahl er 
ſich durch wiederholtes ‚bon soir, bon soir“. 
„Seiner Gebieterin, welche ihm gewöhnlich Futter reichte, war er überaus zugethan. Wenn 
er von ihr Nahrung empfing, drückte er ihr küſſend den Schnabel auf die Hand und ſagte: „Küſſ' 
der Frau die Hand.“ Er nahm an allem Theil, was ſeine Gebieterin that, und oft, wenn er ſie 
mit irgend etwas beſchäftigt ſah, fragte er ſie mit unendlich komiſchem Ernſt: „Ja, was macht denn 
da die Frau?“ Und als er ſie nicht mehr ſah, weil der Tod ſie entführt, da fühlte auch er den 
Verluſt und den Schmerz. Man hatte Mühe, ihm Speiſe beizubringen, und ihn am Leben zu 
erhalten. Ja, oft weckte er von neuem den herben Kummer der Trauernden, indem er ſie fragte: 
„Wo iſt denn die Frau?“ 
„Er pfiff wundervoll, namentlich die Weiſe: „Ich dank dir ſchon durch deinen Sohn‘; er ſang 
auch ganz prächtig. Das Papchen muß 'mal fingen‘, ermahnte er ſich ſelbſt, und dann begann er: 
„Perroquet mignon, 
Dis-moi sans facon, 
Qu’a-t-on fait dans ma maison 
Pendant mon absence?“ 

oder: 
„Ohne Lieb und ohne Wein, 
Können wir doch leben.“ 

Brehm, Thierleben. 2. Auflage. IV. 


21 


66 Erſte Ordnung, einzige Familie: Papageien (Kurzihwanzpapageien). 
„Nun ſetzte er bisweilen auch zuſammen: 


„Ohne Lieb und ohne maison, 

Können wir doch leben.“ 
oder: 

„Ein Kuß — sans-facon‘, 


was ihn dann ſo erheiterte, daß er in ein lautes Gelächter ausbrach. 

„„Papchen, wie jagt denn Lottchen?“ fragte er ſich bisweilen und antwortete darauf ebenſo, 
als ob dieſe Frage von ſonſt jemand gethan worden wäre: „O, mein ſchönes, ſchönes Papchen, 
komm, küſſe mich“ Und das ſagte er mit dem richtigen Ausdrucke der Zärtlichkeit, wie es Lottchen 
nur jagen konnte. Seine Selbſtzufriedenheit drückte er mit den Worten aus: Ach, ach, wie iſt 
doch das Papchen ſchön“ und dabei ſtrich er ſich mit ſeinem Fuße über den Schnabel. 

„Er war aber keineswegs ſchön, denn auch er hatte die Unart, ſeine Federn ſich auszuziehen. 
Es wurden nun als Gegenmittel Weinbäder verordnet, welche man ihm vermittels einer feinen 
Brauſe beibrachte. Die Bäder waren ihm höchſt unangenehm; ſobald er merkte, daß man dazu 
Anſtalten traf, begann er flehentlich zu bitten: ‚Bapchen doch nicht naß machen, — ach, das arme 
Papchen — nicht — naß — machen'. 

„Fremde liebte er nicht, und diejenigen, welche ſeinetwegen kamen und ihn ſprechen hören 
wollten, erreichten ihren Wunſch gewöhnlich nur dann, wenn ſie ſich vor ihm verbargen. In ihrer 
Gegenwart blieb er mäuschenſtill. Um ſo lebhafter ſchwatzte er, wenn ſie ſich verſteckt oder wirklich 
empfohlen hatten: es ſchien als wolle er ſich für den ſich ſelbſt angethanen Zwang entſchädigen. 
Doch konnte man ſich ſeine Zuneigung erwerben, und mit ſolchen Leuten, welche oft zu uns kamen, 
ſprach er gern, machte wohl auch, ſie betreffend, einen ſeiner Witze. Ein dicker Major, welchen er 
gut kannte, machte eines Tages Verſuche, ihm Kunſtſtücke zu lehren. ‚Geh auf den Stock, Papchen, 
auf den Stock! befahl der Krieger. Papchen war entſchieden verdroſſen. Da plötzlich lacht er laut 
und ſagt: „Major auf den Stock, Major!“ 

„Ein anderer ſeiner Freunde war längere Zeit nicht im Hauſe zu Beſuch geweſen. Es wurde 
darüber geſprochen und erwartet, daß Roth, jo hieß der erſehnte, heute ſich einſtellen werde. Da 
kommt Roth‘, jagte plötzlich Papchen: er hatte zum Fenſter hinaus geſehen und den erwarteten 
von fern erkannt. 

„Ein Sohn des Hauſes, George, wurde nach längerer Abweſenheit erwartet und darüber 
natürlich in der Familie geſprochen. George kam erſt ſpät abends an, als Papchen bereits im 
Dunkel ſeines verdeckten Käfigs ſchlief. Nach der erſten Begrüßung wandte ſich der heimgekehrte 
zu aller Liebling und lüftete die Decke: „Ah, George, biſt du da? Das iſt ſchön, ſehr ſchön“ ſagte 
der Vogel. 

„Er hatte bemerkt, daß ſein Herr, wenn er ans Fenſter ging, oft den Verwalter oder Vogt 
aus dem Hofe heraufrief. Sah er nun, daß ſein Gebieter wiederum dem Fenſter raſch zuging, ſo 
rief er jedesmal die Namen, aber die beider, weil er ja doch nicht wiſſen konnte, welchen der Herr 
rufen wollte. 

„Was der Vogel ſonſt noch alles geſprochen und gethan, vermag ich nicht aufzuzählen: er 
war ein halber Menſch! 

„Papchen endete auf klägliche Weiſe. Er wurde einem alten Verwandten des Hauſes, welcher 
kindiſch geworden war und den Vogel kindiſch lieb gewonnen hatte, geſchenkt. Alle weinten als das 
herrliche Thier weggetragen wurde; Papchen weinte zwar nicht, die Trennung von ſeinen Lieben 
konnte er aber doch nicht ertragen: wenige Tage ſpäter war er todt.“ 

Ich könnte noch von mehreren grauen Papageien berichten, welche es ebenfalls weit brachten 
in der Kunſt zu ſprechen; doch ſchließt vorſtehendes eigentlich alles in ſich ein, was ein Vogel dieſer 
Art hierin leiſten kann. Nur erwähnen will ich noch, daß das wundervolle Gedächtnis und die 
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Nachahmungsgabe des geiſtvollen Thieres auch ihre Schattenſeiten hat. Die erſten Lehrmeiſter des 
grauen Papageis pflegen die Matroſen zu ſein, welche ſpäter oft in den Bedienten des Hauſes 
entſprechende Hülfe finden. Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, daß in ſolcher Schule der 
Wortſchatz des Papageis nicht immer mit dem edelſten und feinſten bereichert wird. Leider kommen 
ſpäter auch dem wohlgezogenſten Vogel oft genug alte Worte wieder in Erinnerung, und mitten 
unter ſeine hübſchen Sätze und Redensarten miſcht er die roheſten und gemeinſten. Zudem findet 
der Papagei die abſonderlichſten Töne, Laute und Geräuſche oft äußerſt nachahmenswerth, lernt 
mit derſelben Fertigkeit wie Worte, das Knarren einer Thüre in ſeiner Nähe, das Bellen des Hundes, 
das Miauen der Katzen, das Huſten eines alten Menſchen nachahmen und ſtört durch alles dies 
oft weſentlich ſein im übrigen liebenswürdiges Geplauder. 
Unnöthig würde es ſein, über die geiſtigen Fähigkeiten dieſer Vögel noch ein Wort zu ſagen. 
Das vorſtehende ſpricht für ſich ſelbſt, und ſo viel leuchtet auch wohl dem Befangenſten ein, daß hier 
nicht von ſogenanntem unbewußten Inſtinkte, ſondern nur von klarem Verſtande die Rede ſein kann. 
Aber nicht bloß über den Verſtand, ſondern auch über das Gemüth des grauen Papageis ſind 
hübſche Beobachtungen bekannt geworden. „Ein Freund von mir“, erzählt Wood, „beſaß einen 
Vogel dieſer Art, welcher die zierlichſte und liebenswürdigſte Pflegemutter anderer kleiner hülf— 
loſen Geſchöpfe war. In dem Garten ſeines Eigners gab es eine Zahl von Roſenbüſchen, 
welche von einem Drahtgehege umwoben und von Schlingpflanzen dicht umſponnen waren. 
Hier niſtete ein Paar von Finken, welches beſtändig von den Einwohnern des Hauſes gefüttert 
wurde, weil dieſe gegen alle Thiere freundlich geſinnt waren. Die vielen Beſuche des Roſenhaines 
fielen Polly, dem Papagei, bald auf; er ſah, wie dort Futter geſtreut wurde und beſchloß, ſo 
gutem Beiſpiele zu folgen. Da er ſich frei bewegen konnte, verließ er bald ſeinen Käfig, ahmte den 
Lockton der alten Finken täuſchend nach und ſchleppte den Jungen hierauf einen Schnabel voll nach 
dem anderen von ſeinem Futter zu. Seine Beweiſe von Zuneigung gegen die Pflegekinder waren 
aber den Alten etwas zu ſtürmiſch; unbekannt mit dem großen Vogel, flogen ſie erſchreckt von 
dannen, und Polly ſah jetzt die Jungen gänzlich verwaiſt und für ihre Pflegebeſtrebungen den 
weiteſten Spielraum. Von Stund an weigerte ſie ſich, in ihren Käfig zurückzukehren, blieb viel— 
mehr Tag und Nacht bei ihren Pflegekindern, fütterte ſie ſehr ſorgfältig und hatte die Freude, ſie 
groß zu ziehen. Als die Kleinen flügge waren, ſaßen ſie auf Kopf und Nacken ihrer Pflegemutter, und 
dann kam es vor, daß Polly ſehr ernſthaft mit ihrer Laſt umherging. Doch erntete der Papagei 
wenig Dank; als den Pflegekindern die Schwingen gewachſen waren, flogen ſie auf und davon. 
Einen noch auffallenderen Zug aus dem Gemüthsleben des Jako theilt Buxton mit. „Der 
elterliche Trieb eines Pärchens grauer Papageien, welche zu den frei fliegenden Ausländern des 
Parkes gehörten, nahm eine ſehr närriſche Form an. Eine Katze richtete ſich in einem der Niſt— 
käſten ein und nährte dort ihre Jungen. Unſere Papageien, welche nicht unternehmend genug ſein 
mochten, um es zu einer eigenen Familie zu bringen, ſchienen dieſe Kätzchen als ihre Kinder zu 
betrachten. Sie lebten auf beſtändigem Kriegsfuße mit der alten Katze, und ſobald dieſe den Kaſten 
verließ, ſchlüpfte einer der Papageien hinein und ſetzte ſich neben die Kätzchen. Ja, ſie achteten 
auf letztere ſelbſt dann mit Aufmerkſamkeit und Spannung, wenn die Mutterkatze zu Hauſe war.“ 
Gefangene Jakos ſchreiten ſelten zur Fortpflanzung. Doch ſind einige Fälle bekannt, daß 
ſie auch im engen Gebauer legten, brüteten und Junge zogen. Schon Buffon berichtet von einem 
Pärchen, welches fünf bis ſechs Jahre nacheinander jedes Mal vier Eier legte und ſeine Jungen 
regelmäßig aufbrachte. Auch Labac erzählt ähnliches, und neuerdings hat Buxton an ſeinen 
frei fliegenden Jakos erfahren, daß ſie in einer Baumhöhlung drei Junge aufzogen. Eines von 
dieſen ſtarb; die beiden anderen aber flogen luſtig mit den übrigen Papageien, welche Buxton 
ausſetzte, umher und fanden ſich mit ihnen jeden Morgen ein, um ihr Futter in Empfang zu nehmen. 
Zweckmäßig gepflegte, möglichſt einfach gefütterte Jakos erreichen ein hohes Alter. Derjenige, 
welchen der Kaufmann Minninck-Huyſen in Amſterdam beſaß, hatte, bevor er durch Erbſchaft 


68 Erſte Ordnung, einzige Familie: Papageien (Kurzſchwanzpapageien). 


ſeinem ſpäteren Beſitzer zufiel, bereits zweiunddreißig Jahre in der Gefangenſchaft gelebt und hielt 
dann noch einundvierzig Jahre aus. Ungefähr vier bis fünf Jahre vor ſeinem Ende wurde er 
altersſchwach. Seine Lebhaftigkeit und ſeine Geiſtesfähigkeiten, namentlich ſein Gedächtnis, nahmen 
ab und ſchwanden endlich gänzlich dahin. In den letzten zwei Jahren konnte er nicht mehr auf ſeiner 
Stange ſitzen, ſondern nur noch auf dem Boden hocken. Zuletzt war er nicht mehr im Stande, 
ſelbſt zu freſſen und mußte geatzt werden. Auch ſeine Mauſer ging in den letzten Jahren ſeines 
Lebens nur ſehr unvollkommen von ſtatten. Altersmatt und ſchwach ſchwand er ganz allmählich 
dahin. Aus dieſem einen Beiſpiel geht hervor, daß die von Humboldt mitgetheilte und von 
Curtius bearbeitete Sage, welcher ich oben Raum gegönnt habe, auf thatſächlichem Grunde beruht. 


2b. 


Auf Neuguinea, den Molukken und Philippinen leben die Edelpapageien (Eclectus), 
große Vögel mit ſehr kräftigem, auf der Firſte abgerundetem, mit ſchwachem Zahnausſchnitte ver— 
ſehenem Schnabel, langem Fittige, unter deſſen Schwingen die dritte die längſte iſt, weit vorragender 
Flügelſpitze, mittellangem, etwas abgerundetem Schwanze und hartem, weitſtrahligem Gefieder, 
welches auch die Gegend um das Auge ſowie Naſenlöcher und Wachshaut bedeckt und in lebhaft 
grüner oder rother Färbung prangt. 

Bis in die neueſte Zeit glaubte man, ſieben Arten dieſer Gruppe zu kennen und zwar drei 
grüne und vier rothe Edelpapageien, deren Männchen und Weibchen dasſelbe oder doch ein ſehr 
ähnliches Kleid tragen ſollten; dieſe Anſicht ſtellten jedoch die höchſt überraſchenden Mittheilungen 
Adolf Bernhard Meyers als zweifelhaft dar. Als der genannte Reiſende die auf Mafoor 
von ihm erlegten Vögel muſterte, fiel es ihm auf, daß alle von ihm erbeuteten grünen Edelpapageien 
männlichen und alle rothen weiblichen Geſchlechtes waren. Spätere umfaſſendere Unterſuchungen 
hatten, wie er verſichert, dasſelbe Ergebnis, und Nachfragen bei malaiiſchen Jägern wurden dahin 
beantwortet, daß die grünen und rothen Edelpapageien Männchen und Weibchen einer und der— 
ſelben Art ſeien. Meyer betrachtet letzteres als erwieſene Thatſache, ſieht alle drei als Arten 
aufgeſtellten Grünpapageien als Abarten des männlichen, alle vier rothen als Abarten des weib— 
lichen Geſchlechtes an und vereinigt ſomit ſämmtliche Edelpapageien zu einer einzigen Art. Ich 
will dem inſofern Rechnung tragen, als ich, anſtatt eines Vertreters der Sippe, deren zwei beſchreibe. 


Der Grünedelpapagei (Eclectus polychlorus, Psittacus sinensis, pectoralis, 
aurantius, magnus, viridis und lateralis, Mascarinus polychlorus und prasinus, Psitta- 
codus und Polychlorus magnus), ein ſtattlicher Vogel, welcher den Jako an Größe merklich 
übertrifft, iſt lebhaft grasgrün, oberſeits etwas dunkler als unterſeits. Ein großer Fleck an den 
Bruſtſeiten wie die Achſeldeckfedern und unteren Flügeldecken haben ſcharlachrothe, der Eckflügel 
und die kleinen Deckfedern längs des Unterarmes hellblaue, die innen ſchwarz gerandeten Hand— 
ſchwingen indigoblaue, die außen bis über die Wurzelhälfte grünen Armſchwingen dunkelblaue, 
die drei hinteren grüne Färbung; die drei äußerſten Schwanzfedern jederſeits ſind dunkel indigo— 
blau, innen ſchwarz gerandet, die vierte und fünfte nur am Ende blau, übrigens aber grün wie 
die beiden Mittelfedern. Der Augenſtern iſt orangegelb, der Oberſchnabel korallroth, an der Spitze 
wachsgelb, der Unterſchnabel wie die Füße ſchwarz. 


Die noch zu beſchreibende zweite Form, der Rothedelpapagei (Eclectus grandis und 
ceylonensis, Psittacus grandis, roratus, ceylonensis, guebensis und janthinus, Mascarinus 
puniceus), iſt ſcharlachroth, auf Kopf und Nacken lebhafter als an den übrigen Theilen, ein Quer- 
band über Rücken, Bruſt und Bauch dunkel, der Flügelrand heller ultramarinblau; die innen 
ſchwarzgerandeten Handſchwingen, deren Decken und der Eckflügel, die außen bis gegen die Spitze 
hin rothen, ſchwarzgerandeten Armſchwingen haben indigoblaue, die drei letzten an der Innen- 
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fahne grüne, die Armſchwingendecken an der Wurzel der Innenfahne blaue, übrigens grüne, die 
Enden der an ihrer Wurzel ſchwärzlichen Steuer- und die Unterdeckfedern hoch citrongelbe Färbung. 

Ich verkenne nicht, daß Meyers Ausführungen beſtechend erſcheinen; beweiſend aber ſind ſie 
nicht. Auch von Stöl ker erfahre ich, daß alle von ihm zergliederten Grünedelpapageien Männchen 
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alle unterſuchten Rothedelpapageien Weibchen waren; demungeachtet habe ich mich von der Art— 
einheit beider oder aller Edelpapageien nicht überzeugen können. Der Zufall treibt oft 
neckiſches Spiel. Meyers Annahme wird widerlegt, ſobald nachgewieſen werden kann, daß ein 
einziger Grünedelpapagei weiblichen, ein einziger Rothedelpapagei männlichen Geſchlechtes iſt. 
Wie es mir ſcheinen will, iſt dieſer Beweis bereits erbracht worden. „Daß alle Grün- und Roth— 
edelpapageien“, jo ſchreibt Brown an Sclater, „Männchen und Weibchen einer Art ſein ſollen, 
iſt ein grober Irrthum. Unſere Aufmerkſamkeit war auf den Gegenſtand gerichtet worden, und 
ich bin vollkommen überzeugt, daß die genannten verſchiedene Arten bilden. Wir erlegten ebenſo— 
wohl Männchen als Weibchen des Grünedelpapageis.“ Neuerdings erhielt das Berliner Muſeum 
aber auch einen Rothedelpapagei, welcher von dem Sammler als männlich bezeichnet wurde. 
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Ueber das Freileben der Edelpapageien insgemein fehlen uns noch immer Berichte. Nur das 
Verbreitungsgebiet konnte bisher ziemlich genau feſtgeſtellt werden. Beide oben beſchriebenen Arten 
wurden auf Ternate, Halmatera und Batjan, der Grünedelpapagei außerdem auf Neuguinea, 
Guebe, Waigiu und Myſol eingeſammelt. Aus der Bemerkung Eduard von Martens', daß die 
Edelpapageien im Walde eher einſam als ſcharenweiſe leben, ſcheint hervorzugehen, daß ſie minder 
geſellig ſind als andere Arten. Weiteres über ihr Freileben iſt mir nicht bekannt. Denn die Aus— 
ſage eines von Meyer befragten Malaien, daß grüne und rothe Edelpapageien abwechſelnd die 
Eier eines Neſtes bebrüten ſollen, wird von Meyer ſelbſt nicht für gewichtig erachtet, bleibt daher 
einſtweilen beſſer unberückſichtigt. 

Ueber gefangene Edelpapageien ſind wir etwas genauer unterrichtet. Die ſtattlichen Vögel 
gelangen noch immer, obſchon weit ſeltener als vor zehn bis zwanzig Jahren, auf unſeren Thier— 
markt und zwar die grünen wie die rothen Arten in annähernd gleicher Anzahl. Sie gehören nicht 
zu den beſonders anziehenden Gliedern ihrer Ordnung. Ihre Farbenpracht feſſelt das Auge, ihr 
ernſtes, um nicht zu ſagen trauriges Weſen unterſtützt den erſten Eindruck jedoch in keiner Weiſe. 
Auch ſie werden leicht zahm oder kommen, wie alle indiſchen Vögel überhaupt, bereits bis zu einem 
gewiſſen Grade gezähmt, freilich oft auch verdorben, in unſere Hände, zeigen ſich hingebend gegen 
Pfleger, welche ihr anfängliches Mißtrauen zu beſiegen wußten und lernen auch wohl ſprechen. 
Hinfällig oder nicht ſo widerſtandsfähig als andere Arten gleicher Größe, ertragen ſie die Gefangen— 
ſchaft ſelten lange und gehen oft aus nicht erkennbaren Urſachen plötzlich ein. Fortpflanzung im 
Käfige hat, ſo viel mir bekannt, bisher noch niemals ſtattgefunden; man hat aber auch kaum 
irgendwo ſo viele dieſer Vögel gleichzeitig in Gefangenſchaft gehabt, als zu maßgebenden Verſuchen 
in dieſer Hinſicht erforderlich ſein dürften. Einzelne, und zwar rothe, haben im Käfige Eier gelegt, 
ohne befruchtet worden zu ſein; andere haben Jahre lang miteinander gelebt, und zwar grüne 
ebenſowohl mit grünen wie mit rothen, ohne ſich fortpflanzungsluſtig zu zeigen. Auf ihr gegen— 
ſeitiges Verhalten iſt kein Gewicht zu legen. Denn wenn Meyer, wie er ſpäter mittheilt, beobachtete, 
daß ein Grünedelpapagei, welcher zu einem Rothedelpapagei geſetzt wurde, dieſem Zärtlichkeiten 
erwies, ſo wiſſen wir andererſeits, daß auch das Gegentheil ſtattfindet, alſo Grün- und Rothedel— 
papageien ſich bitter befehden, wenn ſie nach längerer Einzelhaft in einem Käfige zuſammen— 
geſperrt werden. Selbſt wenn die Meyer'ſchen verſchiedenartigen Gefangenen ſich begattet, Eier 
gelegt und Junge erbrütet hätten, wäre dadurch der Beweis für ihre Arteinheit nicht erbracht 
worden. Denn ähnliches geſchieht, wie auch bereits bemerkt, bei verſchiedenartigen Papageien gar 
nicht ſelten: kommt es doch ſogar vor, daß zwei Weibchen mit einander ſich paaren, das eine von 
dem anderen ſich treten läßt, dann Eier legt und dieſe eifrig, in ſolchem Falle natürlich ohne 
Erfolg, bebrütet. 

Eine der zahlreichſten Sippen der Unterfamilie umfaßt die Amazonen- oder Grünpapa— 
geien (Chrysotis), große oder mittelgroße, gedrungen gebaute Vögel, mit ſehr kräftigem, mäßig 
gewölbtem Schnabel, deſſen Firſte nur nach hinten zu ſcharfkantig abgeſetzt iſt, mäßig langem Fittige, 
unter deſſen Schwingen die zweite und dritte die längſten ſind, wenig oder kaum vorragender 
Flügelſpitze, kurzem, höchſtens mittellangem, etwas gerundetem Schwanze und derbem, breitem, 
am Ende abgeſtutztem Kleingefieder, welches Wachshaut und Augenkreis in der Regel frei läßt. 

Die Amazonenpapageien, von denen man einige dreißig Arten unterſchieden hat, find jo über— 
einſtimmend gebaut und gefärbt, daß Finſch in ihnen die am höchſten entwickelte Sippe der ganzen 
Ordnung, alſo gewiſſermaßen die Urbilder der Papageien überhaupt, erkennen zu dürfen glaubt. 
Dieſe Anſicht wird durch die hohe geiſtige Begabung unſerer Papageien unterſtützt und mag deshalb 
erwähnt ſein. Das Verbreitungsgebiet der Gruppe erſtreckt ſich von den Plataſtaaten bis Süd— 
mejiko; als Brennpunkt desſelben darf der Amazonenſtrom gelten. Einige Arten bevölkern Weſt— 
indien und vertreten ſich hier auf den verſchiedenen Eilanden gegenſeitig, haben auch einen ſo 
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beſchränkten Wohnkreis, daß man geneigt iſt, ſie als ſtändige Abarten einer und derſelben Form 
aufzufaſſen. Lebensweiſe, Sitten und Gewohnheiten, Weſen und Betragen ſämmtlicher Arten 
ſtimmen in allen Zügen überein; das von einem zu ſagende gilt mit unerheblichen Beſchrän— 
kungen für alle. 

Am Morgen ziehen ſie, wie die übrigen kurzſchwänzigen Papageien ſchnell und ſtark mit den 
Flügeln ſchlagend, laut rufend und ſchreiend durch die Luft, wenden ſich den mit Früchten behan— 


Amazonenpapagei (Chrysotis amazonica). ½ natürl. Größe. 


genen Waldbäumen oder Pflanzungen zu, freſſen hier während des Tages, ruhen in den Mittags— 
ſtunden, fliegen abends nochmals nach Futter aus und vereinigen ſich außer der Brutzeit gegen 
Abend in zahlreichen Geſellſchaften, welche lauten Lärm verurſachen, bevor ein jeder ſich ſeinen 
nächtlichen Stand erwählt hat. 


Als Vertreter der Sippe mag uns der Amazonenpapagei, „Kurika“ und „Papageio“ der 
Braſilianer (Chrysotis amazonica und jamaicensis, Psittacus amazonicus, luteus, 
luteolus und Aourou, Amazona amazonica), gelten. Er zählt zu den mittelgroßen Arten feiner 
Sippſchaft: die Länge beträgt fünfunddreißig, die Breite ſechsundfunfzig, die Fittiglänge neunzehn, 
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die Schwanzlänge zehn Centimeter. Das Gefieder iſt dunkel grasgrün, das des Hinterhalſes durch 
verwiſchte ſchwärzliche Endſäume der Federn gezeichnet, ein breiter Stirnrand lilablau, der Ober— 
kopf nebſt Backen hochgelb, der Flügelbug grün, an der Handwurzel gelb; die Handſchwingen ſind, 
mit Ausnahme der erſten ſchwarzen, an der Wurzel der Außenfahne mattgrün, dahinter indigo— 
blau, die zweite bis vierte Armſchwinge an der Wurzel grün, in der Mitte zinnoberroth, an der 
Spitze indigoblau, die übrigen, ausgenommen die zwei letzten grünen, außen grün, innen ſchwarz und 
am Ende blau, die Unterſeite aller Schwingen ſchwarz, innen in der Wurzelhälfte grün, die unteren 
Flügeldecken grün, die vier äußeren Schwanzfedern jederſeits innen licht zinnoberroth, außen 
dunkelgrün, an der Spitze grüngelb; die fünfte Steuerfeder zeigt auf der grünen Innenfahne einen 
rothen Fleck, die zweite und dritte einen ebenſo gefärbten, aber verwaſchenen an der Wurzel und 
am Schafte; das Roth der übrigen iſt in der Mitte durch einen breiten grünen Querſtreifen 
getrennt; die unteren Schwanzdecken haben gelbgrüne Färbung; die Schwanzfedern von unten 
geſehen auf matt zinnoberrothem Grunde in der Mitte einen grünen Quer- und einen breiten gelb— 
grünen Endſtreifen. Der Augenſtern iſt zinnoberroth, der Schnabel horngelb, an der Spitze 
dunkelbraun, der Fuß bräunlich. Gefangene ändern leicht ab und ſtellen dann verſchiedene, zum 
Theil ſehr hübſche Spielarten dar. 

Das Verbreitungsgebiet des Amazonenpapageis erſtreckt ſich vom mittleren Braſilien bis 
Britiſch-Guayana und Trinidad und reicht nach Weſten hin bis Bogota, Ecuador und Venezuela. 

„In allen von mir bereiſten Gegenden der braſilianiſchen Oſtküſte“, ſagt Prinz von Wied, 
welcher die Kurika oder Kuricke am ausführlichſten ſchildert, „iſt dieſer Papagei einer der gemeinſten. 
Ich fand ihn überall in Menge, wo dichte Urwälder an die Mangueſümpfe und Flußmündungen 
grenzen; denn er brütet ſowohl hier als dort, ſcheint aber die Früchte der Mangue zu lieben. 
Schon in den Umgebungen von Rio de Janeiro, da, wo große Waldungen ſind, trifft man dieſe 
Papageien in Menge an; aber auch an den nördlichen Flüſſen, am Parahiba, Eſpirito Santo, am 
Belmonte, überall haben wir ſie gefunden und beſonders morgens und abends ihre laute Stimme 
in den ſumpfigen, häufig von der Flut unter Waſſer geſetzten Gebüſchen der Flußmündungen gehört. 
Dieſe Gebüſche ſind für die braſilianiſchen Flüſſe etwa dasſelbe, was an den europäiſchen die Weiden— 
gebüſche; nur ſind gewöhnlich die Bäume höher, weshalb auch oft die Papageien in ſtarken hohlen 
Aeſten oder Stämmen derſelben niſten. 

„In der Brutzeit fliegt die Kuricke paarweiſe, gewöhnlich hoch in der Luft, laut ſchreiend 
und rufend, ſchnell dahin. Außer der Paarzeit hält ſie ſich immer in manchmal höchſt zahlreichen 
Geſellſchaften. Ich habe ſolche, ich möchte ſagen unzählige Geſellſchaften kurzgeſchwänzter Papa— 
geien in den Waldungen des Mucuri und an anderen Orten zuſammengeſehen, wo der ganze Wald 
von ihnen und ihrem außerordentlichen Geſchrei erfüllt war. Auch waren hier mehrere Arten 
dieſer Vögel vereint. Es dauerte lange, bis die Flüge vorüber waren, und ihr vereinter Ruf war 
merkwürdig anzuhören. Eine Geſellſchaft trieb die andere von den Bäumen auf, und dieſe Unruhe 
belebte ganz beſonders ihre Stimme. Solche Vereinigungen unter den Papageien ſind zwar zahlreich; 
doch kann man ſie mit den ungeheueren Zügen der Wandertaube in Nordamerika nicht vergleichen. 

„Fallen dieſe Vögel in dem Urwalde auf einen hohen, dicht belaubten Baum, ſo iſt es oft 
ſchwer, ſie zu ſehen. Die grüne Farbe ſchützt ſie ſehr; man bemerkt aber ihr Daſein an dem Herab— 
fallen der Fruchthülſen und Kerne. Während ſie freſſen, ſind ſie ſtill; ſobald ſie jedoch aufgeſchreckt 
werden, geben ſie ſogleich ihre laute Stimme von ſich. Man ſchießt ſie in Menge, weil ſie ein 
kräftiges Eſſen geben: eine Papageibrühe iſt nicht bloß in Braſilien, ſondern auch in Surinam ein 
beliebtes Gericht.“ 

Von dem auf Cuba lebenden Amazonenpapagei (Chrysotis leucocephala) gibt Gundlach 
einige Mittheilungen über das Freileben, welche als Ergänzung des vorſtehenden dienen mögen. 
Wenn im freien Zuſtande ſich mehrere vereinigen, verurſachen ſie meiſt lauten Lärm, welchen man 
von weitem vernimmt, verhalten ſich dagegen andere Male ganz ſtill oder laſſen, namentlich wenn 
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ſie im Gebüſche ausruhen, leiſe, gleichſam murmelnde Laute hören. Zuweilen fliegen plötzlich viele 
von ihnen ſehr nahe vor dem Beobachter auf, ohne daß dieſer vorher ſie bemerkt hätte. Gern ſetzen 
oder hängen ſie ſich auch an die jungen, noch ſtangenartig emporſtehenden Palmenblätter und 
ebenſo an freie dürre oder blätterloſe Aeſte, um an ihnen auf und nieder zu klettern. Sie halten 
ſich ſtets paarweiſe zuſammen, fliegen auch jo, vereinigen ſich jedoch oft zu zahlreichen Geſell— 
ſchaften. Ihr Flug geſchieht in gerader Richtung und fördert ſchnell, erfordert aber viele Flügel— 
ſchläge. Wenn man einen von ihnen niederſchießt oder beſonders, wenn man einen verwundet, 
kommen viele herbeigeflogen, um die Urſache der Angelegenheit zu erforſchen, und der Jäger benutzt 
dies, um reichere Beute zu gewinnen. 

Sämmtliche Amazonenpapageien werden hinſichtlich ihrer Fortpflanzung wahrſcheinlich ſich 
ähneln. Diejenigen, über deren Lebensweiſe auch in dieſer Beziehung Beobachtungen veröffentlicht 
wurden, legen während des Frühlings drei bis vier weiße Eier in Baumhöhlungen auf die los— 
gebiſſenen Späne der Höhlenwandungen ſelbſt. Sie brüten, ungeſtört, nur einmal im Jahre und 
zwar im Frühlinge jener Länder. Die aus dem Neſte genommenen Jungen werden außerordentlich 
zahm und lernen deutlich ſprechen. Deshalb findet man ſie in Braſilien häufig in den Wohnungen 
und bringt ſie in Menge in die Städte, wo Matroſen ſie kaufen, um ſie mit ſich nach Europa 
zu nehmen. Hier gehören ſie zu den gewöhnlichſten Papageien. Sie erweiſen ſich gelehrig, wenig— 
ſtens gegen ihre rechtmäßigen Gebieter oder gegen diejenigen, welche ſich am meiſten mit ihnen 
beſchäftigen, ſind auch ziemlich ſanft und liebenswürdig, verdienen alſo wohl das Lob, welches man 
ihnen ſpendet. Auch von ihnen laſſen ſich ähnliche Geſchichten erzählen wie vom Jako. „Einer 
meiner Amazonenpapageien“, ſchreibt mir Linden, „ſingt anmuthende, melodienreiche Lieder ohne 
Worte und geht dazu im Takte und mit halbgeöffneten Flügeln auf ſeiner Stange hin und her. 
Erfahrene Leute, welche ihn ſingen hörten, ſagten mir, daß er Negerlieder vorträgt, wie man ſie 
in Braſilien hört. Ueber ein halbes Jahr hatte der Vogel gänzlich geſchwiegen, und erſt nach 
Ablauf dieſer Friſt trat er mit ſeiner Kunſtfertigkeit hervor. Wie dieſer Amazonenpapagei einen 
glänzenden Beweis ſeines Gedächtniſſes erbrachte, lieferten andere Belege ihrer außerordentlichen 
Begabung im Nachahmen von ihnen gehörter Laute oder Worte. Einer meiner Gefangenen ſingt ein 
hübſches deutſches Liedchen, ſpricht außerdem noch vieles und ſtets genau in derſelben Betonung wie 
ſein nicht ſelten nur zufälliger Lehrmeiſter. So plaudert er jedem anderen Vogel nach, was und wie 
dieſer ſpricht. Einige Tage, nachdem mein Helmkakadu geſtorben war, ſprach er, vollſtändig mit 
deſſen Betonung, aber mit auffallend ſanfter Stimme: „Kakadu, Kakadu, lieber Kakadu“, äffte 
gleichzeitig aber auch deſſen Bewegungen nach, als wolle er keinen Zweifel aufkommen laſſen, wen 
er meine. Jetzt ſteht er neben einem Molukkenkakadu und ahmt deſſen Worte und Geberden aufs 
getreueſte nach. Wenn angeklopft wird, ruft er: „Herein!“ thut dies aber niemals, wenn auf 
Eiſen oder Blech geklopft wurde.“ Ein Amazonenpapagei, welcher Buxton entflogen war und 
ſich drei Monate lang im Garten umhertrieb, bis der herannahende Winter ihn veranlaßte, das 
gaſtliche Dach des Hauſes wieder aufzuſuchen, ergötzte nach ſeiner Rückkehr allgemein durch genaueſte 
Wiederholung der von verſchiedenen Stubenmädchen in ängſtlichem Tone an ihn ergangenen Ein— 
ladungen, doch zurückkehren zu wollen, ſchien alſo offenbar zu wiſſen, daß jene Einladungen ihm 
gegolten hatten. 

Ein Amazonenpapagei, welchen mein Vater ſah, hing mit inniger Liebe an der Tochter des 
Hauſes, während er nicht nur gegen fremde, ſondern ſelbſt gegen die anderen Glieder der Familie 
ſich bösartig zeigte. Dieſe mochten noch ſo freundlich mit ihm reden: er antwortete ihnen nicht 
und bekümmerte ſich nicht um ſie. Ganz anders aber benahm er ſich, wenn ſeine Gönnerin erſchien. 
Er kannte ihren Schritt und geberdete ſich höchſt erfreut, wenn er ſie auf der Treppe kommen hörte. 
Sobald ſie in das Zimmer trat, eilte er ihr entgegen, ſetzte ſich auf ihre Schultern und gab durch 
verſchiedene Bewegungen und Laute ſeine Zufriedenheit zu erkennen oder ſchwatzte, als ob er ſich 
mit ſeiner Herrin unterhalten wolle. Liebkoſungen, welche ihm geſpendet wurden, erwiederte er, 
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indem er ſanft ſeine Wangen an die ſeiner Gebieterin drückte, und immer ließ er dabei zärtliche 
Laute vernehmen. Das Fräulein durfte unbeſorgt mit ihm ſpielen; er nahm ihre Finger in den 
Schnabel, ergriff ſelbſt die Oberlippe, ohne ſolches Vertrauen jemals zu mißbrauchen. Wenn ſeine 
Herrin abweſend war, geberdete er ſich traurig, ſaß ruhig auf einer und derſelben Stelle, fraß 
gewöhnlich nicht und war mit einem Worte ein ganz anderer geworden als ſonſt. Ich habe mehrere 
Amazonenpapageien geſehen, auch ſelbſt ſolche gepflegt, welche ſich im weſentlichen ebenſo liebens— 
würdig zeigten, auch erfahren, daß Wildlinge leicht ſich zähmen laſſen, darf ſie daher jedermann 
empfehlen. 8 

Unter dem Sippennamen Langflügelpapageien (Pionjas) vereinigen wir einige vierzig 
Arten der Unterfamilie, denen folgende Merkmale gemeinſam ſind. Die Größe ſchwankt zwiſchen 
der einer Taube und der einer Dohle; die Geſtalt iſt kurz und dick, alſo gedrungen. Der kräftige 
Schnabel, deſſen Firſte ſcharfkantig ſich abſetzt, iſt ſeitlich ſchwach gewölbt und erſcheint daher etwas 
zuſammengedrückt, zeichnet ſich auch durch eine mehr oder minder deutliche, längs der Firſte ver— 
laufende Längsrinne aus. Der ſtarke Fuß hat kurze Läufe, mäßig lange Zehen und kräftige Nägel; 
der Flügel, unter deſſen Schwingen die zweite und dritte alle übrigen an Länge übertreffen, iſt 
lang, die Flügelſpitze weit vorragend, ſo daß der zuſammengelegte Fittig über zwei Drittheile des 
Schwanzes deckt, letzterer, deſſen Federn am Ende klammerförmig, ſeltener abgerundet ſind, kurz, 
breit, gerade abgeſchnitten, das Gefieder weich oder derb, aus breiten, am Halſe oft ſchuppigen 
Federn gebildet. Von der vorwaltenden grünen Färbung ſticht meiſt die bunte, aber ſehr ver— 
ſchiedenfarbige des Kopfes und der unteren Schwanzdecken lebhaft ab. 

Die Langflügelpapageien verbreiten ſich über drei Erdtheile. Südamerika beherbergt die 
Hälfte von ihnen, Afrika den größeren, Aſien den geringeren Theil der anderen Halbſcheid. Ihre 
Lebensweiſe weicht nicht erheblich von dem Thun und Treiben anderer Kurzſchwanzpapageien ab. 
Während der Brutzeit leben auch ſie paarweiſe in Waldungen, Hainen und ſelbſt auf einzeln— 
ſtehenden großen Bäumen, beiſpielsweiſe Adanſonien, welche ihnen Niſtlöcher bieten; nachdem ſie 
ihre Jungen großgezogen haben, ſchwärmen ſie mit dieſen im Lande umher, vereinigen ſich auch 
wohl mit anderen Familien zu mehr oder minder zahlreichen Scharen und ziehen nun von einem 
Fruchtbaume oder einem Felde zum anderen. Hierbei führen ſie im weſentlichen den Tageslauf 
ihrer Familienglieder, halten, wie ſie, beim Hin- und Widerfliegen beſtimmte Straßen ein und 
widmen gewiſſe Stunden der Aufnahme ihrer Nahrung, dem Bade, der Ruhe. Ihre Bewegungen 
ähneln am meiſten denen der Amazonenpapageien; ihre Stimme zeichnet ſich mehr durch gellende 
als durch kreiſchende oder krächzende Laute aus. Hinſichtlich ihrer geiſtigen Anlagen ſind die 
Meinungen getheilt; doch glaube ich nicht zu irren, wenn ich ſie durchgehends als wohlbegabte 
Geſchöpfe bezeichne. Das Brutgeſchäft ſcheint, ſoweit aus den dürftigen Mittheilungen hierüber 
erſichtlich iſt, von dem anderer Kurzſchwanzpapageien nicht abzuweichen. 

Des empfindlichen Schadens halber, welchen die Langflügelpapageien dem Landwirte oder 
Pflanzer ihrer Heimatsländer zufügen, verfolgt man ſie, wenn auch nicht allerorten, ſo doch in 
gewiſſen Gegenden mit berechtigtem Haſſe, fängt ſie zu hunderten, gebraucht überhaupt alle Mittel, 
ihrer ſich zu erwehren. Aber auch, um ſie zu Käfigvögeln zu gewinnen, ſtellt man ihnen Schlingen 
und Netze. Sie zählen zu den anſpruchloſeſten aller Papageien, verurſachen ihrem Pfleger keinerlei 
Beſchwer, werden bald und im hohen Grade zahm, lernen auch, jung aus dem Neſte gehoben und 
mit Sorgfalt behandelt, unterrichtet und gelehrt, Worte und Sätze nachſprechen, leiden jedoch 
meiſt unter dem ziemlich allgemein verbreiteten Vorurtheil, daß ſie ungelehriger ſeien als ihre 
größeren Verwandten, und erwerben ſich deshalb nur ausnahmsweiſe die Anerkennung, welche ich, 
auf eigene Beobachtungen geſtützt, ihnen nicht verſagen kann. 

Die räumliche Anordnung unſeres Werkes geſtattet mir nicht, mehr als eine Art in Betracht 
zu ziehen. 
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Wenn auch vielleicht nicht das ſchönſte, ſo doch eines der auffallendſten Glieder der reichen, 
vielfach gegliederten und in Unterabtheilungen zerfällten Sippe iſt der Fächerpapagei (Pionias 
accipitrinus, Psittacus aceipitrinus, elegans, coronatus und Olusii, Deroptyus und 
Derotypus accipitrinus, Amazona accipitrina). Das Gefieder des Hinter- und Seitenhalſes, 
der ganzen Oberſeite und der Schenkel iſt glänzend dunkelgrün, das des Vorder- und Oberkopfes 
licht bräunlichgelb, wie heller Milchkaffee, der Schläfe, Ohrgegend, Zügel und Kopfſeiten ſowie 
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des Kinnes bräunlichfahl, durch verwaſchene fahlweiße Schaftſtreifen und Schaftflecke gezeichnet, 
das aus breiten Federn beſtehende, ſehr verlängerte, aufrichtbare und dann eine fächerförmige 
Holle bildende des Hinterkopfes und Nackens dunkel karminroth, ins Veilchenfarbene ſpielend, 
jede Feder an der Wurzel braunfahl, an der Spitze durch einen breiten, blauen Saum geziert, das 
der ganzen Unterſeite, mit Ausnahme der ſeitlichen, außen grünen Bruſtfedern, ebenſo gefärbt 
und gezeichnet; die Handſchwingen und deren Deckfedern ſind ganz, die vorderen Armſchwingen nur 
in der Wurzelhälfte der Innenfahne ſchwarz, die drei letzten grün, die Schwanzfedern, mit 
Ausnahme der äußerſten innen ſchwarzen, außen dunkel ſchwarzblauen, grün wie der Rücken, 
innen breit mattſchwarz gerandet, die Unterſchwanzdecken endlich grün. Der Augenſtern iſt braun; 
Schnabel, Füße ſowie die nackten Augenkreiſe ſehen braunſchwarz aus. Die Länge beträgt, nach 
Burmeiſter, ſiebenundzwanzig, die Fittiglänge achtzehn, die Schwanzlänge vierzehn Gentimeter. 

Soviel bis jetzt bekannt, bewohnt der Fächerpapagei vorzugsweiſe die Waldungen um den 
Amazonenſtrom, Surinam und Guayana, wie es ſcheint überall minder häufig als andere Papageien. 
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Spir traf ihn bei Villanova am Amazonenſtrome, Schom burgk gedenkt in dem bekannten 
Reiſewerke ſeiner nur zweimal. Er fand ihn am Rupununi und gezähmt in den Hütten der 
Warrau. Obgleich er einmal erwähnt, daß eine zahlloſe Menge dieſer herrlichen Papageien 
die Sawaripalmen belebte und die Reiſenden mit ohrerſchütterndem Geſchrei begrüßte, er alſo 
wohl Gelegenheit zu beobachten hatte, theilt er uns doch nur äußerſt wenig mit. „Im Zorne 
iſt der gedachte Vogel ohne Zweifel einer der ſchönſten Papageien, da ſich dann die glänzend 
gefärbten Federn des Hinterkopfes in die Höhe ſträuben und einen förmlichen Kreis um ſeinen 
Kopf bilden. Die Anſiedler nennen ihn ‚Dia‘, welchem Worte ſeine Stimme vollkommen 
ähnelt.“ Aus dem wiſſenſchaftlichen Anhange ſeiner Reiſe erfahren wir noch, daß der Fächer— 
papagei die niederen Wälder in der Nähe der Anſiedelungen bevorzugt, zutraulich und leicht 
zähmbar, aber weichlich und ungelehrig ſei, in Baumlöchern niſte und mehr als zwei, mitunter 
vier Eier lege. 

Ich habe längere Zeit einen Fächerpapagei gepflegt und zwei andere in Thiergärten geſehen. 
Alle drei, insbeſondere aber mein Pflegling, waren höchſt anmuthende Vögel. Zutraulich und 
hingebend wie irgend ein wohlgezähmter Papagei, ſanft und ruhig, ich möchte ſagen leidenſchafts— 
los, befreundete ſich mein Gefangener bald innig mit mir, begrüßte mich durch verlangendes 
Geberdenſpiel, wenn ich an ſeinem Käfige vorüberging und gab ſich mit erſichtlichem Behagen 
Liebkoſungen hin, welche ich ihm ſpenden durfte, ohne befürchten zu müſſen, von ihm gebiſſen zu 
werden. Die oft zu förmlicher Argliſt ausartende Bosheit anderer Papageien lag ihm fern. Auch 
er liebte es, wenn man ihm im Gefieder neſtelte und hob dann gewöhnlich langſam die verlängerten 
Federn ſeines Hinterhauptes, um den ihn außerordentlich ſchmückenden Fächer nach und nach voll 
zu entfalten. Dies aber geſchah keineswegs im Zorne, wie Schomburgk meint, ſondern viel 
öfter bei freudiger Erregung. 

Hinſichtlich ſeiner Bewegungen unterſchied ſich der betreffende Vogel merklich von allen 
Sippſchaftsverwandten, welche ich im Freien beobachtet, gepflegt und ſonſt in Gefangenſchaft 
geſehen habe. Von der Haſt und Unruhe, welche die meiſten Langflügelpapageien bethätigen, 
bemerkte man nichts an ihm. Für gewöhnlich ſaß er ſtill und ſchaute ernſthaft vor ſich hin; 
doch ließ das lebhafte Auge keinen Zweifel aufkommen, daß er alles um ſich her ſehr genau 
beobachtete; auch kündigte er, ebenſogut wie Kakadus, alles ungewohnte oder ihm beſonders 
auffällige durch Unruhe und Geſchrei an. Bewegte er ſich, ſo geſchah es in gemeſſener, ſcheinbar 
überlegter Weiſe. Sein Geſchrei war gellend, entſprach jedoch den von Schomburgk bezeich— 
neten Lauten nicht. 

Ein anderer Fächerpapagei, welchen ich beobachtete, gab ſo verſchiedenartige Töne und 
Laute zu hören, daß ich glauben mußte, dieſelben ſeien ihm angelernt worden, und er würde, 
hätte man ſich zweckentſprechend mit ihm abgegeben, ſprechen gelernt haben. Ueber die hohe 
geiſtige Begabung des Vogels konnten Zweifel nicht beſtehen. Zwar fehlten ihm faſt alle die 
ausdrucksvollen Geberden, durch welche beiſpielsweiſe ein Kakadu ſich verſtändlich zu machen 
ſtrebt; er unterſchied aber ſehr genau zwiſchen ihm bekannten und fremden Leuten, bekundete rege 
Theilnahme für alles um ihn her, achtete auf den Ruf ſeiner Freunde und ging zuvorkommend 
auf deren Wünſche ein. So konnte es nicht fehlen, daß er bald zu einem mit vollſtem Rechte 
bevorzugten Lieblinge von mir wurde. 

Nachdem ich vorſtehende Zeilen niedergeſchrieben hatte, empfing ich von Linden über einen 
von ihm ſeit neun Jahren gepflegten Gefangenen die nachfolgenden Mittheilungen: „Aus der 
früheren Abbildung im Thierleben“ glaubte ich ſchließen zu dürfen, daß der Fächerpapagei zu den 
unfreundlichen Vögeln gezählt werden müſſe, und war nicht gerade erfreut, als mir der Thier— 
händler Jamrach in London unaufgefordert einen dieſer Papageien überſandte, freilich zu einem für 
einen ſo ſeltenen Gaſt äußerſt geringfügigen Preiſe. Bei Ankunft des verkommenen und krankhaft 
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ausſehenden Vogels mußte ich alle Hoffnung verlieren, ihn am Leben zu erhalten; zu meiner Freude 
aber hatte er ſich nach kurzer Zeit vollſtändig erholt und prangte nicht lange darauf in voller 
Pracht ſeines Gefieders. Schon unmittelbar nach Empfang fiel mir ſein ſanftes Weſen auf. Ich 
hatte gemeint, daß die aufrichtbaren Federn, welche keine Holle, ſondern einen ſchönen Fächer— 
kragen bilden, nur im Zorne geſträubt würden, fand aber bald, daß dies nicht der Fall war, und 
habe eigentlich bis jetzt noch nicht zu ergründen vermocht, aus welcher Urſache er dann und wann 
ſeinen Fächer aufrichtet. Oft geſchieht es allerdings im Zorne; verſuche ich aber, ihn zu reizen, 
um ihn zum Aufrichten des Kragens zu veranlaſſen, ſo weiſt er ſolche Störung nur mit Biſſen ab, 
ohne die Federn zu bewegen. Nicht minder oft drückt er durch Entfaltung des Kragens ſeine Freude 
aus: dies geſchieht namentlich, wenn ich ſeine gewöhnliche Stimme, ein angenehm lautendes Pfeifen, 
nachahme oder ihn damit aufmuntere. Aber auch in ſolchem Falle iſt ſeine jeweilige Laune maß— 
gebend. Will ich ihn einem Beſucher in ſeiner vollen Schönheit zeigen, ſo thut er mir gewiß nicht 
den Gefallen, den Fächer aufzurichten, wogegen er ein anderes Mal ohne Aufforderung nicht müde 
wird, mit letztem zu ſpielen. Daß er wirklich launenhaft iſt, bekundet er auch bei ſeinem Freſſen. 
Oft ſucht er ſich den Mais aus ſeinem Körnerfutter heraus und wirft alles übrige zur Seite; dann 
wiederum nimmt er nur Sonnenblumenkörner. Das eine Mal kann er es nicht erwarten, bis ich 
ihm ein Stückchen in Milch eingeweichten Zwieback gebe; das andere Mal will er nichts von 
dieſem Futter wiſſen und wünſcht ſich anſtatt deſſen eine Feige oder Orange, welche er wochen— 
weiſe oft gänzlich verſchmäht. Saftige Weidenzweige ſind ihm immer willkommen. 

„Ein Gewitter verſetzt ihn in die höchſte Aufregung und verurſacht ihm größte Angſt. Er 
zittert am ganzen Leibe und drückt ſich beim Donner ängſtlich in eine Ecke, bekundet auch noch 
ſtundenlang nach dem Aufhören des Gewitters durch furchtſames Gebaren, wie ſehr er ſich gefürchtet 
hatte. Beim Scheine der Laterne dagegen ermuntert er ſich ſogleich, ohne die mindeſte Aufregung 
zu zeigen. Obwohl ſich der Fächerpapagei durch Lebhaftigkeit nicht auszeichnet, hat er mich doch 
zu ſeinem warmen Freunde gewonnen und verdient meine Zuneigung durch die Liebenswürdigkeit 
ſeines Weſens, ſeine Zuthunlichkeit und innige Anhänglichkeit, welche er mir erweiſt.“ 


* 


Die Zwergpapageien (Psittacula) gehören zu den anmuthigſten Gliedern dieſer Unter: 
familie; ihre äußere Erſcheinung wenigſtens iſt gefällig und gewinnend, und auch ihr Betragen in 
mancher Beziehung anziehend und feſſelnd. „Die deutſchen Dichter“, ſagt Schomburgk, „kannten 
die zärtliche Liebe nicht, welche zwiſchen einem Pärchen der Zwergpapageien waltet; deshalb wählten 
ſie ein Taubenpaar zum Sinnbilde der idylliſchen Liebe. Allein wie weit bleibt ein ſolches in ſeiner 
Zärtlichkeit hinter jenem zurück! Hier herrſcht die vollkommenſte Harmonie zwiſchen dem beider— 
ſeitigen Wollen und Thun: frißt das eine, ſo thut dies auch das andere; badet ſich dieſes, ſo begleitet 
es jenes; ſchreit das Männchen, ſo ſtimmt das Weibchen unmittelbar mit ein; wird dieſes krank, 
ſo füttert es jenes, und wenn noch ſo viele auf einem Baume verſammelt ſind, ſo werden doch 
niemals die zuſammengehörenden Pärchen ſich trennen.“ 

Daß Schomburgks Schilderung richtig iſt, beweiſen diejenigen Zwergpapageien, welche 
mehr oder weniger regelmäßig in unſere Käfige gelangen und uns Gelegenheit bieten, ſie eingehend 
zu beobachten. Man hat einer Art nicht mit Unrecht den Namen „Unzertrennliche“ gegeben, 
dieſe Benennung auch wohl auf alle ausgedehnt, geht aber zu weit, wenn man behauptet, daß der 
eine Gatte den Tod des anderen niemals überlebe. Wahr iſt es: ſie leiden ſchwer unter dem Verluſte 
des Ehegenoſſen, trauern aber, wenn dieſer durch einen anderen erſetzt wurde, nicht länger mehr, 
gewöhnen ſich auch früher oder ſpäter an Einzelhaft. Doch hält man ſie nur gezwungen allein, 
weil man ſich des hübſchen Bildes der Zärtlichkeit beider Gatten nicht berauben will. 

Alle Zwergpapageien ſind kleine, gedrungen gebaute Vögel von Sperlings- bis höchſtens 
Staarengröße, mit glänzendem und oft buntem Gefieder. Ein ſchönes Blattgrün iſt die vor— 
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herrſchende Färbung desſelben; der Kopf iſt oft roth, der Bürzel blau, der Schwanz meiſt bunt, und 
dann gewöhnlich durch eine ſchwarze Quer- und Endbinde gezeichnet. Der Schnabel iſt verhältnis— 
mäßig ſehr kräftig, zuweilen auffallend dick, meiſt höher als lang und ſeitlich abgerundet, der Ober— 
ſchnabel mäßig gekrümmt und mit anſehnlich langer, dicker Spitze über den unteren herabgebogen, 
vor der Spitze rechtwinkelig ausgeſchnitten oder ſanft ausgebuchtet, der Unterſchnabel meiſt 
höher als jener und ſeine Schneide jederſeits vor der Spitze tief ausgebuchtet, der Fuß kurz 
und kräftig, der Flügel, unter deſſen Schwingen die drei erſten alle anderen überragen, lang, 
durch die ſehr lange Flügelſpitze ausgezeichnet, der Schwanz endlich kurz und ſanft gerundet oder 
gerade abgeſchnitten. 

Die Sperlingspapageien verbreiten ſich weiter als alle anderen Sippen ihrer Ordnung; denn 
ſie gehören vier Erdtheilen an. Von den dreiundzwanzig Arten, welche Finſch unterſcheidet, leben 
elf in Südamerika, vier in Afrika, und zwar drei auf dem Feſtlande, eine auf Madagaskar, ſieben 
auf den ſüdaſiatiſchen Inſeln und eine in Auſtralien. Alle Arten ſcheinen da, wo ſie vorkommen, 
ſehr häufig aufzutreten und nach der Brutzeit zu oft unzählbaren Scharen ſich zu geſellen. Sie 
bevölkern den Wald und die buſchreiche Steppe, die Ebene wie das Gebirge bis zu dreitauſend 
Meter unbedingter Höhe, verhalten ſich nur, ſo lange ſie freſſen, ruhig und ſtill, treten übrigens 
außerordentlich geräuſchvoll auf und ſchwatzen und zwitſchern ſo laut und ſchneidend, daß einem 
die Ohren gellen. Ihre Bewegungen ſind raſch, haſtig und unſtet; der Flug geſchieht unter ſchwir— 
renden Flügelſchlägen, der Lauf trippelnd und rennend, das Klettern ruckweiſe, aber eilfertiger als 
bei den meiſten ihres Geſchlechtes. Hinſichtlich ihrer höheren Begabungen ſtehen ſie hinter allen 
größeren Papageien entſchieden zurück, hinſichtlich ihres Weſens noch mehr: die meiſten erſcheinen 
bald ebenſo langweilig, als ſie anfänglich feſſelten. Allerlei Baumfrüchte und Sämereien bilden 
ihre Nahrung; in die Getreidefelder fallen auch ſie plündernd ein, richten daher unter Umſtänden 
ſehr beträchtlichen Schaden an. Alle Arten brüten in Baumhöhlungen; einzelne von ihnen kleiden 
letztere aber ſorgſam mit weicheren Stoffen aus. Das Gelege beſteht aus vier bis acht Eiern und 
wird entweder vom Weibchen allein oder von beiden Geſchlechtern gemeinſam bebrütet. Gefangene 
Zwergpapageien beanſpruchen ſorgfältige Pflege, erweiſen ſich als ſehr hinfällig und lohnen nur 
ausnahmsweiſe die Mühe, welche ſie verurſachen. Gleichwohl werden ſie von vielen mit Vorliebe 
gepflegt, haben ſich ſogar begeiſterte Liebhaber erworben. 


Unter allen mir bekannten Arten der Sippe ſtelle ich den Roſenpapagei (Psittacula 
roseicollis, Psittacus roseicollis und parasiticus, Agapornis roseicollis) oben an. Er 
zählt zu den größeren Arten der Sippe: ſeine Länge beträgt ſiebzehn, die Fittiglänge zehn, die 
Schwanzlänge fünf Centimeter. Die vorherrſchende Färbung des Gefieders iſt ein ſchönes Gras— 
grün, welches unterſeits etwas lichter wird und auf den Seiten einen gelben Schimmer zeigt; 
ein Stirnſtreifen und die Augenbrauen ſind blaß ſcharlach-, Zügel, Backen, Ohrgegend und Kehle 
zart pfirſich- oder blaß roſenroth, nach unten zu unmerklich in die grüne Färbung übergehend, 
Bürzel und obere Schwanzdecken himmelblau, die Schwingen außen grasgrün, nach der Spitze zu 
dunkler, faſt ſchwärzlich, unterſeits ſchwärzlich, innen verloſchen bläulich geſäumt, die beiden 
mittelſten Steuerfedern einfarbig grün, die übrigen grün, am Ende grünlichblau, vorher durch 
eine ſchwärzliche Querbinde, in der Wurzelhälfte aber mit einem zinnoberrothen Fleck gezeichnet. 
Der Augenſtern iſt dunkelbraun, der ſchmale Augenkreis weißlich, der Schnabel wachsgelb, an der 
Spitze grünlich, der Fuß blaugrünlich. Der junge Vogel unterſcheidet ſich von beiden gleich— 
gefärbten Eltern durch düſterere Färbung und den Mangel der rothen Stirnbinde. 

Das Vaterland des Roſenpapageis iſt der Südweſten Afrikas, namentlich das Kaffer-, Namaka⸗ 
und Damaraland ſowie Angola; doch ſcheint der Vogel, wie Kirk angibt, auch im Südoſten, zumal 
im Sambeſigebiete, vorzukommen. Nach Ortlepps Angabe iſt er ein großer Liebling der Bauern 
von Limpopo und wird häufig im Käfige gehalten. 
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Mittheilungen über ſein Freileben gibt meines Wiſſens nur Anderſſon. „Dieſer hübſche 
kleine Papagei iſt über ganz Damara- und Großnamakaland verbreitet, wird aber auch in Owakango 
und am Ngamiſee gefunden. Man begegnet ihm ſtets in kleinen Flügen und niemals weit entfernt 
von einem Gewäſſer. Zu einem ſolchen begibt er ſich mindeſtens einmal täglich und kann demgemäß 
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Roſenpapagei (Psittacula roseicollis). 3/5 natürl. Größe. 


dem durſtigen Reiſenden zu einem verläßlichen Führer werden, falls dieſer erfahren genug iſt, um 
hieraus Vortheil zu ziehen und die oft ſehr kleinen oder an ungewöhnlichen Stellen belegenen 
Trinkplätze aufzufinden. 

„Der Roſenpapagei hat einen ungemein ſchnellen Flug; die kleinen Schwärme eilen gedanken— 
ſchnell an einem vorüber, wenn ſie ihre Futterplätze wechſeln oder ſich zur Tränke begeben, durch— 
meſſen jedoch ſelten verhältnismäßig weite Strecken in einem Zuge. Während ſie fliegen, ſtoßen 
ſie in raſcher Folge ſcharfe Laute aus, und ebenſo laſſen ſie ſich vernehmen, wenn ſie plötzlich 
erſchreckt wurden. Ihre Nahrung beſteht aus Beeren und großen beerenartigen Sämereien. 

„Dieſe Papageien bereiten ſich kein eigenes Neſt, ſondern nehmen von dem anderer Vögel, 
insbeſondere des Siedelſperlings und Mahaliwebers Beſitz. Ich vermag nicht zu ſagen, ob ſie die 
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rechtmäßigen Eigener vertreiben oder nur verlaſſener Neſter derſelben ſich bedienen; Roſenpapageien 
und Siedelſperlinge aber habe ich in annähernd gleicher Anzahl im Schutze eines und desſelben 
Neſtdaches hauſen ſehen. Die reinweißen Eier ſind länglicher als die der Spechte.“ 

Gefangene Roſenpapageien, welche ich mehrere Jahre nacheinander pflegte und beobachtete, 
haben mich in hohem Grade angezogen. Ihr Weſen und Gebaren ſticht vortheilhaft ab von dem 
Thun und Treiben anderer Zwergpapageien: ſie ſind offenbar begabter, leiblich und geiſtig reger 
als dieſe, beſitzen alle anmuthenden Eigenſchaften derſelben und noch andere dazu, welche ſehr für 
ſie einnehmen. Vielleicht ſagt man nicht zu viel, wenn man ſie zu den anmuthigſten aller Papageien 
überhaupt rechnet. Sie halten ihr Gefieder ſtets in beſter Ordnung, ſehen daher immer höchſt 
ſauber aus, gefallen auch wegen ihrer ſchlanken Haltung, ſind ſehr munter, lebhaft und rege, viel 
in Bewegung, laut, verträglich, mindeſtens gegen ihresgleichen, äußerſt zärtlich gegen ihren Gatten 
und hingebend in der Pflege ihrer Brut. In ihren kletternden Bewegungen ähneln ſie anderen 
Kurzſchwanzpapageien, erinnern aber auch an die Zierpapageien, da ſie ſich zuweilen wie dieſe, 
den Kopf nach unten gerichtet, an der Decke ihres Käfiges aufhängen. Ihre Stimme iſt für ein 
kleines Zimmer faſt zu gellend, behelligt jedoch in einem größeren Raume, zumal im freiſtehenden 
Fluggebauer, wenig oder nicht. Am beſten bezeichnet man ſie, wenn man ſie ein Zwitſchern nennt, 
welches zuweilen in Trillern übergeht. Nach meinem Gehöre läßt ſich der gewöhnliche Stimmlaut 
durch ein zehn- bis zwanzigmal wiederholtes „Zickzick“, der Warnungston durch „Tirrirrirrirrit 
zit tit zit, tiet, tiet“, oder auch durch „Ziterititititie“, mit angehängtem „Zit“, übertragen. 
Zuweilen ſitzt das Männchen in läſſiger Haltung, mit etwas geſträubten Federn und geſchloſſenen 
Augen, wie in ſich verſunken, regungslos auf einer und derſelben Stelle, und gibt einen zwitſchernden 
Geſang zum beſten, deſſen einzelne Töne zwar dieſelben ſind, welche man auch beim Locken und 
Schwatzen vernimmt, jedoch durch verbindende Laute erweicht und vertönt werden, hinſichtlich ihrer 
Stärke und Betonung auch ſehr verſchieden ſind, ſo daß anſprechende Mannigfaltigkeit entſteht. 

Feſſeln die Roſenpapageien ſchon, wenn man ſie einzeln oder in größeren Geſellſchaften hält, 
jeden achtſamen Pfleger, ſo entfalten ſie ihre ganze Eigenartigkeit doch erſt, wenn ſie ſich zum 
Brüten anſchicken. Ich habe meine hierauf bezüglichen Beobachtungen zwar bereits in meinen 
„Gefangenen Vögeln“, einem für Vogelwirte beſtimmten, die genaueſten und verläßlichſten An— 
gaben über Pflege und Zucht aller Vögel enthaltenden Werke, geſchildert; ſie ſind jedoch ſo 
eigenthümlich, ja, geradezu einzig in ihrer Art, daß ich ſie nothgedrungen hier wiederholen muß. 
Der Zufall belehrte mich über die unerläßlichen Bedürfniſſe dieſer vögel. Anderſſons Angaben 
über das Freileben waren zur Zeit, als ich die erſten Roſenpapageien erwarb, noch nicht veröffent— 
licht worden; ich konnte daher nicht ahnen, daß ſich deren Fortpflanzungsgeſchäft ſo weſentlich von 
dem anderer Zwergpapageien und Sittiche überhaupt unterſcheidet. Meine Pfleglinge waren 
gepaart, die Pärchen überhäuften ſich auch gegenſeitig mit Zärtlichkeiten, ſchritten aber nicht zum 
Brüten. Gegen ihre Käfiggenoſſen, kleine Webefinken, benahmen ſie ſich ebenſo unfriedfertig als 
gegen ihresgleichen verträglich, zerſtörten deren Neſter und trieben anderweitigen Unfug. Ich hielt 
das für Uebermuth, wie man ihn an Papageien oft beobachtet, und ließ ſie gewähren. In die für 
ſie beſtimmten Niſtkäſtchen ſchlüpften ſie aus und ein, ſchienen dieſelben aber mehr als Verſtecke, 
denn als Niſtplätze zu betrachten. Sie waren unzweifelhaft brütluſtig; es fehlte ihnen aber offenbar 
an etwas. Da ſie bisher nur Körnerſutter, Glanz, Hirſe, Hanf und Hafer, angenommen, Miſch— 
futter aber verſchmäht hatten, kam ich auf den Gedanken, daß ſie vielleicht Knospenfreſſer ſein 
möchten und ließ ihnen grüne, beblätterte Weidenzweige reichen. Wenige Minuten ſpäter ſaßen 
ſie auf denſelben, entblätterten ſie raſch und benagten Knospen und Rinde. Anfänglich wollte mir 
ſcheinen, als ob dieſe Arbeit ebenfalls nur aus Zerſtörungsluſt, nicht aber, um ſich zu ernähren, 
unternommen werde; als ich jedoch aufmerkſam weiter beobachtete, bemerkte ich, daß meine Vögel 
nunmehr endlich erwünſchte Bauſtoffe gefunden hatten. Geſchickt ſpleißten ſie ein Schalenſtück von 
ſechs bis zehn Centimeter Länge ab, faßten es hierauf ſo mit dem Schnabel, daß das eine Ende 
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etwa drei Centimeter weit hervorragte, drehten ſich um, ſträubten die Bürzelfedern, neſtelten mit 
dem Schnabel in ihnen, und der Splitter blieb zwiſchen den wieder geglätteten Federn haften. Ein 
zweiter, dritter, ſechſter, achter wurde in derſelben Weiſe abgelöſt und befeſtigt; manch einer fiel 
dabei zum Boden herab, ohne weitere Beachtung zu finden, manch einer wurde von dem allzueifrigen 
Gatten wieder zwiſchen den Federn hervorgezogen: ſchließlich aber blieben doch einige haften; der 
Papagei erhob ſich, ſchwirrte langſam und vorſichtig zum Niſtkäſtchen auf, ſchlüpfte mit voller 
Ladung ein und kehrte leer zurück. Ob auch andere Zwergpapageien in ähnlicher Weiſe verfahren, 
weiß ich nicht, halte es jedoch für wahrſcheinlich. Bis jetzt ſteht meine Beobachtung durchaus 
vereinzelt da. Die geſammte Lebensgeſchichte der Vögel bietet nichts ähnliches dar; kein einziger 
aller Vögel, über deſſen Fortpflanzung wir unterrichtet ſind, den Mönchsſittich, welcher frei— 
ſtehende Neſter baut, nicht ausgeſchloſſen, trägt in gleicher Weiſe zu Neſte. Meine Beobachtung 
oder Entdeckung erfüllte mich daher mit hoher Freude und erregte die Verwunderung aller Kundigen. 

Wenige Tage nach Beginn des Eintragens der Niſtſtoffe erfolgte die erſte Begattung des 
einen Pärchens, einige Tage ſpäter die eines zweiten. Man kann ſchwerlich etwas anſprechenderes 
ſehen als die tiefinnige, langwährende Vereinigung der Geſchlechter, das Koſen vorher, die geſchickte 
Stellung während des Paarens ſelbſt, das glühende Begehren des Männchens, das hingebende 
Sichſelbſtvergeſſen des Weibchens, die Freudigkeit nach vollzogener Begattung, die zärtliche Dank— 
barkeit des einen Gatten gegen den anderen! Wann das erſte Ei gelegt wurde, wie lange die 
Brütezeit, wie lange die Wiegenzeit der Jungen währt — dies alles vermag ich nicht zu ſagen, 
weil ich den Vögeln durch Unterſuchen ihres Neſtes nicht hinderlich oder läſtig werden wollte. Ich 
habe bloß erfahren, daß das Neſt aus den abgeſpleißten Splittern ſauber hergeſtellt wird und 
ungefähr zwei Dritteln einer hohlen Halbkugel gleicht, daß das weiße Ei ſehr rundlich und 
verhältnismäßig groß iſt, daß die zwei bis fünf Jungen zehn oder elf Wochen nach der erſten 
Paarung ausſchlüpfen, und daß deren oben beſchriebenes Kleid im dritten oder vierten Monate 
durch Verfärbung in das ihrer Eltern übergeht, aber erſt im achten Monate des Lebens durch 
Vermauſerung neugebildet wird, wogegen der anfangs ſchwärzliche Oberſchnabel ſchon etwa vier 
Wochen nach dem Ausfliegen verbleicht. Geatzt wurden die Jungen von beiden Eltern, und zwar 
nicht allein mit Pflanzenſtoffen, ſondern auch mit Nachtigallenfutter, was die Folgerung erlaubt, 
daß die Alten in der Freiheit ihnen wahrſcheinlich nebenbei Kerbthiere zutragen werden. Ihr 
Gebaren iſt ganz das ihrer Eltern: ſie bekunden deren Munterkeit, Regſamkeit und Achtſamkeit 
vom erſten Tage ihres Lebens an, bald auch deren Scheu und Vorſicht, lernen ihren Erzeugern 
bald die liſtige Art ab, ſich zu verſtecken und ſind vom fünften Monate ihres Lebens an nicht mehr 
von jenen zu unterſcheiden. Unmittelbar nach der erſten Brut, noch bevor die Jungen von dieſer 
recht ſelbſtändig geworden ſind, ſchreiten die Alten zur zweiten und, wie es ſcheint, letzten des 
einen Jahres. 

Abgeſehen von dem mitgetheilten, habe ich gelegentlich der Fortpflanzung des Roſenpapageies 
alle Beobachtungen geſammelt, welche man an brütenden Papageien zu machen pflegt. Meine 
Vögel bekundeten überaus große Zärtlichkeit gegen die eigenen, Feindſeligkeit gegen die fremden 
Jungen ihrer Art, überfielen letztere, obgleich ſie mit deren Eltern im beſten Einvernehmen gelebt 
hatten und, von etwas Eiferſucht und Mißtrauen abgeſehen, auch während der Brutzeit lebten, 
und gingen ihnen in unverkennbar böswilliger Abſicht zu Leibe, ſo daß ich ſie vor ihren Angriffen 
retten mußte. Einige Weibchen gingen an Legenoth zu Grunde, und mehrere Bruten ſchlugen fehl; 
demungeachtet glaube ich, daß kein Zwergpapagei beſſer zum Stubenvogel ſich eignet und wärmer 
empfohlen zu werden verdient als der Roſenpapagei. 


* 
Zu den Kurzſchwanzpapageien zählt Finſch endlich noch die Zierpapageien (Coryllis), 


welche von anderen als Loris angeſehen werden. Sie ſind meiſt noch kleiner als die Zwerg— 
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papageien und die Liliputaner innerhalb ihrer Ordnung; denn der kleinſte aller Papageien 
(Coryllis exilis) gehört dieſer Sippe an. Ihr Schnabel iſt ſehr ſchwach, viel länger als hoch, 
ſeitlich zuſammengedrückt, der Oberſchnabel auf der ſanft gebogenen, in eine lange, ſanft gekrümmte, 
dünne Spitze auslaufenden Firſte kantig, der Unterſchnabel niedriger als der obere und vor der 
Spitze ſchwach ausgebuchtet, die undeutliche Wachshaut bogig vortretend, das runde Naſenloch 
frei gelegen, der Fuß kurz und kräftig, der Flügel, welcher, zuſammengelegt, mehr als die Hälfte 
des Schwanzes bedeckt, und unter deſſen Schwingen die zweite alle anderen überragt, lang, die 
Flügelſpitze weit vorragend, der etwas abgerundete Schwanz kurz, das Gefieder, von deſſen lebhaft 
grüner Hauptfärbung rothe, gelbe oder blaue Flecke auf Oberkopf und Kehle ſowie der ſtets rothe 
Bürzel abſtechen, hart und dicht, aus weitſtrahligen Federn beſtehend. 

Die Zierpapageien, etwas mehr als ein Dutzend verſchiedene, unter ſich ſehr übereinſtimmende 
Arten, ſind Bewohner der indiſch-malaiiſchen Länder und Inſeln: ihr Verbreitungsgebiet erſtreckt 
ſich von Ceylon bis Malabar und von der Halbinſel Malakka bis Flores. Innerhalb dieſes aus— 
gedehnten Länderkreiſes treten ſie auffallend vereinzelt auf; nur die Philippinen beherbergen vier 
Arten von ihnen und dürfen daher als ihr Hauptwohnſitz betrachtet werden. Ueber ihr Freileben 
mangelt eingehende Kunde; wir wiſſen nur, daß ſie im engſten Sinne des Wortes Baumdögel find, 
zuweilen in unzählbaren Schwärmen zuſammenleben, von Beeren, Baumblüten, Knospen und 
Sämereien ſich nähren, beim Ausruhen nach Art der Fledermäuſe an den Beinen ſich aufhängen, 
wenig, obwohl geſchickt fliegen, anſprechend ſingen und in Baumhöhlungen ihre Jungen erbrüten. 
Von den Eingeborenen ihrer Heimatländer werden ſie oft und gern in Gefangenſchaft gehalten, 
zählen aber zu den hinfälligen Arten und gelangen daher ſelten in unſere Käfige. 


Da ich das Glück gehabt habe, einen Zierſittich länger als zwei Jahre zu pflegen, wähle ich 
ihn zum Vertreter der Gruppe. Das Blaukrönchen, wie ich das reizende Vögelchen nennen 
will (Coryllis galgulus, Psittacus galgulus, pumilus und favigulus, Psittacula galgula 
und cyaneopileata, Loriculus galgulus und pumilus), „Silindit“ oder „Silinditum“ der 
Javanen, „Serindit“ der Sumatraner, „Serendak“, „Sindada“ und „Beizung Slinde“ der 
Malaien, „Taliſok“ der Dajakers, iſt etwa ebenſo groß wie unſer Feldſperling, das Gefieder vor— 
herrſchend grasgrün, ein runder Fleck auf der Scheitelmitte dunkel ultramarinblau, ein dreieckiger, 
mit der Spitze nach unten gerichteter Fleck auf dem Rücken orangefarben, ein großer, länglich 
runder Querfleck auf der Kehle, wie die Bürzel- und oberen Schwanzdeckfedern, brennend ſcharlach— 
roth, ein ſchmaler Querſtreifen auf dem Unterrücken, über dem rothen Bürzel, wie die Säume der 
unteren Schenkelſeitenfedern, hochgelb; die Schwingen ſind innen ſchwarz, unterſeits wie die 
Schwanzfedern ebenda, meerblau, ihre unteren Deckfedern grün. Der Augenſtern hat dunkel— 
braune, der Schnabel einfarbig ſchwarze, die Wachshaut hellgraue, der Fuß graulichgelbe Färbung. 
Das etwas lichter als das Männchen gefärbte Weibchen zeigt, anſtatt des blauen, einen grünen 
Scheitel- ſowie einen kleineren, bläulichgrünen Oberrückenfleck und entbehrt des rothen Kehl— 
fleckes. Beim jungen Vogel iſt das Gefieder düſterer, der Scheitelfleck nur angedeutet und weder 
der Rücken- noch der Kehlfleck vorhanden. 

So viel bis jetzt nachgewieſen werden konnte, lebt das Blaukrönchen ausſchließlich auf Borneo, 
Sumatra, Banka und der Südſpitze Malakkas. Ueber das Freileben gibt nur Salomon Müller, 
welcher die lieblichen Vögel im Süden Borneos beobachten konnte, einige Nachrichten. Der thätige 
und kenntnisreiche Reiſende fand unſeren Zierpapagei bei den Dajakers als beliebten Käfigvogel, 
gewöhnlich geſellſchaftlich eingebauert in einem runden drehbaren Käfige aus Bambusrohr, welcher 
durch das Klettern des Papageien in Bewegung geſetzt wird. In der Freiheit nährt er ſich von 
Baumknospen, zarten Sproſſen und Baumblüten, zumal denen der Erythrinen; in der Gefangen— 
ſchaft erhält er gekochten Reis und ab und zu rohe Bananen, welche er gern verzehren ſoll. Im 
übrigen bemerkt Müller nur noch, daß man den kleinen Vogel zwiſchen dem grünen Laube und 
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den rothen Blüten der Erythrinen ſchwer wahrzunehmen im Stande ſei. Ueber das Fortpflanzungs— 
geſchäft iſt nichts bekannt. 

Zu meiner Freude gelang es mir mehrmals, gefangene Blaukrönchen zu erwerben. Ein 
Pärchen habe ich jahrelang gepflegt und ſein Betragen und Gebaren in meinen „Gefangenen 
Vögeln“ geſchildert. Da dieſe Beſchreibung die einzige ausführliche und verläßliche iſt, welche wir 
beſitzen, muß ich wohl oder übel das dort geſagte hier wiederholen. Die Blaukrönchen und wohl alle 
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Zierſittiche überhaupt, gehören unbedingt zu den liebenswürdigſten Gliedern ihrer Ordnung. Sie 
müſſen als allerliebſte Geſchöpfe bezeichnet werden, bekunden harmloſe Zuthunlichkeit, ſind regſam, 
nicht aber ſtürmiſch und ſchwatzen ſingend oder ſingen ſchwatzend, ohne durch lautes, gellendes 
Geſchrei oder Gekreiſch abzuſtoßen. Alle Bewegungen erfolgen mit ungewöhnlicher Leichtigkeit und 
Zierlichkeit. Eilfertig, trippelnden, nicht aber watſchelnden Ganges, rennen ſie über den Boden 
dahin; ohne Bedenken wagen ſie einen Sprung von einer, für die kurzen Beinchen bedenklichen 
Weite; raſch und gewandt klettern ſie, Schnabel und Füße mit derſelben Sicherheit gebrauchend, 
am Gitter empor. 

Der Flug, welchen ich, obſchon in beſchränktem Maße, im Geſellſchaftskäfige beobachten 
konnte, iſt leicht und anſcheinend mühlos, ſo raſch auch die Schwingen bewegt werden. Das 
polternde Geräuſch, welches ein auffliegender Zwergpapagei verurſacht, habe ich von ihnen nicht 
vernommen. Um auszuruhen, verweilen ſie bloß ausnahmsweiſe in der üblichen Stellung, 
nehmen vielmehr regelmäßig, beim Schlafen ſtets die Lage der raſtenden Fledermaus an, indem 
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ſie mit den Beinen an der Decke des Käfigs oder einem dürren Sitzzweige ſich anklammern und 
nicht allein den Leib, ſondern auch den Kopf gerade herabhängen laſſen, ſo daß der Rücken, der 
eingezogene Hals, der Scheitel und der Schnabel eine gerade Linie bilden, während der Schwanz, 
wohl um nicht anzuſtoßen, ſchief nach hinten und oben gerichtet und das Gefieder läſſig geſträubt 
wird. Die ſchmucken Thierchen erhalten in dieſer Lage ein gänzlich anderes Ausſehen als ſonſt: ſie 
erſcheinen noch einmal ſo dick als während des Sitzens, förmlich kugelig. Oft hängt ſich der eine 
oder der andere nur an einem Beine auf und zieht das andere ſo weit ein, daß die geſchloſſene 
Klaue eben noch ſichtbar iſt, wechſelt auch wohl ab, um das eine Bein zeitweilig zu entlaſten. 
Erſchreckt flüchten ſie ſtets zur Decke empor, gleichſam, als ob ſie ſich am ſicherſten fühlten, wenn 
ſie ſich aufgehängt haben. In dieſer Lage werden auch unbedeutende Geſchäfte erledigt, beiſpiels⸗ 
weiſe die Federn ein wenig geordnet, ebenſo einige Behaglichkeit ausdrückende Laute hergeplaudert, 
obſchon das eine wie das andere regelmäßiger im Sitzen geſchieht. Fühlt der Zwergpapagei das 
Bedürfnis, ſich zu entleeren, ſo wird der Schwanz ein wenig mehr als ſonſt geſtelzt, der Leib 
etwas gebogen und hierauf der meiſt in einem umhäuteten Klümpchen beſtehende Unrathballen 
gegen dreißig Centimeter weit weggeſchleudert. Im Zuſtande tieferer Ruhe oder während des 
Schlafes bläht ſich die kleine Geſtalt noch mehr auf als außerdem, und ſchließen ſich die Lider bis 
auf einen kleinen Spalt. Daß die Zwergpapageien auch alle übrigen Stellungen, welche Sittichen 
möglich ſind, und zwar mit ſpielender Leichtigkeit annehmen, bedarf kaum beſonderer Erwähnung: 
kopfoberſt und kopfunterſt gilt ihnen vollſtändig gleich. Die beſchriebene Fledermausſtellung iſt 
jedoch diejenige, welche man am häufigſten ſieht und ſo bezeichnend, daß ich vorſchlagen würde, 
die Vögel „Hänge-“ oder „Fledermauspapageien“ zu nennen, erſchiene mir dieſer Name ebenſo 
anſprechend wie ſie ſelber. 

Die geiſtigen Anlagen der Zierſittiche dürften mit denen der Zwergpapageien annähernd auf 
einer und derſelben Stufe ſtehen. Die Blaukrönchen ſind harmlos und mit Bewußtſein zutraulich. 
Sie lernen bald ihren Pfleger und deſſen Familienglieder kennen, laſſen ſich weder durch ihn, noch 
durch dieſe im geringſten ſtören, geſtatten, daß man dicht an ihren Käfig tritt, zeigen ſich auch 
dann nicht ängſtlich, wenn man letzteren hin- und herträgt, gehen meiſt nicht einmal aus ihrer 
hängenden Stellung in eine andere über. Sie erkennen fremde Leute recht wohl, vertrauen 
aber auch ihnen, während ſie das Erſcheinen eines Hundes in die größte Aufregung verſetzt. 
Doch geberden ſie ſich, nach Art kleiner Papageien überhaupt, niemals ſo ausdrucksvoll wie 
ihre größeren Ordnungsverwandten, zetern auch nicht, wenn ſie erregt werden, wie dies ſelbſt 
die Zwergpapageien zu thun pflegen. Ihr Betragen iſt in jeder Hinſicht ruhig und gemeſſen; 
ſie leben, ſo zu ſagen, ſtill vor ſich hin. Beide Gatten des Paares vertragen ſich ausgezeichnet 
gut; keiner aber erweiſt dem anderen erſichtliche Zärtlichkeiten: das gegenſeitige Neſteln im 
Gefieder, das Schnäbeln und anſcheinende Küſſen anderer Papageien habe ich bei ihnen niemals 
beobachtet. Eine größere Geſellſchaft von Zierſittichen, welche ich ſah, lebte ebenfalls im tiefſten 
Frieden; als ich jedoch zu meinem Pärchen noch ein Männchen ſetzte, geberdete ſich jenes wohl 
mehr aus Furcht vor dem neuen Ankömmlinge als infolge eiferſüchtiger Regung, äußerſt unruhig. 
Demungeachtet glaubte ich auch in dieſem Falle eine gewiſſe Neugier, wie ſie ihnen eigen, wahr— 
nehmen zu können. 

Höchſt anſprechend iſt der Geſang des ſonſt ziemlich ſchweigſamen Männchens. Mit dem 
Schlage eines Finken kann er ſich freilich in keiner Weiſe meſſen, beſteht vielmehr aus ſchwatzenden, 
ſchwirrenden, zwitſchernden und einigen pfeifenden Lauten, wird aber mit ſoviel Behagen vor— 
getragen und wirkt ſo anmuthend, daß man ihn recht gern hört. An Reichhaltigkeit ſowie an 
Wendungen und Vertönungen ſteht er dem Geſange des Wellenſittichs vielleicht etwas nach, 
ſchwerlich aber, für mein Ohr entſchieden nicht, in der Geſammtwirkung. Der Sänger pflegt ſich 
während des Vortrages hoch aufzurichten, den Hals ſo viel als möglich zu ſtrecken und trotzdem 
die rothen Kehlfedern zu ſträuben, ſo daß deren Bewegungen jene der Kehlmuskeln wiedergeben 
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oder doch andeuten. Jeder einzelne Vortrag währt eine bis zwei Minuten; dann tritt eine kurze 
Pauſe ein, und das ſingende Geſchwätz beginnt von neuem. Im Winter geſchieht es nicht ſelten, 
daß der ſingfertige Vogel, nachdem er ſtundenlang geſchwiegen, auch wohl ein wenig geſchlafen, 
noch in ſpäter Abendſtunde bei Lampenlicht ein Liedchen anhebt. Das Weibchen, welches dann und 
wann denſelben Lockton wie das Männchen, ein ſcharfes „Zit“ vernehmen läßt, hört dem Geſange 
des Gatten ohne merkliche Erregung, ſcheinbar ſogar theilnahmlos zu, frißt während dem unbehelligt 
weiter, klettert auf und nieder, hängt ſich zur Ruhe an, putzt ſich ꝛc., treibt es, mit einem Worte, 
nach Belieben, ohne das Weibchen zu beirren, da dieſes, wie man glauben muß, mehr zu ſeinem 
Vergnügen als in der Abſicht ſingt, die Gattin zu erheitern. 

Glanz oder Kanarienſamen, welcher wohl während der Seereiſe gereicht worden ſein mag, in 
Stückchen geſchnittenes Obſt und friſche Ameiſenpuppen bildeten das Futter der von mir gepflegten 
Zierſittiche. Hierbei befanden ſie ſich wohl und überſtanden die Mauſer, ohne von ihrer Lebhaftig— 
keit etwas einzubüßen, auch ohne ihr Kleid irgendwie zu verändern, gelangten jedoch nicht 
zur Fortpflanzung. Andere Stücke derſelben Art, welche ich erwarb, ſtarben bald nach ihrer 
Ankunft; gleichwohl meine ich nicht, daß ſie insgemein hinfälliger ſeien als Zwergpapageien oder 
Plattſchweifſittiche. Ich vermag alſo nicht, mich der Anſicht anzuſchließen, daß ſie die Gefangen— 
ſchaft nicht ertragen ſollten, bin auch überzeugt, daß man ſie ſelbſt in unſeren Käfigen früher 
oder ſpäter zur Brut ſchreiten ſehen wird. 


Oceanien ſcheint für die Vögel ein wahres Eden zu ſein. Die dort lebenden Säugethiere ſind 
verkümmerte Geſtalten, welche eben nur an die vollkommeneren anderer Erdtheile erinnern, die 
Vögel hingegen, welche den gedachten Erdtheil ihre Heimat nennen, und zum großen Theile in 
wunderbarer Farbenpracht prangen, ebenſo vollkommen gebildet als irgendwo anders. Keine einzige 
dieſer Familien verleiht dem Erdtheile ein ſo beſtimmtes Gepräge wie die Papageien. Zwiſchen 
dem grünen Laubwerke der Gummibäume ſchimmern, wunderbaren Blüten vergleichbar, die blen— 
denden Kakadus hervor; von den gelbblühenden Akazien hernieder leuchten mit den lebhafteſten 
Farben geſchmückte Plattſchweifſittiche, und um die Blüten der Bäume tummeln ſich die honig— 
ſaugenden Pinſelzüngler in ewig beweglichen Gruppen, während die kleinen Graspapageien die oft 
troſtloſen Ebenen des Inneren freudig beleben. Wie bei uns die Schwalben durch die Straßen der 
Städte und Dörfer huſchen, ſchwirren in Auſtralien Flüge von Papageien über dieſelben Wege 
dahin, und wie unſere Sperlinge auf den Landſtraßen ſich tummeln, ſieht man dort ſie gleichſam 
vertretende Papageivögel in buntem Gewimmel den Boden bedecken. Wenn der einſam wohnende 
Landwirt ſeine Ernte eingeheimſt, erſcheinen Flüge dieſer Thiere, welche nach hunderten von Stücken 
zählen, vor den Thoren der Scheuern, wie bei uns die Tauben, und ſuchen in dem ausgedroſchenen 
Strohe nach den letzten Körnern umher. Dichteriſch fühlende Reiſende ſind begeiſtert von dem ewig 
wechſelnden Schauſpiele, welches die Prachtvögel gewähren; der Anſiedler hingegen haßt ſie von 
Grund ſeines Herzens, weil ſie nur zu oft in ſein Beſitzthum verwüſtend einfallen, und ſchießt ſie 
mit derſelben Gleichgültigkeit zuſammen, mit welcher bei uns ein Bauer unter die räuberiſchen 
Spatzen feuert. | 

Unter den mehr als ſechzig beſtimmten verſchiedenen Papageiarten, welche Auſtralien bevölkern, 
nehmen die Kaka dus einen hohen Rang ein. Sie bilden eine ziemlich ſcharf in ſich abgeſchloſſene 
Gruppe der Papageien und werden deshalb mit Recht in einer befonderen Familie oder von denen, 
welche in der geſammten Ordnung nur eine ſolche ſehen, mindeſtens in einer Unterfamilie (Plie- 
tolophinae) vereinigt. Ihr am meiſten in die Augen fallendes Merkmal iſt die aufrichtbare 
Federhaube, welche den Kopf ſchmückt, und dieſes eine Kennzeichen genügt auch, ſie von allen 
übrigen Papageien zu unterſcheiden. 
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Auſtralien, die Papuländer und einige indiſch-malaiiſche Eilande find die Wohnſitze der 
Kakadus. Ihr Verbreitungsgebiet erſtreckt ſich von den Philippinen bis Tasmanien und von 
Timor und Flores bis zu den Salomonsinſeln. Innerhalb dieſes Kreiſes beherbergen faſt alle 
Länder und Inſeln Kakadus; einzelne Arten verbreiten ſich jedoch über weite Landſtriche oder - 
über mehrere Eilande, während die Mehrzahl ein auffallend beſchränktes Wohngebiet zu haben 
ſcheint. Hier leben die meiſten Arten in großen, oft ungeheueren Scharen, welche ſich in Waldungen 
verſchiedenen Gepräges anſäſſig machen, von hier über die Fluren und Felder dahinſtreichen und 
den Beſchauern unter allen Umſtänden ein zauberhaft erhabenes Schauſpiel gewähren. Selbſt der 
Forſcher ſtimmt gern in die dichteriſchen Worte der Reiſebeſchreiber ein, welche dieſes Schauſpiel 
gar nicht hoch genug rühmen können. „Mitten in dem maſſigen Schatten des dunkelſten Laubwerks 
treiben weiße Kakadus ihr Spiel gleich Geiſtern des Lichtes“, ſo ſagt Mitchell von einer Art 
dieſer Vögel, und „ihr hochrother Fittig und ihre glühenden Hauben wandeln die Höhen, in denen 
ſie leben, zu Gefilden von üppigſter Wonne“, von einer zweiten Art. Man muß ſelbſt Umſtrickung 
durch all den Zauber, welchen die Pflanzenwelt unter den Wendekreiſen auf den Nordländer übt, 
empfunden, und erfahren haben, daß alle Pracht der Pflanzen doch erſt durch die belebten Weſen, 
welche wir zu unſeren Lieblingen erkoren, befähigt wird, ihre volle Wirkung zu äußern; man muß 
ſelbſt von dem paradieſiſchen Wirrwarr einer durch den Menſchen noch nicht behelligten Vogelwelt 
berauſcht worden ſein, um in ſolchen Aeußerungen nur den Erguß eines tief empfundenen Gefühles 
und nicht eine ſchwülſtige Uebertreibung zu erkennen. 

In ihrem Weſen und Treiben ähneln die Kakadus den übrigen Papageien. Sie gehören aber 
zu den liebenswürdigſten von allen. Wenn ſie in Maſſen von tauſenden zuſammen leben, mag ihr 
unangenehmes Geſchrei allerdings ſo betäubend werden können, daß ſie die Gunſt des Menſchen 
verſcherzen; wenn man jedoch den einzelnen Vogel kennen lernt, wenn man ſich mit ihm befreundet, 
gewinnt man ihn lieb. Alle Kakadus ſind kluge und verſtändige, die meiſten ernſte und ſanfte 
Vögel. Ihre geiſtige Begabung iſt außerordentlich entwickelt, ihre Neugier ebenſo groß wie ihr 
Gedächtnis, die Eigenart des einzelnen bemerkenswerth. Kaum zwei von ihnen haben genau dasſelbe 
Benehmen. Der Kakadu befreundet ſich gern und innig mit den Menſchen, zeigt weniger Tücke, als 
andere Papageien, und erkennt dankbar die ihm geſpendete Liebe, welche er von jedem in gleicher 
Weiſe zu begehren ſcheint. Erſt ſchlimme Erfahrungen machen ihn unfreundlich und unliebenswürdig. 
Man mag ſich hüten, einen Kakadu von ſich abzuwenden; denn ſein vortreffliches Gedächtnis bewahrt 
die empfangenen Eindrücke treulich jahrelang auf. Er vergißt empfangene Beleidigungen ſchwer oder 
nicht, und das einmal erwachte Mißtrauen kann kaum wieder beſänftigt werden; ja, es geſchieht 
nicht ſelten, daß der beleidigte Vogel ſogar rachſüchtig ſich zeigt und ſpäter den, welcher ihm eine 
Unbill zufügte, gefährdet. Dieſer Charakterzug iſt vielleicht der einzig unangenehme, welchen der 
Kakadu bekundet; im allgemeinen iſt mildes Weſen bei ihm vorherrſchend. Er will lieben und ge— 
liebt ſein und bekundet dies ſeinem Pfleger bald auf alle erdenkliche Weiſe. Hat er ſich einmal 
mit dem Looſe ſeiner Gefangenſchaft ausgeſöhnt und an einen Menſchen angeſchloſſen, ſo läßt er 
ſich gerne von dieſem und bald von allen anderen ſtreicheln, neigt willig ſeinen Kopf, ſobald man 
Miene macht, ihn zu liebkoſen, lüftet ſein Gefieder der Hand förmlich entgegen. Es mag ſein, 
daß ihm ein behagliches Gefühl erwächſt, wenn man mit den Fingern in ſeinem Gefieder neſtelt 
und auf der zwiſchen den dünn ſtehenden Federn leicht erreichbaren nackten Haut reibt und kraut; 
jene Willigkeit gewinnt jedoch ſtets den Anſchein vergeſſender Hingebung und muß deshalb beſtechen. 
„Ich beſitze“, ſo ſchreibt mir Linden, „einen Kakadu, deſſen Zahmheit und Zutraulichkeit jede Be— 
ſchreibung übertrifft. Wenn auch im Weſen der Papageien immer etwas Tücke liegt und man ſich bei 
dem zahmſten von ihnen gelegentlich auf einen Hieb gefaßt machen kann, ſei es, indem man ihre 
Bosheit, ihre Eiferſucht oder ihren Widerwillen weckte, ſo bildet dieſer eine Ausnahme. In den 
zehn Jahren, ſeitdem er in meinem Beſitze iſt, hat er ſich ſtets als dasſelbe liebenswürdige Geſchöpf 
bewieſen. Er läßt alles mit ſich thun und beträgt ſich immer wie ein gut geartetes Kind. Höchſtens, 


Verbreitung, Auftreten, Weſen und Stimme der Kakadus. 87 


wenn man ſeinem Genoſſen zu lange ſchmeichelt, regt ſich Eiferſucht in ihm und er ſtreicht ſich 
dann mit einem Fuße über Hals und Kopf, um ſeinen Wunſch, auch geſchmeichelt zu werden, 
zu erkennen zu geben.“ 

Aber der Kakadu beſitzt noch andere gute Eigenſchaften. Sein hochbegabter Geiſt bekundet ſich 
nicht bloß in einem vortrefflichen Gedächtniſſe, ſondern auch durch eine große Gelehrigkeit. Er 
wetteifert hierin mit den begabteſten aller Papageien. Auch er lernt mit ziemlicher Leichtigkeit und 
Fertigkeit ſprechen, verbindet verſchiedene Worte in ſinngebender Weiſe und wendet ganze Sätze 
bei paſſender Gelegenheit an, läßt ſich abrichten zu Kunſtſtücken mancherlei Art: ein ſehr hoher 
Verſtand iſt nicht zu verkennen. 

„Wohl keine Sippe der Sittiche insgemein“, bemerkt Linden ferner, „verdient den Namen 
gefiederte Affen“ mehr als die Kakadus. Dies zeigt ſich insbeſondere auch in der Luſt, alles nach— 
zuahmen. Was in einem Nachbarkäfige geſchieht, erregt ihre Aufmerkſamkeit, und wenn ſie es 
vermögen, thun ſie es nach, ungewöhnliche Bewegungen und Geberden oder Stimmlaute ebenſo— 
wohl wie uns angenehme oder unangenehme Handlungen. Einer meiner Gelbwangenkakadus läuft 
in gewiſſem, gleichmäßigem Takte auf ſeiner Sitzſtange hin und her, tanzt, turnt und treibt allerlei 
Künſte. Alles dies wird von den anderen nachgeahmt, zuerſt vielleicht ſtümperhaft, ſpäter beſſer, 
zuletzt ſo ausgezeichnet, daß der urſprüngliche Lehrmeiſter ſich übertroffen ſehen muß. Wie erheiternd 
dieſes Gebaren auf den Beſchauer wirkt, läßt ſich nicht ſchildern. Es liegt in der Nachahmung ein 
gewiſſer Muthwille und zugleich Eifer, etwas ebenſo gut oder noch beſſer auszuführen. Wird von 
einem ein Futtergeſchirr losgebrochen und als Spielball im Käfige umhergeworfen, ſo ruht der 
Nachbar nicht, bis auch er dasſelbe gethan hat. Er bekundet dabei eine Kraft und Beweglichkeit 
des Schnabels ohnegleichen; denn dieſes eine Werkzeug wird als Hammer, Zange, Schraubenzieher 
benutzt und leiſtet erſtaunliches. Mit aller Liſt habe ich Futtergeſchirre befeſtigt, ſie mit Draht 
um die Eiſenſtäbe gewunden, von außen mit Mutterſchrauben feſt angezogen ꝛc.; aber meine Kakadus 
wiſſen den Schraubenwindungen ganz gut entgegenzuarbeiten und bringen früher oder ſpäter alles 
los. Meine Käfige beſtanden vormals aus Drahtgeflecht; allein es war immer nur eine Frage der 
Zeit, bis wieder ein enggeflochtener Theil losgetrennt und dann die Oeffnung raſch genug erweitert 
wurde, um das Durchſchlüpfen, behufs Verübung von allerlei Unfug, zu ermöglichen.“ Die Luſt 
zum Zerſtören iſt, wie ich hinzufügen will, bei Kakadus beſonders ausgeprägt, und die Leiſtungen 
der Vögel übertreffen in der That alle Vorſtellungen. Sie zernagen, wie ich aus eigener Erfahrung 
verbürgen kann, nicht allein Bretter von fünf bis ſechs Centimeter Dicke, ſondern ſogar Eiſenblech 
von einem Millimeter Stärke; ſie zerbrechen Glas und verſuchen ſelbſt das Mauerwerk zu durch— 
höhlen. Von gewöhnlichen Vogelketten, welche ſie an einen Ständer befeſtigen ſollen, befreien ſie 
ſich mit Leichtigkeit. Die ſinnreichſten Vorkehrungen, um ſie an der Flucht zu verhindern, ſchützen 
wohl manchmal, aber keineswegs immer. Fiedler ſchreibt mir, wie ich bereits in den „Gefangenen 
Vögeln“ erzählt habe, daß ſie ſelbſt eine doppelt, alſo gegeneinander wirkende Schraube aufzu— 
drehen verſtehen. Dies alles trägt dazu bei, uns einen hohen Begriff von ihrem Verſtande zu geben. 

Die natürliche Stimme der Kakadus iſt ein abſcheuliches, unbeſchreibliches Kreiſchen. Die 
Laute „Kakadu“, welche die meiſten in beſtechend zarter Weiſe ausſprechen und mit denen ſie auch 
regelmäßig ihre freundſchaftlichen Geſinnungen oder ihre Hingebung an den Pfleger ausdrücken 
wollen, ſind nichts anderes als ihnen angelernte Worte. Letzteres hat Bernſtein, welcher 
Kakadus vielfach in der Freiheit beobachten konnte, mitgetheilt und Finſch wiederholt. Um 
mir Gewißheit hierüber zu verſchaffen, wandte ich mich an den Thierhändler Hagenbeck und 
erfuhr von ihm, wie ich ebenfalls ſchon in meinen „Gefangenen Vögeln“ erwähnt habe, das nach— 
ſtehende: „Am regelmäßigſten habe ich das Wort Kakadu“ von den aus Indien ſtammenden Arten 
gehört; aber die auſtraliſchen ſagen es ebenfalls. Ja, ich glaube mit Beſtimmtheit behaupten zu 
können, daß man es von allen Arten überhaupt vernehmen kann. Jedoch waren es immer zahme 
Vögel, welche ihren Namen ſprachen. Von wilden, welche man bekanntlich ſehr leicht als alt 
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gefangene oder doch vernachläſſigte erkennt, hörte ich die Worte nie und zwar ebenſo wenig von 
indiſchen wie von auſtraliſchen Arten. Vor kurzem erhielt ich vierzehn Gelbwangenkakadus, von 
denen nicht ein einziger Kakadu“ ſagte. Endlich muß ich bemerken, daß die auſtraliſchen Arten 
das Wort ‚Kakadu' engliſch ausſprechen und ebenſo oft ‚pretty cokey‘ jagen, was doch unbedingt 
beweiſt, daß ſie wenigſtens die betreffenden Worte erſt in der Gefangenſchaft gelernt haben.“ Vollſte 
Aufklärung hierüber gibt mir von Roſenberg. „Ich muß bemerken“, ſchreibt er mir, „daß das 
Wort ‚Rafatua‘ von wildlebenden Vögeln niemals vernommen wird und auch nicht vernommen 
werden kann, weil es erſt den jung gefangenen angelernt wird. Es iſt malaiiſchen Urſprungs und 
bedeutet „Alter Vater“ (Kaka, Vater, tua, alt). Diejenigen Vögel alſo, welche es ausſprechen, 
ſtammen entweder aus malaiiſchen Ländern oder find jung in die Hände von Malaien gelangt.“ 
Durch dieſe Bemerkung Roſenbergs wird mir auch die zarte Betonung der betreffenden Worte 
verſtändlich: es mögen, nein, es müſſen Frauen und Kinder ſein, welche das Lehramt bei den 
friſchgefangenen Vögeln übernehmen. 

Wie andere Papageien leben auch die Kakadus im Freien in Geſellſchaften, welche ſelbſt 
während der Brutzeit noch in einem gewiſſen Vereine bleiben. Die Nacht verbringen ſie wohl— 
verborgen in den dichteſten Kronen der höchſten Bäume; den Morgen begrüßen ſie mit weithin 
tönendem Geſchrei. Dann erheben ſie ſich und fliegen mit leichten Schwingenſchlägen, viel 
ſchwebend und gleitend, dahin, irgend einem Fruchtfelde oder einem anderen, nahrungverſprechenden 
Orte zu. Sie beuten ihr Gebiet nach Möglichkeit aus. Früchte, Körner und Sämereien bilden 
wohl ihre Hauptnahrung; nebenbei freſſen ſie aber auch kleine Knollen und Zwiebeln, welche ſie 
mit dem langen Oberſchnabel ſehr geſchickt aus dem Boden graben, oder ſie nehmen Pilze auf und 
verſchlingen außerdem, wie die Hühner thun, kleine oder mittelgroße Quarzſtücke, jedenfalls aus 
demſelben Grunde wie andere Körnerfreſſer, um die Nahrung zu zerkleinern. Der Kropf und Magen 
der getödteten enthält ſtets die verſchiedenſten Nahrungsſtoffe durcheinander. Auf friſch geſäeten 
Feldern und im reifenden Mais können ſie höchſt empfindlichen Schaden anrichten. Sie ſind mit 
Ausnahme der Mittagsſtunden während des ganzen Tages in Thätigkeit und achtſam auf alles, 
was vorgeht. Jedes neue Ereignis wird mit Geſchrei begrüßt; namentlich wenn ein Flug ſich 
niedergelaſſen hat und ein anderer vorüberkommt, erhebt ſich ohrenzerreißender Lärm, deſſen 
Mißtöne man ſich einigermaßen vorſtellen kann, wenn man das Geſchrei einiger wenigen Gefangenen 
durch eigene Erfahrung kennen gelernt hat. Sobald ein Flug ſich geſättigt hat, kehrt er wieder 
nach dem Ruheorte im Walde zurück und verweilt nun eine zeitlang wenigſtens verhältnismäßig 
ruhig, um zu verdauen. Dann geht es zum zweiten Male nach Nahrung aus, und mit einbrechender 
Nacht verſammelt ſich die Maſſe wiederum auf dem gewohnten Schlafplatze. 

So ungefähr leben die Scharen bis zur Brutzeit. Nunmehr trennen ſie ſich in Paare, und 
jedes derſelben ſucht nun eine paſſende Höhlung zur Aufnahme des Neſtes aus. Dieſes findet ſich 
je nach den Umſtänden in Baumhöhlen aller Art, namentlich in hohlen Aeſten, aber auch in den 
Spalten der Felſen. Steile Felswände an den Flüſſen Südauſtraliens werden alljährlich von 
tauſenden unſerer Vögel beſucht, in gleicher Weiſe wie die Klippen der nordiſchen Meere von den in 
noch größeren Mengen auftretenden Möven. Man behauptet, daß einzelne dieſer Wände von den 
Papageien ganz durchlöchert ſeien, und die Kraft und Feſtigkeit des Schnabels läßt Arbeiten im 
Geſtein in der That glaublich erſcheinen. Das Gelege beſteht immer nur aus zwei, höchſtens drei 
rein weißen, etwas ſpitzigen Eiern, welche denen einer Zwerghenne ungefähr an Größe ähneln, aber 
durch ihren Glanz hinlänglich ſich unterſcheiden. In welcher Weiſe das Brutgeſchäft beſorgt und 
die Jungen aufgefüttert werden, iſt mir nicht bekannt. Auch Buxton, welcher wohl Gelegen— 
heit gehabt hätte, bei ſeinen freigelaſſenen Vögeln Beobachtungen in dieſer Richtung zu ſammeln, 
ſagt nichts hierüber. 

Freundſchaften zwiſchen zwei verſchiedenartigen Kakadus ſind etwas durchaus gewöhnliches, 
und wenn die Freunde beiden Geſchlechtern angehören, bildet ſich zwiſchen ihnen regelmäßig ein 
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Liebesverhältnis heraus, welches früher oder ſpäter zu einem innigen Ehebunde wird. Beide 
Genoſſen oder Gatten pflegen dann ebenſo unzertrennlich nebeneinander zu ſitzen wie die Zwerg— 
papageien und ſich mit Zärtlichkeiten aller Art zu überhäufen. In Lindens Vogelhauſe hat ſich 
ein rieſiger Gelbwangenkakadu einem kleinen Ducorpkakadu geſellt und erweiſt der erwählten Genoſſin 
eheliche Liebkoſungen. „Schon wiederholt“, ſchreibt mir Linden, „habe ich die Paarung beobachtet. 
Die Zärtlichkeit, welche derſelben vorgeht und nachfolgt, iſt auffallend. Beide umhalſen ſich gegen— 
ſeitig, umſchlingen ſich förmlich mit den Flügeln und küſſen ſich wie zwei Verliebte. Zum Eier— 
legen haben ſie es jedoch noch nicht gebracht, und alle Niſtkäſten, welche ich ihnen gab, verfielen 
binnen wenigen Stunden ihrem unermüdlichen Schnabel.“ Daß auch das entgegengeſetzte ſtatt— 
findet und verſchiedenartige Kakadus erfolgreich ſich fortpflanzen, haben wir oben geſehen. 

Des Schadens wegen, welchen die oft in ſo großer Menge auftretenden Kakadus den Land— 
wirten zufügen, werden ſie in ihrer Heimat eifrig verfolgt und zu hunderten erlegt. Erfahrene 
Reiſende erzählen, daß ſie, wenn ſie feindliche Nachſtellungen erfahren, ſich bald ungemein vor— 
ſichtig zeigen, wie andere Papageien auch oder wie die Affen, mit wirklicher Liſt ihre Raubzüge 
ausführen und deshalb ſchwer oder nicht von den Feldern zu vertreiben ſind. In eigenthümlicher 
Weiſe betreiben die Eingeborenen die Jagd auf dieſe Vögel. „Vielleicht“, erzählt Kapitän Grey, 
„kann es kein feſſelnderes Schauſpiel geben, als die Jagd der Neuholländer auf Kakadus. Sie 
benutzen hierzu die eigenthümliche, unter dem Namen ‚Bumerang‘ bekannte Waffe, ein ſichelartig 
geformtes, plattes Geräthe aus hartem Holze, welches mit der Hand mehr als dreißig Meter weit 
geſchleudert wird, die Luft in kurzen Kreiſen durchſchneidet und trotz der vielfachen Abweichungen 
von dem geraden Wege mit ziemlicher Sicherheit das Ziel trifft, dieſelbe gefährliche Waffe, welche 
auch von den Innerafrikanern in Holz und Eiſen hergeſtellt wird. Ein Eingeborener verfolgt einen 
ſtarken Flug unſerer Vögel im Felde oder im Walde, am liebſten da, wo hohe, prachtvolle Bäume 
ein Waſſerbecken umgeben. Solche Orte ſind es hauptſächlich, welche die Kakadus aufſuchen, und 
hier ſieht man ſie oft in unzählbaren Scharen verſammelt, kletternd im Gezweige oder fliegend von 
Baum zu Baum. Hier pflegen ſie auch ihre Nachtruhe zu halten. Der Eingeborene ſchleicht mit 
Beobachtung aller Vorſichtsmaßregeln zu ſolchen Lachen herbei, drückt ſich von einem Baume zum 
anderen, kriecht von Buſch zu Buſch und gibt ſich die größte Mühe, die wachſamen Vögel ſo wenig 
als möglich zu beunruhigen. Aber ſo lautlos ſein federnder Gang auch iſt, die Kakadus nehmen 
ihn doch wahr, und ein allgemeiner Aufruhr bekundet das Nahen des gefährlichen Feindes. Die 
Vögel wiſſen, daß Gefahr im Anzuge iſt; ſie ſind nur noch ungewiß über ſie. So kommt der Ver— 
folger zuletzt bis an das Waſſer heran und zeigt unverhüllt ſeine dunkle Geſtalt. Mit ohren— 
zerreißendem Schreien erhebt ſich die weiße Wolke in die Luft, und in demſelben Augenblicke 
ſchleudert der Neuholländer ſeine Waffe unter ſie. Der Bumerang tanzt in den wunderbarſten 
Sprüngen und Drehungen über das Waſſer hin, erhebt ſich aber im Bogen mehr und mehr und 
gelangt bald genug mitten unter die Vögel. Eine zweite, dritte, vierte gleichartige Waffe wird 
nachgeſandt. Vergeblich verſuchen die geängſteten Thiere zu entrinnen: der ſcheinbar regelloſe Flug 
des Geſchoſſes macht ſie verwirrt und lähmt ihre Flucht. Einer und der andere kommt mit dem 
Bumerang in Berührung und wird zu Boden geworfen, ſei es, indem die ſauſende Waffe ihm den 
Hals abſchlägt oder einen Flügel zertrümmert. Schreiend vor Schmerz und Grimm ſtürzt einer 
der fliegenden zu Boden, und erſt wenn der dunkle Jäger ſeinen Zweck erfüllt hat, beſinnt ſich die 
Maſſe und fliegt ſchreckerfüllt davon oder ſucht in den dichteſten Baumkronen Zuflucht.“ 

Das Fleiſch der erlegten wird als erträglich wohlſchmeckend bezeichnet, und namentlich die 
Suppe, welche man von ihm bereitet, ſehr gerühmt. 

Daß die Kakadus auch leicht gefangen werden können, beweiſen die vielen, welche lebend zu 
uns kommen. Allerdings ertragen gerade ſie bei einfacher Nahrung die Gefangenſchaft ohne 
Beſchwerde und ſind deshalb vortrefflich geeignet, weite Reiſen zu überſtehen; wenn man aber 
bedenkt, daß man in Deutſchland aus dritter und vierter Hand einen Kakadu für wenige Mark 
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unſeres Geldes kaufen kann, ergibt ſich von ſelbſt, daß er an Ort und Stelle ſehr niedrig im Preife 
ſtehen muß. 

Bei geeigneter Pflege hält der Kakadu auch in Europa viele Jahre lang aus: man kennt 
Beiſpiele, daß einer länger als ſiebzig Jahre im Bauer lebte. Seine Haltung erfordert wenig 
Mühe; denn er gewöhnt ſich nach und nach an alles, was der Menſch ißt. Doch thut man wohl, 
ihm nur die einfachſten Nahrungsſtoffe zu reichen: Körner mancherlei Art, gekochten Reis und 
etwas Zwieback etwa, weil er bei zu reichlichem Futter leicht allzu fett wird oder auch mancherlei 
Unarten annimmt, welche dann ſchwer auszurotten ſind. Wer ſich ihn zum Freunde gewinnen will, 
muß ſich viel und eingehend mit ihm beſchäftigen, ihm liebevoll entgegentreten und ihm manche 
Unart verzeihen. Unter guter Pflege wird früher oder ſpäter jeder Kakadu zahm und lohnt dann 
durch die treueſte Anhänglichkeit die auf ihn verwendete Mühe. Doch darf man ſich nicht verleiten 
laſſen zu glauben, daß er, unter ſo glücklichen Verhältniſſen er auch leben möge, jemals vergeſſen 
könnte, wozu ihm die Schwingen gewachſen ſind. „Daß ſelbſt lange Zeit in Gefangenſchaft gehaltene 
Papageien, welche anſcheinend nur klettern oder hüpfen können“, ſo ſchreibt mir Linden ferner, 
„im erſten Augenblicke ihres Freiwerdens aus dem Käfige von ihrer ungeſchwächten Flugkraft den 
umfaſſendſten Gebrauch zu machen wiſſen, ſollte ich an einem Gelbwangenkakadu erfahren. Ich 
hatte die Unklugheit, ein ſehr großes Gebauer, in welchem er und ſein bereits erwähnter Genoſſe, 
um nicht zu ſagen Buhle, ſchon ſeit lange in guter Freundſchaft lebten, in das Freie zu ſtellen. 
Eines Morgens beim Füttern entkam mir beſagter Kakadu unbemerkt unter dem Arme weg. Im 
nächſten Augenblicke ſchon ſaß er auf dem höchſten Baume des Gartens, entfaltete ſeine Flügel, 
richtete ſeine gelbe Haube empor und nahm ſich in der frühen Morgenſtunde prachtvoll aus. Ich 
rief ihn mit den beſten Worten, ſtreckte ihm ſein Lieblingsfutter empor; er aber hatte keinen Sinn 
mehr für alles, und nachdem er kurze Zeit in den ſchwankenden Zweigen geklettert, ſchwang er ſich 
plötzlich mit Geräuſch und Geſchrei in die Höhe, flog höher und immer höher, ſo daß ich ihn kaum 
mehr mit den Augen verfolgen konnte und nahm dann die Richtung nicht über den nahen Bodenſee, 
wie ich befürchtete, ſondern nach der Landzunge, welche ſich von hier aus eine Wegſtunde lang in 
den See erſtreckt. Mein ſofortiges Suchen nach ihm war umſonſt, obwohl ich jeden Obſtbaum, 
das Weidengeſtrüpp und die Pappeln längs der Ufer genau durchforſchte. Am Abend hatte ich die 
Hoffnung aufgegeben und konnte mir nicht anders denken, als daß er dennoch über den See in die 
Waldungen des anderen Ufers entkommen ſei. Doch ging ich am nächſten Morgen noch vor Tages— 
anbruch nochmals zum Suchen aus und glaubte wirklich nach kaum einer Viertelſtunde Weges ſeine 
Stimme zu hören, folgte derſelben und entdeckte ihn in einem Obſtgarten, wo er ſich beluſtigte, 
Zweige in ganz bedeutender Menge von den Bäumen abzureißen. Mein Rufen beantwortete er; 
als ich jedoch Hülfe und eine Leiter geholt hatte, auf welcher einer den Baum erkletterte, flog er 
und ließ ſich endlich ganz oben auf der höchſten Pappel, hart am Ufer nieder. Ihn aus ſolcher 
Höhe herabzulocken, ſchien mir unmöglich. Doch hatte ich ſeinen geliebten Genoſſen in einem kleinen 
Käfige mitgenommen und ſetzte letzteren auf den Boden, einen anderen leeren aber nebenan. Beide 
riefen ſich, gaben ſich gegenſeitig Antwort, und endlich kam der Flüchtling aus ſeiner Höhe, zuletzt 
auch auf den Boden herab. Ein zufällig vorübergehender Mann verſcheuchte ihn zum zweiten Male, 
und im Nu ſaß er wieder auf dem alten Standpunkte. Mir war die Geduld ausgegangen. Ich 
ſtellte daher eine Wache ganz in die Nähe und kehrte ohne Hoffnung nach Hauſe zurück. Allein 
kaum eine Viertelſtunde ſpäter wurde mir der Flüchtling überbracht. Seine Genoſſin hatte ihn an 
ſich gelockt, er der alten Freundſchaft und Anhänglichkeit nicht zu widerſtehen vermocht. Seit 
dieſem Ausfluge befindet er ſich längſt wieder unter gutem Verſchluß und lebt nach wie vor mit 
ſeinem Kameraden in größter Freundſchaft.“ 
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Vorſtehende Schilderung bezieht ſich im weſentlichen auf die Kakadus im engeren Sinne des 
Wortes (Plietolophus), große oder mittelgroße, alſo ungefähr zwiſchen Krähen- und Dohlen— 
größe ſchwankende, ſehr gedrungen gebaute Papageien. Die Kennzeichen der Sippe, von welcher 
bis jetzt ſechzehn, nach anderen achtzehn Arten unterſchieden wurden, ſind folgende: der ſehr kräftige 
Schnabel iſt meiſt ebenſo hoch, ſelten höher als lang, ſeitlich flach gewölbt und ſehr deutlich 
zuſammengedrückt, die Firſte bis zur Spitze rundlich abgeflacht, zuweilen durch eine ſchwache 
Längsrinne ausgetieft, der Oberſchnabel ſtark im Bogen und mit der Spitze nach innen gekrümmt, 
vor der meiſt anſehnlichen, zuweilen weit vorragenden und überhängenden Spitze mit einer tiefen 
gerundeten Ausbuchtung verſehen, der Unterſchnabel niedriger als der obere, an den Seitentheilen 
flach, an der bogig aufſteigenden Dillenkante breit, am Endtheile der ſonſt glatten Schneidenränder 
bogig in die Höhe gekrümmt. Der ſehr ſtarke Fuß zeichnet ſich durch die Kürze des Laufes und die 
kräftigen, mit ſichelförmigen Nägeln bewehrten Zehen aus. Der Fittig, in welchem die dritte oder 
vierte Schwinge die anderen überragt, iſt lang und ſpitzig, die Flügelſpitze meiſt wenig vorragend, 
der Schwanz mittelmäßig breit, am Ende gerade, ſchwach ab- oder ſanft ausgerandet, das Gefieder, 
welches einen mehr oder minder breiten Kreis um das Auge freiläßt, aus breiten, am Ende abge— 
rundeten, ſeidenartig weichen Federn zuſammengeſetzt und durch die aus den verlängerten Stirn— 
und Oberkopffedern gebildete, ſehr verſchiedenartig gebaute Haube ausgezeichnet, ſeine vorherrſchende 
Färbung weiß, die der Haube dagegen bunt, i 

Die Sippe umfaßt den Kern der Unterfamilie und diejenigen Arten, welche das Gepräge der— 
ſelben am deutlichſten zur Schau tragen. Ihr Verbreitungsgebiet dehnt ſich faſt über alle oben 
angegebenen Länder und Inſeln aus, wo überhaupt Kakadus vorkommen; ihre Lebensweiſe iſt die 
bereits geſchilderte. 


Der Molukkenkakadu [Plictolophus moluccensis, Psittacus moluccensis, rosa- 
ceus und malaccensis, Cacatua moluccensis, rosacea, erythrolophus und rubrocristatus), 
„Golabi-Kakatua“ der Hindus, dürfte als würdigſter Vertreter der Sippe allen übrigen obenan— 
geſtellt werden. Er iſt neben einem auſtraliſchen Verwandten die größte Art und trägt ein weißes, 
blaß roſenroth überhauchtes Kleid von hoher Schönheit, welchem die ſiebzehn Centimeter langen, 
mennigrothen, durch weiße gedeckten Federn der Haube zu hohem Schmucke gereichen. Die Wurzel— 
hälfte der Schwingen und des Schwanzes ſind unterſeits gelblich, der Augenſtern iſt tief braun, der 
kleine Augenkreis graublau oder bläulichweiß, der Schnabel wie der Fuß ſchwarz, grau überpudert, 
bei freilebenden pflaumenblau angehaucht. Im Freileben nimmt, laut brieflicher Mittheilung 
von Roſenbergs, das zarte Roſenroth des Gefieders mit dem Alter ſo an Tiefe zu, wie man es 
an gefangenen Vögeln niemals ſieht. 

Ueber das Freileben des Molukkenkakadu danke ich der Freundlichkeit von Roſenbergs ein— 
gehende Mittheilungen, welche meinen Leſern um ſo willkommener ſein dürften, als wir bisher in 
dieſer Beziehung noch nicht das geringſte wußten. „Der Molukkenkakadu“, ſo ſchreibt mir der 
erfahrene Reiſende, „bewohnt ſo gut als ausſchließlich die Inſel Ceram. Nur ſehr ſelten fliegt er 
einmal auf die zwei ganze Minuten ſüdlicher gelegene Inſel Amboina hinüber: ich meinestheils habe 
ihn hier bloß ein einziges Mal beobachtet und auch erlegt. Auf Amboina und bei den Strandbewohnern 
Cerams führt er den Namen „Katalla“. In ſeiner Heimat gehört er zu den gewöhnlichen Erſchei— 
nungen. Hauptſächlich er iſt es, welcher ſowohl an der Küſte wie im Inneren, in der Ebene wie im 
Gebirge den ſtillen Wald der im allgemeinen an Vögeln nicht reichen Inſel belebt. Einen präch— 
tigen Anblick gewährt es, ihn, unſtreitig den ſchönſten ſeiner Gattung, in ſeinem Thun und Treiben 
zu beobachten. Sein Flug iſt geräuſchvoll, kräftig, führt in gerader Richtung dahin, wird auch 
zuweilen, namentlich wenn man den Vogel aufgeſcheucht hatte, mit lautem Geſchrei begleitet. Man 
ſieht unſeren Kakadu auf dem Boden wie auch in den höchſten Baumkronen und zwar ſtets 
beſchäftigt, ebenſo auch beſtändig auf ſeine Sicherheit bedacht. In einſamen Gebirgswäldern ift 
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er allerdings leicht zu beſchleichen, in bewohnten Gegenden aber, zumal da, wo er vielfache 
Nachſtellungen erfahren mußte, außerordentlich ſcheu. Gewöhnlich ſieht man ihn paarweiſe, nach 
der Brutzeit jedoch ebenſo in Flügen, und zu ſolchen ſchart er ſich ſtets, wenn es gilt, ein Fruchtfeld 
zu plündern. Nach Ausſage der Eingeborenen hält das Männchen Zeit ſeines Lebens treu 
zum erwählten Weibchen. Getreide, Körner und verſchiedene Baumfrüchte bilden die Nahrung. 


Molukkenkakadu (Plietolophus moluceensis), . natürl. Größe. 


„Gegen Ende der trockenen Jahreszeit ſucht ſich das Weibchen eine paſſende Baumhöhlung, 
arbeitet dieſelbe mehr oder weniger ſorgfältig aus und legt auf den zu Boden herabgefallenen 
Spänen und Mulmſtücken drei bis vier glänzend weiße Eier von etwas mehr als vier Centimeter 
Länge, welche binnen fünfundzwanzig Tagen ausgebrütet werden. Die Jungen legen ſchon im 
Neſte das Kleid ihrer Eltern an. Von den eingeborenen Alfuren, welche gute Baumſteiger ſind, 
werden die Jungen häufig ausgehoben, gezähmt und dann verkauft. Auf Ceram gilt das Stück 
einen holländiſchen Gulden und weniger, auf Amboina zwei bis drei Gulden.“ 

Man darf wohl ſagen, daß der gefangene Molukkenkakadu alle Eigenſchaften ſeiner Familie 
und Sippe insbeſondere in ſich vereinigt. Er iſt ein Prachtvogel, welchen man um ſo lieber gewinnt, 
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je länger man mit ihm verkehrt. Faſt immer gelangt er bereits gezähmt in unſeren Beſitz, und 
wenn er auch etwas unwirſch ankommen ſollte, ſo fügt er ſich, dank ſeiner außerordentlichen Klug— 
heit, doch bald in ſeine veränderte Lage und erkennt ihm geſpendete Freundlichkeiten ungemein 
dankbar an, belohnt ſie auch mit hingebender Zärtlichkeit. Aber er iſt ein geiſtig lebhafter, reger 
und infolge deſſen ſehr beweglicher Vogel. „Selbſt wenn er ruhig auf ſeiner Sitzſtange ſitzt“, 
bemerkt Linden mit vollſtem Rechte, „beweiſt er wenigſtens durch Erheben und Senken ſeiner 
prachtvollen Haube, daß er alles beobachtet, was um ihn vorgeht, und wenn er irgendwie in Auf— 
regung geräth, erhebt er nicht bloß die lang herabfallenden Federn derſelben, ſondern ſträubt 
zugleich die des Halſes, Nackens und der Bruſt, welche dann wie ein großer Kragen von ihm 
abſtehen, breitet die Flügel zur Hälfte und den Schwanz, bis er als Fächer erſcheint, und gewährt 
ſo einen geradezu prachtvollen Anblick. Die rothen Haubenfedern gleichen leuchtenden Flammen, 
die Federn rund um den Unterſchnabel werden zu einem Barte, und die gelüfteten Flugwerkzeuge 
tragen dazu bei, den ganzen Vogel als ein Bild ſelbſtbewußter Stärke erſcheinen zu laſſen. Steigert 
ſich ſeine Aufregung, ſo bewegt er ſich auf das lebhafteſte, ohne das geſträubte Gefieder zu glätten, 
und wenn er ſich dann in einem weiten Käfige oder einem größeren Flugraume befindet, ſchwingt 
er ſich auf ſeiner Sitzſtange hin und her und entfaltet dabei nicht nur ſeine vollſte Schönheit, ſondern 
auch alle Kunſtfertigkeit eines vollendeten Turners. Mein Molukkenkakadu iſt ein ebenſo pracht— 
voller wie anmuthiger, ebenſo ſtolzer wie zärtlicher Vogel und unzweifelhaft ſeiner Schönheit ſich 
bewußt. Sein Geſchrei iſt niemals ſo durchdringend wie bei Gelbwangen- oder Inkakakadus, nach 
meinem Dafürhalten eher wohllautend, ſeine Begabung zum Sprechen nicht geringer als bei jeder 
anderen Art. Sehr herzlich weiß er eine Anrede zu erwidern, und wenn ich ihm die Thüre öffne und 
ihm ſeinen Kopf und Flügel ſtreichele, legt er ſein Geſicht an das meinige und ſpricht in ſanfteſtem 
Tone: „Kakadu, guter Papagei, gelt ein guter, guter.“ Wäre ich ein geduldigerer Lehrmeiſter, es 
würde nicht ſchwer halten, ihm viel mehr beizubringen. Eine raſche Bewegung, ungewohntes 
Geräuſch oder plötzlicher Anblick eines fremdartigen Gegenſtandes erſchreckt ihn oft heftig. Doch 
ermannt er ſich bald wieder und gewöhnt ſich raſch an neues. Gegen andere Kakadus iſt er niemals 
abſtoßend, aber auch nicht zu freundlich. Dagegen ſitzt er auf ſeiner geöffneten Käfigthüre gern einige 
Zeit neben einem blauſtirnigen Amazonenpapagei, welchen er zwar oft liebkoſt und ſchnäbelt, aber 
noch öfter in verſchiedenſter Weiſe zu necken ſucht, ohne jemals ſeine Ueberlegenheit geltend zu machen. 
Es iſt Muthwillen, welchen er an dem Verwandten auslaſſen will, nichts weiter, und er läßt davon 
ſogleich ab, wenn es dem Spielkameraden zu bunt wird und dieſer ihn in dem Käfige beißt. Gern 
würde ich ihm beſagten Amazonenpapagei als immerwährenden Spielgenoſſen laſſen. Aber die 
Amazone lebt in einem ſehr innigen Verhältniſſe mit einer kleinen Arara, welche ſo eiferſüchtig iſt, 
daß ich beide unmöglich trennen kann. 

„An die Nahrung ſtellt der Molukkenkakadu nicht mehr Anſprüche als irgend ein anderer ſeiner 
Verwandtſchaft. Dagegen verlangt er, wie es ſcheint, öfter als dieſe ein Bad und nutzt daher ſeinen 
großen Waſſernapf in der ausgibigſten Weiſe aus. Sein Behagen am Bade gipfelt, wenn er ſich 
nach Herzensluſt im Waſſer herumwälzen kann. Auch ein reichlicher Guß, welcher ihn von oben 
herab trifft, gefällt ihm wohl. Erſt wenn er pudelnaß geworden iſt, verläßt er ſeine Badewanne, 
und dann thut man wohl, ſich in einige Entfernung von ihm zurückzuziehen, bis er ſich genügend 
geſchüttelt hat.“ 


Unter den auſtraliſchen Arten tritt der Inkakakadu (Plietolophus Leadbeateri und 
erythropterus, Cacatua und Lophochroa Leadbeateri), „Jakkul“ der Eingeborenen Auſtraliens, 
durch ſeine Schönheit beſonders hervor. Sein weißes Gefieder iſt am Vorderkopfe, an der Stirn 
und den Halsſeiten, auf der Mitte und Unterſeite der Flügel, der Bauchmitte und auf dem Wurzel— 
theile der Innenfahne der Schwanzfedern roſa-, und unter den Flügeln ſchön lachsroth. 
Prächtig iſt die Haube. Die einzelnen Federn ſind hochroth an der Wurzel, gelb gefleckt in der 
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Mitte und weiß zugeſpitzt am Ende. Bei niedergelegter Haube ſieht man nur die weißen Spitzen; 
ſowie aber der Vogel ſeinen Schopf aufrichtet, tritt das brennende Roth leuchtend hervor, und die 
gelben Mittelflecke vereinigen ſich dann zu einem Bande, durch welches die Haube nur noch ſchöner 
wird. Der Augenring iſt lichtbraun, der Schnabel lichthornfarbig, der Fuß dunkelbraun. Das 
Weibchen unterſcheidet ſich durch weniger lebhafte Färbung der Unterſeite und kleinere gelbe Flecke 
in den Federn der Haube. In der Größe ſteht der Inkakakadu hinter dem Molukkenkakadu zurück, 
iſt namentlich ſchlanker gebaut. 

Nach Gould iſt dieſer Prachtvogel weit über den Südweſten Auſtraliens verbreitet, hält ſich 
aber vorzugsweiſe an die hohen Gummibäume und an das Buſchholz, welches im Inneren des 
Landes die Ufer der Flüſſe bekleidet, und läßt ſich niemals in der Nähe des Strandes ſehen. 

An den Ufern des Darring und Murray ſoll er häufig ſein, an der Nord- und Nordweſtküſte 
Auſtraliens dagegen fehlen. Zur Brutzeit erſcheint er alljährlich an beſtimmten Plätzen und zwar 
in großer Menge. Die eintönigen Wälder des Inneren belebt er in der angenehmſten Weiſe. Seine 
Stimme iſt mehr klagend als die ſeiner Verwandten und hat nicht den rauhen Ausdruck derſelben. 
Die Pracht des Vogels reißt jeden, welcher ihn ſieht, zum Entzücken hin. Auf ihn ſind die oben 
angeführten Worte Mitchells zu beziehen. 

Der Inkakakadu ziert die reichſte Papageienſammlung und erfreut jedermann ebenſowohl durch 
ſeine anmuthige Farbenpracht, wie durch die Liebenswürdigkeit ſeines Weſens. Die Gefangenſchaft 
verträgt er ebenſogut als irgend ein anderer ſeiner Familie. Einzelne Liebhaber wollen beobachtet 
haben, daß er noch ſanfter und gutmüthiger wäre. 


Zwei Kakaduarten unterſcheiden ſich von den übrigen durch ihren ſehr geſtreckten Schnabel, 
deſſen Obertheil ungewöhnlich verlängert iſt, und ſind daher in einer beſonderen Sippe vereinigt 
worden, dürfen mindeſtens als Vertreter einer Unterſippe, der Langſchnabelkakadus (Liemetis), 
aufgefaßt werden. Wir erkennen in ihnen die Erdvögel der Familie. 

Der Naſenkakadu Plictolophus nasica, Licmetis nasica, nasicus und tenui— 
rostris, Psittacus nasicus und tenuirostris, Cacatua nasica und tenuirostris) zeigt noch die 
vorherrſchende Färbung ſeiner Sippſchaftsgenoſſen und wenigſtens eine kleine aufrichtbare Feder— 
holle am Vorderkopfe. Seine Länge beträgt fünfundvierzig, die Fittiglänge ſiebenundzwanzig, die 
Schwanzlänge elf Centimeter; die Breite finde ich nicht angegeben. Der Schnabel mißt längs der 
Firſte gegen fünf Centimeter. Beide Geſchlechter ſind gleichgefärbt. Das Geſammtgefieder iſt weiß, 
die Schwingen ſind unterſeits auf der Innenfahne blaß, die Steuerfedern ebenda lebhafter ſchwefel— 
gelb. Alle Federn des Kopfes und Halſes bis zur Oberbruſt ſind wie die Dunen zinnoberroth am 
Grunde, weiß an der Spitze. Ein Band über die Stirne, welches bis zum Unterſchnabel herabreicht 
und über das Auge hin brauenartig verläuft, zeigt dieſelbe Färbung, und ebenſo kommt das Roth 
auf der Bruſt in einem Ouerbande zum Vorſcheine. Das dunkelbraune Auge wird von einer nackten 
ſchieferblauen Stelle umgeben, welche ihrerſeits oben durch die erwähnte rothe Braue, hinten und 
unten aber durch einen, wie Stirnband und Augenbraue aus ſtrahligen Federn beſtehenden, roth— 
gelben Federkranz eingefaßt iſt. Der Schnabel iſt licht horngelb, der Fuß aſchgrau. Sämmtliche 
Federn der Wangengegend können geſträubt werden. 

Gould nimmt mit Recht zwei verſchiedene Naſenkakadus an, von denen der eine auf Weſt— 
auſtralien und Neuſüdwales, der andere auf Port Philippe und Südauſtralien beſchränkt iſt. Hier 
bewohnt der Naſenkakadu mehr das Innere als die Nachbarſchaft der Küſte. Auch er ſammelt ſich 
in großen Flügen, welche des Nachts und in den Mittagsſtunden auf den hohen Waldbäumen ver— 
weilen, ſonſt aber ſich viel auf dem Boden umhertreiben, indem ſie hüpfend, jedoch ziemlich langſam 
umherlaufen. Der Flug dagegen iſt reißend ſchnell, viel leichter und beſſer als der anderer Kakadus. 
Die Nahrung beſteht allerdings auch noch in Körnern und Sämereien, vorzugsweiſe aber doch in 
Knollen und Zwiebeln verſchiedener Pflanzen, namentlich auch der Orchideen, zu deren Ausgrabung 
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der Vogel ſeinen langen und ſo ſonderbar geſtalteten Schnabel vortrefflich zu benutzen verſteht. Das 
Brutgeſchäft bietet nichts abſonderliches dar. Die beiden weißen Eier, welche denen des gehäubten 
Kakadus ähnlich ſind, werden meiſt auf einem Lager faulen Holzes im Boden einer Baumhöhle der 
großen Gummibäume gelegt. 

Der Naſenkakadu erträgt die Gefangenſchaft ohne Beſchwerde. In Europa iſt er namentlich 
in der letzten Zeit häufiger eingeführt worden als früher; demungeachtet gehört er nirgends zu den 
häufigen Vögeln in den Sammlungen. Schon Gould bemerkt, daß der gefangene Naſenkakadu 
mürriſcher und reizbarer ſei als andere Verwandte; ich muß mich dieſer Anſicht anſchließen. Der 
Vogel gewöhnt ſich in der Regel ſchwer an ſeinen Pfleger, tritt dieſem anfänglich oft recht unwirſch 
entgegen, weiſt verſuchte Liebkoſungen thatkräftig zurück, geſtattet weder Berührungen, noch ander— 
weitige Annäherung und läßt ſich durch alles ungewohnte erregen, ſelbſt zu hell loderndem Zorne 
reizen. Er ſträubt dann die kleine, hufeiſenförmig geſtaltete Federholle auf der Stirn, ſo daß der 
prächtige rothe Federgrund hier ganz vors Auge tritt, nickt wiederholt und heftig mit dem Kopfe, 
bewegt kauend den Schnabel und kreiſcht endlich wüthend auf. In ſeinem Kreiſchen klingt ebenfalls 
das Wort „Kakadu“ wieder; dasſelbe wird aber ganz anders betont, als bei ſeinen Verwandten. 
Dieſe ſprechen es bekanntlich ſehr ſanft und zuſammenhängend; der Naſenkakadu dagegen ſtößt die 
beiden erſten Silben kreiſchend hervor, ſo daß ſie eher wie „kai“ als „ka“ klingen und hängt ihnen 
dann erſt ein wohllautendes „du“ an. 

Auffallend iſt die Leichtigkeit, mit welcher unſer Papagei ſeinen Schnabel nach allen Richtungen 
hin bewegen kann. Kein anderer beſitzt in den beiden Kiefern ähnliche Gelenkigkeit und Biegſamkeit. 
Der Schnabel des Naſenkakadus iſt die vollendetſte natürliche Greifzange, welche es gibt. 

Zur Rechtfertigung des Naſenkakadu muß ich vorſtehendem hinzufügen, daß auch er ſehr zahm 
werden kann und ſelbſt ſprechen lernt. Ein Freund von mir kannte einen unſerer Vögel, welcher 
nicht nur viel Worte und Sätze zu ſprechen wußte, ſondern ſie auch verſtändig gebrauchte; im Thier— 
garten zu Antwerpen lebte ein zweiter, welcher zum allgemeinen Liebling der Beſucher geworden 
war, weil er ſich förmlich mit dieſen unterhielt. Seine Bekannten grüßte er regelmäßig, wenn er ſie von 
fern erblickte, und ihnen gegenüber zeigte er ſich auch nicht im geringſten mürriſch oder übellauniſch. 


* 


Als die nächſten Verwandten der geſchilderten Art dürfen wir wohl die Langſchwanz— 
kakadus (Calyptorrhynchus) betrachten, meiſt ſehr große Arten von Raben- bis Dohlen— 
größe herab, welche, ihrer langen Flugwerkzeuge halber, noch größer ausſehen, als ſie thatſächlich 
ſind. Der auffallend kräftige Schnabel iſt höher als lang, in einem Halbkreiſe herab und mit der 
kurzen Spitze nach innen gekrümmt, der Oberſchnabel an der Wurzel breit und ſtark gewölbt, auf 
der Firſte ſcharf gekielt, gegen die Spitze zu ſeitlich zuſammengedrückt, vor derſelben mit einer tiefen, 
ſanft gerundeten Ausbuchtung verſehen, der Unterſchnabel niedriger als der obere, ſehr breit, mit 
auffallend breiter Dillenkante und geraden, an der Spitze hakig in die Höhe gekrümmten Laden— 
ſchneiden, der Fuß ſtark, durch kurze, nackte Läufe und kräftige, mit ſtarken, langen, ſichelförmigen 
Nägeln bewehrte Zehen ausgezeichnet, der Fittig lang und ſpitzig, in ihm die dritte Schwinge die 
längſte, die Flügelſpitze weit vorragend, der Schwanz lang, breit und ſtark abgerundet, das weiche 
Gefieder, welches meiſt einen breiten Augenkreis und einen Theil der Zügel freiläßt, aus breiten, 
am Ende abgerundeten Federn gebildet und am Hinterkopfe zu einer nach hinten gekrümmten, 
ſelten hohen Haube verlängert. Im Gegenſatze zu den Kakadus iſt die vorherrſchende Färbung des 
ausgebildeten Kleides ein ſtahlglänzendes Schwarz, welches meiſt durch eine rothe oder gelbe 
Schwanzbinde oder einen lebhaft gelben Ohrfleck gehoben wird. Das Kleid des Weibchens und 
der jungen Vögel unterſcheidet ſich dadurch von dem des Männchens, daß die Unterſeite gelb oder 
röthlich quer gewellt und die Schwanzbinde quer gebändert und gefleckt iſt, Haube, Backen und 
Oberflügeldecken aber meiſt punktirt ſind. 
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Als Verbindungsglied der Kakadus und Rabenkakadus darf der Helmkakadu (Calyptor- 
rhynchus galeatus, Psittacus galeatus, fimbriatus und phoenicocephalus, Cacatua 
galeata, Coryodon und Banksianus galeatus, Callocephalon australe und galeatum), nach 
Ansicht einzelner Forſcher Vertreter einer beſonderen Unterſippe (Callocephalum), bezeichnet 
werden. Der Vogel, welcher einem mittelgroßen Kakadu ungefähr gleichkommt, iſt dunkel ſchiefer— 


Helmkakadu (Calyptorruynchus galeatus). 1½% natürl. Größe. 


ſchwarz, licht quer gewellt, weil jede Feder am Ende einen ſchmalen, hell graulichweißen Saum 
trägt; Kopf, Nacken, Backen und Haube prangen in prachtvollem Scharlachroth; die Armſchwingen 
zeigen außen düſter erzgrüne Säume; die Unterdeckfedern und die Unterſeite der Schwingen und 
des Schwanzes ſind grauſchwarz. Das Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel hornweiß, der Fuß 
ſchwärzlich. Bei jungen Vögeln, vielleicht auch alten Weibchen, iſt das Gefieder dunkel ſchiefer— 
braungrau, und ſind die Federn der Oberſeite an der Wurzel und in der Mitte durch eine weißliche 
Querbinde und einen ſchmalen, mennigrothen Endſaum, die der Unterſeite durch undeutliche, 
aſchgraue Endränder, die des Schwanzes und die Schwingen in der Wurzelhälfte durch verwaſchene, 
hellgraue Querbinden gezeichnet, Kopf und Haube faſt einfarbig ſchiefergraubraun. 
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Ueber das Freileben des Helmkakadu fehlen zur Zeit noch eingehende Berichte, und auch über 
das Gefangenleben vermag ich wenig zu ſagen, obgleich ich den Vogel mehrfach bei Vogelhändlern und 
in Thiergärten geſehen habe. Gould berichtet, daß er in den Waldungen an der Südküſte Auſtra— 
liens und auf einigen benachbarten Inſeln ſowie in den nördlichen Theilen von Vandiemensland 
vorkomme, woſelbſt er die höchſten Bäume bewohne und die Samen verſchiedener Gummibäume 
genieße; Peron fand ihn auf der Kingsinſel, und das Muſeum zu Sidney beſitzt ihn von dem 
Moretonbuſen. Auf unſerem Thiermarkte gehört er immer noch zu den Seltenheiten. Haltung 
und Bewegung, Sitten und Gewohnheiten ſind die anderer Kakadus; ich wenigſtens habe niemals 
beſondere Unterſchiede finden können. Schmidt bezeichnet ihn als einen ernſten, mürriſchen Vogel, 
welcher ſich begnügt, alles freundliche Zureden und Darbieten von Leckerbiſſen mit kurzen, knar— 
renden Lauten zu beantworten und höchſtens gegen den vorgehaltenen Finger einige wuchtige 
Schnabelhiebe führt, von denen der Käfig dröhnt, in der Regel aber ſteif und gerade auf ſeiner 
Stange ſitzt und nur ſchwer und unter Widerſtreben in Bewegung verſetzt werden kann, auch zum 
Zahmwerden nicht die mindeſte Neigung zeigt. Andere Pfleger, beiſpielsweiſe Linden, rühmen 
ſeine Zutraulichkeit, ſeine erheiternden Bewegungen und die Sanftheit, mit welcher auch von ihm 
das Wort „Kakadu“ ausgeſprochen wird. Man ſieht hieraus, daß der Vogel den Kakadus im 
engeren Sinne des Wortes näher ſteht als jeder andere ſeiner Unterfamilie. 


Genauer als über den Helmkakadu ſind wir über andere Mitglieder ſeiner Sippe unterrichtet. 
Als eigentlicher Vertreter derſelben darf der Rabenkakadu oder „Gering-Gora“ der Eingeborenen 
Auſtraliens (Calyptorrhynchus Banksi, Leachi, Temminckii, Cookii und macro- 
rhynchus, Psittacus Banksi, magnificus, funereus, Cookii und Leachi, Cacatua Banksi, 
Banksianus australis) angejehen werden. Er übertrifft alle bisher genannten Kakadus an Größe: 
ſeine Geſammtlänge beträgt ungefähr ſiebzig, die Fittiglänge zweiundvierzig, die Schwanzlänge 
dreißig Centimeter. Das Gefieder, mit alleiniger Ausnahme der Schwanzfedern, iſt beim Männ— 
chen glänzend ſchwarz, grünlich ſchimmernd, beim Weibchen grünlich ſchwarz, am Kopf, an den 
Halsſeiten und auf den Flügeldecken gelb gefleckt, auf der Unterſeite blaßgelb gebändert. Ein 
breites ſcharlachrothes Band zieht ſich bei dem Männchen mitten über den Schwanz, läßt jedoch 
die beiden mittelſten Schwanzfedern und die Außenfahne der beiden ſeitlichen Federn frei. Bei 
dem Weibchen verlaufen breite gelbe, rothgelb geſprenkelte Bänder in derſelben Weiſe, und auch 
die unteren Schwanzdeckfedern ſind derartig gezeichnet. 

Die Rabenkakadus ſind ausſchließlich in Neuholland zu Hauſe, hier aber auf verſchiedene 
Strecken des Erdtheiles vertheilt. Gould führt ſechs Arten auf und gibt von ihnen auch eine 
ziemlich ausführliche Lebensbeſchreibung. Aus dieſer erſehen wir, daß ſich die verſchiedenen Arten 
im weſentlichen ähneln, und ſomit dürfte es gerechtfertigt ſein, wenn ich hier nicht ausſchließlich 
von dem Banksſchen Rabenkakadu, ſondern von allen Arten überhaupt ſpreche. 

Die Rabenkakadus find echte Baumvögel, welche ſich hauptſächlich von dem Samen der 
Gummi- und anderer Bäume ihres Vaterlandes nähren, gelegentlich aber auch, abweichend von 
anderen Papageien, fette Maden verzehren. Im Gegenſatze zu den übrigen Kakadus halten ſie 
ſich nur in kleinen Geſellſchaften von vier bis acht Stück zuſammen, welche nur zuweilen, namentlich 
wenn ſie wandern oder ſtreichen, Flüge bilden. Jeder Theil des Erdtheiles, von der Nordküſte an 
bis Vandiemensland, beſitzt ſeine eigene Art. Der beſchriebene Rabenkakadu gehört Neuſüdwales an 
und findet ſich hauptſächlich in den Landſtrichen zwiſchen der Moreton Bai und Port Philipp. In 
unmittelbarer Nachbarſchaft von Sidney und anderen großen Städten iſt er noch heutigentages 
nicht ſelten. Sein Flug iſt ſchwerfällig; die Flügel werden ſchlaff und mit Beſchwerde bewegt. 
Er ſteigt ſelten hoch in die Luft, fliegt jedoch demungeachtet zuweilen meilenweit in einem Zuge— 
Dabei ſtößt er oft ſeine Stimme aus, welche von der rauhen anderer Kakadus verſchieden, d. h. 
wenig kreiſchend iſt. Andere Arten haben ſich durch ihren Ruf die Namen erworben, welche ihnen 
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die Auſtralier gegeben haben. Einige laſſen im Fluge ein eigenthümlich weinerliches Geſchrei 
hören, andere ſchreien, wenn ſie ſitzen und freſſen, wie unſere Raben. Auf dem Boden bewegen ſie 
ſich ziemlich ſchwerfällig, wie andere Papageien auch, in den Kronen der Bäume dagegen geſchickt, 
obwohl immer langſam. 

Ueber die Begabungen und das geiſtige Weſen der Vögel theilt Gould wenig mit. Die 
meiſten Arten ſind, wahrſcheinlich aber bloß infolge der vielfachen Nachſtellungen, welche ſie 
erleiden, ſehr ſcheu und mißtrauiſch. Nur wenn ſie freſſen, vergeſſen ſie oft ihre Sicherheit. Ihren 
Gefährten ſind ſie mit treuer Liebe zugethan. Wenn einer getödtet oder verwundet worden iſt, 
verlaſſen die übrigen nur ſelten den hülfloſen; ſie fliegen vielmehr um ihn herum, ſetzen ſich auf die 
benachbarten Bäume, ſchreien kläglich und opfern ſich ſo rückhaltslos auf, daß der Jäger, welcher 
ſich dieſe hingebende Anhänglichkeit zu Nutze macht, den ganzen Flug nach und nach erlegen kann. 

Eigenthümlich iſt die Art und Weiſe, wie ſich die Rabenkakadus ernähren. Einige Arten 
haben die Gewohnheit, beim Freſſen die kleinen Zweige der dortigen Fruchtbäume abzuſchneiden, 
anſcheinend aus Muthwillen, und alle benutzen ihren ſtarken Schnabel, um verſteckt lebende Kerb— 
thiere, namentlich Larven, aus dem Holze herauszuarbeiten. Die großen Raupen, welche ſie von 
den Gummibäumen aufleſen, genügen ihnen nicht immer; ſie befehden auch, wahrſcheinlich durch 
den Geruch geleitet, die tief im Holze arbeitenden Maden, ſchälen geſchickt die Rinde der Aeſte ab und 
nagen erſtaunlich große Höhlungen in die Zweige, bis ſie auf die geſuchte Beute gelangen. Einige 
Arten ſcheinen Kerbthiernahrung jeder anderen Speiſe vorzuziehen, die anderen halten ſich mehr 
an Sämereien und namentlich an die Samen der Caſuarinen und Bankſien. Früchte ſcheinen ſie 
zu verſchmähen; ſie üben aber ihren Uebermuth auch an dieſen, indem ſie ſie abbeißen, noch bevor 
ſie reif ſind, zum großen Aerger und Schaden der Einwohner. 

Soviel man bis jetzt weiß, brüten die Rabenkakadus ausſchließlich in Baumhöhlen. Sie 
erwählen dazu immer die höchſten und unzugänglichſten Bäume, regelmäßig ſolche, au denen ſelbſt 
die Eingeborenen nicht emporklettern können. In der Höhlung bereiten ſie ſich kein eigentliches 
Neſt, ſondern ſammeln höchſtens die behufs der Ausglättung abgebiſſenen Späne am Boden an. 
Die zwei bis fünf weißen Eier, welche ſie legen, ſind ziemlich groß, 4,5 Centimeter lang und 
4 Centimeter dick. Ueber Brutgeſchäft und Erziehung fehlen Berichte. 

Außer dem Menſchen ſollen Raubbeutelthiere und große Raubvögel den Rabenkakadus mit 
Erfolg nachſtellen. Ihr Fleiſch wird von den weißen Bewohnern Neuhollands nicht, von den 
Eingeborenen dagegen, wie alles genießbare, welches das arme Land bietet, ſehr hoch geſchätzt. 

Gefangene Rabenkakadus ſind ſeltene Erſcheinungen unſeres Thiermarktes; ſie dauern auch im 
Käfige meiſt nur kurze Zeit aus. Der Eindruck, welchen ſie auf den Beobachter machen, iſt kein 
günſtiger. Sie ſind viel ruhiger und offenbar in jeder Beziehung minder begabt als ihre licht— 
farbenen Verwandten. Ihre gewöhnliche Haltung iſt eine unſchöne, faſt wagerechte; nur in tiefſter 
Ruhe richten ſie ſich auf, ſehen aber auch dann noch ſteif und unbeholfen aus. Ihre hauptſächlichſte 
Beweglichkeit entfalten ſie im Gehen auf dem Boden und Hin- und Herlaufen auf einem Zweige. 
Wie die meiſten auſtraliſchen Papageien überhaupt gehen ſie mit trippelnden Schritten, ziemlich 
raſch, faſt rennend, und führen auf einem Zweige tanzende Bewegungen aus, welche den großen 
dunklen Vögeln abſonderlich genug zu Geſichte ſtehen. Beim Klettern packen ſie langſam und 
vorſichtig einen Stab ihres Käfiges oder einen Aſt mit dem Schnabel, ziehen den ſchweren Leib 
anſcheinend mühſelig in die Höhe, ſetzen die Füße an und ſuchen mit dem Schnabel neuen Halt zu 
gewinnen. An glatten Stäben vermögen ſie nicht emporzuklimmen, und wenn ſie zum Boden 
herabkommen wollen, brauchen ſie auffallend lange Zeit, gerade als ob ſie ſich beſtändig fürchteten, 
herabzufallen, rutſchen auch in der That unter erſichtlicher Angſt oft an den Stäben hernieder. 
Stellungen, wie ſie die turnenden Kakadus mit Behagen einnehmen, ſind ihnen fremd; kopfunterſt 
ſieht man ſie faſt nie an einem Zweige kleben. Hält man ſie in einem großen Fluggebauer, ſo 
erwählen ſie ſich eine beſtimmte Stelle, einen leicht zu erklimmenden Aſt z. B., bleiben ſo lange ſie 
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nicht freſſen, auf demſelben ſitzen und führen höchſtens einige tanzende Bewegungen aus, wobei ſie 
raſch mit dem Kopfe nicken, ohne jedoch dabei den Ernſt ihres ganzen Weſens einen Augenblick zu 
verleugnen. Eine Lieblingsbeſchäftigung von ihnen beſteht darin, irgend einen benachbarten Aſt 
zu benagen; aber auch hierbei beſchränken ſie ſich möglichſt auf eine und dieſelbe Stelle und nehmen 
nicht, wie andere Papageien, bald nacheinander verſchiedene in Angriff. Zum Fliegen entſchließen 
ſie ſich ſelbſt in einem weiten Fluggebauer nur im größten Nothfalle, und wenn ſie es wirklich 
thun, fallen ſie in der Regel plump zu Boden herab, weil ſie die Entfernungen nicht richtig zu 
ſchätzen wiſſen. Hiermit in gewiſſer Beziehung ſcheint es zu ſtehen, daß ſie in heftiger Erregung 
ihre Flugwerkzeuge nicht lüften, vielmehr darauf ſich beſchränken, die Geſichtsfedern zu ſträuben. 
Oft laſſen ſie ihre Stimme vernehmen, gewöhnlich ein lautes und undeutliches, heiſer klingendes 
„Krru“ oder „Grru“, welches dem bekannten Rufe des Kranichs ähnelt, jedoch bei weitem leiſer 
iſt. Auch vernimmt man dann und wann ein ſanftes „Gäeh“, welches Behaglichkeit auszudrücken 
ſcheint. Sie ſchlafen länger und gehen früher zur Ruhe als andere Papageien, ſind dafür aber 
während des ganzen Tages munter. Vor dem Schlafengehen ſchreien ſie nicht, wie ihre Ver— 
wandten dies bekanntlich ſtets zu thun pflegen, ſind im Gegentheile noch ſtiller als gewöhnlich, 
ſtecken endlich den Kopf zwiſchen die Schulterfedern und bekümmern ſich nun nicht mehr um die 
Außenwelt. Mit ihresgleichen vertragen ſie ſich keineswegs gut, geben ſich vielmehr als zänkiſche Ge— 
ſellen zu erkennen, ſind aber ſo feige, daß ſie ſich durch den kleinſten Papagei in die Flucht ſchlagen 
laſſen. Nähert ſich ihnen ein ſolcher, ſo ſchreien ſie etwas lauter als ſonſt, nicken heftig mit dem 
Kopfe und ſuchen ſo ſchleunig als möglich zu entfliehen. Bemerkenswerth iſt ihre Unreinlichkeit: 
ſie putzen ihr Gefieder niemals mit beſonderer Sorgfalt, gleichviel ob ſie ſich ſelbſt beſchmutzt haben 
oder von anderen beſchmutzt worden ſind. Ihre Nahrung in der Gefangenſchaft beſchränkt ſich auf 
wenige Körnerarten, namentlich Hanf und Hafer. Letzteren lieben ſie beſonders dann, wenn er 
geſchält wurde. Gekochter Mais behagt ihnen wohl auch, rohen laſſen ſie liegen, als wären ſie 
nicht im Stande, ihn mit ihren ungeheueren Schnäbeln zu zerkleinern. Dagegen freſſen ſie ſehr 
gern Engerlinge und Schnecken, auch wohl Regenwürmer, erſtere und letztere ohne Vorbereitung, 
die Schnecken, nachdem ſie deren Haus zertrümmert und den Inwohner ſorglich herausgeſchält haben. 


* 


Auf Neuguinea und den benachbarten Inſeln, namentlich auf Salawati, Miſul, Waigiu und 
den Aruinſeln, auch Auſtraliens Nordſpitze, lebt ein Papagei, welchen man ebenfalls zu den Kakadus 
rechnet: der Ararakakadu (Mieroglossus aterrimus, alecto, griseus und Goliath, 
Psittacus aterrimus, gigas und Goliath, Cacatua aterrima, intermedia und alecto, Micro— 
glossum aterrimum und alecto, Solenoglossus ceylonicus). Der Vogel zählt zu den größten aller 
Papageien, und ſein Schnabel iſt der gewaltigſte, welcher einen von ihnen bewehrt. Dieſer rieſige 
Schnabel iſt länger als der Kopf, viel länger als hoch, ſtark ſeitlich zuſammengedrückt, der Ober— 
ſchnabel im Halbkreiſe herabgebogen und in eine lange, dünne, nach innen gekrümmte Spitze aus— 
gezogen, vor derſelben mit einem rechtwinkeligen Vorſprunge verſehen, an welchen die Spitze des von 
jenem nicht umſchloſſenen, durch ſeine breiten Laden und die rechtwinkelig von dieſen abgeſetzte Dille 
ausgezeichneten Unterſchnabels jtößt. Der an und für ſich kräftige, verhältnismäßig aber dennoch 
ſchwache Fuß hat kurzen, bis über die Fußbeuge nackten Lauf und mittelmäßig lange Zehen. In 
dem ziemlich langen Fittige iſt die Flügelſpitze ſehr kurz und unter den Schwingen die vierte die 
längſte. Der lange und breite, ſeitlich etwas verkürzte Schwanz beſteht aus ſehr breiten, am Ende 
abgerundeten, das ziemlich weiche Gefieder, mit Ausnahme der zugeſpitzten, die Haube bildenden, 
aus ähnlich geſtalteten Federn; die hohe Haube iſt nach oben und hinten gebogen. Die Familien— 
angehörigkeit des Vogels begründet ſich hauptſächlich auf den kurzen, viereckigen Schwanz und die 
Federholle auf dem Kopfe, welche übrigens ganz anders gebildet iſt als bei den wahren Kakadus. 


Durch die nackte Wange und den ungeheueren Schnabel erinnert derſelbe aber auch wieder an die 
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Araras. Ihm eigenthümlich iſt die ziemlich lange, fleiſchige, walzige, oben ausgehöhlte und an der 
vorderen Spitze abgeflachte, tiefrothe, am Ende hornige und wie mit einem ſchwarzen Panzer 
gedeckte Zunge, welche ziemlich weit aus dem Schnabel vorgeſchoben und wie ein Löffel gebraucht 
werden kann, indem der Vogel mit ihr die von dem Schnabel zerkleinerten Nahrungsmittel auf— 
nimmt und der Speiſeröhre zuführt. Die Zungenränder ſind ſehr beweglich und können vorn von 


Ararakakadu (Microglossus aterrimus). ½ natürl. Größe. 


rechts und links her gegen einander gewölbt werden, ſo daß ſie den ergriffenen Speiſebiſſen wie in 
einer Röhre einſchließen, in welcher er leicht zum Schlunde hinabgleitet. 

Der Rasmalos, wie der Ararakakadu auf Neuguinea genannt wird, übertrifft die meiſten 
Araras an Stärke. Sein Gefieder iſt gleichmäßig tiefſchwarz gefärbt und ſchillert etwas ins 
Grünliche, bei dem lebenden Vogel aber vorherrſchend ins Grauliche, weil mehliger Staub auf 
den Federn liegt. Die nackten, faltigen Wangen ſind roth gefärbt. Die Holle beſteht aus langen 
und ſchmalen Federn, deren Färbung mehr ins Grauliche ſpielt als das übrige Gefieder. 

Ueber das Freileben des Vogels iſt wenig bekannt. Mac Gillivray fand ihn in der Nähe 
des Vorgebirges Pork ziemlich häufig, in der Regel paarweiſe. Er lebte hier auf den höchſten 
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Gummibäumen, ließ ein gellendes Geſchrei wie „wit wit“ vernehmen, war ſehr ſcheu und ernährte 
ſich vorzugsweiſe von Palmnüſſen, welche neben Quarzſtücken den Magen der getödteten füllten. 
„Der Ararakakadu“, ſagt von Roſenberg, welcher neuerdings einige Nachrichten über die 
Papageien der Inſeln des Stillen Meeres gab, „iſt nicht ſelten auf Waigiu, Miſul, Salawati und 
an der Küſte von Neuguinea ſelbſt. Meiſtens ſitzt er in der Krone der höchſten Bäume, iſt daſelbſt 
beſtändig in Bewegung und läßt während des Sitzens oder, wenn er mit kräftigem Flügelſchlage 
in hoher Luft dahinfliegt, ſeine ſchnarrende, von der weißer Kakadus ganz verſchiedene Stimme 
hören. Die Eingeborenen nehmen die jungen Vögel aus dem Neſte, ziehen ſie auf und verkaufen 
ſie nachher an Händler. In der Gefangenſchaft verzehren ſie am liebſten die Frucht des Kanari— 
baumes, deren eiſenharte Schale ſie gemächlich aufſprengen. Sie werden ſehr zahm. Einer dieſer 
ſogenannten Kakadus, einem Bewohner von Amboina gehörig, ſtreicht fliegend in der ganzen Stadt 
umher und kommt zu gehöriger Zeit nach Hauſe, um zu eſſen und zu ſchlafen.“ 

Wallace beobachtete und ſammelte ihn auf den Aruinſeln. „Er bewohnt hier die niedrigen 
Stellen des Waldes und wird einzeln, aber meiſt zu zweien oder dreien geſehen, fliegt langſam und 
geräuſchlos und verzehrt verſchiedene Früchte und Samen, beſonders aber den Kern der Kanarinuß, 
welche an hohen, in Fülle vorhandenen Waldbäumen auf allen von ihm bewohnten Inſeln in 
Menge wächſt. Die Art, wie er dieſen Samen frißt, deutet auf eine Wechſelbeziehung zwiſchen 
Bildung und Gewohnheit, welche die Kanarinuß als ſeine beſondere Nahrung erſcheinen läßt. Die 
Schale dieſer ziemlich dreieckigen, außen ganz glatten Nuß iſt ſo außerordentlich hart, daß nur ein 
ſchwerer Hammer ſie aufbrechen kann. Der Ararakakadu nimmt ein Ende in ſeinen Schnabel, hält 
es mit ſeiner Zunge feſt und ſchneidet durch ſeitliche ſägende Bewegungen der ſcharfrandigen unteren 
Kinnlade ein queres Loch hinein. Darauf faßt er die Nuß mit dem Fuße, beißt ein Stück davon 
ab und hält es in der tiefen Kerfe des Oberkiefers feſt, ergreift ſodann die Nuß, welche jetzt durch 
das faſernde Gewebe des Blattes am Hinausgleiten gehindert iſt, wieder, ſetzt den Rand des Unter— 
kiefers in dem Loche ein und bricht mit einem mächtigen Rucke ein Stück der Schale aus. Nunmehr 
nimmt er die Nuß wieder in ſeine Krallen, ſticht die ſehr lange und ſcharfe Spitze des Schnabels 
in das Innere und bohrt den Kern heraus, welchen er Stück für Stück verſpeiſt. So ſcheint jede 
Einzelheit in Form und Bau des außerordentlichen Schnabels ſeinen Nutzen zu haben, und wir 
können leicht einſehen, daß die Ararakakadus im Wettkampfe mit ihren thätigen und zahlreicheren 
weißen Verwandten ſich erhalten haben durch ihre Fähigkeit, eine Nahrung zu verwenden, welche 
kein anderer Vogel aus ſeiner ſteinigen Schale herauszulöſen vermag. Anſtatt des rauhen 
Gekreiſches der weißen Kakadus läßt er ein klagendes Pfeifen vernehmen.“ Als beſonders auffallend 
hebt Wallace noch die Hinſälligkeit des gewaltigen Vogels hervor, welcher einer verhältnismäßig 
leichten Wunde erliegt. 

Von Martens ſah einen Gefangenen dieſer Art auf Mahai. „Der ſchwarze Kakadu“, 
bemerkt er, „iſt ein drolliger Geſell. Steif da ſitzend mit dem rothen Geſichte, dem mächtigen 
Schnabel und ſeinem ſtets aufgerichteten Federbuſche ſieht er aus wie ein alter General, und 
macht namentlich wegen ſeiner Häßlichkeit einen lebhaften Eindruck. Auch er iſt ruhig und lang— 
weilig, läßt aber bei Annäherung eines Fremden, wie auch ſonſt zuweilen zum Vergnügen ſeine 
knarrende Stimme hören. Die Eingeborenen und deshalb natürlich auch die einheimiſch gewordenen 
Europäer behaupten, die Speiſeröhre ſitze bei ihm in der Zunge.“ 

Auf Amboina wird der Rasmalos nach Roſenbergs Angabe oft geſehen. Das Stück koſtet 
dort zwanzig bis fünfundzwanzig Gulden. In Europa gehört er zu den größten Seltenheiten der 
Sammlungen. Gegenwärtig lebt einer dieſer merkwürdigen Vögel im Thiergarten zu Amſterdam. 
Weſterman, der Vorſteher dieſer ausgezeichneten Anſtalt, hat die Güte gehabt, mir nachſtehendes 
über ihn mitzutheilen: „Wir beſitzen unſeren Rasmalos ſeit dem achtundzwanzigſten Mai 1860. 
Es iſt uns nur mit großer Mühe geglückt, ihn an ein geeignetes Futter zu gewöhnen. In der 
Freiheit ſcheinen dieſe Vögel ausſchließlich von Kernfrüchten zu leben; der unſerige iſt auf der 
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ganzen Reiſe mit Kanarikörnern gefüttert worden und hat ſich erſt nach und nach zu anderem Futter 
bequemt. Jetzt frißt er Hanf und alles, was ich eſſe, Fleiſch ausgenommen. Bei dieſer Nahrung 
befindet er ſich geſund und wohl. Abweichend von allen anderen mir bekannten Papageien, gebraucht 
der Rasmalos ſeine eigenthümlich geſtaltete Zunge in abſonderlicher Weiſe. Er nimmt das Futter 
mit dem Fuße an, bringt es an den Schnabel, zerſtückelt es und drückt nur die Spitze ſeiner Zunge, 
welche mit einem runden, hornartigen Blättchen verjehen ift, auf den abgetrennten Biſſen, welcher 
auf dem Blättchen kleben bleibt. Nun wird die Zunge zurückgezogen und der Biſſen verſchluckt. 
Das geht langſam vor ſich, und daraus folgt, daß die Mahlzeit ſehr lange währt.“ 

Auch Schmidt ſchildert die Art und Weiſe, wie der Ararakakadu frißt, in eingehender Weiſe. 
„Die Nahrung, ein Hanfkorn z. B.“, jagt er, „wird unter ſtetem Betaſten mit der Zunge und von 
beiden Schnabelhälften ergriffen, mit der Zunge gegen den zahnartigen Abſatz des Oberſchnabels 
geſtemmt und durch die untere Lade aufgeknackt. Nun faſſen Unterſchnabel und Zunge das Korn, 
und der Zahn des Oberſchnabels reibt den Kern heraus, welcher zwiſchen beiden Schnabelhälften 
unter ſteter Mitwirkung der Zunge vorſichtig zerdrückt und zerrieben wird. Iſt dies geſchehen, ſo 
klemmt ihn die letztere, indem ſie ſich etwas aufrichtet, zwiſchen ſich und den Zungenbeinapparat 
in die dort befindliche Querfurche. Nun wird raſch die Zunge zurückgezogen, der Biſſen gegen den 
Gaumen geführt, und, indem die Zunge wieder vorſchnellt, an der vorderſten Querwulſt des 
Gaumens abgeſtreift, wobei er über die Stimmritze hinweg in den Bereich der Schlundkopfmuskeln 
gelangt. Während des Zerkleinerns wird das Futter zuweilen mit dem Fuße feſtgehalten, ein 
kleineres Stück auch wohl auf den Rücken der Zehen geſtützt. Da der Vogel jede Nahrung nur in 
durchaus zermahlenem und zerfaſertem Zuſtande und überdies in ganz kleinen Stücken hinab⸗ 
ſchluckt, dauert das Freſſen jedesmal ſehr lange. Beim Trinken ſteckt der Ararakakadu den vorderen 
Theil des Unterſchnabels in das Waſſer, hebt hierauf den Kopf raſch ſchief vorwärts nach oben 
und ſchöpft ſich ſo förmlich ſeinen Trank. Rohes Fleiſch verzehrt er ſehr gern, Reis liebt er nicht 
beſonders und von dem Mais nimmt er nur den innerſten zarten und mehligen Kern heraus. Brod 
und in noch höherem Grade Obſt ſind Leckerbiſſen für ihn.“ 

Die Stimme, welche durch die Laute „Ira-a“ wiedergegeben werden kann, erinnerte Schmidt 
an das Knarren einer Thüre. Wenn der Laut leiſe hervorgebracht wird, ſcheint er Behaglichkeit 
auszudrücken, wenn er laut hervorgeſtoßen wird, Langeweile oder Sehnſucht zu äußern. Unter 
ſolchen Umſtänden ſtößt der Rasmalos die Laute raſch und wiederholt aus, und das Gejchrei 
erinnert dann an das eines gemeinen Makalen. Im Zerſtören leiſtet der rieſige Vogel außerordent— 
liches. „Nicht wenig verwundert habe ich mich“, ſchließt Schmidt ſeinen trefflichen Bericht, „über 
die Härte und Kraft, welche der Schnabel beſitzt. Unſer Gefangener hatte ſich die Vernichtung 
ſeiner Futtergeſchirre zur Lieblingsaufgabe erkoren und leiſtete darin faſt unglaubliches. An zwei 
Schüſſeln von gebranntem und verglaſtem Thone biß er eines Tages den etwa ſechs Millimeter 
hohen und funfzehn Millimeter dicken Rand vollſtändig weg. Am folgenden Tage wurden ihm 
zwei Porzellangefäße von gleicher Stärke vorgeſetzt, doch auch ihre Ränder waren in kürzeſter Friſt 
bis auf den Boden abgenagt. Nunmehr ließ ich gußeiſerne Schmelzpfännchen als Futtergeſchirre 
verwenden. Aber ſchon nach zwei Stunden hatte der Rasmalos in den Rand des einen Gefäßes 
eine bis zum Boden herabreichende Scharte gebrochen. Das Spiel fand erſt dadurch ein Ende, 
daß ich ſchwere Geſchirre aus Schmiedeeiſen anfertigen ließ, welche er weder zu zerbeißen noch 
umzuſtürzen vermochte. Ich muß ausdrücklich bemerken, daß ihn Bedürfnis nach Kalk nicht zu 
dieſen Ausſchreitungen nöthigte. Denn er berührte weder die zu ſeinem Verfügen ſtehende Rücken— 
ſchulpe des Tintenfiſches noch den ſeinem Schnabel erreichbaren Kalkanwurf der Wand. 

„Leider ging das merkwürdige Thier, nachdem es nur drei Jahre bei uns gelebt hatte, an 
Abzehrung ein.“ 

Ueber die Fortpflanzung des Ararakakadu ſind mir keinerlei Mittheilungen bekannt. 


* 


Zwergkakadu. 103 


Auf den Rieſen der Familie mögen die Zwergkakadus (Nasiterna) folgen. Nicht allein 
innerhalb ihrer engſten Verwandtſchaft, ſondern unter allen Papageien überhaupt zeichnen ſie ſich 
aus durch ihre außerordentlich geringe Größe; denn ſie ſind neben den Zierpapageien die kleinſten 
Arten der geſammten Ordnung. Ihr Verbreitungsgebiet hat in Neuguinea ſeinen Brennpunkt und 
erſtreckt ſich von hier aus nur über die benachbarten Eilande, insbeſondere Miſul, Salawati, 


Zwergkakadu (Nasiterna pygmaea). Natürliche Größe. 


Mafur, Waigiu, Guebe, die Aru-, Kei- und Salomonsinſeln. Bis in die neueſte Zeit kannte man 
nur zwei Arten; gegenwärtig unterſcheidet Salva dori deren ſieben. 

Ueber die Stellung dieſer Zwerge können, wie Finſch hervorhebt, Zweifel nicht beſtehen. Sie 
ſind in jeder Beziehung Kakadus im kleinen. Ihr Schnabel, welcher in ſeiner Bildung vollkommen 
dem der Rabenkakadus entſpricht, iſt ſehr kräftig, viel höher als lang, ſtark herabgekrümmt, ſeine 
Spitze kurz und kaum übergreifend, der Oberſchnabel an der Wurzel breit und gewölbt, gegen die 
Spitze zu ſeitlich ſtark zuſammengedrückt, auf der Firſte gekielt, vor der Spitze mit einem tiefen, 
ſpitzwinkeligen Einſchnitte verſehen, der Unterſchnabel höher als der obere, ſeitlich abgeflacht und 
durch die breite, abgerundete Dillenkante ſowie die ausgebuchteten Ladenſchneiden ausgezeichnet. 
An dem dünnen Fuße fallen die verhältnismäßig ſehr langen, geſtreckten, mit ſchwachen, wenig 
gekrümmten Nägeln bewehrten Zehen beſonders auf, da ſie doppelt ſo lang als der Lauf ſind. Der 
Fittig iſt lang, ſpitzig, ſo daß er zuſammengelegt faſt bis zum Schwanzende reicht, die zweite 
Schwinge die längſte, die Flügelſpitze weit vorgezogen. Der kurze und abgerundete Schwanz fällt 
beſonders auf durch ſeine ſteifen, am Ende etwas nach unten gebogenen, ſpitzigen und vorragenden 
Schäfte und läßt unſere Vögelchen als die Spechte unter den Papageien erſcheinen. Das ziemlich 
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weiche Gefieder verlängert ſich auf dem Kopfe nicht zu einer Haube und weicht auch durch ſeine 
vorherrſchend grüne Färbung weſentlich von dem anderer Kakadus ab. 


Die uns am längſten bekannte Art der Sippe iſt der Zwergkakadu ohne weitere Nebenbezeich— 
nung (Nasiterna pygmaea, Psittacus pygmaeus, Psittacula und Micropsitta pygmaea, 
Mieropsittes pygmaeus), ein Vogel, welcher unſeren Zeiſig an Größe nicht weſentlich überbietet 
und grasgrün, unterſeits etwas heller, auf dem Oberkopfe gelb, auf den Zügeln einſchließlich des 
Augenkreiſes gelbbräunlich gefärbt iſt und durch die ſchwarzen, breit grün umſäumten, kleinen 
Flügeldecken gezeichnet wird. Die ſchwarzen Handſchwingen zeigen einen ſchmalen, die Arm— 
ſchwingen einen breiteren grünen Saum an der Innenfahne, die letzten ſind ganz grün, die 
Schwanzfedern ſchwarz, am Ende der Innenfahne durch einen gelben Fleck geſchmückt, die beiden 
mittelſten meerblau, die äußerſten zwei Paare außen ſchmal grünlich geſäumt, die Unterſchwanz— 
deckfedern gelb, gegen die Spitze hin grünlichgelb. Der Schnabel ſieht ſchwarzgrau, der Fuß horn— 
graubraun aus. Beide Geſchlechter unterſcheiden ſich nicht durch die Färbung. 

Ueber die Lebensweiſe ſind wir noch wenig unterrichtet. Das erſte Pärchen, welches Quoy 
und Gaimard von ihrer Weltreiſe heimbrachten, kam durch bloßen Zufall in ihren Beſitz, indem 
einer ihrer Jäger auf einem Baume nach einem anderen Vogel ſchoß und ſtatt dieſen die beiden bis 
dahin noch gänzlich unbekannten Papageien erlegte. Erſt in den letzteren Jahren gelangten mehrere 
Stücke in unſere Sammlungen, und durch Bernſtein, von Roſenberg, Wallace und endlich 
Beccari wurden uns auch dürftige Mittheilungen über das Freileben. Mit Ausnahme des letzt— 
genannten ſtimmen alle übrigen Reiſenden darin überein, daß dieſer Papagei wegen ſeiner Kleinheit 
und ſeines Aufenthaltes in den höchſten Wipfeln dicht belaubter Bäume äußerſt ſchwer zu erkennen 
und demgemäß zu erlangen ſei. Erſt Beccari bemerkt, daß man Zwergkakadus, wenn man einmal 
ihre Lieblingsbäume kennen gelernt habe, ohne beſondere Schwierigkeit aufzufinden und zu erlegen 
vermöge. Entſprechend ihrem Spechtſchwanze haben ſie die Gewohnheit, an den Stämmen und 
Schlingpflanzenranken zu klettern. Von den Papua werden ſie oft lebend gefangen, d. h. aus den 
Baumhöhlen, in denen ſie ihr Neſt anlegen, hervorgezogen. Die Eier fand Allen denen der ſüd— 
amerikaniſchen Zwergpapageien ähnlich. Weiteres über den beachtenswerthen Vogel vermag ich 
nicht zu ſagen. a 

Zu den von dem Geſammtgepräge der Familie am meiſten abweichenden Arten zählt der 
Keilſchwanzkakadu, die „Corella“ oder der „Kakadupapagei“ der Anſiedler Neuhollands (Cal- 
lipsittacus Novae-Hollandiae, Psittacus, Palaeornis, Nymphicus, Callopsitta und 
Platycercus Novae Hollandiae, Leptolophus auricomus), Vertreter einer beſonderen wohl 
begründeten Sippe, deren Kennzeichen die folgenden ſind. Der Schnabel iſt ſchwächer als jener 
der Kakadus, dieſem jedoch ganz ähnlich, der Fuß kurzläufig und ſchwachzehig, der Fittig 
auffallend lang und ſpitzig, in ihm die zweite Schwinge am längſten, die Flügelſpitze ungewöhnlich 
lang, der Schwanz, in welchem die beiden mittelſten Federn die anderen anſehnlich überragen, 
ſtark keilförmig, das Gefieder ſehr weich, die Färbung nach dem Geſchlechte verſchieden. Die Corella 
kommt einer unſerer größten Droſſeln ungefähr gleich, erſcheint aber des langen Schwanzes halber 
größer. Das Gefieder iſt ſehr bunt und anſprechend gezeichnet, die Hauptfärbung ein dunkles 
Olivengraubraun, welches unterſeits in Grau übergeht; Oberkopf, Zügel und Backen ſind blaß 
ſtrohgelb, die Haubenfedern ebenſo, an der Spitze aber grau; ein runder Fleck in der Ohrgegend 
iſt ſafranroth, nach hinten weißlich gerandet; die ſchiefergrauen Handſchwingen haben dunkelbraune 
Innenfahnen und Spitzen, die Armſchwingen, mit Ausnahme der letzteren, einfarbig braunſchwarz, 
weiße Außen- aber braunſchwarze Innenfahnen und Enden; die Oberflügeldeckfedern ſind braun— 
ſchwarz, die unteren wie die Schwingen unterſeits ſchwarz, die Steuerfedern, mit Ausnahme der 
beiden mittelſten grauen, aſchgrau, innen am Rande und unterſeits ſchwarz, die oberen Schwanz— 
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decken aſchgrau, die unteren etwas düſterer. Der Augenring iſt tiefbraun, der nackte Augenkreis grau, 
der Schnabel grauſchwärzlich, an der Wurzel bräunlich, die Wachshaut grau, der Fuß graubraun. 
Das Weibchen unterſcheidet ſich von dem Männchen durch die hellere Oberſeite und die blaßröthlich 
graubraune Unterſeite, den blaß ſtrohgelben Ohrfleck, die ſchmutzig graugelbe Färbung des Kopfes 
und der Haube, die Schwingen, welche innen mit vier oder fünf runden, blaßgelben Flecken 
gezeichnet ſind, und die Steuerfedern, deren äußerſtes Paar jederſeits blaßgelb, marmorartig 
ſchwarz in die Quere gebändert iſt, während die übrigen auf der ganzen Unterſeite mehr oder minder 
deutliche Querflecke zeigen. Der junge Vogel ähnelt dem Weibchen, iſt ſchmutzig braun, unterſeits 
gilblich überflogen, hat ſchmutzigbraune Haubenfedern und einen je nach dem Geſchlechte dunkleren 
oder helleren, ſtets aber ſchmutziggelben Ohrfleck. 

Gould, dem wir die erſte Lebensbeſchreibung der Corella verdanken, fand den ſchönen Vogel 
in namhafter Menge im Inneren Auſtraliens. An den Küſten iſt er ſeltener; mindeſtens zeigen ſich 
im Verhältniſſe zu den tauſenden, welche man in den inneren Flächen ſieht, nur ſehr wenige auf 
den Ebenen zwiſchen dem großen Gebirgszuge und der See. Im Oſten Auſtraliens ſcheint er häufiger 
zu ſein als im Weſten: im Sommer brütet er aller Orten in den Ebenen des oberen Hunter oder 
am Peel und anderen nördlich ſtrömenden Flüſſen, wo ſich die geeigneten Bäume finden. Nach 
der Brutzeit verſammelt er ſich in unermeßlichen Flügen, welche den Boden auf große Strecken 
hin bedecken oder ſich zu hunderten auf abgeſtorbene Zweige der Gummibäume am Waſſer nieder— 
laſſen. Im September treten dieſe Scharen eine Wanderung an und erſcheinen dann auf den Brut— 
plätzen; im Februar und März ziehen ſie wieder nach Norden hinauf. Sie verzehren Grasſämereien, 
wie die meiſten Verwandten, können aber das Waſſer nicht entbehren und müſſen ſich deshalb 
immer in der Nähe der Ströme aufhalten; daher niſten ſie auch nur in den Waldungen längs der 
Flußufer. Sie ſind ſehr beweglich, laufen geſchickt auf dem Boden umher, klettern gut und fliegen 
zwar gemächlich, aber leicht, oft weithin in einem Zuge. Vor dem Menſchen ſcheuen ſie ſich wenig 
oder nicht; vom Boden aufgeſcheucht, wenden ſie ſich einem der nächſten Bäume zu und laſſen ſich 
hier auf den dürren Zweigen nieder. Wenn die Gefahr vorüber zu ſein ſcheint, kommen ſie wieder 
auf den Boden herab. Sie ſind durchaus nicht ſcheu und werden deshalb häufig erlegt und gefangen, 
ebenſowohl ihres ſchmackhaften Fleiſches wegen als ihrer Anmuth und Liebenswürdigkeit im Käfige 
halber. Die fünf bis ſechs weißen Eier, welche ein Gelege bilden, ſind ungefähr zwei Centimeter lang. 

Durch Herrn Engelhart, einen ſehr aufmerkſamen Beobachter, welcher ein halbes Menſchen— 
alter in Auſtralien verlebt hat, erhielt ich ergänzende Mittheilungen, welche ich, obgleich ſie 
bereits in den „Gefangenen Vögeln“ veröffentlicht wurden, hier wiederholen zu müſſen glaube. 
„Die Corella“, ſo ſchreibt mir der genannte, „iſt ſehr unſtät in ihren Wanderungen. Oft ver— 
gehen drei bis vier Jahre, bevor ſie in Südauſtralien die angebauten Gegenden wieder einmal 
mit ihrem Beſuche beehrt. Es geſchieht dies ſtets nach einem guten Winter und naſſem Frühlinge. 
Dann weiß ſie gewiß, daß auch für ſie Weizen gewachſen iſt, daß das Känguru- und wilde 
Kanariengras reichen Samen für ihre Jungen liefern wird. Um die Zeit, wenn der Weizen 
abgeblüht hat und die Aehren ſich füllen, künden betäubendes Geſchrei und durchdringende, auf 
weithin vernehmbare Locktöne ihre Ankunft an, und unmittelbar darauf bemerkt man, daß ſie ſich 
inmitten der Landgüter niedergelaſſen hat, ohne in Bezug auf den Wohnbaum beſonders wähleriſch 
zu ſein. In manchem Jahre erſcheinen unſchätzbare Scharen, welche auf weite Strecken hin den 
Boden oder die gewaltigen Rothgummibäume buchſtäblich bedecken. 

„Unſer Vogel erfreut ſich einer ungleich größeren Beachtung als irgend ein anderer ſeiner 
Ordnung, den Wellenſittich nicht ausgeſchloſſen. Baut er in der Nähe der Landhäuſer ſeine Neſter, 
welche er, kunſtlos genug, mit ſeinem Schnabel aus dem mürben Holze herausarbeitet, am liebſten 
da, wo ein ausgefaultes Aſtloch ihm einigen Vorſprung gewährte, ſo wird ſein Thun und Treiben 
von der lieben Jugend ſicherlich ſcharf bewacht, bis endlich der lang erſehnte Tag anbricht, an 
welchem die Neſter ausgehoben werden können. Dann iſt der Jubel groß allüberall. Jeder Land— 
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wirt hat fortan ſein Pärchen Kakadupapageien, und jeder bemüht ſich nach Kräften, die gelehrigen 
Vögel abzurichten, ſie zahm und zutraulich zu machen, ſie das Nachpfeifen eines Liedes zu lehren, 
was alles nur wenig Anſtrengung und Mühewaltung erfordert. Auch bringt man jetzt hunderte 
und tauſende von Jungen zur Stadt, um ſie hier zu verkaufen, und iſt zufrieden, wenn man für 
das Stück einen Preis von zwei bis dritthalb Mark unſeres Geldes erzielt. Trotz der eifrigen 
Nachſtellung, welche der brütenden Corella droht, gelingt es mancher jungen Brut, allen Verfol— 
gungen zu entgehen, und dann vereinigen ſich bald mehrere Familien zu zahlreichen Trupps. 
Allerliebſt ſieht eine ſolche Geſellſchaft aus, wenn ſie mit hoch aufgerichteter Haube in langen 
Reihen auf den Aeſten der hohen Bäume ſcheinbar athemlos daſitzt, beſorgt auf den nahenden 
Fußtritt achtend, um dann plötzlich eiligen Fluges das weite zu ſuchen. Die erſte Brut der Corella 
fällt wie die ſo vieler Vögel Südauſtraliens in den Oktober, den dortigen Frühling; die zweite 
findet kurz vor Weihnachten oder noch etwas ſpäter ſtatt. Jedes Gelege zählt ſechs bis acht weiße 
Eier, aus denen meiſt dieſelbe Anzahl von Jungen ſchlüpft, ſo daß eine Familie aus acht bis zehn 
Stücken zu beſtehen pflegt. Die Jungen werden noch lange nach dem Ausfliegen von den Alten 
gefüttert, wie ich dies einſt beobachten konnte, als ſich Corellas dicht vor meinem Fenſter 
angeſiedelt hatten. Sie arbeiteten bereits eifrig an dem Neſte für die zweite Brut, fütterten jedoch 
trotzdem die halb erwachſenen der erſten noch fort. 

„Mit Beginn der Regenzeit verläßt auch dieſer Papagei den Süden Auſtraliens und bricht 
in ungeheueren Scharen nach dem Norden des Feſtlandes auf.“ 

Von allen auſtraliſchen Papageien kommt die Corella nächſt dem Wellenſittich am häufigſten 
auf unſeren Thiermarkt. Sie dauert bei geeigneter Pflege beſſer aus als jeder andere Papagei, 
pflanzt ſich auch ohne beſondere Umſtände im Käfige fort. Anſpruchslos wie nur irgend einer ihrer 
Ordnungsgenoſſen begnügt ſie ſich mit Körnerfutter, Hafer, Hirſe, Glanz und Hanf, Grünzeug 
aller Art, geſchnittenen und zerriebenen Möhren, gewöhnt ſich auch wohl, wenn man ſie mehr als 
üblich gezähmt hat und im Zimmer hält, an die Speiſen, welche auf den Tiſch kommen und würde 
jeden Vogelfreund entzücken, könnte ſie es über ſich gewinnen, mit ihrem durchdringenden, gellenden 
Geſchrei die Ohren weniger zu beleidigen, als ſie dies zu thun pflegt. 


Mit demſelben Rechte, mit welchem man die Eulen von den Falken trennt, darf man den 
merkwürdigſten aller Papageien, den „Kakapo“, einen Nachtvogel Neuſeelands, von den übrigen 
ſondern und als Vertreter einer beſonderen Unterfamilie oder meinetwegen Familie betrachten. 
Der Vogel erinnert ſo auffallend an die Eulen, daß man ihn dieſer Familie zurechnen könnte, 
widerſpräche dem ſein Fußbau nicht. Um ihn zu kennzeichnen, genügt es, wenn man das eulen— 
artige ſeines Gefieders und den Schleier hervorhebt, welcher ſein Geſicht umgibt. Der Schnabel 
iſt kräftig, dick, höher als lang, der Oberſchnabel an der Wurzel ſo breit als hoch, auf der Firſte 
abgerundet und in eine kurze, ſtumpfe Spitze ausgezogen, vor welcher die Schneiden ſchwach aus— 
gebuchtet erſcheinen, der Unterſchnabel niedriger als der obere, mit abgeflachten Ladenſchneiden 
und breiter, im Bogen aufſteigender Dillenkante, auf welcher vier tiefe Längsfurchen verlaufen, 
der Fuß ſehr kräftig, lang- und dickläufig, auch lang- und dickzehig, mit ſtark gekrümmten, ſpitzigen 
Krallen bewehrt, der Fittig kurz und abgerundet, in ihm die fünfte Schwinge die längſte, die 
Flügelſpitze wenig vorragend, der ziemlich lange Schwanz am Ende ſanft abgerundet, das Gefieder 
hart, aus breiten, weitfaſerigen, am Ende abgerundeten Federn gebildet, welche auf der Stirne und 
an den Backen ſchmal und faſt zerſchliſſen ſind, verlängerte haarartige Schäfte zeigen, mit ihnen die 
Schnabelwurzel ſtrahlig umgeben und eine Art von Federſchleier bilden. Das Geripp kommt nament— 
lich wegen des Schädels mit dem der Kakadus am meiſten überein, unterſcheidet ſich aber durch das 
unvollkommene Bruſtbein mit verkümmertem Kamme von dem Gerippe aller übrigen Papageien. 
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Der Kakapo oder Eulenpapagei (Stringops habroptilus, Strigops und Strigopis 
habroptilus), Vertreter einer gleichnamigen Sippe (Stringops) und beziehentlich Unterfamilie 
(Stringopinae), gehört zu den größten Papageien überhaupt und kommt wegen ſeines dichten 
Federkleides faſt einem Uhu an Größe gleich. Beim Männchen iſt die ganze Oberſeite lebhaft 
olivengrün, jede Feder auf dem braunſchwarzen Wurzeltheile durch breite olivengelbliche Quer— 


Kakapo (Stringops habroptilus). 1½ natürl. Größe 


binden und Schaftflecken gezeichnet, unterſeits grünlich olivengelb, jede Feder mit verdeckten, auf 
der Schaftmitte unterbrochenen, ſchmalen, dunkelbraunen Querbinden geziert. Der eulenartig 
ausgebreitete Geſichtsſchleier, welcher die Stirne mit bedeckt und die Ohrgegend in ſich einſchließt, 
ſowie das Kinn ſind lebhaft blaß ſtrohgelb, nur in der Ohrgegend hell olivenbräunlich verwaſchen. 
Die Schwingen haben an der Innenfahne nächſt den Schäften dunkel ſchwarzbraune, an der 
Außenfahne olivengelbbraune Färbung und zeigen hier ſchwarze Marmelflecke. Die olivengelb— 
braunen Steuerfedern ſind auf der Innen- und Außenfahne ſchwarz gemarmelt, die unteren 
Schwanzdecken faſt einfarbig olivengrün. Der Schnabel iſt hell hornweiß, der Fuß hell horngrau— 
braun. Beim Weibchen iſt die grüne Färbung der Oberſeite dunkler, die Federn ſind an der Wurzel 
breiter braunſchwarz und tragen hier olivengelbliche Schaftflecke und vereinzelte olivengelbliche 
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Querflecke. Der Geſichtsſchleier iſt olivenbräunlich, indem die Federn nur ſehr ſchmale, helle 
Schaftſtriche beſitzen. So beſchreibt Finſch ein prachtvolles Pärchen dieſer merkwürdigen Vögel. 
Genaue Maße finde ich in den mir zugänglichen Werken nicht angegeben. 

Trotzdem Neuſeeland uns ſchon lange bekannt war, blieb es doch erſt der neueren Forſchung 
vorbehalten, den Kakapo oder „Tarapo“, wie die Maoris den Eulenpapagei nennen, zu entdecken, 
und der neueſten, auch über ſeine Lebensweiſe Kunde zu gewinnen. Bekannt wurde der merkwürdige 
Vogel zuerſt durch die grünen Federn, welche den Eingeborenen als Schmuck dienten oder aber 
durch ſeine Köpfe, welche zu gleichem Zwecke Verwendung fanden. Aufenthalt und Lebens— 
weiſe wirkten zuſammen, um ihn der Beobachtung zu entziehen, und ſo kam es, daß erſt im Jahre 
1845 der erſte Balg nach Europa gelangte. In den inzwiſchen verlaufenen dreißig Jahren haben 
wir den Kakapo ziemlich genau kennen gelernt, zugleich aber auch die Befürchtung ausſprechen 
hören, daß er binnen kurzem wohl das Schickſal der Dronte theilen und ausgerottet werden möge. 
Auf Neuſeeland beſchränkt und gegenwärtig nur noch in entlegenen Alpenthälern der Südinſel 
häufig, auf der Nordinſel dagegen ſchon faſt gänzlich vernichtet, ſcheint der Vogel allerdings Grund 
zu dieſer Befürchtung zu geben; doch theilt dieſe der beſte Kenner desſelben, Dr. Julius 
Haaſt, glücklicherweiſe nicht. „Wer, wie ich, mit der Natur Neuſeelands bekannt iſt, muß einſehen, 
daß es noch tauſende von Geviertmeilen unbewohnten Landes gibt, welche für Jahrhunderte hin 
außer für den Forſcher unbetreten bleiben werden, und in denen der merkwürdige Vogel noch für 
lange Zeit ungeſtört ſein Weſen forttreiben kann. Die Hoffnungen für das Fortbeſtehen der Art 
werden um ſo größer, wenn wir bedenken, daß der Kakapo vom Ufer des Meeres an bis in eine 
Höhe von ſechzehnhundert Meter über dasſelbe vorkommt. Sollte er alſo ſelbſt in den niedrig 
gelegenen Strecken ausgerottet oder vertrieben werden, ſo bieten ihm die oft nur mit den größten 
Schwierigkeiten zu erreichenden Gebirgshöhen ſicheren Aufenthalt.“ 

Außer Haaſt ſind es namentlich Lyall und George Grey, welche uns über die Lebens— 
weiſe des Kakapo berichten, und ihre Angaben ſind es, welche ich hier zuſammenſtelle. 

„Obgleich man annimmt‘, jagt der erſtere, „daß der Kakapo noch gelegentlich in den hohen 
Gebirgen des Inneren der Nordinſel Neuſeeland angetroffen wird, war doch die einzige Oertlichkeit, 
wo wir dieſen Vogel während der Umſchiffung und Unterſuchung der Küſten Neuſeelands fanden, 
das Südweſtende der Mittelinſel. Dort an den tiefen Fjorden, welche in jenen Theil der Inſel ein— 
ſchneiden, begegnet man ihm noch in beträchtlicher Anzahl. Er bewohnt hier die trockenen Abhänge 
der Hügel oder flache Stellen nahe dem Ufer der Flüſſe, wo die Bäume hoch und die Waldungen 
einigermaßen frei von Farnkraut oder Unterholz ſind. Der erſte Platz, an welchem wir ihn 
erhielten, war ein etwa zwölfhundert Meter über der Meeresfläche liegender Hügel; doch trafen 
wir ihn auch und zwar gemeinſchaftlich lebend auf flachen Stellen in der Nähe der Flußmündungen 
unfern des Meeres an.“ 

„Höchſt auffallend“, beſtätigt und ergänzt Haaſt, „iſt es, daß der Kakapo, das Thal des 
Makarorafluſſes, welcher den See Wanaka bildet, ausgenommen, niemals auf der Oſtſeite der Alpen 
ſich findet, obgleich auch da große Wälder vorkommen. Es ſcheint, daß er, auf die Weſtſeite der 
Hauptkette beſchränkt, nur den niederen, bewaldeten Paß überſchreitet, welcher von den Quellen 
des Haaſtfluſſes zu jenen des Makarora führt, und, die Mündung dieſes Fluſſes in den See 
Wanaka erreichend, wahrſcheinlich in dem Mangel an Wäldern für ſein Vordringen eine Grenze 
findet. Er iſt im Thale des letztgenannten Fluſſes und im Makarorawald ſehr häufig, obwohl 
daſelbſt zahlreiche Holzfäller arbeiten. Am Rande dieſes Waldes gelagert, hörten wir unaufhörlich 
ſeinen Ruf; aber keiner der Arbeiter vermuthete die Nähe eines ſo großen Vogels, obgleich der 
auffallende, gellende Ruf ihre Aufmerkſamkeit oft erregt hatte. Weniger zahlreich kommt er im 
Wilkinthale vor (wo ich, nebenbei bemerkt, die Spuren wilder Hunde fand). Im Hunterthale, nur 
durch eine nicht ſehr hohe Bergkette und einige niedere Sättel getrennt, iſt keine Spur von ihm zu 
bemerken, obgleich ihm die großen Buchenwälder einen günſtigen Aufenthalt bieten würden.“ 
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„An ſolchen Orten“, fährt Lyall fort, „konnte man ſeine Spuren bemerken. Sie ſind ungefähr 
dreißig Centimeter weit, regelmäßig niedergedrückt bis zum Rande, welcher fünf bis ſieben Centi— 
meter tief bis in das Moos hineinreicht, und kreuzen einander gewöhnlich in rechten Winkeln. Dabei 
ſind ſie ſo eigenthümlich, daß ſie denen, welche von Menſchen herrühren, oft täuſchend ähneln, und 
anfänglich glaubten wir wirklich, es müßten Eingeborene in der Nähe geweſen ſein. 

„Der Kakapo lebt in Höhlen unter dem Gewurzel der Bäume, wird auch wohl unter der Wöl— 
bung überhängender Felſen bemerkt. Da die Wurzeln vieler Baumarten Neuſeelands ſich theilweiſe 
über den Boden erheben, ſind Höhlungen unter ihnen ſehr gewöhnlich; es ſchien uns aber, als wären 
dieſe da, wo wir den Kakapo trafen, zum Theil erweitert worden, obgleich wir uns vergeblich nach 
ausgeſcharrter Erde umſahen.“ Haaſt kommt zu derſelben Anſicht: „Obgleich alle die verſchiedenen 
Aufenthalte, welche ich unterſuchte, natürliche Höhlen waren, ſo fand ich doch eine, welche künſtlich 
gegraben war. Am nördlichen, durch Auswaſchung der Ablagerungen zwei bis drei Meter hohen 
Ufer des Haaſtfluſſes nächſt der Mündung des Clark waren nahe unter der Oberfläche mehrere 
runde Löcher, durch welche der Hund nicht eindringen konnte. Alsbald ſchnüffelte er an der Ober— 
fläche und begann an einer Stelle den Boden aufzukratzen, wo er gerade das Ende der Höhle traf 
und auch bald den Vogel hervorzog. Dieſe Höhle war beſtimmt künſtlich gebildet, ſo daß es wohl 
glaublich iſt, der Vogel beſitze die Fähigkeit zu graben.“ Häufig haben die Höhlen zwei Oeff— 
nungen; zuweilen waren die Bäume über ihnen eine Strecke hinauf hohl. 

Bei Tage erblickt man den Kakapo nicht anders, als wenn man ihn aus ſeiner Höhle treibt. 
„Wir ſahen uns“, bemerkt Lyall, „nur mit Hülfe von Hunden im Stande, ihn aufzufinden. Vor 
Einführung der Hunde, als der Vogel noch häufig war in den bewohnten Theilen der Inſeln, 
pflegten ihn die Eingeborenen bei Nacht mit Fackeln zu fangen. Gegenwärtig iſt eine Raſſe halb— 
wilder Hunde, welche in den nördlichen Gegenden dieſer Inſel hauſt, dem Kakapo beſtändig auf 
den Ferſen und er dort beinahe ganz ausgerottet. Man ſagt, daß die Verbreitung dieſer Hunde 
zunächſt noch durch einen Fluß begrenzt ſei, und daß die gänzliche Ausrottung des Vogels zu fürchten 
ſtehe, wenn es erſteren gelänge, den Fluß zu überſchreiten; denn obgleich er Krallen und Schnabel 
ſehr empfindlich zu gebrauchen weiß und erklecklichen Widerſtand leiſtet, muß er ſeinen vierfüßigen 
Feinden doch erliegen und ihm da, wo dieſe ſich finden, früher oder ſpäter das Schickſal der 
Dronte werden.“ 

„Die Maoris verſicherten mich“, jagt Haaſt, „der Kakapo ſei ein ſehr tapferer Vogel, welcher 
mit den Hunden öfter mit Erfolg kämpfe; allein dies iſt nicht zu glauben, falls man nicht annehmen 
will, daß ihre Hunde ſehr ſchwach geweſen ſeien; denn bei meinem gab es nie einen ernſthaften Kampf. 
Anfangs wurde der Hund allerdings von Schnabel und Klauen des Vogels arg mitgenommen; doch 
lernte er bald, ſein Wild raſch zu bewältigen, indem er es immer gleich durch den Schädel biß. 

„Man war bisher der Anſicht, daß der Kakapo eine nächtliche Lebensweiſe habe; aber ich 
glaube, dieſe Anſicht dürfte durch meine Beobachtungen wohl dahin abgeändert werden, daß dies 
nicht ausſchließlich der Fall iſt. Denn obwohl man ſeinen Ruf gewöhnlich eine Stunde nach Sonnen— 
untergang, wann die dichte Laubdecke große Dunkelheit ſchafft, ringsum vernimmt, und er alsdann 
herumzuſchweifen beginnt (wobei er, angezogen vom Lichte, unſerem Zelte nahe kam, und von 
unſerem Hunde gefangen wurde), ſo fanden wir ihn doch zweimal auch während des Tages freſſend 
und ſehr achtſam auf eine nahende Gefahr. Das erſte Mal war es eines Nachmittags bei bewölktem 
Himmel im lichten Walde, als wir von der Weſtküſte zurückkehrten, daß wir einen Kakapo auf einem 
umgeſtürzten Baume unweit des Fluſſes Haaſt bemerkten. Als wir in die Nähe kamen, verſchwand 
er ſchnell, wurde jedoch vom Hunde gefangen. Das zweite Mal ſahen wir einen ebenfalls noch am 
hellen Tage, als wir in einer tiefen Felſenſchlucht gingen, auf einem Fuchſienbaum drei Meter über 
dem Boden ſitzend, deſſen Beeren freſſend. Als er uns bemerkte, ſtürzte er wie geſchoſſen zu Boden 
und verſchwand unter den umherliegenden großen Felsblöcken. Das überraſchendſte für uns war, 
daß der Vogel keinen Gebrauch von ſeinen Flügeln machte, ja ſie nicht einmal öffnete, um ſeinen 
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Sturz zu mildern. Um zu erkunden, ob er denn gar nicht fliegen oder doch flattern werde, wenn 
er verfolgt wird, ließ ich einen ohne Schaden vom Hunde gefangenen Kakapo auf einen großen, 
freien, kieſigen Platz ſetzen, wo er hinreichend Raum hatte, um ſich mittels der Schwingen zu erheben, 
wenn er überhaupt zu dieſem Zwecke eines größeren Raumes bedurfte. Ich war jedoch überraſcht, 
daß er nur dem nächſten Dickichte zulief, und zwar ſchneller, als ich in Anbetracht ſeiner Zehen und 
plumpen Geſtalt erwartet hatte, und daß er in ſeinen Bewegungen den Hühnervögeln ähnelte. 
Ich ſtand ſeitlich von ihm, und mir ſchien, er halte die Flügel vollkommen geſchloſſen am Leibe; 
allein jene meiner Gefährten, welche hinter ihm ſtanden, bemerkten, daß ſie etwas geöffnet waren, 
jedoch nicht bewegt wurden, alſo wohl ohne Zweifel mehr dazu dienten, das Gleichgewicht zu 
erhalten, als ſeinen Lauf zu beſchleunigen. Er zieht auch, obwohl ſein Bau nicht zum Laufen geeignet 
erſcheint, ziemlich weit, wie wir an den Spuren ſehen konnten, die oft über eine halbe Meile über 
Sand und Geröll bis ans Flußufer führten.“ Lyall hat den Vogel jedoch fliegen ſehen, wenn auch 
bloß über unbedeutende Strecken hinweg. „Bei unſeren Jagden“, jagt er, „ſahen wir den Kakapo 
nur dann fliegen, wenn er in einem hohlen Baume emporkletterte, um weiter oben einen Ausweg 
zu ſuchen. Von hier aus flog er regelmäßig nach tieferſtehenden Bäumen herab, arbeitete ſich an 
dieſen aber und zwar kletternd mit Hülfe des Schwanzes raſch wieder empor. Die Flügelbewegung 
war ſehr unbedeutend, kaum, daß man ſie wahrnehmen konnte. 

„Das Geſchrei des Kakapo iſt ein heiſeres Krächzen, welches in ein mißtöniges Kreiſchen über— 
geht, wenn der Vogel erregt oder hungrig iſt. Die Maoris behaupten, daß der Lärm, welchen die 
Vögel verurſachen, zuweilen betäubend werden könne, weil ſie ſich während des Winters in großen 
Geſellſchaften zuſammenhalten und bei ihrer erſten Zuſammenkunft oder beim Auseinandergehen 
lebhaft begrüßen ſollen. 

„Die Magen der von uns erlegten Kakapos enthielten eine blaßgrüne, mitunter faſt weiße 
gleichartige Maſſe ohne Spur von Faſern. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Nahrung zum 
Theil in Wurzeln, theils aber auch in den Blättern und zarteren Sprößlingen verſchiedener Pflanzen 
beſteht. Wir bemerkten, daß an einer Oertlichkeit, wo die Vögel ſehr zahlreich waren, alle jungen 
Triebe einer an den Ufern des Fluſſes wachſenden Schotenpflanze abgezupft waren, und erfuhren 
von unſerem Steuermanne, welcher hier viele Jahre behufs des Walfiſchfanges verkehrt hatte, daß 
der Kakapo der Thäter ſei; auch fanden wir deſſen Schnabel faſt immer mit verhärtetem Schmutze 
bedeckt.“ Haaſt konnte die Nahrung noch genauer beſtimmen. „Der Kakapo“, berichtet er, „ſcheint 
Flußwaſſer ſehr zu benöthigen, um die breiigen Pflanzenmaſſen in ſeinem Kropfe damit zu miſchen. 
Wir fanden den Kropf, mit Ausnahme von zwei Stücken, welche Beeren gefreſſen hatten, ſtets mit 
fein zertheiltem Mooſe gefüllt, und davon ſo ausgedehnt und ſchwer, daß er viele Unzen wog. Der 
Vogel erſcheint auch viel kleiner, wenn der Kropf ausgeleert wird. Die Menge dieſes wenig nahr— 
haften Futters, mit dem er ſich vollſtopfen muß, dürfte ſeine Beſtimmung, auf der Erde zu 
leben, erklären, und ihn befähigen, in jenen Wildniſſen fortzukommen, wo keine andere Art ſeiner 
Familie lebt. 

„Eine andere Eigenthümlichkeit, vielleicht ebenfalls Folge dieſer Pflanzenkoſt, iſt, daß er ſtatt 
des öligen, weichen Fettes, wie es andere Vögel unter der Haut haben, viel feſtes, weißes Fett beſitzt 
und auch ſein Fleiſch weit derber und beſſer iſt, als das der anderen Papageienarten, und einen 
ausgezeichneten Geſchmack hat. Man wird mir wohl vergeben, wenn ich bemerke, daß dieſer Vogel 
eine köſtliche Speiſe iſt für die in dieſen Wildniſſen herumſtreifenden Leute, und ich kann es ſehr 
wohl begreifen, daß der alte Maori von der Weſtküſte ſchon mit den Lippen ſchmatzt, wenn man 
nur vom Kakapo ſpricht.“ 

Ueber die Fortpflanzung gibt Lyall folgendes an: „Während der letzten Hälfte des Februar 
und der erſten des März, welche Zeit wir inmitten der Wohnplätze des Kakapo verweilten, fand 
ich in vielen ſeiner Höhlen Junge, oft nur eins und nie mehr als deren zwei. In einem Falle fand 
ich neben dem Jungen auch ein faules Ei. Gewöhnlich, jedoch nicht immer, wurde ein alter Vogel 
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zugleich mit den Jungen in der Höhle angetroffen. Ein eigentliches Neſt iſt nicht vorhanden; der 
Kakapo ſcharrt ſich nur eine ſeichte Höhlung in der trockenen Maſſe des vermoderten Holzes. Das 
Ei iſt reinweiß, einem Taubenei an Größe ungefähr gleichkommend. Die Jungen, welche wir fanden, 
waren ſehr verſchiedenen Alters, einige faſt ganz ausgefiedert, andere noch mit Dunen bedeckt. 
„Viele Junge wurden uns lebend an Bord des Schiffes gebracht.“ Die meiſten von ihnen 
ſtarben nach wenigen Tagen, wahrſcheinlich infolge ungenügender Pflege, einige hielten einen oder 
mehrere Monate aus. Gewöhnlich verkrüppelten ſchon nach wenigen Wochen der Gefangenſchaft die 
Beine, muthmaßlich wegen ihres zu engen Käfigs oder aus Mangel an gehöriger Nahrung. Man 
fütterte ſie hauptſächlich mit eingeweichtem Brode und gekochten Kartoffeln. Wenn wir ſie frei im 
Garten umherlaufen ließen, fraßen ſie Kohl und Gras und knabberten an jedem grünen Blatte, 
welches ihnen in den Weg kam. Ein Kakapo, welchen ich glücklich bis auf ſechshundert engliſche 
Meilen der britiſchen Küſte nahe brachte, fraß während unſeres Aufenthaltes in Sidney die Blätter 
einer Bankſie und mehrerer Eukalypten, ſchien aber auch Nüſſe und Mandeln zu lieben, und lebte 
während der letzten Hälfte unſerer Heimfahrt faſt ausſchließlich von braſilianiſchen Erdnüſſen. Zu 
verſchiedenen Zeiten wurde dieſer Vogel von Krämpfen befallen. Dann genoß er zwei bis drei Tage 
lang nichts, ſchrie wüthend und hackte mit dem Schnabel zu, wenn jemand ihn zu berühren ver— 
ſuchte. Ueberhaupt war wenig Verlaß auf ihn; denn oft biß er gerade dann ſehr heftig, wenn man 
dies am wenigſten erwarten konnte. In der glücklichſten Stimmung ſchien er zu ſein, wenn man ihn 
morgens früh zuerſt aus dem Käfige nahm. Er beſchäftigte ſich dann, ſobald man ihn aufs Verdeck 
geſetzt hatte, mit dem erſten beſten Gegenſtande, oft mit meinen Beinkleidern oder Stiefeln. Letztere 
liebte er ſehr, hockte auf ihnen nieder, ſchlug mit den Flügeln und gab alle Zeichen behaglichen 
Vergnügens von ſich. Dann erhob er ſich, rieb ſich mit den Seiten an ihnen, rollte mit dem Rücken 
darauf herum und bewegte dabei aufs lebhafteſte ſeine Füße. Durch einen unglücklichen Zufall kam 
er ums Leben. Ein anderer dieſer Vögel, welchen Kapitän Stokes ans Land geſetzt und der Sorge 
von Major Murrey überantwortet hatte, durfte frei im Garten umherlaufen. Er zeigte große 
Zuneigung für die Geſellſchaft von Kindern und folgte ihnen wie ein Hund auf Schritt und Tritt.“ 
Außer Lyall berichten Grey und neuerdings Sale über das Gefangenleben des Eulenpapa— 
geis. „Der Kakapo“, ſagt erſtgenannter, „iſt ein gutmüthiger und kluger Vogel und faßt warme 
Zuneigung zu denjenigen, welche ihm gutes erweiſen. Er bekundet dieſelbe, indem er an ſeinen 
Freunden umherklettert und ſich an ihnen reibt, iſt auch in hohem Grade geſellig und ſpielluſtig. In 
der That würde er, wenn er nicht ſo viel Schmutz verurſachte, einen beſſeren Geſellſchafter abgeben 
als irgend ein anderer der mir bekannten Vögel; denn die Art, ſeine Zuneigung durch Spielen und 
Liebkoſen zu zeigen, iſt mehr die eines Hundes als eines Vogels.“ Sale, welcher im Jahre 1870 
den erſten lebenden Kakapo nach England brachte, ſchließt ſich vorſtehenden Bemerkungen im weſent— 
lichen an. „Während der ganzen Zeit, in welcher ich den Vogel beſaß“, jagt er, „ließ er nicht das 
geringſte Zeichen von Unmuth bemerken, war vielmehr unverändert heiter oder gut aufgelegt und 
geneigt, jede ihm geſpendete Aufmerkſamkeit dankbar entgegenzunehmen. Bemerkenswerth iſt ſeine 
Spielluſt. Er kommt aus einer Ecke des Zimmers herbei, ergreift meine Hand mit Klauen und 
Schnabel, wälzt ſich, die Hand feſthaltend, wie ein Kätzchen auf dem Boden und eilt zurück, um 
ſich zu einem neuen Angriffe einladen zu laſſen. Sein Spiel wird zuweilen ein wenig derb; aber 
die geringſte Zurechtweiſung beſänftigt ihn wieder. Er iſt ein entſchieden launiger Geſell. Zuweilen 
habe ich mich damit ergötzt, einen Hund oder eine Katze dicht vor ſeinen Käfig zu bringen: er tanzte 
mit ausgebreiteten Flügeln vor- und rückwärts, als ob er zornig ſcheinen wolle, und bezeigte, wenn 
ſein ungewohnter Anblick die Thiere einſchüchterte, durch ausgelaſſene Bewegungen und Stellungen 
Freude über den erzielten Erfolg. Eine ſeiner Eigenheiten beſteht darin, daß er beim Umhergehen 
den Kopf umdreht und den Schnabel in die Höhe hält, als beabſichtige er, ſich zu überzeugen, wie die 
Dinge umgekehrt ausſähen. Die höchſte Gunſt, welche er mir erweiſen kann, iſt die, in meine Hand 
ſich zu kauern, ſeine Federn aufzublähen und mit den herabhängenden Flügeln die Hand abwechſelnd 
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zu ſchlagen. Schüttelt er dann noch ſeinen Kopf, ſo befindet er ſich im höchſten Zuſtande der Wonne. 
Ich glaube nicht, daß man Recht hat, ihn zu zeihen, daß er viel Schmutz verurſache, denn er iſt 
in dieſer Beziehung gewiß nicht ſchlimmer als irgend ein anderer Papagei. Ueberraſcht war ich, zu 
hören, daß er während der Zeit, welche er im Thiergarten zu Regents-Park verbrachte, ſich ſelten 
am Tage zeigte. Nach meinen Erfahrungen war das Gegentheil der Fall. Er war für gewöhnlich 
zwar nicht ſo laut und lebhaft wie des Nachts, aber doch munter genug.“ 


Eine andere Unterfamilie umfaßt die Sittiche im engeren Sinne oder die Langſchwanz— 
papageien (Sittacinae), kenntlich an ihrem langen, keilförmigen oder abgeſtuften Schwanze. 
Faſt die Hälfte aller bekannten Papageien gehört dieſer Gruppe an. Sie verbreitet ſich über 
alle Erdtheile und tritt in Südamerika, Auſtralien und auf den Inſeln des Stillen Weltmeeres 
beſonders zahlreich, jedoch auch auf dem ſüdaſiatiſchen Feſtlande in einer erheblichen Anzahl von 
Arten auf. Neuere Forſcher haben verſucht, die Abtheilung in mehrere gleichwerthige zu zerſplit— 
tern; doch liegen meines Erachtens hierzu durchſchlagende Gründe nicht vor. 


Unter den Langſchwanzpapageien ſtellen wir wie billig die größten obenan. Es ſind dies die 
Araras (Sittace), Papageien von Raben- bis Dohlengröße, welche durch den ſehr kräftigen 
und außerordentlich großen, ſeitlich zuſammengedrückten, auf der Firſte ſtark gekrümmten und in 
eine weit überhängende Spitze ausgezogenen Schnabel ſowie die nackte Stelle am Vorderkopfe, 
welche Zügel, Augenkreis und den vorderen Theil der Wange in ſich begreift, in ſelteneren Fällen 
auf eine faltige Haut um den Unterſchnabel ſich beſchränkt, endlich auch durch den ſehr langen 
Schwanz von allen übrigen Papageien ſich unterſcheiden. Zur Kennzeichnung möge außerdem noch 
dienen, daß der Oberſchnabel vor der Spitze einen deutlichen Zahnausſchnitt beſitzt, der Unterſchnabel 
höher als der obere und ſeitlich abgeflacht iſt, eine breite Dillenkante und vor der abgeſtutzten 
Spitze jederſeits eine gerundete Bucht zeigt, daß die nackten Kopfſeiten oft mit kurzen, in weit von 
einander getrennten Reihen geordneten Federn bekleidet ſind, daß in dem langen und ſpitzigen Fittige 
die dritte Schwinge alle anderen überragt, die Flügelſpitze ſehr lang vorgezogen iſt, und daß in dem 
langen, keilförmigen Schwanze die äußerſte Feder ungefähr ein Drittheil der Länge der mittelſten 
beſitzt. Das derbe, harte Gefieder prangt in lebhaft grüner, rother oder blauer Färbung. Beide 
Geſchlechter unterſcheiden ſich nicht und die Jungen unerheblich von den Alten. 

Die Araras, fälſchlich auch wohl „Aras“ genannt, verbreiten ſich vom nördlichen Mejiko bis 
ins ſüdliche Braſilien und Paraguay, reichen aber nicht bis Chile herüber. In den Andes ſteigen 
einzelne Arten bis zu dreitauſendfünfhundert Meter unbedingter Höhe empor. Die meiſten Arten 
bewohnen den Urwald fern von dem Menſchen und ſeinem Treiben, ziehen ſich vor dem Pflanzer 
auch weiter und weiter zurück und werden mit der zunehmenden Bevölkerung überall ſeltener. 
Abweichend von den meiſten übrigen Papageien, leben ſie paarweiſe, manchmal einzeln, von anderen 
Paaren ganz getrennt, öfter mit dieſen inſofern in einem gewiſſen Verbande, als ſie ſich nach der 
Paarzeit zu kleinen Geſellſchaften ſcharen; aber nur ſelten wachſen dieſe Geſellſchaften zu großen 
Haufen an. Jedes Paar ſcheint an ſeinem Wohnſitze treulich feſtzuhalten und wenig von dem— 
ſelben ſich zu entfernen, wohl aber vom Mittelpunkte aus tagtäglich regelmäßige Streifzüge 
zu unternehmen. Als Mittelpunkt eines ſolchen Wohngebietes darf man wahrſcheinlich den Niſt— 
baum betrachten; denn ein ſolcher wird von einem und demſelben Paare wenigſtens alljährlich wieder 
aufgeſucht. Dieſe Thatſache war ſchon den alten Peruanern bekannt und eine Quelle des Erwerbes 
für ſie, wie noch heutigen Tages für viele Indianerſtämme Guayanas und Braſiliens; ſolche Niſt— 
bäume waren es, welche vom Vater auf den Sohn erbten. So anſpruchslos die Arara in Bezug 
auf ihren Niſtbaum auch iſt: eine weite Höhlung verlangt ſie; Bäume aber, welche ſolche bieten, 
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find auch im Urwalde jelten, die Vögel daher an gewiſſe Gegenden gebunden. Hinſichtlich ihres 
Weſens unterſcheiden ſich die Araras durch verhältnismäßige Ruhe und einen gewiſſen Ernſt von 
anderen Papageien, denen ſie im übrigen beziehentlich ihrer Begabungen gleichſtehen. Zur Nahrung 
dienen ihnen vor allem die verſchiedenen Baumfrüchte ihrer heimatlichen Wälder. Doch fallen auch 
ſie plündernd in die Felder ein und richten da, wo ſie häufig auftreten, erklärlicherweiſe vielen 
Schaden an. In den Frühlingsmonaten ihrer Heimat legen ſie in das altgewohnte Neſt zwei Eier, 
welche, wie es ſcheint, nur vom Weibchen bebrütet werden, wogegen beide Eltern mit ebenſo warmer 
Liebe an ihren Jungen hängen wie die treuen und zärtlichen Gatten aneinander. Die Jungen 
werden, wie ſchon ſeit alten Zeiten, von den Indianern ausgehoben und aufgezogen, die Alten, wie 
von jeher, noch heutigen Tages ihrer prachtvollen Federn halber verfolgt. 

Unſerem Zwecke genügt, wenn ich von den achtzehn dieſer Sippe angehörigen Arten die größte 
und außerdem diejenigen beſchreibe, welche als Gefangene am häufigſten zu uns gelangen. 


Größe und eigenthümliche Schönheit würdigen die Hyacintharara (Sittace hyacin- 
thina, Psittacus hyacinthinus und augustus, Macrocercus hyacinthinus und augustus, Ara 
und Arara hyacinthina, Anodorhynchus hyacinthinus und Maximiliani) obenangeſtellt zu 
werden. Dieſer herrliche Vogel, ſchon an ſeinem rieſenhaften Schnabel kenntlich und deshalb von 
einzelnen Forſchern zum Vertreter einer beſonderen Sippe (Anodorhynchus) erhoben, iſt einfarbig 
dunkel kobaltblau, auf Kopf und Hals etwas lichter, die Wurzel der Federn grau, die Innenfahne 
der Schwingen ſchwärzlich gerandet. Schwingen, Steuerfedern und größte Unterflügeldeckfedern 
ſind glänzend ſchwarz, wie deren Schäfte. Das Auge iſt tief braun, der große nackte Augenkreis 
und die ſehr ausdehnbare nackte Haut um den Unterſchnabel hoch orange, der Schnabel ſchwarz, 
der Fuß ſchwärzlichbraun. Die Länge wird von Burmeiſter zu einem Meter, die Fittiglänge zu 
zweiundvierzig, die Schwanzlänge zu achtundfunfzig Centimeter angegeben. 

Das Verbreitungsgebiet der Hyacintharara beſchränkt ſich auf den nördlichen Theil des mitt— 
leren Braſiliens, ungefähr vom ſechzehnten Grade ſüdlicher Breite an bis zum Amazonenſtrome. 
Innerhalb dieſes Wohnkreiſes tritt ſie jedoch überall nur einzeln auf, gehört deshalb auch zu den 
ſelteneren Erſcheinungen unſeres Vogelmarktes. 


Viel häufiger und weiter verbreitet iſt die Arakanga (Sittace Macao, Psittacus 
ambiguus, Macao und Aracanga, Arara Macao und Aracanga, Ara jamaicensis und Ara- 
canga, Macrocereus Macao und Aracanga), ein ebenfalls ſehr jtattlicher Vogel von ſechs— 
undachtzig Centimeter Länge, funfzehn Centimeter Breite, vierzig Centimeter Fittig- und zweiund— 
dreißig Centimeter Schwanzlänge. Das Kleingefieder iſt ſcharlachroth, auf Stirn- und Ohrgegend 
etwas heller, auf Hinterrücken und Bürzel, ſowie die oberen und unteren Schwanzdecken ſchön 
himmelblau; die Hand- und Armſchwingen nebſt ihren Deckfedern und dem Eckflügel ſind berliner— 
blau, erſtere an der Innenfahne breit ſchwärzlich gerandet, die größten Oberflügeldecken nebſt den 
langen Schulterfedern orangegelb, mit grünem Endflecke geziert, die Steuerfedern ſcharlachroth, am 
Ende himmelblau, die beiden äußerſten Paare dunkelblau, die unteren Flügeldecken, wie die 
Schwingen und Steuerfedern unterſeits, glänzend ſcharlachroth. Das Auge iſt gelblichweiß, die 
nackte Wange bräunlich fleiſchfarben, der Oberſchnabel hornweiß, unten am Wurzelrande mit 
ſchwarzem, dreieckigem Flecke geziert, der Unterſchnabel ſchwarz, der Fuß graulich ſchwarz. 

Die Arakanga lebt in den nördlichen Ländern Südamerikas, von Bolivia und dem nördlichen 
Braſilien bis Guatemala und Honduras hinauf, kommt jedoch auch in Peru und ebenſo wahr— 
ſcheinlich in Mejiko vor. 


Sehr häufig wird mit der vorher beſchriebenen Art die Grünflügelarara (Sittace chlo— 
roptera, Ara brasiliensis, Macrocercus chloropterus, Arara chloroptera) verwechſelt, 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. IV. 8 
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obwohl ſie an ihrem dunkel ſcharlachrothen Gefieder und den grünen Oberflügel- und Schulter— 
decken erſichtlich ſich unterſcheidet. Sie vertritt die Arakanga in Mittel- und Südbraſilien, verbreitet 
ſich aber auch weit nach Norden, Süden und Weſten hin. 


Die letzte Art, welche ich erwähnen will, iſt die Ararauna (Sittace Ararauna, Psit- 
acus Ararauna und coeruleus, Ara, Arara und Macrocercus Ararauna). Alle oberen Theile 
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nebſt den Schwanzdecken find dunkel himmelblau, die Halsſeiten und alle Untertheile hoch orange— 
farben, ein Randſtreifen, welcher Backen und Kinn einfaßt, endlich ſchwarz. Das Auge iſt grünlich 
perlgrau, die nackte Kopfſeitenſtelle bräunlich fleiſchfarben, der Schnabel ſchwarz, der Fuß bräunlich 
ſchwarz. Die Länge beträgt ſiebenundneunzig, die Fittiglänge vierzig, die Schwanzlänge zweiund— 
funfzig Centimeter. Das Verbreitungsgebiet ſtimmt mit dem der Arakanga überein. 

Die Araras zählen zu den Charaktervögeln der Urwaldungen. Ebene, von Flüſſen durchzogene 
Wälder bilden ihren bevorzugten Aufenthalt. Früher lebten ſie in unmittelbarer Nähe auch der 
großen Städte; gegenwärtig haben ſie ſich vor der andringenden Bevölkerung längſt zurückgezogen 
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und verſchwinden da, wo Pflanzer den Urwald lichten, früher oder ſpäter. Einzelne Arten beſchränken 
ſich nicht auf den Wald, ſondern finden ſich ebenſo in jenen trockenen, höheren Gegenden, welche von 
der Hitze des Sommers verbrannt ſind, und auch in den wilden, felſigen Gebirgen der Provinz 
Bahia bildet ihr Geſchrei die Unterhaltung der Reiſenden. „Während man auf den Flüſſen der 
Küſtenwälder ſchifft“, ſagt der Prinz, „erblickt man die ſtolzen Vögel und erkennt ſie an ihrer 
Stimme, Größe und dem langen Schweife ſogleich, wenn ſie mit ihren großen, langen Flügeln 
ſchlagend langſam durch die hohe dunkelblaue Luft dahinrudern.“ Die Reiſenden pflegen von ſolchen, 
den Europäer im höchſten Grade feſſelnden Erſcheinungen gewöhnlich in übertriebenen Ausdrücken 
zu reden. So ſagt Waterton, ein großartiger Anblick ſei, tauſende von Araras in hoher Luft 
dahinfliegen zu ſehen, während der Prinz und alle übrigen gewiſſenhaften Beobachter behaupten, 
daß eine ſolche Menge wohl noch von niemand vereinigt geſehen worden ſei. 

„Die Lebensweiſe dieſer ſchönen Vögel“, fährt der Prinz fort, „iſt im allgemeinen nicht ver— 
ſchieden von der anderer Papageien. Am Mittage während der größten Hitze ſieht man ſie auf den 
unteren ſtarken Aeſten eines ſchattenreichen Baumes ausruhend ſitzen. Der Hals iſt eingezogen, und 
der lange Schweif hängt gerade herab. Jedoch wird ihre Thätigkeit ſchon nach ein paar Stunden der 
Ruhe wieder rege. Sie ziehen außer der Paarzeit in Geſellſchaften nach verſchiedenen Früchten 
umher, die mehrerer Palmenarten, des Sapucajabaumes und anderer aufſuchend, an deren ſtein— 
harten Schalen ſie die Kraft ihrer gewaltigen Schnäbel zu verſuchen pflegen. So laut ſie ſich 
gewöhnlich hören laſſen, ſo verhalten ſie ſich doch nach Art aller Papageien ſtill, ſobald ſie einen 
Baum mit ihnen angenehmen Früchten entdeckt und ſich hierauf niedergelaſſen haben. Hier erkennt 
man alsdann ihr Daſein beſonders durch das Herabfallen der zerbiſſenen Fruchthülſen. In vielen 
Gegenden fanden wir ſie namentlich in der kalten Jahreszeit mit der Aufſuchung der Frucht einer 
gewiſſen rankenden Pflanze beſchäftigt, welche man dort Spinha nennt. Sie kletterten ſehr geſchickt 
an den verworrenen Ranken dieſer Gewächſe herum und waren alsdann dort leichter zu ſchießen 
als gewöhnlich. Die weißen Samenkörner dieſer Frucht füllten ihren ganzen Kropf an, und zu 
anderen Zeiten fanden wir ihren Schnabel von gewiſſen Früchten blau gefärbt. 

„Levaillant ſagt in ſeiner Naturgeſchichte der Papageien, daß die Araras ſtumpfſinnige 
Vögel ſeien, welche den Schuß des Jägers nicht fürchteten; ich muß aber aus eigener Erfahrung 
bekennen, daß man in den menſchenleeren Wäldern von Braſilien, wo dieſe Thiere ſehr zahlreich 
ſind, ſie für die ſcheueſten und liſtigſten Vögel hält.“ 

Daß die Anſicht der Braſilianer berechtigt iſt, beweiſen die Gefangenen, welche zu uns gelangen. 
Man müßte blind ſein, wenn man ihre höheren Begabungen verkennen wollte. Die Lebhaftigkeit 
und Regſamkeit vieler ihrer Verwandten geht ihnen allerdings ab; jedoch würde man ihnen Unrecht 
thun, wenn man ſie als träge oder unbehülflich bezeichnen wollte. Im Vergleiche zu anderen Sit— 
tichen erſcheinen ſie als ruhige, bedächtige und ernſte Vögel: Entwickelung der Sinne und Verſtand 
aber kann ihnen nur derjenige abſprechen, welcher ſie nicht beobachtet hat. Auch ſie gewöhnen ſich 
leicht, leichter vielleicht als viele andere Papageien, an veränderte Umſtände, gehen, ich will mich 
ſo ausdrücken, auf die Wünſche und Eigenheiten des Menſchen ein, fügen ſich zwar nicht jeder, aber 
doch einer ſanften und verſtändigen Behandlung und machen nur dann von ihrer bedeutenden Kraft 
Gebrauch, wenn man ſie reizt. Mit ihresgleichen leben ſie in innigſtem Verbande, mit anderen 
unſchädlichen Vögeln oder Thieren in tiefſtem Frieden. Ihr Weſen macht ſie, wie ich ſchon an 
anderen Orten geſagt habe, angenehm und liebenswerth. Sie ſind nicht allein gutmüthige und 
anhängliche, ſondern auch gegen den Gatten und ihre Brut und ebenſo dem geliebten Pfleger gegen— 
über hingebend zärtliche Vögel. 

Wenn Araras auf einem Baume ſitzen und freſſen, ſchweigt gewöhnlich die ganze Geſellſchaft; 
höchſtens laſſen ſie leiſe Laute vernehmen, welche einer menſchlichen Unterhaltung nicht unähnlich 
ſind. Ihre kreiſchende Stimme hört man immer dann, wenn ſie beunruhigt ſind oder wenn ſie 
fliegen; am lauteſten ſchreien ſie, wenn der Jäger ſich leiſe herangeſchlichen und durch einen Schuß 
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die ſorglos freſſende Bande erſchreckt iſt. Dann erheben fie ein Geſchrei, welches geradezu betäubend 
werden kann. Sie ſind es, auf welche Humboldt die oben mitgetheilten Worte bezieht: ihr 
Geſchrei iſt es, welches das Brauſen der Bergſtröme übertönt. Die laute Stimme ſelbſt iſt ein ſehr 
rauher, ziemlich einſilbiger Laut, welcher mit der Stimme unſerer Rabenkrähe Aehnlichkeit hat. 
Der Prinz ſagt, daß man ſie nicht durch die Silben „Aras“ oder „Arara“ wiedergeben könne; 
Burmeiſter dagegen verſichert, Arara oder Aras auch aus dem Geſchrei der Freilebenden 
herausgehört zu haben, und ich meinestheils kann ihm, ſoweit es ſich um Gefangene handelt, 
nur zuſtimmen. f 

Urſprünglich auf die Früchte, Nüſſe und Sämereien der Bäume des Urwaldes angewieſen 
und auch wohlbefähigt, mit ihrem gewaltigen Schnabel ſelbſt die ſteinharten Schalen verſchiedener 
Palmennüſſe zu zertrümmern, erſcheinen doch auch die Araras dann und wann als unliebſame 
Gäſte in den Pflanzungen des Menſchen. Wie ſo viele andere fruchtfreſſende Vögel des Urwaldes 
ziehen ſie außer der Paarzeit reifenden Früchten nach, und bei dieſer Gelegenheit mag es geſchehen, 
daß ſie ihre Wanderungen bis über die Grenzen des Urwaldes ausdehnen und plündernd in 
Feldern und Obſtpflanzungen einfallen. Schomburgk ſchildert ihre Raubzüge in ſehr anſchau— 
licher Weiſe. „Finden ſie ein reifes Feld, ſo werden rundherum auf den nächſten Bäumen Wachen 
ausgeſtellt. Das ſonſt immerwährende Lärmen und Gekreiſch der rauhen Stimmen iſt verſtummt; 
nur hin und wieder hört man einen halb unterdrückten knurrenden oder murrenden Laut. Nähert 
ſich der plündernden Geſellſchaft ein verdächtiger Gegenſtand, ſo läßt augenblicklich die Wache, 
welche dieſen zuerſt bemerkt hat, einen leiſen Warnungsruf erſchallen, welchen die Räuber, um 
jener anzuzeigen, daß er gehört worden iſt, mit halb unterdrücktem Krächzen beantworten. Sowie 
die Gefahr dringender wird, fliegt die Wache unter lautem Aufkrächzen von ihrem Poſten auf, 
und mit ihr zugleich erhebt ſich die plündernde Herde unter wildem Geſchrei, um ihr Heil in 
beſchleunigter Flucht zu ſuchen.“ 

Wie alle Papageien, ſind auch die Araras ſehr treue Gatten. „Im Monat April des Jahres 
1788“, erzählt uns Aza ra, jagte Manuel Palomares eine Meile von der Stadt Paraguay, 
ſchoß eine Arara und befeſtigte ſie am Sattel ſeines Pferdes. Der Gatte des Vogels folgte dem 
Jäger bis zu ſeinem, mitten in der Hauptſtadt gelegenen Hauſe, ſtürzte ſich dort auf ſeinen todten 
Genoſſen, verweilte mehrere Tage an derſelben Stelle, und ließ ſich endlich mit Händen greifen. 
Er blieb ſodann als Gefangener in dem Hauſe.“ Aehnliche Mittheilungen erhalten wir auch von 
anderen Forſchern, welche Araras im Freien beobachteten. Die Gattenliebe iſt bei ihnen ſo aus— 
geprägt, daß man ſagen darf, zwei gepaarte Araras leben nur ſich und ihrer Brut. Die gerühmten 
Zwergpapageien können gegen einander nicht zärtlicher ſein als dieſe großen Vögel. Immer ſieht 
man Männchen und Weibchen zuſammen, und ſelbſt wenn ihrer mehrere fliegen, kann man, wie 
bei anderen Papageien auch, die einmal verbundenen Paare unterſcheiden. Dieſe gegenſeitige 
Anhänglichkeit iſt eine den Braſilianern ſo wohlbekannte Thatſache, daß ſie der Jäger benutzt, um 
mehrere aus einem Fluge zu erlegen. Denn wenn einer herabgeſchoſſen wurde, erſcheint ſofort der 
überlebende Gatte bei ihm, um ſich über die Urſache des Trauerfalles aufzuklären, und ſein Gejchrei 
lockt dann auch wohl andere desſelben Fluges herbei. 

„In der Paarzeit“, erzählt Prinz von Wied weiter, „pflegen die Araras den Brutort oder 
Stand wieder aufzuſuchen, welchen ſie ſich einmal erwählt haben, wenigſtens dann, wenn ſie daſelbſt 
nicht beunruhigt worden ſind. Man ſieht ſie ſomit lange Jahre hindurch an einer und derſelben 
Stelle. Sie wählen, um ihr Neſt anzulegen, immer einen hohen Waldbaum von gewaltigem 
Umfange, an welchem ein hohler Aſt oder eine eingefaulte Oeffnung ſich befindet, die ſie dann mit 
ihrem ſtarken Schnabel bis zu der gehörigen Weite öffnen. Hier legt das Weibchen zwei weiße 
Eier, wie die meisten Arten der Papageien.“ Die Eier ſtehen einem Hühnereie an Größe wenig, 
nach, ſind ungleichhälftig, ſtumpf zugeſpitzt, nach dem dicken Ende ſanft zugerundet und zeigen ein 
zartes Korn mit dichten, runden, mäßig tiefen Poren. Ob nur das Weibchen brütet oder dann. 
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und wann auch vom Männchen abgelöſt wird, konnte bisher noch nicht feſtgeſtellt werden. Letzteres 
ſcheint mir glaublich, mindeſtens nicht unwahrſcheinlich zu ſein. Der lange Schwanz wird, wie Schom— 
burgk angibt, beim Brüten zum Verräther, indem er weit aus der Oeffnung hervorragt. Nach 
Azara's Verſicherung verliert das Paar ſein Neſt nicht aus dem Auge und trägt deshalb abwechſelnd 
Atzung zu. Wenn ſich jemand naht, verräth es große Unruhe. Die Jungen ſchreien nicht nach 
Futter, ſondern drücken ihr Begehren dadurch aus, daß ſie mit dem Schnabel gegen die Wandung 
ihrer Neſthöhle klopfen. In ihrer erſten Jugend ſind ſie, wie alle Papageien, überaus häßlich und 
unbeholfen; aber auch nach dem Ausfliegen verlangen ſie noch lange Zeit die Obhut und Pflege 
der Eltern. Die Eingeborenen pflegen ſie auszunehmen, bevor ſie ihr volles Gefieder erhalten 
haben; dann werden ſie ſehr zahm. 

Gefangene Araras ſcheinen von jeher Lieblingsthiere der Indianer geweſen zu ſein. „Mit 
reger Theilnahme“, ſagt Humboldt, „ſahen wir um die Hütten der Indianer zahme Araras, 
welche auf den Feldern umherflogen wie bei uns die Tauben. Dieſe Vögel ſind eine große Zierde 
der indianiſchen Hühnerhöfe; ſie ſtehen an Pracht den Pfauen, Goldfaſanen, Baumhühnern und 
Hockos nicht nach. Schon Columbus war die Sitte aufgefallen, Papageien, Vögel aus einer 
dem Hühnergeſchlecht ſo fern ſtehenden Familie, aufzuziehen; und gleich bei der Entdeckung 
Amerikas hatte er beobachtet, daß die Eingeborenen auf den Antillen, ſtatt Hühner, Araras oder 
große Papageien eſſen.“ 

Etwas gefährliches bleibt es immer, Araras um ſich zu haben; denn nur zu oft gebrauchen 
ſie ihren furchtbaren Schnabel in unerwünſchter Weiſe. Doch gibt es einzelne, welche ſehr zahm 
werden. Mein Vater ſah einen dieſer Vögel in dem Arbeitszimmer des Prinzen von Wied. 
Die Arara hatte volle Freiheit, in den Gemächern umherzufliegen, hielt ſich aber gern in der Nähe 
ihres Gebieters auf, ließ ſich von dieſem ruhig ergreifen, auf der Hand im Zimmer umhertragen 
und ſtreichelte ihm mit ihrem gefährlichen Schnabel die Wangen in zärtlicher Weiſe. Fremde 
Beſucher ſah ſie mit den kleinen lebhaften Augen ſo ſcharf an, daß es den Anſchein hatte, als wolle 
ſie ſich deren Geſichtsbildung merken und die Züge tief einprägen. Ich habe mehrere gepflegt, 
welche kaum weniger zahm wurden, jedoch keinen einzigen kennen gelernt, welcher, wie Kakadus, 
gegen alle gleich freundlich ſich bezeigte. Araras unterſcheiden ſcharf zwiſchen Bekannten und Fremden, 
beweiſen ihrem Pfleger Anhänglichkeit, zeigen ſich Fremden gegenüber jedoch oft launiſch und ſelbſt 
tückiſch, verlangen daher immer eine vorſichtige Behandlung. Der Wärter wird freudig begrüßt 
und darf ſich alles mit ihnen erlauben; anderen gegenüber nehmen ſie gewöhnlich eine zornige 
Miene an, indem ſie die Kopffedern ſträuben und den Schnabel in verdächtiger Weiſe bewegen. 

„Was aus einer Arara werden kann“, ſchreibt mir Linden, „beweiſt mir eine Ararauna, 
welche jetzt zu meinen Lieblingsvögeln zählt. Ich bekam ſie als einen ſcheuen, betäubend ſchreienden, 
biſſigen Vogel, welchem ich ſelbſt das nöthige Futter nur mit Liſt beibringen konnte, um nicht 
währenddem von ihm gebiſſen zu werden. Eine Hungerkur, wie unverſtändige Pfleger wohl 
anrathen, nahm ich ſelbſtverſtändlich nicht vor, weil ich erfahrungsmäßig wußte, daß Güte 
viel eher zum Ziele führt als derartige Maßregeln. Und in der That haben gute Worte und 
liebevolle Behandlung meiner Arara bald alle früheren Unarten abgewöhnt. Berühren der 
Schwanzfedern kann ſie zwar auch jetzt noch nicht leiden; dagegen läßt ſie ſich gern Streicheln 
ihres Kopfes gefallen und ſtreckt dabei nicht ſelten ihre große fleiſchige Zunge ſeitwärts zum 
Schnabel heraus, gleichſam, als wolle ſie damit die ihr geſpendete Liebkoſung erwidern. Einmal 
hatte ſie einen tüchtigen Schnupfen und infolge deſſen verſtopfte Naſenlöcher, welche ich ihr mit 
einer Feder reinigte; dieſe Maßnahme ſchien ihr offenbar Erleichterung zu verſchaffen; denn ſie 
verfehlte nicht in der unter Papageien üblichen Weiſe ihre Zufriedenheit zu äußern. Muthwillige 
Streiche mancher Art läßt ſie ſich freilich fortwährend zu Schulden kommen. An der Thüre ihrer 
Behauſung war die Schließfeder zu ſchwach. Sie erkannte dies bald, unterſuchte und fand, daß 
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ihr Gebauer, flog im Vogelhauſe umher und ſpielte den Holzkäfigen übel mit. Endlich kam ich 
der Sache auf den Grund und änderte den Verſchluß. Hierüber war ſie anfänglich höchſt 
verdrießlich, vergaß aber nach und nach die Angelegenheit und wurde im Verlaufe der Zeit ſo 
artig, daß ich ſie jetzt herauslaſſen darf, ohne Muthwillen befürchten zu müſſen. Sie bleibt einfach 
auf der Thüre ſttzen, und wenn ich ihr ſage: „geh wieder in dein Haus!“ gehorcht fie ſogleich. Von 
einem großen Waſſertopfe macht ſie fleißig Gebrauch, um ſich zu baden. Hatte ich ihr denſelben 
früher leer in den Käfig geſtellt und nicht ſogleich gefüllt, ſo wurde der Topf ſofort entzwei— 
geſchlagen, wogegen dies andernfalls niemals geſchah. Beim Schlafen ſaß ſie ſelten auf der 
Stange, ſondern hielt ſich mit Schnabel und Füßen am Gitter feſt; oft auch ſcharrte ſie ſich den 
Sand zuſammen und legte ſich platt auf den Boden nieder. Anfänglich glaubte ich, daß ihr etwas 
fehle. Sie wurde aber ſehr aufgebracht, wenn ich verſuchte, ſie vom Boden wegzujagen und bewies 
mir dadurch, daß ſie jede Störung übel vermerkte. Seitdem ließ ich ſie gewähren. Ihre Behauſung 
iſt ſo geſtellt, daß ſie den ganzen Garten vor ſich hat und alle Wege überſehen kann. Infolge 
deſſen hat ſie ſich zum Wächter und Warner meiner ganzen Papageiengeſellſchaft aufgeſchwungen. 
Wenn ein Hund oder eine Katze des Weges kommt, verfehlt ſie nie, dies mit einem eigenthümlichen 
Aufſchrei anzuzeigen. Ihre Nachbarn, Kakadus und Amazonen, wiederholen den Warnungsruf, 
und es tritt dann plötzlich eine ſo tiefe, minutenlange Stille ein, daß man nicht zweifeln kann, 
die Warnung ſei von jedem anderen Vogel vollkommen verſtanden worden.“ 

Araras lernen ſelten ſo gut ſprechen wie andere Papageien, entbehren jedoch durchaus nicht 
aller Begabung hierzu. „Meine Arara“, ſchreibt Siedhof meinem Vater, „hat eine große 
Befähigung zum Sprechen entwickelt und zwar unter der alleinigen Leitung meiner zahmen Elſter, 
welche ſehr gut ſpricht. Mehr als vier Monate nach dem Empfange war die Arara bis auf das 
entſetzliche Schreien vollſtändig ſtumm. Da mußte ich ſie einſt an eine andere Stelle bringen, wo 
ſie meiner unaufhörlich ſchwatzenden Elſter gegenüber hing. Sie hatte dort gerade zehn Tage 
gehangen, als ſie begann, der Elſter alles nachzuſprechen. Jetzt ruft ſie meine Kinder mit 
Namen und lernt ſogleich, was man ihr noch vorſagt; nur hat ſie das eigene, daß ſie regel— 
mäßig bloß dann ſpricht, wenn fie allein iſt.“ Auch die vorſtehend geſchilderte Ararauna hat 
ſprechen gelernt, ohne von ihrem Pfleger unterrichtet worden zu ſein. Hierüber berichtet mir 
Linden: „„Guten Tag, Aras, iſt jetzt das erſte des Morgens, wenn der Vogel mich ſieht. Früher 
kam es ihm nicht darauf an, zu jeder Tagesſtunde ſo zu grüßen; gegenwärtig bringt er ſeinen Gruß 
mit der Zeit vollſtändig in Einklang. Jakob iſt ein Kakadu, nein, ein Papagei, ein Spitzbub. 
Polly, guter Polly, komm zu mir.“ Gebe ich ihm eine Feige, ein Stückchen Apfel, ſo verzehrt er 
es mit dem Ausſpruche: Das iſt gut, gelt Jakob“. Bei einem Stückchen Zucker dagegen jagt er 
„Das iſt ganz gut“ und bekräftigt den Ausſpruch noch außerdem mit verſchiedenen Kopfbewegungen. 
Für Darreichen ſeines gewöhnlichen Futters gibt es keinen Dank, im Gegentheile oft einen Hieb, 
wogegen er bei Leckereien ſolchen niemals austheilt. Das auf dem Boden ſeines großen Kaſten— 
käfigs ſtehende Futtergeſchirr wurde von ihm oft umgeworfen und hin- und hergeſchleppt, was 
ich ihm mit den Worten Keine ſolche Dummheiten machen“ verwies. Jetzt ſagt er, wenn er in die 
alte Gewohnheit verfällt, ſelbſt,das ſind Dummheiten“ und wenn ich ihm das Geſchirr wegnehme, 
tröſtet er ſich, indem er mit dem Schnabel im Sande hin- und herſtreicht, und ſagt dazu mitunter 
„Gelt, Dummheiten“. Dem oben erwähnten Amazonenpapagei, welcher ſehr deutlich und mit 
vielem Ausdrucke ſpricht Laura, du haſt ja Augen wie Perlen; mein Schätzchen, was willſt du 
noch mehr hat er dieſes abgelauſcht, verwechſelt jedoch noch oft Worte und Satzſtellung.“ 

Zweckmäßig gepflegte Araras erreichen in Gefangenſchaft ein hohes Alter. Azara verbürgt 
ein Beiſpiel, daß eine vierundvierzig Jahre in einer und derſelben Familie lebte, zuletzt aber alters— 
ſchwach wurde und ſchließlich nur gekochten Mais zu verdauen vermochte. Einer Angabe 
Bourjots zufolge ſoll im Jahre 1818 ein Pärchen Araraunas, welches in Caen gefangen gehalten 
wurde, auch geniſtet haben. 
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Die Jagd der Araras wird von Eingeborenen und Weißen mit gleichem Eifer betrieben; auch 
der europäiſche Jäger ſchätzt ſich glücklich, wenn ein wohlgezielter Schuß ihm den herrlichen rothen 
Vogel in die Hände liefert. „Vorſichtig“, ſagt der Prinz, „und von dem dichten Gebüſche oder 
den Stämmen gedeckt, ſchleicht ſich der Jäger an ihre Geſellſchaften heran und erlegt dann zuweilen 
mehrere von ihnen auf einen Schuß. Ihre laute Stimme, welche, wie bemerkt, immer gehört wird, 
wenn ſie fliegen oder beunruhigt ſind, macht gewöhnlich den Jäger aufmerkſam. Man erlegt ſie mit 
ſchwerem Blei, da man meiſtens in die Wipfel der höchſten Waldbäume nach ihnen ſchießen muß. 
Verwundet klammert ſich der Vogel mit ſeinem ſtarken Schnabel und ſeinen Klauen oft feſt an die 
Zweige an und bleibt noch eine Zeitlang in dieſer Stellung. Erhält der Jäger aber die erſehnte 
Beute, ſo gibt ſie ihm eine erwünſchte Speiſe. Das Fleiſch kocht gleich dem Rindfleiſche und iſt 
an alten Vögeln hart, in der kalten Jahreszeit oft ſehr fett, gibt aber, gekocht, eine kräftige Brühe. 
Die ſchönen Federn werden vielfältig benutzt; jeder Jäger, welcher eine Arara erlegte, wird ſeinen 
Hut mit ſchönen rothen und blauen Schwung- und Steuerfedern zieren. Die Braſilianer gebrauchen 
die Schwungfedern zum Schreiben, viele Stämme der Wilden alle übrigen zum Putze. Die bunten 
Schwungfedern nehmen ſie am liebſten zur Befiederung ihrer Pfeile, und noch heutzutage ſchmücken 
ſich viele von ihnen mit dem Prachtgefieder. Ehemals arbeiteten die jetzt wenigſtens in einem 
gewiſſen Grade gebildeten Stämme der Lingoa geral mancherlei Putzgegenſtände aus ſolchen 
Federn, welche ſie in hohlen mit Wachs verklebten Büchſen bis zum jedesmaligen Gebrauche auf— 
bewahrten. Die Tupinamben an der Oſtküſte, welche den von mir bereiſten Strich bewohnten, 
begingen das Feſt eines zu erſchlagenden oder zu verzehrenden gefangenen feindlichen Kriegers 
auf feierliche Art. Der Todtſchläger, welcher die Keule führte, war mit einem gewiſſen Gummi 
und darauf über und über mit kleinen Ararafedern beklebt. Auf dem Kopfe trug er eine Krone 
von den Schwanzfedern dieſer ſchönen Vögel. Ararafedern waren bei dieſen Wilden das Zeichen 
des Krieges. Heutzutage noch lieben die Völker jenen ebenſo natürlichen als ſchönen Putz, von 
deſſen Gebrauch die Jeſuiten nur nach langen Anſtrengungen die jetzt entwilderten Küſten— 
ſtämme entwöhnten.“ N 

Was der Naſenkakadu unter ſeinesgleichen, iſt der Langſchnabelſittich oder „Choroy“ der 
Chilenen (Henicognathus leptorrhynchus, Psittacara leptorrhyncha und recti— 
rostris, Sittace, Enicognathus und Conurus leptorrhynchus, Psittacus, Conurus, Arara 
und Stylorhynchus erythrofrons, Leptorrhynchus ruficaudus), in feiner Familie: ein Erdvogel 
mit auffallend geſtrecktem, langſpitzigem Schnabel, welcher deshalb mit Fug und Recht zum Vertreter 
einer beſonderen Sippe (Henicognathus) erhoben worden iſt. Im Baue ſeiner Fittige und des 
Schwanzes ſtimmt beſagter Vogel faſt vollſtändig mit den ihm am nächſten ſtehenden Keilſchwanz— 
ſittichen überein, durch den Schnabel unterſcheidet er ſich von dieſen und allen Papageien über— 
haupt. Dieſer Schnabel iſt mittelſtark, ſchlank und viel länger, der Oberſchnabel zweimal ſo lang 
als hoch, ſehr wenig gebogen, ſeitlich abgeflacht, auf der Firſte breit abgerundet und in eine lange, 
verſchmälerte, faſt wagerecht vorragende Spitze ausgezogen, an deren Grunde ein deutlicher Zahn— 
ausſchnitt ſich befindet, der Unterſchnabel ſo hoch als der obere, ſeitlich abgeflacht, an der Dillen— 
kante abgerundet, mit den Schneiderändern ſanft in die Höhe gebogen. Die Füße und Zehen ſind 
kräftig, letztere mit beſonders ſtark gekrümmten Nägeln bewehrt. In dem langen, ſpitzigen Fittige 
überragt die zweite Schwinge die übrigen, in dem langen, ſpitzigen und keilförmig abgeſtuften 
Schwanze, deſſen äußerſte Feder noch nicht die halbe Länge der Mittelfeder erreicht, verſchmälern 
ſich alle Federn gleichmäßig gegen die Spitze hin. In dem harten Gefieder herrſcht Dunkeloliven— 
grasgrün, auf der Unterſeite Olivengrün vor; der Stirnrand, die Befiederung der Wachshaut, die 
Zügel und ein ſchmaler Augenrand ſind düſter kupferpurpurroth, die mittleren Bauchfedern mit 
dieſer Farbe überhaucht, wodurch ein undeutlicher rother Bauchfleck entſteht, die Federn des Ober— 
kopfes durch breite ſchwarze Endſäume gezeichnet, die Handſchwingen und ihre Deckfedern außen 
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bläulichgrün, ſchwarz gerandet, am Ende ſchwärzlich umſäumt, die größten unteren Flügeldecken 
wie die Schwingen unterſeits grauſchwärzlich, am Rande der Innenfahne blaß olivengelblich 
verwaſchen, die Steuerfedern oben und unten düſter kupferpurpurroth. Das Auge hat goldgelbe 
Iris, Schnabel und Füße ſind blaugrau. Beim Weibchen iſt das Gefieder trüber und der röthliche 
Bauchfleck kleiner und blaſſer. Eine gelbe Spielart, von den Chilenen „Rey de Choroy“ oder 
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Choroykönig genannt, iſt nicht ſelten. Die Länge beträgt achtunddreißig, die Fittiglänge zwanzig, 
die Schwanzlänge ſiebzehn Centimeter; der Vogel erreicht alſo ungefähr die Größe unſerer Elſter. 

Der Langſchnabelſittich, einer der drei Papageien, welche Chile bewohnen, verbreitet ſich über 
das ganze Land und von hier aus nach Süden hin bis zur Magelhaensſtraße hinauf, kommt 
auch auf Chiloe vor. Ueber ſein Freileben iſt noch wenig bekannt, genug jedoch, um zu erkennen, 
daß dex Vogel ſeinen abſonderlichen Schnabel entſprechend zu benutzen verſteht. Hierüber danken 
wir Boeck, Gay und neuerdings Landbeck einige kurze Mittheilungen. Der Vogel iſt ſehr 
gemein und vereinigt ſich oft zu Scharen von mehreren hunderten und tauſenden, deren Geſchrei 
betäubend wirkt und Gay, wie er verſichert, oft am Schlafen verhinderte, wenn er gezwungen 
war, im Freien zu nächtigen. Seine eigentlichen Wohnſitze ſind die Buchenwälder. Von ihnen 
aus unternimmt er jedoch der Nahrung halber regelmäßige Streifzüge. In Valdivia trifft er 
anfangs Oktober ein und verweilt bis zum April in der Gegend. Während dieſer Zeit erſcheint er 
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täglich morgens flugweiſe, von Norden her kommend, und begibt ſich abends wieder dorthin zurück. 
Die Züge folgen, wie bei den meiſten Papageien, einer beſtimmten Straße, und jeder einzelne 
Trupp zieht genau in der Richtung der vorangegangenen dahin. Da der Choroy mehr Erd- als 
Baumvogel iſt, ſieht man ihn oft weite Strecken der Pampas, leider aber auch der Felder bedecken. 
Denn er iſt der gefährlichſte Feind der Weizen- oder Maisſaaten, indem er mit ſeinem faſt geraden 
Schnabel ebenſo gut keimenden Weizen oder Mais wie Wurzeln von Gräſern, welche ſein urſprüng— 
liches Futter bilden, aus der Erde zieht. Zum Kummer des Landwirtes läßt er es nicht einmal 
bei ſolchen Räubereien bewenden, ſondern fällt plündernd auch in den Obſtgärten ein und zerſtört 
hier, ausſchließlich der Kerne halber, die Aepfel. Kein Wunder daher, daß er von den Bauern 
Chiles gehaßt und aufs eifrigſte verfolgt wird. Durch Landbeck erfahren wir, daß er abweichend 
von einem anderen chileniſchen Papagei, welcher ſich bis drei Meter tiefe Niſthöhlen in die Erde 
gräbt, in hohen Pellinbäumen brütet, durch Boeck, daß die Jungen, welche man ohne beſondere 
Mühe großziehen kann, vom Landvolke oft nach der Stadt gebracht werden. Das Fleiſch iſt 
hart und zähe. 

Neuerdings gelangt auch dieſer Sittich nicht allzuſelten lebend auf den europäiſchen Thier— 
markt. Ich ſelbſt habe mehrere von ihnen gepflegt, abſonderliche Gewohnheiten oder Eigenarten 
an ihnen nicht wahrgenommen, jedoch wohl nur deshalb, weil ich meine Gefangenen in einem 
großen Geſellſchaftskäfige hielt, wo ſie ſich dem Verkehre mit mir entziehen konnten. Dagegen theilt 
mir Mützel das nachſtehende mit: „Dem Choroy unſeres zoologiſchen Gartens hatte ich bisher 
geringe Beachtung geſchenkt. Sein Käfig iſt unbequem aufgeſtellt, und ich ſah in ihm nur einen 
Keilſchwanzſittich wie die anderen. Dies aber änderte ſich, als ich durch die Aufgabe, ihn für 
das, Thierleben“ zu zeichnen, angeregt wurde, genauer zu beobachten. Bei meiner Annäherung 
an ſeinen Käfig verließ er ſogleich den Futternapf und ſchaute mich ſcharf und gleichſam fragend 
an. Ich näherte meine Hand dem Gebauer: er ſenkte den Hals herab, ſtreckte den Kopf wagerecht 
vor, ſträubte die Federn der Stirne, des Nackens und der Schultern, richtete die Augen nach vorn, 
öffnete den Schnabel, ſo daß der ſehr geſtreckte Obertheil desſelben in gleiche Lage mit der Stirne 
kam, und ſtieß plötzlich wie ein Reiher nach meinem Finger, den ich ſelbſtredend ſchleunigſt 
zurückzog. In demſelben Augenblicke hatte auch er den Kopf wieder in die vorige Lage gebracht 
und lauerte auf eine neue Gelegenheit zum Angriffe. Um das überraſchende Gebaren weiter 
zu beobachten, brachte ich die Hand an die entgegengeſetzte Seite des Käfigs. Sofort ſtürzte der 
Vogel mit geſträubtem Gefieder und großen Schritten dahin, und wiederum ſchnellte er mit wilder 
Bewegung den Kopf vor. Mit dem Bleiſtifte in der anderen Hand lenkte ich ihn auf die erſte 
Seite, und blitzſchnell drehte er ſich jetzt nach dieſer zurück. In jeder dieſer Stellungen war er 
ein ſprechendes Bild mächtiger Erregung. Geradezu grimmig ſah er aus, wie er ſich ſo bei den 
abwechſelnden Reizungen zurücklegte und bald rechts, bald links, ſo zu ſagen mit eingelegter Lanze, 
um ſich ſtach. Sein Zorn ſteigerte ſich zuletzt ſo, daß er mit den Füßen bis an das Gitter empor— 
ſprang, ohne die ſonſt den Papageien eigene Vorſicht in der Sicherung derſelben zu üben; ja, in 
der Hitze des Gefechts fiel er ſogar von der Stange herab. Bei dieſen heftigen Bewegungen, welche 
ich nur mit dem Gebaren eines äußerſt gereizten, wüthenden Hundes vergleichen kann, blieben die 
Flügel ruhig in ihrer Lage; nur ein lebhaftes, ruckweiſes Auf- und Abwippen, Drehen und 
Wenden des Schwanzes, wobei jede Bewegung mit Ausbreiten und Schlagen begleitet wurde, 
diente zur Erhaltung des Gleichgewichts. 

„Da ſich der Choroy über ein halbes Jahr im Beſitze des zoologiſchen Gartens befindet, 
kann man ſeine Erregſamkeit wohl kaum auf allgemeine Wildheit oder Mangel an Erziehung zurück— 
führen. Sie war auch nur ein ſchnell aufloderndes und ſchnell verlöſchendes Strohfeuer. Durch 
keinerlei unmittelbare Beleidigung hatte ich ihn gereizt, ihn weder berührt, noch ſonſt behelligt, 
und doch zeigte er eine ſo außerordentliche Aufregung bei meinem Anblicke. Bald jedoch war letztere 
auch vergeſſen. Denn als ich ihm ruhig den Stift vorhielt, ergriff er dieſen, anſcheinend in der 
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Abſicht, ſich auf das genaueſte von dem Gegenſtande zu überzeugen. Das zu dieſem Zwecke aus— 
geführte Drehen und Wenden des Kopfes überſteigt alles mir bekannte und erinnert an die Beweg— 
lichkeit der Falken und Eulen. Die Drehungen folgten einander rechtsherum und linksherum mit 
bewunderungswürdigſter Eile und ließen ihm kaum Zeit, die ihm doch höchſt nothwendig erſchei— 
nenden Nageverſuche auszuführen. Endlich hatte er die richtige Stelle gefunden, faßte, hielt und 
zog: da, ein Ruck meinerſeits und der eben noch ſo ruhige Forſcher wurde plötzlich wieder zum 
wilden Angreifer, welcher in herausfordernder Ruhe zu warten ſchien, um dem verwegenen Stören— 
friede offenen Schnabels die Spitze zu bieten. 

„Der Choroy machte auf mich den Eindruck eines äußerſt ſtreitbaren, wirklichen Feinden 
gegenüber gefährlichen Thieres. Die Leichtigkeit und Gewandtheit ſeiner Bewegungen, die Schnellig— 
keit ſeiner Entſchlüſſe wie die Sicherheit in der Führung ſeiner Waffe riſſen mich ebenſo zur Bewun— 
derung hin, als mich die völlige Grundloſigkeit ſeines Grimmes beluſtigte. An keinem anderen 
Papagei hatte ich bisher eine derartige Aeußerung ungerechtfertigtſter Bosheit bemerkt, noch weniger 
aber eine derartige Angriffsweiſe beobachtet; denn keiner von allen, welche ich kennen lernte, ſprang 
und ſtach auf ſeinen Gegner los.“ 


Die Keilſchwanzſittiche (Conurus) kennzeichnen ſich durch ſtarkgekrümmten, ſeitlich zu— 
ſammengedrückten Schnabel, deſſen Länge der Höhe ungefähr gleichkommt und deſſen ſtumpf abge— 
ſetzte, ſchmale Firſte eine ſeichte Rinne zeigt, kräftige Füße mit kurzen Läufen und mittellangen, durch 
derbe Nägel bewehrten Zehen, lange, ſpitzige Fittige, unter deren Schwingen die zweite und dritte 
die längſten ſind, langen, keilförmigen, abgeſtuften, im weſentlichen wie bei dem Langſchnabelſittich 
gebildeten Schwanz ſowie endlich hartes Gefieder, von deſſen vorwiegend grünem Grunde mannigfach 
verſchiedene Zeichnungen und Farbenfelder ſich abheben. 

Die Sippe, an Arten reicher als jede andere, hat in Amerika ihre Heimat, verbreitet ſich aber 
von der Magelhaensſtraße bis zum zweiundvierzigſten Grade nördlicher Breite, obſchon ſie im 
Norden des Erdtheiles nur durch eine einzige Art vertreten wird. Die meiſten Keilſchwanzſittiche 
finden ſich im mittleren Theile Südamerikas, insbeſondere den feuchten Niederungen des Amazonen— 
ſtromes und ſeiner Zuflüſſe. Einzelne Arten verbreiten ſich über weite Flächen, andere wiederum 
ſcheinen auf weniger ausgedehnte Landſtrecken beſchränkt zu ſein. Ueber ihre Lebensweiſe haben 
wir, Dank den Beobachtungen des Prinzen von Wied, ein ziemlich ausführliches Bild. Ueberall 
beleben dieſe Vögel in Menge die Waldungen und namentlich diejenigen, welche von den Menſchen 
noch wenig behelligt wurden; doch umſchwärmen fie an der Seeküſte die menſchlichen Wohnungen 
ziemlich nahe. Sie vereinigen ſich außer der Paarzeit ſtets in ziemlich ſtarke Flüge, welche, auf— 
geſchreckt, mit lauter Stimme pfeilſchnell durch die hohen Baumkronen dahineilen und dann gemein— 
ſchaftlich auf einem Baume einfallen. Noch iſt der Tag kaum angebrochen, jo hört man ſchon ihr 
lautes, durchdringendes, aber etwas ſchnarrendes Geſchrei. Unter lebhaftem Rufe fallen ſie in die 
Gebüſche ein, ſind ſtill, ſobald ſie ſitzen, jedoch nicht ruhig; denn in den Baumkronen klettern ſie 
ſehr behend und geſchickt auf und nieder, wobei der Schnabel viel von ihnen beanſprucht und der 
lange Schwanz ſorgfältig vor der Berührung an den Zweigen behütet wird. Bei ihrer grünen 
Farbe iſt es oft ſchwer für den Jäger, ſie aufzufinden; wenn ſie Gefahr vermuthen, halten 
ſie ſich unbeweglich und find ganz ſtill. Erſt wenn ſie wieder auffliegen, erheben fie laut und ſchnell 
wiederholt ihre Stimme. Sie tragen weſentlich zur Belebung der Waldungen bei, namentlich in 
den ſogenannten einſamen Waldungen, wo ihre Stimme oft die einzige iſt, welche man vernimmt. 
Wo Pflanzungen in der Nähe des Waldes ſind, verurſachen ſie Schaden wie alle übrigen Papa— 
geien; ſie ſind aber dem Mais weniger gefährlich als dem Reis. Nach der Brutzeit erſcheinen ſie 
häufiger als ſonſt am Rande der Waldungen und zwar mit ihren Jungen, welche ſie, obgleich 
dieſelben ſchon vollkommen ausgewachſen find, noch aus dem Kropfe füttern. 
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Das Neſt wird in den Höhlungen alter Bäume erbaut und enthält zwei bis drei weiße Eier. 
Die Jungen wachſen ziemlich unbehelligt von den Menſchen auf, weil man in Braſilien allgemein 
der Anſicht iſt, daß die Keilſchwänze ungelehrig ſind, niemals ſprechen lernen und auch in der 
Gefangenſchaft nicht leicht ausdauern. Nur wenige Arten werden mit günſtigeren Augen angeſehen 
und häufig zahm gehalten, hauptſächlich ihres ſanften Weſens halber. Einzelne Arten gehören, 
nach Schomburgk, zu den Lieblingen der Indianer, daher man denn gewöhnlich ganze Flüge 
von gezähmten in den Niederlaſſungen findet. Die Braſilianer ſetzen ſie in der Regel auf einen 
Stock, welchen ſie an der äußeren Seite ihrer Wohnung anbringen, indem ſie das eine Ende des— 
ſelben in der Lettenwand einſtecken. Des Fleiſches wegen werden ſie nicht verfolgt; als Wild ſind 
ſie zu klein. Der Naturforſcher, welcher andere Rückſichten zu befolgen hat, erlegt ſie ohne ſonder— 
liche Mühe und oft viele von ihnen auf einen Schuß. 

Nach Europa kommen mehrere Arten recht häufig, und hier finden auch ſie ihre Liebhaber, 
obwohl dieſe ſchwerlich verkennen werden, daß die Braſilianer mit ihren Anſchauungen über dieſe 
Papageien Recht haben. 


Zu den Keilſchwanzſittichen gehört der einzige Papagei, welcher in Nordamerika vorkommt 
und deswegen nach einem Theile ſeiner Heimat Karolinaſittich genannt wurde (Conurus caxo— 
linensis und ludovicianus, Psittacus carolinensis, ludovieianus, luteocapillus und thalas- 
sinus, Aratinga carolinensis und ludoviciana, Arara und Centurus carolinensis, Sittace 
ludoviciana). Seine Länge beträgt zweiunddreißig, die Breite fünfundfunfzig, die Fittiglänge 
achtzehn, die Schwanzlänge funfzehn Centimeter. Hauptfärbung iſt ein angenehmes dunkles Gras— 
grün, welches wie gewöhnlich auf dem Rücken dunkler, auf der Unterſeite gelblicher iſt; Stirn und 
Wangen ſind röthlichorange, und dieſelbe Farbe zeigt ſich auch auf dem Hinterkopfe, den Schultern und 
Schwingen, wogegen der Nacken rein goldgelb iſt. Die großen Flügeldeckfedern ſind olivengrün 
mit gelblicher Spitze, die Schwingen dunkel grasgrün, innen tief purpurſchwarz, die letzten Arm— 
ſchwingen und die Schulterfedern in der Endhälfte olivenbräunlichgrün, die Schwanzfedern dunkel— 
grün, in der Nähe des Schaftes blau, innen ſchwärzlich graugelb geſäumt, unterſeits dunkel grau— 
gelb, außen ſchwärzlich. Der Augenſtern iſt graubraun, der Schnabel hornweißlich fahl, der Fuß 
gelblich fleiſchfarben. Der weibliche Vogel iſt blaſſer gefärbt, und der junge bis auf den orangenen 
Vorderkopf einfarbig grün. 

Der Karolinaſittich kam vormals in Nordamerika bis zum zweiundvierzigſten Grade nörd— 
licher Breite vor und ſchien das dort oft recht rauhe Wetter wohl zu vertragen. Wilſon verſichert, 
höchlich überraſcht geweſen zu ſein, während eines Schneeſturmes des Februar einen Flug dieſer 
Vögel laut ſchreiend längs der Ufer des Ohio dahinfliegen zu ſehen. Dann und wann begegnet 
man einzelnen auch noch nördlicher, ſelbſt in der Nähe Albanys. Dieſe Verhältniſſe haben ſich 
inzwiſchen ſehr geändert. Schon Audubon bemerkt in ſeinem trefflichen Werke, welches im Jahre 
1831 erſchien, daß der Karolinaſittich ungemein raſch abnehme und in einigen Gegenden, welche 
er fünfundzwanzig Jahre früher maſſenhaft bewohnte, kaum noch gefunden werde, ja daß man 
längs des Miſſiſſippi zur angegebenen Zeit kaum noch die Hälfte von denen beobachte, welche 
funfzehn Jahre früher dort gelebt hätten. Die Verminderung iſt ſtetig weitergeſchritten. „Hunderte 
dieſer Prachtvögel“, klagt Allen, „werden in jedem Winter am oberen St. Johnsfluſſe von 
handwerksmäßigen Vogelſtellern gefangen und nach den nördlichen Städten geſandt, tauſende von 
anderen unnützer Weiſe von Jägern getödtet.“ In Anbetracht dieſer unnützen Schlächtereien fürchtet 
Boardman mit Recht, daß der Karolinaſittich in kurzer Zeit gänzlich ausgerottet werden möge. 
Manche Jäger erlegen vierzig bis funfzig Stück mit wenigen Schüſſen, einzig und allein zu ihrem 
Vergnügen, indem ſie die treue Anhänglichkeit der Vögel mit ihrem Tode lohnen und einen nach dem 
anderen, von denen welche zu den gefallenen herbeifliegen, herabſchießen, bis der ganze Flug vernichtet 
iſt. Ihre räuberiſchen Einfälle in den Feldern ziehen ihnen außerdem die Verfolgung der Landwirte 
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zu. So kann es niemand Wunder nehmen, daß der Karolinaſittich aus weiten Strecken der Ver— 
einigten Staaten verſchwunden iſt. Im Gegentheile, dieſe Thatſachen deuten nur zu verſtändlich 
auf das zukünftige Schickſal des Vogels, welches kein anderes ſein wird als ſeine gänzliche Ver— 
nichtung. Glücklicherweiſe gibt es jedoch innerhalb des ausgedehnten Heimatgebietes unſeres Sittichs 
immer noch Oertlichkeiten, wo er ſich eines verhältnismäßig wenig angefochtenen Daſeins erfreut. 
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Karolinaſittich (Conurus carolinensis). ½ natürl. Größe. 


Noch lebt er in Florida, Illinois, Arkanſas, Kanſas, Nebraska, Michigan und Miſſouri, und noch 
kommt er, wie die Forſchungen Haydens ergeben haben, in den dichtbewaldeten Thälern des 
Miſſourigebietes, nach Norden hin bis zum Fort Leavenworth, möglicherweiſe bis zur Mündung des 
Platte unter dem einundvierzigſten Grade im Norden vor. In den Waldungen um die großen 
Ströme Indianas und des öſtlichen Texas begegnet man ihm noch häufig; im öſtlichen Kanſas aber 
iſt er neuerdings nicht mehr beobachtet worden. Bevorzugte Wohnplätze von ihm ſind alle Gegenden, 
deren reicher Boden mit einem Unkraute, Runzelklette genannt, bewachſen iſt, weil deſſen Kapſeln 
ihm ungeachtet der dichten Bewaffnung mit langen Stacheln nicht unangreifbar ſind und eine 
geſuchte Nahrung liefern. Nebenbei fällt er freilich auch maſſenhaft in die Pflanzungen ein und 
thut hier oft großen Schaden, weil er weit mehr verwüſtet, als er frißt. 

Ueber Lebensweiſe und Betragen unſerer Vögel haben wir durch Wilſon, Audu bon und 
Prinz von Wied ausführliche Berichte erhalten. 
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„Der Karolinaſittich“, ſagt Audubon, „begnügt ſich keineswegs mit Runzelkletten, ſondern 
frißt oder zerſtört die verſchiedenſten Arten von Früchten und iſt deswegen der unwillkommenſte 
Beſucher für den Pflanzer, den Bauer oder den Gärtner. Die Getreidefeimen in den Feldern 
werden oft von Flügen dieſer Vögel beſucht, welche dieſelben ſo vollſtändig bedecken, daß die Haufen 
den gleichen Anblick gewähren, als wenn ſie mit einem glänzend gefärbten Teppiche überdeckt 
wären. Sie hängen ſich rund herum am Feimen auf, ziehen das Stroh heraus und zerſtören 
zweimal ſo viel von den Körnern, als zur Stillung ihres Hungers genügen würden. Sie über— 
fallen Birnen- und Apfelbäume, wenn die Frucht noch ſehr klein und unreif iſt, und zwar haupt— 
ſächlich der Samenkerne wegen. Ebenſo, wie im Kornfelde, fallen ſie haufenweiſe auf den Obſt— 
bäumen im Garten ein, pflücken eine Frucht, öffnen ſie an einer Stelle, nehmen die weichen und 
milchigen Kerne heraus, werfen ſie zu Boden, pflücken eine andere und gehen ſo von Zweig zu 
Zweig, bis der Baum, welcher vorher ſo verſprechend ausſah, ſeiner Früchte völlig ledig iſt. Den 
meiſten übrigen Früchten bringen ſie eben ſolchen Schaden; nur der Mais zieht niemals ihre Auf— 
merkſamkeit auf ſich. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Uebergriffe in die Gerechtſame des 
Pflanzers von dieſem gerächt und den Papageien förmliche Schlachten geliefert werden. Oft fällt 
ein einziger Schuß ihrer zehn oder zwanzig; aber die überlebenden kehren doch immer und immer 
wieder zu demſelben Orte zurück: ſo habe ich erfahren, daß mehrere hunderte dieſer Vögel in wenig 
Stunden erlegt wurden.“ 

„Der Karolinapapagei“, erzählt Wilſon, „iſt ein ſehr geſelliger Vogel, welcher ſeines— 
gleichen die treueſte Anhänglichkeit in Freud und Leid beweiſt. Wenn man unter einen Flug von 
ihnen ſchießt und einen verwundet, kehrt die Geſellſchaft augenblicklich zu dieſem zurück, umſchwärmt 
ihn unter lautem, ängſtlichem Geſchrei, in der Abſicht, ihm Hülfe zu leiſten, und läßt ſich auch wohl 
auf dem nächſten Baume davon nieder. Auch die nachfolgenden Schüſſe verändern dann ihr 
Betragen nicht; ſie ſcheinen vielmehr die Aufopferung der anderen zu erhöhen, welche immer näher 
und rückſichtsloſer die gefallenen klagend umfliegen. Ihre Geſelligkeit und gegenſeitige Freundſchaft 
zeigt ſich auch oft wie bei den Unzertrennlichen: der eine putzt und kratzt den anderen, und dieſer 
erwidert dieſelben Liebkoſungen; das Pärchen ſitzt immer dicht nebeneinander ꝛc. 

„Schwerlich kann es einen auffallenderen Gegenſatz geben, als den raſchen Flug der Karolina— 
papageien, verglichen mit ihrem lahmen, unbehülflichen Gange zwiſchen den Zweigen und noch 
mehr auf dem Boden. Im Fluge ähneln ſie ſehr den Tauben. Sie halten ſich in geſchloſſenen 
Schwärmen und ſtürmen mit großer Schnelligkeit unter lautem und weitſchallendem, ſpechtartigem 
Geſchrei dahin, gewöhnlich in einer geraden Linie, gelegentlich aber auch in ſehr anmuthig gewun— 
denen Schlangenlinien, welche ſie, wie es ſcheint, zu ihrem Vergnügen plötzlich und wiederholt 
verändern. 

„Ihre Lieblingsbäume ſind die großen Sykomoren und Platanen, in deren Höhlungen ſie 
Herberge finden. Ihrer dreißig und vierzig und zuweilen, namentlich bei ſtrenger Kälte, noch 
mehr, ſchlüpfen oft in dieſelbe Höhle. Hier hängen ſie ſich an den Seitenwänden wie die Spechte 
an, indem ſie ſich mit den Klauen und dem Schnabel anklammern. Es ſcheint, daß ſie viel ſchlafen; 
wenigſtens ziehen ſie ſich oft bei Tage in ihre Höhlen zurück, um einen kurzen Mittagsſchlummer 
zu halten. 

„Eigenthümlich iſt, daß ſie gern Salz freſſen. In der Nähe von Salinen ſieht man ſie immer 
in großer Anzahl, und hier bedecken ſie ebenſowohl den ganzen Grund als die benachbarten Bäume, 
manchmal in ſolcher Menge, daß man nichts anderes ſieht als ihr glänzendes und ſchimmerndes 
Gefieder.“ 

In Anbetracht des regen Forſchungseifers, welchen die nordamerikaniſchen Vogelkundigen 
bethätigen, erſcheint es verwunderlich, daß wir über die Fortpflanzung des Karolinaſittichs noch 
keineswegs genügend unterrichtet ſind. Ridgway verweiſt in dieſer Beziehung auf die Angaben 
Wil ſons und Audubons und bemerkt ausdrücklich, daß kein anderer amerikaniſcher Schriftſteller 
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beſſer unterrichtet ſei als die beiden genannten. Nach Wilſons Erkundigungen brütet der Vogel, 
wie andere ſeinesgleichen, in Baumhöhlungen und zwar, wie unter Papageien üblich, ohne hier 
ein Neſt zu errichten. Einige der Gewährsleute Wilſons bezeichneten die Eier als weiß, andere 
als getüpfelt. Ein Mann verſicherte unſerem Forſcher, daß er in der Höhle eines gefällten Baumes 
Ueberbleibſel von mehr als zwanzig Papageieneiern und zwar in einem aus Zweigen hergeſtellten 
Neſte gefunden habe. Aus allen dieſen widerſprechenden Angaben glaubte Wil ſon nur das eine 
feſtſtellen zu können, daß mehrere Papageien gemeinſchaftlich in einem Neſte brüten. Dieſe offenbar 
falſche Anſicht wird von Audubon feſtgehalten. Seinen Forſchungen zufolge benutzt der Karolina— 
ſittich dieſelben Höhlungen, welche ihm als Schlafplätze dienen und legt ſeine zwei Eier einfach auf 
den Boden der Niſthöhle ab. Au dubon glaubt ebenfalls an das gemeinſchaftliche Legen mehrerer 
Papageienweibchen und klärt ſomit das Dunkel, welches über der Fortpflanzungsgeſchichte des 
Vogels ſchwebt, noch keineswegs auf. Wie ſchwierig es für den nordamerikaniſchen Naturforſcher 
ſein muß, Eier des Karolinaſittichs zu erhalten, geht wohl am beſten daraus hervor, daß Nehr— 
korn von einem der bekannteſten Eierkundigen der Vereinigten Staaten befragt wurde, ob es 
nicht möglich ſei, aus Deutſchland in der Gefangenſchaft gelegte Eier des Vogels zu verſchaffen. 
Der Thiergarten in Hannover erwies ſich als ergiebige Bezugsquelle und konnte die Wünſche des 
Amerikaners erfüllen. Aus den über das Brutgeſchäft unſeres Vogels in beſagtem Thiergarten 
veröffentlichten Mittheilungen geht hervor, daß der Karolinaſittich in einem paſſenden Niſtkaſten 
auf einer Unterlage von abgeklaubten Holzſpänen im Juni zwei Eier legte. Der größte Durch— 
meſſer derſelben beträgt zweiunddreißig, der kleinſte dreißig Millimeter. Sie ſind demgemäß faſt 
kugelig, ſchneeweiß und ungemein ſtark glänzend, nach Verſicherung kundiger Sammler weſentlich 
von denen anderer Papageien abweichend. 

Ueber das Gefangenleben theilt Wilſon folgendes mit: „Neugierig, zu erfahren, ob der 
Papagei ſich leicht zähmen laſſe oder nicht, beſchloß ich, einen am Flügel leicht verwundeten in 
meine Pflege zu nehmen. Ich bereitete ihm eine Art von Bauer am Sterne meines Bootes und 
warf ihm hier Kletten vor, welche er ſofort nach ſeiner Ankunft an Bord annahm. Während der 
erſten Tage theilte er ſeine Zeit ziemlich regelmäßig ein in Schlafen und Freſſen. Dazwiſchen 
benagte er die Stäbe ſeines Käfigs. Als ich den Strom verließ und über Land reiſte, führte ich 
ihn in einem ſeidenen Schnupftuche mit mir, ungeachtet aller Beſchwerde, welche ein derartiges 
Beginnen nothwendigerweiſe mit ſich brachte. Die Wege waren damals unter aller Beſchreibung 
ſchlecht: es gab gefährliche Bäche und Flüſſe zu durchſchwimmen, ganze Meilen im Moraſte oder 
im Dickichte zurückzulegen und andere Hinderniſſe zu beſiegen. Sehr häufig entkam der Papagei 
aus meiner Taſche, zwang mich, vom Pferde abzuſteigen und ihn in dem Dickichte oder Moraſte 
wieder aufzuſuchen. Bei ſolchen Gelegenheiten dachte ich oft daran, ihn im Stiche zu laſſen; doch 
führte ich meinen Vorſatz niemals aus. Wenn wir nachts zuſammen in den Wäldern lagerten, 
ſetzte ich ihn auf mein weniges Gepäck neben mich; am anderen Morgen nahm ich ihn wieder auf. 
Auf dieſe Weiſe habe ich ihn mehr als tauſend Meilen mit mir geführt. Als ich in die Jagdgründe 
der Indianer kam, wurde ich regelmäßig von dieſen Leuten umringt, von Männern, Frauen und 
Kindern, welche unter lautem Lachen und anſcheinend verwundert meinen neuen Gefährten betrach— 
teten. Die Chickaſaws nannten ihn in ihrer Sprache „Kelinky“, änderten dieſen Namen aber ſofort 
um, als ſie hörten, daß ich den Papagei „Polly“ benamſet hatte. Ja, Polly wurde ſpäter immer 
das Mittel zur Befreundung zwiſchen mir und dieſem Volke. Nachdem ich bei meinem Freunde 
Dunbar angekommen war, verſchaffte ich mir einen Käfig und ſetzte dieſen unter den Vorbau des 
Hauſes. Hier rief mein Gefangener ſehr bald die vorübereilenden Flüge herbei, und tagtäglich 
ſahen wir nunmehr zahlreiche Scharen um unſer Haus herum, welche die lebhafteſte Unterhaltung 
mit Polly begannen. Einen von ihnen, welcher ebenfalls leicht am Flügel verwundet worden war, 
ſteckte ich in Pollys Käfig, zum größten Vergnügen der bisher vereinſamten. Sie näherte ſich ihm 
augenblicklich, flüſterte ihm ihre Theilnahme an ſeinem Unglücke zu, ſtreichelte ihm mit dem Schnabel 
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Haupt und Nacken und ſchloß ſich ihm überhaupt aufs innigſte an. Der Neuling ſtarb, und Polly 
war mehrere Tage lang ruhelos und untröſtlich. Ich brachte nun einen Spiegel neben den Platz, 
wo ſie gewöhnlich ſaß; ſie erſchaute ihr Bild, und ihre frühere Glückſeligkeit ſchien zurückzukehren: 
ſie war wenigſtens eine zeitlang außer ſich vor Freude. Rührend war es, zu ſehen, wie ſie, wenn 
der Abend ſich nahete, ihr Haupt hart an das Bild im Spiegel legte und dann ihre Befriedigung 
durch flüſternde Rufe ausdrückte. Nach kurzer Zeit kannte ſie den ihr beigelegten Namen und 
antwortete, wenn ſie angerufen wurde. Sie kletterte auch auf mir herum, ſetzte ſich auf meine 
Schulter und nahm mir den Biſſen aus dem Munde. Zweifellos würde ich ihre Erziehung ganz 
vollendet haben, hätte nicht ein unglücklicher Zufall ſie um das Leben gebracht. Die arme Polly 
verließ eines Morgens, während ich noch ſchlief, ihren Käfig, flog über Bord und ertrank im 
Golfe von Mejiko.“ 

Der Prinz beſtätigt im weſentlichen vorſtehende Schilderung. Er fand die Vögel am Miſſiſſippi 
während der Frühjahrsmonate oft in ungeheueren Scharen, obwohl ſie von ihren erbittertſten 
Feinden, den Pflanzern, arge Verfolgung erlitten. Am unteren Miſſouri wurden ſie noch bemerkt, 
am oberen kamen ſie nicht mehr vor. Indianer in der Nähe des Fort Union trugen Felle dieſer 
Vögel als Zierath am Kopfe. Die Gefangenen, welche der Prinz hielt, nahmen ſogleich Nah— 
rung an und wurden auch bald zahm. Anfangs biſſen ſie allerdings denjenigen, welcher ſie 
angriff; bald aber gewöhnten ſie ſich an den Menſchen. Ein Gefangener des Prinzen endete eben— 
falls auf traurige Weiſe. Er war in der kalten Jahreszeit gefangen worden und ſuchte im Zimmer 
ſehnſüchtig die Wärme, anfänglich die Sonnenſtrahlen, ſpäter die Nähe des Kamins. Aber das 
Feuer wurde ihm verderblich; denn die Hitze bewirkte eine Gehirnentzündung, an welcher er zu 
Grunde ging. | 

In den letzten Jahren wurden jo viele Karolinaſittiche lebend auf unſeren Thiermarkt gebracht, 
daß ihr Preis in kurzer Zeit bis auf wenige Mark unſeres Geldes herabſank. Seitdem ſieht man 
gefangene Vögel dieſer Art in allen Thiergärten und in den Käfigen vieler Liebhaber. Einer von 
dieſen, welcher ſehr viel, aber gehaltlos ſchreibt, bezeichnet den Karolinaſittich als „unverbeſſerlich 
dummſcheu“ und beweiſt damit nur das eine, daß ihm jede Fähigkeit zum Beobachten abgeht. Rey 
ſieht ſich veranlaßt, einiges zur Ehrenrettung des Vogels mitzutheilen. „Schon ſeit längeren 
Jahren“, ſagt er, „halte ich neben anderen Papageien auch Karolinaſittiche, welche ſich trotz ihres 
allerdings nicht gerade angenehmen Geſchreies und trotz ihres unerſättlichen Appetits auf Fenſter— 
kreuze meine Zuneigung durch andere, höchſt liebenswürdige Eigenſchaften in dem Grade erworben 
haben, daß ich mich niemals entſchließen konnte, ſie abzuſchaffen. Schon nach kurzer Zeit hatten 
ſich dieſe Vögel jo an mich gewöhnt, daß ſie mir beiſpielsweiſe ohne weiteres auf die Hand oder 
den Kopf flogen, wenn ich ihnen eine Wallnuß, welche ſie beſonders gern freſſen, vorhielt. Nahm 
ich dabei die Nuß ſo, daß ſie von der Hand völlig bedeckt wurde, ſo blieben die Vögel ruhig auf 
ihrem Beobachtungspoſten. Zerbrach ich aber die Nuß in der Hand, ohne ſie dabei ſehen zu laſſen, 
ſo rief ſie das dadurch entſtandene Knacken ſofort herbei. Später als ich dieſe Papageien in ein 
Gebauer brachte, gaben ſie mir noch mehr Gelegenheit, ihre hohe geiſtige Begabung näher kennen 
zu lernen. Eine ihrer gewöhnlichſten Untugenden beſtand darin, das Waſſergefäß, nachdem ihr Durſt 
geſtillt war, ſofort um- oder zur Thüre des Bauers hinaus auf die Erde zu werfen, wobei fie auf die 
unzweideutigſte Weiſe ihre Freude an den Tag legten, wenn ihre Schelmerei den gewünſchten Erfolg 
hatte, d. h. wenn das Waſſergefäß dabei zerbrach. Alle Verſuche, letzteres zu befeſtigen oder die 
Thüre des Käfigs zuzuhalten, ſcheiterten an dem Scharfſinne der Vögel, ſo daß jede darauf bezüg— 
liche Vorrichtung ſehr kurze Zeit ihrem Zwecke entſprach, weil die Papageien nur zu bald begriffen, 
wie der Widerſtand zu beſeitigen ſei und ſo, Dank der unverdroſſenen Bemühung, immer ſehr ſchnell 
im Stande waren, ihr Vorhaben auszuführen. Da ich auf dieſe Weiſe nichts erreichte, ſchlug ich 
einen anderen Weg ein, indem ich die Vögel jedesmal, wenn ich ſie bei ſolcher Ungezogenheit 
erwiſchte, mit Waſſer beſpritzte. Es gewährte einen unbeſchreiblich komiſchen Anblick, wenn ſie 
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ſich verſtohlener Weiſe über die vorzunehmende Unthat zu verſtändigen ſuchten und gemeinſchaftlich 
vorſichtig die Schiebethüre des Käfigs öffneten, indem der eine unten den Schnabel als Hebebaum 
einſetzt und der andere an der Decke des Käfigs hängt und die Thüre mit aller Anſtrengung feſthält, 
bis ſein Gefährte dieſelbe von unten wiederum ein neues Stück gehoben hat. Iſt dann nach kurzer 
Zeit die entſtandene Oeffnung groß genug, um den unten beſchäftigten herauszulaſſen, ſo lugt er 
erſt mit weit vorgeſtrecktem Halſe hervor, bis er mich an meinem Schreibtiſche ſitzen ſieht. Hat er 
ſich nun überzeugt, daß ich nichts bemerkte, ſo holt er ganz vorſichtig den Waſſernapf herbei und 
dieſer geht dann, wenn ich nicht ſchnell einſchreite, demſelben Schickſale entgegen wie ſo mancher 
ſeiner Vorgänger. Habe ich ſie ruhig gewähren laſſen, oder war ich während der Ausführung nicht 
zugegen, ſo bekunden ſie durch ihr ganzes Weſen das deutliche Bewußtſein ihres begangenen 
Unrechtes, ſobald ich mich zeige. 

„Was mir jedoch vor allem anderen dieſe Papageien lieb und werth macht, iſt der Umſtand daß es 
mir geglückt iſt, fie ohne Schwierigkeit an Aus-und Einfliegen zu gewöhnen. Sie treiben ſich manchmal 
von morgens neun Uhr bis gegen Abend, wenn es anfängt zu dunkeln, im Freien umher und kommen 
nur dann und wann, um auszuruhen oder um Nahrung zu ſich zu nehmen, in ein Fenſter meines 
Arbeitszimmers, in welchem ich ihnen eine Sitzſtange angebracht habe. An einzelnen Tagen fliegen ſie 
wenig und halten beſonders um die Mittagszeit einige Stunden Ruhe. Früh morgens unternehmen 
ſie die weiteſten Ausflüge, und des Abends, wenn ſie ſchlafen wollen, kommen ſie an ein anderes 
Fenſter am entgegengeſetzten Ende meiner Wohnung, in deſſen Nähe ihr Käfig ſeit längerer Zeit 
ſteht. Finden ſie dieſes Fenſter verſchloſſen, ſo erheben ſie ein wahrhaft fürchterliches Geſchrei oder 
ſuchen ſich durch Klopfen an die Scheiben Einlaß zu verſchaffen. Iſt jedoch zufällig niemand in 
jenem Zimmer anweſend, ſo nehmen ſie auch wohl ihren Weg durch das erſterwähnte Zimmer und 
durch mehrere andere, um an ihren Schlafplatz zu gelangen. 

„Der Flug ſelbſt iſt leicht und ſchön. Oft ſtürzen ſie ſich faſt ſenkrecht von ihrem Sitze im 
Fenſter auf die Straße hinab und fliegen dicht über dem Fenſter einher, oder ſie erheben ſich auch wohl 
über die höchſten Häuſer, weite Kreiſe beſchreibend. Fliegen ſie nur kurze Strecken, ſo iſt der Flug 
meiſt flatternd, bei größeren Ausflügen, welche oft zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten dauern, 
mehr ſchwebend und pfeilſchnell. Wenn ſie ſo mit raſender Schnelligkeit am Fenſter vorbeifahren 
und blitzſchnell hart um eine Hausecke biegen oder ſenkrecht an einer Wand herauf- und herab— 
fliegen, wird man ſehr deutlich an den Flug unſerer Edelfalken erinnert. Werden ſie von anderen 
Vögeln verfolgt, ſo wiſſen ſie dieſe gewöhnlich durch raubvogelartige Stöße zu verſcheuchen. 
Beſonders mit den Thurmſeglern waren ſie faſt immer in Neckereien verwickelt. Ein Sperling 
war einmal ſo verblüfft über die bunten Fremdlinge, daß er längere Zeit wie gebannt den einen 
Papagei verfolgte, ſich neben ihn ſetzte und die ſeltene Erſcheinung anſtarrte, als dieſer zum Fenſter 
zurückgekehrt war, auch ſolches Spiel mehrmals wiederholte, ohne mich zu bemerken, der ich noch 
mit einem anderen Herrn am geöffneten Fenſter ſtand. 

„Selbſtverſtändlich erregt jedoch das Umherfliegen von Papageien nicht nur die gerechte Ver— 
wunderung unſerer Vögel, ſondern lenkt auch die Aufmerkſamkeit der menſchlichen Bevölkerung 
auf ſich. Obgleich, beſonders in der erſten Zeit, die liebe Jugend die Straße vor meinem Hauſe 
förmlich belagerte, und es dabei natürlich nicht an dem üblichen Lärm fehlte, jo ließen ſich doch 
meine Vögel durchaus nicht ſtören, ſondern ſetzten ihre Flugübungen fort, ohne ſich um die tobende 
Menge zu bekümmern. 

„Unter allen langſchwänzigen Papageien, welche ich ſelbſt gefangen hielt oder anderweitig in 
der Gefangenſchaft beobachten konnte, ſtelle ich den Karolinaſittich hinſichtlich ſeiner geiſtigen Fähig— 
keit obenan. Meiner Anſicht' nach übertrifft er hierin ſogar viele der ſonſt hochbegabten Kurz— 
ſchwänze. Zutraulich in der Weiſe wie die anderen Papageien, die Loris und Kakadus, wird er 
allerdings nie. Denn er bleibt immer ein mißtrauiſcher und vor allen Dingen ein ſehr vorſichtiger 
Vogel. Die Bezeichnung „‚dummſcheu“ aber will nun einmal für ihn unbedingt nicht paſſen.“ Ich 
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ſtimme hinſichtlich der Würdigung der geiſtigen Anlagen des Karolinaſittichs mit Rey ziemlich 
überein. Ueber Vögel, welche, wie beſchrieben, aus- und einflogen, vermag ich allerdings aus 
eigener Anſchauung nicht zu urtheilen; in weiteren oder engeren Käfigen aber habe ich Karolina— 
ſittiche oft und viel beobachtet und immer gefunden, daß ſie den klügſten und liſtigſten Papageien 
an die Seite geſtellt werden dürfen. Daß ſolche Vögel mit der Zeit ebenſo zahm werden wie andere 
ihrer Ordnung, kann für mich keinem Zweifel unterliegen. Es kommt in ſolchem Falle immer auf 
die rechte Behandlung an. g 

Zu den ſchönſten, anmuthigſten und zierlichſten aller Papageien zählen die Edelſittiche 
(Palaeornis), eine aus ſechzehn bekannten, drofjel= bis dohlengroßen Arten beſtehende, der Mehr— 
zahl nach in Südaſien und ſonſt noch in Afrika heimiſchen Sippe, welche ſich durch folgende Merk— 
male kennzeichnet. Der verhältnismäßig ſehr kräftige Schnabel iſt ebenſo lang als hoch, der Ober— 
ſchnabel in der Wurzelhälfte kantig abgeſetzt und hier mit einer ſeichten Längsrinne verſehen, ſeitlich 
ſanft gewölbt, mit der Spitze ſtark abwärts gekrümmt und überhängend, vor derſelben durch einen 
ſchwachen Zahnausſchnitt ausgekerbt, der Unterſchnabel mit breiter, abgerundeter Dillenkante, 
längs welcher meiſt ein ſchwacher Leiſtenvorſprung verläuft, der Fuß kurz und kräftig, der Fittig, 
unter deſſen Schwingen die zweite die anderen überragt, lang und ſpitzig, der im ganzen keilförmige, 
ſtark abgeſtufte Schwanz aus mäßig breiten, an der Spitze abgerundeten Federn zuſammen— 
geſetzt und meiſt dadurch ausgezeichnet, daß die beiden mittleren Federn weit über die übrigen 
hervorſtehen. In dem ziemlich harten Gefieder iſt ein ſchönes Blattgrün die vorherrſchende Fär— 
bung; von ihm aber hebt ſich der lebhaft gefärbte Kopf, ein ſchwarzer Bartfleck und ein bunter 
Halsring meiſt anſprechend ab. Die Geſchlechter unterſcheiden ſich nicht; die Jungen dagegen 
weichen ſtets von den Alten ab. 

Wenig andere Papageiſippen ſind ſo übereinſtimmend gebaut und gezeichnet wie die Edel— 
ſittiche. Sie erſcheinen, um mich jo auszudrücken, wie aus einem Guſſe geſtaltet, und die Ver— 
theilung ihrer Farben, ſo verſchieden dieſelben auch ſein mögen, ſteht hiermit vollſtändig im 
Einklange. Aber auch die Lebensweiſe entſpricht dieſer Einhelligkeit in ſo hohem Grade, daß man 
ſchwerlich zu viel behauptet, wenn man ſagt, daß das Thun und Treiben des einzelnen in allen 
weſentlichen Stücken ein Bild der Sitten und Gewohnheiten der ganzen Sippe iſt. 

Das Verbreitungsgebiet der Edelſittiche iſt nicht viel kleiner als das der Keilſchwänze; denn 
die Ländergebiete, in denen erſtere hauſen, umfaſſen den größeren Theil des heißeren Gürtels von 
Afrika und Aſien oder, um genaueres zu ſagen, alle zwiſchen dem ſechſten und ſiebzehnten Grade 
der Breite gelegenen Länder Afrikas, von Senegambien an bis an das Rothe Meer und den größten 
Theil des ſüdaſiatiſchen Feſtlandes, vom Indus an bis Südchina und von Kaſchmir und Ladak an 
bis Ceylon und den großen Sundainſeln. Im ſüdlichen Arabien, Perſien und Beludſchiſtan ſind 
ſie bis jetzt noch nicht beobachtet worden; dagegen hat Armand David neuerdings erwieſen, 
daß eine Art der Gruppe allſommerlich in China erſcheint und in dem oberen Thale des Pantſe 
bis zum dreißigſten Grade nach Norden hin vordringt. Drei Arten von ihnen kommen auf Mada— 
gaskar und den benachbarten Eilanden vor. 

Zu ihrem Aufenthalte bevorzugen die Edelſittiche ebene oder hügelige Gegenden und Gebirge. 
In letzteren überſchreiten ſie, ſo viel bis jetzt bekannt, einen Gürtel von funfzehnhundert Meter 
unbedingter Höhe wohl nur ſehr ausnahmsweiſe. Von ihrem wie bei den meiſten Ordnungs— 
verwandten geregelten Tageslaufe gewinnt man eine Vorſtellung, wenn man das Leben einer Art 
ins Auge faßt. Ich glaube ein durchſchnittlich richtiges Bild zu geben, wenn ich die Mittheilungen 
hier folgen laſſe, welche Bernſtein über den Alexanderſittich gegeben hat: „Ueber Tages durch— 
ſtreift genannter Sittich paarweiſe oder in kleinen Trupps die Gärten und Gehölze ſeines Wohn— 
ortes; gegen Abend aber verſammeln ſich alle Vögel dieſer Art, welche ein gewiſſes Gebiet bewohnen, 
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verbringen hier gemeinſchaftlich die Nacht. Kennt man einen ſolchen Baum und ſtellt ſich hier 
gegen Abend auf, ſo kann man ein anziehendes Schauſpiel gewahren. Mit dem Sinken der Sonne 
kommen die Vögel allmählich von allen Seiten herbeigeflogen; ſobald die erſten glücklich angelangt 
ſind, erheben ſie frohlockend ihre Stimme und beginnen ein Tonſtück, in welches alle neuen Ankömm— 
linge einfallen, ſo daß es ſchließlich zu einem ohrbetäubenden Lärm anſchwillt, welcher nicht früher 
endet, als bis der letzte Schein der Abendröthe am Himmel verſchwunden iſt. Dann tritt ſchnell 
allgemeine Ruhe ein, und ſie wird nur zuweilen vorübergehend geſtört, wenn einzelne, welche 
vielleicht ein minder bequemes Sitzplätzchen gefunden haben, aufflattern, um ein anderes zu ſuchen 
und dabei einen ihrer ſchon eingeſchlafenen Genoſſen von dem ſeinigen vertreiben wollen. Unter 
ſolchen Umſtänden wird allgemeiner Unwille laut und der Ruheſtörer mit einigen kräftigen Schnabel— 
hieben zurechtgewieſen. So dauert es, bis völlige Dunkelheit eingetreten iſt. Mit dem erſten Schein 
des anbrechenden Tages zertheilt ſich der Schwarm, um am nächſten Abend auf demſelben Baume 
oder Buſche wieder zuſammenzukommen und die Nacht gemeinſchaftlich durchzubringen. 
„Während der Brutzeit leben die Edelſittiche paarweiſe, und dann finden die erwähnten 
abendlichen Zuſammenkünfte nicht ſtatt. Ihr Neſt legen ſie in Baumhöhlen an, und ihr ſtarker 
Schnabel kommt ihnen zu deren Erweiterung ſehr zu ſtatten.“ Das Gelege beſteht aus drei bis 
vier Eiern, welche wahrſcheinlich von beiden Geſchlechtern bebrütet werden. Die Jungen entwickeln 
ſich langſam, werden nach dem Ausfliegen noch einige Zeit lang von ihren Eltern unterrichtet, 
betragen ſich dann aber bald ganz wie die Alten. Für die Gefangenſchaft eignen ſich alle Arten 
der Sippe in beſonderem Grade. Die Schönheit ihrer Färbung, ihre vorzüglichen Anlagen und 
ihre Zutraulichkeit vereinigen ſich, um ſie zu anziehenden und deshalb allgemein beliebten Käfig— 
vögeln zu ſtempeln. i 


„Dieſer Papagei“, ſagt Plinius, „ſtammt aus Indien, woſelbſt er Sittace heißt. Er ahmt 
die menſchliche Stimme nach und führt ordentliche Geſpräche, begrüßt den Kaiſer und ſpricht die 
Worte nach, welche er hört. Sein Kopf iſt ſo hart wie ſein Schnabel. Soll er ſprechen lernen, 
ſo ſchlägt man ihm mit einem eiſernen Stäbchen auf den Kopf, weil er ſonſt die Schläge nicht 
fühlt. Fliegt er nieder, ſo ſetzt er ſich, ſtatt auf die Füße, auf den Schnabel und ſtützt ſich dann auch 
noch auf dieſen, um ſich leichter zu machen, weil ſeine Beine zu ſchwach ſind.“ 

Anderweitige Mittheilungen desſelben Naturforſchers ſtellen außer Zweifel, daß mit dieſen 
Worten der Halsbandſittich gemeint iſt. Dieſer war es, welcher ſchon im Alterthume die Zuneigung 
aller Thierfreunde ſich erwarb, und welcher noch im Mittelalter vorzugsweiſe in Käfigen gehalten und 
als ein koſtbarer Gegenſtand betrachtet wurde. Ihn brachte Oneſikrit, Feldherr Alexanders 
des Großen, von ſeinem Kriegszuge nach Indien mit nach Griechenland; ihn fanden die Römer 
ſpäter auch bei Tergedum, am mittleren Nile, wieder; ſeiner gedenkt Diodorus Siculus, wenn 
er von Papageien ſpricht, welche im äußerſten Syrien gefunden werden. 

Der Halsbandſittich (Palaeornis torquatus und cubicularis, Psittacus tor- 
quatus, cubicularis, manillensis, docilis, inornatus, streptophorus, bitorquatus, parvi- 
rostris, rufirostris und sincialo, Conurus torquatus 2c.), „Tiga“ oder „Tia“ der Bengalen, 
„Gallar, Leibar, Ragu und Kiru“ anderer indiſchen Volksſtämme, „Dura“ und „Babaghän“ der 
Araber, „Herſei“ der Abeſſinier, iſt ein ebenſo anmuthig gebauter, als zarter und anſprechend 
gefärbter Vogel. Er gehört zu den mittelgroßen Arten ſeiner Abtheilung; die Geſammtlänge des 
Männchens beträgt fünfunddreißig bis vierzig Centimeter, wovon mehr als fünfundzwanzig Centi— 
meter auf den Schwanz kommen, die Länge des Fittigs vom Buge bis zur Spitze dagegen nur 
funfzehn Centimeter. Die Färbung des Gefieders iſt im allgemeinen ein ſehr lebhaftes, leicht ins 
Gelbliche ziehendes Grasgrün, welches auf dem Scheitel am friſcheſten, auf der Unterſeite am 
blaſſeſten, auf den Schwingen aber am dunkelſten iſt. Zu beiden Seiten des Halſes und der 
Wangengegend geht dieſe Färbung in zartes Lila- oder Himmelblau über, welches durch einen 
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dunklen, ſchwarzen Kehlſtreifen und durch ein prächtiges roſenrothes Band von dem Grün des 
Halſes getrennt wird. Die dunkelgrünen Schwingen ſind an der Innenfahne ſchwärzlich gerandet 
und blaßgelb geſäumt, die beiden mittelſten und die Spitzen der übrigen, ſonſt grasgrünen, auf 
der Innenfahne lebhaft gelben Schwanzfedern ſind blau, die Untertheile des Schwanzes aber wie 
die Untertheile der Schwingen, grüngelblich. Der Augenſtern iſt gelblichweiß, der ſchmale Augen— 


Halsbandſittich (Palaeornis torquatus). % natürl. Größe. 


ring roth, der Schnabel mit Ausnahme der dunkleren Spitze des Oberſchnabels lebhaft roth, der 
Fuß grau. Beide Geſchlechter unterſcheiden ſich nicht durch die Färbung, die jungen Vögel vor 
der Mauſer durch ihre blaſſere und gleichmäßigere lichtgrüne Färbung von den alten. 

Unter allen Sippſchaftsgenoſſen hat der Halsbandſittich das größte Verbreitungsgebiet; denn 
er kommt ebenſowohl in Südaſien wie in Afrika vor. Allerdings unterſcheiden ſich die afrikaniſchen 
Halsbandſittiche von den indiſchen durch etwas geringere Größe, eine mehr ins gelbgrüne ziehende 
Färbung, merklich breiteren Bartſtreifen, das in der Mitte unterbrochene Nackenhalsband und den 
deutlicher blau angeflogenen Hinterkopf: alle dieſe Unterſchiede ſcheinen jedoch zur Trennung in 
zwei verſchiedene Arten nicht auszureichen, und die Vogelkundigen ſtimmen darin überein, daß 


indiſche und afrikaniſche Vögel als gleichartig betrachtet werden müſſen. Wenn man letzteres auch 
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zugeſteht, darf man doch nicht unterlaſſen, hervorzuheben, daß die Lebensweiſe des Halsbandſittichs 
in Indien und Afrika eine ſo verſchiedene iſt, als ſie unter Edelſittichen überhaupt ſein kann. Die 
eigenthümlichen Verhältniſſe beider Heimatsgebiete mögen dieſe Abweichungen begründen und geben 
uns vielleicht ein lehrreiches Beiſpiel für die Annahme, daß ein und derſelbe Vogel unter ver— 
änderten Umſtänden auch eine andere Lebensweiſe führen kann. 

In Aſien bewohnt der Halsbandſittich die indiſche Halbinſel von Bengalen an bis Nepal und 
Kaſchmir und vom Indus an bis Tenaſſerim oder Pegu, außerdem die Inſel Ceylon. Die Angabe 
Chesney's, daß er auch in Syrien vorkomme und im Frühlinge dort gemein ſei, ſtimmt zwar 
mit der Behauptung von Diodorus Siculus überein, fordert jedoch trotzdem zu Zweifeln 
heraus, da kein anderer Reiſender eines Papageis gedenkt, welcher ſo weit nördlich vorkommen 
ſollte. Wahrſcheinlich bildet die Kette des Himalaya für unſeren Sittich die nördliche Grenze. 
Auf den Andamaneneilanden hat Tyt ler Ende der ſechziger Jahre mehrere Paare ausgeſetzt, welche 
ſich dort vielleicht einbürgern werden, ebenſogut, als ſich entflogene in der Umgegend der Kapſtadt 
ſeßhaft gemacht haben und gegenwärtig dort brüten. 

Innerhalb des indiſchen Verbreitungsgebietes gehört unſer Sittich zu den häufigſten Vögeln 
des Landes, insbeſondere, jedoch nicht ausſchließlich, der Ebenen. Hier bevorzugt er, laut Blyth, 
bebaute Gegenden allen übrigen und iſt dem entſprechend der einzige indiſche Papagei, welcher die 
Nachbarſchaft des Menſchen geradezu aufſucht. Denn nicht allein in Gärten und Baumpflanzungen 
oder auf den die Straßen und Wege beſchattenden Bäumen, ſondern auch in paſſenden Höhlungen 
größerer Gebäude, in Mauerlöchern und Ritzen, ſiedelt er ſich an, um ſeine Jungen zu erziehen. 
Hier und da lebt er fern von allen Waldungen und begnügt ſich dann mit den wenigen Bäumen, 
welche der Städter oder Dörfler der Früchte oder des Schattens halber anpflanzte. In vielen 
indiſchen Städten ſieht man ihn, wie bei uns Dohlen, auf den Dachfirſten ſitzen; in anderen beob— 
achtet man, daß er einzelne Bäume, unbekümmert um das unter ihm wogende Marktgewühl, zu 
ſeinen Verſammlungsorten erwählt und allabendlich zu ihnen zurückkehrt: Layards anmuthige 
Schilderung, welche ich oben (S. 45) gegeben habe, bezieht ſich auf ihn. Unter ſolchen Umſtänden 
kann es nicht fehlen, daß er allerorten das Beſitzthum des Menſchen in empfindlichſter Weiſe 
ſchädigt, und nur der Gutmüthigkeit und Thierfreundlichkeit der Indier insgemein dankt er, nicht 
ebenſo rückſichtslos verfolgt zu werden wie der Karolinaſittich. Plündernd fällt er in die Frucht— 
gärten, zerſtörend in die Getreidefelder ein. Noch ehe die Frucht gereift, klammert er ſich an die 
Aeſte, um ſie zu pflücken; noch ehe das Korn ſich gehärtet, klaubt er es aus der Aehre; und wenn 
das Getreide eingeheimſt iſt, ſucht er nach Art unſerer Tauben auf dem Stoppelacker noch nach 
Körnern umher oder erſcheint, wie der Karolinaſittich, an den Feimen, um ſich hier der ihm etwa 
noch erreichbaren Aehren zu bemächtigen. Zuweilen unternimmt er, zu großen Geſellſchaften 
geſchart, weite Raubzüge, und wenn ein ſolcher Schwarm einen in Frucht ſtehenden Baum entdeckt 
hat, zieht er gewiß nicht an ihm vorüber, ſondern umfliegt ihn in weiten Kreiſen und ſchwebt dann 
mit ausgebreiteten Schwingen und Steuerfedern auf ihn herab, und ſeine Früchte fallen in kürzeſter 
Friſt der Vernichtung anheim. Hier und da vereinigt er ſich wohl auch mit einem anderen Ver— 
wandten und ſtreift in deſſen Geſellſchaft im Lande umher. 

Anders verläuft, wie ſchon bemerkt, ſein Leben in Afrika. Hier verbreitet er ſich vom ſieb— 
zehnten bis zum achten Grade nördlicher Breite über alle Länder des Inneren und bewohnt daher 
von der Weſtküſte an bis zum Oſtrande des abeſſiniſchen Gebirges jede günſtig gelegene, ihm und 
ſeinem Treiben entſprechende Waldung. Er verlangt nicht immer den ausgedehnten, ununter— 
brochenen Urwald, welcher im Inneren Afrikas alle Niederungen bedeckt, ſondern findet ſich oft auch 
in beſchränkteren Waldestheilen, vorausgeſetzt, daß es hier einige immergrüne Bäume gibt, deren 
dicklaubige Kronen ihm zu jeder Jahreszeit geſicherte Ruheorte bieten. In Weſtafrika ſcheint er an 
der Küſte des Meeres vorzukommen; in Nordafrika habe ich ihn ſüdlich des funfzehnten Grades 
der nördlichen Breite gefunden, in den von mir durchreiſten Theilen des abeſſiniſchen Küſten— 
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gebirges aber nicht bemerkt. Auffallend war mir, daß er immer nur da auftritt, wo auch Affen 
leben. Nach wiederholten Beobachtungen rechneten wir zuletzt mit aller Sicherheit darauf, in 
demſelben Gebiete, in welchem wir Affen getroffen hatten, Papageien zu bemerken, und umge— 
kehrt dieſen da zu begegnen, wo jene beobachtet worden waren. Große zuſammenhängende Waldungen 
in waſſerreichen Thälern bieten freilich beiden Thierarten alle Erforderniſſe zu behaglichem Leben 
und erwünſchtem Gedeihen. 

Es dürfte dem Reiſenden in jenen Gegenden ſchwer werden, die Halsbandſittiche zu überſehen. 
Sie verkünden ſich auch dem Naturunkundigen vernehmlich genug durch ihr kreiſchendes Geſchrei, 
welches das Stimmengewirr der Wälder immer übertönt und um ſo bemerklicher wird, als auch 
die Sittiche regelmäßig in mehr oder minder zahlreichen Trupps leben. Eine ſolche Geſellſchaft, 
welche oft mit anderen ſich verbindet und dann zum Schwarme anwächſt, hat ſich einige Tama— 
rinden oder andere dicht belaubte Bäume zum Wohnſitze auserkoren und durchſtreift von hier aus 
tagtäglich ein größeres oder kleineres Gebiet. In den Morgenſtunden ſind die Vögel noch ziemlich 
ruhig; bald nach Sonnenaufgange aber ziehen ſie ſchreiend und kreiſchend nach Nahrung aus, und 
man ſieht dann die Schwärme eiligen Fluges über den Wald dahin ſtreichen. Afrikas Wälder ſind 
verhältnismäßig noch immer arm an Baumfrüchten; aber die unter dem Schatten der Bäume 
wuchernde Pflanzenwelt iſt reich an Sämereien aller Art, und dieſe locken auch die Papageien auf 
den Boden herab. Nur wenn die kleinen rundlichen Früchte des Chriſtusdorn reif oder wenn die 
zarten Schoten der Tamarinde genießbar geworden ſind, kommen die Papageien wenig oder nicht 
zur Erde hernieder. Nicht unwahrſcheinlich iſt, daß ſie auch thieriſche Nahrung zu ſich nehmen; 
wenigſtens habe ich ſie oft in der Nähe von Ameiſenhaufen oder Termitengebäuden ſich beſchäftigen 
ſehen und an gefangenen eigenthümliche Gelüſte nach Fleiſchnahrung beobachtet. In den Feldern, 
welche die Innerafrikaner am Waldesrande anlegen, ſieht man ſie ſelten, obgleich die gefangenen 
mit den hauptſächlichſten Getreidearten jener Gegenden, mit Kafferhirſe und Durrah leicht erhalten 
werden können. Es ſcheint, daß ihnen die Früchte und Sämereien des Waldes beſſer munden als 
das Getreide. Bis gegen den Mittag hin beſchäftigt ſich der Schwarm mit Aufſuchen ſeiner Nah— 
rung; dann fliegt er zur Tränke, und hierauf begibt er ſich nach einer jener dichten Baumkronen, 
um hier einige Stunden zu vertreiben. Dabei wird viel geſchwatzt und auch gekreiſcht; die Geſell— 
ſchaft macht ſich alſo bemerklich genug, iſt aber demungeachtet ſchwer zu entdecken. Dasſelbe, was 
Prinz von Wied über die ſüdamerikaniſchen Papageien ſagte, gilt auch für unſere Sittiche; man 
muß ſich ſehr anſtrengen, wenn man die grünen Vögel in dem gleichfarbigen Gelaube wahrnehmen 
will. Dazu kommt, daß ſie augenblicklich ſtillſchweigen, wenn ſie eine ihnen auffallende Erſcheinung 
bemerken, oder ſich leiſe und vorſichtig davon ſtehlen, wenn ſie Verfolgung fürchten. Je länger 
man unter einem Baume verweilt, aus deſſen Kronen herab man hunderte von Stimmen erſchallen 
hörte, um ſo ſtiller und ruhiger wird es, und ſchließlich iſt kein einziger mehr oben: einer nach 
dem anderen iſt lautlos einem ähnlichen Baume zugeflogen und verkündet nun von dorther mit 
freudigem Geſchrei, daß er ſeine liſtig angelegte Flucht glücklich beendet. 

Nach einigen Stunden der Ruhe fliegen die Sittiche zum zweiten Male nach Speiſe und Trank 
aus; dann ſammeln ſie ſich gegen Abend wieder auf ihren Lieblingsbäumen und erheben womöglich 
ein noch lebhafteres Geſchrei als vorher; denn jetzt handelt es ſich nicht bloß um den beſten Zweig 
zum Ausruhen, ſondern vielmehr um den ſicherſten Schlafplatz. Während des Frühlings jener 
Länder, welcher den ganzen Urwald mit zauberhafter Pracht begabt, ſchlafen die Papageien regel— 
mäßig in Baumhöhlen; in der trockenen Jahreszeit dagegen müſſen ſie oft mit dem Gelaube vorlieb 
nehmen, weil die wenigen Höhlungen der immergrünen Bäume bald beſetzt ſind, die in blätterloſen 
Bäumen befindlichen ihnen aber zu gefährlich ſcheinen: daher rührt das Geſchrei und Gezänk, welches 
man während der trockenen Jahreszeit lauter vernimmt als ſonſt. 

So geſchickt und raſch die Papageien fliegen, ſo täppiſch, langſam und unbeholfen bewegen 
ſie ſich auf dem flachen Boden, und auch ihr Klettern im Gezweige der Bäume iſt ſehr ſtümperhaft. 
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Der Flug iſt reißend ſchnell, ſcheint aber zu ermüden; wenigſtens erfordert er viele ſchwirrende 
Flügelſchläge und geht nur dann in ein leichtes Schweben über, wenn ſich der Papagei eben 
niederlaſſen will. Aus reiner Luſt zum Fliegen treibt ſich der Halsbandſittich niemals in der Luft 
umher; er verbindet mit ſeinem Dahineilen immer einen ganz beſtimmten Zweck und endet ſeinen 
Flug, ſobald er glaubt, dieſen erreichen zu können. Der Gang auf dem Boden iſt kaum noch 
Gang zu nennen, ſondern eher als ein Dahinwackeln zu bezeichnen: die Kletterfüße wollen zum 
Laufen keine rechten Dienſte thun. Der Leib wird gleichſam fortgeſchleppt, und der lange Schwanz 
muß beträchtlich erhoben werden, damit er nicht auf dem Boden nachſchleift. Eine gehende 
Papageiengeſellſchaft reizt unwillkürlich zum Lachen, weil ſie ſcheinbar einen überaus erheiternden 
Ernſt an den Tag legt. 

In Indien brütet, wie wir durch Jerdon erfahren, der Halsbandſittich in den Monaten 
Januar bis März; im Inneren Afrikas ſind die Regenmonate, welche den Frühling über jene 
Länderſtriche bringen, die Zeit der Fortpflanzung. Dort dienen, wie bemerkt, nicht allein Bäume, 
ſondern auch allerlei andere Höhlungen, zumal ſolche in den verſchiedenſten Gebäuden zur Brut— 
ſtätte; hier werden ausſchließlich jene benutzt. Nach dem erſten Regen hat auch die rieſen— 
hafte Adanſonie ihre gewaltige Krone in den dichteſten Blätterſchmuck gehüllt, und alle die zahl— 
reichen Höhlen in den Aeſten ſind in wünſchenswertheſter Weiſe verdeckt worden. Hier ſiedeln ſich 
nun die Brutvögel an, nach den Mittheilungen, welche mir gemacht wurden, ebenfalls in Geſell— 
ſchaften, deren Paare nach einigem Streite um die beſten Höhlungen friedlich zuſammenleben. Das 
Gelege beſteht aus drei bis vier rein weißen, etwas glänzenden Eiern, deren größter Durchmeſſer 
achtundzwanzig und deren kleinſter zweiundzwanzig Millimeter beträgt. In Afrika ſieht man ſchon 
gegen Ende der Regenzeit die Alten mit ihren leicht kenntlichen Jungen, und dieſe Familien ver— 
einigen ſich nun wiederum bald zu größeren Schwärmen. Nach meinen an gefangenen geſammel— 
ten Beobachtungen brauchen die Jungen mindeſtens drei Jahre, bevor ſie das Kleid, namentlich das 
bezeichnende rothe Halsband, ihrer Eltern erhalten. 

Ungeachtet ihrer Wehrhaftigkeit haben die Halsbandſittiche von den größeren Raubvögeln viel 
zu leiden und ſollen nach Verſicherung indiſcher Beobachter ſelbſt den ungeſchickteren von dieſen zur 
Beute fallen. Philipps bemerkt, daß der dortige Milan zuweilen unter ſie ſtößt, wenn ſie auf 
Bäumen ſitzen und dann und wann einen von ihnen davonträgt, ebenſo, daß ſie oft von den größeren 
Eulen angegriffen werden; Anderſon dagegen bezeichnet den Schahinfalken (Falco peregrinator) 
als einen ihrer gefährlichſten Feinde. „Kleine Flüge von Edelſittichen“, ſo erzählt er, „zogen in 
ſchneller Folge eilig ihren Schlafplätzen zu, als zu meinem Vergnügen einer der genannten Falken 
in einen ihrer Flüge ſtieß und wenige Schritte von dem Kopfe meines Pferdes vorbeijagte. Dreimal 
wiederholte er ſeinen Angriff, und jedesmal drängten ſich die Sittiche in größtem Schrecken und 
äußerſter Verwirrung aneinander und fielen, als ob ſie aus der Luft geſchoſſen wären, in die 
Stoppeln, über welche ich ritt. Als ſie ſich wieder erhoben, verdoppelte der Falke ſeine Anſtrengungen, 
fehlte aber wiederum und ſetzte ſich endlich verdrießlich auf einen Baum, von welchem ich ihn 
herabſchoß.“ In Afrika habe ich derartige Angriffe nicht geſehen, zweifle aber nicht im geringſten, 
daß die dortigen Edelfalken ebenfalls auf Halsbandſittiche ſtoßen. 

In den von mir bereiſten Gegenden Mittelafrikas jagt nur der ſammelnde Europäer die Hals— 
bandſittiche mit dem Feuergewehre; der Eingeborene behelligt ſie nicht mit der Waffe und fängt 
ſie höchſtens, wenn er Ausſicht hat, die lebenden Papageien gut zu verwerthen. Ungeachtet der 
Häufigkeit dieſer Vögel iſt es nicht gerade leicht, ſie zu erlegen; ihre Schlauheit täuſcht auch 
den geübten Jäger und vereitelt deſſen Anſtrengungen. Ich habe ihr liſtiges Gebaren ſpäter mit 
großem Vortheile benutzt, um ſie leicht und ſicher zu erlegen. Wenn ich eine Geſellſchaft im 
Walde aufgefunden hatte, ſpähte ich einfach nach dem nächſten dichten, grünen Baume, ſtellte 
mich in deſſen Nähe an und ließ nun durch meine Jagdgehülfen den anderen Baum bedrohen. Die 
Folge davon war, daß die Papageien ſich zurückzogen und dabei gewöhnlich mir zum Schuſſe kamen. 
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Der Fang geſchieht in Mittelafrika nicht planmäßig. Man hebt höchſtens die jungen, faſt 
flüggen Vögel aus oder überraſcht einen oder den anderen der Alten nachts in den Baumhöhlen, 
Netze und Schlingen werden nicht zum Fange dieſer Vögel benutzt, obgleich die Eingeborenen der— 
artige Werkzeuge zu verwenden wiſſen. Am Senegal ſcheint man den Fang in ausgedehnterem Maße 
zu betreiben; von dorther kommen auch die meiſten Halsbandſittiche, welche wir in der Gefangen— 
ſchaft ſehen. Sie müſſen ſehr billig zu erwerben ſein; denn ſie koſten bei uns nur wenige Mark. 

Ich habe während meines Aufenthaltes in Afrika wiederholt Halsbandſittiche gefangen gehalten, 
mich aber nicht beſonders mit ihnen befreunden können. Ein Mal beſaß ich achtzehn Stück von 
ihnen zu gleicher Zeit lebendig. Ich gewährte ihnen möglichſte Freiheit, ließ ſie in einem großen 
Zimmer fliegen, fütterte ſie gut und hoffte den ganzen Trupp zu erhalten. Meine Erwartungen 
wurden jedoch auf das ſchmachvollſte getäuſcht: die Papageien fielen mörderiſch über einander her und 
die ſtärkſten biſſen die ſchwächeren todt. Gewöhnlich brachen fie den erlegten die Hirnſchale auf 
und fraßen das Gehirn, ganz nach Art unſerer Kohlmeiſe. Von ihrer beſſeren Seite lernte ich die 
Halsbandſittiche ſpäter kennen und damit auch lieben. So ſcheu und unfreundlich Junge ſich zeigen, 
ſo zahm und liebenswürdig werden diejenigen, welche man einzeln im Gebauer pflegt. Auch ſie 
entwöhnen ſich ihres gellenden, durchdringenden Geſchreies und lernen ohne beſondere Schwierig— 
keiten ſprechen, erfüllen ſomit alle Anforderungen, welche man an einen gefangenen Sittich ſtellen 
kann. Weit ſchöner als in Einzelhaft aber nehmen ſie ſich unter einer größeren Papageiengeſellſchaft 
aus. Hier paaren ſich bald die Männchen den Weibchen an, und wenn ſolcher Liebesbund geſchloſſen 
iſt, erwirbt ſich das Pärchen jedwedes Zuneigung. Das Männchen überhäuft die Gattin mit allen 
Zärtlichkeiten, welche Papageien gegenſeitig ſich erweiſen, ſchnäbelt und atzt ſie, neſtelt in ihrem 
Gefieder, umhalſt ſie förmlich, biegt ſich darauf zurück, lüftet die Flügel und breitet den Schwanz, 
das Bild des Adlers im Wappen darſtellend, weiſt eiferſüchtig jede Annäherung eines anderen 
ſeines Geſchlechtes oder eines Papageien zurück und hält ſcharfe Wacht, namentlich vor dem Ein— 
gange zu dem Niſtkaſten, welcher bald erwählt und entſprechend hergerichtet wird. Allerliebſt ſieht 
es aus, wenn die Gattin in dieſem arbeitend verweilt und das Männchen durch Anklopfen mit dem 
Schnabel ſie hervorruft, während ſie mit dem Kopfe zum Schlupfloche herausſchaut, einen Augen— 
blick mit ihr koſt und dann, nachdem ſie ſich von neuem zurückgezogen, wiederum ſeinen Wacht— 
poſten vor dem Käfige einnimmt. So viel mir bekannt, haben gefangene Halsbandſittiche nirgends 
geniſtet; es will dies jedoch wenig beſagen, da es keinem Zweifel unterliegen kann, daß ſie, wenn 
ſie alle Bedingungen erfüllt ſehen, zum Niſten ſchreiten werden. 


* 


Eine wenig zahlreiche, nur zehn Arten zählende Sippe bilden die Schmalſchnabel— 
ſittiche (Brotogerys), kleine Langſchwanzpapageien von Staar- bis Dohlengröße mit ſchlankem, 
ziemlich langem, ſeitlich ſtark zuſammengedrücktem, auf der Firſte kantigem, in eine lange, dünne, 
ſtark herabgekrümmte Spitze ausgezogenem, vor derſelben mit tiefem Ausſchnitte verſehenem 
Oberſchnabel und entſprechend ſchmalem Unterſchnabel, ziemlich ſchwachen, kurzläufigen Füßen, 
langen und ſpitzigen Flügeln, unter deren Schwingen die zweite die längſte iſt, mittellanger Flügel— 
ſpitze, mäßig langem, keilförmigem Schwanze, in welchem die mittleren Federn etwas vorragen 
und die äußeren wenig verkürzt ſind, ſowie endlich weichem Gefieder von eintönig grüner Färbung. 
von welchem ſich meiſt ein orangegelber Kinnfleck und die gelben Flügeldeckfedern abheben. Alle bis 
jetzt bekannten Arten der Sippe leben in Südamerika und verbreiten ſich hier ziemlich gleichmäßig über 
den Oſten und Weſten wie über den Süden und Norden, von Paraguay an bis Honduras hinauf, 
Ihre Lebensweiſe ſcheint ſo übereinſtimmend zu ſein, daß es vollkommen genügt, eine Art zu ſchildern. 


Die Tirika oder der blauflügelige Schmalſchnabelſittich (Brotogerys tirica, 
Psittacus tirica, viridissimus, Psittacula tiriacula, Conurus viridissimus, rufirostris und 
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tiriacula, Sittace tirica, Aratinga acutirostris und viridissimus, Tirica tiriacula, bra- 
siliensis und viridissima) zählt zu den größeren Arten und iſt ſchön grasgrün, oberſeits etwas 
dunkler, an Stirn, Backen und auf der Unterſeite heller, auf den Unterflügeldecken faſt gelb 
gefärbt, auch dadurch ausgezeichnet, daß ihr der orangefarbene Kinnfleck fehlt. Die Deck— 
federn der innen ſchwarz gerandeten, unterſeits düſter grünen, längs der Schaftmitte blauen Hand— 


Tirika (Brotogerys tirica). ½ natürl. Größe. 


ſchwingen ſind ſchön dunkelblau. Das Auge iſt graubraun, der Schnabel hell röthlichfleiſchfarben, 
die Wachshaut weißlich, der Fuß hell bräunlich. Das Weibchen unterſcheidet ſich durch etwas 
mattere, der junge Vogel durch mehr graulichgrüne Färbung und das Fehlen des durch die Deck— 
federn gebildeten blauen Flügelfleckes. 

Die Tirika verbreitet ſich über den größten Theil des öſtlichen Südamerika, bewohnt das 
ganze Küſtenwaldgebiet Braſiliens und findet ſich ebenſo in den Waldungen Guayanas. Im öſtlichen 
Braſilien gehört ſie zu den gewöhnlichſten Papageien überhaupt, lebt in ſehr zahlreichen Schwärmen, 
zuweilen mit kleineren Keilſchwanzpapageien geſellt, jedoch nicht vermiſcht, fliegt pfeilſchnell von 
einem Waldestheile zum anderen oder auch auf die Felder hinaus und läßt dabei ihren kurzen, 
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ſcharfen, hellen Schrei vernehmen, macht überhaupt von ihren Stimmmitteln umfaſſenden Gebrauch 
und verurſacht bei ihren geſelligen Vereinigungen mit anderen einen geradezu betäubenden Lärm. 
In den Reis- und Maispflanzungen zählt der kleine Vogel zu den unliebſamſten Gäſten, ſchadet 
ſehr und wird deshalb von den Landwirten unerbittlich verfolgt. Da er wenig ſcheu iſt, büßt er 
ſeine Raubzüge ſehr oft mit dem Tode durch Pulver und Blei, und da er anderen ſeiner Art die 
größte Anhänglichkeit bekundet, ſeine Treue nicht minder oft mit dem Verluſte ſeiner Freiheit. Un— 
zählige ſeiner Art werden mit Hülfe eines Lockvogels auf Leimruthen gefangen und im Käfige 
gehalten. Denn gerade die Schmalſchnabelpapageien ſind, ihres ſanften Weſens und ihrer leichten 
Zähmbarkeit halber, bei den Braſilianern als gefangene Vögel ſehr beliebt. Gewöhnlich hält man 
ſie angekettet auf einem Stocke, welchen man an der äußeren Seite der Wohnung anbringt, indem 
man das eine Ende desſelben in der Lattenwand befeſtigt. 

Solche Gefangene gelangen regelmäßig auch auf unſeren Thiermarkt und finden hier ebenſo 
wie in Braſilien Liebhaber und Freunde, nach meinen Erfahrungen nicht mit Unrecht. Regſam, 
munter, klug, anmuthig und anſpruchslos, vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend in Thätigkeit, 
zutraulich und menſchenfreundlich, vereinigen ſie in der That eine Reihe trefflicher Eigenſchaften in 
ſich und ſchmücken namentlich einen Geſellſchaftskäfig in hohem Grade. Ihre Bewegungen ſind raſch 
und behend. Sie laufen mit kleinen, trippelnden Schritten, aber für Papageien auffallend ſchnell 
auf dem Boden dahin, klettern leicht und eilfertig und fliegen auch in engem Raume geſchickt und 
gewandt. Mit anderen Vögeln der verſchiedenſten Art vertragen ſie ſich ausgezeichnet; das 
biſſige, angriffsluſtige Weſen anderer Papageien ſcheint ihnen fremd zu ſein. An die Nahrung ſtellen 
ſie die geringſten Anſprüche, nehmen vielmehr mit allem vorlieb und halten auch in kühlen und 
ſelbſt kalten Räumen ohne Nachtheil aus. 

„Tirikas und überhaupt alle Schmalſchnabelſittiche“, ſchreibt mir von Schlechtendal, 
„zeichnen ſich in ihren Bewegungen durch eine gewiſſe Haſt und Eilfertigkeit aus, lärmen dabei viel 
und thun namentlich jede Gemüthsaufregung durch lautes Zetergeſchrei ihrer Umgebung kund und 
zu wiſſen. Mit derſelben Eile, mit welcher ſie auf den Sitzzweigen ihres Käfigs einherklettern, 
ſteigen ſie auch am Gitter auf und nieder und mit demſelben Gezeter, mit welchem ſie untereinander 
einen Streit auskämpfen, um gleich darauf wieder ſich zu verſöhnen, begrüßen ſie mich, wenn ich 
mit einem Büſchel grünen Hafers dem Käfige mich nähere. Wer gegen Vogellärm empfindlich iſt, 
dem kann ich kaum rathen, Schmalſchnabelſittiche im Zimmer zu halten. Iſt ihr Geſchrei auch bei 
weitem nicht ſo durchtönend wie das der Zwergpapageien und mancher Keilſchwanzſittiche, ſo 
lärmen die kleinen Burſchen doch recht viel, namentlich wenn man ihrer mehrere zuſammen hält. 
Auf der anderen Seite gewährt gerade eine Zwergpapageigeſellſchaft dieſer Vögel in geräumigem Käfige 
weit mehr Vergnügen als ein einzelnes Pärchen, und kann man dieſelben nach meinen bisherigen 
Erfahrungen auch recht gut mit den kleineren Arten der Keilſchwanzſittiche zuſammenhalten. Abge— 
ſehen von ihrem Lärmen haben die Vögel viele gute Eigenſchaften. Ihre Genügſamkeit und Anſpruchs⸗ 
loſigkeit empfehlen ſie auch dem unfertigen Pfleger. Hanf, geſpelzter Hafer, Sonnenblumenſamen, 
reifendes Getreide, namentlich Hafer, Hirſe und Mais, Früchte und Beeren, insbeſondere die der 
Ebereſche, bilden die Nahrung, bei welcher man ſie jahrelang bei beſtem Wohlſein in Gefangenſchaft 
erhalten kann. Anfänglich in der Regel etwas ängſtlich und ſchreckhaft, jedenfalls nur infolge 
erlittener Unbilden, werden ſie bei angemeſſener Behandlung bald zutraulich und zahm, verdienen 
daher wohl die Lobſprüche, welche von vielen Pflegern ihnen ertheilt werden.“ 


* 


Durch den ſehr kräftigen, dicken, kurzen, ſtark abgerundeten, auch ſeitlich erweiterten Ober— 
ſchnabel, vor deſſen kurzer, breiter und ſtumpfer Spitze ein ſeichter Zahnausſchnitt bemerklich iſt, 
den hohen, auf der Dillenkante breiten und abgerundeten, vor der abgeſtutzten Spitze ſanft aus— 
gebuchteten Unterſchnabel, die kurzen, kräftigen Füße, die langen Fittige, unter deren am Ende 
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zugeſpitzten Schwingen die drei erſten, unter ſich faſt gleichen, die anderen überragen, und den keil— 
förmig abgeſtutzten Schwanz ſowie das weiche, wenig lebhaft gefärbte Gefieder kennzeichnen ſich 
die Dickſchnabelſittiche (Bolborhynchus), kleine Arten von Staar- bis Droſſelgröße, welche 
vorzugsweiſe über die Länder des weſtlichen, ſüdlichen und mittleren Theiles von Südamerika, ins— 
beſondere die Plataſtaaten, Uruguay, Paraguay, Bolivia und Peru ſich verbreiten und in mehr als 
einer Beziehung, namentlich aber durch ihren eigenthümlichen Neſtbau von allen übrigen Lang— 
ſchwanzſittichen, ja ſogar von allen bekannten Papageien überhaupt erheblich abweichen. 


Die bekannteſte Art der Sippe iſt der Mönchſittich oder Quäkerpapagei, „Cotorra“ und 
„Calita“ der Südamerikaner (Bolborhynchus monachus, Psittacus monachus, murinus, 
einereicollis, choraeus, Cotorra und Calita, Conurus monachus, murinus, canicollis, grisei- 
collis und Calita, Sittace murina, canicollis, Myiopsitta murina, canicollis und Calita), ein 
Vogel von ſiebenundzwanzig Centimeter Länge, deſſen Flügel funfzehn und deſſen Schwanz zwölf 
Centimeter mißt. Das Gefieder iſt grasgrün, in der Mantelgegend blaß olivenbräunlich, grau 
verwaſchen; Stirn, Vorderkopf, Zügel, Backen, Hals und Bruſt ſind hellgrau, die Federn des 
Kropfes bräunlich, durch ſchmale, graulich fahle Endſäume, welche ſich zu Wellenlinien ordnen, 
gezeichnet, Unterbruſt und Bauch einfarbig hellgrau, Unterbauch, Schenkel, Aftergegend und untere 
Schwanzdecken gelbgrün, die Handſchwingen wie der Eckflügel indigoblau, außen grün, innen breit 
ſchwärzlich gerandet, die Deckfedern der Handſchwingen und die Armſchwingen, mit Ausnahme der 
letzten grünen, dunkler indigoblau, alle Schwingen unterſeits dunkel meerblau, grünlich verwaſchen, 
die großen Unterflügeldecken gleich gefärbt, die kleinen aber grün, die Schwanzfedern endlich innen 
hellgrünlich, unterſeits grünlich meerblau, innen gelbgrün gerandet. Die Iris iſt braun, der 
Schnabel gelblich-, der Fuß bräunlichgrau. Männchen und Weibchen unterſcheiden ſich nicht von 
einander, und auch die jungen Vögel tragen nach dem Ausſchlüpfen im weſentlichen das Kleid 
der alten. 

Das Verbreitungsgebiet des Mönchſittichs ſcheint in den Plataſtaaten ſeinen Brennpunkt zu 
haben und erſtreckt ſich über Paraguay, Uruguay, den Argentiniſchen Freiſtaat und Bolivia, viel— 
leicht auch über den ſüdweſtlichen Theil Braſiliens, nach Weſten hin bis Matto Groſſo. Ueber das 
Freileben ſind eingehende Berichte noch nicht veröffentlicht worden; nur über das Brutgeſchäft wiſſen 
wir mehr als von vielen anderen Papageien der am beſten durchforſchten Gegenden Südamerikas. 
Aus den wenigen Angaben der Reiſenden, insbeſondere Renggers und Darwins, geht hervor, 
daß der Mönchfittich in Paraguay wie in der Banda Oriental zu den gemeinſten Vögeln zählt, außer 
der Brutzeit in Flügen von funfzig bis zweihundert Stück im Lande umherſtreift und dann den 
Getreide-, zumal den Maisfeldern äußerſt nachtheilig wird, daher auch die rückſichtsloſeſte Ver— 
folgung herausfordert. Rengger ſchildert dieſe Papageien als ſo zahlreich und zudringlich, daß 
es trotz eigener ſeinetwegen angeſtellter Wächter, welche während des ganzen Tages in den Feldern 
auf- und abgehen müſſen, nicht möglich ſei, ſie gänzlich zu verſcheuchen. Man gebraucht daher alle 
Mittel, um ſich der gefräßigen Diebe zu erwehren, fängt ſie in erſtaunlicher Anzahl und zahlt dem 
Fänger für jedes Dutzend Köpfe eine gewiſſe Summe. Wie man Darwin erzählte, wurden in einem 
Jahre bei Colonia del Sacramiento am La Plata nicht weniger als dritthalbtauſend Stück erbeutet. 

Das Fortpflanzungsgeſchäft des Mönchſittichs erſcheint aus dem Grunde beſonders beachtens— 
werth, weil er, ſoviel bis jetzt bekannt, der einzige Papagei iſt, welcher große, freiſtehende Neſter 
auf Bäumen errichtet. Die erſte Mittheilung hierüber rührt von Azara her, welcher die Neſter 
als ſehr groß, oft über einen Meter im Durchmeſſer haltend, oben bedeckt, innen mit Gräſern 
ausgepolſtert beſchreibt und bemerkt, daß ſich oft einige auf einem Baume befinden und eines von 
mehreren Weibchen gemeinſam benutzt wird. Die Angabe des gewiſſenhaften Reiſenden war für 
einzelne Forſcher ſo überraſchend, daß dieſe ſich für berechtigt hielten, ſie zu bezweifeln. Andere 
Reiſende beſtätigen jedoch Azara's Bericht vollftandig. Darwin fand auf einer Inſel des Parana 
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viele Neſter des Mönchſittichs und eine Anzahl von ihnen ſo dicht zuſammen, daß ſie eine große 
Maſſe von Reiſern bildeten. Caſtelnau beobachtete wie Azara, daß mehrere Weibchen in einem 
und demſelben Neſte brüten, da er in den Sümpfen von Jarayas auf ein außerordentlich großes, 
aus kleinen Holzſtücken erbautes und mit vier bis fünf Oeffnungen verſehenes Neſt ſtieß, welches von 
einem zahlreichen Fluge des in den Sümpfen häufigen und von den Bewohnern „Sumpfpapagei“ 
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genannten Sittichs bewohnt war. Auch Burmeiſter ſah ſolche Neſter. „In Ermangelung anderer 
nützlicher Beſchäftigung“, ſagt er in ſeiner Reiſe durch die La Plataſtaaten, „betrachtete ich einzelne 
hohe, blattleere Bäume, welche ich für abgeſtorben halten mußte, an denen große Ballen ineinander 
gefilzten Strauchwerkes, Stroh und Reiſer hingen, und deren Urſprung und Bedeutung ich mir nicht 
recht erklären konnte. Denn für Vogelneſter waren ſie offenbar zu groß, auch zu freihängend 
angebracht. Aber meine Begleiter behaupteten, daß es dennoch Vogelneſter ſeien und zwar die 
Bauten des grünen Papageies mit grauer Kehle, den man im Lande ‚Galita’ nennt. Der Vogel 
habe die Gewohnheit, ſein Neſt geſellig anzulegen, und darum erſchienen die Gebäude ſo umfang— 
reich. Bald ſah ich auch die Vögel paarweiſe ab- und zufliegen.“ 
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Wir haben in der neueſten Zeit Gelegenheit gehabt, in unſeren Käfigen den eigenthümlichen 
Neſtbau des Mönchſittichs zu beobachten. Schon Azara bemerkt, daß man letzteren in Südamerika 
gern im Gebauer halte und als einen ſehr empfehlenswerthen Vogel bezeichnen müſſe, welcher ſeines 
zierlichen und gefallſüchtigen Betragens halber den ihm beigelegten Namen „Junge Wittwe“ ver— 
diene, mit ſeinem angepaarten Genoſſen fortwährend in anmuthigſter Weiſe koſe und ſich auch 
leicht zur Fortpflanzung im Gebauer entſchließe. Alle dieſe Angaben ſind richtig. In den letzten 
Jahren wurde der auf unſerem Thiermarkte bis dahin ſpärlich anlangende Mönchſittich in größerer 
Menge eingeführt und hat ſich trotz ſeines gellenden Geſchreies manchen Liebhaber erworben. 
Schmidt war der erſte, welcher über ſeine Fortpflanzung im Käfige berichten konnte. Der Mönch— 
ſittich gehörte zu denjenigen, welche von dem genannten Forſcher zu ſeinen Verſuchen, Papageien 
im Freien zu überwintern, erwählt wurden. Das Ergebnis dieſer Verſuche war im allgemeinen ein 
befriedigendes, beziehentlich des Mönchſittichs ſogar ein außerordentlich günſtiges. Als die wirk— 
liche Winterkälte begann, ſah Schmidt, daß die Mönchſittiche trefflich gegen dieſelbe ſich zu ſchützen 
verſtanden, indem ſie jedesmal gegen Abend denjenigen Niſtkaſten des freiſtehenden Fluggebauers 
zur Nachtruhe aufſuchten, deſſen Flugloch von dem Winde abgewendet war, bei ſehr kalten Tagen 
ſolchen Niſtkaſten auch nur auf kurze Zeit verließen, um die nöthige Nahrung einzunehmen. Beim 
Eintritte des Frühjahres prangten ſie in überraſchend ſchönem und vollſtändigem Gefieder, zum 
Beweiſe, daß ihnen das freiere Leben in der friſchen Luft trefflich bekommen war. Im April begannen 
ſie hier und da Zweige von den im Fluggebauer freiſtehenden Gebüſchen abzupflücken und gegen 
Erwartung des Beobachters in das Innere des Niſtkaſtens zu tragen. Letzteren bauten ſie innen 
vollſtändig aus und in ihm erzogen ſie ihre Brut, auf welche ich zurückkommen werde. Bei 
anderen Liebhabern verfuhren ſie in gleicher Weiſe, und faſt wollte es den Anſchein gewinnen, als 
ob auch ſie Höhlungen mit Vorliebe benutzten. Da erfuhr ich durch Paare, welche ich ſelbſt pflegte, 
das Gegentheil, und neuerdings brütete ein anderes Pärchen im zoologiſchen Garten zu Berlin. Es 
iſt dasſelbe, welches Mützel ſammt dem von ihm erbauten Neſte gezeichnet und während ſeiner 
regelmäßigen Beſuche im Thiergarten genau beobachtet hat. Hierüber berichtet er mir das nachſtehende. 

„Das Mönchſittichpaar bewohnt einen Geſellſchaftskäfig zugleich mit afrikaniſchen und auſtra— 
liſchen Papageien, Steindroſſeln und zwei jungen Schwarzſpechten. In der frei in das Zimmer 
ragenden Ecke des Käfigs, offenbar der für ſeinen Zweck am geeignetſten Stelle, begann das Paar 
in ungefährer Höhe von drei Meter über dem Fußboden Beſenreiſer durch das Gitter zu flechten. 
Der aufmerkſame Wärter kam, als er Niſtgelüſte erkannte, den Vögeln ſofort zur Hülfe, indem 
er drei Holzknüppel querüber im Drahtnetze befeſtigte. Die Mönchſittiche erkannten dies dankbar 
an und benutzten ſie ſofort als Grundlage ihres zukünftigen Neſtes. Der Bau wurde von jetzt an 
eifrig weitergeführt. Das Männchen ſchleppte eifrig Reiſer herbei, und das Weibchen ordnete ſie, 
zunächſt um die Grundfläche zu bilden, welche möglichſt glatt, rund und ſchüſſelförmig hergeſtellt 
wurde. Hierauf wölbte es das Dach, und gleichzeitig damit wurde das Eingangsrohr angelegt, eine 
flach gedrückte, nach außen etwas geſenkte Röhre darſtellend. Beides, Dach und Röhre, erſchien 
anfänglich leicht gebaut und durchſichtig, gewann jedoch bald durch Ueberflechten an Haltbarkeit 
und Stärke. Je weiter der Bau vorſchritt, um ſo mehr verſchwand die erkennbare Form der Röhre, 
und das endlich fertige Neſt bildete eine mächtige Stachelkugel von mehr als einem Meter Durch— 
meſſer, an welcher alle Reiſer mit dem dicken Ende nach außen ſtanden und nur eine wenig regelrechte 
Oeffnung die Röhre noch andeutete. 

„Alle zum Neſtbau erforderlichen Stoffe wurden von dem unermüdlichen Männchen herbei— 
getragen und zwar indem es das aus dem Vorrathe gewählte Reis mit dem Schnabel faßte und 
kletternd zur Bauſtelle trug. Das Weibchen dagegen war auf das emſigſte beſchäftigt, die ihm 
gebrachten Reiſer an- und einzupaſſen, zu verflechten oder auch zu verwerfen. 

„Man glaube nicht, daß dieſe rührige und freudvolle Thätigkeit des liebenden Paares in 
ungeſtörter Behaglichkeit vor ſich gegangen wäre. Im Gegentheile: jeden Augenblick mußten die 
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fleißigen und ſorglichen Gatten den Bau unterbrechen, um ihn gegen die Käfiggenoſſen zu verthei— 
digen. Fortwährend ſtörten die Kameraden das Werk. Die Neugier aller übrigen Papageien war 
mächtig erregt worden: ſie wollten ſehen und bewundern, näherten ſich dabei jedoch zu ſehr und in 
Beſorgnis erregender Weiſe der Bauſtätte. Sofort ließ das Weibchen ſeine Arbeit liegen, wandte 
ſich den dreiſten und zudringlichen Geſellen zu und kreiſchte ſie laut und heftig an. Augenblicklich 
ließ auf ſolches Zeichen hin das Männchen ein Reis, welches es bereits im Schnabel hatte, fallen, 
flog den Feind an, und dicht neben ihm am Gitter Fuß faſſend, bearbeitete es denſelben mit 
Schnabelhieben und Flügelſchlägen derartig, daß man das äußerſte befürchten konnte. Wüthendes 
Gekreiſch war ſein Kampfruf, eine oder die andere ausgeriſſene Feder des Kampfes Preis, ſchleunige 
Flucht des angſtvoll ſchreienden Beſiegten ſeines Kampfes Erfolg. Der um ſein Neſt beſorgte Vogel 
biß und hackte mit dem Schnabel, wohin er traf, ſchlug auf die Flügel, den Kopf, den Rücken, 
packte mit dem Schnabel Schwingen und Steuerfedern. Ja einmal ſah ich ihn, nachdem leichtere 
Mittel wirkungslos geblieben waren, in heller Wuth die gegneriſche Roſella, welche ſich in ihrer 
Beſtürzung kaum vertheidigte, durch zehn- bis zwölfmaliges Reißen und Hin- und Herſchleudern 
an den feſtgepackten Schwanzfedern jo gründlich zauſen, daß der bedrängte Vogel nur nach Verluſt 
der Schwanzfedern ſich zu retten vermochte. Die jungen Schwarzſpechte machten ſich durch ihre 
Tölpelei und Aengſtlichkeit, welche ſie verhinderten, rechtzeitig zu fliehen, dem Mönchſittichpaare 
ſehr unbequem. Noch ſchülerhaft unbeholfen im Gebrauche ihrer Flügel, und Neulinge in der 
Geſellſchaft, wußten ſie ſich nicht zu retten, trugen daher manchen wüthenden Biß der erregten 
Sittiche davon. Schließlich ſetzten ſich die letzteren bei ihren Käfiggenoſſen jedoch derartig in 
Achtung, daß die Nähe des Neſtes zur Zeit nur noch zufällig berührt wird. Das Männchen hält 
meiſtens auf einem, aus der Neſtdachung hervorſtehenden ſtärkeren Zweigende ſitzend treue Wacht, 
begibt ſich ab und zu in das Innere, um nach der brütenden Gattin zu ſehen, oder holt eine Birken— 
ruthe, um eine durch das Zuſammentrocknen der Bauſtoffe locker gewordene Stelle nachzubeſſern. 
Das Weibchen ſitzt feſt im Inneren; doch ſieht man ſeinen runden Kopf in der tiefen Dämmerung 
der Höhle ſich bewegen, und manchmal, wenn der Gatte ihr zu lange Zeit auf dem Baue über ihrem 
Kopfe herumwirtſchaftet, erſcheint es auch wohl am Rande der Oeffnung, um nachzuſehen, was 
vorgeht.“ 

Ueber das Brutgeſchäft und die Erziehung der Jungen konnten bis zum Abſchluß dieſer Zeilen 
Beobachtungen nicht geſammelt werden; es liegen ſolche über beides aber auch bereits vor. „Im 
Anfange des Mai“, ſo beſchreibt Schmidt die Thätigkeit des oben erwähnten Paares, „zog ſich das 
Weibchen in das Neſt zurück und wurde nunmehr von dem Männchen fleißig gefüttert. Es zeigte ſich 
ſehr wenig am Flugloche und kam ganz ſelten und dann ſtets nur auf einige Augenblicke heraus. Das 
Männchen ſaß den größten Theil des Tages vor dem Flugloche auf der Sitzſtange und ſchien das 
Neſt zu bewachen; denn es erhob, ſobald es eine Störung befürchten mochte, ein rätſchendes Geſchrei. 
Am achtundzwanzigſten Mai lag unter dem Niſtkaſten am Boden des Fluggebauers die Hälfte einer 
Eiſchale, aus welcher offenbar ein junger Vogel ausgeſchlüpft war; denn an der inneren Auskleidung 
derſelben waren deutliche Gefäßbildungen ſichtbar. Die Vögel verkehrten von da an ſehr häufig in 
dem Neſte; namentlich das Weibchen hielt ſich viel in demſelben auf, ſtreckte aber meiſtens den Kopf 
aus dem Flugloche hervor. Von einer Beſchäftigung, welche mit der Aufzucht eines jungen Vogels 
in irgend welcher Beziehung ſtand, war nichts zu bemerken. Doch glaubte ich, hierauf keinen beſon— 
deren Werth legen zu dürfen, da ich geſehen hatte, daß die Vögel ihr Thun und Treiben zu ver— 
bergen ſuchten, wenn ſie ſich beobachtet glaubten. Es kam aber auch nach Wochen keine Spur eines 
jungen Vogels zum Vorſcheine, und ich mußte daher wohl annehmen, daß derſelbe geſtorben ſei, 
und erwartete, daß die Eltern demnächſt aufs neue brüten würden. 

„Anfangs Juli vermißte ich einen grünen Kardinal, welcher mit den Papageien dasſelbe Flug— 
gebauer bewohnte, und da er trotz ſorgfältigen Suchens nirgends zu entdecken war, vermuthete ich, 
daß er ſich in einem der Niſtkäſten verkrochen haben könnte und dort geſtorben ſei. Der Wärter 
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nahm daher am achten Juli einen Kaſten nach dem anderen herab und fand zu ſeiner und meiner 
nicht geringen Ueberraſchung in dem Neſte der Papageien einen lebenden, offenbar noch nicht lange 
ausgeſchlüpften jungen Vogel ſowie vier weiße Eier. Der junge Papagei war etwa zwei Centimeter 
lang und mit dunkelgrauem Flaume beſetzt, das Neſt mit Gras ſorgfältig ausgefüttert, das Reiſer— 
werk der Unterlage ganz davon bedeckt. Natürlich wurden, um die Vögel ferner nicht zu ſtören, 
weitere Beobachtungen an dem Inhalte des Neſtes nicht angeſtellt, ſondern der Kaſten möglichſt 
ſchnell wieder an ſeine Stelle gebracht, und die Folge zeigte, daß die Bewegung desſelben ohne 
Nachtheil für die Brut geblieben war. 

„Höchſt auffallend erſchien hierbei, daß das Weibchen, welches allein und ohne unmittelbare 
Hülfe des Männchens das Brutgejchäft beſorgte, nicht ruhiger und ununterbrochener auf den Eiern 
geſeſſen hatte, ſo daß wir trotz genauer Beobachtung dieſen Vorgang ganz überſehen mußten. Ich 
vermuthete, daß der junge Vogel erſt ganz kürzlich ausgeſchlüpft ſei, und daß von den Eiern doch 
wohl noch etwas zu erwarten ſtünde. Auch jetzt ſah man die Vögel nicht füttern, da das Weibchen 
ſich zu dieſem Behufe, wenn beide ſich nicht beobachtet wähnten, in das Innere des Kaſtens begab, 
während das Männchen auf der Sitzſtange vor dem Flugloche Wache hielt. Bemerkten ſie, daß man 
ſelbſt aus größerer Entfernung nach ihnen blickte, ſo kam auf den Ruf des Männchens ſofort das 
Weibchen aus dem Neſte, und beide erhoben ein häßliches Geſchrei, welches erſt aufhörte, wenn der 
unliebſame Späher ſich zurückzog. Sie hatten quer vor das Flugloch ein ziemlich kräftiges Stückchen 
biegſamen Holzes geſpannt, welches das Weibchen jedesmal beim Verlaſſen des Neſtes mehr gegen 
die Mitte der Oeffnung ſchob, als wolle es dadurch die Kleinen verhindern, das Neſt zu verlaſſen, 
oder etwaigen Feinden den Eingang erſchweren. Schalen von ausgeſchlüpften Eiern wurden nicht 
herausbefördert; kein Ton verrieth die Anweſenheit eines jungen Vogels. Aber ſchon nach kurzer 
Zeit ließ ſich aus der Menge der verwendeten Nahrung entnehmen, daß wohl mehrere tüchtige Freſſer 
im Neſte ſein müßten. Die Alte fütterte anfänglich vorzugsweiſe Salat, von dem täglich zwei bis 
drei ſtarke Köpfe verbraucht wurden; ſpäter nahm ſie außerdem eingeweichtes Weißbrod und ſchließ— 
lich auch Hanfſamen. 

„Am ſiebenten Auguſt ſah ich zum erſten Male, daß die Mutter fütterte. Sie würgte unter 
nickender Bewegung des Kopfes, welche ſich dem ganzen Körper mittheilte, Nahrung aus dem Kropfe, 
und obwohl ſie ſich mit dem größten Theile ihres Leibes in dem Niſtkaſten befand, glaubte ich doch 
wahrzunehmen, daß ſie an mehreren Stellen Futter austheilte. Jedenfalls mußten die Jungen 
ſchon ziemlich groß ſein, da das Weibchen ihre Schnäbel erreichen konnte, ohne in den Kaſten hinab— 
zuſteigen. Am Nachmittage des zehnten Auguſt ließen ſich die Köpfe von zwei jungen Papageien 
am Flugloche des Niſtkaſtens blicken, und am folgenden Tage flog der erſte derſelben aus und lief 
munter am Boden umher. Nach ziemlich kurzer Zeit ſaß er jedoch trübſelig mit geſträubtem Gefieder 
in einer Ecke, und da die Witterung überdies regneriſch zu werden verſprach, ließ ich ihn trotz des 
heftigen Schreiens der Eltern in den Niſtkaſten zurückverſetzen, an deſſen Flugöffnung bei dieſer 
Gelegenheit die Köpfe von zwei weiteren Jungen zum Vorſcheine kamen. Erſt am funfzehnten Auguſt 
flog er abermals aus und diesmal in Geſellſchaft eines ſeiner Geſchwiſter. Man bemerkte ſofort, 
welcher Vogel der ältere war, da er weit kräftiger und lebhafter ſchien als der andere, welcher nach 
kaum einer Stunde ſtruppig wie frierend in einer Ecke hockte. Er wurde gegen Abend in das Neſt 
zurückgeſetzt, während der größere ſich nach dem bedeckten Theile des Fluggebauers verfügte, wo er 
ſeitdem allnächtlich ſeinen Aufenthalt nahm. Am achtzehnten Auguſt flog ein Junger aus; doch 
vermag ich nicht zu ſagen, ob es der zweite war, den wir in das Neſt zurückgebracht hatten, oder 
der dritte Bruder, welcher ſeinen erſten Spaziergang wagte. Sein Zuſtand war vollkommen zufrieden— 
ſtellend, ſo daß keine Sorge für ihn erforderlich wurde. Am zwanzigſten kam der letzte aus dem 
Niſtkaſten und zwar ebenfalls in augenſcheinlich geſundem und kräftigem Zuſtande. 

„Die jungen Vögel befanden ſich, als ſie ausgeflogen, in vollſtändigem Gefieder; nur hatten 
die Schwanz- und Steuerfedern noch nicht die Länge wie bei den Alten. Ihre Färbung war die— 
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ſelbe wie bei dieſen, nur das Grün weniger lebhaft, die Schwungfedern ſahen mehr grün als blau 
aus, und die hellen Ränder der grauen Federn am Kopfe und der Bruſt traten weniger hervor, ſo daß 
ſie viel matter und einfarbiger erſchienen. Der Körper hatte annähernd die Größe wie beim aus— 
gewachſenen Vogel, der Kopf war verhältnismäßig groß, der Schnabel weniger gekrümmt. Sie 
waren anfänglich nicht ſehr lebhaft, hockten vielmehr den größten Theildes Tages über dem Boden 
auf einem Baumaſte, welcher ihnen zu dieſem Zwecke dorthin gelegt worden war. Wenn die Alten 
ihnen ſich näherten, verlangten ſie durch Nicken mit dem Kopfe und Schlagen mit den Flügeln nach 
Nahrung, welche ihnen in der Regel auch gereicht wurde. Die Eltern, welche beide dieſem Geſchäfte 
ſich unterzogen, nahmen den Schnabel des Jungen, indem ſie den Kopf ſeitwärts wendeten, ſo in den 
ihrigen, daß ſie die Seite desſelben faßten, worauf ſie mit der geſchilderten Bewegung das Futter 
einflößten. Die Kleinen legten dabei den Kopf in den Nacken und wiederholten die Geberden, mit 
denen ſie ihr Verlangen nach Nahrung auszudrücken pflegen. Nach wenigen Tagen wußten ſie indeß 
auch die Futterſchüſſel zu finden und ſelbſtändig zu freſſen. Doch erhielten ſie noch Ende Auguſt 
einen großen Theil ihrer Nahrung von den Eltern. Allmählich wurden ſie beweglicher und bald 
kletterten ſie an dem Gitter des Fluggebauers empor. Dieſe Stellung wurde von den Alten in der 
Regel benutzt, um das Gefieder der Kleinen in Ordnung zu bringen. Sie kletterten hinter dieſen 
her und zogen eine Feder derſelben nach der anderen durch den Schnabel, um ſie zu reinigen und 
zu glätten, ganz wie ſie es mit den eigenen thun. 

„Die Dauer der Brutzeit hat ſich bei dieſer erſten Beobachtung noch nicht ermitteln laſſen, 
dagegen darf wohl als gewiß angenommen werden, daß die Jungen etwa vierzig Tage brauchen, 
bis ſie flügge ſind.“ 


* 


Unter allen Papageien, welche in unſeren Käfigen gezüchtet werden, ſteht ein kleiner auſtra— 
liſcher Sittich unbedingt obenan. Schwerlich eignet ſich auch ein Papagei in dem Maße zum 
Stubenvogel wie er. Andere Sittiche beſtechen durch die Pracht ihrer Färbung, der Wellenſittich, 
welchen ich meine, durch Anmuth und Liebenswürdigkeit, ich möchte ſagen, durch ſeinen Liebreiz. 
Schönheit beſitzt auch er im hohen Grade, aber ſeine Liebenswürdigkeit iſt größer als die Pracht 
ſeines Gefieders. Er gereicht jedem Zimmer zur Zierde und erwirbt ſich bald auch das ſprödeſte Herz. 

Der Wellenſittich (Melopsittacus undulatus, Psittacus und Nanodes undulatus, 
Euphema und Euphemia undulata), bis jetzt der einzig bekannte Vertreter feiner Sippe, der 
Singſittiche (Melopsittacus), gehört zu den kleineren Papageien; doch läßt ihn der lange 
Schwanz größer erſcheinen, als er iſt. Seine Länge beträgt zwanzig bis zweiundzwanzig, ſeine 
Breite ſechsundzwanzig bis ſiebenundzwanzig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge faſt zehn 
Centimeter. Seine Geſtalt iſt höchſt zierlich, der Leib ſchlank, der Schnabel höher als lang, ſeitlich 
und auf der Rückenfläche abgerundet, der Oberſchnabel faſt ſenkrecht herabgebogen und in eine weit 
überhängende Spitze ausgezogen, vor derſelben tief ausgebuchtet, der Unterſchnabel ſo hoch wie der 
obere und an der Dillenkante abgerundet, der Fuß dünn, ſchlank, verhältnismäßig hochläufig und 
mit langen Zehen und Nägeln ausgerüſtet, der Fittig lang und ſpitzig, unter den Schwingen die 
zweite die längſte, die Flügelſpitze faſt ebenſo lang wie der Oberflügel, der lange Schwanz, deſſen 
beide Mittelfedern die anderen erheblich überragen, ſtufig, ſo daß das äußerſte Paar nur ein Dritt— 
theil der Länge des mittelſten beſitzt, das Gefieder außerordentlich weich und höchſt anſprechend 
gezeichnet, nach dem Geſchlechte kaum, nach dem Alter wenig verſchieden. Stirn, Oberkopf, Zügel 
und die Gegend um den Unterſchnabel ſind ſchwefelgelb, ſeitlich begrenzt und geſchmückt durch je 
vier hochblaue, die Spitzen verlängerter Federn einnehmende Flecke, von denen der auf den Wangen 
ſtehende der größte iſt, während die drei übrigen wie runde Tüpfel erſcheinen; Ohrgegend, Hinter— 
kopf, Hinterhals, Mantel, Schultern und der größte Theil der Flügeldecken haben grünlichgelbe 
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Färbung, jede Feder aber wird durch vier feine, ſchwarze Querlinien, welche auf Schultern und 
Flügeldecken auf zwei ſich verringern und verbreitern, gezeichnet; Hinterrücken, Bürzel und obere 
Schwanzdecken ſowie die Unterſeite vom Kinn an ſind prachtvoll grasgrün, die Handſchwingen und 
deren Deckfedern düſter grün, außen ſchmal gelb, innen ſchwärzlich geſäumt, auf der Mitte mit 
breiten, keilförmigen, gelblichen Flecken gezeichnet, die Armſchwingen außen grün, ſchmal gelblich 


Wellenſittich (Melopsittacus undulatus). 5/s natürl. Größe. 


gerandet, innen gelb, an der Wurzel ſchwärzlich, die letzten Armſchwingen und die letzten Schulter— 
federn braunſchwarz mit breiten, gelben Endſäumen, die beiden Spießfedern des Schwanzes düſter 
dunkelblau, die übrigen Steuerfedern grünblau mit breitem, citrongelbem Mittelfleck, welcher ſich 
über beide Fahnen erſtreckt, und breiten ſchwarzen Säumen an der Wurzel der Innenfahne. Das 
Auge iſt blaßgelb, der Schnabel horngelb, an der Wurzel grünlichgrau, die Wachshaut dunkelblau, 
der Fuß bläulichgrün. Das etwas kleinere Weibchen unterſcheidet ſich vom Männchen dadurch, 
daß die Bartflecken nicht ganz ſo groß ſind und die Wachshaut in der Regel graugrün gefärbt iſt; 
der junge Vogel läßt ſich an ſeiner düſteren Färbung, verloſchenen Zeichnung und der Ausdehnung 
der Wellenlinien über die ganze Oberſeite ſowie dem Fehlen der blauen Tropfenflecke erkennen; 
auch ſind die Bruſtſeiten dunkel quergewellt. 
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Shaw war der erſte Naturforſcher, welcher den Wellenſittich kennen lernte und beſchrieb, 
Gould der erſte Reiſende, welcher uns einiges über das Freileben mittheilte. Gegenwärtig wiſſen 
wir, daß der Vogel in ungeheueren Scharen das ganze innere Auſtralien und zwar hauptſächlich 
die mit Gras bewachſenen Ebenen bewohnt und hier von den Samen der Gräſer ſich nährt. Alle 
Beobachter, welche ihn im Freien ſahen, ſind ebenſo einſtimmig in ihrem Lobe wie die Liebhaber, 
welche ihn nur im Käfige beobachten konnten. 

Als Gould im Anfange des December die Ebenen des Inneren beſuchte, ſah er ſich von Wellen— 
ſittichen umgeben und beſchloß, längere Zeit an einer und derſelben Stelle zu verweilen, um ihre 
Sitten und Gewohnheiten zu beobachten. Sie erſchienen in Flügen von zwanzig bis hundert Stück 
in der Nähe einer kleinen Lache, um ſich zu tränken, und flogen von hier zu regelmäßigen Zeiten 
nach den Ebenen hinaus, um dort die Grasſämereien, ihre ausſchließliche Nahrung, aufzunehmen. 
Am häufigſten kamen ſie frühmorgens und abends vor dem Dunkelwerden zum Waſſer. Während 
der größten Tageshitze ſaßen ſie bewegungslos unter den Blättern der Gummibäume, deren Höh— 
lungen gerade jetzt von brütenden Paaren bewohnt wurden. So lange ſie ſich auf den Bäumen 
ruhig hielten, waren ſie ſchwer zu entdecken; wenn ſie aber zur Tränke gehen wollten, ſetzten ſie ſich 
frei und in Maſſen auf die abgeſtorbenen Zweige der Gummibäume oder auf die zum Waſſer her— 
niederhängenden Aeſte. 

Ihre Bewegungen ſind wundervoll. Der Flug iſt gerade und reißend ſchnell, falken- oder 
ſchwalbenartig, dem anderer Papageien kaum ähnelnd, der Gang auf dem Boden verhältnismäßig 
gut, ihr Klettern im Gezweige wenigſtens nicht ungeſchickt. Im Fluge laſſen ſie eine kreiſchende 
Stimme vernehmen; im Sitzen unterhalten ſie ſich mit koſendem Gezwitſcher, welches man nur 
deswegen nicht Geſang nennen kann, weil die einzelnen Töne der lautgebenden Vögel mit denen 
unzähliger anderer ſich vermiſchen und hierdurch ein Wirrwarr von Tönen entſteht. 

Auch während der Brutzeit halten ſich die Wellenpapageien in Geſellſchaften zuſammen, obwohl 
die einzelnen Paare unter dieſen, ihres treuinnigen Zuſammenhanges wegen, leicht zu erkennen ſind. 
Das Neſt ſteht in den Löchern und Spalten der Gummibäume und enthält im December vier bis 
ſechs Eier von rein weißlicher Farbe und ziemlich rundlicher Geſtalt. Ende December ſind die Jungen 
gewöhnlich ausgeflogen und im Stande, ſich ſelbſt zu verſorgen. Sie ſammeln ſich dann in großen 
Flügen, welche mit den ungepaarten Alten umherſchweifen; denn dieſe ſchreiten, wenn man von dem 
Benehmen der Gefangenen ſchließen darf, zu einer zweiten und dritten Brut. 

Nach Beendigung des Brutgeſchäftes treten die Scharen ihre Wanderung an. Sie ziehen regel— 
mäßig von Süden nach Norden und kehren erſt dann wieder zu ihrem Brutorte zurück, wenn die 
Grasſamen reif ſind. In ganz Südauſtralien erſcheinen ſie im Frühlinge, unſerem Herbſte alſo, 
mit gleicher Regelmäßigkeit wie unſere Zugvögel. Die Eingeborenen behaupten, daß ſie zuweilen in 
Gegenden ſich zeigen, in denen man ſie früher nicht geſehen hatte, und dies iſt bei ihrer Bewegungs— 
fähigkeit recht wohl zu glauben. 

Goulds Mittheilungen ſind durch einen Bericht, welchen ich der Freundlichkeit Engelharts 
danke, weſentlich erweitert worden, und ich laſſe denſelben daher hier folgen, obgleich ich ihn bereits 
in den „Gefangenen Vögeln“ veröffentlicht habe. „Zu den unſtäten Gäſten Südauſtraliens gehört 
auch der hier wie überall ſo beliebte Muſchel- oder Kanarienſittich der Anſiedler, Ihr Wellenſittich. 
Einer der bevorzugten Brutplätze, welcher Gegenſtand meiner unmittelbaren Beobachtung wurde, 
iſt jedenfalls Malleeſhrub, ein köſtlicher Eukalyptenwald, welcher ſich gleichlaufend mit dem 
Murray von deſſen Mündung bis zur erſten großen Biegung des Fluſſes zieht. Fällt in dieſer 
unwirtſamen Gegend nach einem naſſen Winter auch noch im Frühlinge, d. h. Ende September und 
im Oktober, reichlich Regen, ſo wächſt hier das Gras zu einer ungeahnten Dichtigkeit und Höhe auf. 
Ganze Geviertmeilen, welche ſonſt das unverkennbare Gepräge einer troſtloſen Sandwüſte an ſich 
tragen, bedecken ſich plötzlich mit dem ſchönſten Kängurugraſe, welches unter dem Einfluſſe der 
warmen Sonne Südauſtraliens freudig bis zu Meterhöhe emporſchießt. Raſch entwickelt ſich die 
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Blüte, und in etwa fünf bis ſechs Wochen trägt die Aehre bereits Samen. Doch ſchon lange vorher 
haben ſich unzählbare Scharen des niedlichen Sittichs eingefunden und betreiben eifrig das Brut— 
geſchäft. Der eigenthümliche Wuchs des Mallee, welcher aus einem Wurzelſtocke etwa acht bis 
zwölf ſechs Meter hohe weißrindige Stämme mit dürftigen Laubkronen emportreibt, in denen ſich 
unzählbare Aſtlöcher befinden, begünſtigt dieſes Geſchäft in hohem Grade. Jeder hohle Stamm, 
jedes Aſtloch, im Nothfalle ſogar jeder geeignete Raum im Wurzelſtocke, wird zum Neſtbaue benutzt. 
In wenigen Wochen iſt alles lebendig von Sittichen. Der reiche Grasſamen dient als vortreffliche 
Atzung für die Jungen. Wer um dieſe Zeit zufällig in eine ſolche Gegend ſich verirren ſollte, könnte 
leicht hunderte dieſer letzteren mit den Händen fangen. In zahlreichen Scharen fliegen ſie vor ſeinem 
Fußtritte von dem Raſen auf, ſetzen ſich in langen Reihen auf die nackten Zweige, mit zwitſcherndem 
Geſange ſich unterhaltend, und ſehen harmlos zu, wie der mordſüchtige Menſch ſeine Flinte nimmt, 
um ihnen eine Ladung zuzuſenden, welche oft Dutzende auf einmal fällt. Endlich ſind die Vorräthe 
an Sämereien aufgezehrt; vielleicht iſt auch Waſſermangel eingetreten, und der Wandertrieb regt 
ſich in den prächtigen Vögeln und führt ſie weiter. Ihr nächſtes Ziel ſind die Alexandrina- und 
Wellingtonſeen, welche beide vom Murray durchſtrömt werden, ehe er in das Meer mündet. Ob 
hier die Sümpfe grasreichere Nahrung liefern, oder ob die Nähe des friſchen Waſſers ſie lockt, mag 
unentſchieden bleiben; jedenfalls iſt dies der Platz, wohin alljährlich die Vogelfänger ziehen, um 
ihre Netze zu ſtellen, und wo ſie viele tauſende unſerer Sittiche erbeuten. 

„Dieſe Schilderung gilt, wie nochmals zu bemerken, nur für die Jahre, in denen es reichlich 
regnet. In anderen dagegen, in denen der Regenfall hinter dem jährlichen Durchſchnitte zurück— 
bleibt, ſcheinen die Wellenſittiche gänzlich verſchwunden zu ſein. Ohne Zweifel ſind ſie dann dem 
fernen Norden zugezogen, weil hier oft im heißen Sommer heftige Gewitterregen fallen und in kurzer 
Zeit aus einer vollſtändigen Sandwüſte eine grasreiche Steppe zaubern. Es iſt, als ob alle wan— 
dernden Papageien dies im voraus wüßten. Denn da, wo ihnen die Natur den Tiſch gedeckt hat, 
ja man möchte faſt ſagen, da wo ſie ihnen den Tiſch decken wird, ſtellen ſie ſich ein.“ 

Nach Mittheilung eines anderen Deutſchen, welcher viele Jahre in Auſtralien lebte, werden 
die Wellenſittiche gegen Abend in großen Beutelnetzen zu hunderten und tauſenden gefangen, in 
rohe Kiſtenkäfige geſperrt und ſo den Händlern übermittelt. Nach Melbourne bringt man ſie in 
unglaublicher Menge. Wenn ihrer viele auf dem Markte ſind, kauft man das Paar im einzelnen mit 
ungefähr 2,5 Mark unſeres Geldes, während bei Maſſenkäufen höchſtens 1,5 Mark für das Pärchen 
gezahlt wird. Nach der Fangzeit füllt man mit ihnen alle größeren lichtvollen Räume der Schiffe, 
und mancher Kapitän tritt während der Heimreiſe von Auſtralien nach Europa den Vögeln ſeine 
Kajüte ab. Noch vor zwei Jahrzehnten waren ſie ſeltene Erſcheinungen auf unſerem Thiermarkte; 
gegenwärtig treffen ſie alljährlich annähernd zu derſelben Zeit in größerer oder geringerer 
Menge ein, je nachdem drüben der Fang günſtig ausfiel, und ebenſo, je nachdem ein Schiffsführer 
Glück oder Unglück mit ihnen gehabt hatte. Aufmerkſamere Vogelhändler ſetzen ſie in Auſtralien 
geſellſchaftsweiſe in kleine Käfige, deren Sitzſtangen wie Treppenſtufen hinter- und übereinander 
liegen, damit auf möglichſt wenig Raum die größtmöglichſte Anzahl von Vögeln Platz finden 
kann. Ein ſolches Reiſegebauer gewährt ein überaus liebliches Bild. Die ganze Geſellſchaft ſitzt 
auf den Stangen in Reih und Glied, und eine Reihe Geſichter ſchaut über die Köpfe der anderen 
herüber; aller Augen richten ſich nach dem Beſchauer, und jedes ſcheint um Erlöſung aus der engen 
Haft zu bitten. Streit und Zank, wie er bei anderen Papageien ſo häufig vorkommt, werden bei 
dem Wellenſittich wohl auch, aber doch immer nur ausnahmsweiſe beobachtet. Bis zur Brutzeit 
leben tauſende äußerſt verträglich unter einander, und zwar die gleichen Geſchlechter ebenſowohl 
wie die Pärchen. Ich habe in London das große Zimmer eines Vogelhändlers, welcher eben 
eine neue Sendung der Wellenſittiche erhalten hatte, mit mehr als tauſend Paaren und große 
Zuchträume mit mehreren hunderten dieſer Vögel erfüllt geſehen und auch hier dieſelbe Eintracht 
bemerkt wie im Käfige. 
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Der Wellenſittich gehört nicht zu denjenigen Papageien, welche aus Trauer über den Verluſt ihres 
Gefährten oft dahinwelken und ſterben, verlangt aber Geſellſchaft und erklärlicherweiſe am liebſten 
die des entgegengeſetzten Geſchlechtes ſeiner eigenen Art. Im Nothfalle findet er auch in einem ver— 
ſchiedenartigen kleinen Papagei einen Erſatz; niemals jedoch behandelt er einen anderen Vogel mit 
jener liebenswürdigen Zärtlichkeit, welche er gegen ſeinesgleichen an den Tag legt. Es iſt deshalb 
nothwendig, ihn immer paarweiſe zu halten; erſt dann gibt er ſeine ganze Liebenswürdigkeit kund. 
Sollte einer der Gatten des Paares durch irgend welchen unglücklichen Zufall ſein Leben verlieren, ſo 
erſetzt ein anderer Gefährte des betreffenden Geſchlechtes den verlorenen raſch und vollſtändig wieder. 

Ein weſentlicher Vorzug des Wellenſittichs iſt ſeine Genügſamkeit. Kein zweiter Stubenvogel 
verlangt ſo wenig Abwechslung in ſeinem Futter wie jener kleine Papagei. Ihm genügt ein und 
dieſelbe Nahrung jahrelang. Wir erſetzen ihm die Grasſämereien Auſtraliens durch Hirſe, Kanarien— 
ſamen und Hanf: dabei befindet er ſich wohl und zufrieden. Vielfache Verſuche, ihn an andere 
Körner zu gewöhnen, haben keinen Erfolg gehabt. Dagegen nimmt er gern ſaftige Pflanzenblätter 
zu ſich, vor allem Salat, Kohl, Kraut und ähnliches Grünzeug, Mäuſegeſchirr und dergleichen. 
Früchte, Zucker und andere Leckereien verſchmäht er anfänglich gewiß, läßt ſich jedoch nach und nach 
daran gewöhnen. Trotz ſeiner Liebhaberei für trockenes Futter trinkt er ſehr wenig, zuweilen wochen— 
lang nicht; demungeachtet darf man nicht verſäumen, ihn fortwährend mit friſchem Waſſer zu ver— 
ſehen. Salz, Kalk und Sand gehören zu ſeinen unabweislichen Bedürfniſſen. Es ſpringt in die 
Augen, daß die Leichtigkeit der Erhaltung weſentlich dazu beiträgt, den Vogel beliebt zu machen. 

Aber der Wellenſittich verſteht es auch noch in anderer Weiſe die Zuneigung des Menſchen ſich zu 
erwerben. An geiſtigen Begabungen ſteht er unzweifelhaft hinter den größeren Sittichen zurück, 
läßt jedoch dieſen Mangel kaum merkbar werden. In ſeinen Bewegungen kommt er jedem ſeiner 
Ordnungsverwandten gleich. Sein Gang iſt ein geſchicktes, rennendes, trotz der kleinen Schritte 
förderndes Laufen, ſein Klettern ein vollendetes Turnen, ſein Flug ein köſtliches, jeden Beobachter 
begeiſterndes Durcheilen der Luft. Man muß geſehen haben, wie ein freigekommener und ent— 
fliehender Wellenſittich dahinjagt, um ſeine volle Fluggewandtheit beurtheilen zu können. Er jagt 
mit einem Falken um die Wette, führt die zierlichſten Wendungen, Schwenkungen und Biegungen 
im Fluge aus, verſteht es, die größten und geringſten Entfernungen abzumeſſen, und läßt ſich mit 
einem Worte nur den vollendetſten Fliegern an die Seite ſtellen. Erwirbt ſchon dieſe Beweglich— 
keit dem Vogel unſere Zuneigung, ſo bewahrt er ſich dieſelbe dauernd durch ſeine Stimme. Die 
meiſten anderen Papageien, ſelbſt jene Arten, welche wahre Menſchenvögel genannt werden können, 
werden, ſo liebenswürdig ſie ſonſt ſind, zuweilen unerträglich durch ihre Stimme. Diejenigen unter 
ihnen, welche ſich in Worten mit ihren Pflegern unterhalten, können ihrem angeborenen Hange zum 
Lärmen oft nicht widerſtehen, und zwiſchen den nachgeſchwatzten Worten der menſchlichen Sprache 
gellt das abſcheuliche Kreiſchen hindurch. Es gibt wenige Menſchen, welche dieſe Ungezogenheit 
der Papageien auf die Dauer ertragen können. Ganz anders iſt es bei den Wellenſittichen. Auch 
ſie haben reiche Stimmmittel; aber ſie verwenden dieſe niemals in läſtiger, vielmehr in anmuthender 
Weiſe. Es iſt nicht zuviel geſagt, wenn man behauptet, daß der männliche Wellenpapagei den 
Singvögeln beigezählt werden muß; denn ſein Geplauder iſt mehr als ein Gezwitſcher: es wird zu 
einem, wenn auch beſcheidenen, ſo doch recht anſprechenden Liedchen. Für mich hat der Geſang 
dieſes Prachtvogels etwas höchſt angenehmes, und andere Thierzüchter ſind nicht bloß derſelben 
Meinung, ſondern haben auch erfahren, daß der Wellenſittich Lehre annimmt, die reichen Lieder 
anderer guter Sänger nämlich, welche er hört, bald täuſchend nachahmt. Einzelne haben jogar 
gelernt, Worte nachzuſprechen. 

Der Thierzüchter, welcher Wellenſittiche paarweiſe hält, ſie entſprechend pflegt, möglichſt wenig 
ſtört und ihnen paſſende Niſthöhlen ſchafft, wird faſt ausnahmslos die Freude erleben, daß ſich ſeine 
Gefangenen vermehren. Geſchieht dies nicht, ſo liegt die Schuld in der Regel am Pfleger. Es 
handelt ſich dabei keineswegs um geringe Verſehen, ſondern in den meiſten Fällen um unverant— 
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wortlich grobe Fehler. Man läßt es dem Pfleglinge an dem nöthigſten fehlen und iſt dann thöricht 
genug, ihm aufzubürden, was man ſelbſt verſchuldet. Am vortheilhafteſten iſt es freilich, wenn 
man einen Schwarm dieſer Vögel zuſammenbringen und ihm einen größeren, womöglich frei— 
ſtehenden und luftigen Raum gewähren kann. Dann erregt ein Männchen das andere, die Eiferſucht 
thut das ihrige und läßt die Liebe eher und ſtärker zum Durchbruche kommen. Ein kleines Zimmer, 
welches, ohne die Vögel zu ſtören, beliebig gelüftet und geheizt werden kann, deſſen Fußboden mit 
Sand beſtreut iſt, und deſſen Wände mit Niſtkäſten behangen ſind, genügt allen Erforderniſſen, welche 
die beſcheidenen Wellenſittiche an einen Aufenthaltsort ſtellen. Nicht gerade nöthig, aber doch ſehr 
zu empfehlen iſt, wenn der Niſtbaum außerdem noch durch lebende und durchaus unſchädliche 
Pflanzen geziert werden kann; denn dieſe bieten der munteren Schar geeignete Orte zum Ruhen 
und Verſteckeſpielen. Eine dauernde Annehmlichkeit bietet man den Vögeln dadurch freilich 
nicht. Denn ſie verwüſten, wie alle Papageien, grüne Zweige oder Gewächſe in kürzeſter Friſt. 
Allein ſolche ſind ihrem Wohlbefinden entſchieden förderlich, und man thut deshalb wohl, 
ihnen zu bieten, was man im Sommer leicht und ohne Schaden gewähren darf. Ein Bündel 
friſch abgeſchnittener Weiden- oder ſonſtiger Baumzweige überhaupt wird mit erſichtlicher 
Befriedigung, um nicht zu ſagen, dankbar angenommen und binnen kürzeſter Friſt entblättert und 
entſchält. Dabei freſſen die Vögel Knospen, Blatt und Schalentheile und verſchaffen ſich ſo eine 
unbedingt zuträgliche Abwechſelung in dem Einerlei ihrer täglichen Nahrung. Selbſt im Winter 
kann man ihnen ſolche Annehmlichkeit verſchaffen; denn auch entblätterte Zweige behagen ihnen 
ſehr. Noch mehr lieben ſie unreife Aehren unſerer Getreidearten, vor allem Hafer, ſo lange die 
Körner noch milchig ſind. Schneidet man ihnen davon ein Büſchel ab, ſo ſtürzen ſie ſich mit 
wahrer Gier auf dasſelbe und verlaſſen es nicht, bevor das letzte Korn ausgeklaubt und verzehrt 
worden iſt. Zu den Niſthöhlen eignen ſich am beſten hohle Weidenbäume, deren inneren Raum 
man an mehreren Stellen durch Bretter abgetrennt hat, um das ganze Stück für mehrere Paare 
bewohnbar zu machen. Es genügt aber auch ſchon ein gewöhnlicher Niſtkaſten mit entjprechend 
engem Loche, welcher dem brütenden Weibchen erwünſchte Sicherheit vortäuſcht. Da ſie nach Art 
der meiſten Papageien überhaupt ihre Eier einfach auf den Boden legen, empfiehlt es ſich, ſolchen 
ſeicht auszuhöhlen und mit grobem Sägemehle zu beſtreuen. Sie ſorgen dann ſelbſt für Her— 
ſtellung einer geeigneten Mulde, indem ſie nach eigenem Belieben ſo viel von dem Sägemehle aus 
dem Kaſten werfen, als ihnen erforderlich erſcheint. Ein derartig ausgerüſtetes Brutzimmer liefert 
die günſtigſten Ergebniſſe; doch genügt in den meiſten Fällen auch ſchon ein mittelgroßer Bauer. 
Wer es über ſich gewinnen kann, Wellenſittiche im Zimmer frei umherfliegen zu laſſen, kann 
einer beſonderen Vogelſtube gänzlich entbehren. „Ich kenne“, jo ſchreibt mir Oberforſtinſpektor 
von Hinkeldey, „keinen Vogel, welcher ſich ſo dazu eignet, in einem großen Wohnzimmer frei 
umherzufliegen wie der Wellenſittich. Man hänge das Gebauer, in welchem man ſie beherbergt, 
an einen beliebigen Ort im Zimmer, laſſe nach wenigen Tagen die Käfigthüre offen, das Futter 
aber im Bauer ſtehen, und man wird bemerken, daß die Sittiche zwar ſehr bald aus ihrem Gebauer 
heraus, aber nach einigen Rundflügen im Zimmer auch wieder in ihn zurückfliegen. Binnen 
wenigen Tagen gewöhnen ſie ſich, ihr Futter im Bauer zu nehmen, ſetzen ſich niemals an einen 
anderen Ort, und die Folge davon iſt, daß ſie faſt gar keinen Schmutz im Zimmer verurſachen 
und durch ihren raſchen Flug und ihre prächtigen Bewegungen dem Liebhaber neues Vergnügen 
gewähren. Noch nie flog ein Wellenſittich bei mir gegen ein Fenſter an oder zur offenen Stuben— 
thüre hinaus. Unmittelbar an mein Wohnzimmer grenzt eine Schlafkammer, welche durch eine 
Doppelthüre getrennt iſt. Dieſe iſt ſtets offen und in der Kammer, ja ſehr oft auch in der Stube, 
ein Fenſter unverſchloſſen; es iſt mir aber noch nie ein Wellenſittich entflogen. In dieſem Frühjahre 
ließ ich drei von ihnen, welche kürzlich zu Schiffe angekommen waren, in meinem Wohnzimmer 
fliegen, und ſie gewöhnten ſich ſofort an die vorbeſchriebene Lebensart. Die täglichen Geſchäfte im 
Wohnzimmer beeinträchtigen die Vögel nicht im mindeſten. Ihre Niſtkäſten hängen an der Wand.“ 


Wellenſittich: Gefangenleben. 149 


Ich habe zu vorſtehendem nur das eine zu bemerken, daß nicht alle Wellenſittiche offen ſtehende 
Fenſter ſo unbeachtet laſſen wie die von Hinkeldey geſchilderten; im übrigen glaube ich gern, 
daß ſie unter den erwähnten Umſtänden noch mehr Vergnügen gewähren als ſonſt. 

Man muß ſelbſt die liebenswürdigen Thiere gepflegt und ihre Fortpflanzung beobachtet haben, 
um die Begeiſterung verſtehen zu können, mit welcher alle wahren Liehhaber von ihnen ſprechen. 
Je länger man ſie kennt, um ſo mehr gewinnt man ſie lieb. Die Beobachtung ihres Treibens und 
Lebens, ihrer Sitten und Gewohnheiten iſt eine unverſiegliche Quelle von Vergnügen und Genuß. 
Während der Paarungszeit wird eigentlich ihre ganze Liebenswürdigkeit erſt kund und offenbar. „Das 
Männchen“, ſagt Devon, „iſt ein Muſter von einem Gatten, wie das Weibchen das Muſter einer 
Mutter iſt. Jenes beſchäftigt ſich ausſchließlich mit ſeinem erwählten und nie mit einem anderen 
Weibchen, welches etwa zugleich in demſelben Raume ſein möge; es iſt ſtets eifrig aufmerkſam 
glühend, ja ſogar ſinnlich gegen ſein Weibchen. Auf einem Zweige vor der Oeffnung des Neſtes ſitzend, 
ſingt er ihr ſeine ſchönſten Lieder vor, und während ſie brütet, atzt er ſie mit ebenſoviel Eifer als 
Vergnügen. Er iſt niemals traurig, ſtill oder ſchläfrig, wie ſo viele andere Papageien, ſondern 
immer heiter und liebenswürdig.“ Wer ſelbſt Wellenſittiche gepflegt hat, wird dieſen Worten bei— 
ſtimmen. Alles, was man von der Zierlichkeit und Anmuth, der Liebenswürdigkeit, gegenſeitigen 
Anhänglichkeit und Hingebung der Zwergpapageien ſagen kann, gilt, und wohl in noch reicherem 
Maße, auch für die Wellenſittiche. Das gegenſeitige Benehmen beider Gatten iſt das anmuthigſte, 
welches man ſehen kann. Jeder beeifert ſich in erſichtlicher Weiſe, dem anderen zu Gefallen zu leben; 
insbeſondere das werbende Männchen zeigt ſich dem ſelten verſagenden Weibchen gegenüber äußerſt 
liebenswürdig. „Immer begehrlich“, ſagt ein Liebhaber, „erzwingt es doch niemals ſeinen Willen 
wie andere Vögel, durch Verfolgung des Weibchens bis zu deſſen Ermattung. Den Abweiſungen 
der Gattin fügt es ſich achtungsvoll und harrt geduldig, bis ſich dieſes ſeinen Zärtlichkeiten und 
Wünſchen aus freiem Antriebe ergibt. Die Begattung ſelbſt erinnert in ihrer Innigkeit an das 
Märchen der Alten von Leda und dem Schwane. Das Weibchen, den Kopf nach dem Männchen 
zurückgebogen und von demſelben Schnabel in Schnabel erfaßt und mit ſeinen langen Schwingen 
umſchlungen, empfängt ſeinen Eindruck in nachhaltiger Luſt. In der Fütterung des Weibchens 
und in ſeiner Zärtlichkeit gegen dasſelbe, wenn es auf Augenblicke die Niſthöhle verläßt, iſt es 
unerſchöpflich; aber freilich kommt ſeiner Zärtlichkeit auch ſeine Eiferſucht gleich.“ 

Der Ausbau des Neſtes iſt ausſchließlich Sache des Weibchens. Es arbeitet mit dem Schnabel 
ſo lange an dem Eingangsloche, bis dieſes ſeinen Wünſchen entſpricht, nagt dann im Inneren größere 
oder kleinere Spänchen los und legt auf ſie in Zwiſchenräumen von zwei Tagen feine vier bis 
acht kleinen, rundlichen, glänzend weißen Eier, welche das Gelege bilden. Dann brütet es ſehr 
eifrig ſechzehn bis zwanzig Tage, und während der ganzen Zeit wird es von dem Männchen 
gefüttert, verläßt deshalb auch nur ſeine Niſthöhle, um den dringlichſten Bedürfniſſen zu genügen. 
Die Jungen, welche etwa dreißig bis fünfunddreißig Tage im Neſte verweilen, verlaſſen letzteres erſt 
dann, wenn ſie ganz befiedert ſind. Während der ganzen Zeit iſt das Weibchen eifrig bemüht, das 
Neſt rein zu halten; es kehrt wie eine ordentliche Hausfrau jeden Morgen ſein Zimmer aus 
und putzt und reinigt ſeine Kinder mit unvergleichlicher Sorgfalt. Sofort nach dem Ausfliegen 
gehen die Jungen ans Futter, und wenige Tage ſpäter benehmen ſie ſich ganz wie die Alten; doch 
muß man um die Zeit des Ausfliegens eine gewiſſe Vorſicht anwenden, namentlich wenn man nur 
ein Paar Brutvögel im Käfige hat; denn die erwähnte Eiferſucht des Vaters macht ſich dann oft 
in unbegreiflicher Weiſe geltend. Derſelbe Vogel, welcher ſeine Brut mit hingebender Zärtlichkeit 
fütterte, fällt zuweilen über die flügge gewordenen Kinder wüthend her, greift ſie mörderiſch an 
und verletzt ſie nicht ſelten ſo, daß ſie infolge der jetzigen Liebloſigkeit zu Grunde gehen. Noch 
unfreundlicher als die Männchen zeigen ſich einzelne Weibchen, allerdings nicht gegen ihre eigenen, 
ſo doch ihresgleichen Kinder. Solche dürfen ſelbſtverſtändlich nicht unter der Geſellſchaft geduldet, 
ſondern müſſen ſobald als möglich herausgefangen und verbannt werden. 
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Sofort, nachdem die erſte Brut ſelbſtändig geworden iſt, ſchreiten die Alten zu einer zweiten, 
und wenn dieſe ausgeflogen, gewöhnlich zu einer dritten und vierten; ja, Franz Schlegel, Vor— 
ſteher des Thiergartens zu Breslau, hat beobachtet, daß ein Paar ein volles Jahr lang ununter— 
brochen brütete! Solche Fälle gehören zu den Ausnahmen: zwei Bruten nacheinander aber ſcheinen 
nach meinen Erfahrungen Regel zu ſein. Die letzten Jungen aber kann man ohne Sorge mit den 
Alten zuſammenlaſſen, und dann darf man auch in den Käfig wieder die erſten Jungen einbringen. 
Dieſe zeigen ſich gleich von Anfang an ebenſo liebenswürdig wie die Eltern. Sie haben eine 
wahre Sucht, ihre jüngeren Geſchwiſter zu pflegen, und füttern dieſe trotz der Alten. Dabei äffen 
ſie ſich gegenſeitig alles nach: was der eine thut, unternimmt auch der andere, im Klettern, Fliegen, 
Freſſen und Schwatzen. Der Lärm in ſolchen Kinderzimmern wird oft betäubend, und manchmal 
ſelbſt den Alten zu toll, welche ſich dann bemühen, ihm aus dem Wege zu gehen; und wenn nun 
erſt ein ganzer Schwarm zuſammengehalten wird, wenn vielleicht zehn Elternpaare zu gleicher 
Zeit Junge ausbrüten und in die Welt ſchicken, geht es meiſt luſtig und erregt im Raume her. 
Dann wird auch der Frieden ſelten geſtört; denn die Vorſicht des Männchens kommt kaum oder 
nicht zur Geltung, wahrſcheinlich weil ſie ſich nicht auf einen Gegenſtand richten kann, ſondern auf 
hunderte richten müßte. 

Wie nothwendig es iſt, Wellenſittiche paarweiſe zuſammen zu halten, ſieht man erſt dann, 
wenn man längere Zeit zwei desſelben Geſchlechtes gepflegt hat. Wird zu ſolchen ein Genoſſe 
des anderen Geſchlechtes gebracht, ſo gibt es augenblicklich ein Pärchen und brennende Eifer— 
ſucht. Neubert, welcher zwei Paar Wellenpapageien beſaß, verlor beide Männchen und erhielt 
erſt nach geraumer Zeit Erſatz für eines von ihnen. Die beiden Wittwen hatten ſich recht hübſch 
zuſammen gefunden; ſie waren munter und lebten gemüthlich miteinander, als ob ſie Männchen 
und Weibchen wären. Als aber das neue Männchen in den Bauer gebracht wurde, änderte 
ſich dieſes ſchöne Verhältnis augenblicklich. „Die beiden Weibchen“, erzählt er, „ſaßen in der 
Höhe des Käfigs dicht beiſammen, als das Männchen hineinflog, und beobachteten dasſelbe ſehr 
aufmerkſam. Nach wenigen Augenblicken ſah es zu ihnen empor, rührte ſich aber nicht von der 
Stelle und gab einen eigenthümlichen Lockton von ſich, welcher von dem einen Weibchen beantwortet 
wurde. Als es den Lockton wiederholte, ſchoß das antwortende Weibchen herab, und es gab jetzt 
eine Scene wie nach lang erwarteter Heimkehr. Das andere Weibchen ſah ganz ruhig zu; als aber 
das Liebespärchen nach oben und in die Nähe der Wittwe kam, da wurde dieſe faſt raſend, fuhr 
auf die beglückte Braut los, hing ſich ihr an den Schwanz und zerrte ſo lange daran, bis die Federn 
ausgingen. Nun war es Zeit einzuſchreiten. Sie wurden auseinander getrieben, die Xantippe 
gefangen und von ihrem neuen Herren, welcher ſie vermählen wollte, mitgenommen. Spätere Nach— 
richten ſagten aber, daß ſie ſich mit dem ihrer harrenden Bräutigam gar nicht in gutes Vernehmen 
ſetzen wollte, ſondern, als ſeltene Ausnahme, ein ſehr mürriſches Leben mit ihm führte.“ 

Wollte ich alle von mir und anderen geſammelten Beobachtungen über das Fortpflanzungs— 
geſchäft der Wellenſittiche hier wiedergeben, ich müßte noch mehrere Seiten füllen. Wer ſich des 
genaueren hierüber unterrichten will, möge auf meine „Gefangenen Vögel“ verwieſen werden. Sie 
enthalten alle Mittheilungen, welche angehenden Züchtern erwünſcht ſein mögen, auch Winke und 
Belehrungen, für welche das „Thierleben“ nicht der Ort iſt. Dafür will ich noch eine Beobachtung 
mittheilen, welche ich ſelbſt an meinen Papageien machte. Das erſte Pärchen, welches ich beſaß, 
liebte ſich ebenfalls ſehr zärtlich, dachte aber nicht an die Fortpflanzung, weil die rechte Zeit hierzu 
noch nicht gekommen war. Es bewohnte einen großen Bauer und ſchien ſich in demſelben ſehr wohl 
zu fühlen: die goldene Sonne aber, welche oft freundlich durch das Fenſter hereinlachte, mochte 
doch in ihm Sehnſucht nach der Freiheit erweckt haben. Eines Tages hatte ſich das Weibchen 
geſchickt einen Ausgang zu verſchaffen gewußt, und ehe wir es uns verſahen, war es durch das 
Fenſter hinaus ins Freie entflohen. Ich lernte es jetzt von einer ganz anderen Seite kennen als 
bisher; denn ich hatte Gelegenheit, den prachtvollen Flug zu beobachten. Und ich muß geſtehen, dieſer 
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Flug entzückte mich ſo, daß mein Aerger über den wahrſcheinlichen Verluſt des Vogels mit jedem 
Augenblicke mehr zu ſchwinden begann. Das entflohene Weibchen ſtieg hoch auf in die Luft und 
ſchwirrte und ſchwebte mit unvergleichlicher Schnelligkeit über den benachbarten Garten dahin. 
Bald hatte es ſich meinen Blicken gänzlich entzogen: aber ſiehe da, nach einigen Minuten war es 
wieder im Garten erſchienen, wahrſcheinlich infolge des eifrigen Rufens ſeines Gatten; denn dieſen 
hatte ich ſelbſtverſtändlich ſofort ans Fenſter gebracht. Jetzt antwortete es dem Genoſſen im Käfige 
und ließ ſich dicht unter dem Fenſter auf einem Baume nieder, eifrig rufend, lockend und zwitſchernd. 
Dies hatte noch etwas anderes zur Folge, woran ich nicht gedacht. Der Liebhaber, welcher Wellen— 
papageien gehalten hat, wird erfahren haben, daß deren Lockton zuweilen täuſchend dem unſerer 
Sperlinge gleicht. Ich hatte früher darauf wenig geachtet, mußte dies aber jetzt wohl thun, weil 
mich neben dem Papagei bald auch die Sperlinge beſchäftigten. Es war gerade Hochſommer und 
alle Dächer umher bedeckt mit jungen Spatzen. Unter ihnen nun zeigte ſich ſofort, nachdem der 
ſchöne Fremdling erſchienen war, lebhafte Bewegung. Der Wellenſittich hatte ſich aufeinem Pflaumen— 
baume unter dem Fenſter niedergelaſſen und unterhielt ſich von dort aus mit ſeinem Gatten. Die 
jungen Spatzen aber mochten meinen, daß ſein lockendes „Tſchilp“ wohl ihnen gelten könne, und 
kamen in Scharen herbei, ungeachtet des warnenden und bedenklichen „Zerrrr“ der älteren Weiſen 
ihres Geſchlechtes. Dieſe ſchienen allerdings auch verwundert zu ſein, ließen ſich jedoch als 
erfahrene Vögel durchaus nicht täuſchen, ſondern ſahen ſich zunächſt den grünen Auſtralier vor 
ſich an; die jungen Sperlinge hingegen umringten ihn bald in Menge. Er beachtete ſie nicht 
im geringſten; ſie aber ließen ſich deshalb nicht zurückhalten, wurden förmlich zudringlich, 
hüpften dicht an ihn heran, beſchauten ihn ſcheinbar höchſt erfreut und erwiderten ſein „Tſchilp“ 
nach Kräften. Wenn er, ärgerlich hierüber, ſich erhob und einem anderen Baume zuflog, folgte die 
ganze Rotte, und nur, wenn er einige ſeiner prächtigen Flugbewegungen ausführte, blieben die 
ſchwerfälligen Spatzen verdutzt unten ſitzen. Dieſes Schauſpiel mochte wohl eine halbe Stunde 
währen, und der Garten war ſchließlich förmlich erfüllt von allen Sperlingen weit und breit, bis 
die Sehnſucht nach dem Gatten den Wellenſittich bewog, ins Zimmer zurückzufliegen. Hier wurde 
er eingefangen, wieder in den Käfig geſperrt, höchſt zärtlich von ſeinem Männchen begrüßt, und 
damit löſte ſich von ſelbſt die Volksverſammlung draußen im Garten. 

Zum Schluſſe will ich noch anführen, daß Wellenpapageien ſich auch bei uns im Freien 
erhalten können. Auf dem Gute eines bedeutenden Thierliebhabers in Belgien entflogen im Früh— 
linge des Jahres 1861 zwei Paar Wellenpapageien aus einem Gebauer. Sie verloren ſich alsbald 
in den Baumwipfeln einer großen Parkanlage und wurden längere Zeit gar nicht oder nur ſehr 
flüchtig geſehen. Doch blieben ſie in ihrem Gebiete wohnen, und wie ſich ſpäter ergab, hatten ſie 
hier ſogar in Baumhöhlen geniſtet und eine Anzahl Junge erzogen. Der Beſitzer überraſchte im 
Herbſte einen ganzen Flug von zehn bis zwölf Stück in einem Haferfelde, woſelbſt fie ſich gütlich 
thaten. Von nun an wurden die Vögel durch vorſichtiges Füttern allgemach herbeigelockt und vor 
Eintritt des Winters zehn Stück von ihnen gefangen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß 
Wellenſittiche in unſerem Klima vortrefflich gedeihen würden, und es erklärt ſich daher, daß von 
dieſer und jener Seite vorgeſchlagen worden iſt, ihre Einbürgerung bei uns zu Lande zu verſuchen. 
Was aber würden wir damit gewinnen? Angenommen auch, daß die an das Wandern gewöhnten 
Vögel in einem ihnen ſozuſagen angewieſenen Gebiete während des Winters verbleiben und nicht, 
was wahrſcheinlicher iſt, davon und dem Süden zufliegen würden; angenommen ferner, daß die 
„erbärmlichen Flinten“, welche Buxtons Verſuchen ſo hinderlich wurden, bei uns zu Lande nicht 
in Wirkſamkeit treten ſollten: würden wir in dem Wellenſittiche einen zwar ſehr ſchönen aber auch 
recht ſchädlichen Vogel uns erwerben und damit in noch höherem Grade als bisher das unver— 
ſtändige Geſchrei unerfahrener Vielſchreiber über ſchädliche und nützliche Vögel herausfordern. 


* 
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An den Wellenſittich ſchließt ſich paſſend ein anderer auſtraliſcher Papagei, der Erdſittich 
an, ſo viel wir bis jetzt wiſſen, mit einem einzigen Verwandten Vertreter einer gleichnamigen 
Sippe (Pezoporus), welche ſich durch kurzen, dicken, abgerundeten, in eine kurze überhängende, 
etwas ſtumpfe Spitze ausgezogenen Schnabel ohne Zahnausſchnitt, kräftige, auffallend hochläufige 
und langzehige, mit ſchwachen, wenig gekrümmten Nägeln bewehrte Füße, lange, ſpitzige Fittige, 
unter deren Schwingen die zweite und dritte die längſten ſind, und lange, abgeſtufte, gleich— 
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mäßig zugeſpitzte Federn kennzeichnet. Das weiche, vorherrſchend grüne Gefieder wird durch eine 
eigenthümliche Querzeichnung auf der Unterſeite und Flecken auf der Oberſeite gezeichnet. Beide 
Geſchlechter unterſcheiden ſich nicht durch die Färbung. 


Der Erdſittich, „Sumpf- oder Grundpapagei“ der Anſiedler Neuhollands (Pezoporus 
formosus und terrestris, Psittacus formosus und terrestris, Euphema formosa), hat die 
Größe einer Droſſel und ziemlich buntes Gefieder, obgleich nur wenige Farben miteinander 
abwechſeln. Die Grundfärbung iſt ein ſchönes Olivengrasgrün; die Federn des Oberkopfes werden in 
der Mitte durch ſchwarze Schaftſtriche, die des Mantels, der Schultern, der Flügeldecken und des 
Hinterrückens, welche ſchwarz ſind, durch zwei bis drei gelbe ſchmale Querlinien und einen breiten, 
grünen Rand gezeichnet. Letzterer verſchmälert ſich auf den oberen Schwanzdeckfedern und läßt 
ſie deshalb ſchwärzer erſcheinen. Die Backen-, Kinn-, Kehl- und Kropffedern ſind bis auf den 
ſchwarzen Schaft einfarbig olivengrün, die der Bruſt, des Bauches und der Seiten ſowie die 
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unteren Schwanzdeckfedern olivengelb, mit drei ſchwarzen, breiten Querbinden gezeichnet und ſchmal 
grün umrandet. Ein ſchmaler Stirnrand endlich iſt mennigroth. Die dunkel olivenbraunen Hand⸗ 
und Armſchwingen ſind auf der Außenfahne grün und haben in der Mitte der Innenfahne von 
vorne nach hinten ſich vergrößernde blaßgelbe Flecke, welche von der vierten Schwinge an eine 
breite, gelbe Querbinde bilden. Die Oberflügeldecken ſind einfarbig grün, die kleinen unteren 
ebenſo, die größeren wie die Unterſeite der Schwingen grauſchwarz, die vier mittelſten Schwanz— 
federn dunkelgrün, durch ſchmale, gelbe Querbinden gezeichnet, die übrigen olivengelb, an der Innen— 
fahne mit ſchwarzen, an der Außenfahne mit breiteren grünen Querbinden. Das Auge iſt braun, 
der Schnabel ſchwarzbraun, der Fuß hornbraun. 

Wie Gould in Erfahrung brachte, verbreitet ſich der Erdſittich über alle Theile Süd— 
auſtraliens mit Einſchluß von Vandiemensland. In den nördlichen Breiten des Erdtheiles iſt er 
noch nicht beobachtet worden; doch darf man annehmen, daß er auch hier nicht fehlt. Seine Lebens— 
weiſe unterſcheidet ihn von allen übrigen Papageien mit Ausnahme des Kakapo. Er bewohnt 
ſtändig ein gewiſſes Gebiet, aber faſt ausſchließlich den Boden; im Gezweige der Bäume ſieht man 
ihn äußerſt ſelten. Unfruchtbare ſandige Gegenden, welche mit niedrigen Gräſern und Kräutern 
beſtanden ſind, oder mit Binſen bedeckter Moorboden bilden ſeine Aufenthaltsorte. Hier lebt er 
einzeln oder paarweiſe und ſehr zurückgezogen, iſt deshalb auch ohne Hunde ſchwer oder nicht zu 
finden. Er läuft mit großer Schnelligkeit und Ausdauer, nach Art einer Schnepfe, im Graſe dahin, 
benutzt jedes paſſende Verſteck geſchickt und drückt ſich gelegentlich, wie ein Huhn oder ein Sumpf— 
vogel, feſt auf den Boden nieder, in der Hoffnung überſehen zu werden. Nur wenn er plötzlich über— 
raſcht wird, erhebt er ſich, wie Sumpfvögel oder Hühner thun, fliegt dann reißend ſchnell über 
den Boden hin, führt verſchiedene Zickzackwendungen in der Luft aus, fällt ſchnell wieder ein 
und rennt eiligſt weiter. Von den Hunden läßt er ſich ſtellen; der Jäger, welcher ſeine oder 
andere Sumpfjagd betreibt, weiß nie, wenn ſein Hund ſteht, ob er einen Erdſittich oder eine 
Schnepfe vor ſich hat. 

Die weißen Eier werden auf den nackten Boden gelegt und von beiden Alten bebrütet. Die 
Jungen erhalten frühzeitig das Gefieder ihrer Eltern und trennen ſich ſehr bald, nachdem ſie ſelb— 
ſtändig geworden, von dieſen. 

Goulds Angaben ſind neuerlich durch Beobachtungen Müllers, derzeitigen Vorſtehers des 
Pflanzengartens in Melbourne, weſentlich erweitert worden. Gedachte Beobachtungen betreffen 
allerdings die zweite Art der Sippe, den Höhlenſittich (Pezoporus oceidentalis); es erſcheint 
mir jedoch ſehr wahrſcheinlich, daß ſie auch auf den Erdſittich Gültigkeit haben. Jener iſt ein Nacht— 
vogel, welcher ſich übertages in Höhlen aufhält und dieſe erſt nach Sonnenuntergang verläßt, um 
ſeiner Nahrung nachzugehen. Ein gefangener, welcher lebend dem Thiergarten in Regents-Park 
zukam, hielt ſich bei Tage ſtill und ruhig auf der erwählten Schlafſtelle, wurde mit Einbruch der 
Dämmerung lebendig und begann erſt dann zu freſſen. Zu ſeiner Nahrung wählte er nicht bloß 
Körner, ſondern nagte, wie der Kakapo, gern Grasſpitzen ab, weshalb man ihm, ſobald man dies 
in Erfahrung gebracht hatte, friſch ausgeſtochene Raſenſtücke zur Verfügung ſtellte. Niemals ſetzte 
er ſich auf einen Aſt, ſondern immer verweilte er auf dem Boden, den er mit eiligen Schritten 
durchmaß. Seine Stimme war ein ſcharfes eintöniges Pfeifen; andere Laute vernahm man nicht. 

Das Fleiſch des Erdſittichs gilt im Gegenſatze zu der allgemeinen Regel als vortrefflich, ſoll 
zarter als Schnepfenfleiſch ſein, im Geſchmacke dem Wildprete der Wachtel ähneln, aber noch einen 
beſonderen Beigeſchmack haben, welcher es dem Jäger ziemlich gleichgültig erſcheinen läßt, ob er 
von ſeinen Jagden einen dieſer Papageien oder eine Schnepfe mit nach Hauſe bringt. 


* 


Wie die eben geſchilderten Vögel verbringen auch die Grasſittiche (Euphema) einen 
großen Theil ihres Lebens auf dem Boden. Man begreift unter dieſem Namen kleine, ungefähr 
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finkengroße Sitticharten Neuhollands, ſechs an der Zahl, welche ſich kennzeichnen durch ſchwachen 
und kurzen, auf der Firſte abgerundeten Schnabel, mit ſtark herabgebogener Spitze, ohne Zahn— 
ausſchnitt, ſchwache, dünnläufige und höchſtens mittellange Füße, ſpitzige Flügel, unter deren 
Schwingen die zweite und dritte die längſten ſind, und ſehr lange, an der Wurzel breite, gegen die 
ſtumpfe Spitze hin ſtark verſchmälerte, nach außen ſtufig abgekürzte Schwanzfedern. In dem reichen 


Schönſittich (Euphema pulchella). 2 natürl. Größe 


Gefieder, welches die Vögel viel größer erſcheinen läßt, als ſie ſind, und auch Zügel und Augen— 
kreis bedeckt, bildet Olivengrün die vorherrſchende Färbung; Stirn und Flügeldecken pflegen blau, 
Bauch und die äußeren Schwanzfedern gelb gefärbt zu ſein. 

Das Verbreitungsgebiet erſtreckt ſich über Auſtralien und Tasmanien oder Vandiemensland; 
jedoch ſcheinen Grasſittiche im Nordoſten des Feſtlandes zu fehlen. 


Eine der häufigſten Arten iſt der Schönſittich, „Türkiſin“ unſerer Händler (Euphema 

ulchella, Psittacus pulchellus und Edwardsii, Nanodes pulchellus, Lathamus azureus). 
P ö I ö ] , 

Das ganze Geficht bis zu den Augen und die Oberflügeldeckfedern mit Ausnahme eines fajtanien- 
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rothbraunen, durch die kleinſten Deckfedern längs des Unterarmes hervorgebrachten Fleckes find 
himmelblau, die Schultern, der Rücken und die übrigen Obertheile grasgrün, die ganze Unterſeite 
vom Kinn an bis zu den unteren Schwanzdecken hochgelb, an den Bruſt- und Bauchſeiten grünlich 
angeflogen, die Schwingen ſchwarz, außen indigoblau, ſchmal grünlich umrandet, die beiden 
mittleren Schwanzfedern grasgrün, die äußerſten faſt ganz hochgelb, nur an der Wurzel grün und 
ſchwarz, welche Farben gegen die Mitte hin an Ausdehnung zunehmen. Die Iris iſt braun, der 
Schnabel ſchwärzlich, der Fuß hell graubraun. Beim Weibchen ſind Backen, Kinn, Kropf und 
Bruſt gelbgrün, und der rothbraune Fleck auf dem Unterarme tritt weniger hervor. Junge Vögel 
ähneln dem Weibchen; die Geſchlechtsunterſchiede zeigen ſich jedoch ſchon bald nach dem Ausfliegen. 

Ueber das Freileben der beſchriebenen Art und aller Grasſittiche überhaupt fehlen ein— 
gehende Berichte. Aus Goulds Mittheilungen geht hervor, daß die Vögel in größeren oder 
kleineren Geſellſchaften die öderen Küſtenſtriche Auſtraliens beleben, mit Beginn des Frühlings 
erſcheinen, um zu brüten, und nach der Fortpflanzungszeit wieder verſchwinden, um dem tieferen 
Inneren zuzuwandern. Unter beſonders günſtigen Bedingungen, namentlich wenn die Gras— 
ſämereien gut gerathen ſind, vereinigen ſich ſolche Scharen zu Schwärmen von unzählbarer Anzahl, 
welche dann auf weithin die Graswaldungen erfüllen. Wie die meiſten auſtraliſchen Sittiche 
insgemein verbringen ſie, mit Aufſuchen ihrer Nahrung beſchäftigt, einen großen Theil des Tages 
auf dem Boden. Hier laufen ſie mit der Behendigkeit kleiner Sumpfvögel umher, trippelnden 
Ganges zwar, aber doch ohne erſichtliche Beſchwerde raſch ſich fördernd und, Dank ihrer Kletter— 
fertigkeit, jede Unebenheit des Bodens gewandt überwindend. Ihr Flug führt ſie mit reißender 
Schnelligkeit unter ſchönen Schwenkungen in der Regel niedrig über dem Boden hinweg, zuweilen 
aber auch in hoher Luft dahin. Aufgeſcheucht, eilen ſie ſelten einem Baume zu, laſſen ſich vielmehr 
auch da, wo ſolche ſich finden, bald wieder auf den Boden herabfallen. Ihre Stimme beſteht aus 
zwitſchernden, ſcharf klingenden Lauten, welche nicht eben dazu beitragen, ſie anziehend erſcheinen zu 
laſſen. Ihre höheren Fähigkeiten ſtellen ſie mit dem kleinen Plattſchweifſittich annähernd auf die— 
ſelbe Stufe, vielleicht etwas hinter den Wellenſittich zurück. Der Schönſittich brütet, wie die meiſten 
ſeiner Verwandten, in Baumhöhlungen; eine Art dagegen wählt Ritzen und Spalten in Felswänden 
zu ihrer Niſtſtätte. Das Gelege beſteht aus etwa acht Eiern. Nach den Beobachtungen Fiedlers 
brütet nur das Weibchen, und das Männchen hält ſich ſogar vom Niſtkaſten entfernt. 

Mit den nächſtverwandten Plattſchweifſittichen theilen die Grasſittiche auffallende Hinfällig— 
keit. Sie gehören zu denjenigen Arten, welche ſich im Käfige am ſchwierigſten erhalten laſſen. 
Alle bis jetzt angeſtellten Verſuche, ihnen die nöthigen Lebensbedingungen zu gewähren, ſcheiterten. 
Man hat ſie im geheizten Raume wie im Freien überwintert, ihnen die verſchiedenſte Nahrung 
gereicht, alle nur denkbaren Vorkehrungen getroffen, um ihnen Schutz gegen die verſchiedenſten 
Einflüſſe zu gewähren, ihnen paſſenden Aufenthalt und geeignete Nahrung zu verſchaffen: und 
bis jetzt nur das eine Ergebnis gewonnen, daß ſie bei uns zu Lande nicht ausdauern. Ihre Schön— 
heit und die Anmuth ihrer Bewegungen beſticht jeden Liebhaber; ein jeder aber läßt, nachdem er 
böſe Erfahrungen geſammelt, bald ab, mit ihnen ſich zu beſchäftigen. 


* 


Die artenreichſte Papageiſippe, welche in Neuholland und Oceanien überhaupt heimiſch iſt, 
umfaßt die Plattſchweifſittiche (Platycercus), mehr oder minder prachtvoll gefärbte Arten von 
Droſſel- bis Krähengröße. Ihre Merkmale liegen in dem kurzen, kräftigen Schnabel, welcher faſt 
immer höher als lang, oben, ſeitlich und auf der Firſte abgerundet und vor der ſtark übergebogenen, 
aber meiſt ſehr kurzen Spitze mit einem ſtumpfen Zahnausſchnitte verſehen iſt, während der meiſt 
dem oberen gleich hohe Unterſchnabel eine etwas breite, abgerundete, zuweilen durch einen ſchwachen 
Leiſtenvorſprung ausgezeichnete Dillenkante zeigt, den ſchwachen, aber verhältnismäßig hochläufigen 
Füßen, den ſpitzigen und langen Fittigen mit langer Flügelſpitze, unter deren Schwingen die zweite 
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bis vierte die längſte iſt, dem faſt immer ſehr langen, ſtufenförmigen Schwanze, welcher aus auf— 
fallend breiten, an der Spitze zugerundeten Federn beſteht, ſowie endlich dem weichen, in der Regel 
ſehr bunten, ausnahmsweiſe auch nur grün und roth gefärbten Gefieder. 

Die Plattſchweiſſittiche, etwa vierzig an der Zahl, vertreten in Auſtralien und auf den übrigen 
zu ihrem Verbreitungsgebiete gehörigen Eilanden die Edelſittiche Indiens und Afrikas. Als 
bemerkenswerth hebt Finſch die Thatſache hervor, daß ſie da fehlen, wo Edelſittiche vorkommen, 
und ihr Verbreitungsgebiet erſt dort beginnt, wo das jener aufhört. Timor, Buru, Ceram, die 
öſtlichen Molukken, Neuguinea, Auſtralien, Tasmanien, die Neuen Hebriden, Neukaledonien, 
Neuſeeland mit den Norfolks- und Auklandsinſeln und einige Gruppen der Südſee-Eilande, die 
Fidſchi-, Freundſchafts- und Geſellſchaftsinſeln, bilden den Kreis, über welchen die Gruppe ſich 
ausbreitet. Dagegen fehlt ſie auf dem Feſtlande Aſiens, den Philippinen, ja merkwürdigerweiſe 
auch auf Celebes und der Timor und die großen Sundainſeln verbindenden Gruppe Flores, Sum— 
bawa, Bali und Lombok. Eine Art dringt bis auf die Maquariinſeln oder bis zum vierundfunf— 
zigſten Grade ſüdlicher Breite und damit bis zum ſüdlichſten Punkte des Papageienverbreitungs— 
gebietes überhaupt vor. 

Unſere Kenntnis des Freilebens der durch Farbenpracht und Anmuth beſtechenden Plattſchweif— 
ſittiche iſt noch dürftig und mangelhaft. Goulds und anderer Forſchungen haben uns inſofern 
unterrichtet, als ſie uns belehrt haben, daß die genannten Vögel wie die meiſten ihrer in Neu— 
holland lebenden Verwandten mehr auf dem Boden als auf Bäumen ſich aufhalten. In Neuhol— 
land bilden jene weiten, parkartigen Ebenen, welche in einzelnen Jahren reiche Nahrung bieten, 
in anderen gänzlich verarmen, ihre Aufenthaltsorte und zwingen ſie, wie Corellas, Wellen- und 
Grasſittiche zu mehr oder minder ausgedehnten, unregelmäßigen Wanderungen. Sie zählen zu 
den beſten Fliegern ihrer Ordnung, ſind meiſt auch treffliche Läufer, ſtehen aber in der Fertigkeit 
zu klettern hinter anderen Verwandten merklich zurück. Ihre Stimme unterſcheidet ſie zu ihrem 
Vortheile von den meiſten übrigen Papageien. Widerwärtig kreiſchende, gellende oder knarrende 
Laute vernimmt man ſelten von ihnen, häufiger klangvolles Pfeifen und nicht ſelten wohllautenden 
Geſang oder ſingendes Geſchwätz. Ihre höheren Fähigkeiten ſind nicht in dem Grade entwickelt als 
bei anderen Papageien. Sie ſtehen dieſen wohl an Sinnesſchärfe annähernd gleich, aber an Verſtand 
bei weitem hinter ihnen zurück. Viele Arten leben im Freien wie auch in der Gefangenſchaft geſellig 
und verträglich unter einander; andere bekunden jedoch zur Ueberraſchung und zum Kummer des 
Liebhabers gerade die entgegengeſetzten Eigenſchaften, fallen zuweilen, ohne eigentlich erkennbaren 
Grund, über ihresgleichen oder Sippſchaftsgenoſſen her und tödten ſie durch hämiſch verſetzte Biſſe 
in den Nacken, freſſen die getödteten auch wohl theilweiſe auf. Bis zur Brutzeit hin leben ſie in 
ihrer Heimat in kleinen Trupps und jede Art in geſonderten Flügen, obgleich ein Weidegebiet 
mehrere derſelben vereinigen kann. Dieſe Flüge ſtreifen ziemlich regellos im Lande umher, beſuchen 
dabei auch die unmittelbare Nähe menſchlicher Behauſungen, kommen ſelbſt bis in das Innere der 
Städte hinein, treiben ſich in den Früh- und Abendſtunden geſchäftig auf dem Boden umher und 
nehmen währenddem ihre Nahrung ein, welche in allerhand Grasſämereien beſteht. Gegen die 
Brutzeit hin vereinzeln ſich dieſe Trupps, je nachdem reichlichere oder jpärlichere Baumhöhlungen 
dies erfordern. In einer ſolchen legt das Weibchen entweder auf dem losgebiſſenen Mulm am 
Boden der Höhlung oder nachdem es einige leichte Niſtſtoffe herbeigetragen, vier bis acht, nach 
einzelnen Angaben ſogar bis zwölf glänzend weiße Eier und bebrütet dieſelben, wie es ſcheint ohne 
Hülfe des Männchens, mit treueſter Hingebung. Beide Geſchlechter vereinigen ſich ſodann, um die 
zahlreiche Brut groß zu ziehen und fliegen, wenn die Jungen ſo weit erwachſen ſind, daß ſie ihren 
Eltern folgen können, wiederum in das weite Land hinaus. 

Seit etwa zehn bis zwölf Jahren führt jedes von Neuholland kommende Schiff, welches ſich 
mit der Ueberführung lebender Vögel befaßt, auch Plattſchweifſittiche auf unſeren Thiermarkt. 
Die ſchönen, zum Theil prachtvollen Vögel verfehlten nicht, die Aufmerkſamkeit der Liebhaber ſich 
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zuzuwenden. Dieſe aber erfuhren bald, daß es überaus ſchwer iſt, Plattſchweifſittiche im Käfige 
zu erhalten, richtiger vielleicht, daß wir bis heutigen Tages noch nicht ergründet haben, wie wir 
die Vögel pflegen müſſen. Keine einzige Papageiengruppe iſt hinfälliger als ſie. Allerdings gibt es 
einzelne Ausnahmen, welche ſelbſt bei offenbar mangelhafter Pflege jahrelang im Käfige ausdauern; 
die Regel aber iſt, daß man dieſe Vögel, ohne erkennbare Urſache, nach kurzer Gefangenſchaft ver— 
liert. „Für keine andere Papageigruppe“, bemerkt Linden durchaus im Einklange mit meinen 
eigenen Erfahrungen, „gilt das Sprichwort: „heute roth, morgen todt“, mehr als für die Platt— 
ſchweifſittiche. Ein anſcheinend ganz geſunder Vogel dieſer Sippe liegt am Morgen todt am Boden 
oder ſteckt morgens den Kopf unter die Flügel und iſt mittags nicht mehr am Leben. Man kann 
alles denkbare verſuchen; das Ergebnis iſt und bleibt mehr oder weniger dasſelbe.“ Die Vögel 
ertragen, wie Verſuche erwieſen haben, unſer Klima recht gut, halten ſich ſogar beſſer als ſonſt, 
wenn man ſie im Freien überwintert; wer aber glaubt, dadurch ihr Daſein zu friſten, irrt ſich 
ebenſo wie derjenige, welcher einige von ihnen im geheizten Zimmer hielt und dadurch zu der Mei— 
nung verleitet wurde, daß ſie eine derartige Behandlung verlangen möchten. Einige Arten haben 
ſich in unſeren Käfigen auch fortgepflanzt; im allgemeinen aber ſind die Errungenſchaften auch in 
dieſer Beziehung als höchſt geringfügig zu bezeichnen. 


Einer der bekannteſten Vertreter der Sippe iſt die Roſella der auſtraliſchen Anſiedler, 
„Bundullock“ der Eingeborenen von Neuſüdwales (Platycercus eximius und splendidus, 
Psittacus eximius, capitatus, omnicolor und Pennanti), ein Vogel von der Größe einer großen 
Droſſel oder etwa zweiunddreißig Centimeter Länge. Kopf, Kehle und Bruſt ſowie die unteren, 
Schwanzdecken ſind lebhaft ſcharlachroth, die Federn an der Wurzel gelb, die des Hinterhalſes, 
der Halsſeiten, des Mantels und der Schultern ſchwarz, breit blaßgelb umſäumt, die der Unter— 
bruſt hochgelb, der Bruſtſeiten gelb mit ſchwarzem Mittelfleck, die des Bauches, der Schenkel, des 
Bürzels und die oberen Schwanzdecken ſchön hellgrün, gilblich verwaſchen, die Schwingen ſchwarz— 
braun, außen dunkelblau, die Handſchwingen prachtvoll lilablau, die letzten drei bis vier Arm— 
ſchwingen außen breit hellgrün gerandet, alle unterſeits grauſchwarz, die beiden mittelſten Schwanz— 
federn dunkel olivengrün, gegen die Spitze zu bläulichgrün, die übrigen in der Wurzelhälfte tiefblau, 
in der Endhälfte hell lilablau, an der Spitze weiß. Ein weißer Bartfleck zieht ſich vom Ober— 
ſchnabel bis zur Ohrgegend, ein großer ſchwarzer Fleck ziert die Unterarmgegend. Das Auge iſt 
tiefbraun, der Schnabel wie der Fuß dunkelbraun. Das Weibchen unterſcheidet ſich nicht erheblich 
vom Männchen, der junge Vogel, welcher im allgemeinen mit den Alten übereinſtimmt, durch 
minder lebhafte Farben, grüne Säume der Federn auf der Schultermitte, grüne Nackenfedern und 
grün umrandete Hinterhals-, Mantel- und Schulterfedern, minder lebhaft rothe Kehle und Bruſt 
und gelblichgrüne Unterbruſt; auch iſt der weiße Bartfleck ſchwach bläulich überlaufen. 

Neuſüdwales und Tasmanien ſind die Heimat dieſes lieblichen Sittichs. Hier iſt er einer der 
gemeinſten Vögel, lebt jedoch in ganz beſtimmten Gegenden, welche oft durch einen Bach, über 
welchen er kaum oder nicht hinausgeht, begrenzt ſein können. Zahlreiche Schwärme bildet er nicht; 
dafür aber trifft man ihn familien- oder geſellſchaftsweiſe überall. Lieblingsplätze von ihm find 
offene Gegenden, die wellenförmigen, graſigen Hügel und Ebenen, welche hier und da mit hohen 
Bäumen oder Buſchgruppen beſtanden ſind. Dieſe Bäume werden dann zu Mittelpunkten des 
Wohngebietes, von denen er nach den ſandigen kleinen Ebenen oder den offenen Stellen in den 
Wäldern hinausfliegt, um Nahrung zu erbeuten. Auf den Straßen iſt er ebenſo regelmäßig zu 
finden wie unſer Sperling, fliegt auch, aufgeſcheucht, nur auf den nächſten Baum am Wege und 
kehrt bald wieder auf den Boden zurück. Die Reiſenden verſichern, daß der Eindruck, welchen ſolcher 
Prachtvogel unter ſolchen Umſtänden auf den Nordländer macht, nicht zu ſchildern ſei. 

Die Roſella fliegt mit raſchen Flügelſchlägen in wellenförmigen Linien dahin, ſelten aber 
weit; denn, wie es ſcheint, ermüdet ſie bald. Um ſo geſchickter bewegt ſie ſich auf dem Boden, 
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woſelbſt ſie einem Finken wenig oder nichts an Gewandtheit nachgibt. Ihre Stimme iſt wie bei 
den meiſten Verwandten ein recht angenehmes Pfeifen, welches man faſt Geſang nennen möchte. 
Die Nahrung beſteht aus Samen der verſchiedenſten Art, namentlich aber Grasſämereien; gelegent— 
lich ſoll ſie auch Kerbthiere fangen. Die Brutzeit fällt in die Monate Oktober und Januar, welche 
unſerem Frühlinge entſprechen. Das Weibchen legt ſieben bis zehn ſchöne, weiße, längliche Eier 
in die Aſthöhle eines Gummi- oder eines ähnlichen Baumes. 

Das Ei iſt kurz, faſt gleichhälftig, nach den Polen hin ſanft, nach der Höhe etwas mehr 
abfallend, fünfundzwanzig Millimeter lang und einundzwanzig Millimeter breit, grau gelblichweiß 
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von Farbe und inwendig grünlichweiß durchſcheinend. Nach Calapy's Bericht finden ſich nur ſechs 
Junge im Neſte. Die Baumhöhle mag ſo tief in den Stamm hinabreichen, als ſie will, benutzt wird 
ſie doch, da der Vogel mit der Geſchicklichkeit eines Opoſſums bis zum Boden derſelben hinabſteigt. 

Auf unſerem Thiermarkte zählt die Roſella zu den häufigeren Arten ihrer Sippe, hat ſich auch 
hier und da in Europa fortgepflanzt. Für ihr Gefangenleben gilt in jeder Beziehung das bereits 
mitgetheilte. 


In der letzten Unterfamilie vereinigen wir die Loris oder Pinſelzungenpapageien 
(Trichoglossinae), eine beſonders durch ihre bewimperte Zungenſpitze ausgezeichnete Gruppe. 
Dem ſeitlich zuſammengedrückten Schnabel, deſſen Dillenkante ſchief aufſteigt, fehlen die für andere 
Papageien ſo bezeichnenden Feilkerben vor der Spitze des Oberſchnabels 
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Das Verbreitungsgebiet der Loris beſchränkt ſich auf Auſtralien, die zu ihm gehörigen Eilande 
und das Indiſche Inſelmeer mit Ausſchluß der Sundainſeln und Polyneſien. Ueber ihr Freileben 
iſt noch wenig bekannt; ſo viel aber wiſſen wir, daß alle Arten wenigſtens zeitweilig von Blütenſaft 


ſich ernähren, daher mehr als andere Papageien an die Bäume gebunden ſind. 


Unter den drei Sippen, in welche Finſch die Unterfamilie zerfällt, ſtehen die Breit— 
ſchwanzloris (Domicella), ſchlank gebaute Papageien von Sperlings- bis Dohlengröße, obenan. 
Sie kennzeichnen ſich durch meiſt kräftigen, ebenſo hohen als langen, ſeitlich zuſammengedrückten 
Schnabel mit abgerundeter Firſte und ſtark herabgebogener, überhängender Spitze des Ober— 
ſchnabels, welcher vor dem Ende der Spitze ſanft ausgebuchtet iſt, ſeitlich zuſammengedrückten, an 
der Dillenkante geradlinig aufſteigenden Unterſchnabel, deſſen Schneiden keine Ausbuchtung zeigen, 
ſehr kräftige Füße mit geſtreckten Zehen und derben, ſtark gekrümmten Nägeln, lange, ſpitzige 
Flügel, welche zuſammengelegt bis über das Ende der oberen Schwanzdecken hinabreichen, eine 
lange Flügelſpitze haben, und unter deren Schwingen die zweite und dritte die längſten zu ſein 
pflegen, abgerundeten, aus breiten, gleichmäßig zulaufenden, an der Spitze oft ſogar verbreiterten, 
aber ſtets ſtumpf zugerundeten Federn beſtehenden, gleichmäßig abgeſtuften Schwanz und ziemlich 
hartes Gefieder, welches beſonders im Nacken, auf dem Halſe und der Oberſeite lang und haarig 
zerſchliſſen iſt und auf dem Oberkopfe und Hinterhalſe zuweilen durch die langen, ſchmalen und 
ſtarren Schäfte ſich auszeichnet, hier auch wohl einen ungeregelten Schopf bildet. Die Färbung 
iſt ſehr glänzend, vorwaltend roth mit blauer Zeichnung, zuweilen auch einfarbig ſchwarz oder 
blau, die des Schnabels entweder lebhaft orange oder ſchwarz, die der Füße ſtets dunkel. 


Als Vertreter der Gruppe mag eine der uns am längſten bekannten Arten dienen, welche ich 
Erzlori genannt habe, „Kaſtorie“ der Amboineſen, „Luri“ oder „Ninrie“ der Bewohner Cerams, 
„Kala-Sira-Lori“ der Bengalen (Domicella atricapilla, Psittacus domicella, raja, 
radhea und rex, Lorius domicella). Im Gefieder herrſcht ein prachtvolles Scharlachroth vor; 
Stirn und Schulter ſind tiefſchwarz, gegen den Hinterkopf zu dunkel violett; ein breites Schild 
auf dem Kropfe, welches ſich zuweilen bis zur Bruſt herabzieht, hat lebhaft hochgelbe Färbung. 
Der Flügelbug iſt blau, jede Feder mit weißlichem Endſaume geziert; die Flügel ſind dunkel gras— 
grün, in der Schultergegend olivengelbbräunlich verwaſchen, die Handſchwingen erſter Ordnung 
innen ſchwefelgelb und nur im Spitzendrittheil ſchwarz, die Armſchwingen, mit Ausnahme der zwei 
letzten grünen, innen ganz gelb, die kleinen Unterflügeldeckfedern wie die Befiederung des Unter— 
ſchenkels kornblumenblau. Um den Stern zieht ſich ein ſchmaler gelber Ring, die übrige Iris iſt 
braun, der Schnabel hochorange, der Fuß grauſchwarz. Beide Geſchlechter gleichen ſich in der 
Färbung; bei jüngeren Vögeln iſt dieſe im allgemeinen düſterer. Die Federn des Oberrückens ſind 
in der Wurzelhälfte grün, und der gelbe Bruſtſchild fehlt. Laut Roſenberg kommen Farben— 
abweichungen nicht ſelten vor. So kann die Kopfplatte roſenroth und der Flügel gelb ſein. 

Ich verdanke der Güte des eben genannten Forſchers die nachſtehenden Angaben über das bis 
dahin gänzlich unbekannte Freileben des Erzlori: „Der ſchöne Vogel bewohnt ausſchließlich Ceram 
und Amboina und wird ebenſowenig wie ein anderer ſeines Geſchlechtes auf Borneo oder auf dem 
Feſtlande gefunden. In ſeiner Heimat tritt er häufig auf. Er lebt ebenſowohl in der Einſamkeit 
des Waldes wie in der Nähe der menſchlichen Wohnungen; in den Gebirgen Cerams beobachtete 
ich ihn jedoch, meines Wiſſens, nie. In kleinen Familien raſchen Fluges von Ort zu Ort ſchwei— 
fend, ſah ich ihn öfters über die Stadt Amboina dahinſtreichen, die zierlichſten Schwenkungen in 
der Luft beſchreiben, wobei ſein Geſchrei und das prächtige, in der Sonne flimmernde Gefieder 
ihm zum Verräther wurden. Seine Nahrung beſteht, außer Pflanzenhonig, in weichen Baum— 
früchten, zumal denjenigen des Piſang. Das Neſt ſteht in Baumhöhlen; die Eier ſind, wie bei 
allen Papageien, glänzend weiß und etwas größer als die unſerer Schwarzdroſſel. 
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„Auf Amboina findet man keinen Vogel häufiger in der Gefangenſchaft als gerade den Erzlori, 
und in der Stadt Amboina gibt es kaum ein Haus, kaum eine Hütte, in welcher er fehlt. Er iſt 
der Lieblingsvogel der Amboineſen und verdient es auch zu ſein, ebenſowohl was ſeine Schönheit 
und Sanftmuth als ſeine Gelehrigkeit anlangt. Er lernt ziemlich raſch ſprechen und iſt dann der 
Stolz ſeines Pflegers. Unter dem Preiſe von acht bis zehn Gulden holländiſch iſt ſolch ein gelehrter 
Vogel, welcher außerdem für anderthalb bis zwei Gulden feilgeboten wird, nicht zu bekommen. 
Freilich gibt es auch ſtörriſche und heimtückiſche Erzloris. Man füttert ſie mit rohem und gekochtem 
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Reis, in Waſſer geweichtem Sago und Piſangfrüchten, gibt ihnen auch täglich friſches Waſſer, da 
ſie viel trinken und zumal gern baden, wobei ſie ſich das Gefieder über und über beſpritzen. Auch 
bei ihnen iſt der Ruf ‚Lori‘ ein angelernter.“ 

In unſere Käfige gelangt der Erzlori nicht allzu ſelten, und ich habe daher mehrfach Gelegen— 
heit gehabt, ihn und andere ſeiner Sippe zu pflegen oder doch zu beobachten. Meine in der erſten 
Auflage des Werkes ausgeſprochene Behauptung, daß ſie ſtill und langweilig ſeien, muß ich wider— 
rufen: als ich jene Zeilen ſchrieb, kannte ich jene Vögel eben noch nicht. Die Loris machen ganz im 
Gegentheile den Eindruck munterer, lebhafter, geweckter und kluger Vögel. Sie ſind rege vom 
Morgen bis zum Abende, lebendig und leiblich und geiſtig beweglich. Alles, was in ihrem Bereiche 
ſich zuträgt, erregt ihre Aufmerkſamkeit, und ſie findet dann in heftigem Nicken mit dem Kopfe 
beredten Ausdruck. An Beweglichkeit und Kletterfertigkeit ſtehen ſie hinter keinem anderen Papagei 
zurück. Ihre Bewegungen ſind dabei ebenſo raſch als gewandt und noch beſonders dadurch aus— 
gezeichnet, daß fie ſich oft zu weiten Sprüngen entſchließen. Bei guter Laune gefallen auch ſie ſich 
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in förmlichen Tänzen, welche ſie auf ihren Sitzſtangen ausführen. Ihre natürliche Stimme iſt 
ſehr laut und oft in hohem Tone unangenehm kreiſchend. Sie lautet, wie Linden nach längerer 
Beobachtung feſtſtellte, wie ein ſcharf ausgeſprochenes „Wihe wihe wi wi“ und wird mit Pfeifen, 
Schnurren und Schnalzen eigenthümlichſter Art begleitet. Auch ſie trägt dazu bei, die geiſtige 
Regſamkeit des Weſens zu bekunden; allein man bemerkt dieſelbe ebenſo bei jeder anderen Gelegen— 
heit. Alle Kurzſchweifloris, welche wir in Gefangenſchaft beobachten konnten, ſind nichts weniger 
als verträglich, vielmehr in hohem Grade ſtreitluſtig. Ein von mir e Erzlori begann, wie 
ich in den „Gefangenen Vögeln“ ausführlicher geſchildert habe, mit den verſchiedenartigſten Genoſſen 
ſeines großen Käfigs Streit, verſetzte dieſelben durch eigenthümliche Kopfbeugungen, abwechſelndes 
Ausbreiten und Zuſammenziehen der Federn, Sträuben der Kopffedern und vorſchnellende Bewe— 
gungen in die größte Aufregung oder den heftigſten Zorn, flog dann ſcheinbar befriedigt weg, um 
ſich mit dem einen oder dem anderen Vogel zu beſchäftigen, kehrte aber immer wieder zu dem einen 
ins Auge gefaßten Gegner zurück. Alle ſchwächeren Vögel hatte er binnen kurzer Friſt unterjocht, 
bei ſeinem Hauptgegner, einem Naſenkakadu, aber durch ſein herausforderndes Benehmen eine 
Feindſchaft hervorgerufen, welche ihm das Leben koſten ſollte. Denn als der Naſenkakadu, welcher 
in einem beſonderen Käfige hauſte, einmal dieſem entſchlüpfte, ſtürzte er ſich nun ſeinerſeits auf 
den verhaßten Gegner, und nur durch unſer Dazwiſchentreten gelang es, den Lori zu retten. Seine 
Aufregung war jedoch eine ſo tiefgehende geweſen, daß er ihr am nächſten Tage erlag. Auch unter 
ſich leben Loris nicht in Frieden; ſelbſt die Paare ſtreiten oft mit einander. Bei ihren Angriffen 
gehen ſie anders zu Werke als ihre Ordnungsgenoſſen. Sie packen ſich mit den Krallen, womöglich 
am Kopfe und am Schnabel und gebrauchen den letzteren nur gelegentlich, anſcheinend bloß zur 
Abwehr. Ihrem Pfleger gegenüber befunden fie Zu- oder Abneigung, je nachdem. Einzelne kommen 
ſchon als vollkommen gezähmte Vögel in unſeren Beſitz und ſind dann die liebenswürdigſten Geſellen 
unter der Sonne, laſſen ſich berühren, ſtreicheln, auf die Hand nehmen, im Zimmer umhertragen, 
ohne jemals ihren Schnabel zu gebrauchen; andere ſind unliebenswürdig und biſſig. Jedenfalls 
aber hat Linden vollſtändig Recht, wenn er ſagt, daß ſie insgemein in Bezug auf Verſtand, 
Zähmbarkeit und Dauerhaftigkeit weit über ihren nächſten Verwandten, den Keilſchwanzloris, ſtehen. 

Bei geeigneter Pflege dauern die Breitſchwanzloris recht gut im Käfige aus; es iſt aber nicht 
allzuleicht, ihnen ſolche Pflege angedeihen zu laſſen. Vor allem verlangen ſie einen warmen 
Raum und ſodann geeignetes Futter. Mit gekochtem Reis, Möhren und anderen Früchten, nebenbei 
auch verſchiedenen Sämereien und Milchbrod, befriedigt man die Bedürfniſſe einzelner, aber nicht 
aller, und ein kleiner Fehler, ein gut gemeinter Verſuch, ihnen eine Leckerei zu bieten, kann für 
ſie verhängnisvoll werden. So erfuhr Linden, daß ſeine gefangenen Loris ſchwarze Kirſchen mit 
Behagen verzehrten und dabei gediehen, unmittelbar nach dem Genuſſe von Brombeeren aber 
ſtarben. Eine Hauptbedingung ihres Wohlbefindens iſt, ihnen jederzeit Gelegenheit zum Baden 
zu geben. Sie gehören zu den waſſerbedürftigſten Arten ihrer ganzen Ordnung und baden ſich 
wenn nicht täglich, ſo doch ſicher einen Tag um den anderen. Hierbei legen ſie ſich jedoch nicht in 
das Waſſer, wie andere Papageien zu thun pflegen, ſondern ſetzen ſich einfach in den Badenapf 
und näſſen ſich Rücken, Bruſt, Bauch, Flügel und Schwanz, nicht aber den Kopf durch Schlagen 
mit den Schwingen und Steuerfedern vollſtändig ein, trocknen ſich hierauf ihr Gefieder und bekunden 
ſodann durch erhöhte Beweglichkeit, wie behaglich ſie ſich fühlen. „Eigenthümlich iſt“, ſchreibt mir 
Linden, „daß ſie auf dem Boden des Käfigs ſchlafen und in einer Ecke ſich ganz platt niederlegen. 
Ihr Schlaf iſt ſehr leiſe und wird, wie ſie durch Pfeifen bekunden, durch das unbedeutendſte 
Geräuſch, ſelbſt durch jeden Fußtritt außerhalb ihrer Behauſung, unterbrochen.“ 

„Bei keiner anderen Papageienſippe“, bemerkt Linden ferner, „nahm ich die Vermauſerung 
aus Federſtoppeln ſo deutlich und auffallend wahr als bei den Breitſchwanzloris. Die weißen 
Kiele kommen ſo ſtark hervor, daß ſie ſich wie Borſten anfühlen und namentlich den Kopf und 
Hals oft förmlich ſtruppig erſcheinen laſſen. 
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„Ob Breitſchwanzloris jemals in unſeren Käfigen zum Niſten ſchreiten werden, iſt ſehr fraglich 
und dürfte bei den mangelnden Einrichtungen, welche man ihnen zu bieten vermag, verneint werden. 
Einen dichten Urwald können wir ihnen nicht herſtellen, eine ihnen durchaus zuträgliche, auch 
für die Fütterung ihrer Jungen ausreichende Nahrung ſchwerlich reichen. Dazu ſind ſie auch 
viel zu neugierig und unruhig, als daß ſie ſich dem angepaarten Gatten ganz und voll hingeben 
ſollten. Sie müſſen die Urſache jedes Geräuſches und Lautes ergründen und vergeſſen dabei regel— 
mäßig ihren Genoſſen. Gleichwohl will ich nicht in Abrede ſtellen, daß auch bei ihnen ein glücklicher 
Zufall Schwierigkeiten aus dem Wege räumen kann, welche uns bis jetzt unüberwindlich ſcheinen.“ 
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Die Keilſchwanzloris (Trichoglossus), welche die zweite Sippe bilden, ſind ſchlank ge— 
baute Arten von Sperlings- bis Taubengröße mit mittellangem, ſeitlich zuſammengedrücktem 
Schnabel, deſſen Firſte kantig und deſſen verſchmälerte, dünne, ſtark herabgebogene, überhängende 
Spitze ſanft, aber deutlich ausgebuchtet iſt, während die geraden Schneiden des an der Dillenkante 
ſchief aufſteigenden Unterſchnabels eine ſolche Ausbuchtung nicht zeigen, kurzen, kräftigen, dickzehigen, 
durch ſtarke, gekrümmte Nägel bewehrten Füßen, ſpitzigen langen Flügeln, unter deren Schwingen 
eine der drei erſten die längſte iſt, langer Flügelſpitze und keilförmigem Schwanze, deſſen ſtark 
abgeſtufte, an der Wurzel ziemlich breite Federn gegen das Ende gleichmäßig ſich verſchmälern und 
an der Spitze zugerundet ſind, ſowie endlich mit ziemlich derbem, breitfederigem, glänzendem Gefieder, 
in welchem oberſeits Grün, auf der Bruſt Roth vorherrſcht, dort ein helleres Querband im Nacken, 
hier dunklere Querzeichnung vorhanden zu ſein pflegt. 

Das Verbreitungsgebiet der Keilſchwanzloris fällt beinahe mit dem Wohnkreiſe der Platt— 
ſchweifſittiche zuſammen, erſtreckt ſich jedoch etwas weiter nach Weſten hin. Das Feſtland Auſtra— 
liens bildet den Brennpunkt desſelben; doch erreicht es bereits in Vandiemensland ſeine ſüdliche 
Grenze, wogegen die nördliche auf den Mollukkeneilanden Halmahera und Morotai zu ſuchen iſt. 
Unter den Südſeeinſeln werden nur Neukaledonien, die Neuen Hebriden und Salomonsinſeln von 
Keilſchwanzloris bevölkert; dagegen verbreiten ſich dieſe in weſtlicher Richtung noch bis Sumbawa 
und Flores. Ueber ihr Freileben haben wir, Dank den Forſchungen Goulds, ziemlich eingehende 
Kunde erhalten. Ein Hauptzug ihres Weſens iſt der Trieb zur Geſelligkeit. Die gleiche Lebens— 
weiſe und die gleichartige Nahrung vereinigen ſie mehr als andere Papageien, und ſo kann es 
geſchehen, daß man auf einem und demſelben Baume drei bis vier verſchiedenſte Arten in fried— 
lichſter Weiſe unter einander verkehren ſieht. Wie die meiſten auſtraliſchen Papageien ſind auch ſie 
gezwungen zu wandern, und namentlich diejenigen Arten, welche im Süden brüten, kommen und 
gehen alljährlich mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit. Während ihrer Wanderungen vereinigen 
ſie ſich oft zu unzählbaren Schwärmen, welche ſo dicht geſchart ſind, daß ſie einer Wolke ähneln, 
gleichzeitig auch verſchiedene Schwenkungen ausführen und durch das in der Nähe geradezu 
betäubende Geſchrei ſchon von ferne die Aufmerkſamkeit des Beobachters ſich zulenken. Ihr Flug 
iſt kraftvoll, gewandt und pfeilſchnell; namentlich bei dem Auffliegen erheben ſie ſich mit reißender 
Geſchwindigkeit unter lautem, gleichmäßigem Schreien in die Höhe und ſtürmen dann durch die 
Luft dahin. Auf den Bäumen klettern ſie mit ziemlicher Gewandtheit in allen erdenklichen Stel— 
lungen umher, doch mehr meiſen-, als papageienartig. Nach Sonnenaufgang ſind ſie ſo eifrig mit 
der Aufſaugung des Honigs beſchäftigt, daß ſie von den Bäumen, auf denen ſie ſich niedergelaſſen 
haben, kaum verſcheucht werden können. Der Schuß eines Gewehrs hat dann keinen anderen Erfolg, 
als daß die Vögel ſchreiend von dem beſchoſſenen Zweige auf einen anderen fliegen, wo ſie dann 
ſofort wieder die Blüten unterſuchen. Sie ſind ſo geſchickt im Aufſaugen des Honigs, daß dieſer 
den erlegten klar aus dem Schnabel ſtrömt, wenn man ſie an den Beinen emporhält. 

Ueber das Brutgeſchäft haben die Reiſenden noch wenig Beobachtungen ſammeln können. Es 
ſcheint, daß die Schwärme auch während der Fortpflanzungszeit vereinigt bleiben, daß mindeſtens 
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ſo viele Paare, als auf einem Baume Unterkommen finden, geſellig niſten. Baumhöhlungen bilden 
auch für ſie die Bruträume. Das Gelege beſteht, wie man ſagt, aus zwei bis vier, bei einzelnen 
Arten wahrſcheinlich mehr, weißlichen, länglichrunden Eiern. 

Die Pracht des Gefieders unſerer Vögel beſticht ſelbſt die für die Schönheiten der Natur und 
ihrer Erzeugniſſe anſcheinend ſo gleichgültigen Eingeborenen Auſtraliens; wenigſtens beobachtet 
man, daß fie hier und da ſorgfältig die Köpfe aller von ihnen erlegten Keilſchwanzloris aufbe— 
wahren und daraus kettenartige Gehänge anfertigen, mit denen ſie ſich ſchmücken. Die Anſiedler 
europäiſcher Abkunft ſtellen den gedachten Loris einzig und allein aus dem Grunde nach, um 
ſie für den Käfig zu gewinnen. Ihr Fleiſch iſt hart und zähe und außerdem noch mit unange— 
nehmem Geruche behaftet, welcher ſie wenigſtens vor den Verfolgungen des nach eßbarem Wilde 
ſtrebenden Jägers ſchützt. Im Käfige halten ſich gerade dieſe Papageien beſſer, als man zu erwarten 
berechtigt war. Wenn auch die Reiſenden angeben, daß ſie vorzugsweiſe von Pflanzenhonig ſich 
nähren und Sämereien vermeiden, gewöhnen ſie ſich doch leicht an letztere und dauern deshalb 
viel länger bei uns aus als Plattſchweifſittiche und manche andere Papageien, welche uns als 
Körnerfreſſer bezeichnet werden. Eine Art hat ſich, ſo viel mir bekannt, bei uns zu Lande ſogar 
fortgepflanzt; mehrere andere haben wenigſtens Eier gelegt. Inwiefern vorſtehendes allgemeine 
Gültigkeit hat, vermag ich nicht zu ſagen, weil von den ſechsundzwanzig unterſchiedenen Arten der 
Gruppe noch nicht einmal die Hälfte lebend zu uns herübergebracht wurde. 


Am häufigſten ſieht man in unſeren Käfigen wohl den Allfarblori oder „Pflaumkopf— 
ſittich“ der Händler, „Warie“ der Eingeborenen von Neuſüdwales, „Guril“ derer von Botanybai, 
„Jatbagnu“ der Bengalen (Trichoglossus Novae-Hollandiae, haematodus, multi- 
color, haematopus und Swainsonii, Psittacus Novae-Hollandiae, haematodus, haematopus, 
cyanogaster, multicolor und semicolaris, Australasia Novae-Hollandiae), eine der größten 
Arten der Sippe, welche dem Karolinaſittich ungefähr gleichkommt. Kopf, Backen und Kehle ſind 
lilablau, Hinterhals, Mantel, Bürzel und Schwanz dunkel grasgrün, die Federn des Oberrückens 
in der Mitte gelb, an der Wurzel roth, die des Nackens, welche ein verwaſchenes Halsband bilden, 
gelbgrün, Kropf, Bruſt und untere Flügeldecken ſchön zinnoberroth, unregelmäßig und breit dunkler 
und lichter quergewellt, die Bruſtſeiten hochgelb, die Bauchfedern dunkelblau, an der Wurzel roth, 
die der Bauchſeiten roth mit blauem Endflecke, Schenkel, Schienbein, Aftergegend und untere 
Schwanzdeckfedern grasgrün, die Federn an der Wurzel roth, hierauf gelb und endlich an der Spitze 
grün, die Schwingen innen ſchwarz, in der Mitte durch einen breiten, gelben Fleck gezeichnet, die 
Schwanzfedern innen citrongelb, gegen die Wurzel hin etwas ins Rothe ſpielend. Die Iris iſt 
orangeroth, der Schnabel blutroth, die Wachshaut dunkelbraun, der Fuß braunfahl. 

Obgleich Gould nur Südauſtralien als Heimat des Allfarbloris angibt, verbreitet ſich der— 
ſelbe doch, wie neuerdings erwieſen worden iſt, über ganz Auſtralien und kommt ebenſo auf Van— 
diemensland vor. Hier lebt der prachtvolle Vogel in Menge, weil die Blüten der gedachten Bäume 
ihm überflüſſige Nahrung bieten. Er iſt aber auch ſo ausſchließlich auf die Gummiwälder beſchränkt, 
daß er in anderen gar nicht geſehen wird. Diejenigen Bäume, welche erſt kürzlich ihre Blüten 
geöffnet haben, werden allen anderen vorgezogen, weil ſie an Honig und Blütenſtaub am reichſten 
find. Der Anblick eines Waldes dieſer blütenbedeckten Gummibäume, auf denen ſich außerdem noch 
mehrere Arten der gedachten Papageien und Honigvögel umhertreiben, iſt nicht mit Worten zu 
beſchreiben. Oft ſieht man drei bis vier Arten der Sippe auf einem und demſelben Baume beſchäftigt 
und manchmal gemeinſchaftlich die Blüten eines und desſelben Zweiges berauben. Noch weniger 
iſt es möglich, die tauſendſtimmig lärmenden Töne und die Schreie mitten durch zu beſchreiben, 
wenn etwa ein Flug ſich mit einem Male von einem Baume erhebt, um in einen anderen Theil des 
Waldes überzugehen. Solche Schwärme muß man ſelbſt geſehen und gehört haben, wenn man ſich 
eine klare Vorſtellung machen will. 
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Bei einem ſeiner Morgenſpaziergänge in den Buſchwaldungen am Hunter kam Gould an 
einen ungeheueren Gummibaum von ungefähr ſechzig Meter Höhe, welcher gerade in vollſter Blüte 
ſtand. Hunderte von Vögeln waren durch dieſe Blüten angelockt worden, und die verſchiedenſten 
Arten der Papageien und Honigfreſſer nährten ſich einträchtig von dem Nektar derſelben. Gould 
erlegte von einem einzigen Zweige die vier Keilſchwanzloris, welche die Gegend bewohnen. 

Ueber das Fortpflanzungsgeſchäft vermochte Gould eigene Beobachtungen nicht zu ſammeln, 
erfuhr jedoch durch die Eingeborenen, daß der Allfarblori zwei Eier in Höhlungen der höchſten 
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Gummibäume lege und vom Juli bis September brüte. Daß dieſe Angabe ſchwerlich begründet 
ſein dürfte, laſſen gefangene Vögel derſelben Art, welche ſechs Eier legten, glaublich erſcheinen. 
Calay glaubt, daß der Allfarblori ausſchließlich vom Blumenſafte ſich ernähre, auch in 
Gefangenſchaft niemals Sämereien verzehre und deshalb ſchwierig zu erhalten ſei. Dieſe Angabe 
iſt unbedingt falſch; denn neuerdings gelangt, wie bereits bemerkt, gerade dieſer Keilſchwanzlori 
häufiger als jeder andere und in immer ſteigender Anzahl in unſere Käfige. Noch vor zehn Jahren 
fehlte er unſerem Thiermarkte gänzlich, bis demſelben plötzlich eine erhebliche Anzahl zugeführt 
und unter den verſchiedenſten Namen zum Verkaufe ausgeboten wurde. „Ich erhielt“, ſchreibt mir 
Linden, „eines der erſten Paare mit der Weiſung zugeſchickt, nur Glanz und Waſſer zu füttern. 
Ich befolgte dies anfänglich auch. Als ich aber ſah, daß das Futter kaum berührt wurde, gab 
ich noch Früchte, welche begierig genommen wurden; die Folge war jedoch, daß wenige Tage ſpäter 
beide Vögel unter furchtbaren Krämpfen zu Grunde gingen. Ein zweites Paar, welches ich erwarb 
und hauptſächlich mit in Milch eingeweichtem Weißbrode fütterte, hielt länger aus, ſtarb aber 
unter gleichen Erſcheinungen. Die Zergliederung ergab weder in dem erſten noch in dem zweiten 
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Falle irgend welchen Anhaltspunkt für Aufklärung der Todesurſache. Andere pflegte ich mit 
wechſelndem Glücke, muß mich im allgemeinen aber dahin entſcheiden, daß die Vögel zu denjenigen 
gehören, welche ſchwer zu halten ſind. Allerdings habe ich auch das Gegentheil vernommen. 
Es iſt mir verſichert worden, daß man Junge erzielt habe, und man hat mir ſogar das Paar, 
von welchem letztere abſtammten, zugeſandt; beim Tode der Vögel aber ergab ſich, daß beide 
Weibchen waren. In dieſer Weiſe werden nur zu häufig Angaben veröffentlicht und geglaubt.“ 
Nach meinen allerdings nicht weit reichenden Erfahrungen muß ich Linden darin beiſtimmen, daß 
ſich im allgemeinen die Keilſchwanzloris nicht gut halten; doch gibt es Ausnahmen. So ſchreibt 
mir Staatsminiſter Geßler, daß er einen Allfarblori fünf Jahre lang bei beſtem Wohlſein erhalten 
habe, was letzterer unter anderem dadurch bethätigte, daß er ſechs Eier legte. Gefüttert wurde 
dieſer Vogel mit Glanz, geriebenem magerem Ochſenfleiſche, geriebenen Möhren und Zucker, alles 
in gleichen Theilen unter einander gemiſcht, und die Luſt, mit welcher der Allfarblori ſtets auf das 
in dieſer Weiſe zuſammengeſetzte Futter losſtürzte und bis zum letzten Bröcklein auffraß, bewies, 
daß er dasſelbe ſeinen Neigungen entſprechend fand. Kerbthiere, welche ihm wiederholt geboten 
wurden, verſchmähte er beharrlich und warf ſie weg, wenn man ſie in den Schnabel brachte. 

„Das Weſen des Allfarbloris“, bemerkt Linden ferner, „iſt ein viel lebhafteres als das der 
Breitſchwanzloris: man kann es geradezu als ſtürmiſch bezeichnen. Meine Vögel befanden ſich ſtets 
in einer gewiſſen Aufgeregtheit und durften deshalb nicht in einer ſogenannten Vogel- oder Papa— 
geienſtube gehalten werden, weil es ihnen hier viel zu laut hergeht, ſie zu leicht erſchrecken, dann 
blindlings umherfliegen und häufig das Opfer ihrer Aufgeregtheit werden. Der Flug iſt reißend 
ſchnell und wird ſtets mit lautem Gekrächze begleitet. Zum Boden herab kommen ſie nur, wenn 
ſie das Bedürfnis fühlen, ſich zu baden. Ihre Stimmlaute laſſen ſich ſchwer beſchreiben; denn ſie 
ſind ein Mittelding zwiſchen Pfeifen und Krächzen, aber gellend und durchdringend.“ 


5 


Das an eigenartigen Vögeln ſo reiche Neuſeeland beherbergt außer dem Kakapo noch eine in 
hohem Grade bemerkenswerthe Vogelſippe, die der Stumpfſchwanzloris oder Neſtorpapa— 
geien (Nestor). Von den fünf Arten, welche man kennt, ſind bereits zwei gänzlich ausgerottet 
worden, der eine wohl ſchon im Anfange unſeres Jahrhunderts, der zweite kaum vor Ablauf der 
erſten Hälfte desſelben; die drei übrigen beleben jedoch die Waldungen beider Hauptinſeln noch in 
ſo erfreulicher Menge, daß ihr Fortbeſtand auf viele Jahrzehnte hinaus geſichert erſcheint. 

Die Stumpfſchwanzloris, ſehr kräftig und gedrungen gebaute Papageien von Dohlen- bis 
Rabengröße, kennzeichnen ſich durch ihren ſtarken, langen, ſeitlich zuſammengedrückten Schnabel, 
deſſen oberer Theil auf der ſchmalen, abgerundeten Firſte eine ſeichte, bis gegen das Spitzen— 
drittheil hin verlaufende Längsrinne und an der Seite einen ſanft gerundeten Leiſtenvorſprung 
zeigt, mit der Spitze in flachem Bogen nach unten gekrümmt, in eine lange, weit vorragende 
Spitze ausgezogen und vor derſelben mit ſchwachem Zahnvorſprunge ausgerüſtet iſt, dagegen der 
Feilkerben ermangelt, und deſſen unterer Theil eine breitflächige, ebene Dillenkante und glatte 
Schneiden ohne Ausbuchtung beſitzt, ferner durch kräftige, ziemlich langläufige und langzehige, mit 
derben, ſtark gekrümmten Nägeln bewehrte Füße, lange und ſpitzige, zuſammengelegt weit über die 
oberen Schwanzdecken herabreichende Fittige mit mäßig langer Flügelſpitze, unter deren Schwingen 
die dritte und vierte die längſten find, mittellangen, geraden, nur am Ende etwas verkürzten, aus 
breiten, an der Spitze klammerförmigen Federn zuſammengeſetzten Schwanz und reiches, breit— 
federiges, düſter olivenbraun oder grün, im Nacken und am Bauche lebhafter gefärbtes Federkleid, 
welches nach dem Geſchlechte nicht verſchieden iſt. Die Zunge, auf deren Bau die Zuſammen— 
gehörigkeit der Neſtorpapageien und übrigen Loris ſich begründet, iſt, laut Potts, dick, auf der 
Oberſeite abgeflacht, auf der Unterſeite gerundet und hier mit einer Reihe kurzer, ſteifer, bürſten— 
artiger Warzen verſehen, welche zur Zunge eine ähnliche Stellung einnehmen, wie der Rand des 
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Nagels zum menſchlichen Finger; ſie weicht alſo nicht unerheblich von der anderer Loris ab, 
ſtimmt aber mit derſelben doch immerhin mehr überein als mit jeder anderen Papageienzunge. 

Während die beiden untergegangenen Neſtorarten kleine Inſeln bewohnten und hier mit der 
Beſiedelung derſelben durch Europäer ihrem Schickſale anheimfielen, hauſen die übrigen noch 
lebenden in den großen Waldungen des Inneren, insbeſondere in den ſchwer zugänglichen Gebirgen, 
und zwar, je nach den Arten, in den Waldungen des mittleren Gürtels und in denen, welche die 
obere Holzgrenze bilden, bevölkern ſomit die verſchiedenſten Höhengürtel der Eilande vom Meeres— 
ſpiegel an bis zu reichlich zweitauſend Meter unbedingter Höhe empor. Bis in die neueſte Zeit 
waren wir über die Lebensweiſe keiner einzigen Art unterrichtet; gegenwärtig liegen treffliche, 
größtentheils erſt in unſerem Jahrzehnte, anfangs und um die Mitte der ſiebziger Jahre, veröffent- 
lichte Beobachtungen vor, unter denen die von Potts und Buller herrührenden an erſter Stelle 
genannt zu werden verdienen, ſo daß wir uns jetzt rühmen dürfen, beſagte Papageien genauer zu 
kennen als ſo viele andere ſeit Jahrhunderten gezähmte. 


Als der am beſten bekannte Vertreter der Sippe darf der Kaka der Maoris (Nestor meri— 
dionalis, australis, Novae-Zealandiae und hypopolius, Psittacus meridionalis, Nestor, 
australis und hypopolius, Centrourus australis) angeſehen werden. Seine Länge beträgt ſieben— 
undvierzig, die Breite dreiundachtzig, die Fittiglänge achtundzwanzig, die Schwanzlänge achtzehn 
Centimeter. Das außerordentlich abändernde Gefieder iſt in der Regel auf Stirn, Ober- und 
Hinterkopf nebſt den Zügeln weißlich grau, auf den Kopf- und Halsſeiten, dem Nacken, am Kinne, 
der Kehle, dem Kropfe und der Oberbruſt dunkel umberbraun, in der Ohrgegend ockergelb, auf 
den unteren Backen und an der Kehle, woſelbſt die Federn ſich zuſpitzen, düſter purpurrothbraun, 
am Hinterhalſe, deſſen Federn ein weißes Querband bilden, am Bürzel, den oberen Schwanzdecken 
und den noch nicht erwähnten Untertheilen dunkel purpurrothbraun, jede Feder an der Wurzel 
braun, am Ende deutlich purpurroth, die Federn des Hinterhalſes ſchmal orangebräunlich geſäumt. 
Rücken, Mantel und obere Flügeldeckfedern haben olivenbraune, ins Grüne ſcheinende Färbung 
und ſind am Ende deutlich ſchwarz, die mittelſten Flügeldecken aber purpurbraun geſäumt; die 
dunkelbraunen, in der Wurzelhälfte der Außenfahne grün ſcheinenden Handſchwingen zeigen auf 
der Innenfahne fünf bis ſechs ſpitz zulaufende, blaß zinnoberrothe Randflecken, ihre Deckfedern und 
die Armſchwingen find heller olivenbraun, letztere innen ebenfalls mit fünf rothen Randflecken 
gezeichnet, ihre Deckfedern dunkelbraun, außen deutlich dunkelgrün, die Achſelfedern und die kleinen 
Unterflügeldeckfedern düſter zinnoberroth mit verwaſchenen braunen Querſtreifen, die mittleren 
Unterflügeldeckfedern matt braun, mit breiten blaßrothen Randflecken, die Schwanzfedern dunkel 
olivenbraun, gegen das Ende zu ſchwarz, unterſeits, in der Wurzelhälfte, auf der Innenfahne und 
an einem ſchwarzen Endrande glänzend röthlichbraun, mit ſechs zinnoberrothen Randflecken in der 
Wurzelhälfte der Innenfahne. Die Iris iſt dunkelbraun, der Schnabel dunkel bläulichgrau, der 
Unterſchnabel an der Wurzel zuweilen gelblichbraun, der Fuß blaugrau. Männchen und Weibchen 
tragen dasſelbe Kleid, junge Vögel ein den Alten ſehr ähnliches, nur minder lebhaftes, weil die 
ſchwarzen Endſäume der Federn ſehr undeutlich und die rothen Randflecken auf der Innenfahne 
der Schwanzfedern klein und rundlich ſind. Auf die verſchiedenen Spielarten will ich nicht eingehen. 


Der Kea der Eingeborenen oder „Gebirgspapagei“ der Anſiedler (Nestor notabilis) iſt 
größer als der beſchriebene Verwandte, volle funfzig Centimeter lang; der Fittig mißt zweiund— 
dreißig, der Schwanz zwanzig Centimeter. Im Gefieder herrſcht Olivengrün vor. Jede Feder 
zeigt an der Spitze einen halbmondförmigen braunen Fleck und einen ſchmalen braunen Schaft— 
ſtrich; die Federn des Hinterrückens und die oberen Schwanzdecken ſind am Ende ſchön ſcharlach— 
roth verwaſchen, die Handſchwingen und deren Deckfedern braun, an der Wurzel außen grünlich— 
blau gerandet, ſie und die Armſchwingen immer mit breiten, ſägezahnförmigen, lebhaft gelben, 
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namentlich unten erſichtlichen Flecken gezeichnet, welche von unten an geſehen drei und beziehentlich 
zwei Bänder bilden, die Schwanzfedern matt grün, die ſeitlichen an der Innenfahne braun und 
mit orangegelben, ſägezahnförmigen Flecken gezeichnet, welche drei deutlich hervortretende Bänder 
herſtellen, die Achſel- und Unterflügeldeckfedern ſcharlachroth mit brauner Endſpitze. Die Iris iſt 
dunkelbraun, der Schnabel gelblichbraun, der Fuß gelblichölfarben. 

Das Wohngebiet des Kakaneſtors erſtreckt ſich über einen großen Theil der weſtlichen Alpen, 
von dem Fuße des Gebirges an bis zur Grenze der hochſtämmigen Waldungen hinauf; das des 
Keaneſtors dagegen beſchränkt ſich auf einen zwiſchen anderthalb bis zweitauſend Meter unbedingter 
Höhe gelegenen Gürtel der ſüdlichen Alpen, von wo er nur während ſtrenger Winter in die Tiefe 
hinabgetrieben wird. Jener hat ſich da, wo der Anſiedler vordringt, bereits in die wenig be— 
tretenen Wälder zurückgezogen und iſt in vielen Gegenden, woſelbſt er vormals ſehr häufig war, 
ſchon recht ſelten geworden, erſcheint aber auch hier noch oft in zahlreichen Schwärmen und tritt 
im Inneren der Waldungen noch ebenſo häufig auf als je; das Leben des Keaneſtors hat der Menſch 
bis jetzt noch nicht beeinfluſſen können. Sein Wohngebiet liegt in einem Höhengürtel, welcher nur 
von einzelnen goldgrabenden Abenteurern und jagenden Forſchern beſucht wird. Wilde Gebirge, 
waſſerreiche, tiefe, ſchnell fließende und rauſchende Flüſſe hemmen hier den Fuß des Wanderers 
und gewähren dem Vogel noch vollſte Sicherheit, zerriſſene Felſen mit unerſteiglichen Wänden voller 
Höhlen und Spalten geeignete Ruhe- und Niſtplätze und die reichen Matten, deren zwerghafte 
Pflanzenwelt allſommerlich in reichſtem Blütenſchmuck prangt, Nahrung in Hülle und Fülle. 
Vielleicht theilt einzig und allein der neuſeeländiſche Edelfalke (Falco Novae-Zealandiae) mit 
ihm das wilde Gebiet, welches ſeinen Lebensbedürfniſſen ſo vollſtändig entſpricht und außer dem 
eben genannten Feinde nur noch einem zweiten, vielleicht aber dem ſchlimmſten, einem ſtrengen 
Winter, Einlaß gewährt. Unter ſolchen Umſtänden freilich, wenn der ganze Kamm des Gebirges 
bis tief hinab unter Schnee begraben liegt und kaum wieder zu erkennen iſt, ſieht er ſich genöthigt, 
ſeine ſicheren Felſen zu verlaſſen und in die Tiefe hinabzuſteigen, um hier in den Waldungen 
Nahrung zu finden. 

Wie der Keaneſtor unternimmt auch der Kaka zu beſtimmten Zeiten des Jahres mehr oder 
minder regelmäßige Wanderungen. Die Urſachen werden dieſelben ſein, obgleich die Nothwendigkeit 
des Wanderns bei dieſem Vogel nicht ſo klar vorliegt wie bei jenem. Vielleicht gelangt auch 
Wanderluſt im eigentlichen Sinne des Wortes bei ihm zur Geltung. Während des Sommers 
feſſelt ihn ſeine Brut und deren Erziehung an einen beſtimmten Ort; ſobald aber die Jungen 
ſelbſtändig geworden ſind und der elterlichen Führung und Leitung nicht mehr bedürfen, macht er 
ſich auf, um das Land auf weithin zu durchſtreifen. Dann ſieht man ihn zuweilen in den Wal— 
dungen in ſehr zahlreichen Geſellſchaften, welche, durch reichliche Nahrung angelockt, allgemach 
ſich zuſammengefunden haben. Denn die Wanderer ſelbſt reiſen nicht in Geſellſchaften von erheblicher 
Stärke, ſondern, nach Potts' Beobachtungen, einzeln, zu zweien oder dreien, höchſtens zu ſechs oder 
acht. Sie verſäumen aber nie, ihren Lockruf von Zeit zu Zeit hören zu laſſen, offenbar um ſich zu ver— 
gewiſſern, ob ſchon andere ihrer Art desſelben Weges gezogen ſind oder an einer Stelle ſich verſammelt 
haben. Wird ihnen Antwort, ſo ſenken ſie ſich aus der Höhe herab, welche ſie bis dahin inne 
hielten, indem ſie gemeſſenen, langſamen, anſcheinend mühſeligen Fluges ihres Weges dahinzogen 
und von Zeit zu Zeit, gleichſam ermüdet, auf den dürren Aeſten eines weite Umſchau gewährenden 
Baumes ſich niederließen. Wer die Vögel nur auf ihrem Zuge beobachtet, bekommt ſchwerlich 
eine Vorſtellung von der Leichtigkeit und Gewandtheit, welche ſie ſonſt bekunden. Oft, zumal bei 
hellem Sonnenſcheine, ſieht man, laut Potts, in den Waldungen, wo ſie ihren Sommeraufenthalt 
genommen haben, Geſellſchaften von ihnen unter lautem Schreien und Schwatzen ſich erheben, 
emporſchweben, weite Kreiſe beſchreiben und durch allerhand Flugkünſte ſich unterhalten; denn daß 
dieſe Flugübungen zur gegenſeitigen Unterhaltung geſchehen, erfährt man, wenn man wahrnimmt, 
wie einer, vielleicht der heiterſte der Vögel, plötzlich mit eingezogenen Schwingen faſt ſenkrecht 
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hinunterſtürzt und die übrigen ſeinen Fall mit lauten Rufen begleiten. Der Kakaneſtor iſt ein 
vollendeter Baum-, der Keaneſtor ein ebenſo entſchiedener Erdvogel. Jener bewegt ſich auf dem 
Grunde ſo ſchwerfällig wie die meiſten übrigen Papageien, nach Art der Raben, jedoch viel tölpel— 
hafter hüpfend, iſt dagegen in den Bäumen vollſtändig zu Hauſe, klettert mit bewunderungs— 
würdiger Gewandtheit auf- und abwärts und tänzelt mit überraſchender Fertigkeit längs der 
Zweige auf und nieder; der Kea hingegen läuft mit der Schnelligkeit der auſtraliſchen Grasſittiche 
oder Naſenkakadus auf dem Boden umher und kann kaum noch ein Baumvogel genannt werden. 

Mit den meiſten Papageien theilen die beiden Neſtorarten einen ausgeſprochenen Hang zur 
Geſelligkeit. Nicht allein die Gatten eines Paares, ſondern auch die Artgenoſſen halten auf das 
treueſte zuſammen. Der Jäger, welcher die Waldungen durchſtreift und nur hin und wieder einen 
einzelnen Kaka zu Geſicht bekommt, erfährt zu ſeiner nicht geringen Ueberraſchung, daß ſie von 
allen Seiten herbeieilen, wenn er einen von ihnen verwundet und dieſer einen Angſtſchrei aus— 
ſtößt. Der bis dahin ſtille Wald hallt jetzt plötzlich wieder von dem vereinigten Schreien der zur 
Stelle kommenden Vögel, und das lebhafteſte Geberdenſpiel verräth, welch innigen Antheil ſie an 
dem Schickſale ihres Gefährten nehmen. Abgeſehen von derartigen Veranlaſſungen iſt während des 
Sommers ihr Thun und Treiben wenig auffallend. Während der heißen Stunden des Tages 
halten ſie ſich verborgen und ſtill, und erſt mit Beginn der Kühle kommen ſie aus ihren Schlupf— 
winkeln hervor, ebenſo wie ſie am Morgen mit dem erſten Tagesgrauen ihre Stimme vernehmen 
laſſen und bei Mondlicht, oft längere Zeit nach Sonnenuntergang noch, in Bewegung und Thätigkeit 
geſehen werden. So ſtill ſie waren, während fie ruhten, jo laut gellt jetzt ihr eigenthümlicher Schrei, 
ein Klangbild ihrer einheimiſchen Namen, durch den Wald. Man ſieht ſie nunmehr in vollſter Be— 
ſchäftigung frei auf den höchſten Zweigen ſitzen, an dünneren oder an Ranken umherklettern und ihren 
kräftigen Schnabel hier und dort einſetzen, um ein Stück Rinde loszuſchälen, ein Loch zu erweitern, 
Mulm zu durchwühlen, Beeren zu pflücken oder ſonſtige Arbeiten zu Gunſten des verlangenden 
Magens oder aus Luſt am Arbeiten und Zerſtören auszuführen. Die Aufnahme des Futters 
beanſprucht ihre Thätigkeit in vollſtem Maße. Sie ſind Allesfreſſer im ausgedehnteſten Sinne des 
Wortes. Während der Brutzeit nähren ſie ſich, dem Baue ihrer Zunge entſprechend, allerdings 
vorwiegend von Pflanzenhonig; außerdem aber genießen ſie faſt alle Beeren und Früchte, welche 
in den Waldungen wachſen, überfallen ſelbſt größere Thiere und gehen im ärgſten Nothfalle ſogar 
Aas an. Ihr ſehr kräftiger Schnabel erleichtert ihnen die Arbeiten im morſchen Holze, und wenn 
ſie hier einmal Jagdbeute gewittert haben, laſſen ſie es ſich nicht verdrießen, tiefe Löcher in die 
Baumſtämme zu nagen. Potts hebt den Nutzen ihrer Thätigkeit für die Waldungen Neuſeelands, 
denen Spechte bekanntlich fehlen, vielleicht mehr als gebührend hervor und ſcheint geneigt zu ſein, 
ſie den Waldhütern beizuzählen, bemerkt auch, daß ſie durch ihre Liebhaberei für Pflanzenhonig 
inſofern noch anderweitigen Nutzen ſtiften, als ſie zur Befruchtung der Blüten beitragen helfen. 
In That und Wahrheit dürften ihre Verdienſte wohl nicht ſo hoch angeſchlagen werden, als dies 
nach vorſtehendem ſcheinen will. Auch wiſſen andere Beobachter von mancherlei Unthaten zu 
erzählen, welche ſie ſich zu Schulden kommen laſſen. Potts bezweifelt, daß ſie jemals einen in 
Blüte ſtehenden, geſunden Baum angreifen ſollten, während Buchanan einen Kaka ertappte, als 
er die Rinde von einem in vollem Safte ſtehenden Baume abſchälte, in der Abſicht, den ausfließenden 
Saft aufzuſaugen. 

Noch ſchlimmeres berichtet man vom Keaneſtor. Dieſer ſoll einen Herrn Campbell in arger 
Weiſe geſchädigt haben. Man bemerkte, daß die Schafherden des genannten Anſiedlers ohne 
erklärliche Urſache von einer eigenthümlichen, bis dahin unbekannten Krankheit heimgeſucht wurden, 
indem auf verſchiedenen Stellen ihres Felles handgroße Wunden entſtanden, welche bis auf die 
Muskellage in die Tiefe reichten, durch das ausfließende Blut die Wolle verdarben und nicht 
ſelten den Tod im Gefolge hatten. Zuletzt beobachtete ein Schäfer, daß dieſe Wunden durch die 
Gebirgspapageien verurſacht wurden. Einer der Vögel ſetzte ſich auf das erkorene Schaf und fraß 
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ihm, ohne daß das dumme Thier von ſeinem Peiniger ſich befreien konnte, ein Loch in den Leib. 
Nachdem die Hirten auf den Uebelthäter aufmerkſam geworden waren, wurden ſie, wenn ſie im 
hohen Gebirge weideten, wiederholt Zeugen derartiger Angriffe. Einzeln oder in Trupps erſchienen 
die Keapapageien, ſetzten ſich auf den Rücken eines Schafes, rupften die Wolle aus, brachten dem 
Thiere eine Wunde bei und ängſtigten es ſo lange, bis es die Herde verließ. Nunmehr verfolgten 
und quälten ſie es durch fortwährende Angriffe, bis es zuletzt vollſtändig verdummte. Wenn es ſich 
endlich, gänzlich erſchöpft, niederlegte und ſeinen Rücken ſo viel als möglich vor den Vögeln zu ſchützen 
ſuchte, fraßen dieſe ihm auf der Seite andere Löcher in den Leib und führten ſo oft den Tod herbei. 
Bemerkt wird noch, daß ſolche Angriffe nur in einem zwiſchen ſechzehn- bis achtzehnhundert Meter 
unbedingter Höhe gelegenen Gürtel des Gebirges und immer während des Winters geſchahen, auch 
bloß von einzelnen Uebelthätern ausgeführt wurden, wogegen an anderen, ebenſo hoch gelegenen 
Stellen des Gebirges, wo der Keaneſtor häufig iſt, ähnliches nicht vorkam. So wenig glaublich 
vorſtehende Mittheilung auch ſcheinen will, ſo müſſen doch alle Zweifel verſtummen, wenn man 
andere Erfahrungen berückſichtigt, welche die neuſeeländiſchen Forſcher über die ausgeſprochenen 
Raubthiergelüſte des Gebirgsneſtors geſammelt haben. In den letzten Jahren hat dieſer Vogel, 
wie Potts an einer anderen Stelle bemerkt, glücklich ausgekundſchaftet, daß in der Nähe der 
Auſiedelungen auch eine zugängliche Fleiſchniederlage ſich zu befinden pflegt. In gerechter Wür— 
digung einer ſo vorzüglichen Einrichtung, welche im Nothfalle ausgezeichnete Gelegenheit bietet, 
mit Fleiſch ſich zu verſorgen, beeifert ſich jetzt der Keaneſtor, dieſe Speicher auszunutzen. Aus 
dieſem Grunde erſcheint er ebenſo regelmäßig in der Nähe der Schafſchlächtereien, um dort den Abfall, 
insbeſondere die Köpfe der geſchlachteten Schafe aufzufreſſen, ſo weit er dies im Stande iſt. Die 
Vorräthe von Rind- und Schaffleiſch mindern ſich, Dank der Gefräßigkeit des Vogels, in gleicher 
Weiſe, und nicht einmal die trocknenden Schaffelle bleiben verſchont. Für gewöhnlich muß er 
allerdings mit Aas ſich begnügen. In der Regel erſcheinen die Diebe während der Nacht, und 
gewöhnlich unternehmen ſie gemeinſchaftliche Raubzüge; wenigſtens iſt es nichts ſeltenes, eine 
Schar der lärmenden Geſellen gleichzeitig auf dem Giebel einer Hütte zu ſehen. 

Haaſt bezeichnet den Keaneſtor als einen höchſt neugierigen Vogel, welcher nicht unterlaſſen 
kann, jeden ihm in den Weg kommenden Gegenſtand auf das genaueſte zu unterſuchen. Bei einem 
ſeiner Forſchergänge im Gebirge hatte er mit ſchwerer Mühe ein Bündel werthvoller Alpenpflanzen 
geſammelt und einſtweilen auf einem Felſenvorſprunge niedergelegt. Während ſeiner kurzen 
Abweſenheit hatte ein Keaneſtor dieſes Pflanzenbündel ausgekundſchaftet und ſeine Theilnahme für 
die Pflanzenkunde inſofern bethätigt, als er das ganze Bündel auf Nimmerwiederſehen über den 
Felſen hinab zu werfen beſtrebt geweſen war. Bei einer anderen Gelegenheit wurde ein Schäfer 
nicht wenig überraſcht, als er nach zweitägiger Abweſenheit in ſeine wohlverſchloſſene Hütte zurück— 
kehrte und in ihr abſonderlichen Lärm vernahm. Dieſer rührte von einem Keaneſtor her, welcher 
durch den Schornſtein Eingang gefunden und in Abweſenheit des rechtmäßigen Beſitzers ſich damit 
beſchäftigt hatte, ſeinen kräftigen Schnabel an allen Gegenſtänden des Inneren zu erproben. Kleider, 
Betten, Tücher und was ſonſt noch dieſem Schnabel nicht widerſtand, war zerriſſen und zerfetzt, 
Pfannen, Töpfe und Teller umgeworfen, überhaupt jeder nicht niet- und nagelfeſte Gegenſtand 
verrückt oder zerbrochen, ſelbſt der Fenſterrahmen nicht verſchont geblieben. 

Gegen die Brutzeit hin bekunden die Neſtorpapageien die übliche Zärtlichkeit und gegenſeitige 
Hingebung. Das Paar, welches ſich vereinigte, bleibt ſtets zuſammen, und wenn der eine von 
einem Baume zum anderen fliegt, folgt ihm der aufmerkſame Gatte ſofort nach. Nunmehr handelt 
es ſich darum, eine paſſende Niſtſtelle auszufinden oder eine ſolche zu bereiten. Beide unterſuchen 
die Bäume, deren Inneres hohl, vermorſcht und vermulmt iſt und wenigſtens an einer Stelle durch 
eine kleinere oder größere Oeffnung mit der Außenwelt in Verbindung ſteht. Dieſe Eingangsröhre 
wird zunächſt erweitert oder geglättet, und man ſieht das Paar mit dieſer Arbeit eifrigſt beſchäftigt. 
Doch bemerkt man auch, daß es ſehr wähleriſch verfährt und nicht ſelten eine bereits faſt vollendete 
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Niſthöhle wieder verläßt, um eine noch geeigneter ſcheinende anzunehmen und auszuarbeiten. Eine 
Niſthöhle, in welcher Buller am dreiundzwanzigſten December zwei, ungefähr zehn Tage alte 
Junge entdeckte, befand ſich nur einen Meter über dem Grunde und beſtand aus einem Eingangs— 
loche von ſechzig Centimeter Länge und fünfunddreißig Centimeter Durchmeſſer, welches in einen 
Brutraum von etwa vierzig Centimeter Durchmeſſer führte. Die Wände desſelben waren geglättet 
und der Boden mit einer dicken Lage von Mulm und einigen Rindenbruchſtücken bedeckt, welche 
letztere von den Vögeln offenbar in das Innere gebracht ſein mußten. Ebenſo werden aber auch 
Höhlungen zwiſchen dem Gewurzel eines Baumes oder geeignete Ritzen im Gefelſe von dem Kaka— 
neſtor als Bruthöhlen benutzt. Die vier rein weißen Eier, deren größter Durchmeſſer vier, und 
deren kleinſter drei Centimeter beträgt, werden Anfang November gelegt, mit Hingebung bebrütet 
und die Jungen, welche man um Weihnachten findet, von beiden Eltern aufgefüttert. Als ein 
Beiſpiel der ſelbſtvergeſſenden Zärtlichkeit der Alten ihren Jungen gegenüber erwähnt Potts, 
daß er nach einem Waldbrande einen der alten Vögel todt im Eingange der Neſthöhlung fand, 
offenbar weil er ſich nicht hatte entſchließen können, die im Inneren des Baumes liegenden, hülf— 
loſen Jungen zu verlaſſen. Die Eingeborenen, welche letztere oft aus dem Neſte nehmen, verſichern, 
daß zuweilen zwei Weibchen einem Männchen ſich anpaaren, und die Thatſache, daß man während 
der Brutzeit nicht ſelten drei Vögel geſellt findet, ſcheint dieſe Angabe einigermaßen zu beſtätigen. 

Mit der Brut und Aufzucht der Jungen vergeht faſt der ganze Sommer, und erſt gegen den 
Herbſt, unſer Frühjahr, hin geſtaltet ſich das Leben des Vogels ſorgenlos. Infolge reichlicher 
Nahrung wird er bald ungemein fett und gilt dann mit Recht als leckeres Wild, erfährt daher auch 
eifrige Nachſtellungen. Um ſo ſchlimmer ergeht es ihm im Winter, welcher als ſein ſchlimmſter 
Feind angeſehen werden muß. Der jo ſchöne und reiche Wald liegt unter ſchneeiger Decke begraben; 
die Nahrung iſt kärglicher oder mit Schnee überſchüttet worden, und der Vogel, welcher jetzt um 
ſeinen Lebensunterhalt beſorgt ſein muß, fit mit geſträubten Federn verdroſſen und faſt ſchweigſam 
hier und da auf einer und derſelben Stelle, ein Bild des düſterſten Trübſinnes. Nunmehr ſind 
ihm, welcher im Sommer wähleriſch ſein durfte, alle Nahrungsſtoffe recht, und ſelbſt die härteſten 
und bitterſten Samen werden jetzt gern von ihm gefreſſen, auch wohl die Gärten beſucht und die 
Knospen ſorgfältig zuſammengeleſen. So verbringt er den Winter, und erſt wenn der Frühling 
im Lande einzieht, kehren Frohſinn und Lebensfreudigkeit wieder. 

Ein grauſamerer Feind noch als der Winter iſt der Menſch, welcher alle Neſtorarten eifrig 
verfolgt, ſei es, um das Fleiſch zu genießen, ſei es, um die Jungen zu erziehen. Kaka- und Keaneſtor 
laſſen ſich außerordentlich leicht fangen, erſtere in Schlingen und Netzen verſchiedenſter Art, letztere 
in einer Weiſe, welche an die Erbeutung lebender Zeiſige oder Leinfinken mittels der an einer 
Stange befeſtigten Leimruthe erinnert. Namentlich der Keaneſtor iſt ſo ſorglos und vertrauens— 
ſelig, daß man ihm, wenn er die Hütten beſucht, ohne beſondere Vorſichtsmaßregeln eine Schlinge 
über den Leib ſtreifen kann. Der gefangene Vogel benimmt ſich auffallend gelaſſen, tobt und 
flattert nicht und verhält ſich ſo lange ruhig, bis man die Schlinge wieder entfernt hat. Dem— 
ungeachtet denkt er anfänglich an ſeine Befreiung und weiß dieſelbe leichter zu erlangen, als der 
Fänger gewöhnlich annimmt. Ihn in einen Holzkäfig ſperren zu wollen, wäre vergebliches Bemühen; 
denn er zerſtört ſolchen in kürzeſter Friſt. Aber er weiß ſich auch in ſchwierigeren Lagen zu helfen. 
Einer, welchen man in Ermangelung eines paſſenden Gebauers unter einem umgeſtürzten Eimer 
aufbewahrt hatte, fand ſehr bald heraus, daß dieſer auf einer Seite, des Henkels halber, mit den 
Rändern nicht feſt auflag, ſtemmte ſeinen Schnabel zwiſchen Boden und Rand des Gefäßes, ſtürzte 
dasſelbe um und entflog. An das Futter geht der Gefangene übrigens ohne weitere Umſtände, 
und bei guter Behandlung erweiſt er ſich ſo dankbar, daß er binnen wenigen Wochen zu einem 
ungemein zahmen Hausthiere wird. Noch leichter als altgefangene gewöhnen ſich ſelbſtverſtändlich 
jung aus dem Neſte gehobene Neſtorpapageien an den Verluſt ihrer Freiheit, und ſie ſind es deshalb 
auch, welche am häufigſten von Eingeborenen und Europäern für die Gefangenſchaft gewählt 
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werden. Erſtere nahen ſich einem erkundeten Kakaneſte ſtets mit größter Vorſicht, um die miß— 
trauiſchen Alten nicht gänzlich zu verſcheuchen, hüten ſich ſogar, im Anfange der Brutzeit die Höhle 
mit ihren Händen zu berühren oder in das Innere zu hauchen, weil ſie glauben, daß ſchon dies 
hinreiche, um die Alten zum Verlaſſen des Neſtes zu bewegen. Die jungen, bereits einigermaßen 
herangewachſenen Neſtvögel können leicht aufgefüttert werden, da ſie alles genießen, was der Menſch 
auf ſeinen Tiſch bringt. „Wer noch daran zweifelt, daß ſie Allesfreſſer ſind“, bemerkt Potts, 
„braucht einen Gefangenen bloß im Milchkeller freizulaſſen; er wird hier ſehen, wie geſchickt der 
Vogel den Rahm von den Schüſſeln abzuſchöpfen weiß.“ Solche Junge laſſen ſich leicht zum Ein— 
und Ausfliegen gewöhnen, dauern auch trefflich in der Gefangenſchaft aus, um ſo beſſer natürlich, 
je größere Freiheit ſie genießen. Für den Europäer iſt es nicht rathſam, ihnen ſolche zu gewähren; 
denn aus dem Schoßthiere im Käfige wird regelmäßig ein Thunichtgut, deſſen loſe, oft mit erſicht— 
licher Bedachtſamkeit ausgeführte Streiche jeder Nachſicht ſpotten. Für einen zahmen Neſtor, 
welcher aus- und einfliegen kann, gibt es weder im Hauſe noch im Garten irgend einen Gegen— 
ſtand, an welchem er nicht ſeine Kräfte und ſeine Luſt am Zerſtören bethätigen ſollte. Buller 
verſichert, einen Kaka gekannt zu haben, welcher in einem einzigen Tage tauſende von Birnen— 
blüten abpflückte und ebenſo über Reben und andere Pflanzen herfiel. Läßt man ſolchen zerſtörungs— 
luſtigen Geſellen aber im Zimmer frei, ſo verfallen alle Einrichtungsgegenſtände unrettbar ſeinem 
gewaltigen Schnabel. Die Eingeborenen, welche derartige Rückſichten nicht zu nehmen brauchen, 
ſchätzen den gefangenen Kakaneſtor weit höher als einen anderen Haus- oder Stubenvogel. Seine 
ausgezeichnete Nachahmungsgabe befähigt ihn, Worte und Sätze der Maoriſprache zu lernen, ſeine 
Klugheit, ſich als Lockvogel für andere ſeiner Art gebrauchen zu laſſen. Ein ſprechender Neſtor— 
papagei ſteht hoch im Preiſe; ein Kaka, welcher ſeine freilebenden Artgenoſſen in das Netz des 
Fängers zu locken verſteht, iſt ſeinem Beſitzer ſelbſt um hohe Summen nicht feil. Der zahme 
ſprechende Kaka dient dazu, das junge Volk eines Maoridorfes zu unterhalten, der Lockvogel wird 
für ſeinen Beſitzer zu einer Quelle der Nahrung und des Gewinnes, und da ſeine Fähigkeiten mit 
den Jahren wachſen, darf man ſich nicht wundern, wenn ein eingeborener Vogelſteller ſolche abge— 
richtete Sirenen nicht einmal für die Summe von zweihundert Mark unſeres Geldes verkauft. 

Nach vorſtehendem erſcheint es auffallend, daß gefangene Neſtorpapageien ſo ſelten auf 
unſeren Thiermarkt gelangen. Erſt in der neueſten Zeit ſind einige der abſonderlichen Vögel ein— 
geführt worden. Fin ſch ſah einen Kaka lebend im Thiergarten zu Regents-Park. „Er unterſchied 
ſich“, ſagt er, „in ſeinem Betragen ziemlich von allen übrigen Papageien, da er meiſt auf dem Boden 
des Käfigs ſehr ſchnell trabend umherlief. Dabei hielt er den Körper ziemlich aufrecht und beſonders 
den Hals lang in die Höhe, ſo daß er in der Haltung an einen Falken erinnerte. Indeſſen ſah ich 
ihn auch geſchickt nach Art anderer Papageien mit Hülfe des Schnabels an den Sproſſen empor— 
klettern. Eine Stimme bekam ich nicht zu hören.“ Später wurden dem Londoner Thiergarten 
andere Gefangene derſelben Art übermittelt, und neuerdings erhielt ſolche auch der Thiergarten 
zu Amſterdam. Eingehende Berichte über die einen wie die anderen ſind meines Wiſſens nicht 
veröffentlicht worden. 


Zweite Ordnung. 
Die Leichtſchnäbler (Levirostres). 


Höchſt verſchiedenartige Geſtalten ſind es, welche wir in dieſer Ordnung vereinigen, und die 
Endglieder unterſcheiden ſich ſo weſentlich von einander, daß man ſie kaum als Verwandte zu 
erkennen vermag. Gegenüber den ſtreng abgeſchloſſenen Gruppen der Papageien, Kolibris und 
Spechte, welche ich mit mehreren Vogelkundigen der Neuzeit als Ordnungen anſehe, erſcheinen die 
Leichtſchnäbler als eine willkürlich zuſammengewürfelte Geſellſchaft. Dieſe Mannigfaltigkeit der 
Geſammtheit hat verſchiedene Anſichten der Forſcher begründet, und noch heutigen Tages iſt der 
Streit der Meinungen keineswegs abgeſchloſſen. Nicht einmal über den Namen der Ordnung hat 
man ſich geeinigt. Die Leichtſchnäbler ſind dieſelben Vögel, welche Huxley unter dem Namen 
Kukuksvögel (Coccygomorphae) zuſammenfaßt. Ich habe den zuerſt von Reichenbach 
gewählten Namen vorgezogen, weil er mir paſſender erſcheint. 

Die Verſchiedenartigkeit der in dieſer Ordnung zuſammengeſtellten Vögel erſchwert eine allge— 
meine Kennzeichnung. Wenige Merkmale laſſen ſich auffinden, welche in allen Fällen Gültigkeit 
haben. Jeder einzelne Theil des Leibes erleidet Abänderungen. Der Rumpf iſt bald gedrungen, 
bald geſtreckt gebaut, der Hals kurz oder ziemlich lang, der Schnabel verhältnismäßig größer als 
bei irgend einem anderen Vogel und wiederum bis zu einem kleinen hornigen Häkchen verkümmert, 
der Oberſchnabel zuweilen beweglich mit dem Scheitel verbunden, wie bei den Papageien der Fall, 
bald wiederum feſt mit demſelben vereinigt und durch abſonderliche Hornwucherungen ausgezeichnet, 
um nicht zu ſagen geziert, bald dünn, pfriemenförmig und gerade, bald dick und gebogen, bald 
rundlich, bald ſeitlich zuſammengedrückt, der Fuß in der Regel kurz, der Lauf genetzt oder getäfelt, 
die äußere Zehe entweder eine Wendezehe oder nach vorn oder nach hinten gerichtet, die zweite mit 
der inneren nach hinten gewendet oder die innere zu einer Wendezehe geworden, der Flügel meiſt 
breit und zugerundet, ausnahmsweiſe aber auch ſpitzig, die Anzahl der Schwingen ſehr veränderlich, 
der Schwanz bald kurz, bald lang, aus ſehr großen breiten oder kleinen Federn zuſammengeſetzt, 
und nur die Anzahl derſelben einigermaßen beſtändig, indem meiſt zehn oder zwölf, ausnahms— 
weiſe aber auch acht Steuerfedern gefunden werden, das Gefieder endlich hinſichtlich ſeiner Bildung, 
Lagerung und Färbung ebenſowenig übereinſtimmend wie der ganze übrige Bau. 

So wenig nun auch die Leichtſchnäbler im großen und ganzen einander ſich gleichen, ſo 
beſtimmt gehören ſie in eine Gruppe, möge man derſelben nun den Rang einer Ordnung zuſprechen 
oder nicht. Niemand vermag zu verkennen, daß die verſchiedenartigſten Geſtalten durch zwiſchen 
ihnen ſtehende verbunden werden, ſo daß kaum ein Leichtſchnäbler eine ſo vereinzelte Stellung 
einnimmt, wie z. B. der Kranichgeier innerhalb der Ordnung der Raubvögel. Sie ſind innig und 
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vielfach mit einander verkettet. Mehrere Familien ſtehen ſich ſo nah, daß es ſcheinen will, als ob 
die eine nur eine Umprägung oder Wiederholung der anderen ſei; gleichwohl bewahrt ſich jede 
einzelne ihre Selbſtändigkeit und kann an gewiſſen Merkmalen beſtimmt unterſchieden werden, 
wogegen bei den Familiengliedern ſelbſt oft die genaueſte Unterſuchung erforderlich iſt, um die 
Verſchiedenheit zweier Arten zu erkennen. 

Mehr als im äußeren ſtimmen die Leichtſchnäbler im innerlichen Baue ihres Leibes, ins— 
beſondere des Schädels, überein. Sie gehören nach Huxley, dem ich mich hinſichtlich der Zuſammen— 
faſſung und Begrenzung der Ordnung im großen und ganzen anſchließe, zu denjenigen Vögeln, 
bei denen die Gaumenfortſätze der Oberkiefer ſich in der Mittellinie entweder unmittelbar oder 
durch Vermittelung einer Verknöcherung der Naſenſcheidewand verbinden, und ſtellen ſich hierdurch 
als nahe Verwandte der Papageien dar. Bei allen ſonſtigen Verſchiedenheiten des Schädels 
gleichen ſie ſich darin, daß das Pflugſcharbein verkümmert oder ſehr klein iſt, und daß die Gaumen— 
fortſätze der Oberkiefer mehr oder weniger zellig ſind. Die Körper der Oberkiefer bilden oft 
mehr als die Hälfte des Mundtheiles, die Gaumenbeine haben keine ſenkrechte Hinterplatte, ſondern 
ſind gewöhnlich wagerecht ausgebreitet; ihr hinterer äußerer Winkel iſt häufig in einen mehr oder 
weniger deutlichen Fortſatz ausgezogen. Zehn bis dreizehn Wirbel bilden den Hals-, ſieben bis 
acht den Rücken-, neun bis dreizehn den Kreuzbein- und fünf bis acht den Schwanztheil. Das 
Bruſtbein hat meiſt auf jeder Seite zwei Einſchnitte; das Becken iſt kurz und breit, das Vorder— 
ende der Schambeine bei einzelnen in einen ſtumpfen oder ſpitzigen, nach vorn gerichteten Fortſatz 
ausgezogen. Die Zunge kann ſchmal und verlängert ſein und den Raum zwiſchen den Unterkieferäſten 
mehr oder weniger ausfüllen oder ebenſo wie ein faſeriges dürres Blatt im Schnabel liegen und 
durch ihre außerordentliche Kürze ſich auszeichnen. Die Speiſeröhre weitet ſich nur ausnahms— 
weiſe zu einem Kropfe aus; der Magen iſt zuweilen dünnhäutig und muskelig, zuweilen derb 
fleiſchig. Gallenblaſe und Blinddärme fehlen den einen und ſind bei den nächſten Verwandten 
vorhanden. Der untere Kehlkopf hat nur ein einziges, höchſtens zwei Paare ſeitlicher Muskeln. 

Die Leichtſchnäbler ſind Weltbürger, eigentlich jedoch Bewohner des warmen Gürtels der 
Erde; denn nur wenige von ihnen finden ſich innerhalb gemäßigter Landſtriche und bloß einzelne 
im kalten Gürtel unſeres Wandelſternes. Auch das eigentliche Hochgebirge lieben ſie nicht, wohl 
aber die Vorberge desſelben. Der Wald, in ſeiner verſchiedenartigſten Entwickelung, bildet ihre 
Heimſtätte; in baumleeren Gegenden ſieht man ſie ſelten. Viele ſind Stand-, manche Strich-, 
einige Wander- und Zugvögel; letztere durcheilen alljährlich bedeutende Strecken. Die Verbreitung 
der Arten iſt ſehr verſchieden, im allgemeinen jedoch eine beſchränkte. 

Eigenſchaften, Lebensweiſe und Betragen der Mitglieder dieſer Ordnung ſtimmen keineswegs 
überein; es läßt ſich daher auch in dieſer Beziehung kaum ein allgemeines Bild der Geſammtheit 
entwerfen. Was man ſagen kann, iſt ungefähr folgendes: Die Leichtſchnäbler gehören nicht zu den 
beſonders begabten Vögeln. Sie ſind bewegungsfähig, viele aber doch in ſehr einſeitiger Weiſe. 
Auf dem Boden zeigen ſich die meiſten gänzlich fremd; im Gezweige der Baumkronen wiſſen ſich 
nur wenige ohne Zuhülfenahme ihrer Flügel fortzubewegen; ihre Füße ſind geeignet zum Umklam— 
mern eines Zweiges, welchen ſie fliegend erreichten, und zum Stillſitzen, nicht immer aber zum 
Gehen oder Hüpfen. Im Fliegen hingegen erweiſen ſich alle wohlgeübt, viele ſo gewandt, daß 
ſie mit Falken oder Schwalben wetteifern, letztere ſogar noch überbieten können. Eine Familie 
beherrſcht in gewiſſem Grade auch das Waſſer: ihre Mitglieder tauchen, aus der Höhe herab— 
ſtürzend, in die Tiefe und arbeiten ſich mit Hülfe der Flügel wieder empor. Sänger werden unter 
ihnen nicht gefunden. Wenige ſind ſchweigſame, viele im Gegentheile ſehr ſchreiluſtige Geſchöpfe, 
alle ohne Ausnahme aber nur zum Hervorbringen weniger und eintöniger Laute befähigt. Unter 
den Sinnen ſcheinen Geſicht und Gehör wohl entwickelt, Geruch und Geſchmack dagegen ſchwach, 
vielleicht ſogar verkümmert zu fein. Ueber das geiſtige Weſen tft wenig rühmenswerthes zu jagen. 
Einzelne Leichtſchnäbler zeichnen ſich allerdings durch Verſtand aus; die große Mehrzahl aber 
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ſcheint ſchwachgeiſtig zu ſein, und einige ſind wegen ihrer Dummheit geradezu berüchtigt. Ver— 
ſtändiges Abwägen der Verhältniſſe wird ſelten beobachtet: die einen ſind unter allen Umſtänden 
ſcheu, die anderen ſo dummdreiſt, daß auch erſichtliche Gefahr keinen Eindruck auf ſie übt. 

Die Lebensweiſe unſerer Vögel iſt in mancher Hinſicht anziehend, weil eigenthümlich. Nur 
die begabten Leichtſchnäbler lieben Geſelligkeit, d. h. eine engere Vereinigung mit ihresgleichen 
oder mit fremdartigen Vögeln. In der Regel treibt jeder einzelne ſeine Geſchäfte für ſich, und 
wenn nicht gerade die Liebe zu Weib und Kind beſtimmend wirkt, bekümmert er ſich wenig um 
andere ſeiner Art, iſt vielmehr eher geneigt, jede Annäherung derſelben von ſich abzuweiſen. Nicht 
einmal die heilige Elternliebe wird von allen anerkannt. Als Regel darf gelten, daß der einzelne 
Leichtſchnäbler oder das Paar ein gewiſſes Gebiet eiferſüchtig oder neidiſch abgrenzt und gegen 
Eindringlinge hartnäckig vertheidigt. Still und ruhig auf einem Baumzweige ſitzen, von hier aus 
nach Beute ſpähen, die ins Auge gefaßte verfolgen und nach glücklichem Fange zu demſelben oder 
einem ähnlichen Sitze zurückkehren und ſo im Laufe des Tages das Gebiet ein oder mehrere Male 
durchſtreifen: das iſt Sitte und Gebrauch bei den meiſten, und nur einzelne weichen hiervon ab, ſei 
es, indem ſie ſich geſellig längere Zeit in der Luft umhertreiben, oder ſei es, indem ſie im Vereine 
mit gleichartigen Baumkronen durchſchlüpfen und bezüglich den flachen Boden abſuchen. Dieſe ſind 
es auch, welche ſich, weit mehr als alle übrigen um die Außenwelt kümmern, an Ereigniſſen theil— 
nehmen, z. B. entdeckte Raubthiere verfolgen und der gefiederten Waldbewohnerſchaft anzeigen 
oder ſonſtwie Theilnahme an dem, was um ſie vorgeht, bekunden, während die meiſten eben nur 
für die unabweislichen Bedürfniſſe Sinn zu haben ſcheinen, und ſich höchſtens durch geſchlechtliche 
Erregung zu außergewöhnlichem Thun beſtimmen laſſen. 

Kleine Wirbelthiere, deren Junge und Eier, Kerfe, Weichthiere, Maden und Würmer bilden 
die Nahrung der meiſten, Früchte das hauptſächlichſte Futter einiger Leichtſchnäbler. Diejenigen, 
welche thieriſche Nahrung zu ſich nehmen, ſind höchſt gefräßig; denn ſie verdauen raſch und laſſen 
eine ſich darbietende Beute ungefährdet kaum vorüberziehen, während diejenigen, welche vorzugs— 
weiſe oder ausſchließlich Fruchtfreſſer ſind, eher befriedigt zu ſein ſcheinen. Die Jagd oder der 
Nahrungserwerb wird in derſelben Weiſe betrieben wie von den Schwalben, Fliegenfängern, 
Raben und Seeſchwalben, d. h. entweder durch Auf- und Niederſtreichen in der Luft oder durch 
Nachfliegen von dem Sitzplatze aus oder je nach den Umſtänden, zuweilen durch Ableſen vom 
Boden und endlich durch Stoßtauchen, indem ſich der betreffende Fiſcher von ſeinem Sitzplatze und 
bezüglich von einer gewiſſen Höhe aus, in welcher er ſich rüttelnd erhält, auf das Waſſer herab— 
wirft und das in ihm erſpähte Thier mit dem Schnabel zu faſſen ſucht. Einzelne Leichtſchnäbler 
verfolgen und verzehren ohne Schaden Thierlarven, welche von allen anderen Wirbelthieren 
verſchmäht werden, weil deren Genuß ihnen geradezu verderblich ſein würde. 

Die große Mehrheit unſerer Vögel niſtet in Erd- und Baumhöhlungen; einige wenige aber 
bauen ſich freiſtehende, kunſtloſe Neſter, und eine zu ihnen zählende Familie vertraut ihre Nach— 
kommenſchaft fremder Pflege an, ohne ſie jedoch, wie aus neueren Beobachtungen hervorzugehen 
ſcheint, gänzlich aus dem Auge zu verlieren. Bei den Höhlenbrütern oder Selbſtniſtern überhaupt 
beſteht das Gelege in der Regel aus weißen Eiern; bei denen, welche Nichtbrüter ſind, ähneln die 
Eier hinſichtlich ihrer Größe und Färbung, wenn auch nicht in allen Fällen, denen der betreffenden 
Pflegeeltern. Alle Leichtſchnäbler ohne Ausnahme brüten oder legen nur einmal im Jahre. 

Für den menſchlichen Haushalt erſcheinen die Mitglieder dieſer Ordnung ziemlich bedeu— 
tungslos. Mehrere von ihnen erweiſen ſich allerdings als nützlich und können unter Umſtänden 
höchſt erſprießliche Dienſte leiſten; andere ſchaden aber auch wieder, obgleich mehr mittel- als 
unmittelbar. Streng genommen dürfte ſich, von unſerem Geſichtspunkte betrachtet, der von den 
Leichtſchnäblern geleiſtete Nutzen und verurſachte Schaden aufheben. Für die Gefangenſchaft eignen 
ſie ſich in geringem Grade. Manche laſſen ſich ohne ſonderliche Mühe an ein leicht zu beſchaffendes 
Futter gewöhnen, andere nur mit Schwierigkeit dahin bringen, im engen Gebauer Nahrung zu ſich 
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zu nehmen. Jene ſind als Gefangene mehr oder weniger unterhaltend, dieſe ebenſo langweilig 
als während ihres Freilebens anziehend. 


„In Braſilien“, ſagt Burmeiſter, „findet ſich keine eigenthümlichere, ſchon durch ihr ganzes 
Anſehen kenntlicher gemachte Gruppe als die der Tukans oder Pfefferfreſſer (Ramphastidae). 
Wenn man die Papageien nicht ohne Grund als Parallelform der Affen betrachtet, ſo muß man 
die Tukane den Faulthieren gegenüberſtellen und hat dazu die beſtimmteſte Veranlaſſung in der 
übereinſtimmenden geographiſchen Verbreitung beider Thiergeſtalten. Tukane bewohnen nur die 
Wendekreisländer Amerikas, gehen aber als Vögel leichter und weiter in die benachbarten Gegenden 
über; Tukane ſtreifen bis Mejiko und Buenos-Ayres, woſelbſt Faulthiere nicht mehr gefunden 
werden, Tukane bewohnen auch die weſtlichen Abhänge der Cordilleren, wohin die Faulthiere nicht 
gehen. Schon Berglehnen von über ſechzehnhundert Meter Höhe betreten ſie nicht mehr; auch iſt 
das Naturell der Vögel kein ſo langſames wie das der Faulthiere. Ein Vogel muß behender ſein, 
ſonſt iſt er kein Vogel mehr. Aber ſtumpfſinnig ſind auch die Tukane, wenn ſchon nicht in dem 
Grade wie die Faulthiere.“ 

Ich muß geſtehen, daß mir dieſe Auseinanderſetzung des geiſtreichen Burmeiſter unver— 
ſtändlich iſt; denn weder Geſtalt noch das Leben der Tukane bietet die geringſte Veranlaſſung zu 
einem derartigen Vergleiche. Keiner der anderen Beobachter ſpricht von Stumpfſinnigkeit der 
Pfefferfreſſer, keiner hat in ihrem Weſen etwas entdeckt, was an das der Faulthiere erinnert. Man 
rühmt unſere Vögel im Gegentheile als muntere und kluge Geſellen, deren Betragen Vergnügen 
gewährt, weil es eine gewiſſe Vielſeitigkeit des Geiſtes bekundet. 

„Der ausgezeichnetſte Theil des Tukans“, fährt Burmeiſter fort, „iſt ſein Schnabel, ein 
großer, gebogener, ſeitlich mehr oder weniger zuſammengedrückter Hornkegel, welcher an der Wurzel 
die Breite des ganzen Kopfes beſitzt und in der Länge dem eigentlichen Rumpfe nicht nachſteht. Er 
iſt überall mit einer dünnen Hornſchicht bekleidet, welche bis an den Grund reicht. Daher fehlen 
ihm die Naſengruben und die Wachshaut. Selbſt die Naſenlöcher ſind verſteckt und bis an die 
äußerſte Grenze gegen das Kopfgefieder zurückgebogen, woſelbſt ſie nach oben, dicht vor der Stirne, 
zu beiden Seiten des Schnabelrückens liegen. Eine ſtarkhakige Spitze oder Zähne hat der Schnabel 
nicht. Iſt er am Rande zackig, ſo ſind das nur ſpäter entſtandene Kerben (2). Die Gegend des 
Kopfes um das Auge und am Oberſchnabel vom Mundwinkel bis zur Stirne iſt in der Regel nackt, 
ohne alle Federn, ſelbſt ohne die Bürſtenfedern, welche häufig dieſen Ort bekleiden. Auch die Augen— 
lider ſind wimperlos; eine Eigenheit, welche die Tukane mit den Papageien gemein haben. 

„Das Federkleid der Tukane iſt voll, aber nicht reichlich; es beſteht vielmehr aus wenigen 
großen, weichen, laxen Federn, welche breit, rund und ziemlich kurz ſind. Das erſtreckt ſich auch 
auf die Flügel, welche einen runden Schnitt haben und nie weiter als bis auf den Anfang des 
Schwanzes reichen, auch ſo breite, große, ſelbſt lange Armſchwingen beſitzen, daß ſie die bezüglich 
viel kleineren, beſonders kürzeren Handſchwingen darunter in der Ruhe faſt vollſtändig bedecken. 
Die erſte Schwinge iſt beträchtlich, die zweite mäßig verkürzt, die vierte in der Regel die längſte, 
doch wenig länger als die dritte und fünfte, welchen auch die ſechſte kaum nachſteht. Der Schwanz 
dagegen iſt groß, öfters breit, in den meiſten Fällen lang, keilförmig zugeſpitzt und ſtufig. Er 
beſteht aus zehn Federn. Die Beine ſind groß und ſtark, aber nicht fleiſchig; der Lauf iſt ziemlich 
lang, dünn und vorn wie hinten mit tafelförmigen Gürtelſchildern, deren Zahl ſieben zu ſein pflegt, 
bekleidet. Die Zehen haben über den Gelenkungen zwei kurze, dazwiſchen auf den Gliedern einen 
langen Tafelſchild, ſind aber ſonſt mit einer warzigen Sohle mit mächtigen Ballen bekleidet und 
enden mit langen, ſtark gebogenen, aber nicht ſehr kräftigen Krallen, von denen die beiden vorderen 
nur wenig größer ſind als die entſprechenden hinteren, übrigens aber am Innenrande einen 
erweiterten vorſpringenden Saum beſitzen. 
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„Von dem inneren Baue der Tukane iſt das wichtigſte ebenfalls bekannt. Man weiß, daß der 
ſo große und ſcheinbar plumpe Schnabel hohl iſt, mit einem ſchmalen großmaſchigen Knochennetz 
erfüllt, welches Luft von der Naſe her in ſich aufnimmt und dadurch den Schnabel ganz leicht 
macht. Man weiß ferner, daß die Naſengänge Sförmig gebogene Röhren ſind, welche von der Stirne 
im Schnabelgrunde zur Rachenhöhle hinabſteigen, und daß die Zunge ein ſchmales, horniges, am 
Rande gefaſertes Band, einem Grasblatte vergleichbar, darſtellt, ohne alle fleiſchigen Beſtandtheile. 
Der Schlund hat keinen Kropf und der Magen keine dicken Muskelkörper, ſondern nur eine fleiſchige 
Wand. Die Leber beſteht aus zwei Lappen, die Gallenblaſe und die Blinddärme fehlen. Am Gerippe 
iſt die Ausdehnung der luftführenden Knochen beſonders hervorzuheben. Sie beſchränkt ſich auf 
Schädel, Hals, Rumpf, Becken und Oberarm. Der Oberſchenkel und alle abwärts gelegenen 
Knochen, nebſt denen am Arm unter dem Ellenbogen, führen Mark. Der Hals beſteht aus zwölf, 
der Rücken aus ſieben bis acht, der Schwanz aus acht Wirbeln. Das Bruſtbein iſt nicht groß, nach 
hinten erweitert und an jeder Seite mit zwei ungleichen Buſen verſehen. Der Kamm ragt wenig 
vor, iſt nach vorn nicht verlängert und auf eigenthümliche Weiſe mit den beiden getrennten 
Schenkeln des Gabelbeins verbunden.“ 

Die Lebensweiſe der Tukane, von denen man ungefähr funfzig Arten unterſchieden hat, iſt, 
nach Burmeiſters Verſicherung, am beſten von dem Prinzen von Wied geſchildert worden, 
und deshalb erſcheint es billig, die Worte dieſes ausgezeichneten Forſchers hier folgen zu laſſen. 
„Sonnini und Azara haben uns getreue Schilderungen von den ſonderbaren Vögeln gegeben, 
welche in den ſüdamerikaniſchen Urwäldern unter der Benennung Tukana“ bekannt find. Im allge— 
meinen ſtimmen die Nachrichten der beiden genannten Schriftſteller über die Lebensart dieſer merk— 
würdigen Geſchöpfe überein. Ein jeder von ihnen hat indeſſen einige kleine Abweichungen, welche 
ſich aber, wie mir ſcheint, ziemlich leicht ausgleichen laſſen, ohne dem Werthe der einen oder der 
anderen Beobachtung zu nahe zu treten. 

„In den braſilianiſchen Urwäldern ſind Tukane nächſt den Papageien die gemeinſten Vögel. 
Ueberall erlegt man ihrer in der kalten Jahreszeit eine Menge, um ſie zu eſſen. Für den fremden 
Reiſenden haben ſie indeſſen noch mehr Intereſſe als für den Inländer, welcher ſowohl an die höchſt 
ſonderbare Geſtalt, als an die glänzenden Farben dieſer Vögel gewöhnt iſt; denn die Tukane zeigen 
auf einem meiſt kohlſchwarzen Grunde des Gefieders mancherlei ſehr lebhafte, blendende Farben. 
Selbſt die Iris des Auges, die Beine und der rieſige Schnabel ſind von dieſer lebhaften Färbung 
nicht ausgenommen. Daß dieſe ſchönen Vögel in den braſilianiſchen Wäldern ſehr zahlreich ſind, 
iſt gewiß; ebenſo ſicher iſt es aber, wie auch Sonnini richtig bemerkt, daß es ſchwer hält, über ihre 
Lebensart und Sitten, beſonders über ihre Fortpflanzung genaue Nachrichten zu ſammeln. Nie 
habe ich das Neſt eines Tukans gefunden. Die Braſilianer haben mir indeſſen verſichert, ſie legten 
zwei Eier in hohle Bäume oder Baumäſte, und dies iſt mir auch wahrſcheinlich, da die meiſten 
dortigen Vögel nur zwei Eier legen. Die Nahrung der Tukane war ebenfalls ein lange unent— 
ſchiedener Punkt in ihrer Naturgeſchichte. Azara will ſie die Neſter der Vögel plündern laſſen, 
wogegen ich zwar nichts einwenden kann, jedoch bemerken muß, daß ich in dem Magen nur Früchte, 
Fruchtkerne und ähnliche weiche Maſſen gefunden habe. Waterton beſtätigt das geſagte ebenfalls 
und daß die Tukane nicht fleiſchfreſſend ſeien. Sie ſind den Pflanzungen von Bananen und Guava— 
bäumen ſehr gefährlich, da ſie den Früchten derſelben nachſtellen. Im gezähmten Zuſtande ſind 
ſie immer Allesfreſſer, wie ich mich davon ſelbſt zu überzeugen Gelegenheit gehabt habe; denn ich 
ſah einen ſolchen Vogel Fleiſch, Piron (einen Brei von Mandiokamehl und Fleiſchbrühe) und 
Früchte verſchiedener Art gierig verſchlingen. Hierhin iſt auch unbezweifelt die Bemerkung von 
Humboldt zu zählen, daß der Tukan Fiſche freſſe, wodurch dieſer Vogel in gezähmtem Zuſtande 
den Krähen ſehr ähnlich, nur noch weit heißhungriger erſcheint. Daß er ſein Futter beim Freſſen 
in die Höhe werfe, habe ich nicht beobachtet. Nach der Verſicherung der Wilden leben die Tukane 
in der Freiheit bloß von Früchten. Sie ſcheinen im allgemeinen viel Aehnlichkeit mit den Krähen 
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zu haben; vielleicht ſind ſie aber in der Freiheit Allesfreſſer, mindeſtens für das, was weich genug 
iſt, um von ihrem ſchwachen Schnabel ganz verſchlungen zu werden. Sie ſind neugierig wie die 
Krähen, verfolgen die Raubvögel gemeinſchaftlich und verſammeln ſich zahlreich, um den Feind 
zu necken. Ihren Flug möchte ich nicht ſchwer nennen; doch bezieht ſich Sonnini's Ausſage viel— 
leicht auf den großſchnäbeligſten aller Tukane, den Toko, welchen ich nie fliegen ſah. Die Tukana 
fliegt hoch, weit und in ſanften Bogen ſich fortſchwingend. Dabei bemerkt man keine beſondere 
Anſtrengung, noch eine Stellung, die von der anderer Vögel abwiche. Sie tragen Hals und 
Schnabel wagerecht ausgeſtreckt und fliegen nicht, wie Levaillant ſagt, ſchwer mit eingezogenem 
Halſe. Waterton irrt, wenn er behauptet, der große Schnabel ſcheine dem Vogel läſtig zu ſein, 
und er trage ihn nach der Erde hinabgeneigt; denn mir iſt es ſehr oft aufgefallen, wie leicht und 
ſchnell dieſe Vögel mit ihrem großen Schnabel über den höchſten Waldbäumen ihre Schwenkungen 
machten und dann wieder in ihren dunkeln Schatten hinabeilten. Sollte der Toko hiervon eine 
Ausnahme machen? Ich bezweifle es, da der Schnabel ſo leicht iſt, daß er ihnen durchaus nicht 
beſchwerlicher zu ſein ſcheint als der kleinere Schnabel dem Specht. Die Stimme der verſchiedenen 
Tukane iſt bei jeder Art etwas abweichend. Azara ſagt, ſie klinge bei den von ihm beobachteten 
Arten „Rack“. Dies mag für den Toko gelten; bei den von mir beobachteten Arten iſt ſie hiervon 
ſehr abweichend. 

„Die Urvölker von Amerika benutzen häufig die ſchönen, bunten Federn dieſer Vögel zum Putze, 
beſonders die orangefarbene Bruſt, welche ſie ganz abziehen und anheften.“ 

Das nachfolgende wird auch die neueren Beobachtungen enthalten, ſo weit ſie mir bekannt ſind. 


Die Pfefferfreſſer (Ramphastus) kennzeichnen ſich durch auffallend großen, am Grunde 
ſehr dicken, gegen das Ende hin bedeutend zuſammengedrückten, auf der Firſte ſcharfkantigen Schnabel, 
ſtarke, hohe, langzehige, mit großen platten Tafeln belegte Beine, kurzen, breiten, ſtumpfgerun— 
deten, gleichlangen Schwanz, und kurze Flügel, in deren Fittig die vierte und fünfte Schwinge die 
längſten ſind. Die Färbung der verſchiedenen Arten, welche man kennt, iſt ſehr übereinſtimmend. 
Ein glänzendes Schwarz bildet die Grundfarbe; von ihr heben ſich rothe, weiße oder gelbe Felder 
an der Kehle, dem Rücken und dem Bürzel ab. 


Die größte Art der Sippe iſt der Rieſentukan oder Toko (Ramphastus Toco, albi- 
gularis, magnirostris und indicus). Bei ihm iſt das Gefieder gleichmäßig ſchwarz, der Bürzel 
hell blutroth; Backen, Kehle, Wangen und Vorderhals, obere und Oberſchwanzdeckfedern ſind weiß, 
im Leben ſchwach gilblich überhaucht. Der ſehr große, hohe Schnabel, deſſen Rand einige Kerben 
zeigt, iſt lebhaft orangeroth, gegen den Rücken hin und an der Spitze des Unterkiefers feuerroth, 
die Spitze des Oberkiefers wie der Rand des Schnabels vor dem Kopfgefieder ſchwarz, ein dreieckiger 
Fleck vor dem Auge dottergelb, der Augenring kobaltblau, die Iris dunkel flaſchengrün, der Fuß 
hellblau. Die Länge beträgt ſiebenundfunfzig, die Fittiglänge dreiundzwanzig, die Schwanzlänge 
vierzehn Centimeter. 

Der Toko bewohnt die hochgelegenen Theile Südamerikas von Guayana an bis Paraguay 
hinauf, kommt jedoch auch in Mittelamerika vor. 


Im Norden Südamerikas vertritt ihn der etwas kleinere, ſchlanker gebaute, ihm aber ſehr ähn— 
liche Rothſchnabeltukan, „Kirima“ der Eingeborenen (Ramphastus erythrorhynchus, 
tucanus, monilis, eitreopygius, Levaillantii). Er unterſcheidet ſich hauptſächlich durch den 
niedrigen, größtentheils ſcharlachrothen, auf der Firſte und am Grunde gelb gefärbten Schnabel, 
den breiten rothen Saum am unteren Rande der weißen Kehle und den gelben Bürzel. 
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In den Küſtenwaldungen Braſiliens hingegen lebt der Orangetukan, „Tukana“ der Braſi— 
lianer (Ramphastus Temminckii und ariel, Ramphodryas Temminckii). Bei ihm find 
Vorderhals oder Backen, Ohrgegend, Halsjeiten, Kinn und Kehle hochorange, unterſeits lichter 
geſäumt, Bruſt, Bürzel und Steiß ſcharlachroth. Der Schnabel iſt glänzend ſchwarz, am Grunde 
vor dem Rande mit breiter blaßgelber Binde, das Auge bläulich, der nackte Augenring dunkelroth, 


Toko (Ramphastus Toco). ½ natürl Größe. 


der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt achtundvierzig, die Breite fünfundfunfzig, die Fittiglänge 
achtzehn, die Schwanzlänge ſechzehn Centimeter. Die jungen Vögel unterſcheiden ſich durch den 
weniger gekerbten Schnabel und die blaſſeren Farben. 

Aus den mir bekannten Schilderungen aller Forſcher, welche die Pfefferfreſſer in ihrer Heimat 
beobachteten, geht hervor, daß die Lebensweiſe der verſchiedenen Arten im weſentlichen ſich ähnelt, 
ſo daß man das von dem einen bekannte wohl auch auf den anderen beziehen kann. Der Toko wohnt 
nur in den höheren Gegenden des Landes, nach Schomburgk ausſchließlich in der Savanne und 
hier theils paarweiſe in den Oaſen und an bewaldeten Ufern der Flüſſe, theils in kleinen Trupps, 
welche die offene Savanne nach den eben reifenden Früchten durchſtreifen; die Kirima gehört zu 
den gemeinſten Waldvögeln und tritt nur unmittelbar an der Küſte ſelten, um ſo häufiger 
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hingegen im dicht geſchloſſenen Walde auf; die Tukana endlich iſt in den von dem Prinzen von 
Wied durchreiſten Gegenden die bekannteſte Art ihrer Sippe und kommt überall vor, wo große, 
zuſammenhängende Waldungen ſich finden. Tukanas und Kirimas leben, den übereinſtimmenden 
Angaben der Forſcher nach, von der Brutzeit an bis gegen die Mauſer hin paarweiſe. 

Gewöhnlich halten ſich die Pfefferfreſſer hoch oben in den Waldbäumen auf. Hier durch— 
ſchlüpfen ſie, Nahrung ſuchend, mit mehr Behendigkeit, als man ihnen zutrauen möchte, die Kronen 
oder ſitzen ausruhend auf den äußerſten Spitzen der höchſten Bäume und laſſen von ihnen aus ihre 
knarrende oder pfeifende Stimme vernehmen. Während der Tageshitze halten fie ſich im Gelaube 
verſteckt, und in beſonders heißen Waldthälern kommen ſie, laut Tſchudi, erſt gegen Sonnenunter— 
gang zum Vorſcheine, werden mindeſtens jetzt erſt lebendig, rege und laut. Zum Boden herab fliegen 
ſie ſelten, wahrſcheinlich bloß um zu trinken oder um abgefallene Baumfrüchte oder Sämereien auf— 
zunehmen. Sie bewegen ſich hier in eigenthümlicher Weiſe, hüpfen mit weiten Sprüngen, wobei die 
Fußwurzeln ſehr ſchief nach vorne geſtellt und die Zehen lang ausgeſtreckt werden. Nur beim Auftreten 
trippeln ſie manchmal; gewöhnlich halten ſie beide Füße in einer Ebene neben einander, treten mit 
ihnen gleichzeitig auf und fördern ſich durch kräftiges Aufſchnellen mit jähem Rucke. Der Schwanz 
kommt dabei über die Flügel zu liegen und wird entweder wagerecht nach hinten gehalten oder ein 
wenig geſtelzt. Die eben geſchilderte Stellung und Bewegung läßt ſie ſo abſonderlich erſcheinen, daß 
man ihnen ihr Fremdſein auf dem Boden deutlich anmerkt, und der Unterſchied zwiſchen ihrer Beweg— 
lichkeit im Gezweige und den holperigen Sätzen auf der Erde um ſo klarer hervortritt, wenn man ſie 
beim Durchſchlüpfen der Baumkrone beobachtet. Hier erſt entfaltet ſich ihre hervorragendſte leibliche 
Begabung. Mit viel weiteren Sprüngen als auf dem Boden hüpfen ſie längs der Aeſte dahin, 
bald in gerader Richtung mit denſelben, bald ſchief zu ihnen ſich haltend, nicht ſelten auch im 
Sprunge ſich drehend, ſteigen ſo mit großer Behendigkeit auf- und abwärts und nehmen die 
Flügel, welche ſich bei jedem Sprunge ein wenig lüften, nur dann wirklich zu Hülfe, wenn ſie von 
einem ziemlich entfernten Aſte auf einen anderen ſich verfügen wollen. In dieſem Falle geben ſie 
ſich durch einen Sprung einen Anſtoß, bewegen die Flügel gleichmäßig auf und nieder, durcheilen 
raſch den dazwiſchen liegenden Raum, ändern auch wohl die einmal beabſichtigte Richtung und 
beſchreiben einen Bogen, breiten, kurz vor dem Ziele angekommen, ihren Schwanz ſo weit als möglich 
aus, ſcheinbar in der Abſicht, ihre Bewegung zu hemmen, fußen auf dem Aſte und hüpfen nun— 
mehr auf ihm wie vorher weiter. Ihr Flug iſt verhältnismäßig gut. Sie ſchweben ſanft von einer 
Baumkrone zur anderen, wogegen ſie, wenn ſie größere Strecken durchmeſſen, mit kurzen, abge— 
brochenen Stößen dahineilen und dabei den Kopf, wahrſcheinlich infolge der überwiegenden Größe des 
Schnabels, etwas niederbeugen. Azara ſagt, daß ſie in einer geraden, wagerechten Linie fortſtreichen 
und ihre Flügel in gewiſſen Zwiſchenräumen und mit vernehmlichem Geräuſche zuſammenſchlagen, 
ſich aber ſchneller fördern, als man annehmen möchte. In dieſer Weiſe durchwandern ſie während 
der Morgen- und Abendſtunden beträchtliche Strecken des Waldes, von einem Baume zum anderen 
fliegend und die Krone desſelben nach allen Richtungen durchſchlüpfend und durchſpähend, um Beute 
zu gewinnen. In vielen Fällen kommt es ihnen dem Anſcheine nach nicht einmal auf letztere an: ſie 
hüpfen und ſpringen, wie man annehmen muß, einzig und allein aus der ihnen angeborenen Luſt zur 
Bewegung. „Zuweilen“, bemerkt Bates, „ſieht man eine Geſellſchaft von vier bis fünf Stücken ſtun— 
denlang auf den Wipfelzweigen eines der höchſten Bäume ſitzen und hört ſie dann ein ſonderbares 
Tonſtück ausführen. Einer von ihnen, welcher höher ſitzt, als die anderen, ſcheint der Leiter des miß— 
tönenden Ganzen zu ſein; von den übrigen ſchreien oft zwei abwechſelnd in verſchiedenen Tonarten.“ 
Auch wenn ſie ſich in den dichteſten Verflechtungen der Zweige verborgen haben, laſſen ſie noch oft 
ihren Ruf erſchallen; beſonders ſchreiluſtig aber ſollen ſie, nach Verſicherung der Indianer, vor 
kommendem Regen ſein und deshalb als gute Wetterprofeten gelten. 

Alle Arten, ohne Ausnahme, find bewegliche, muntere, ſcheue, aber doch neugierige Vögel. 
Sie weichen dem Menſchen mit großer Vorſicht aus und laſſen ſich nur von geübten Jägern 
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beſchleichen, necken den Schützen auch, indem ſie nach Art unſeres Hehers vor ihm dahin, niemals 
weit, aber immer zur rechten Zeit wegfliegen und ſich ſtets wieder einen Sitz wählen, welcher die 
Annäherung erſchwert. Aber dieſelben Vögel ſind augenblicklich zur Stelle, wenn es gilt, einen Raub— 
vogel, eine Eule z. B., zu ärgern. Ihre Aufmerkſamkeit erſtreckt ſich auf alles, was um ſie herum 
vorgeht, und deshalb ſind ſie es denn auch, welche gewöhnlich zuerſt Feinde ausgekundſchaftet haben 
und dieſe nun der übrigen gefiederten Welt anzeigen. Als kräftige und wehrhafte Thiere ſchlagen 
ſie die ſchwächeren Raubvögel regelmäßig in die Flucht, hauptſächlich wohl infolge des Aergers, 
welchen ſie denſelben bereiten. Bates ſagt, daß ſie ſcheu und mißtrauiſch ſind, ſo lange ſie ſich in 
kleinen Geſellſchaften halten, auffallend unvorſichtig dagegen ſich zeigen, wenn ſie ſich zu größeren 
Flügen verbinden und Waldungen beſuchen, welche ſie ſonſt meiden. Beides geſchieht, nachdem die 
Mauſer, welche in die Monate März bis Juli fällt, vorüber iſt. 

Ueber die Nahrung herrſchen noch heutigen Tages verſchiedene Anſichten. Schomburgk 
behauptet mit aller Beſtimmtheit, daß ſie nur Früchte freſſen, und Bates ſagt, daß Früchte 
unzweifelhaft ihr hauptſächlichſtes Futter ſeien, ihr langer Schnabel ihnen auch das Pflücken der— 
ſelben ſehr erleichtere, weil er ihnen geſtatte, unverhältnismäßig weit zu reichen; Azara hingegen 
verſichert, daß ſie ſich keineswegs auf Pflanzennahrung beſchränken, ſondern auch viele Vögel 
vertilgen und wegen ihres großen Schnabels allen Angſt einjagen, daß ſie die kleineren von den 
Neſtern treiben und Eier und Junge, ſelbſt ſolche der Araras, verzehren, daß ſie zur Regenzeit, 
wenn das harte Neſt des Töpfervogels weich geworden, ſogar dieſes angehen, es zerhacken und die 
Brut hervorziehen. Auch Humboldt gibt an, daß ſie Fiſche freſſen. Ich bin von der Richtigkeit 
dieſer Angaben vollkommen überzeugt; denn alle Tukans, welche man bisher in Gefangenſchaft 
beobachtet hat, nahmen nicht nur ohne Bedenken thieriſche Nahrung zu ſich, ſondern verfolgten 
kleine Wirbelthiere mit ſo großem Eifer, daß man wohl bemerken konnte, ſie müßten etwas ihnen 
durchaus natürliches thun. Ein mit ihnen denſelben Raum theilender kleiner Vogel verfällt ihnen 
früher oder ſpäter, möge der Käfig ſo groß ſein, wie er wolle, und möge man ihnen die leckerſten 
Speiſen auftiſchen. Sie erlauern den günſtigen Augenblick, werfen plötzlich den großen Schnabel vor, 
ergreifen mit außerordentlichem Geſchicke ſelbſt einen fliegenden, in ihre Nähe kommenden kleineren 
Vogel, tödten ihn auf der Stelle und verzehren ihn mit unverkennbarem Behagen. Azara bemerkt 
noch, daß ſie Früchte, Fleiſchbrocken und Vögel in die Luft werfen, wie ein Taſchenſpieler die 
Kugeln, und alles ſo lange auffangen, bis es zum Schlucken bequem kommt; die übrigen Beobachter 
haben dieſe Art, zu freſſen, nicht geſehen: Schomburgk ſagt ausdrücklich, daß er es weder von 
freilebenden noch von gefangenen Tukans bemerkt habe. „Sein Futter vom Boden aufzunehmen, 
macht dem ſonderbar geſtalteten Vogel allerdings einige Schwierigkeit; hat er dasſelbe aber einmal 
erfaßt, dann hebt er den Schnabel ſenkrecht in die Höhe und verſchluckt es, ohne es vorher empor— 
geworfen zu haben.“ Nach langen und vielfältigen Beobachtungen muß ich Schomburgk beiſtimmen. 
Auch ich habe nie wahrnehmen können, daß ein Pfefferfreſſer in der von Azara geſchilderten Weiſe 
mit der Beute ſpielt, ſo gewandt er ſonſt iſt, einen ihm zugeworfenen Nahrungsbiſſen aufzufangen. 
Erwähnenswerth ſcheint mir noch die Geſchicklichkeit zu ſein, welche der Vogel bekundet, wenn er 
mit ſeinem anſcheinend ſo ungefügen Schnabel einen kleinen Gegenſtand, beiſpielsweiſe ein Hanf— 
korn, vom Boden aufnimmt. Er faßt dann den betreffenden Körper förmlich zart mit den Spitzen 
des Schnabels, hebt dieſen ſenkrecht in die Höhe und läßt das Korn in den Rachen hinab fallen. 
Nicht weſentlich anders verfährt er, wenn er trinken will. „Hierbei“, ſagt Alexander von Hum— 
boldt, „geberdet ſich der Vogel ganz ſeltſam. Die Mönche behaupten, er mache das Zeichen des 
Kreuzes über dem Waſſer, und dieſe Anſicht iſt zum Volksglauben geworden, ſo daß die Kreolen 
dem Tukan den ſonderbaren Namen Dios te de’, Gott vergelte es dir, beigelegt haben.“ Nach 
Tſchudi iſt der letzterwähnte Name nichts anderes als ein Klangbild des Geſchreies, welches durch 
die angegebenen Silben in der That gut wiedergegeben werden kann. Caſtelnau ſchildert, wie 
das Trinken vor ſich geht. Der Tukan ſtreckt die äußerſte Spitze ſeines großen Schnabels in das 
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Waſſer, füllt denſelben, indem er die Luft kräftig an ſich zieht, und dreht alsdann den Schnabel unter 
ſtoßweiſen Bewegungen um. Ich muß dieſer im ganzen durchaus richtigen Schilderung hinzufügen, 
daß ich niemals die ſtoßweiſen Bewegungen beobachtet habe. Der Vogel füllt, wie Caſtelnau 
richtig angibt, ſeinen Schnabel mit Waſſer, hebt dann aber langſam ſeinen Kopf in die Höhe wie 
ein trinkendes Huhn und läßt ſich die Flüſſigkeit in die Kehle rinnen. 

Ueber die Fortpflanzung fehlen noch eingehende Berichte. Die Tukans niſten in Baumlöchern 
und legen zwei weiße Eier. Ihre Jungen erhalten bald das ſchöne Gefieder der Eltern, ihr Schnabel 
aber erſt im zweiten bis dritten Jahre die ihm eigenthümlichen, ſchönen Farben. Hierauf beſchränkt 
ſich die Kunde über dieſen wichtigen Lebensabſchnitt der Vögel. 

Allen Pfefferfreſſern wird in Braſilien eifrig nachgeſtellt, ebenſowohl ihres Fleiſches und ihrer 
ſchönen Federn halber, als in der Abſicht, die ſonderbaren Geſellen ſich zu Hausgenoſſen zu erwerben. 
„Wir erlegten“, bemerkt der Prinz, „oſt viele von ihnen an einem Tage, und ihr krähenartiges 
Fleiſch wurde dann gegeſſen.“ Burmeiſter verſichert, daß das Fleiſch ein ſehr angenehmes Gericht 
liefere, welches, mit Reis gekocht, einer guten Taubenbrühe ähnlich und ganz ſchmackhaft ſei; 
Schomburgk bezeichnet das Fleiſch einfach als eßbar. Nach Bates liegen alle Bewohner Egas, 
einer Ortſchaft am Amazonenſtrome, der Jagd des Tukans eifrig ob, wenn dieſer, zu größeren 
Flügen vereinigt, in den benachbarten Waldungen erſcheint. „Jedermann in Ega, welcher um dieſe 
Zeit irgendwelches Gewehr, oder auch nur ein Blasrohr auftreiben kann, geht damit in den Wald 
hinaus und erlegt ſich zur Verbeſſerung ſeiner Mittagstafel einige dieſer Vögel, ſo daß in den 
Monaten Juni und Juli ganz Ega faſt nur von Tukans lebt. Wochenlang hat jede Familie täglich 
einen gedämpften oder gebratenen Pfefferfreſſer auf dem Tiſche. Sie ſind um dieſe Zeit ungemein 
fett, und ihr Fleiſch iſt dann außerordentlich zart und ſchmackhaft.“ 

Ueber die Verwendung der Schmuckfedern gibt Schomburgk ausführliche Nachricht. Er 
beſchreibt ein Zuſammentreffen mit den Maiongkongs und jagt: „Ihr geſchmackvollſter Federſchmuck 
beſtand größtentheils in dicken Kopfbinden aus den rothen und gelben Federn, welche die Pfeffer— 
freſſer unmittelbar über der Schwanzwurzel haben. Da nun nicht allein die Maiongkongs, ſondern 
auch die Guinaus, Uaupes und Pauixanas ſowohl ihre Kopfbedeckung, als auch förmliche Mäntel 
aus dieſen Federn verfertigen, ſo würden die beiden Arten der Pfefferfreſſer, denen insbeſondere nach— 
geſtellt wird, bald ausgerottet ſein. Dieſem Untergang ihrer Kleiderlieferer beugen die Wilden 
jedoch auf eine höchſt ſcharfſinnige Weiſe dadurch vor, daß ſie die Vögel zu dieſem Zweck mit ganz 
kleinen und mit äußerſt ſchwachem Gift beſtrichenen Pfeilen ſchießen. Die Wunde, welche ein ſolcher 
Pfeil verurſacht, iſt zu unbedeutend, um tödtlich zu werden, während das ſchwache Gift den Ver— 
wundeten nur betäubt. Der Vogel fällt herab, die gewünſchten Federn werden herausgezogen, und 
nach kurzer Zeit erhebt er ſich wieder, um vielleicht wiederholt geſchoſſen und beraubt zu werden.“ 

Jung aufgezogene Tukans gehören zu den anziehendſten Gefangenen. „In Lebensweiſe und 
geiſtiger Anlage“, ſagt Humboldt, „gleicht dieſer Vogel dem Raben. Er iſt ein muthiges, leicht 
zu zähmendes Thier. Sein langer Schnabel dient ihm als Vertheidigungswaffe. Er macht ſich zum 
Herren im Hauſe, ſtiehlt, was er erreichen kann, badet ſich oft und fiſcht gern am Ufer des Stromes. 
Der Tukan, welchen wir gekauft, war ſehr jung, dennoch neckte er während der ganzen Fahrt mit 
ſichtbarer Luft die trübſeligen, zornmüthigen Nachtaffen.“ Schomburgk erzählt eine hübſche 
Geſchichte. „Beſonderes Vergnügen bereitete mir unter den vielen zahmen Thieren, welche ich in 
Watu⸗Ticaba fand, ein Pfefferfreſſer, der ſich zum unbeſchränkten Herrſcher nicht allein des 
geſammten Geflügels, ſondern ſelbſt der größeren Vierfüßler emporgeſchwungen hatte, und unter 
deſſen eiſernem Scepter ſich groß und klein willig beugte. Wollte ſich Streit unter den zahmen 
Trompetenvögeln, Hokos, Jakos und anderen Hühnern entſpinnen, ohne Zögern eilte alles aus— 
einander, ſowie ſich der kräftige Tyrann nur ſehen ließ; war er in der Hitze des Zankes nicht 
bemerkt worden: einige ſchmerzhafte Biſſe mit dem unförmlichen Schnabel belehrten die erhitzten, 
daß ihr Herrſcher keinen Streit unter ſeinem Volke dulde; warfen wir Brod oder Knochen unter 
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den dichten Haufen, keiner der zwei- und vierfüßigen Unterthanen wagte auch nur das kleinſte 
Stück aufzuheben, bevor ſich jener nicht ſo viel ausgeſucht, als er für nöthig hielt. Ja, ſeine Herſch— 
ſucht und Tyrannei ging ſo weit, daß er alles Völkerrecht aus den Augen ſetzte und jeden fremden 
Hund, welcher vielleicht mit den aus der Nachbarſchaft herbeieilenden Indianern herankam, 
unbarmherzig fühlen ließ, was in ſeinem Reiche Rechtens ſei, indem er dieſen biß und im ganzen. 
Dorfe umherjagte. Die gequälten Unterthanen ſollten noch am Tage meiner Abreiſe von dieſem 
Tukan befreit werden. Ein großer Hund, welcher am Morgen mit ſeinem Herrn angekommen 
war und zu mehreren hingeworfenen Knochen ebenſo viel Recht wie der hab- und herrſchſüchtige 
Pfefferfreſſer zu haben glaubte, ſetzte ſich ruhig in Beſitz derſelben, ohne erſt abzuwarten, ob 
ſie dem in der Nähe ſitzenden Vogel gefällig ſein könnten. Kaum war dies aber von letzterem 
bemerkt worden, als er zornig auf den Frechen ſprang und den Hund einigemal in den Kopf biß. 
Der gezüchtigte fing an zu knurren; der Vogel ließ ſich dadurch nicht abſchrecken und hackte 
ohne Erbarmen mit feinem ungeſchickten Schnabel auf den Frevler, bis dieſer ſich plötzlich 
herumwandte, nach dem erzürnten Vogel ſchnappte und ihn ſo in den Kopf biß, daß er nach 
kurzer Zeit ſtarb. Das Thier dauerte uns ungemein, da es wirklich mehr als lächerlich 
ausſah, wenn es ſich ſelbſt vor dem größten Hunde nicht fürchtete, oder einen anderen kleineren 
ungehorſamen Unterthan nachdrücklich zur Ruhe verwies. Zu dieſer letzteren Klaſſe gehörte 
namentlich ein Naſenbär.“ 

Bates weiß von einem anderen zu berichten. Als er eines Tages im Walde umherging, ſah 
er einen Pfefferfreſſer auf einem niederen Baumzweige ſitzen und hatte wenig Mühe, ihn mit der 
Hand wegzunehmen. Der Vogel war entkräftet und halb verhungert, erholte ſich aber bei guter 
Nahrung raſch wieder und wurde eines der unterhaltendſten Geſchöpfe, welches man ſich vorſtellen 
kann. Sein Verſtändnis glich dem der Papageien. Gegen allen Gebrauch wurde ihm erlaubt, ſich 
frei im Hauſe zu bewegen. Eine gehörige Zurechtweiſung genügte, ihn vom Arbeitstiſche fern zu 
halten. Er fraß alles, was ſein Gebieter genoß: Fleiſch, Schildkröten, Fiſche, Farinha, Früchte ze. 
und war ein regelmäßiger Theilnehmer an den Mahlzeiten. Seine Freßluſt war außerordentlich, 
ſeine Verdauungsfähigkeit erſtaunlich. Er kannte die Eßſtunden genau, und es wurde nach einigen 
Wochen ſchwer, ihn aus dem Speiſezimmer zu entfernen. Man ſperrte ihn in den von einem hohen 
Zaune umgebenen Hof ein; er aber überkletterte die Trennungswand, hüpfte in der Nähe des 
Eßzimmers auf und nieder und fand ſich mit der erſten Schüſſel auf dem Tiſche ein. Später 
gefiel er ſich, in der Straße vor dem Hauſe ſpazieren zu gehen. Eines Tages ward er geſtohlen, 
und Bates betrachtete ihn natürlich als verloren. Zwei Tage ſpäter erſchien er jedoch nach alter 
Gewohnheit im Eßzimmer: er war ſeinem unrechtmäßigen Beſitzer glücklich entronnen. 

Ein anderer gefangener, welchen Broderip und Vigors beſaßen, erhielt faſt ausſchließlich 
Pflanzenſtoffe und nur zuweilen Eier, welche unter das gewöhnliche Futter, Brod, Reis, Kar— 
toffeln ꝛc. gemiſcht wurden. Früchte liebte er ſehr, und wenn ihm ein Stück Apfel, Orange, oder 
etwas ähnliches gereicht wurde, bewies er jedesmal ſeine Zufriedenheit. Er faßte den Biſſen mit 
der Schnabelſpitze, berührte ihn mit erſichtlichem Vergnügen vermittels ſeiner Zunge und brachte 
ihn dann mit einem raſchen Ruck nach oben in die Gurgel. Trotz ſeiner Vorliebe für Pflanzen— 
nahrung machte er ſich, lebenden Thieren gegenüber, einer gewiſſen Raubluſt ſehr verdächtig. Er 
zeigte ſich erregt, wenn irgend ein anderer Vogel oder ſelbſt ein ausgeſtopfter Balg in die Nähe 
ſeines Käfigs gebracht wurde, erhob ſich, ſträubte die Federn und ſtieß einen dumpfen, klappenden 
Laut aus, welcher, wie es ſchien, Vergnügen oder richtiger Triumphgeſchrei ausdrücken ſollte. Gleich— 
zeitig dehnte ſich das Auge, und er ſchien bereit, ſich auf ſeine Beute zu ſtürzen. Wenn man ihm. 
einen Spiegel vorhielt, bekundete er ähnliche Erregung. Ein Stieglitz, welchen Broderip in den 
Käfig ſeines gefangenen brachte, wurde augenblicklich von ihm erſchnappt, und der arme kleine 
Vogel hatte eben noch Zeit, um einen kurzen, ſchwachen Schrei auszuſtoßen. Im nächſten Augen— 
blick war er todt und ſo zuſammengequetſcht, daß die Eingeweide zum Vorſcheine kamen. Sofort 
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nach ſeinem Tode begann der Mörder ſein Opfer zu rupfen, und nachdem dies größtentheils beſorgt 
war, zerbrach er die Knochen der Schwingen und Füße und zermalmte die kleine Leiche, bis ſie eine 
formloſe Maſſe bildete. Dabei hüpfte er von Zweig zu Zweig, ſtieß fortwährend ſein eigenthüm— 
liches Geſchnatter aus und zitterte mit dem Schnabel und den Schwingen. Die Eingeweide ver— 
zehrte er zuerſt, hierauf aber, Stück für Stück, den ganzen Vogel, ſelbſt Schnabel und Füße mit, 
und während des Verſchlingens bekundete er das größte Behagen. Nach vollendeter Mahlzeit 
reinigte er den Schnabel von den ihm anhängenden Federn ſehr ſorgfältig. Broderip fügt dem 
hinzu, daß er mehr als einmal beobachtet, wie ſein Tukan das verſchlungene von ſich gegeben, 
aber auch, ganz nach Art der Hunde, wieder gefreſſen habe. Einmal förderte er in dieſer Weiſe 
ein Stück Fleiſch wieder zu Tage, welches in dem Kropfe bereits theilweiſe verdaut war. Während 
er ſich erbrach, ließ er jenen klappenden Laut vernehmen. Ehe er das Fleiſch von ſich gab, hatte 
er ſein Futter durchſucht und gefunden, daß es nur aus Brod beſtand; dieſes aber verſchmähte er, 
und es ſchien, als ob er ſich durch ſein Erbrechen den Genuß thieriſcher Nahrung noch einmal habe 
verſchaffen wollen. Dieſer Tukan ſchien letztere überhaupt den Pflanzenſtoffen vorzuziehen: er 
ſuchte ſtets zuerſt das Fleiſch aus ſeinem Futternapfe hervor und ging erſt dann an die Pflanzen— 
ſtoffe, wenn jenes verzehrt war. 

Der Tukan, welchen Vigors gefangen hielt, war auffallend liebenswürdig und umgänglich. 
Er erlaubte, daß man mit ihm ſpielte, fraß aus der Hand, war munter, nett und trotz ſeines 
unförmlichen Schnabels anmuthig und leicht in ſeinen Bewegungen, hielt ſein Gefieder auch ſtets 
rein und ordentlich und badete ſich regelmäßig täglich einmal. Wenn er nicht geſtört wurde, 
benahm er ſich an einem Tage wie am anderen. Mit Dunkelwerden vollendete er ſeine letzte Mahl— 
zeit, bewegte ſich noch einigemal im Käfige rundum und ließ ſich dann auf der höchſten Sitzſtange 
nieder. In demſelben Augenblick zog er den Kopf zwiſchen die Schultern und drehte ſeinen Schwanz, 
ſo daß er ſenkrecht über den Rücken zu ſtehen kam. In dieſer Stellung verweilte er etwa zwei 
Stunden lang zwiſchen Schlafen und Wachen, die Augen gewöhnlich geſchloſſen. Dann erlaubte 
er jede Berührung, nahm auch wohl eine Lieblingsſpeiſe zu ſich, änderte ſeine Stellung aber nicht. 
Ebenſo geſtattete er, daß man ihm den Schwanz niederbog, brachte ihn aber immer wieder in 
dieſelbe Lage zurück. Gegen das Ende der angegebenen Zeit drehte er langſam den Schnabel auf 
den Rücken, verbarg ihn hier zwiſchen den Federn und ließ die Flügel herabſinken, ſo daß er wie 
ein Federball erſchien. Im Winter änderte er ſein Betragen; das Kaminfeuer hielt ihn dann noch 
lange wach. 

„Meine Tukane“, ſchreibt mir Dr. Bodinus, „ſind höchſt liebenswürdige Vögel. Ihr pracht— 
volles Gefieder entzückt jedermann, und der ungeheuere Schnabel wird keineswegs unförmlich, ſondern 
höchſtens eigenthümlich gefunden. Sie ſcheuen die Nähe des Menſchen durchaus nicht, ſind ſtets 
munter und lebhaft, ihre Eßluſt iſt fortwährend rege, ihre Reinlichkeitsliebe ſo groß, daß es immer 
etwas zu putzen und zu beſorgen gibt, ihre Gewandtheit überraſchend: kurz, ſie ſind unterhaltend 
im beſten Sinne des Wortes.“ Ich darf nach eigenen Beobachtungen dem erfahrenen Thierpfleger 
beiſtimmen, möchte aber noch einiges über das Gefangenleben hinzufügen. Pfefferfreſſer bedürfen, 
wenn ſie ſich in ihrer vollen Schönheit, Beweglichkeit und Lebendigkeit zeigen ſollen, eines ſehr 
weiten und hohen Käfigs, welcher ihnen vollſten Spielraum gewährt. In ſolchem Gebauer halten 
ſie ſich, falls man die Einwirkung rauher Witterung ſorgfältig von ihnen abhält, viele Jahre lang, 
werden ungemein zahm, erkennen den Pfleger, unterſcheiden ihn von anderen Leuten, laſſen ſich 
von ihm berühren, nach Art der Papageien im Gefieder neſteln und gewinnen ſich dadurch noch 
wärmere Zuneigung als durch die ſo ſchönen und eigenthümlichen Farben ihres ſtets glatt 
getragenen Gefieders, ihre Munterkeit und andauernde gute Laune. Aber ſie haben auch ihre Eigen— 
heiten, welche in unſeren Augen förmlich zu Unarten werden können. Ganz abgeſehen von ihrer 
Raub⸗ und Mordluſt, welche alle ſchwächeren Geſchöpfe aus ihrer Nähe verbannt, vertragen ſie ſich 
nicht einmal in allen Fällen unter einander, beginnen im Gegentheile nicht ſelten mit ihresgleichen 
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Streit, bilden Parteien und verfolgen und quälen einen Artgenoſſen, welcher ihr Mißfallen 
erregte, auf das äußerſte. Diejenigen, welche gleichzeitig in einen noch leeren Käfig gebracht 
werden, vertragen ſich in der Regel recht gut. Einer erwirbt ſich die Oberherrſchaft, die anderen 
fügen ſich, und alle leben in gutem Einverſtändniſſe. Sobald aber zu ſolcher Geſellſchaft ein neuer 
Ankömmling gebracht wird, ändern ſich die Verhältniſſe in oft höchſt unerquicklicher Weiſe. Der 
Neuling wird zunächſt mit unverhüllter Neugier und Aufmerkſamkeit betrachtet; einer nach dem 
anderen von den älteren hüpft herbei und muſtert ihn auf das genaueſte, als habe er noch niemals 
einen zweiten ſeinesgleichen geſehen. Dicht neben ihm ſitzend dreht er langſam den Kopf mit dem 
unförmlichen Schnabel und beſchaut ſich den Fremdling buchſtäblich von vorn und hinten, von 
oben und unten. Der letztere geräth durch dieſes Anſtaunen nach und nach in erſichtliche Verlegen— 
heit, bleibt zunächſt aber ruhig ſitzen und verläßt den Platz oft auch dann nicht, wenn jener bereits 
wiederum ſich entfernt hat. Dem einen Neugierigen folgen alle übrigen: der neuangekommene 
muß förmlich Spießruthen laufen. Eine Zeitlang geht alles gut; irgend welches Unterfangen des 
Fremdlings aber erregt allgemeine Entrüſtung. Der reichlich gefüllte Futternapf, dem er ſich naht, 
verkleinert und entleert ſich in den Augen der neidiſchen Geſellen; alle hüpfen herbei, um jenem 
im buchſtäblichen Sinne des Wortes den Biſſen vor dem Munde wegzunehmen; alle ſind augen— 
ſcheinlich bereit, gemeinſchaftlich auf ihn ſich zu ſtürzen, ſobald er weiter frißt und noch mehr, 
ſobald er vor den drohenden Geberden der übrigen ſich flüchtet. Vermag er ſeinen Platz unter der 
Geſellſchaft ſich nicht zu erkämpfen, iſt er mit anderen Worten zu kräftigem Widerſtande zu ſchwach, 
ſo ergeht es ihm übel. Alle fallen über ihn her und ſuchen ihm einen Schnabelhieb auf den Rücken 
beizubringen. Erkämpft er ſich in wackerer Gegenwehr ſeinen Platz, ſo erwirbt er ſich wenigſtens 
Duldung; flüchtet er, ſo ſtürmen alle übrigen hinter ihm drein, wiederholen, ſowie er ſich regt oder 
überhaupt irgend etwas thut, den Angriff und ſteigern mit der Zeit ſeine Aengſtlichkeit ſo, daß 
der arme Schelm nur dicht über den Boden hinzufliegen wagt und die Nähe der anderen Genoſſen 
vorſichtig meidet. Nicht allzu ſelten verliert ein fo gehetzter Pfefferfreſſer infolge der ewigen Angriffe 
alle Luſt zum Leben, wenn nicht dieſes ſelbſt. Erſt wenn es ihm gelingt, unter ſeinesgleichen ſich 
einen Freund, vielleicht gar einen Liebhaber, zu erwerben, endet der Zwieſpalt. Weibliche Pfeffer— 
freſſer ſind daher in der Regel ungleich beſſer daran als männliche, welche nicht allein vom Neide, 
ſondern auch von der Eiferſucht der übrigen zu leiden haben. 


Araſſaris (Pteroglossus) nennt man diejenigen Arten, deren Schnabel verhältnismäßig 
klein, ſchlank, rund, gegen die Spitze weniger zuſammengedrückt, an der Wurzel nicht höher als 
der Kopf iſt, bisweilen einen mehr oder minder ſcharf abgeſetzten, aufgeworfenen Rand zeigt und 
an den Schneiden mehr oder weniger gekerbt iſt. Die Naſenlöcher liegen nicht vor dem Schnabel, 
ſondern in einem Ausſchnitte desſelben, zu beiden Seiten der abgeplatteten Stirnfirſte. Der Flügel 
iſt kurz, aber verhältnismäßig ſpitzig, die dritte Schwinge in ihm die längſte, der Schwanz lang 
und keilförmig zugeſpitzt, weil die Seitenfedern ſtufig verkürzt ſind. Das Gefieder zeichnet ſich aus 
durch Mannigfaltigkeit der Färbung. Grün oder Gelb werden hier vorherrſchend. Bei manchen 
Arten tragen die Weibchen ein von den Männchen abweichendes Kleid. 


Eine der verbreitetſten Art dieſer Sippe iſt der Araſſari der Braſilianer (Pteroglossus 
Aracari, formosus und atricollis). Die Grundfarbe ſeines Gefieders iſt ein dunkles Metall— 
grün; Kopf und Hals ſind ſchwarz, auf den Wangen mit dunkel braunviolettem Anfluge, die Unter— 
bruſt und der Bauch blaß grüngelb, eine Binde, welche ſich über die Bauchmitte zieht, und der 
Bürzel bis zum Rücken hinauf roth; der Schwanz iſt von oben geſehen ſchwarzgrün, von unten 
geſehen graugrün. Das Auge iſt braun, die nackte Augengegend ſchieferſchwarz; der Oberſchnabel 
hat eine gilblichweiße Farbe, und nur der Mundwinkel neben dem aufgeworfenen Rande und die 
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abgerundete Rinnenfirſte ſind ſchwarz; der Unterſchnabel dagegen iſt ganz ſchwarz, mit weißem 
Rande am Grunde; die Beine ſind grünlichgrau. Die Länge beträgt vierundvierzig, die Fittig— 
länge ſechzehn, die Schwanzlänge ſiebzehn Centimeter. 

„Der Araſſari“, ſagt der Prinz, „lebt in allen von mir bereiſten braſilianiſchen Urwäldern 
in Menge und zeigt in der Hauptſache ganz die Lebensart der Tukane. Man ſieht ihn ſehr häufig 
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auf den oberſten dürren Zweigen eines hohen Waldbaumes ſitzen, von wo aus er ſeinen kurzen, 
zweiſtimmigen Ruf ertönen läßt, der etwa klingt wie Kulik kulik“. Er lebt paarweiſe und außer 
der Paarzeit in kleinen Geſellſchaften, welche nach den Früchten umherziehen. Beſonders in der 
kalten Zeit, der Reifezeit der meiſten Früchte, verläßt er oft die Waldungen und nähert ſich den 
rüſten und Pflanzungen, wo man dann ihrer viele erlegt. Das Fleiſch iſt gut, in der kalten Zeit 
auch fett. Dieſe Vögel fliegen bogen- und ſtoßweiße, wie alle Tukane, und ſchnellen wenig mit 
den Flügeln. Wenn ſie in Ruhe ſitzen, wippen ſie mit dem Schwanze wie unſere Elſter. Ihr Neſt 
mit zwei Eiern oder Jungen findet man in einem hohlen Baume oder Aſte. Um die Raubvögel, 
beſonders um die Eulen verſammeln ſie ſich, um ſie zu necken.“ 
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„Dieſe Art“, vervollſtändigt Schomburgk, „iſt ziemlich häufig in Britiſch Guayana. Man 
begegnet dem Araſſari in den Wäldern theils paarweiſe, theils geſellſchaftlich auf Bäumen mit reifen 
Früchten, welche auch der Grund ſolcher Verſammlungen zu ſein ſcheinen, da ſie ſich augenblicklich 
wieder paarweiſe abſondern, ſowie ſie auffliegen. Sie leben nur von Früchten.“ Burmeiſter 
behauptet das Gegentheil: „Sie freſſen nicht bloß Früchte, ſondern auch Kerbthiere; ſelbſt große 
Käfer pflegen ſie zu verſchlucken“. Letztere Angabe iſt auch mir die glaubwürdigere. Ueber das 
Betragen gibt letztgenannter Naturforſcher in ſeiner Reiſebeſchreibung eine zwar kurze, aber anſchau— 
liche Schilderung. „Eine Familie dieſes Vogels ſaß in der Krone eines der ſtärkſten Bäume und 
las, mit vernehmlichem Tone ihr Behagen ausdrückend, die Früchte von den Zweigen, mit denen 
ſie behangen ſein mußten. Ich glaubte Papageien zu ſehen und wunderte mich ſchon, daß ſie nicht 
laut ſchreiend aufflogen. Das Benehmen der Thiere war ganz papageiartig, aber nicht ſo vorſichtig. 
Sie blieben ruhig bei der Arbeit, lockten von Zeit zu Zeit mit der Stimme und ließen ſich ungeſtört 
beobachten. Die Papageiähnlichkeit iſt nicht zu verkennen. Sie leben wie jene paarweiſe, geſellig 
in kleinen Schwärmen, fallen ſo auf die Bäume ein, leſen Früchte ab und fliegen paarweiſe auf, 
wenn man ſie erſchreckt.“ Bates verſichert, daß er die Flüge einer anderen Art der Sippe niemals 
auf Fruchtbäumen verſammelt, ſondern beſtändig auf der Wanderſchaft geſehen habe, auf den 
niederen Bäumen von Zweig zu Zweig hüpfend und im Gelaube ſich verſteckend. „Kein Araſſari 
ſtößt, ſo viel ich weiß, ein kläffendes Geſchrei aus, wie die großen Tukans thun; eine Art quakt 
wie ein Froſch.“ 

Derſelbe Forſcher erzählt, daß er eines Tages ein merkwürdiges Zuſammentreffen mit unſeren 
Vögeln gehabt habe. „Von dem höchſten Baume einer dunklen Schlucht hatte ich einen Araſſari 
herabgeſchoſſen. Er war nur verwundet und ſchrie laut auf, als ich ihn aufnehmen wollte. In 
demſelben Augenblicke belebte ſich die ſchattige Schlucht wie durch Zauberei mit Kameraden des 
getödteten, von denen ich vorher keinen einzigen geſehen hatte. Sie ließen ſich, von Aſt zu Aſt 
hüpfend, zu mir hernieder, hingen ſich an den Ranken der Schlingpflanzen an, und alle krächzten 
und ſchlugen mit den Flügeln wie Furien. Hätte ich einen langen Stock in der Hand gehabt, ich 
hätte mehrere von ihnen von den Zweigen herabſchlagen können. Nachdem ich den verwundeten 
getödtet, bereitete ich mich vor, die frechen Geſellen zu beſtrafen; dieſe aber begaben ſich, ſobald das 
Geſchrei ihres Gefährten verſtummt war, ſofort wieder in ihre ſicheren Wipfel zurück und waren, 
noch ehe ich mein Gewehr wieder geladen hatte, ſämmtlich verſchwunden.“ 

Layard fand ein Pärchen Araſſaris in Geſellſchaft verſchiedener Spechte und wahrſcheinlich 
auch in einem von deren Löchern brütend, war aber nicht im Stande, den Baum zu beſteigen und 
der Eier ſich zu bemächtigen. Von dem Vorhandenſein der Vögel gewann er erſt Kunde, nachdem 
er einen Specht vom Baume herabgeſchoſſen hatte. Unmittelbar nach dem Schuſſe ſtreckte der 
Araſſari vorſichtig ſeinen Kopf aus dem Loche hervor, um zu ſehen, was es gebe, warf einen Blick 
rund herum, entdeckte unſeren Forſcher unten am Fuße des Baumes und zog den Kopf ſchleunigſt 
in die Höhle zurück. Dies wiederholte er nach jedem einzelnen Schuſſe, welcher fiel. 

Durch Schomburgk erfahren wir noch außerdem, daß auch der Araſſari ſehr häufig von 
den Indianern gefangen und gezähmt, in der Regel auch bald zutraulich wird; durch Pöppig, daß 
die Eingeborenen in dem geſchabten Schnabel und der langen, gefranſten Zunge der Vögel ein 
untrügliches Mittel gegen Herzdrücken und Krämpfe ſehen. 


An die Pfefferfreſſer reihen ſich naturgemäß die Bartvögel (Megalaemidae oder Capi- 
tonidae) an. Sie kennzeichnen ſich durch etwas ſchwerfälligen, gedrungen walzigen Leib, mittel— 
langen, kräftigen, faſt kegelförmigen, ſeitlich ausgeſchweiften, an der Wurzel weiten, gegen die Spitze 
hin zuſammengedrückten, an den Schneidenrändern entweder geraden oder von unten nach oben 
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eingebuchteten, auch wohl gezahnten oder mit zahnartig endenden Furchen verſehenen Schnabel, 
kurze, aber kräftige, paarzehige Füße, mit nach hinten gewendeter Daumen- und Außenzehe, mittel— 
lange oder kurze, gerundete Flügel und kleine Flügeldeckfedern, kurzen, meiſt gerade abgeſchnittenen, 
zuweilen aber auch etwas zugerundeten und dann verhältnismäßig längeren, aus zehn Federn 
gebildeten Schwanz ſowie endlich weiches, aber feſtſitzendes, in prächtigen Farben prangendes 
Gefieder, welches ſich in der Schnabelgegend zu zahlreichen Borſten umgeſtaltet hat. 

Die Familie, von welcher man etwa achtzig Arten kennt, iſt in dem heißen Gürtel beider 
Welten heimiſch, wird jedoch in den verſchiedenen Erdtheilen durch beſondere Sippen vertreten. 
Ihre größte Entwickelung erlangt ſie in Afrika und in Aſien; in Auſtralien hingegen wird keines 
ihrer Mitglieder gefunden. Die meiſten Bartvögel ſind lebhafte, muntere, rührige Vögel, lieben 
die Geſelligkeit und vereinigen ſich deshalb oft zu kleinen Scharen, welche längere Zeit gemein— 
ſchaftlich ihre Geſchäfte betreiben. Ihre Nahrung erwerben ſie ſich, indem ſie Baumwipfel und 
Gebüſche nach allen Richtungen hin durchſtöbern und fleißig aufleſen, was ſie finden. Gelegentlich 
ſolcher Jagdunternehmungen durchſtreifen fie ein engeres oder weiteres Gebiet im Laufe des 
Tages. Ihre Nahrung beſteht ebenſowohl aus Kerbthieren wie aus verſchiedenen Beeren und 
Früchten. Die größeren Arten begnügen ſich nicht mit kleinen Kerbthieren, ſondern gehen unter 
Umſtänden auch kleine Wirbelthiere an, thun dies wenigſtens zuweilen in Gefangenſchaft. Ein 
Bartvogel, welchen Layard im Geſellſchaftskäfige hielt, vernichtete nach und nach ſämmtliche 
kleine Finken, welche denſelben Raum mit ihm theilten. Anfänglich fielen ihm nur diejenigen zum 
Opfer, welche in unvorſichtiger Weiſe ihm ſich näherten; zuletzt aber legte er ſich förmlich auf die 
Lauer, indem er ſich hinter einem dicken Buſche oder dem Freßtroge verſteckte, und packte, vor— 
ſchnellend, die in den Bereich ſeines Schnabels gelangten unvorſichtigen kleinen Genoſſen, ſchlug 
ſie gegen den Boden oder einen Zweig und ſchlang ſie dann hinunter. Demungeachtet müſſen wir 
annehmen, daß Früchte doch den Haupttheil ihrer Mahlzeiten bilden. Hierauf deutet namentlich das 
Ausſehen der frei lebenden Vögel. Selten iſt deren Gefieder in Ordnung, ein mehr oder minder 
ausgedehnter Theil desſelben, insbeſondere die Schnabelgegend, vielmehr faſt ſtets von dem kleberigen 
Safte der Früchte zuſammengekleiſtert und infolge deſſen unſcheinbar geworden. Den Früchten zu 
Liebe kommen die Bartvögel aus den Waldungen in die Gärten hinein und treiben ſich oft tage— 
lang nach einander in denſelben umher von einer fruchtbehangenen Baumkrone zur anderen fliegend. 

Auf dem Boden ſcheinen ſie fremd zu ſein, im Klettern hingegen zeigen ſie ſich nicht ungeſchickt. 
Der Flug iſt kurz, aber ſchnell; die Flügel werden ſchwirrend bewegt, um die verhältnismäßig 
ſchwere Laſt des Leibes zu tragen. Faſt alle ſind mit einer lauten, weit hörbaren Stimme begabt, 
und mehrere Arten führen regelmäßig Tonſtücke aus, an welchen alle Mitglieder der Geſellſchaft 
theilnehmen. Dem Menſchen gegenüber bekunden die meiſten wenig Scheu; es ſcheint, daß ſie auf 
den Schutz vertrauen, welchen ihnen die dichten Baumkronen, ihre Lieblingsplätze, gewähren, und 
in der That hält es ſchwer, ſie hier zu entdecken. Diejenigen aber, welche es lieben, ſich frei zu 
zeigen und von hier aus ihr ſonderbares Lied in die Welt zu ſchmettern, pflegen vorſichtig zu ſein 
und das gewiſſe für das ungewiſſe zu nehmen. Das Neſt hat man in hohlen Bäumen, aber auch 
in Erdhöhlen gefunden; die Eier, welche man kennen lernte, waren weiß. Im übrigen mangelt 
über das Brutgeſchäft jegliche Kunde. 

Marſhall, welcher die Familie der Bartvögel neuerdings bearbeitet hat, theilt ſie in drei 
Unterfamilien ein, und zwar in Bartvögel (Pogonorhynchinae), welche mit Ausnahme zweier 
Arten dem äthiopiſchen Gebiete angehören, Bärtlinge (Megalaeminae), welche den Kern der 
Geſammtheit bilden und in den Gleicherländern der Alten Welt gefunden werden, endlich Schnurr— 
vögel (Capitoninae), welche hier wie in der Neuen Welt ihre Heimat haben; die zwiſchen dieſen 
Gruppen beſtehenden Unterſchiede ſind jedoch ſo geringfügiger Art, daß wir füglich von dieſer in 
Vorſchlag gebrachten Eintheilung abſehen dürfen. 
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Als Vertreter der aſiatiſchen Arten habe ich den Goldbartvogel oder Gelbkehlbartvogel 
(Megalaema flavigula, Bucco flavigulus, haematocephalus, nanus, philippensis, 
parvus, indicus, luteus, rubrifrons, Lathami und Rafflesii, Xantholaema flavigula und 
indica, Capito indicus) erwählt, weil wir über ſeine Lebensweiſe einigermaßen unterrichtet ſind. 
Die Sippe der Bärtlinge(Megalaema), welche er vertritt, kennzeichnet ſich durch kurzen, ſeitlich 
ausgebauchten Schnabel, ziemlich ſpitzige Flügel, in denen die dritte, vierte und fünfte Schwinge die 
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längſten ſind, und einen kurzen, faſt gerade abgeſchnittenen Schwanz. Das Gefieder des Goldbart— 
vogels iſt oberſeits düſter ölgrün, welche Färbung an den Außenſäumen der ſchwarzen Schwingen 
ins düſter Grünblaue übergeht; Vorder- und Oberkopf ſind ſcharlachroth, Hinterkopf und Kopfſeiten 
ſchwarz, ein ſchmaler über und ein breiter Streifen unter dem Auge, Kinn und Kehle ſchwefelgelb; 
ein letztere unterſeits einfaſſendes Querband hat tief ſcharlachrothe, ein dieſes unterſeits wiederum 
begrenzendes Band orangegelbe Färbung; die übrige Unterſeite iſt gelblichweiß, durch breite, tief 
apfelgrüne Schaftlängsflecke gezeichnet. Nicht ſelten trifft man eine gelbe Ausartung, welche früher 
als eigene Art angeſehen wurde. Das Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß korallen— 
roth. Die Länge beträgt 17, die Breite 29, die Fittiglänge 8,5, die Schwanzlänge 4 Centimeter. 

Der Goldbartvogel verbreitet ſich, laut Jerdon, über ganz Indien bis Cochinchina, Ceylon, 
und die Malaiiſchen Inſeln, namentlich Sumatra und die Philippinen, fehlt aber im Himalaya 
und im Punjab. Er iſt häufig überall, wo es Bäume gibt, bewohnt hochſtämmige Wälder, Haine, 
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Spaziergänge und Gärten, kommt auch ohne jegliche Scheu unmittelbar bis zu den Häuſern heran, 
läßt ſich ſogar nicht ſelten auf dieſen ſelbſt nieder. Einige Berichterſtatter glauben beobachtet zu 
haben, daß er wie ein Specht an den Bäumen umherklettere; Jerdon aber verſichert, dies nie 
geſehen zu haben und bezweifelt, daß irgend ein Bartvogel überhaupt in dieſer Weiſe ſich bewege. 
Die Stimme iſt laut, den Silben „Duk duk“ vergleichbar. Der Goldbartvogel läßt dieſe Laute 
gewöhnlich vernehmen, wenn er auf der Spitze eines Baumes ſitzt, und pflegt bei jedem Laute mit 
dem Haupte zu nicken, erſt nach der einen, dann nach der anderen Seite hin. Stimme und 
Bewegungen des Hauptes haben ihm den Namen „Kupferſchmied“ verſchafft, und dieſer iſt bei 
Europäern wie bei Indiern gang und gäbe. Sundevall bemerkt, daß ein und derſelbe Goldbart— 
vogel immer gleichlautend ſingt, ſelten aber zwei gefunden werden, welche ihr Lied genau in der— 
ſelben Weiſe vortragen, daß deshalb, wenn zwei oder mehrere dieſer Vögel nahe bei einander ſitzen 
und gleichzeitig ſchreien, ein nicht unangenehmes Tonſtück entſteht. 

Früchte verſchiedener Art, zeitweilig vielleicht auch Kerbthiere bilden die Nahrung des Vogels; 
doch ließ ein gefangener, welchen Blyth beobachtete, thieriſche Nahrung liegen, wenn ihm Früchte 
gereicht wurden. Ein Goldbartvogel, welchen ich pflegte, verfuhr gerade umgekehrt und zog Mehl— 
würmer allen übrigen Leckerbiſſen vor, ohne jedoch Früchte zu verſchmähen. Mein gefangener lebte 
mit allen ſeinen Käfiggenoſſen in beſtem Einverſtändniſſe oder richtiger bekümmerte ſich nicht im 
geringſten um dieſelben, hielt ſich ſtets von ihnen geſondert auf einem vom erſten Tage an gewählten 
Platze auf, ſaß hier oft Stunden lang regungslos ſtill oder ließ dann und wann ſeine laute, 
ſchallende Stimme vernehmen. Zum Boden herab kam er nur dann, wenn der Hunger ihn nöthigte, 
ſetzte ſich aber auch hier, falls er es konnte, auf einen Zweig oder den Rand des Freßgeſchirres und 
betrat nur ausnahmsweiſe den Boden ſelbſt, hüpfte jedoch weniger ſchwerfällig auf ihm umher als 
man von vorne herein hätte annehmen mögen. 

Ueber die Fortpflanzung des Goldbartvogels vermag ich wenig zu ſagen. Das Neſt wird 
in Baumlöchern angelegt und ein und dieſelbe Höhle wahrſcheinlich jahrelang nacheinander benutzt. 
Das Gelege beſteht aus zwei und vielleicht mehr weißen Eiern. 


* 


Unter den afrikanischen Bartvögeln hat mich der Perlvogel (Trachyphonus mar- 
garitatus, Bucco, Micropogon und Capito margaritatus, Tamatia und Lypornix erythro- 
pygia, Polystiete margaritata) am meiſten angezogen. Er vertritt die Sippe der Schmuck— 
bartvögel, deren Kennzeichen in dem ſchlanken, mittellangen, auf der Firſte leicht gewölbten, 
an der Spitze zuſammengedrückten, nicht aber ausgeſchweiften Schnabel, den verhältnismäßig hohen 
Füßen, deren Läufe länger als die Mittelzehe ſind, den ziemlich langen Flügeln, in denen die vierte 
Schwinge die längſte iſt, und in dem ziemlich langen, abgerundeten Schwanze zu ſuchen ſind. 

Das Gefieder der Oberſeite iſt umberbraun, weiß geperlt und gebändert, das des Hinterkopfes, 
Hinterhalſes, der Halsſeiten und Untertheile glänzend ſchwefelgelb, in der Bruſtgegend röthlich 
überflogen; Stirn und Scheitel, beim Männchen auch ein Kehlfleck ſowie ein aus Punkten gebildetes 
Bruſtband, ſind ſchwarz, Steiß und Bürzel dunkel ſcharlachroth. Das Auge iſt dunkelroth, der 
Schnabel hellroth, der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt neunzehn, die Fittiglänge neun Centimeter. 

Südlich des ſiebzehnten Grades nördlicher Breite iſt der Perlvogel in allen von mir durch— 
reiſten Gegenden Nordoſtafrikas keine Seltenheit, in den Waldungen und Gärten Senärs und 
Kordofäns, hier und da wenigſtens, ſogar eine regelmäßige Erſcheinung. Zu erwähnen iſt 
hierbei freilich, daß er ſein möglichſtes thut, ſich bemerkbar zu machen. Er ſpricht von ſich ſelbſt; 
denn er iſt es, welcher die Gärten in den Dörfern der Niederungen der Steppe und den Wald zu 
beleben weiß. Gewöhnlich trifft man ihn paarweiſe, nach der Brutzeit aber auch in kleinen Geſell— 
ſchaften. Niemals verſteckt er ſich ſo wie andere Bartvögel Afrikas, ſondern zeigt ſich, namentlich 
zu gewiſſen Zeiten, ſehr gern frei. Zumal in den Morgen- und Abendſtunden ſchwingt er ſich auf 
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die höchſte Spitze gewiſſer Bäume und ſchreit von hier aus munter und fröhlich in die Welt hinaus. 
Sofort nach dem Eintreffen auf einem Baume beginnen beide Gatten vereint einen höchſt eigen— 
thümlichen Geſang, welcher nach meinem Urtheile durch die Silben „Gukguk girre girre gukguk“, 
nach Hartmanns Anſicht durch „Tiur tiur“, nach Antinori's Angabe „Tſchioi, tſchio i“, nach 
Heuglins Auffaſſung endlich wie „Du, du, dui dui dui dui du“ ausgeſprochen werden kann. 
Beider Stimmen verſchmelzen in der ſonderbarſten Weiſe mit einander, ſo daß ein wahrer Ton— 
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unfug entſteht, ein Geſang, ſo verworren und dunkel, daß man die einzelnen Laute nicht unter— 
ſcheiden kann, „ein Schnurren“, wie Hartmann mit vollem Rechte ſagt. „Jedenfalls“, meint 
dieſer Forſcher, „iſt der Geſang des Perlvogels einer der ſonderbarſten und bezeichnendſten Natur— 
laute, welche man in dieſer Gegend vernimmt.“ Aber der Geſang unterhält gerade deshalb und 
vielleicht noch aus dem Grunde, weil er mit ſo viel Herzensfreude vorgetragen wird, daß man die 
Gefühle des Vogels nothwendig theilen muß. Uebrigens liebt dieſer es durchaus nicht, von wiß— 
begierigen Menſchen weißer Färbung belauſcht zu werden; wenigſtens pflegt er augenblicklich ſtill 
zu ſchweigen, ſobald ein Europäer ſeinem Standorte ſich nähert, verläßt auch dieſen gewöhnlich 
zur rechten Zeit, ſo daß es nicht eben leicht iſt, ſein Treiben in genügender Nähe zu beobachten. 
Im übrigen lebt der Perlvogel nach Art anderer ſeiner Familie. Er bewegt ſich langſam in 
den Baumkronen hin und her, lieſt dort Kerfe auf, geht Früchte an und ſucht ſich Sämereien 
zuſammen. Er klettert ſchlecht, fliegt bald ſchwirrend, bald ſchwebend, nicht gern weit, liebt 
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überhaupt die Ruhe und hält an dem einmal gewählten Standorte mit großer Zähigkeit feſt, dehnt 
aber die Grenzen ſeines Gebietes weiter aus, als andere Bartvögel jener Gegend zu thun pflegen. 

Ueber das Neſt ſind wir durch Heuglin unterrichtet worden. „In einem zum Ain-Saba 
führenden Regenbett“, ſagt er, „fand ich am ſechsundzwanzigſten September das Neſt dieſes Vogels 
in einer ſenkrechten Erdwand. Es war ungefähr drei Meter über der Thalſohle angebracht. Ein 
kreisrundes, fünf Centimeter im Durchmeſſer haltendes Loch führte mit wenig Neigung nach auf— 
wärts etwa funfzig Centimeter tief in die Wand in einen größeren, rundlichen, nach unten 
zulaufenden Raum, der von dem zu ihm führenden Gange noch durch eine Art kleiner Wand 
geſchieden war. Im Inneren lag ein friſches Ei, ohne alle Unterlage auf etwas aufgelockerter Erde. 
Es iſt im Verhältniſſe zum Vogel mittelgroß, eigeſtaltig, an beiden Enden ziemlich ſtumpf, rein— 
weiß, roſenroth durchſcheinend, außerordentlich feinſchalig und glänzend. Am achten Oktober entdeckte 
ich an einem ähnlichen Orte ein Neſt mit vier bebrüteten Eiern. Das Neſt war dem oben beſchrie— 
benen ganz gleich; nur war das Bett für die Eier mit Malvenſamen gefüllt. Ob der Perlvogel 
ſeine Niſthöhle ſelbſt gräbt, vermag ich nicht zu ſagen.“ In ſeinem ſpäter erſchienenen Werke fügt 
Heuglin vorſtehendem noch hinzu, daß er niemals mehr als vier Eier in einem Gelege gefunden, 
aber ſchon fünf bis ſechs unzweifelhaft einer und derſelben Brut angehörige Junge zuſammen— 
geſehen habe, auch vermuthe, daß der Vogel mehr als einmal im Jahre brüte. 


Träge und langweilige Geſellen ſind die Bartkukuke oder Faulvögel (Bucconidae), eine 
nicht gerade zahlreiche, aber doch auch nicht arme, aus ungefähr vierzig Arten beſtehende Familie, 
welche ausſchließlich Südamerika angehört und in vielen Beziehungen mit jener der Bartvögel über— 
einſtimmt. Die Kennzeichen der Bartkukuke ſind kräftiger, dicker Leib, ſehr großer Kopf, verſchieden 
langer, entweder längs der ganzen Firſte oder doch an der Spitze gebogener, ſelbſt hakig übergreifender 
Schnabel ohne Furchen oder Zähne, ſchwächliche Füße, deren erſte und vierte Zehe nach hinten 
gewendet ſind, ſo daß die beiden mittleren nach vorn ſich richten, mittellange oder kurze, durch die 
zahlreichen und großen Deckfedern ausgezeichnete Flügel, mittellanger oder kurzer, aus zwölf Federn 
beſtehender Schwanz und ungemein lockeres, weiches und ſchlaffes, düſterfarbiges Gefieder, welches 
ſich in der Schnabelgegend zu ſteifen Borſten umbildet. Der innere Bau ähnelt nach Burmeiſters 
Unterſuchungen dem der Kukuke. 

Alle Bartkukuke bewohnen die Waldungen, leben einzeln oder paarweiſe und vereinigen ſich 
höchſtens zeitweilig zu kleinen Geſellſchaften. Den menſchlichen Wohnungen kommen ſie ungern 
nahe, treiben ſich vielmehr lieber im einſamſten Walde umher. Ihr Betragen iſt nichts weniger 
als unterhaltend; denn Trägheit, Faulheit und Dummheit ſind die hervorſtechendſten Züge ihres 
Weſens. Still und einſam ſitzen ſie auf wenig beblätterten oder dürren Zweigen unter den Laub— 
kronen; regungslos erharren ſie die Beute, welche an ihnen vorüberzieht; ohne ein Glied zu rühren 
oder ſonſtwie irgend welche Erregung zu verrathen, laſſen ſie den Beobachter an ſich herankommen, 
und erſt, wenn man in ihrer unmittelbarſten Nähe die Zweige bewegt, fliegen ſie ab und einem 
benachbarten Baume zu, um hier genau ebenſo wie früher ſich niederzulaſſen und ſonſtwie zu ver— 
fahren. Die Nahrung beſteht in Kerbthieren, welche ſie von einem feſten Sitze aus fangen. Manche 
Arten nehmen in größerer Höhe, andere nahe dem Boden ihren Sitz; zu dieſem herab kommen ſie 
ſehr ſelten. Ueber die Fortpflanzung iſt man noch nicht genügend unterrichtet: einzelne Arten ſollen 
in ſelbſtgegrabenen Höhlen niſten. 

Für die Gefangenſchaft eignen ſich dieſe Vögel in keiner Weiſe. Ihre Ernährung iſt ſchwierig; 
ſie aber entſchädigen eine etwa auf ſie verwandte Mühe nicht. Deshalb verfolgt man ſie auch nur 
ihres Fleiſches wegen, welches als lecker gerühmt wird. Wegen ihrer ruhigen Haltung hat ſie der 
Volkswitz der Portugieſen mit dem Namen „Waldrichter“ belehnt. 
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Die Trappiſten (Monastes) kennzeichnen ſich durch verhältnismäßig kleinen, beſonders nach 
der Spitze zu dünnen und ſchwachen, ſanft gebogenen, aber nicht hakigen Schnabel, zierlich gebaute 
Beine, ziemlich lange und ſpitzige Flügel, mittellangen, aus ſchmalen Federn gebildeten Schwanz 
und weiches, faſt wolliges Gefieder. Das Auge umgibt ein nackter Ring. 


Der Trappiſt (Monastes fusca, Bucco fuscus und striatus, Lypornix torquata, 
Monasa und Monasta fusca, Capito fuscus) iſt auf Kopf und Rücken dunkelbraun, roſtgelb 
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geſtreift, auf der Unterſeite fahlgrau, ein großer Mondfleck am Unterhalſe reinweiß, ein breites 
Bruſtband darunter ſchwarz; die Schwung- und Steuerfedern ſind dunkel graubraun, erſtere an der 
Außenfahne roſtbraun geſäumt. Das Auge iſt rothbraun, der Schnabel und die Füße ſind ſchwarz. 
Die jungen Vögel unterſcheiden ſich von den Alten durch mattere Färbung und minder deutliche 
Schaftſtriche; der weiße Mondfleck am Halſe iſt lichtgelb überlaufen. Die Länge beträgt 20, die 
Breite 31, die Fittiglänge 8,5, die Schwanzlänge 8,5 Centimeter. 

„Dieſer Bartkukuk“, ſagt der Prinz, „iſt einer der gemeinſten Waldbewohner des ſüdweſt— 
lichen Braſilien. Schon bei Rio de Janeiro fand ich ihn in allen dichten ſchattigen Gebüſchen, 
ſelbſt in der Nähe der Wohnungen auf einem niederen Zweige oder auch auf dem Boden ſtill ſitzend 
oder hüpfend, um auf Kerbthiere zu lauern. Immer habe ich dieſen traurigen Vogel beinahe 
unbeweglich ſitzen ſehen und nie eine Stimme von ihm gehört.“ „Er kommt“, wie Burmeiſter 
hinzufügt, „bis in die Gärten der Dörfer und ſitzt hier am Wege, zur Frühlingszeit wohl paarig, 
ohne ſich zu regen oder auch nur die geringſte Aufmerkſamkeit für ſeine Umgebung zu verrathen. 
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Der Eindruck, welchen dieſer ſonderbare Vogel dadurch macht, iſt ein höchſt überraſchender. Man 
ſieht ihn, mit ſeiner weißen Kehle weit aus dem Dickichte hervorleuchtend, ſchon von ferne und bemerkt, 
wenn man näher kommt, daß er unbeweglich, einem Schlafenden ähnlich, aber mit großen offenen 
Augen den Reiſenden anſtiert, gleichſam, als wüßte er nicht, was er thun ſolle. Dummheit und 
Gleichgültigkeit ſprechen zu deutlich aus dieſem Benehmen, als daß man ſich darüber wundern 
könnte, den Vogel „Joao Doido“ (dummer Hans) von den Braſilianern genannt zu hören. Er iſt 
auch thierkundlich ein ſonderbares Gemiſch, da der Körperbau der dreiſten, beweglichen, lärmenden 
Kukuke mit dem düſteren Kleide und dem trägen Weſen der leiſe ſchwebenden Nachtſchwalben ſich 
vereinigt hat, — eine gewiß merkwürdige Verbindung. 

„Das Neſt des Vogels habe ich nicht bemerkt. Auch der Prinz von Wied ſagt nichts darüber. 
Im Magen fand ich außer den Reſten anderer kleiner Thiere einen großen Tagſchmetterling, welcher 
zuſammengewickelt faſt den ganzen Magen ausfüllte.“ 


Als neuweltliche Vertreter der Bienenfreſſer darf man die Glanzvögel (Galbulidae) anſehen, 
ebenſogut aber auch Verbindungsglieder zwiſchen Bienenfreſſern, Eisvögeln oder Lieſten und Bart— 
kukuken in ihnen erblicken; denn ſie vereinigen Merkmale von allen den genannten. Reichenbach 
reiht ſie den Bienenfreſſern an, Burmeiſter ſieht in ihnen nur eine Unterfamilie der Bartvögel, 
und auch Cabanis erkennt dieſe als nahe Verwandte von ihnen an. Die Kennzeichen der Familie 
ſind geſtreckter Leib, langer, meiſt gerader, hoher, ſcharfkantiger, pfriemenartiger Schnabel, kleine, 
ſchwache, zarte, paar-, ausnahmsweiſe dreizehige Füßchen, kurze, die Schwanzwurzel kaum über— 
ragende Flügel, unter deren Schwingen die vierte oder fünfte die längſten ſind, langer und abgeſtufter, 
aus zehn oder zwölf am Ende ſchmal zugerundeten Federn zuſammengeſetzter Schwanz und weiches, 
lockeres, prächtig goldglänzendes Gefieder, welches ſich am Schnabelgrunde zu Borſten umgeſtaltet. 
Mit den ihnen innig verwandten Bartkukuken zeichnen ſich die Glanzvögel außerdem in beſonderem 
Grade aus durch ihre äußerſt zarte Haut, in welcher die breiten, weichen, dünnſchaftigen Federn nur 
locker befeſtigt ſind, und den in allen Hauptzügen an die Kukuke erinnernden Bau ihres Leibes. 

Die Glanzvögel, eine kaum zwanzig bekannte Arten zählende Familie, gehören dem Süden 
Amerikas an, kommen jedoch im Weſten der Andes nicht vor, ſind alſo auf ein verhältnismäßig kleines 
Gebiet beſchränkt. Auch in ihm meiden ſie weite Strecken gänzlich; denn ſie halten ſich, wenn nicht 
ausſchließlich, ſo doch vorzugsweiſe, in den feuchten Urwaldungen auf. Ihre Lebensweiſe ſcheint 
eine ſehr einförmige und langweilige zu ſein, weil alle Naturforſcher, welche über ſie berichten, uns 
wenig von ihnen mittheilen. Die Glanzvögel ſind, den übereinſtimmenden Mittheilungen zufolge, 
unkluge, träge, gleichgültige Geſchöpfe, welche den auch für ſie geltenden braſilianiſchen Spottnamen 
„dummer Hans“ mit vollem Rechte tragen. 

Für uns würde es unfruchtbar ſein, die verſchiedenen Sippen, in welche die Familie zerfällt 
worden iſt, ausführlich zu behandeln. Die jene unterſcheidenden Merkmale ſind geringfügiger Art 
und begründen ſich auf den geraden oder gebogenen Schnabel ſowie auf den paar-, alſo vier- oder 
dreizehigen Fuß. 


Die Jakamars (Galbula) kennzeichnen ſich durch langen, dünnen, hohen, ſcharfkantigen, ſanft 
gebogenen Schnabel, verhältnismäßig lange Flügel, in denen die vierte und fünfte Schwungfeder 
die längſten find, ſtarken, langen und abgeſtuften Schwanz, deſſen zwölf Federn am Ende ſchmal 
abgerundet und deſſen äußere Federn bedeutend kürzer als die mittleren ſind, durch kurze, zarte 
Füßchen, deren beide vordere Zehen größtentheils verwachſen, alſo nur an der Spitze frei und 
deren Hinterzehen ſehr kurz find, ſowie endlich durch ſehr weiches, lockeres, zerſchliſſenes Gefieder. 
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Bei dem Jakamar (Galbula viridis und viridicauda, Alcedo galbula) ſind die 
Obertheile und die Bruſt prächtig goldgrün, die übrigen Untertheile roſtroth, die Seitenfedern des 
Schwanzes roſtroth mit grünen Spitzen; die Kehle iſt beim Männchen weiß, beim Weibchen fahl 
roſtgelb. Das Auge iſt braun, der ſehr lange und dünne Schnabel wie der Zügel und der nackte 
Augenring ſchwarz, der Fuß bräunlichfleiſchfarben. Die Länge beträgt nach den Meſſungen des 
Prinzen von Wied 21,5, die Fittiglänge 8, die Schwanzlänge 9 Centimeter. 

Der Jakamar bewohnt die Waldungen des ganzen Küſtengebietes von Braſilien und iſt nirgends 
ſelten. Nach Anſicht des Prinzen von Wied hat der ſchöne Vogel in mancher Hinſicht Aehnlichkeit 
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Jakamar (Galbula viridis). 2½ natürl. Größe. 


mit den Kolibris, und dieſe Aehnlichkeit erkennen ſelbſt die rohen Botokuden an, indem ſie ihn den 
„großen Kolibri“ nennen. Er lebt, wie ſeine Verwandten, einſam und ſtill in feuchten Wäldern 
und ſchattigen Gebüſchen, ſitzt gewöhnlich am Waſſer auf niederen Zweigen, fliegt ſchnell, aber nicht 
weit und iſt ein trauriger, ſtiller, verdroſſener Geſell, welcher Bewegung förmlich zu ſcheuen ſcheint. 
Geduldig wartet er, bis ſich ein Kerbthier nähert, fängt dieſes in ſchnellem Fluge und kehrt ebenſo 
ſchnell nach dem alten Standorte zurück. Zuweilen kann er auch, wie Schomburgk verſichert, 
ſtundenlang in träger Ruhe ausharren, ohne ſich zu bewegen. Die Stimme iſt ein lauter, heller, 
öfters wiederholter Ton, nicht aber ein angenehmer Geſang, wie Buffon glaubte. Das Neſt legen 
er und ſeine Verwandten in einem runden Uferloche an. So berichtet der Prinz; er ſelbſt aber hat 
keines dieſer Neſter gefunden. 

In dieſen Angaben iſt eigentlich alles enthalten, was über die Lebensweiſe der Glanzvögel mit— 
getheilt worden iſt. Pöppig fügt noch hinzu, daß man in den Urwäldern ohne Schwierigkeit die 
Stelle zu erkennen vermöge, welche ein Glanzvogel zum Lieblingsſitze ſich erkoren hat; denn die 
Flügel der größten und prachtvollſten Schmetterlinge, deren Leib allein gefreſſen wird, bedecken auf 
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einige Schritte im Umkreiſe den Boden. Dies mag richtig ſein; ſehr fraglich dagegen oder wenigſtens 
unverſtändlich iſt die Angabe, daß der Vogel das vorüberfliegende Kerbthier mit einem Sprunge 
und wenigen Flügelſchlägen erreiche, mit ſeinem langen Schnabel durchbohre und dann im Sitzen 
gemächlich auffreſſe. Was dieſes Durchbohren bedeuten ſoll, vermag ich nicht zu faſſen, da ich nur 
annehmen kann, daß der Glanzvogel die Kerbthiere in derſelben Weiſe fängt, wie alle ſeine Ver— 
wandten auch. 


Die nächſten Verwandten der Bartkukuke und Glanzvögel ſind ebenfalls noch arge Träumer; 
aber bei ihnen ſöhnt doch wenigſtens das prachtvolle Gefieder einigermaßen mit dem ſtillen und 
langweiligen Weſen aus. Die Nageſchnäbler oder Surukus (Trogonidae), eine zahlreiche, in 
mehr als vierzig Arten über die Wendekreisländer der alten und neuen Welt verbreitete Familie, 
kennzeichnen ſich durch geſtreckten, aber reich befiederten Leib, ſehr kurzen, breiten, dreieckigen, ſtark 
gewölbten Schnabel mit hakiger Spitze und bauchig nach hinten vortretenden Kieferrändern, welche 
oft gezähnelt ſind, ſehr kleine und ſchwache, kurzläufige, faſt ganz vom Schenkelgefieder verdeckte, 
dünn- und kurzzehige Füße, deren innere Zehe neben der hinteren ſich nach rückwärts wendet, kurze, 
ſtark abgerundete Flügel, deren Schwingen ſchmal, ſpitzig, ſteifſchaftig und ſichelförmig gekrümmt 
ſind, langen, zwölffederigen Schwanz, deſſen drei äußere Federn jeder Seite ſich verkürzen, wogegen 
die ſechs mittleren, breiteren annähernd gleiche Länge haben, und durch ein ſehr weiches, ſtark 
duniges, prachtvoll metalliſch glänzendes Gefieder, welches ſich am Schnabelgrunde ebenfalls in 
Borſten umwandelt. Der innere Bau gleicht im weſentlichen dem der Kukuke. 

Von jeher hat die wundervolle Pracht des Gefieders die Aufmerkſamkeit der Forſcher und Laien 
auf dieſe merkwürdigen Vögel gelenkt, deren Leben im übrigen wenig beachtenswerthes bietet. Die 
Nageſchnäbler erinnern nicht bloß durch den weit geſpaltenen Schnabel und die auffallend kleinen 
Füße, ſondern auch durch die Weichheit ihrer Haut und ihres Gefieders an die Nachtſchwalben. 
Beſonders bemerklich wird die Aehnlichkeit beider Gruppen bei jungen Vögeln. Sie kann, laut 
Frantzius, ſo täuſchend ſein, daß auch nicht ganz ungeübte Beobachter beide zu verwechſeln im 
Stande ſind. Es unterliegt alſo keinem Zweifel, daß Surukus und Nachtſchwalben in gewiſſer 
Hinſicht als Verwandte angeſehen werden müſſen, und es erklärt ſich daraus auch, daß einzelne 
Forſcher beiden im Syſteme eine benachbarte Stellung anweiſen. Färbung und Lebensweiſe der 
Nageſchnäbler unterſcheiden ſie jedoch weſentlich von den Ziegenmelkern und ſtellen ſie ſo beſtimmt 
in die Nähe der Glanzvögel und Bartkukuke, daß man ſich den Naturforſchern, welche ſie mit den 
Nachtſchwalben vereinigen, nicht wohl anſchließen darf. Auch ſie ſind, obwohl ſie während des 
Tages ihren Geſchäften nachgehen, als Dämmerungsvögel anzuſehen; denn nur wenige verlaſſen 
die ſchattigen, düſteren Wälder, welche ſelbſt der ſcheitelrecht ſtehenden Sonne verwehren, ihre 
Strahlen in das Blätterdunkel hinabzuſenden. Hier, in den unteren Theilen der Baumkronen, ſieht 
man ſie einzeln oder paarweiſe ihr Weſen treiben. Je reicher, je üppiger der Wald, um ſo häufiger 
finden ſie ſich. Aber ſie beſchränken ſich keineswegs auf die Niederungen, ſondern ſteigen auch zu ſehr 
bedeutenden Höhen in den Gebirgen empor. 

In ihrem Betragen gleichen ſie den Mitgliedern der vorher behandelten Familie in jeder 
Hinſicht. Träge und träumeriſch ſitzen ſie auf einem Aſte und ſpähen von hier aus in die Runde. 
Ein fliegendes Kerbthier reizt ſie zu kurzem Fluge an; ſie verfolgen die Beute mit großer Gewandt— 
heit, fangen ſie mit vielem Geſchicke und kehren dann wieder zu einem Ruhepunkte zurück. Aber nicht 
bloß Kerbthiere, ſondern auch Früchte dienen ihnen zur Nahrung; manche Arten ſcheinen ſogar aus— 
ſchließlich auf Pflanzenſtoffe angewieſen zu ſein und bemächtigen ſich derſelben in gleicher Weiſe wie 
einer fliegenden Beute, indem ſie von ihrem Ruheſitze aus auf eine Frucht oder Beere zufliegen, ſie 
abpflücken, verſchlingen und hierauf wiederum zu ihrem Sitze zurückkehren. 
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Ueber die Fortpflanzung der Surukus liegen noch wenige und keineswegs eingehende Beob— 
achtungen vor. Doch wiſſen wir ſo viel, daß alle Arten, deren Niſtgeſchäft man kennen lernte, vor— 
gefundene Baumhöhlen benutzen oder ſich an ſteilen Erdwänden flache Höhlungen ausgraben und 
in das Innere derartiger Niſträume zwei bis vier ſehr rundliche, lichtfarbene, beziehentlich weiße 
Eier legen. 

Auffallenderweiſe hat man bis jetzt noch niemals ernſtlich verſucht, Nageſchnäbler in Gefangen— 
ſchaft zu halten. Die Trägheit der anſäſſigen Südamerikaner, ihre Gleichgültigkeit gegen die ſie 
umgebende reiche Thierwelt, mindeſtens gegen diejenigen Thiere, welche ihnen nicht gerade ſchädlich 
werden, und die Ungeſchicklichkeit, gefangene Vögel zu behandeln, mögen die hauptſächlichſten 
Urſachen ſein, daß dieſe prachtvollen Geſchöpfe lebend noch nicht in unſere Käfige gelangten. 
Auch die Hinfälligkeit des überaus zarten Gefieders bildet ein Hindernis für die Gefangenſchaft. 
Unmöglich aber iſt es keinenfalls, Surukus zu erhalten; ja, es erſcheint ſogar wahrſcheinlich, daß 
ſie bei ſorgfältiger Abwartung länger im Käfige ausdauern dürften als viele andere Vögel, welche 
man pflegt und ſelbſt bis zu uns verſendet. 

Beachtenswerth iſt noch eines. Die Farbenpracht des Gefieders, zu deren Beſchreibung die 
Worte mangeln, iſt in einem Grade hinfällig wie bei keinem anderen Vogel. Die Farben ſcheinen 
wie angehaucht zu ſein: ſie verlieren ſich an ausgeſtopften Stücken, wenn ſie dem Lichte ausgeſetzt 
werden, ſchon nach ſehr kurzer Zeit. Cabanis ſagt, daß die Nageſchnäbler „Licht und Sonne im 
Leben wie im Tode vermeiden“; ich muß bemerken, daß dieſe Behauptung ebenſo wenig richtig iſt, 
wie der gewählte Ausdruck. 


Unter den ſüdaſiatiſchen Nageſchnäblern iſt der Bindentrogon, „Kurna“ der Indier (Har- 
pactes fasciatus, Trogon fasciatus, malabarieus und ceylonensis, Hapalurus malabari- 
cus, Pyrotrogon fasciatus), einer der bekannteſten. Die Sippe der Feuerſurukus (Harpactes), 
welche er vertritt, kennzeichnet ſich durch kräftigen, ſehr gebogenen, glattrandigen Schnabel, halb 
befiederte, d. h. mit kleinen Höschen bekleidete Füße, kurze Flügel und langen Schwanz, deſſen 
ſeitliche Federn breit und von der äußerſten an bis zur Schwanzmitte gleichmäßig geſteigert ſind. 
Der männliche Kurna iſt auf der Oberſeite röthlich kaſtanienbraun, auf Kopf und Hals ſchiefer— 
ſchwarz, auf Kehle und Kropf heller, ſchiefergrau, auf den Flügeldeckfedern weiß und ſchwarz 
geſtrichelt, auf der Bruſt und den übrigen Untertheilen ſcharlachroth, der Kropf durch ein blendend— 
weißes ſchmales Band von der Bruſt getrennt, ein Ring, welcher am Ohre beginnt und um den 
Hinterkopf ſich zieht, roth wie die Bruſt, eine nackte Stelle um das Auge ſmalteblau; die mittleren 
Schwanzfedern haben dieſelbe Färbung wie der Rücken, die äußeren ſind ſchwarz und weiß. Das 
Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel tiefblau, der Fuß licht lavendelblau. Dem Weibchen fehlt die 
dunkle Kopfzeichnung; ſeine Oberarmſchwingen und Deckfedern ſind fein ſchwarz und braun gebändert, 
und die Unterſeite iſt okergelb, anſtatt roth. Die Länge beträgt einunddreißig, die Breite einund— 
vierzig, die Fittiglänge dreizehn, die Schwanzlänge funfzehn Centimeter. 

Laut Jerdon findet man den Kurna in den Wäldern Malabars vom äußerſten Süden bis 
zu dem Ghatgebirge, ebenſo aber auch in einigen Waldungen Mittelindiens und Ceylons bis zu 
tauſend Meter über dem Meere. Er bevorzugt höhere Striche von ungefähr ſechshundert Meter an 
und hält ſich regelmäßig in den dichteſten Theilen der Waldungen auf. Oft ſieht man ihn bewegungs— 
los auf einem Baumzweige ſitzen: beobachtet man ihn länger, ſo gewahrt man, daß er gelegentlich 
auffliegt, um ein Kerbthier wegzufangen. Zuweilen kehrt er dann zu demſelben Sitze zurück, öfter 
aber erwählt er ſich einen anderen, und ſo durchwandert er ein ziemliches Stück des Waldes. 
Gewöhnlich lebt er einſam, manchmal in Paaren; Jerdon hat aber auch ihrer vier und fünf 
zuſammen geſehen, und Layard bemerkt, daß er ſich in kleine Geſellſchaften zu drei und vier ver— 
einige. Sein Futter beſteht in verſchiedenen Kerbthieren, vorzugsweiſe in Käfern, nach Layard 
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auch in Geſpenſtſchrecken und Spinnen. Jerdon erinnert ſich nicht, einen Laut von ihm vernommen 
zu haben, und ſo viel iſt gewiß, daß er zu den ſtillſten aller Vögel gehört; Tickell hingegen ver— 
ſichert, daß er einen wilden, klagenden Laut ausſtoße, welcher an das Miauen der Katzen erinnere. 
Der hindoſtaniſche Name „Kufniſchuri“ (Ohnehals) iſt ihm ertheilt worden, weil er regelmäßig mit 
eingezogenem Halſe da ſitzt. 

Von einer verwandten Art berichtet Jerdon noch, daß er zwei weiße, runde Eier erhalten 
habe, welche in einer Baumhöhle auf dem Mulm abgelegt worden waren. 


*. 


Bei der einzigen Art der Familie, welche man bis jetzt in Afrika gefunden hat, ſind die 
Schnabelränder gezahnt und die ſeitlich verkürzten Schwanzfedern verſchmälert. Auf dieſe gering— 
fügigen Unterſchiede begründet ſich die Unterſippe der Blumenſurukus (Hapaloderma). Der 
einzige Vertreter derſelben wird übrigens von Levaillant zu Ehren einer ſchönen Hottentottin 
Narina genannt; Narina aber bedeutet Blume, und damit iſt der deutſche Sippenname erklärt. 


Bei der männlichen Narina (Trogon Narina, Apaloderma und Hapaloderma 
Narina) ſind die ganze Oberſeite, einſchließlich der kleinen Flügeldeck- und mittleren Steuer— 
federn, die Kehle, der Hals und die Oberſeite prachtvoll und ſchimmernd goldgrün, die Unterbruſt 
und der Bauch dunkel roſenroth, die größeren Flügeldeckfedern grau, ſchwärzlich gebändert, die 
Schwingen ſchwarz mit weißen Schäften, die äußeren Schwanzfedern an der Außenfahne weiß, 
an der inneren ſchwärzlich. Beim Weibchen ſind alle Farben trüber, Stirn und Kehle braunroth, 
die Schwungfedern braunſchwarz. 

Levaillant entdeckte die Narina in den großen Wäldern der Kafferei, Rüppell fand ſie 
ſpäter im mittleren Waldgürtel längs der abeſſiniſchen Küſte, Heuglin auch in Faſſokl und am 
Weißen Fluſſe, Ries in Aguapim, Du Chaillu am Muni, Kirk im Süden Moſambiks, 
Monteiro in Benguela auf. Ich bin nur ein einzigesmal jo glücklich geweſen, den Prachtvogel 
zu ſehen und zwar im Menſathale, wenige Kilometer von der Küſte des Rothen Meeres, glaube 
aber nicht, daß er hier ſo ſelten iſt, wie die Reiſenden meinen; denn gerade die Bergwände, an 
deren einer ich die Narina bemerkte, erſchweren Beobachtung der Vögel im höchſten Grade. 
Ein Querthal, welches von ihnen in wenig Augenblicken durchflogen wird, eine Felswand, an 
welcher ſie um funfzig Meter weit auf- und niederſteigen, thürmen vor dem Verfolger geradezu 
unüberwindliche Hinderniſſe auf. Jules Verreaux ſagt, daß man die Narina in Südafrika 
vorzugsweiſe in den großen Waldungen öſtlich des Vorgebirges der Guten Hoffnung findet. Hier lebt 
fie jehr einzeln und ſtill auf den höchſten Bäumen, nur in den Morgen- und Abendſtunden ihrer 
Nahrung nachgehend und vor dem Menſchen ſcheu entfliehend. In ihrem Sein und Weſen hat ſie 
etwas ſo eigenthümliches, daß es unmöglich iſt, ſie zu verkennen. Sie hält ſich im Sitzen ſehr 
aufrecht; der Kopf wird tief eingezogen und der Schwanz hängt ſchlaff gerade nach abwärts. Der 
Flug iſt weich und lautlos, ſanft ſchwebend und, ſo viel ich beobachten konnte, ohne jähe Wen— 
dungen. „Während der Zeit der Liebe“, ſagt Levaillant, „läßt die männliche Narina Laute 
vernehmen, welche Schmerz auszudrücken ſcheinen; während der übrigen Zeit des Jahres iſt ſie 
ſehr ſchweigſam.“ Verreauß beſtätigt dieſe Angabe und nennt die Stimme ein klagendes und lang 
verhallendes Geſchrei. Aber neben dieſen Lauten gibt der Vogel auch noch andere zu hören: er 
beſitzt nämlich bauchredneriſche Begabung. Nicht ſelten glaubt man ihn in weiter Ferne, während 
er in unmittelbarſter Nähe ſitzt. Dieſe Angabe kann ich bekräftigen; denn ich habe beſtimmt das 
ſonderbare Schwatzen vernommen, ohne mir es anfänglich erklären zu können. Levaillant 
verſichert, daß man die Narina herbeiziehen könne, wenn man den Schrei der Eule nachahme oder 
auf einem Blatte pfeife, und dies ſtimmt recht wohl mit dem überein, was andere Naturforſcher 
von ſüdamerikaniſchen Arten beobachteten. Die Nahrung beſteht vorzugsweiſe aus Schmetterlingen, 
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Geſpenſtſchrecken und Fliegen. Verreaux fand übrigens auch, obwohl ſehr ſelten, Käferreſte in 
dem Magen der von ihm erlegten. Nach Le vaillant niſtet die Narina in hohlen Bäumen und 
legt vier faſt runde Eier von weißer Farbe, welche aber, ſo lange ſie noch nicht ausgeblaſen 
ſind, wegen des durchſchimmern— 
f den Inhalts, röthlich erſcheinen. 
, ,, — Verreaur jagt, daß die An⸗ 

„— zahl der Eier zwei, ſelten drei 
betrage. Die Brutzeit ſoll zwan— 
zig Tage währen, das Wachs— 
thum der Jungen ungefähr 
gleiche Zeit erfordern. Aber 
auch nach dem Ausfliegen blei= 
ben dieſe noch längere Zeit bei 
den Alten. 


Ueber die amerikaniſchen 
Nageſchnäbler ſind wir genauer 
unterrichtet. Man hat die vie— 
len Arten, welche die Weſthälfte 
unſerer Erde bewohnen, neuer— 
dings in mehrere Sippen zer— 
theilt; die Unterſchiede, welche 
hervorgehoben wurden, ſind 
aber größtentheils geringfügige. 
Bei denjenigen Arten, welche 
Man e e eee als die Urbilder der Fa— 

a milie betrachtet und Surukus 

(Trogon)nennt, iſt der Schnabel 

breit und hoch, der Oberkiefer bauchig gewölbt, an der Spitze 

wenig hakig übergebogen, der Rand gekerbt, der Flügel kurz und 

ſtumpf, der Schwanz mittellang, ſeitlich wie bei den indiſchen 
Arten abgeſtuft, das Gefieder weich und großfederig. 


Azara beſchrieb zuerſt die Surufua (Trogon Suru- 
cua und leucurus), einen Vogel, deſſen Länge ſechsundzwan— 
zig, deſſen Breite achtunddreißig, deſſen Fittig zwölf und deſſen 
Schwanz neun Centimeter mißt. Das Männchen iſt wirklich 
prachtvoll. Kopf und Hals bis zur Bruſt herab ſind blau— 
ſchwarz; der Rücken iſt grün, der Bauch blutroth; die Kopf-, 
Hals- und Rückenfedern ſchimmern in Metallfarben, die Kopf— 
ſeiten ſtahlblau oder violett, die Rückentheile grünlich, bläulich 
oder golden; die Flügeldeckfedern ſind fein wellenförmig ſchwarz 
— und weiß gezeichnet, auf der Außenfahne ſchmal, auf der Innen— 

u fahne breit weiß geſäumt, die mittleren Steuerfedern blau mit 

ſchwarzer Spitze, die nächſtfolgenden ſchwarz mit blaugrüner 

Außenfahne, die vierte und fünfte jeder Seite an der Spitze, die äußerſte und ſechſte an der ganzen 

Außenfahne weiß. Das Auge iſt dunkelroth, der nackte Augenlidrand orangefarbig, der Schnabel 
weißlich, der Fuß ſchwarzgrau. Beim Weibchen iſt die Oberſeite grau, die Unterſeite roſenroth. 
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Der Pompeo (Trogon viridis, cayennensis, strigilatus, violaceus, melanopterus, 
albiventris und Leverianus) iſt auf der Stirn, den Wangen, der Kehle und dem Vorderhalſe 
ſchwarz, auf dem Scheitel, dem Nacken, den Halsſeiten und der Oberbruſt prachtvoll ſtahlblau, 
grün ſchillernd, auf dem Rücken, den Schultern und den oberſten Flügeldeckfedern erzgrün, welche 
Färbung auf dem Bürzel ins Bläuliche fällt; Bauch und Steiß ſind lebhaft dottergelb, die äußeren 
Flügeldeckfedern und Schwingen ſchwarz, letztere weiß gerandet, die mittleren Schwanzfedern grün 
mit ſchwarzem Endſaume, die nächſtfolgenden ſchwarz, außen erzgrün geſäumt, die drei äußerſten 
jederſeits an der Außenfahne und Spitze weiß. Beim Weibchen iſt die Oberſeite dunkelgrau, der 
Bauch blaßgelb, die Flügeldeckfedern ſind fein weiß quer gebändert. Das Auge iſt braun, der 
Schnabel blaß grünlichweiß, der Fuß ſchwarzgrau. Die Länge beträgt dreiunddreißig, die Breite 
achtundvierzig, die Fittiglänge funfzehn, die Schwanzlänge dreizehn Centimeter. 

Die Surukua bewohnt die Urwaldungen des ſüdlichen Braſilien und nördlichen Paraguay; 
der Pompeo verbreitet ſich über Nordbraſilien und Guayana. Die eine wie die andere Art iſt, wo 
ſie vorkommt, niemals ſelten; der Pompeo gehört ſogar zu den gemeinſten Vögeln der Urwälder, 
welche der Prinz von Wied beſuchte. Er lebt in ebenen und bergigen Gegenden gleich gern und 
hält ſich auch an der Seeküſte auf, wo dieſe vom Urwalde bedeckt iſt. „Ueberall“, ſagt der Prinz. 
„ſind dieſe Vögel verbreitet, ſowohl im Sertong und den inneren trockenen und erhitzten Waldungen 
als in den hohen, dunkeln, prachtvollen Küſtenwäldern, welche in Hinſicht der Schönheit und durch 
ihren erhabenen, majeſtätiſchen Charakter bei weitem die Waldungen des inneren Braſilien über— 
treffen. Sie ſcheinen aber in den Küſtenländern viel zahlreicher vorzukommen als in den Gebüſchen 
des höheren Landes.“ Allerorten vernimmt man den Ruf des Pompeo, einen eintönigen, ziemlich 
kurzen, oft wiederholten Pfiff, welcher allmählich von der Höhe zur Tiefe herabſinkt und Aehnlichkeit 
mit dem Rufe des weiblichen Truthahns hat oder, laut Schomburgk, wie „Wu wu“ klingt. 
Während der Paarzeit wird auch die Surukua laut; man vernimmt dann den häufig wieder— 
holten Ruf, welcher den Silben „Pio pio“ ähnelt. Ueberall kann man dieſe Vögel wahrnehmen; 
denn ſie ſind durchaus nicht ſcheu und laſſen den Menſchen bis in ihre unmittelbarſte Nähe 
kommen. Azara ſah, daß man eine Surukua mit dem Stocke von dem Zweige herabſchlug, auf 
welchem ſie ſaß, und auch der Prinz hält dies hinſichtlich des Pompeo für möglich. Auf einem 
freien, mäßig hohen Aſte ſitzen beide ſtundenlang unbeweglich oder, wie Schomburgk ſich 
ausdrückt, unverdroſſen, mit eingezogenem Halſe und ſchlaff herabhängendem Schwanze, auf 
Kerbthiere lauernd. Gewöhnlich bemerkt man die Vögel einzeln oder höchſtens paarweiſe; doch 
ſagt Bates, daß er auch kleine Geſellſchaften von einem halben Dutzend Stücken geſehen habe. 
„Sie verweilen, auf den unteren Zweigen der Bäume ſitzend, faſt bewegungslos eine oder zwei 
Stunden lang, und drehen höchſtens den Kopf ein wenig, wenn ein fliegendes Kerbthier ſich 
ſehen läßt.“ Kommt ein ſolches in ihre Nähe, ſo erheben ſie ſich mit leiſem, ſanftem, eulenartigem 
und nicht reißendem Fluge, fangen die Beute und kehren wieder zu demſelben Sitze zurück. 
Häufig bemerkt man ſie, laut Schomburgk, auf Fikusbäumen, deren Früchte fie gern zu freſſen 
ſcheinen, gewöhnlich in Geſellſchaft von Schmuckvögeln. Auch Natterer hat in dem Magen 
des Pompeo Samen und Früchte gefunden. Am thätigſten ſind die Trogons in den Morgen— 
ſtunden, namentlich unmittelbar nach Sonnenaufgang. Um dieſe Zeit tönt der Wald von ihrem 
klagenden Rufe. 

Die Surukua niſtet in Höhlungen, welche ſie ſich in die auf den Bäumen ſtehenden Termiten— 
neſter eingräbt. „Ich ſah“, ſagt Azara, „das Männchen wie ein Specht angehängt und beſchäftigt, 
mit ſeinem Schnabel das Neſt auszuhöhlen, währenddem das Weibchen ruhig auf einem benach— 
barten Baume ſaß und das Männchen durch ſeine Blicke anzufeuern ſchien.“ Im September iſt 
das Neſt vollendet, und das Weibchen legt nun ſeine zwei bis vier weißen Eier. Ueber das Brut— 
geſchäft des Pompeo hat Schomburgk eine Mittheilung gegeben, welche ich jedoch für irrthümlich 
halte. Der Pompeo ſoll zwiſchen Baumzweigen ein Neſt bauen, welches ganz dem der Wildtauben 
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ähnelt. Er würde ſich, wäre dieſe Angabe richtig, dadurch von den meiſten ſeiner Verwandten ſehr 
weſentlich unterſcheiden. 

Die Erlegung dieſer und anderer Surukus iſt leicht und mühelos. Denn ſelbſt wenn man 
einen ſolchen Vogel nicht ſieht, kann man ſich ſeiner bemächtigen, indem er ſich durch den unſchwer 
nachzuahmenden Ruf herbeilocken läßt und dann in unmittelbarer Nähe des Jägers ſeinen Sitz 
nimmt. Die Braſilianer wenden dieſes Kunſtſtück an, wenn es ihnen, wie es in den menſchenleeren 
Waldungen oft vorkommt, an Lebensmitteln mangelt. Das Fleiſch ſelbſt ſoll ſchmackhaft ſein. 
Größere Schwierigkeit verurſacht die getödtete Surukua dem Naturforſcher. „Kein Vogel“, 
verſichert Schomburgk, „bereitete mir beim Abziehen ſo viele Mühe wie der Pompeo, da es 
ſelbſt bei der größten Vorſicht kaum gelingt, den Balg unbeſchädigt herunterzubringen. Das Fell 
iſt ſo zart, daß es ſogar, wenn der Vogel geſchoſſen vom Baume fällt und beim Herabfallen einen 
Zweig berührt oder auf harten Boden herabſtürzt, zum Ausſtopfen unbrauchbar wird.“ 


Der Inſel Cuba eigenthümlich iſt ein Nageſchnäbler, welchem wir den dort üblichen Namen 
Tokororo belaſſen wollen. Er unterſcheidet ſich von allen übrigen durch die eigenthümliche 
Schwanzbildung. Der Schnabel iſt einfach, d. h. ungezähnelt, der Fuß wie gewöhnlich gebildet, 
der Fittig mittellang, der Schwanz aber ſonderbar abgeſtutzt. Alle Federn nämlich verbreitern 
ſich an ihrer Spitze, indem die Fahnen nach beiden Seiten hin ſich verlängern, ſo daß das Ende 
der Steuerfedern halbmondförmig erſcheint. Infolge dieſer Abweichungen hat man den Vogel zum 
Vertreter einer beſonderen Sippe oder Unterſippe, der Mondſchwanztrogons Priotelus), erhoben. 

Der Tokororo (Trogon temnurus, Priotelus temnurus, Temnurus silens und 
albicollis) iſt bunter als die meiſten übrigen Arten feiner Familie. Oberkopf, Nacken, Rücken und 
Schulterdeckfedern ſind metalliſch grün, die Seiten des Oberkopfes blau, der Vorderhals und die 
Oberbruſt blaß aſchgrau, die Untertheile prachtvoll zinnoberroth, die Schwingen braun, weiß 
gebändert, die großen Flügeldeckfedern ſtahlblau, mit weißem Spiegel, die mittleren Steuerfedern 
dunkel erzgrün, die hierauf folgenden blaugrün, die drei äußerſten an der Spitze weiß. Das Auge 
iſt prächtig roth, der Schnabel ſchwarzbraun, an dem Mundwinkel und Unterſchnabel korallroth, 
der Fuß einfach ſchwarzbraun. Die Länge beträgt ſechsundzwanzig, die Breite neunun dd die 
Fittig- und Schwanzlänge je dreizehn Centimeter. 

Der Tokororo iſt auf der Inſel Cuba an geeigneten Orten ſehr gemein. Ueber ſeine Lebens— 
weiſe haben d'Orbigny und Gundlach berichtet; zumal dem letztgenannten trefflichen Beobachter 
danken wir eingehende Mittheilungen. Der Tokororo bewohnt nur die Waldungen und findet ſich 
nicht in dichten Gebüſchen, in Baumgärten und Kaffeefeldern, ſondern, wenn wirklich einmal 
außerhalb des geſchloſſenen Waldes, immer nur auf den nächſten Bäumen nebenan. Er iſt ein 
Standvogel in vollſtem Sinne des Wortes, welcher jahraus jahrein auf derſelben Stelle verweilt. 
Wie ſeine Familiengenoſſen kennt er keine Scheu vor dem Menſchen, geſtattet, daß dieſer ihm ſich 
nähert und ſetzt ſich ſogar oft dicht neben ſtillſtehende Leute nieder. Seine Stellung iſt ſich 
ſtets gleich, d. h. ſehr aufrecht, mit eingezogenem Halſe und etwas nach vorn gerichtetem Schwanze, 
ſo daß eine vom Kopfe über den Rücken zur Schwanzſpitze gezogene Linie einen Kreisabſchnitt 
bildet. Nie ſpringt er von einem Aſte zu einem anderen, ſondern ſitzt ruhig auf einem wagerechten 
Zweige oder auf einer Schlingpflanze und fliegt von hier zu einer anderen Stelle oder nach den 
Beeren oder Blüten, welche neben Kerbthieren ſeine Nahrung bilden. So ruhig ſitzend läßt er 
unter zitternder Bewegung des Schwanzes ſeine Stimme hören, welche den Silben „To-co- ro“ 
zwei- oder mehrmals wiederholt, gleicht und ihm den Landesnamen gegeben hat. Außer dieſem 
ſchallenden Rufe vernimmt man noch einen leiſen, nicht weit hörbaren Ton, welcher etwa wie 
„Tui⸗ u“ lautet. Der Flug iſt ſchnell, aber nur kurz und bewirkt ein ſchwaches Geräuſch. 

Um zu niſten, ſucht der Vogel ein verlaſſenes Spechtneſt auf und legt in dieſe Baumhöhle 
ohne weiche Unterlage drei bis vier ſehr glattſchalige, weiße, ins Bläuliche ſcheinende Eier von 
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neunundzwanzig Millimeter Länge und dreiundzwanzig Millimeter Durchmeſſer an der dickſten 
Stelle. Während der Zeit ſeiner Liebe nimmt man am Gefieder einen Moſchusgeruch wahr. 

Man hält den Tokororo faſt nie im Käfige, weil ſeine Ernährung Mühe verurſacht, er daſelbſt 
nicht freſſen will, nicht ſingt und keine lebhaften Bewegungen macht, auch ſchnell die Federn 
beſchädigt. Das Gefieder ſitzt ſo locker in der Haut, daß es ſehr leicht ausfällt und man, um ein 
gutes Stück zu erlangen, oft mehrere ſchießen muß, weil die Federn beim Fallen ſchon ſtellenweiſe 
ausgehen. 3 

Eine neuerdings ebenfalls in mehrere Unterſippen zerfällte Gruppe umfaßt die Pracht— 
ſurukus ([Pharomacrus oder Calurus). Sie find die größten Mitglieder der Ordnung, aus— 
gezeichnet durch ihren verhältnismäßig breiten und flachen Kopf, ihren niedrigen, ſchmalen, nach 
der Spitze hin merklich zuſammengedrückten, am Ende ſtarkhakig herabgebogenen Schnabel und 
das zumal auf den Flügeln und dem Bürzel ſehr entwickelte Gefieder, welches an Pracht das aller 
übrigen Nageſchnäbel noch übertrifft und kaum ſeinesgleichen hat innerhalb der ganzen Klaſſe. 


Der Queſal (Pharomacrus Mocinno, Trogon oder Calurus paradiseus und 
resplendens), der prachtvollſte von allen, kennzeichnet fich durch einen vollen, aus zerſchliſſenen 
Federn gebildeten, ſeitlich zuſammengedrückten, hohen, halbkugelförmigen Helm und die außer— 
ordentliche Entwickelung des Deckgefieders, welches über die Flügel und den Schwanz wallend 
herabhängt. Die vorherrſchende Färbung des Gefieders iſt ein glänzendes Smaragdgoldgrün; die 
Bruſt und die übrigen Untertheile ſind hoch ſcharlachroth, die Schwingen und deren Deckfedern ſo 
wie die vier mittelſten Schwanzfedern ſchwarz, die übrigen Steuerfedern weiß. Die erſte Reihe der 
oberen Flügeldecken iſt merklich verlängert, ſchmal, ſpitzig, palmblattförmig geſtaltet und hat wie 
die oberen außerordentlich verlängerte Schwanzdeckfedern, deren beide mittlere gegen achtzig Centi— 
meter an Länge erreichen können, goldgrüne Färbung. Das Auge iſt dunkel nußbraun, das Augenlid 
ſchwarz, der Schnabel gelb, am Grunde ölbraun, der Fuß braungelb. Das Weibchen unterſcheidet 
ſich durch den nur ſchwach angedeuteten Schopf und das weit weniger entwickelte Deckgefieder, 
welches die Steuerfedern weit überragt. Die Länge beträgt zweiundvierzig, die Fittiglänge einund— 
zwanzig, die Schwanzlänge zweiundzwanzig Centimeter. Die längſten Schwanzdeckfedern über— 
ragen die Steuerfedern um fünfundjechzig Centimeter. 

Bis vor kurzem wußten wir nur, daß der Queſal in Mejiko und Mittelamerika gefunden 
wird und hier die Gebirgswaldungen bewohnt; neuerdings ſind wir durch Salvins und Owens 
Forſchungen über die Lebensweiſe unterrichtet worden. „Der Vogel“, ſagt erſterer, „wählt zu ſeinen 
Aufenthaltsorten einen Gürtel von ungefähr zweitauſend Meter unbedingter Höhe. Innerhalb 
desſelben ſcheint er in allen Waldungen vorzukommen, wenn auch nur in denen, welche aus den 
höchſten Bäumen beſtehen. Die niederen Zweige der letzteren, d. h. diejenigen, welche ſich ungefähr 
im zweiten Drittheil der Baumhöhe befinden, dienen ihm zur bevorzugten Warte. Hier ſieht man 
ihn faſt bewegungslos ſitzen; denn er dreht höchſtens den Kopf langſam von einer Seite zur 
anderen oder breitet und ſchließt abwechſelnd den faſt ſenkrecht herabhängenden Schwanz, erhebt 
ihn auch wohl und bringt dann die lang überhängenden Deckfedern in ſanfte Bewegung. Sein 
Auge erſpäht eine reife Frucht: er erhebt ſich von ſeinem Zweige, erhält ſich einen Augenblick 
rüttelnd, pflückt eine Beere und kehrt zu demſelben Zweige zurück. Ein derartiger Ausflug wird 
mit einer Zierlichkeit ausgeführt, welche jeder Beſchreibung ſpottet. Ich habe oft gehört, daß Leute, 
welche ausgeſtopfte Kolibris ſahen, begeiſtert ausriefen: ‚Wie prachtvoll müſſen dieſe kleinen 
Geſchöpfe erſcheinen, wenn ſie fliegen“. Aber dies iſt nicht der Fall. Man denke ſich den Kolibri 
in einer Entfernung von zwanzig Meter, und man ſieht von ſeinen Farben nichts, es ſei denn, 
daß man ſich in der allervortheilhafteſten Lage befinde. Anders iſt es mit dem Queſal. Seine 
Pracht bleibt dieſelbe, welche Stellung er auch annehmen möge, und er feſſelt durch ſie ſofort das 
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Auge. Kein anderer Vogel der Neuen Welt erreicht ihn, kein anderer der Alten Welt übertrifft 
ihn. Dies waren meine Gedanken, als ich den erſten lebenden vor mir ſah. Der Flug iſt raſch 
und wird in gerader Richtung ausgeführt; die langen Schwanzdeckfedern, welche ihm durchaus 
nicht im Wege zu ſein ſcheinen, ſtrömen hinter ihm drein. Die Laute, welche er ausſtößt, ſind 
verſchieden. Seine Lockſtimme iſt ein doppelter Laut, den Silben ‚win win’ ungefähr vergleichbar. 
Der Vogel beginnt mit einem ſanften Pfeifen und verſtärkt dieſes nach und nach zu einem lauten, 
aber nicht klangloſen Schrei. Oft dehnt er dieſen Laut, beginnt ihn leiſe, verſtärkt ihn und läßt 
ihn dann allgemach wieder verſtummen. Beide Töne können leicht nachgeahmt werden. Andere 
Schreie ſind rauh und mißtönend, und ſie laſſen ſich nur mit Hülfe von Blättern wiedergeben. 
Die Nahrung beſteht vorzugsweiſe aus Früchten; doch findet man gelegentlich auch eine Heuſchrecke 
in ſeinem Magen.“ 

Ueber das Brutgeſchäft theilt Owen einiges mit. „Gelegentlich eines Jagdausfluges nach 
dem Berge von Santa Cruz erzählte mir einer meiner Jäger, daß er ungefähr eine Meile von 
Chilasco ein Queſalneſt geſehen, und erbot ſich, das Weibchen zu erlegen und mir das Ei zu 
bringen, falls ich ihm jemand zur Hülfe geben wollte. Ich ging ſelbſtverſtändlich darauf ein, und 
der Mann kehrte mit dem Weibchen und zwei Eiern zurück. Er berichtete, daß das Neſt in der 
Höhle eines abgeſtorbenen Baumes ungefähr acht Meter über dem Boden geſtanden hatte. Zur 
Höhle führte ein Eingangsloch, eben groß genug, um das Einſchlüpfen zu ermöglichen. Das Innere 
derſelben war kaum ſo geräumig, daß ſich der Vogel umdrehen konnte. Außer einer Lage von 
Mulm fand ſich kein eigentliches Neſt vor. Andere Bergbewohner erzählten, daß der Queſal gern 
mit verlaſſenen Spechthöhlen ſich behelfe.“ „Ich denke“, fügt Salvin vorſtehendem hinzu, „daß 
dieſe Angabe für die Neſtkunde des Vogels genügend iſt. Meiner Meinung nach hilft der männliche 
Vogel nicht mit brüten, ſondern überläßt dieſe Pflicht ausſchließlich dem Weibchen. Der Urſprung 
der Erzählung, daß das Neſt des Queſal nur in einer durchgehenden Baumhöhle angelegt werde, 
gründet ſich unzweifelhaft auf die Unmöglichkeit, ein anderes Neſt, welches die langen Schwanz— 
federn des Männchens nicht gefährdet, ſich zu denken. So mußte man ſich einbilden, daß der 
Vogel eine Baumhöhle erwähle, zu deren einem Eingange er einſchlüpfe und durch deren anderen 
Zugang er ſie wieder verlaſſe. Daß dieſe Erzählung in Guatemala entſtanden iſt, unterliegt für 
mich keinem Zweifel. Ein derartiges Neſt iſt mir oft beſchrieben worden, aber niemals von einem, 
welcher es ſelbſt geſehen.“ 

Die Jagd des Queſal iſt für den, welcher den Laut ſeines Wildes nachzuahmen verſteht, 
ſehr einfach. Der Jäger, welcher ſich des Prachtvogels bemächtigen will, geht gemächlich durch 
den Wald und ahmt dabei ab und zu den Lockruf des Männchens nach. Sobald ein ſolches ihn 
vernimmt, antwortet es. Der Jäger bleibt ſtehen und wiederholt die verſchiedenen Schreie, bis der 
Vogel auf einem der nächſten Bäume vor ihm erſcheint. Sal vin ſagt ausdrücklich, daß er ſelten 
lange habe warten müſſen. Gewöhnlich fliegt das Weibchen voraus und ſetzt ſich in großer Nähe 
über dem Jäger nieder. Dieſer beachtet es nicht und fährt fort, nach dem Männchen zu rufen, bis 
letzteres ſich einſtellt. Nur zuweilen wird von dem Queſaljäger auch das Weibchen erlegt. 


Eine arten- und geſtaltenreiche Familie umfaßt die Kukuksvögel (Cuculidae), von denen 
faſt zweihundert Arten beſchrieben worden ſind. Sie kennzeichnen ſich durch geſtreckten Leib mit 
ziemlich langen Flügeln und langem, abgeſtuftem, aus acht, zehn oder zwölf Federn beſtehendem 
Schwanze, zuſammengedrückten, ſanft gebogenen, mitunter hohen, ſcharfkantigen, ungefähr kopflangen 
Schnabel und verhältnismäßig langen und ſtark gebauten, kurzzehigen Füßen. 

Als die edelſten Mitglieder der Familie betrachtet Cabanis, und wohl mit Recht, die Honig— 
kukuke (Indicatorinae). In der Neuzeit hat ſich eine andere Anſchauung Geltung zu verſchaffen 
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geſucht, indem man, nach Sundevalls Vorgange, den Honigkukuken ihre Stellung zwiſchen den 
Wendehälſen und Bartvögeln anweiſt und damit die Meinung ausdrückt, daß ſie genannten Vögeln 
am nächſten verwandt ſein ſollen. Meines Erachtens liegt kein Grund vor, die ſchon von Cabanis 
anerkannte Verwandtſchaft der Honiganzeiger und übrigen Kukuke in Abrede zu ſtellen, zumal 
jene auch durch ihr Schmarotzerthum mit anderen Gruppen der Kukuksfamilie übereinſtimmen. 
Die Honigkukuke ſind verhältnismäßig gedrungen gebaut, langflügelig, kurzſchwänzig, ſtark— 
ſchnäbelig und kurzfüßig. Der Schnabel iſt kürzer als der Kopf, ſtark, faſt gerade, nach der Spitze 
zu oben und unten gekrümmt, ſeitlich zuſammengedrückt und hakig übergebogen. Die Füße ſind 
kurz und kräftig, die Läufe kürzer als die Außenzehe, die Zehen lang, aber nicht ſchwach. Der 
Fittig iſt lang und ſpitzig, jedoch ziemlich breit, unter den neun Schwingen, welche der Handtheil 
des Flügels trägt, die dritte die längſte, die vierte und fünfte aber nur wenig verkürzt. Der 
höchſtens mittellange Schwanz, welcher aus zwölf Steuerfedern gebildet wird, iſt abgerundet und 
in der Mitte ein wenig ausgeſchweift, da die beiden mittleren Steuerfedern etwas kürzer als die 
nächſten, die beiden Außenfedern aber bedeutend verkürzt ſind. Das Gefieder iſt dicht, glatt und 
derb; die einzelnen Federn ſitzen feſt in der ſtarken Haut. 

Die Honigkukuke, von denen man ein Dutzend Arten kennt, gehören hauptſächlich Afrika an; 
nur zwei Arten der Familie ſind bis jetzt außerhalb dieſes Erdtheiles, in Sikhim und auf Borneo, 
beobachtet worden. Sie leben in waldigen Gegenden, meiſt paarweiſe, höchſt ſelten in kleinen 
Trupps, flattern von einem Baume zum anderen und laſſen dabei ihre ſtarke, wohlklingende Stimme 
vernehmen. „Trotz ihrer unſcheinbaren Größe und Färbung“, ſagt Heuglin, „ſind alle an der 
eigenthümlichen Art der Bewegung im Fluge, ſowie an der weißen Farbe der äußeren Steuer— 
federn leicht und auf weithin zu erkennen.“ Sie gehören zu den volksthümlichſten aller Vögel Afrikas; 
denn da, wo ſie leben, haben ſie ſich jedermann bekannt gemacht. Schon die älteſten Reiſenden 
erwähnen ihrer und namentlich einer ſonderbaren Eigenheit, welche ſie, wie es ſcheint, ſämmtlich 
beſitzen. Alles auffallende nämlich, welches ſie bemerken, verſuchen ſie anderen Thieren und ins— 
befondere auch dem Menſchen mitzutheilen, indem ſie in auffallend dreiſter Weiſe herbeifliegen und 
durch Geſchrei und ſonderbare Geberden einladen, zu folgen. „Daß ſie, ſo rufend, häufig an 
Bienenſchwärme führen, weiß jeder Eingeborene Afrikas vom Kap bis zum Senegal und von der 
Weſtküſte bis nach Abeſſinien herüber. Doch führt der Honigkukuk den ihm folgenden Menſchen 
ebenſo häufig auf gefallene Thiere, welche voller Kerbthierlarven ſind, oder verfolgt mit ſeinem 
Geſchrei den Löwen oder Leoparden, kurz, alles, was ihm auffällt.“ Letztere Angabe ſtellt Barber 
nach langjährigen Beobachtungen in Abrede. Er ſowohl wie ſeine neun in Südafrika groß— 
gewordenen Brüder haben immer nur erfahren, daß die Honigangeber zu Bienenſtöcken leiteten 
und unterwegs um alles übrige nicht ſich kümmerten. 

Ueber ihre Fortpflanzungsgeſchichte ſind wir erſt neuerdings unterrichtet worden; die älteren 
Angaben haben ſich als falſch erwieſen. Jetzt wiſſen wir, daß die Honigkukuke zu den Schmarotzern 
gehören, welche ſich ſelbſt nicht um ihre Brut bekümmern, ſondern ſie der Obhut und Fürſorge 
anderer Vögel anvertrauen. 

Aus den bisher bekannt gewordenen Beobachtungen der Reiſenden geht hervor, daß alle 
Honigkukuke hinſichtlich ihrer Lebensweiſe im weſentlichen ſich ähneln. Daher dürfte es für 
uns vollkommen genügen, wenn ich eine Art der Familie und Sippe beſchreibe und die Berichte 
der reiſenden Forſcher über die Lebensweiſe auf ſie beziehe. 


Der Honiganzeiger (Indicator Sparmanni, albirostris, leucotis, archipelagus, 
fla viscapulatus und pallidirostris, Cuculus indicator und capensis), „Kerkerie“ und „Har— 
hariet“ der Abeſſinier, iſt auf der Oberſeite graubraun, auf der Unterſeite weißgraulich, an 
der Gurgel ſchwarz, ein Fleck in der Ohrgegend graulichweiß; die Schultern ſind durch einen 
gelben Fleck geziert; einige Schenkelfedern durch ſchwarze Längsſtriche gezeichnet; die Schwingen 
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graubräunlich, die Deckfedern der Flügel breit weiß geſäumt; die mittleren Schwanzfedern braun, 
die beiden folgenden jeder Seite auf der Außenfahne braun, auf der inneren weiß, die drei äußerſten 
ganz weiß mit brauner Spitze. Die Iris iſt braun, der Augenring bleifarben, der Schnabel gelblich— 
weiß, der Fuß bräunlichgrau. Die Länge beträgt 18, die Fittiglänge 11,5, die Schwanzlänge 
7 Centimeter. 

Vom Süden an verbreitet ſich dieſe Art über den größten Theil Afrikas bis zum ſechzehnten 
Grade nördlicher Breite; es ſcheint aber, daß er und ſeine Verwandten in gewiſſen Gegenden, ſo 


Honiganzeiger (Indicator Sparmanni). Ya natürl Größe. 


im Oſtſudän oder in Habeſch nur zeitweilig vorkommen, alſo Zugvögel ſind. Auffallenderweiſe 
habe ich nur ein einziges Mal einen Honigkukuk geſehen, und zwar bloß im Vorüberfliegen, ſo daß 
ich aus eigener Erfahrung nichts zu ſagen weiß, während alle übrigen Reiſenden, welche dieſelben 
Gegenden wie ich beſuchten, mit dieſen Vögeln bekannt wurden. Heuglin bemerkt, daß er die 
Zeit ihres Aufenthaltes im Sudän oder in Habeſch zwiſchen die Monate September und April 
ſetzen müſſe, da er in der trockenen Jahreszeit niemals einen von ihnen angetroffen habe. Er fand 
ihn, wie er neuerdings angibt, im abeſſiniſchen Tief-; und im Bogoslande im Mai und zu Ende 
der Regenzeit, im April, September und Oktober dagegen im Quellenlande des Gazellenfluſſes 
und noch weiter ſüdlich. Der Vogel ſcheint alſo nur ſtellenweiſe vorzukommen; ich wenigſtens 
kann verſichern, daß ich an dem von mir ſorgſam durchforſchten mittleren Blauen Nile auch während 
der Regenzeit nicht das Glück gehabt habe, einen von ihnen zu beobachten. Häufig ſcheint er 
nirgends aufzutreten. Auch Antinori, welcher nach Heuglin und mir das Bogosland bereijte, 
bezeichnet ihn als ſelten und bemerkt, daß er ihn nicht mehr als vier Mal angetroffen habe, gibt 
aber, im Gegenſatze zu Heug lin, die Monate März, Juli und September als Beobachtungszeit 
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an. Bezüglich des vereinzelten Vorkommens mag jedoch noch eine Bemerkung Heuglins hier 
Platz finden. Ihre geringe Größe, einfache Färbung und die Gewohnheit in dichtbelaubten Bäumen 
ſich aufzuhalten, ſind Urſachen genug, daß ſie dem Sammler weniger in die Augen fallen, obgleich 
ſie, namentlich im Fluge, ſehr leicht an der eigenthümlichen Schwanzzeichnung ſich erkennen laſſen 
und ihre Anweſenheit auch durch ihren bekannten Ruf anzeigen. Abgeſehen von dieſem Rufe ſtellen 
fie ſich als ſtille, einſame Geſellen dar, klettern nach Art des Wendehalſes langſam im Gezweige 
umher und machen ſich nur dann vernehmlich, wenn ſie durch einen ihnen beſonders auffallenden 
Gegenſtand gefeſſelt werden, insbeſondere aber Wespenneſter oder Bienenſtöcke entdeckt haben. 

Der Reiſende Ludolf, deſſen „Geſchichte Aethiopiens“ im Jahre 1681 erſchien, iſt der erſte, 
welcher über den Honiganzeiger ſpricht. Er weiß bereits, wenn auch nicht durch eigene Erfahrung, 
daß der Vogel alles, was ihm aufgefallen, dem Menſchen verräth, nicht bloß die Bienenneſter, 
ſondern ebenſo die wilden Büffel, Elefanten, Tiger und Schlangen, und daß er einen ihm willigen 
Jäger zu dem von ihm entdeckten Thiere oder Gegenſtande förmlich hinführt. Lobo, deſſen Reiſe 
nach Abeſſinien im Jahre 1728 herausgegeben wurde, thut unſeres Vogels wiederum Erwähnung. 
„Der Morok oder Honiganzeiger“, jagt er, „beſitzt eine beſondere Naturgabe, Honig und Bienen, 
deren es in Aethiopien eine unbeſchreibliche Menge und zwar von den verſchiedenſten Arten gibt, zu 
entdecken. Einige ſind gleichſam zahm und wohnen in Körben, andere halten ſich in hohlen Bäumen 
auf, noch andere in Löchern und Höhlen unter der Erde, die ſie mit Sorgfalt rein halten und ſo 
künſtlich verſtecken, daß man Mühe hat, ſie zu finden, obgleich ſie oft nahe an der Landſtraße ſind. 
Der Honig, welchen ſie unter der Erde bauen, iſt vollſtändig ebenſo gut wie der in Körben 
gewonnene, nur etwas ſchwärzer. Ich möchte faſt glauben, daß es derſelbe Honig geweſen ſei, von 
welchem Johannes in der Wüſte gelebt hat. Wenn der Morok ein Bienenneſt aufgeſpürt hat, ſetzt 
er ſich an die Landſtraße, ſchlägt mit den Flügeln, ſingt, ſobald er jemand erblickt und ſucht dadurch 
ihm begreiflich zu machen und ihn aufzumuntern, daß er ihm folgen ſolle und die Anweiſung eines 
Bienenneſtes zu erwarten habe. Merkt er, daß man mitgeht, ſo fliegt er von Baum zu Baum, bis 
er an diejenige Stelle kommt, wo der Honig gefunden wird. Der Abeſſinier bemächtigt ſich des 
Honigs, ermangelt aber niemals, dem Vogel einen guten Theil davon zu überlaſſen.“ 

Nach den genannten Reiſenden gibt Sparmann Ende des vorigen Jahrhunderts eine voll— 
ſtändige Schilderung dieſer Eigenheit und des auffallenden Betragens der Honigkukuke, und ſeine 
Angaben ſind von allen nach ihm folgenden Naturforſchern lediglich beſtätigt worden. Levaillant 
meint zwar, daß Sparmann wahrſcheinlich nie einen Honiganzeiger geſehen, ſondern nur die 
Erzählungen der Hottentotten wiedergegeben habe; aber Levaillant hat Sparmann nicht 
berichtigt und noch dazu eine falſche Beſchreibung des Fortpflanzungsgeſchäftes geliefert: ſeine 
Anſicht kann alſo kaum in Frage kommen. 

„Der Bienenverrätherkukuk“, ſagt Sparmann, „verdient, daß ich hier ſeine ſonderbare 
Geſchichte ausführlicher bekannt mache. Der Größe und Farbe wegen iſt er zwar eben nicht merk— 
würdig; denn bei flüchtigem Anblicke gleicht er bloß dem gemeinen grauen Sperlinge, obſchon er 
etwas größer und falber iſt und einen kleinen gelben Fleck auf jeder Schulter hat, auch ſeine Steiß— 
federn mit Weiß gemiſcht ſind. Eigentlich iſt es wohl weiter nichts als Eigennutz, um deſſenwillen 
er dem Menſchen und dem Natel die Bienenneſter entdeckt; denn Honig und Bienenmaden ſind. 
ſein liebſter Fraß, und er weiß, daß beim Plündern der Bienenneſter allezeit etwas verloren geht, 
welches auf ſeinen Antheil fällt, oder daß man mit Fleiß etwas als eine Belohnung ſeines geleiſteten 
Dienſtes übrig läßt.“ Hier wendet Levaillant mit Recht ein, daß diejenigen Honigkukuke, welche 
in den von Menſchen nicht bewohnten Wildniſſen Haufen, unmöglich auf eine derartige Belohnung 
ihrer Dienſte rechnen können und doch auch leben, daß alſo der Vogel dem Menſchen nicht abſichtlich 
dient, ſondern dieſer ſich die Eigenheit des Honigangebers einfach zu Nutze macht. „Bei alledem“, 
fährt Sparmann fort, „ſetzt die Art, wie dieſer Vogel feine Verrätherei bewerkſtelligt, viel Ueber— 
legung voraus und iſt bewunderungswürdig. Der Morgen und Abend ſcheinen vornehmlich die 
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ihm paſſende Zeit zu ſein; wenigſtens zeigt er dann den meiſten Eifer, mit ſeinem ſchnarrenden 
„Cherr cherr“ die Aufmerkſamkeit der Ratels und Hottentotten zu erregen. Man nähert ſich ſodann 
dem Vogel, welcher unter fortgeſetztem Rufen dem Striche des nächſten Bienenſchwarmes allmäh— 
lich nachfliegt. Man folgt und nimmt ſich in Acht, durch Geräuſch oder zahlreiche Geſellſchaft 
ſeinen Wegweiſer ſcheu zu machen, ſondern antwortet ihm lieber, wie es einer meiner ſchlauen 
Buſchmänner that, dann und wann mit leiſem und ganz gelindem Pfeifen, zum Zeichen, daß man 
mitgehe. Ich habe bemerkt, daß, wenn das Bienenneſt noch weit weg war, der Vogel jedesmal 
nur nach einem langen Fluge Halt machte, um mittlerweile den Bienenjäger zu erwarten und von 
neuem aufzufordern, in eben dem Verhältniſſe aber, als er dem Neſte näher kam, zwiſchendurch 
immer eine kürzere Strecke flog und ſein Geſchrei eifriger und öfter erneuerte. Wenn er endlich 
beim Neſte angekommen iſt, es mag nun in der Kluft eines Berges oder in einem hohlen Baume 

oder in einem unterirdiſchen Gange gebaut ſein, ſo ſchwebt er einige Augenblicke über demſelben, | 
ſetzt ſich hierauf, und zwar gewöhnlich in einem benachbarten Buſch, jo daß er nicht geſehen werden 
kann, ganz ſtill nieder und ſieht zu, was geſchieht und von der Beute für ihn abfällt. Es iſt glaub— 
lich, daß er auf dieſe Weiſe jedesmal längere oder kürzere Zeit über dem Neſte herumflattert, ehe 
er ſich verſteckt, ob man gleich nicht immer jo genau Acht darauf gibt. Dem ſei, wie ihm wolle, jo 
kann man alle Zeit verſichert fein, daß ein Bienenneſt ſehr nahe iſt, wenn der Vogel ganz ſtill 
ſchweigt. An einem Orte, wo wir einige Tage verweilten, wurden meine Hottentotten von einem 
etwas ſcheuen Bienenkukuk mehrmals nach einer und derſelben Gegend hingelockt, ehe ſie auf— 
merkſam wurden und, durch ihn geführt, das Neſt aufſpürten. Wenn man nun nach der Anweiſung 
des Vogels das Bienenneſt gefunden und ausgeplündert hat, pflegt man ihm aus Erkenntlichkeit 
einen anſehnlichen Theil der ſchlechteren Scheiben, worin die junge Brut ſitzt, zu überlaſſen, wie . 
wohl gerade dieſe Scheiben die leckerſten für ihn ſein mögen, ſowie auch die Hottentotten ſie 
keineswegs für die ſchlechteſten halten. Meine Waldhottentotten ſowohl als die Anſiedler ſagten 
mir, wenn man abſichtlich auf den Bienenfang ausgehe, müſſe man das erſtemal nicht zu freigebig 
gegen dieſen dienſteifrigen Vogel ſein, ſondern nur ſo viel übrig laſſen, als erforderlich ſei, um 
ſeinen Appetit zu reizen; denn hierdurch werde er in Erwartung einer reichlicheren Vergeltung noch 
einen Schwarm verrathen, wenn dergleichen etwa in der Nachbarſchaft noch vorhanden ſein ſollten. 

„Obſchon um die Kapſtadt wilde Bienen gefunden werden, war doch dieſer Vogel daſelbſt 
ganz unbekannt, und als ich in der Gegend des Großvaterwaldes zuerſt davon reden hörte, hielt 
ich die ganze Sache für eine Fabel, zumal ich eben damals den Verſuch eines jungen Menſchen, 
durch Hülfe eines angeblichen Bienenkukuks Honig zu finden, verunglücken ſah. Meine Hotten— 
totten vom Büffeljagdfluſſe und Zwellendam verſicherten mir hernach, daß ſie auch in dieſen ihren 
Geburtsgegenden mit jenem Vogel Bekanntſchaft gemacht hätten, geſtanden aber dabei, er ſei da 
ſelten und ſcheu und weder ſo deutlicher noch ſo dienſtfertiger Honigweiſer als in hieſiger Gegend 
und in der Wüſte. 

„So oft ich auch in der Wüſte und ſelbſt einmal jenſeit Bruyntjeshöhe dieſen Vogel, welchen 
die Anſiedler ſeiner ſich hierauf beziehenden Eigenſchaften wegen den Honigweiſer nennen, ſah und 
nicht ſelten die Früchte ſeiner Verrätherei erntete, hatte ich doch nur auf der Rückreiſe Gelegen— 
heit, zwei davon zu ſchießen. Dies nahmen meine Buſchmänner aber ſehr übel, und obgleich ich 
vorher meinen Hottentotten eine große Belohnung an Glaskorallen und Tabak verſprochen hatte, 
wenn ſie mir behülflich ſein wollten, einen Honigkukuk zu fangen oder zu ſchießen, ſo waren ſie 
doch zu große Freunde dieſes Vogels, als daß ſie es hätten thun ſollen, und hatten zu wenig Luſt, 
ihn zu verrathen.“ 

Cumming erzählt, daß man, um das Bienenneſt auszunehmen, eine Maſſe trockenes Gras 
am Eingange des Baues anzünde, den Honig heraushole und dem Vogel gäbe, was ihm gebührt, 
worauf dieſer einen, falls man ſein Gezwitſcher mit Pfeifen erwidere, oft noch zu einem zweiten 
und dritten Neſte führe. Gurney verſichert, in dem Magen eines von ihm erlegten Raupen 
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gefunden, aber geſehen zu haben, wie der Vogel gelegentlich ſich auf die Bienenſtöcke ſetzt und den 
aus- oder zufliegenden Bienen auflauert. Er beſtätigt, daß die Kaffern ihn ſtets für ſeine Dienſte 
belohnen und daß er ſofort nach dem Abzuge herbeikommt, um die ihm zurückgelaſſenen Waben in 
Beſitz zu nehmen. Am ausführlichſten ſchildert neuerdings Kirk das Betragen eines Honig— 
anzeigers bei Anblick eines Eingeborenen der Sambeſigegend. Von Zweig zu Zweig der benach- 
barten Bäume flatternd und rufend, verlangt der Vogel Aufmerkſamkeit und Berückſichtigung. 
Wird ihm geantwortet, wie die Eingeborenen zu thun pflegen, indem ſie pfeifen und auf ihre Füße 
blicken, ſo fliegt er in einer beſtimmten Richtung ab, ſetzt ſich in einer kleinen Entfernung wieder 
nieder und hüpft von einem Baume zum anderen. Wenn ihm gefolgt wird, geht er weiter und 
leitet ſo den Menſchen bis zu dem Bienenneſte; wenn dieſes erreicht wurde, fliegt er weg, leitet 
jedoch nicht länger, und es erfordert daher eine gewiſſe Erfahrung, das Neſt aufzufinden, ſelbſt 
wenn der Führer deutlich einige wenige Bäume bezeichnet haben ſollte. Kirk hat auch in Erfahrung 
gebracht, daß der Vogel, wenn ein ihm folgender Mann, nachdem er eine Zeit lang in der ange— 
gebenen Richtung gegangen iſt, dann ſich abwendet, zurückkehrt, um ein zweites Neſt an einer 
anderen Stelle anzuzeigen. Unangenehm bei der Sache iſt, daß er ſehr häufig auch zu einem 
zahmen Bienenſtocke führt, aus dem leicht erklärlichen Grunde, als die Biene dieſelbe wie die wilde 
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Bienen zu ihrer Beſitznahme einzuladen. Die Abſicht des Vogels richtet ſich deutlich genug auf 
die jungen Bienen. Er führt zu Neſtern ohne Honig und ſcheint ebenſo erfreut zu ſein, wenn 
anſtatt des Honigs mit Larven gefüllte Waben aus dem Neſte genommen werden. 

Bei den Raubzügen gegen Bienen mag den Honiganzeigern das dichte, harte Gefieder und die 
dicke Haut weſentlich zu ſtatten kommen, d. h. in erwünſchter Weiſe gegen die Stiche der Immen 
ſchützen. Daß dieſe ſich nicht gutwillig ihrer Brut berauben laſſen, iſt erklärlich; von einem tödt— 
lichen Ausgange der Kämpfe zwiſchen Honigangeber und Bienen, von dem Levaillant berichtet, 
weiß aber keiner der neueren Beobachter etwas anzugeben. Außer den Larven der Immen und 
ihrer Verwandten ſowie den bereits erwähnten Raupen ſtellen die Honigkukuke unzweifelhaft ander— 
weitigen Kerfen ebenfalls mit Eifer nach. Atmore beantwortet einige Fragen Layards ſogar 
dahin, daß die bereits von Kirk erwähnte Art der Gruppe ſich ſogar an kleinen Vögeln vergreife, 
dieſelben mit gleicher Raubgier wie ein Würger fange und verzehre, und daß er ſelbſt einen erlegt 
habe, welcher eben beſchäftigt geweſen ſei, einen vor den Augen des Beobachters im Fluge gefangenen 
Sperling aufzufreſſen. 

Le vaillant verſichert, daß der Honiganzeiger drei bis vier weiße Eier in Baumhöhlungen 
auf den Mulm lege und ſie gemeinſchaftlich ausbrüte. Dieſe Angabe iſt aber durch die Beobachtung 
der Gebrüder Verreaux mit aller Beſtimmtheit als irrthümlich nachgewieſen worden. Die letzt— 
genannten Naturforſcher fanden Eier oder Junge der verſchiedenen Honiganzeiger, welche Süd— 
afrika bewohnen, in den Neſtern von Würgern, Grauvögeln, Spechten, Pirolen und ähnlichen 
Vögeln. Leider iſt mir ihr Bericht nicht zur Hand, und deshalb kann ich nur den von Hartlaub 
gegebenen Auszug hier anführen. Das Weibchen legt ſein glänzend weißes Ei auf die flache Erde 
und trägt dasſelbe mit dem Schnabel in das zuvor erwählte fremde Neſt, nachdem es ein Ei 
herausgeworfen hat. Wenn der junge Honigkukuk etwas herangewachſen iſt, nach Verreaux' 
Beobachtungen etwa nach Monatsfriſt, beginnen die Eltern, denſelben zu füttern und fordern ihn 
auf, das Neſt der Stiefeltern zu verlaſſen. Verreaux beobachtete, daß ein und dasſelbe Weibchen 
ſeine drei Eier in die Neſter drei verſchiedener kleiner Vögel legte. Auch At more bezeichnet den 
von ihm beobachteten Honigkukuk als einen Schmarotzer, welcher ſeine Eier unter anderen einem 
Spechte und einem Bartvogel zur Bebrütung anvertraut. 


ID 
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Die Kukuke im engeren Sinne (Cuculinae), welche die zweite Unterfamilie bilden, kenn— 
zeichnen ſich durch kopflangen, ſanft gebogenen, gewöhnlich ziemlich dünnen, an der Wurzel ver— 
breiterten Schnabel, kurze oder höchſtens mittellange, paarzehige Füße, lange, ſchmale und ſpitzige 
Flügel, in denen die dritte Schwinge die längſte zu ſein pflegt, langen, abgerundeten oder keil— 
förmig zugeſpitzten, zehnſederigen Schwanz ſowie endlich dichtes, aber nicht beſonders umfangreiches 
Gefieder, welches loſe in der Haut ſitzt. Die Geſchlechter unterſcheiden ſich hinſichtlich der Färbung 
in der Regel wenig, die Jungen merklich von den Alten. 

Nach den Unterſuchungen von Nitzſch zeichnet ſich der innere Bau unſeres Kukuks durch 
folgende Hauptmerkmale aus. Die Wirbelſäule beſteht aus zwölf Hals-, ſieben Rücken- und 
ſieben Schwanzwirbeln. Von den ſieben Rippenpaaren haben fünf Rippenknochen. Das Bruſt— 
bein biegt ſich mit ſeinen hinteren Theilen nach außen, das Gabelbein iſt durch ein förmliches 
Gelenk mit dem Bruſtbeinkamme verbunden; Nebenſchulterblätter fehlen; das Becken iſt kurz. 
Mit Ausnahme der Oberſchenkelknochen ſind alle übrigen luftführend. Die hornige Zunge iſt 
mittellang, ziemlich gleich breit, am Seitenrande und vorn ſchneidend, der Schlund weit und kropf— 
los, der Vormagen mit vielen ſtarken Schleimdrüſen beſetzt, der häutige Magen bedeutender 
Auftreibung fähig. Die beiden Leberlappen ſind von ungleicher Größe; die Milz iſt winzig klein. 

Die Mitglieder dieſer Familie, etwa neunzig an der Zahl, verbreiten ſich über die Alte Welt 
und Neuholland. Sie ſind in Indien und Afrika beſonders zahlreich, im Norden aber nur durch 
eine einzige Art vertreten. Alle, ohne Ausnahme, gehören dem Walde an und entfernen ſich bloß 
zeitweilig aus der Nähe der Bäume. So weit der Baumwuchs reicht, finden ſie ſich überall, 
baumleere Strecken hingegen meiden ſie gänzlich. Die nordiſchen Arten wandern, die ſüdlicheren 
ſtreichen höchſtens im Lande auf und nieder. Sie ſind unruhige, ſtürmiſche, flüchtige und ſcheue 
Vögel, welche Geſelligkeit mit ihresgleichen meiden, ſich überhaupt nicht gern mit anderen Vögeln 
zu ſchaffen machen. Raſch durchfliegen ſie ein ziemlich großes Gebiet, durchſuchen die Bäume, 
fliegen von ihnen aus auf das erſpähte Thier auch wohl bis zum Boden herab, ohne ſich jedoch 
hier niederzulaſſen, und ſtreifen ſo fliegend, freſſend und ſchreiend in ihrem Gebiete auf und nieder. 
Die Nahrung beſteht faſt ausſchließlich aus Kerbthieren und insbeſondere aus deren Larven, vor 
allem aber aus haarigen Raupen, welche von den übrigen Vögeln verſchmäht werden. Die Haare 
dieſer Raupen bohren ſich bei der Verdauung ſo feſt in die Magenwände ein, daß letztere wie 
behaart ausſehen und zu falſchen Schlüſſen verleitet haben. Den größeren Arten der Familie ſagt 
man nach, daß ſie kleine Wirbelthiere, Lurche z. B., nicht verſchmähen, und alle gelten, vielleicht 
nicht ganz mit Unrecht, als Neſträuber, welche die Eier nicht bloß wegnehmen, ſondern auch ver— 
ſchlingen. Dieſes einigermaßen auffallende Raubgelüſt erklärt ſich durch die Fortpflanzung der 
Kukuke. Sämmtliche Arten der Familie unterziehen ſich nämlich der Bebrütung ihrer Eier nicht 
ſelbſt, ſondern bürden die Pflege ihrer Brut anderen Vögeln auf, indem ſie ihre Eier in deren 
Neſter legen. Dabei pflegen ſie meiſtens ein Ei aus dem Neſte der erkorenen Pflegeeltern heraus— 
zunehmen, und dieſes iſt es, welches gelegentlich auch mit verſchlungen wird. Die Thatſache iſt 
oft geleugnet worden, unterliegt aber, vielfachen Beobachtungen zufolge, keinem Zweifel. Ueber 
die Urſache des Nichtbrütens hat man ſehr verſchiedene Annahmen aufgeſtellt und zu unterſtützen 
geſucht, bis jetzt aber noch keinen ſchlagenden Grund zu entdecken vermocht. 

N Manchem ſcheint es fraglich, ob wir die Kukuke als nützliche oder ſchädliche Vögel anzuſehen 

haben. Unbeſtreitbar leiſten ſie große Dienſte durch Aufzehren der gegen die Angriffe anderer 
Kerbthierräuber gewappneten haarigen Raupen; aber ebenſo unzweifelhaft verurſachen ſie durch 
das Unterſchieben ihrer Eier einigen Schaden, da die Erziehung eines Kukuks regelmäßig, bei 
denjenigen Arten, welche ihre Eier in die Neſter kleinerer Vögel legen, immer die Vernichtung der 
Stiefgeſchwiſter nach ſich zieht. Dagegen läßt ſich nun freilich wieder einwenden, daß ein Kukuk 
in Vertilgung der Kerbthiere mehr leiſte als fünf oder ſechs kleine Sänger, und ſo wird es als 
wohlgethan erſcheinen, wenn wir den Kukuken unſeren vollſten Schutz gewähren. 
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Unſer Kukuk oder Gauch (Cuculus canorus, cinereus, vulgaris, hepaticus, lepto- 
detus, rufus, borealis, indicus, telephonus, gularis, lineatus) vertritt die Sippe der Kukuke 
im engſten Sinne (Cuculus) und kennzeichnet ſich durch ſchlanken Leib, kleinen, ſchwachen, ſanft 
gebogenen Schnabel, lange ſpitzige Flügel, ſehr langen, gerundeten Schwanz, kurze, theilweiſe 
befiederte Füße und ziemlich weiches, düſterfarbiges Gefieder. Das Männchen iſt auf der Oberſeite 
aſchgraublau oder dunkelaſchgrau, auf der Unterſeite grauweiß, ſchwärzlich in die Quere gewellt; 
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Kehle, Wangen, Gurgel und Halsſeiten bis zur Bruſt herab ſind rein aſchgrau, die Schwingen blei— 
ſchwarz, die Steuerfedern ſchwarz, weiß gefleckt. Das Auge iſt hochgelb, der Schnabel ſchwarz, 
gilblich an der Wurzel, der Fuß gelb. Das alte Weibchen ähnelt dem Männchen, hat aber am 
Hinterhalſe und an den Seiten des Unterhalſes wenig bemerkbare röthliche Binden. Die jungen 
Vögel ſind oben und unten quer gewellt, junge Weibchen auf der Oberſeite zuweilen, in ſüdlicheren 
Gegenden oft, auf roſtbraunem Grunde mit ſtark hervortretenden Querbinden gezeichnet. Die Länge 
beträgt ſiebenunddreißig, die Breite vierundſechzig, die Fittiglänge neunzehn, die Schwanzlänge 
ſiebzehn Centimeter. Das Weibchen iſt um zwei bis drei Centimeter kürzer und ſchmäler. 

In Europa, Aſien und Afrika gibt es wenig Länder oder Gegenden, in denen der Kukuk nicht 
beobachtet worden iſt. Als Brutvogel bewohnt er den Norden der Alten Welt, von China und den 
Amurländern an bis zur Küſte von Portugal und vom Nordkap an bis Syrien, Paläſtina und 
Algerien oder zu den inneraſiatiſchen Steppen und Gebirgen, ebenſo auch Perſien. Von hier wandert 
er nach Süden; von Sibirien aus durch China und ganz Indien bis auf die javaniſchen, die Sunda— 
inſeln und nach Ceylon, von Europa aus bis nach Südafrika. In allen Ländern Oſtſudäns, welche 
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ich durchreiſte, habe ich auch den Kukuk geſehen, aber noch nirgends als zeitweilig angeſeſſenen, in 
der Winterherberge ſich aufhaltenden Vogel. Cabanis unterſcheidet allerdings die in Sibirien 
lebenden und in Mittel- und Südafrika erlegten Kukuke als beſondere Arten; ich muß jedoch, auf 
eigene Beobachtungen des Lebens geſtützt, ſagen, daß ich in beiden Fällen anderer Meinung bin. 
Daß der weſtſibiriſche Kukuk von dem unſerigen nicht abweicht, unterliegt für mich keinem Zweifel; 
ebenſo wenig glaube ich im Süden Nubiens jemals einen anderen Kukuk als den unſerigen erlegt 
zu haben, ſomit auch die aus dem Süden Afrikas in unſere Sammlungen gebrachten Stücke für den 
einheimiſchen Vogel anſehen zu müſſen. Verwundern darf es nicht, daß ein ſo gewandter Flieger 
wie der Kukuk ebenſo große Strecken durchreiſt wie andere weit minder flugbegabte Zugvögel. 
Nach meinen und allen übrigen Beobachtungen wandert er ſchnell, läßt ſich wenigſtens im Norden 
Afrikas oder in Syrien wie in Südeuropa nicht erheblich früher vernehmen als in Deutſchland, und 
verzögert aus leicht begreiflichen Gründen erſt weiter gegen den Norden hin ſeine Reiſe. Bei uns 
zu Lande erſcheint er in der Regel um die Mitte des April: „Am achtzehnten kommt er, am neun— 
zehnten muß er kommen“ heißt es im Volksmunde. Ausnahmsweiſe trifft er auch ſchon früher, unter 
Umſtänden ſogar ſchon im Anfange des Monats ein, gleichviel ob die Witterung günſtig iſt oder 
nicht. So vernahm Schacht, ein in jeder Beziehung trefflicher Beobachter, im Jahre 1875 ſchon 
am fünften April, „als der Wald noch kahl war und ſelbſt die Birke noch blätterlos daſtand“, ſeinen 
Ruf. „Oft lag des Morgens wieder eine weiße Schneedecke auf Wald und Flur; doch der Kukuk 
ſchlug ſich ſchlecht und recht durch. Wenn aber die Sonne das Gewölk durchbrach, dann rief er laut 
jein Kukuk', obſchon immer nur einmal: ein Zeichen, daß es ihm doch noch nicht ganz wohl ums 
Herz war.“ Nach Sachſe's Beobachtungen kommt er im Weſterwalde ebenfalls nicht ſelten im 
erſten Drittheil des April an. So hörte ihn dieſer Berichterſtatter 1863 am zehnten, 1871 am achten 
April. In Eſthland vernahm Huene am dritten Mai ſeinen Ruf; im nördlichen Norwegen dagegen 
erſcheint er, laut Heltzen, nicht vor dem Ende des Mai, und der dortige Bauer meint, es ſei ein 
ſchlechtes Zeichen für das Jahr, wenn er ſich hören läßt, ehe der Schnee von den Feldern weggethaut 
iſt und die Bäume auszuſchlagen beginnen. In Deutſchland wie in Skandinavien verweilt er nur 
bis Anfang September, und ſchon am elften dieſes Monats bin ich ihm in Südnubien begegnet. 
Ausnahmsweiſe traf ich ihn bereits am vierzehnten Juli bei Alexandrien als Wandervogel an. 
Weſentlich anders ſcheint es ſich im ſüdweſtlichen Aſien zu verhalten. Nach Blanfords und 
St. Johns Beobachtungen iſt er im öſtlichen Perſien ziemlich allgemein verbreitet, hier und da 
gemein, pflanzt ſich auch fort, verläßt das Land wahrſcheinlich aber nicht. Blanford vernahm 
ſeinen Ruf bereits am achtzehnten Februar, St. John ſogar ſchon am fünfundzwanzigſten Januar, 
zu derſelben Zeit alſo, in welcher der ſeiner nordiſchen Heimat entwanderte Vogel noch im tiefſten 
Inneren Afrikas weilt. 

In Deutſchland iſt der Kukuk allgemein verbreitet, in Südeuropa weit ſeltener als bei uns, 
aber doch noch Brutvogel. Im ſüdlichen Portugal hörte ihn Rey vom dreizehnten April an einige 
Tage lang, ſpäter jedoch nicht mehr rufen und glaubt deshalb, daß er nicht im Lande brüte; ich 
hingegen beobachtete ihn in Spanien während des Sommers und bezweifle deshalb die Richtigkeit 
der Annahme Rey's. Nach Norden hin wird er häufiger: in Skandinavien gehört er zu den 
gemeinſten Vögeln des Landes; wenigſtens erinnere ich mich nicht, irgendwo ſo viele Kukuke geſehen 
zu haben als in Norwegen und in Lappland. Im Gebirge ſteigt er bis zur Schneegrenze auf: in 
unſeren Alpen bewohnt er allſommerlich noch Hochthäler von funfzehnhundert Meter unbedingter 
Höhe und fliegt, wie Baldamus auf Grund ſeiner Beobachtungen annimmt, noch um ſechs-bis 
ſiebenhundert Meter höher empor; im Altai vernahm ich ſeinen Ruf ebenfalls noch über der Baum— 
grenze und zweifle nicht, daß er auch hier die höchſten Matten zwiſchen achtzehnhundert bis zwei— 
tauſendundzwei- oder dreihundert Meter über dem Meere beſucht. 

Obwohl Baumvogel, iſt er doch nicht an den Wald gebunden, ebenſo wenig als ſein Aufent— 
halt nach der Art des Baumbeſtandes ſich richtet. Minder häufig als in baumbeſtandenen oder 
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mindeſtens bebuſchten Gegenden kommt er auf kahlen Strecken vor, fehlt dieſen jedoch keineswegs 
gänzlich, baumloſen Inſeln, wie Sylt und Borkum, zuweilen ebenſo wenig als den Steppen in 
Südſibirien, dem nur hier und da baumbegrünten hohen Tafellande des öſtlichen Perſien oder 
unſeren Hochalpen über der Holzgrenze. Nach meinen in drei Erdtheilen und mit beſonderer Vorliebe 
für den Gauch geſammelten Beobachtungen ſtellt er als erſte Bedingung an ſeinen Aufenthaltsort, 
daß derſelbe reich an kleinen Vögeln, den Zieheltern ſeiner Jungen, ſei. Sieht er dieſe Bedingung 
erfüllt, ſo begnügt er ſich mit äußerſt wenigen Bäumen, mit niedrigen Sträuchern, Geſtrüpp und 
Röhricht, und wenn ſelbſt das letztere fehlt, fußt er auf einem Erdklumpen und erhebt von hier aus 
ſeine Stimme. Ausnahmsweiſe läßt er ſich auch durch zeitweilig an einer Stelle ihm winkende 
reichliche Nahrung beeinfluſſen, in der Regel aber während ſeiner Fortpflanzungszeit nicht aus einem 
Gebiete weglocken, welches ſein tolles Liebesleben beſonders begünſtigt. Stets wird man finden, 
daß die Anzahl der Kukuke in gleichem Verhältniſſe mit der Anzahl der Pflegeeltern wächſt und um 
ſo mehr zunimmt, je häufiger eine und dieſelbe Art der letzteren in einem beſtimmten Umkreiſe brütet. 
Daher liebt der Kukuk gemiſchte Waldungen mehr als ſolche, in denen eine Baumart vorherrſcht; 
daher findet er ſich häufiger als irgendwo in der Nähe von Brüchen, Sümpfen oder überhaupt in 
waſſerreichen Niederungen. Wer den Kukuk kennt, wird nicht behaupten, daß er ein Charaktervogel 
des Erlenwaldes ſei oder überhaupt zur Erle eine beſondere Vorliebe zeige: wer aber den Spree— 
wald beſucht, in welchem die Erle faſt ausſchließlich den Beſtand bildet, wird anfänglich erſtaunt 
ſein über die außerordentlich bedeutende Anzahl von Kukuken und erſt dann die Erklärung für das 
maſſenhafte Vorkommen derſelben finden, wenn er erfahren hat, daß hier Grasmücken, Pieper, Schaf— 
und Bachſtelzen ohne Zahl ihm die größte Leichtigkeit gewähren, ſeine Eier unterzubringen. 

Jedes Kukuksmännchen wählt ſich ein Gebiet von ziemlichem Umfange und vertheidigt das— 
ſelbe hartnäckig gegen einen etwaigen Nebenbuhler. Wird ein Kukuk verdrängt, ſo ſiedelt er ſich 
dicht neben dem Eroberer an und ficht mit dieſem dann faſt tagtäglich einen Strauß aus. Daß ein 
und derſelbe Vogel zu demſelben Orte zurückkehrt, hat Naumann durch Beobachtungen feſtgeſtellt: 
er kannte einen Kukuk, welcher ſich durch ſeine auffallende Stimme vor den übrigen kennzeichnete, 
und erfuhr, daß derſelbe während zweiunddreißig Jahren in jedem Frühlinge in demſelben Gebiete 
ſich ſeßhaft machte. Genau dasſelbe gilt nach Walters Feſtſtellung auch für das Weibchen, wie 
eigenthümlich gefärbte, von anderen abweichende Eier, welche man jedes Jahr in demſelben Gebiete 
und bei derſelben Vogelart wiederfindet, faſt außer Zweifel ſtellen. Das Gebiet, in welchem das 
Weibchen ſein erſtes Ei untergebracht hat, wird ihm zur engeren Heimat; doch verweilt es in ihm 
immer kürzere Zeit als das Männchen. Seinen Standort durchſchweift dieſes ohne Unterlaß, 
und deshalb erſcheint er mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit auf beſtimmten Bäumen tagtäglich mehrere 
Male. Nicht ebenſo verhält es ſich mit dem Weibchen, wie ich ebenfalls nach eigener Beobachtung 
mit aller Beſtimmtheit behaupten darf. Meine Neckereien mit den Kukuken, welche ich in jedem 
Frühjahre und bei jeder Gelegenheit wiederhole, haben mich belehrt, daß die Anzahl der Weibchen bei 
weitem geringer iſt als der Beſtand der Männchen. Mäßig angeſchlagen, dürften auf jedes der erſteren 
mindeſtens doppelt ſo viele Männchen kommen. Während nun dieſe ein immerhin umgrenztes Gebiet 
behaupten und in der angegebenen Weiſe ſich umhertreiben, achtet das Weibchen derartige Grenzen 
nicht, ſondern ſchweift im Laufe des ganzen Sommers, beziehentlich ſo lange ſeine Legezeit währt, 
regellos durch verſchiedene Gebiete der Männchen, bindet ſich an keines von dieſen, gibt ſich viel— 
mehr allen hin, welche ihm genehm ſind, läßt ſich nicht ſuchen, ſondern zieht ſeinerſeits auf Liebes— 
abenteuer aus, und kümmert ſich, nachdem ſeine Wünſche Befriedigung fanden, nicht mehr um den 
Liebhaber, welchen es eben begünſtigt hatte. Ein an einer abgeſchoſſenen Schwanzfeder kenntliches 
Weibchen, welches ich in der Nähe von Berlin beobachtete, beſuchte, ſo weit ich ergründen konnte, 
die Gebiete von nicht weniger als fünf Männchen, wird ſeine Streifzüge jedoch wahrſcheinlich noch 
weiter ausgedehnt haben. Jedes andere Weibchen verfährt nun unzweifelhaft ebenſo, wie andere 
Beobachtungen faſt bis zur Gewißheit beweiſen. „Oft habe ich geſehen“, bemerkt Walter, „wie ein 
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von einem Männchen begleitetes Weibchen bei ſeinen Streifereien in ein weiteres Gebiet, z. B. über 
einen großen See, plötzlich vom Männchen verlaſſen wurde, welches letztere zuerſt in weitem 
Bogen, dann in gerader Richtung in ſein eigentliches Revier zurückflog. Hatte das Weibchen in 
letzterem ſchon ein Ei untergebracht, dann kehrte es, wenn auch erſt am anderen Tage, dorthin zurück. 
Nur in dem Falle, daß es in der Nähe des zuerſt benutzten Neſtes kein zweites auffinden konnte, 
blieb es länger aus und ließ ſich mitunter tagelang nicht wieder ſehen.“ Dagegen durchſtreifen 
nun fortwährend andere Weibchen dasſelbe Gebiet, und ſo erntet dieſer wie jener Kukuk, wenn auch 
nicht von jedem, ſo doch von irgend einem Weibchen heißbegehrter Minne Lohn. Auch auf geſellige 
Freuden braucht er nicht gänzlich zu verzichten. Denn Abends ſpät, wenn das Roth im Weſten ſchon 
beinahe verglommen, findet im günſtigen Falle ein Weibchen in ſeinem Gebiete ſich ein, fliegt ver— 
ſtohlen bis in die Nähe des Baumes, von welchem er ſeinen Abendgruß herabruft, und läßt ihn, 
unerwartet laut und verheißend aufſchreiend, ein erfreuliches Morgen erhoffen. Dieſe Ungebunden— 
heit und Unſtätigkeit des Weibchens erklärt nach meinem Dafürhalten gewiſſe bis jetzt noch räthſel— 
hafte Vorkommniſſe beim Legen der Eier auf das einfachſte und befriedigendſte. 

Unter den mir bekannten Verwandten iſt der Kukuk der flüchtigſte, unruhigſte und lebhafteſte. 
Er iſt in Bewegung vom Morgen bis zum Abend, in Skandinavien ſogar während des größten 
Theiles der Nacht. Es übte einen eigenthümlichen Eindruck auf mich, bei meinen nächtlichen Jagden 
den Kukuksruf noch nach elf Uhr abends und ſchon vor ein Uhr morgens zu vernehmen. Holtz ver— 
ſichert, ihn auf der Inſel Gottland noch um Mitternacht abwechſelnd mit der Eule gehört zu haben, 
und es mag wohl auch möglich ſein, daß er ſelbſt um dieſe Zeit nicht ruht: ich meinestheils habe 
jedoch während meiner wiederholten Reiſen im hohen Norden immer gefunden, daß er in der eigent— 
lichen Mitternachtsſtunde, von ein halb zwölf bis ein halb ein Uhr etwa, ſchweigt, alſo ſich wohl 
dem Schlafe hingibt. Während ſeiner Streifereien frißt er beſtändig; denn er iſt ebenſo gefräßig 
als bewegungs- und ſchreiluſtig. Mit leichtem und zierlichem Fluge, welcher dem eines Falken 
ähnelt, ihn an Schnelligkeit jedoch nicht erreicht, nicht einmal mit dem einer Turteltaube zu wett— 
eifern vermag, kommt er angeflogen, läßt ſich auf einem Aſte nieder und ſieht ſich nach Nahrung 
um. Hat er eine Beute erſpäht, ſo eilt er mit ein paar geſchickten Schwenkungen zu ihr hin, nimmt 
ſie auf und kehrt auf denſelben Aſt zurück oder fliegt auf einen anderen Baum und wiederholt hier 
dasſelbe. In Skandinavien ſitzt er beſonders gern auf den Geländern, welche die Wege von den 
Feldern abgrenzen, treibt ſich überhaupt viel mehr in der Nähe der Ortſchaften umher als bei uns. 
Uebrigens iſt der Kukuk nur im Fliegen geſchickt, in allem übrigen täppiſch. Obwohl dem Namen 
nach ein Klettervogel, vermag er in dieſer Beziehung durchaus nichts zu leiſten, iſt aber auch im 
Gehen ein Stümper ohne gleichen, überhaupt nur hüpfend im Stande, auf flachem Boden ſich zu 
bewegen. Gewandter zeigt er ſich im Gezweige, obſchon er auch hier einen einmal gewählten Sitz 
nur ungern und dann meiſt fliegend verläßt. Im Frühlinge verſäumt er nie, nach dem Aufbäumen 
viele Male nacheinander ſeinen lauten Ruf erſchallen zu laſſen, und wenn die Liebe in ihm ſich regt, 
treibt er ſo argen Mißbrauch mit ſeiner Stimme, daß er zuletzt buchſtäblich heiſer wird. Faſt in 
allen Sprachen iſt ſein Name ein Klangbild dieſes Rufes, ſo wenig richtig letzterer in der Regel auch 
wiedergegeben wird. Wie vielen anderen Vogelſtimmen fehlen dem Kukuksrufe Mitlauter gänzlich, 
und wenn wir ſolche zu hören vermeinen, fügen wir ſie den Selbſtlautern zu. Der Ruf lautet nicht 
„Kukuk“, ſondern in Wirklichkeit „u-uh“. Da nun aber das erſte „U“ ſchärfer ausgeſtoßen wird 
als das zweite, glauben wir „gu“ zu vernehmen, ebenſo wie wir das zweite gedehntere „U“ zu Anfang 
und zu Ende durch einen G- oder K-Laut vervollſtändigen, obgleich derſelbe nicht vorhanden iſt. 
Wer wie ich jeden ſchreienden Kukuk durch Nachahmung ſeiner Stimme herbeiruft, weiß ſehr genau, 
daß auf den Ruf „Kukuk“ kein einziger kommt. Naumann ſagt, daß man den Kukuksruf auf der 
Flöte durch die Töne Fis und D der mittleren Oktave täuſchend nachahmen kann: ich habe die 
beiden Töne mir vorſpielen laſſen und muß zugeſtehen, daß ſie dem Rufe ähneln, finde jedoch, daß die 
Klangfarbe der Flöte eine ganz andere iſt als die des Kukuksrufes und bezweifle ſehr, daß ein Kukuk 
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durch letztere herbeigelockt werden würde oder könnte. Mit Beſtimmtheit darf ich behaupten, daß 
der Ruf auf dem Klaviere ſich nicht wiedergeben läßt und ebenſowenig durch unſere Kukuksuhren 
richtig ausgedrückt wird, ſo zweckentſprechend auch erſcheint, zwei verſchiedene Pfeifen zu verwenden. 
Im Anfange ſeines Hierſeins ruft der Kukuk ſelten eifrig; das wahre Feuer lodert erſt dann auf, 
wenn er bereits die Freuden der Liebe gekoſtet hat. Während ſeiner Begattungszeit, welche freilich 
kaum länger währt, als er ſchreit, ruft er nicht allein nach dem Aufbäumen, ſondern auch während 
des Fluges, in den Morgen- und Abendſtunden wie unmittelbar vor oder nach Regen am eifrigſten, 
aber auch ſonſt zu allen Stunden des Tages, und beſtimmt läßt er ſich hören, wenn er durch Nach— 
ahmung ſeiner Stimme hierzu angereizt wird. Während er ruft, ſenkt er die etwas ausgebreiteten 
Flügel und hebt dafür den Schwanz ein wenig über die wagerechte Linie empor, bläſt die Kehle auf, 
ſtößt ſein „Gu-guh“ aus und wendet ſich nun, während er es funfzehn, zwanzig, dreißig, vierzig, 
ſelbſt ſechzig Mal nacheinander hören läßt, auf dem Aſte hin und her, dreht ſich in der Regel auch 
mehrmals um und ſchreit ſo ſeinen Ruf und Namen in alle Richtungen der Windroſe hinaus. Wird 
er durch einen Nebenbuhler beſonders erregt, ſo verdoppelt er den erſten, höheren Laut, und der 
ganze Ruf lautet dann nach gewöhnlicher Schreibweiſe „Guguguh“. Wird er während des Schreiens 
durch kleine Vögel geneckt, ſtößt namentlich einer von dieſen auf ihn, während er ſich blähend auf 
einem Aſte ſitzt, ſo bricht er im Schreien plötzlich ab und unterdrückt regelmäßig die letzte Silbe. 
Kommt ein Weibchen in Sicht, ſo wiederholt er den dreifachen Ruf zweimal oder verdoppelt, alſo 
viermal, nacheinander und fügt ihm dann faſt unwandelbar heiſere Laute bei, welche man durch die 
Silben „Quawawa“ oder „Haghaghaghag“ übertragen hat, in Wirklichkeit aber weder wiedergeben 
noch auch nachahmen kann. Aergert er ſich über einen Nebenbuhler, den er zunächſt noch nicht ſehen 
kann, ſo läßt er unmittelbar vor oder nach dem Aufbäumen einen ähnlichen, aber einzeln aus— 
geſtoßenen, obſchon zwei- bis viermal wiederholten heiſer würgenden Laut vernehmen, welcher mit 
dem Knarren eines Teichfroſches verglichen und durch „Quorr“ oder „Quorrg“ übertragen werden 
mag. Wird ihm das Necken des Kleingeflügels zu arg, und hilft das Beißen nach demſelben nicht 
mehr, jo vernimmt man endlich noch ein heiſeres, ungefähr wie „Särrr“ klingendes Ziſchen, welches 
er namentlich im Fluge ausſtößt. Vorherrſchend bleibt immer das „Gu-guh“. Es folgt bei längerem 
Schreien binnen fünf Sekunden viermal, ſelten aber öfter als zwanzig-bis dreißigmal unmittelbar 
nacheinander; denn in jedem längeren Satze treten kurze Stillſtände ein, welche eine bis anderthalb 
Sekunden länger währen, als der gewöhnliche Zeitraum zwiſchen dem Verklingen des einen und 
dem Anheben des anderen Rufes beträgt. Nach dem erſten einleitenden Theile des ganzen Satzes 
tritt ſolche, dem unachtſamen Hörer vielleicht kaum merkliche Pauſe ein, wahrſcheinlich nur, um einen 
Augenblick lang zu lauſchen, ob ein anderer Gauch dem Rufe antwortet; hierauf folgt oft ein von 
dem nächſten ebenſoweit geſchiedener Ruf, manchmal auch noch einer; und nunmehr erſt beginnt der 
zweite Theil des Satzes, welcher in der angegebenen Weiſe mehrmals unterbrochen werden kann, 
bis endlich der jtattgefundene Aufwand an Kraft längere Ruhe erheiſcht. 

Man hat den Kukuk als einen höchſt unfriedfertigen Vogel verſchrieen: ich kann dieſer Anſicht 
jedoch nicht beiſtimmen. In Kampf und Streit liegt er nur mit anderen ſeiner Art: die ganze übrige 
Vogelwelt läßt ihn gleichgültig, inſofern es ſich nicht darum handelt, ihrer Angriffe ſich zu erwehren 
oder einem Ziehvogel ſein Ei aufzubürden. Gefangene, welche man unter Kleingeflügel hält, ver— 
tragen ſich mit allen Genoſſen vortrefflich und denken nicht daran, mit ihnen zu ſtreiten oder zu 
hadern. Aber freilich ein männlicher Kukuk iſt dem anderen ein Dorn im Auge. So brutfaul der 
Vogel, ſo verliebt iſt er. Obgleich er Entgegenkommen findet, ſcheint ihn die Liebe doch geradezu 
von Sinnen zu bringen. Er iſt buchſtäblich toll, ſo lange die Paarungszeit währt, ſchreit unabläſſig 
jo, daß die Stimme überſchnappt, durchjagt unaufhörlich fein Gebiet und ſieht in jedem anderen 
einen Nebenbuhler, den haſſenswertheſten aller Gegner. 

Demjenigen, welcher den Gauch wirklich beobachtet hat, wird kein Zweifel aufſtoßen, daß zwiſchen 
zwei männlichen Kukuken, welche ſich gegenſeitig hören, die ausgeſprochenſte Nebenbuhlerſchaft beſteht 


914 Zweite Ordnung: Leichtſchnäbler; ſechſte Familie: Kukuksvögel (Kufufe). 


und bei jeder Gelegenheit zur Aeußerung gelangt. Jeder Kukuk, welcher bis dahin harmlos ſeinen 
wohltönenden Namen in die Welt ſchrie, geräth in Aufregung, ſobald er einen wirklichen oder ver— 
meintlichen Nebenbuhler rufen hört. Lebhafter werden in ſolchem Augenblicke ſeine Bewegungen; 
ununterbrochen folgen ſich die einzelnen Rufe eines Satzes; ſpähenden Auges und lauſchenden Ohres 
beugt der Vogel ſich weiter vor als gewöhnlich, und bei jedem einzelnen Rufe wendet er ſich zur 
Rechten und zur Linken, um ſich über die Richtung, aus welcher der unwillkommene Laut ihm ent— 
gegenſchallt, auf das genaueſte zu vergewiſſern. Zunächſt verläßt er ſeinen Platz noch nicht, ſcheint 
im Gegentheile abwarten zu wollen, ob jenes Herz von demſelben Muthe beſeelt ſei wie das ſeinige, 
ruft noch einigemal in langer Folge und ſpäht und lauſcht von neuem. Erſcheint der Nebenbuhler 
nicht, ſo entſchließt er ſich, ihn zu ſuchen. Geradezu bewunderungswürdig iſt die Sicherheit, mit 
welcher er Richtung und Entfernung zu beſtimmen vermag. Wenn ich bei meinen Neckereien den 
Platz verändere, erſcheint der Kukuk, deſſen Eiferſucht ich erregte, mit aller Beſtimmtheit auf der— 
ſelben Stelle, von welcher ihm der erſte Ruf entgegentönte, und dennoch kommt er faſt niemals in 
gerader Richtung, ſondern regelmäßig in einem weiten Bogen an, welchen er offenbar zu dem Zwecke 
unternimmt, um des vermeintlichen Nebenbuhlers anſichtig zu werden. Hier nun ſetzt er ſich von 
neuem nieder und ruft lauter und eifriger als zuvor. Gewahrt er keinen anderen Kukuk, ſo folgen 
auf die klangvollen Laute die einzelnen heiſeren, ein untrügliches Zeichen ſeines Aergers. Einmal 
erregt, folgt er dem vermeintlichen Nebenbuhler ein bis zwei Kilometer weit nach oder verweilt halbe 
Stunden lang in ſeiner Nähe. Naht ſich, durch dieſelbe Täuſchung betrogen, ein zweiter Kukuk, ſo 
beginnt augenblicklich der Kampf. Mit vollſtem Rechte ſagt Naumann, daß der Kukuk kein anderes 
Männchen in ſeinem Bezirke oder in der Nähe ſeines Weibchens dulde und mit grimmigen Biſſen 
fortzujagen ſuche. Letzteres habe ich allerdings nicht geſehen, ſondern immer nur bemerkt, daß die 
beiden Nebenbuhler einander in raſchem Fluge verfolgen und dabei ab und zu aufeinander ſtoßen, 
hierauf wiederum ſich niederlaſſen, von neuem zu rufen beginnen und nochmals eine ähnliche Ver— 
folgung aufnehmen; wohl aber iſt mir die Thatſache durch andere Beobachter beſtätigt worden. „Im 
Jahre 1848, Ende Juli“, jo ſchreibt mir Lie be, „ſah ich, wie zwei Kukuksmännchen, nachdem fie 
in zwei, durch eine kleine Lichtung getrennten Feldhölzern ſehr erregt gerufen, aufeinander zuflogen 
und mitten über der Lichtung ſich wüthend bekämpften. Sie fielen erſt langſam, dann ſchnell zur 
Erde, ohne vom Kampfe abzulaſſen, und waren ſo erboſt, daß ich mich bis auf funfzehn Schritte 
nähern konnte, ohne daß ſie abließen. Ich ſah dabei, daß ſie ſich mit dem Schnabel am Oberarme 
gepackt hatten und mit dem freien Flügel aufeinander ſchlugen, ähnlich, wie es Tauben thun, nur 
nicht mit ſo heftig zuckenden Schlägen. Endlich ſtrich der eine ab; der andere verſuchte es vergeblich: 
ſein Oberarm war gebrochen, wahrſcheinlich beim Sturze auf die Erde.“ 

Der Ruf des Kukuks hat, wie meine Beobachtungen beſtimmt mich annehmen laſſen, zunächſt 
den Zweck, das Weibchen anzulocken. Daß dieſes ſich herbeiziehen läßt, glaube ich unzählige Male 
ermittelt zu haben. Fliegt es in dringenden Geſchäften durch das Gebiet eines Männchens, ſo 
achtet es ſcheinbar nicht im geringſten auf deſſen Liebesſeufzer, ſondern ſchleicht ſich durch das 
Gezweige, von einem Baume, einem Buſche zum anderen ſich wendend; hat es dagegen ſein Ei 
glücklich untergebracht, und zieht es auf Liebesabenteuer aus, ſo antwortet es, in unmittelbare 
Nähe des rufenden Männchens gelangt, indem es ſeinen eigenthümlichen, volltönenden, kichernden 
oder lachenden Lockruf zu hören gibt. Dieſer beſteht aus den äußerſt raſch auf einander folgenden 
Lauten „Jikikickick“, welche auch wohl wie „Quickwickwick“ in unſer Ohr klingen, einem harten 
Triller ähneln und durch ein nur in der Nähe hörbares, ſehr leiſes Knarren eingeleitet werden. Der 
Ruf iſt verlockend, verheißend, im voraus gewährend, ſeine Wirkung auf das Männchen eine geradezu 
zauberiſche. Augenblicklich verläßt es ſeinen Sitz, ruft „Guguh, guguguh, guguguh“, verdoppelt 
auch wohl dieſen Ausdruck höchſter Erregung, fügt ihm das „Juawawawa“ hinzu und jagt hinter 
dem Weibchen her. Dieſes wiederholt die Einladung, der verliebte Gauch antwortet wiederum, 
alle in Hörweite ſchreienden Männchen fliegen ebenfalls herbei, und eine tolle Jagd beginnt. Nicht 
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allzu ſelten folgen einem Weibchen zwei, drei, ſelbſt vier Männchen nach. Jenes feuert die Bewerber 
durch nochmaliges Kichern an und verſetzt ſie ſchließlich in Liebesraſerei. Unter vielfachen Schwen— 
kungen fliegt es zwiſchen Baumkronen und Gebüſchen dahin, ein oder das andere Männchen 
unmittelbar hinter ihm drein, das zweite in wechſelndem Abſtande dieſem nach, jedes voll Begierde, 
der nächſte und vorausſichtlich glücklichſte Bewerber zu werden. Jedes einzelne vergißt des ſolchen 
Hochzeitszug neckend begleitenden Kleingeflügels, vergißt ſelbſt des ſonſt üblichen Zweikampfes 
oder ſtößt doch nur ein und das andere Mal, gleichſam gelegentlich, auf den verhaßten Neben— 
buhler; jedes beſtrebt ſich, ja keine Zeit zu verlieren. Das Weibchen iſt nicht minder erregt als 
ſein Gefolge, der eifrigſte Liebhaber ihm auch ſicherlich der willkommenſte, ſein ſcheinbares Spröde— 
thun nichts anderes als das Beſtreben, noch mehr anzufeuern. Willig und widerſtandslos gibt es 
ſich jedem Männchen hin; Schranken der Ehe kennt es eben nicht. 

Die Begattung wird in der Regel auf einem dürren Baumwipfel oder einem ſonſtigen geeig— 
neten freien und erhabenen Platze, in den Steppen Turkeſtans ſelbſt auf ebenem Boden vollzogen, 
niemals ohne viel Lärmen, verdoppeltes Rufen und Kichern. Daß ein Männchen das andere 
hierbei ſtören ſollte, habe ich bisher nicht beobachtet; das Männchen hat hierzu auch keine 
Veranlaſſung. „Im Jahre 1870“, ſchreibt mir Liebe ferner, „hörte ich in einer Thalſchlucht 
unweit Geras ein Kukuksweibchen kichern und ein Männchen rufen. Vollkommen gedeckt durch ein 
niederes Fichtendickicht, ſchlich ich mich an den Abhang hinab und ſah ein Männchen weſtwärts 
fortfliegen und ein Weibchen frei auf einer Schränkſtange ſitzen. Nach kurzem kam ein zweites 
Männchen von Oſten herüber, rief erſt eifrigſt in dem benachbarten Stangenholze und beflog dann 
ohne weitere Umſtände das Weibchen. Kaum war dies geſchehen, ſo erſchien, ebenfalls von 
Oſten her, ein drittes Männchen und bot ſich, indem es das zweite Männchen verjagte, dem 
Weibchen als Gatten an, worauf letzteres ſofort kichernd einging.“ Dieſe, durch einen in jeder 
Beziehung verläßlichen, erfahrenen Beobachter feſtgeſtellte Thatſache, bedarf ſicherlich keines Zuſatzes! 

Erſcheint das Weibchen ſpät abends auf dem Schlafplatze eines Männchens, ſo verſetzt es, da 
es wohl nie verſäumt, ſich zu melden, den Gauch auch jetzt noch in Liebesrauſch. Für heute aber 
verbleibt es beiderſeitig beim Wünſchen und Begehren. Weder der Kukuk noch das Weibchen ver— 
laſſen nach Beginn der Dämmerung den gewählten Ruheſitz, ebenſowenig als ſie morgens vor 
eingetretener Helle umherfliegen. Auf geſchehene Meldung der Buhlin antwortet er in üblicher 
Weiſe, ſie wiederum in der ihrigen, und ſo währt das Rufen und Kichern fort, bis der Ziegen— 
melker zu ſpinnen beginnt, manchmal noch länger. Dann endlich wird es ſtill: beide haben ſich 
wohl verſtändigt — für morgen. 

Wer bezweifelt, daß der Gauch in Vielehigkeit lebt, braucht bloß ſolche Schlafplätze wiederholt 
zu beſuchen. Heute vernimmt man die Stimme des Weibchens, die heiße Werbung des Männchens, 
morgen nur noch den Ruf des letzteren: jenes beglückt dann vielleicht den Nachbar, vielleicht einen 
ganz anderen Werber. Deshalb gerade iſt es ſo ſchwierig, ein klares Bild des tollen Liebeslebens 
unſeres Kukuks zu gewinnen. Ich habe ihn während eines Menſchenalters beobachtet, eine Wahr— 
nehmung an die andere gefügt, ihn viel hundertmal herbeigerufen, mich noch in dieſem Frühlinge 
halbe Wochen lang ſo gut als ausſchließlich mit ihm beſchäftigt und doch nur einen Theil ſeines 
Lebens zu erforſchen vermocht. 

Schon den Alten war bekannt, daß der Kukuk ſeine Eier in fremde Neſter legt. „Das Bebrüten 
des Kukukseies und das Aufziehen des aus ihm hervorkommenden Jungen“, ſagt Ariſtoteles, 
„wird von demjenigen Vogel beſorgt, in deſſen Neſt das Ei gelegt wurde. Der Pflegevater wirft 
ſogar, wie man ſagt, ſeine eigenen Jungen aus dem Neſte und läßt ſie verhungern, während der 
junge Kukuk heranwächſt. Andere erzählen, daß er ſeine Jungen tödte, um den Kukuk damit zu 
füttern; denn dieſer ſei in der Jugend ſo ſchön, daß ſeine Stiefmutter ihre eigenen Jungen deshalb 
verachte. Das meiſte von dem hier erwähnten wollen Augenzeugen geſehen haben; nur in der 
Angabe, wie die Jungen des brütenden Vogels umkommen, ſtimmen nicht alle überein: denn die 
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einen ſagen, der alte Kukuk kehre zurück und freſſe die Jungen des gaſtfreundlichen Vogels, die anderen 
behaupten, weil der junge Kukuk ſeine Stiefgeſchwiſter an Größe übertreffe, ſo ſchnappe er ihnen 
alles weg, und ſie müßten deshalb Hungers ſterben; andere wieder meinen, er, als der ſtärkere, 
freſſe ſie auf. Der Kukuk thut gewiß gut daran, daß er ſeine Kinder ſo unterbringt; denn er iſt 
ſich bewußt, wie feige er iſt, und daß er ſie doch nicht vertheidigen kann. So feig iſt er, daß alle 
kleinen Vögel ſich ein Vergnügen daraus machen, ihn zu zwicken und zu jagen“. Wir werden ſehen, 
daß an dieſer Schilderung ſehr viel wahres iſt; ich will aber auch ſogleich eingeſtehen, daß wir 
noch heutigen Tages keineswegs vollkommen unterrichtet ſind. Daß ich auf Annahmen, Muth— 
maßungen, Folgerungen, Zweckmäßigkeitslehren und dergleichen, mit denen jede Naturgeſchichte 
des Kukuks oder jede vogelkundige Zeitſchrift überhaupt überfüllt iſt, nicht eingehe, werden meine 
Leſer begreiflich finden. 

Wenn wir nun auch das Warum des Nichtbrütens noch nicht erkannt haben, ſo ſteht doch die 
Thatſächlichkeit desſelben ſo unwiderleglich feſt, daß man nur im höchſten Grade erſtaunt ſein 
kann, immer und immer noch die Meinung des Gegentheils ausſprechen zu hören. Geradezu unbe— 
greiflich mußte es erſcheinen, noch neuerdings und zwar in einem unſerer verbreitetſten Blätter 
von der Hand Adolf Müllers, eines keineswegs unerfahrenen Beobachters, zu leſen, daß ein 
Kukuk auf ſeinem Neſte brütend gefunden worden ſei. Nur eine Verwechſelung dieſes Vogels mit 
dem Nachtſchatten erklärt einen ſo gröblichen Irrthum. 

Das thatſächliche, d. h. durch Beobachtung feſtgeſtellte hinſichtlich des Fortpflanzungsgeſchäftes 
unſeres Vogels iſt folgendes: Der Kukuk übergibt ſeine Eier einer großen Anzahl verſchiedenartiger 
Singvögel zum Ausbrüten. Schon gegenwärtig kennen wir ungefähr ſiebzig verſchiedene Pflege— 
eltern; es unterliegt aber keinem Zweifel, daß ſich dieſe Kunde bei genauerer Durchforſchung 
des geſammten Verbreitungsgebietes dieſes merkwürdigen Vogels noch weſentlich erweitern wird. 
Soweit mir bekannt, hat man bis jetzt, abgeſehen von aſiatiſchen Zieheltern, Kukukseier gefunden 
in den Neſtern des Gimpels, Edel- und Bergfinken, Hänflings, Leinzeiſigs, Grünlings, Sper— 
lings, Grau-, Gold-, Rohr- und Weidenammers, des Flüevogels, der Hauben-, Heide- und Feld— 
lerche, der Elſter, des Hehers, Dorndrehers und Rothkopfwürgers, der Nachtigall, des Blau- und 
Rothkehlchens, des Haus- und Gartenrothſchwanzes, Braunkehlchens, des Wieſen-, gemeinen, 
Ohren- und Gilbſteinſchmätzers ſowie des Steinröthels, der Singdroſſel und Amſel, der Sperber, 
Garten-, Dorn-, Zaun- und Mönchsgrasmücke, des Wald-, Fitis-, Berg- und Weidenlaubvogels, 
Gartenſängers, der Rohrdroſſel, des Teich-, Sumpf-, Ufer-, Seggen-, Fluß- und Heuſchreckenſchilf— 
ſängers, Zaunkönigs, des Waſſer-, Felſen-, Rothkehl-, Wieſen-, Baum-, Brach- und Sporenpiepers, 
der Bach-, Gebirgs- und Schafſtelze, des feuer- und ſafranköpfigen Goldhähnchens, des Baum— 
läufers und Fliegenfängers, der Finkmeiſe, Turtel- und Ringeltaube, ja ſogar des Lappentauchers. 
Unter dieſen Vögeln werden die Schilfſänger, Stelzen, Grasmücken und Pieper bevorzugt, vieler 
Neſter aber nur im äußerſten Nothfalle, möglicherweiſe auch aus Verſehen benutzt. Bei Aufzäh— 
lung der Zieheltern des Kukuks möchte ich einem Bedenken Worte geben. Es erſcheint mir nicht 
mit unbedingter Sicherheit feſtgeſtellt zu ſein, daß alle als die des Kukuks angeſprochenen Eier 
auch wirklich ſolche ſind. Täuſchungen ſelbſt kundiger und erfahrener Eierſammler dürften nicht 
ausgeſchloſſen ſein; möglich, ſogar wahrſcheinlich, ſind ſie gewiß. Ja, ich ſage ſchwerlich zu viel, 
wenn ich behaupte, daß es in einzelnen Fällen unmöglich ſein dürfte, ein Kukuksei von einem 
ungewöhnlich großen oder abweichend gefärbten des Ziehvogels zu unterſcheiden. 

Die Eier des Kukuks ſind im Verhältniſſe zur Größe des Vogels außerordentlich klein, kaum 
größer als die des Hausſperlings, in der Form wenig verſchieden, ungleichhälftig, ſo daß ihr 
größerer Querdurchmeſſer näher dem ſanft zugerundeten dicken Ende liegt, wogegen die hohe Hälfte 
ſchnell abfällt, haben eine zarte und zerbrechliche, glänzende Schale, deren Poren von einem unbe— 
waffneten Auge nicht wahrgenommen werden können, in friſchem Zuſtande meiſt eine mehr oder 
weniger lebhafte gelbgrüne Grundfärbung, violettgraue oder mattgrünliche Unterflecke und braune, 
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ſcharf begrenzte Pünktchen, ſind aber bald größer, bald kleiner, überhaupt veränderlich geſtaltet 
und jo verſchiedenartig gefärbt und gezeichnet wie bei keinem anderen Vogel, deſſen Brutgeſchäft 
man kennt. Jede, ſelbſt die auffallendſte Färbung der Eier ähnelt aber mehr oder weniger der 
Eifärbung derjenigen Vögel, in deren Neſter jene gelegt werden, und deshalb iſt je nach den ver— 
ſchiedenen Oertlichkeiten bald dieſe, bald jene Färbung vorherrſchend. Jedes Weibchen legt nur ein 
Ei in dasſelbe Neſt und zwar in der Regel bloß dann, wenn ſich bereits Eier des Pflegers in ihm 
befinden. Wahrſcheinlich legt es auch bloß in die Neſter ein und derſelben Art und höchſtens im 
Nothfalle in die anderer Vögel. Dieſe Thatſache hat zuerſt Baldamus aufgeklärt und begründet, 
und ich habe ſie deshalb auch faſt mit ſeinen eigenen Worten gegeben. 

Nach neuerlichen Beobachtungen trete ich den vorſtehenden Sätzen im weſentlichen bei. Aller— 
dings findet man in vielen Neſtern Eier, welche von denen der Pflegeeltern abweichen, unter 
Umſtänden ihnen gar nicht ähnlich find: fie rühren, wie ich annehmen zu dürfen glaube, von ſolchen 
Kukuksweibchen her, welche in ihrer Legenoth ein paſſendes Neſt nicht zu finden vermochten und 
mit einem anderen vorlieb nehmen mußten. Vergleicht man die Eier nicht bloß mit denen ſozu— 
ſagen gezwungen gewählter Pflegeeltern, ſondern mit denen aller kleinen Vögel überhaupt, welche 
in einer beſtimmten Gegend zur Aufzucht der Jungen erwählt werden, ſo findet man ſicher die 
Aehnlichkeit der Eier des Kukuks und irgend eines anderen Ziehvogels heraus. Dies hat ſchon vor 
nunmehr zwölf Jahren Päßler ausgeſprochen. Auf ſeine reichen Erfahrungen geſtützt, glaubt 
Päßler, daß das zuerſt gelegte Ei eines Kukuks den Eiern der Neſtinhaber ähnele, es jedoch, da 
das Kukuksweibchen in einem Jahre ſtets nur gleichgefärbte Eier hervorbringt, allerdings geſchehen 
möge, daß es für dieſelben nicht immer die paſſenden Pflegeeltern findet und ſomit auch in Neſter 
von ſolchen Vögeln lege, deren Eier mit den ſeinigen nicht übereinſtimmen. Daß ein und dasſelbe 
Kukuksweibchen ſo viel als immer möglich die Neſter einer Ziehvogelart erwählt, unterliegt kaum 
einem Zweifel, und es erſcheint mindeſtens höchſt wahrſcheinlich, daß es ſolche aufſucht, in denen 
es ſelbſt erwachſen iſt. „Die Weibchen“, bemerkt Walter, „haben ſich ihre Kinderſtube von oben 
und unten, innen und außen betrachtet, als ſie ſchon flugfähig waren und doch noch acht Tage im 
wohnlichen Neſte blieben, haben auch ihre Pflegeeltern kennen und von anderen Vögeln unter— 
ſcheiden gelernt. Denn in der letzten Woche ihres Verweilens im Neſte hatte ſich ihr Geiſt ebenſo 
kräftig entwickelt wie ihr Körper, und diejenigen, welche beiſpielsweiſe glücklich einem Zaunkönigs— 
neſte entſchlüpften, haben gewiß nicht Urſache, im nächſten Jahre einem anderen Vogel ihr Ei zu 
übergeben. Denn das wohnliche Häuschen des Zaunkönigs hatte ſie ſicher geſchützt vor Sturm und 
Hagel, als zu Anfange des Juni das Unwetter losbrach, welches die ganze Umgegend verwüſtete. 
Gegen den anprallenden Hagel zeigte ſich das Häuschen bombenfeſt. Einer Bombe nicht unähnlich 
ſtand es am anderen Morgen da, als ich ringsum die Neſter anderer Vögel vom Hagel zerſchlagen, 
vom Sturme zerriſſen auffand, und mein jüngſt entdeckter junger Kukuk ſchaute äußerſt vergnügt 
aus dem runden Fenſter ſeiner Wohnung heraus.“ Anderweitige Beobachtungen des genannten 
Berichterſtatters laſſen darauf ſchließen, daß dasſelbe mehr oder weniger für alle übrigen Vögel 
gilt. So fand Walter unter ſich gleichgefärbte Kukukseier nur in den Neſtern des Uferſchilfſängers, 
andere wiederum in denen des Sumpfrohrſängers und noch andere ausſchließlich in denen der 
Gartengrasmücke, obgleich Neſter von verwandten Arten überall ſehr häufig waren. Ein und 
derſelbe Kukuk ſcheint alſo genau zwiſchen verſchiedenen Neſtern zu unterſcheiden, und gerade dies 
läßt die vorſtehend gegebene Annahme glaublich erſcheinen. Meine Beobachtungen über das Durch— 
ſtreifen verſchiedener Gebiete ſeitens eines Kukuksweibchens laſſen den Schluß zu, daß dasſelbe 
hauptſächlich aus dem Grunde ein ſo weſentlich von dem der Männchen verſchiedenes, umher— 
ſchweifendes Leben führt, um in jeder Beziehung paſſende Neſter aufzuſuchen. Sind die Bedingungen 
für die Fortpflanzung des Kukuks beſonders günſtige, finden auf einer und derſelben Oertlichkeit 
viele Pflegeeltern der gleichen Art Nahrung und Herberge: ſo wird man bemerken, daß die Kukuks— 
eier im großen und ganzen in überraſchender Weiſe ſich ähneln. Und dennoch darf man mit aller 


918 Zweite Ordnung: Leichtſchnäblerz ſechſte Familie: Kukuksvögel (Kufufe). 


Beſtimmtheit behaupten, jedes Brutgebiet werde von vielen Kukuksweibchen durchſtreiſt. Denn 
man findet nicht allzu ſelten mehrere, verſchieden wie gleich gefärbte oder doch ſehr ähnliche Kukuks— 
eier, deren Entwickelungszuſtand derſelbe iſt, auf einem engbegrenzten Gebiete, ſogar zwei und ſelbſt 
drei in einem Neſte, welche offenbar von verſchiedenen Weibchen herrühren. So fand Walter im 
Jahre 1876 an einem Tage vier durchaus friſche Kukukseier auf einem Flächenraume, welcher den 
vierten Theil eines Hektar nicht übertraf, und ſchließt daraus ganz richtig, daß mindeſtens vier 
Kukuksweibchen hier verkehrt haben müſſen. Ein Zuſammenhang der Färbung dieſer Eier mit der 
eines beſtimmten Pflegevogels läßt ſich nun zwar nicht in allen, aber doch in ſehr vielen Fällen 
nachweiſen, und es erſcheint wenigſtens nicht unmöglich, daß jedes Kukuksweibchen in der Regel 
Eier legt, welche in der Färbung denen ſeiner eigenen Zieheltern gleichen. 

Noch bevor das Ei legereif geworden iſt, fliegt das Weibchen aus, um Neſter zu ſuchen. Hierbei 
wird es vom Männchen nicht begleitet; denn letzteres ſcheint ſich überhaupt um ſeine Nachkommen— 
ſchaft nicht zu bekümmern. Das Neſterſuchen geſchieht auf ſehr verſchiedene Weiſe, entweder während 
das Weibchen fliegt oder indem es in den Büſchen umherklettert oder endlich indem es den Vogel, 
welchem es die Ehre der Pflegeelternſchaft zugedacht hat, beim Neſtbaue beobachtet. „Zweimal 
in dieſem, einmal im vorigen Jahre“, erzählt Walter, „konnte ich das Kukuksweibchen beim Neſter— 
ſuchen belauſchen. Das erſte Mal ſah ich, verſteckt am Waſſer ſtehend, einen Kukuk vom jenſeitigen 
Ufer vorüberkommen und diesſeits in einer nicht hohen Schwarzpappel aufbäumen. Von dort flog 
er bald darauf in einen nächſten Weidenſtrauch, ſchon im Fluge von einem Schilfſänger heftig 
verfolgt, ſo heftig, daß er durch ſeitliche Schwenkungen dem ſtoßähnlichen Anfliegen des Schilf— 
ſängers auszuweichen ſuchte. Mit Vergnügen ſah ich den kecken Angriffen des kleinen Sängers zu, 
welcher auch nicht von feiner Verfolgung abließ, als der Kukuk den erſten, dann den zweiten Strauch 
durchſchlüpfte. Fünf Minuten ſpäter erhob ſich der Kukuk und ſuchte das weite. Jetzt durchforſchte 
ich ſorgfältig den erſten, dann den zweiten Weidenbuſch und fand in letzterem ein Neſt des Ufer— 
ſchilfſängers mit zwei Eiern. Nachdem ich das Ergebnis an Ort und Stelle niedergeſchrieben hatte, 
ſetzte ich meinen Weg fort und ſuchte am folgenden Tage um neun Uhr Vormittags dieſelbe Stelle 
wieder auf. Es lagen nun im Neſte zwei Schilfſängereier und ein Kukuksei, auf dem unmittelbar 
vor dem Neſte herabhängenden Graſe lag oder hing ein an einer Längsſeite eingedrücktes, alſo 
offenbar vom Kukuk herausgeworfenes Schilfſängerei. Meine zweite Beobachtung machte ich auf 
einer Wieſe. Ich hatte auf einen Vogel meine Augen gerichtet, welcher im Graſe Bauſtoffe auf— 
nahm und damit tiefer in die Wieſe flog. Als ich im Begriffe war, auf die Stelle, wo ſich der 
Vogel niedergelaſſen hatte, loszuſchreiten, kam mir ein Kukuk zuvor, welcher in ähnlichen Geſchäf— 
ten, wie ich, ausgegangen war, nämlich um Wieſenpieperneſter zu ſuchen. Er ſteuerte aus dem 
nahen Walde in gerader Richtung der Stelle zu, welche den Wieſenpieper barg, rüttelte hier, wie 
ich ſolches bisher noch nicht beim Kukuke wahrgenommen hatte, wenige Meter hoch über der Wieſe, 
ließ ſich nieder, erhob ſich aber ſogleich wieder, um einige Schritte weiter von neuem zu rütteln. 
Hier flog gleich darauf der Wieſenpieper auf und der Kukuk auf die verlaſſene Stelle nieder. Er 
verweilte ein Weilchen im Graſe und eilte dann wieder dem Walde zu. Mein Suchen nach einem 
Neſte war zuerſt ohne Erfolg. Als aber nach einer halben Stunde der Wieſenpieper noch einmal 
auf die vom Kukuk beſuchte Stelle flog, fand ich durch ſchnelles Hinlaufen und dadurch, daß der 
Wieſenpieper dicht vor mir aufſtieg, das ziemlich fertige, ſehr verſteckt ſtehende Neſt. Leider erlaubten 
meine Geſchäfte nicht, mich am nächſten oder dem darauf folgenden Tage wieder dorthin zu begeben, 
um mich von dem Vorhandenſein eines Kukukseies überzeugen zu können. Das Auffinden dieſes 
Neſtes gelang dem Kukuk alſo mehr durch Beobachten als durch eigentliches Suchen.“ Im Gegen— 
ſatze zu ſeiner ſonſtigen Scheu kommt dieſer bei dieſer Gelegenheit ſehr oft in unmittelbare Nähe der 
Wohnungen, ja ſelbſt in das Innere der Gebäude, z. B. in Schuppen und Scheuern. Die Zeit des 
Legens iſt nicht beſtimmt. In den meiſten Fällen mag ſie allerdings in die Vormittagsſtunden 
fallen; doch liegen auch beſtimmte Beobachtungen vor, daß Kukuksweibchen erſt des Nachmittags 
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und gegen Abend ihre Gier abſetzten. Erlaubt es der Standort oder die Bauart des Neſtes, fo 
ſetzt ſich das legende Weibchen auf das Net, iſt dies nicht der Fall, jo legt es ſein Ei auf die Erde, 
nimmt es in den Schnabel und trägt es in dieſem zu Neſte. Für die letztere Angabe liegen ver— 
ſchiedene, unter ſich im weſentlichen übereinſtimmende Beobachtungen vor, unter anderen eine von 
Liebe. „Im Jahre 1871“, ſo theilt er mir mit, „ſah ich an der bereits geſchilderten, zum Beob— 
achten trefflich geeigneten Stelle, wie ein Kukuksweibchen mit geſträubtem Gefieder am Boden ſaß, 
dann aufſtand, etwas aufnahm und in einen benachbarten, von Schafen verbiſſenen Fichtenbuſch 
trug. Dort ſtand, wie ich mich ſofort überzeugte, ein Grasmückenneſt, und darin lag neben drei 
Sängereiern ein friſches, noch warmes Kukuksei. Offenbar hatte der Vogel am Boden gelegt und 
das Ei im Schnabel zu Neſte getragen, obgleich er, da das Neſt in einer Art natürlicher Niſche 
ſtand, recht gut hätte hineinlegen können. Uebrigens war das Neſt verlaſſen, und fand ich nach 
vierzehn Tagen die Eier noch unberührt und kalt vor.“ Auch Adolf Müller hat mit bewaffnetem 
Auge deutlich geſehen, wie ein Kukuk in der Nähe eines Bachſtelzenneſtes unter abſonderlichem 
Gebaren, Nicken des Kopfes und Schlagen der Flügel und des Schwanzes auf einer kleinen Stelle 
umhertrippelte, mit einem Male zu zittern begann, die etwas ausgebreiteten Flügel ſenkte, eine 
Weile in niedergedrückter Stellung verharrte, ſodann das währenddem gelegte Ei mit weit geöffnetem 
Schnabel bei etwas ſchief zu Boden geneigter Lage des Kopfes aufnahm und mit ähnlichen Kopf— 
bewegungen wie zuvor dem Neſte der Pflegeeltern zutrug. Daß das Kukuksweibchen fein Ei auf 
den Boden legt, wird durch eine anderweitige Beobachtung Liebe's beſtätigt. „Im Jahre 1873“, 
bemerkt er ferner, „ſah ich früh gegen halb ſechs Uhr auf einem Steinhaufen der Straße einen 
großen Vogel ſitzen, welcher die Federn ſo ſträubte, daß ich ihn trotz des Fernglaſes nicht zu 
beſtimmen vermochte. Als ich bis auf ungefähr hundertundfunfzig Schritte an ihn herangekommen 
war, ſtrich er ab und erwies ſich als ein Kukuksweibchen. Als ich zum Steinhaufen gelangte, lag 
auf einer Steinplatte ein zerbrochenes Kukuksei, welches eben gelegt ſein mußte; denn von dem 
Ausfluſſe ſtieg noch ein leichter Dunſt in die kalte Morgenluft empor.“ Baldamus, zweifellos 
der gründlichſte Kenner unſeres Schmarotzers, hat gleichfalls, und zwar wiederholt, geſehen, daß 
das Weibchen ſeine Eier auf den Boden legt. Einmal geſchah dies ſogar in dem innern Hofe der 
Wohnung des niederländiſchen Oberjägermeiſters Verſter in Noorddijk bei Leiden. Ein Jäger 
fand den Kukuk in der Hofrinne, ſeiner Meinung nach, krank und ſterbend, hob ihn auf und trug 
ihn in das Arbeitszimmer ſeines Herrn, welcher ihn in die Hand nahm. Nach einigen Minuten 
fühlt Verſter etwas warmes in ſeiner Hand — das Ei des Kukuks, welcher nunmehr friſch und 
munter, vor Baldamus' und Verſters Augen durch das offene Fenſter entweicht. Baldamus 
beſitzt das Ei, deſſen Schale etwas eingeknickt iſt, noch heute. Nicht allzu ſelten kommt es vor, 
daß das legebedürftige Kukuksweibchen in Höhlungen ſchlüpft, durch deren Eingang es ſich nur mit 
genauer Noth zwängen kann: einzelne ſind bei dieſer Gelegenheit gefangen worden, weil ſie ſich 
nicht befreien konnten. 

Nachdem die Alte das Ei gelegt hat, behält fie das Neſt noch im Auge, kehrt wiederholt zu 
demſelben zurück, und wirft Eier und ſelbſt Junge, niemals aber ihre eigenen, aus dem Neſte. 
Walter ſtellt dieſe Angaben in Abrede. „Der Kukuk“, ſagt er, „iſt als ein Neſträuber verſchrieen, 
welcher nicht nur die Eier aus dem Neſte wirft, ſondern auch gelegentlich eines oder das andere 
verſchlingt. Geht man der Sache auf den Grund, dann iſt er gar nicht der Barbar, welcher er zu 
ſein ſcheint. Er macht es nicht anders als die übrigen Vögel. Jeder Vogel dreht ſich beim Neſtbau 
im Kreiſe herum, um Unebenheiten niederzudrücken und das Neſt zu runden, und thut dies noch kurz 
vor dem Legen. Ebenſo verfährt der Kukuk. Die im Neſte liegenden fremden Eier ſind für ihn nur 
Unebenheiten, welche nicht in ſein Neſt gehören. Er dreht ſich alſo darin im Kreiſe mit angedrücktem 
Leibe herum und wirft durch dieſes Drehen die Eier heraus oder drückt ſie in den Boden des Neſtes, 
vorausgeſetzt, daß er ſich in letzterem überhaupt drehen kann. Geht dies nicht, ſo entfernt er die Eier 
mit dem Schnabel, ebenſo wie andere Vögel das nicht ins Neſt gehörige mit dem Schnabel heraus— 
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nehmen würden. Nun zerbrechen die Eier der kleinen Vögel ſehr leicht, und wenn dies dem Kukuk 
ſchon mit ſeinen eigenen Eiern beim Hineintragen ins Neſt geſchieht, ſo kommt dies noch leichter mit 
den zerbrechlichen, fremden Eiern vor, welche er ja überdies nicht zu ſchonen hat. Zerbricht ihm ein 
Ei, und kommt der Inhalt ihm in den Schnabel, ſo ſchluckt er es auch wohl hinunter.“ Walter 
gibt nun eine Reihe von Belegen für ſeine Anſicht. Wie mehrere andere auch, hat er mehrfach bei 
Neſtern, welche ein Kukuksei enthielten und ſich durch loſen und tiefen Unterbau auszeichneten, ein 
Ei des brütenden Vogels in den Boden des Neſtes gedrückt gefunden, das Sichumwenden und Drehen 
des Kukuks wenigſtens einmal beobachtet und ebenſo geſehen, daß letzterer ſein eigenes Ei beim Auf— 
nehmen mit dem Schnabel zerbrach. Päßler und andere dagegen verſichern, geſehen zu haben, daß 
das Kukuksweibchen jeden Tag ein Ei der Pflegeeltern aus dem Neſte wirft und ſpäter auch noch 
die dem Eie entſchlüpften Neſtjungen wegträgt. Hierauf erwidert Walter ſehr richtig, daß keine 
Neſtjungen vorhanden ſein oder ausgebrütet, alſo auch nicht weggetragen werden können, nachdem 
das Kukuksweibchen regelmäßig Tag für Tag das Neſt beſucht und die Eier entfernt hat, ſowie ferner, 
daß, wenn der Kukuk wiederholt zum Neſte zurückkehrt, um Eier zu ſtehlen, die Anzahl derſelben 
abnehmen muß, was jedoch, wie die Erfahrung lehrt, keineswegs der Fall iſt. „Noch nie“, ſagt er, 
„habe ich bei ſpäteren Beſuchen des Neſtes, welches ein Kukuksei enthielt, eine Abnahme der Neſt— 
eier bemerkt, oft aber eine Zunahme. Für gewöhnlich legen die Vögel nicht die volle Zahl der Eier, 
wenn der Kukuk ſein Ei zuerſt ins Neſt gebracht hat, weil dieſes ohnehin das letztere zu ſehr ausfüllt. 
Ich habe aber doch jedes Jahr ein oder zwei volle Gelege gefunden. In der Regel legen ſie nach 
dem Kukuksei, d. h. für den Fall, daß der Kukuk noch keine Neſteier vorfand, drei Eier hinzu und 
brüten dann.“ Auch Baldamus, welchem meine Schilderung des Kukuks zur Prüfung vorgelegen 
hat, iſt der Anſicht Walters, daß das Weibchen unſeres Schmarotzers nicht täglich ein Ei des 
Pflegers aus dem Neſte entfernt, dies mindeſtens nicht abſichtlich thut; wohl aber, meint er, mag 
es infolge der ſteten Beunruhigung durch die Neſteigenthümer geſchehen, daß ein oder einige Eier 
der letzteren verletzt und dann doch von dem Kukuksweibchen aus dem Neſte geworfen werden. Bliebe 
ein zerbrochenes Ei im Neſte zurück, ſo würde dies jedenfalls verlaſſen werden. 

Bekundet ſich nun ſchon hierein eine gewiſſe Fürſorge des Kukukweibchens ſeiner Nachkommen— 
ſchaft gegenüber, ſo wird ſolche durch beſtimmte Beobachtungen von Baldamus geradezu bewieſen. 
Wie dieſer Naturforſcher bereits in ſeinen „Vogelmärchen“, einem überaus anmuthenden Büchlein, 
erzählt hat, ſind es namentlich zwei neuerdings gewonnene Beobachtungen, auf welche er dabei ſich 
beruft. Gegen Ende Juni, abends ſechs Uhr, befand ſich Balda mus in der Nähe von Halle am 
linken Ufer der Saale, als er, durch eine alte Kopfweide gedeckt, vom rechten Ufer her, dicht über dem 
Waſſer dahinfliegend, einen Kukuk nach dem dort ſteileren Lehmufer ſtreichen und hier ſich nieder— 
laſſen ſah. Baldamus merkte genau die Stelle, ſchlich ſich hinter dem Ufergebüſch heran, beugte 
ſich vorſichtig über und ſah nun den Kukuk mit geſträubtem Gefieder und geſchloſſenen Augen, 
offenbar in ſchweren Wehen, dicht vor ihm auf einem Neſte ſitzen. Nach einigen Minuten glättete 
ſich das Gefieder, der Vogel öffnete ſeine Augen, erblickte unmittelbar über ſich ein Paar andere, 
erhob ſich, ſtrich nach dem jenſeitigen Ufer zurück und verſchwand im Ufergebüſche. In dem fertig— 
gebauten Bachſtelzenneſte aber lag das noch ganz warme, durchſichtige, dem der Neſteigenthümer 
täuſchend ähnliche Kukuksei. Nach kurzem Ueberlegen, ob das Ei zu behalten oder die äußerſt 
günſtige Gelegenheit zu weiteren Beobachtungen wahrzunehmen ſei, ſiegte die letztere Erwägung. 
Baldamus legte das ſchöne Ei ins Neſt zurück, verbarg ſich ſo, daß er letzteres im Auge behielt 
und ſah zu ſeiner Freude ſchon nach wenigen Minuten den Kukuk zurückkehren, das Ei mit dem 
Schnabel aus dem Neſte nehmen und es auf das rechte Ufer hinübertragen. Nicht minder beweiſend 
für die Sorge der Kukuksmütter zu Gunſten ihrer Nachkommenſchaft, iſt nachſtehende Thatſache. 
Im Jahre 1867 befand ſich Baldamus ſchon Ende Mai im Oberengadin, um neue Beobach— 
tungen zu ſammeln. Am ſechſten Juni ſagte ihm ein Forſtaufſeher in Silvaplana, daß er in einem 
Pieperneſte einen eben ausgeſchlüpften Kukuk gefunden habe, und daß das Neſt, einige Schritte von 
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einer Steinhütte am Fuße des Felskegels des Piz Monteratſch, auf einer kleinen, ſchneefreien, mit 
langem, vorjährigem Graſe beſtandenen Fläche ſich befinde. Baldamus begab ſich nach der 
bezeichneten Stelle, ſuchte vergeblich und ging nunmehr in beſagte Hütte. Bald darauf aber flog, 
von einer tiefer ſtehenden Wettertanne kommend, ein Kukuk herbei und ließ ſich auf der bezeichneten 
Grasſtelle nieder. Mit Hilfe ſeines ſcharfen Fernglaſes ſah unſer Forſcher nunmehr ſehr deutlich, 
wie der Kukuk ſich mit dem Kopfe wiederholt niederbeugte und ſehr eifrig zu ſchaffen machte. Dann 
flog der Vogel wiederum nach der Wettertanne hinab zu dem Männchen, welches dort inzwiſchen 
unabläſſig gerufen hatte. Als Baldamus zu dem nunmehr verrathenen Neſte ging, fand er einen 
höchſtens vierundzwanzig Stunden alten Kukuk darin, drei Eier des Alpenpiepers aber unverletzt 
in der Nähe des Neſtes und ein viertes unter demſelben im Graſe liegen. Alle Eier, aus denen 
die dem Ausſchlüpfen ſehr nahen Jungen geſchnitten wurden, befinden ſich als Belegſtücke in 
Baldamus' Sammlung. 

Nach ſolchen, jeden Zweifel ausſchließenden Beobachtungen läßt ſich die beregte Fürſorge der 
Kukuksmütter kaum noch beſtreiten. Ob ſie von dieſer in allen Fällen geübt wird, iſt eine andere 
Frage. So ſpricht es nicht für unbedingte Fürſorge des Vogels, daß er ſein Ei in Neſter legt, 
welche gar nicht zum Brüten beſtimmt oder bereits verlaſſen worden ſind. Faſt alle mit Aufmerk— 
ſamkeit beobachtenden Vogelkundigen haben Kukukseier in verlaſſenen oder unfertigen Neſtern 
gefunden, ſo außer Liebe unter anderen auch Päßler in einem Neſte des Steinſchmätzers, welches 
von den Brutvögeln verlaſſen worden war, jo Walter in den ganz unbrauchbaren, nur zum 
Schlafen beſtimmten Neſtern, welche ſich der Zaunkönig außer ſeinen Brutneſtern errichtet. 

Die Fortpflanzungszeit des Kukuks währt, ſo lange er ſchreit, iſt alſo nicht allein nach der in 
dem Jahre herrſchenden Witterung, ſondern auch nach Lage des Ortes verſchieden, beginnt 
beiſpielsweiſe im Norden oder im Hochgebirge ſpäter, dauert dafür aber auch länger als im Süden 
oder in der Ebene. Auch die Fortpflanzung des Kukuks richtet ſich wie das ganze Leben des Vogels 
nach dem Brutgeſchäft der kleinen Vögel. Mit einiger Ueberraſchung vernahm ich auf der Höhe 
des Rieſengebirges noch Ende Juli den Kukuksruf, während derſelbe ſechs- oder achthundert Meter 
tiefer ſchon längſt verklungen war. Aber oben auf der kahlen, nur mit Knieholz bedeckten Höhe 
beſchäftigten ſich die Waſſerpieper noch mit ihrer zweiten Brut, und dies war Grund und Urſache 
genug für den Kukuk, der Höhe ſich zuzuwenden, welche er in den Monaten vorher zwar nicht 
gänzlich gemieden, aber doch weit ſpärlicher beſucht hatte als jetzt. Aus dieſer Beobachtung wage 
ich zu folgern, daß der Kukuk erforderlichenfalls während feiner Legezeit wandert, um neue für ihn 
noch brauchbare Neſter aufzuſuchen. 

Ueber die Zeitdauer, in welcher die auf einander folgenden Eier des Kukuks reifen, herrſchen 
verſchiedene Anſichten. Während die meiſten dieſe Zeit auf ſechs bis acht Tage ſchätzen, verſichert 
Walter, von zwei Kukuken auf das beſtimmteſte erfahren zu haben, daß ſie wenigſtens zwei Eier 
in einer Woche lieferten, und belegt dieſe Behauptung durch Beobachtungen, welche beweiskräftig zu 
ſein ſcheinen. Ebenſo erfuhr derſelbe Berichterſtatter aber auch, daß ein Weibchen ſechs Tage Zeit 
brauchte, um ein zweites Ei dem erſten folgen zu laſſen, und ſchließt daraus, daß die Eierkundigen 
recht beobachtet haben, welche die Zwiſchenzeit auf ſechs bis acht Tage angeben. Doch glaubt er, 
daß ein ſo langer Zeitraum von acht Tagen auf Erſchöpfung deuten könnte, wie wir ſolche bei 
allen legenden Vögeln wahrnehmen. Ließe ſich der Beweis führen, daß das Kukuksweibchen 
wirklich in je drei bis vier Tagen ein Ei lege, jo würde ſich ergeben, daß der Kukuk im Laufe 
ſeiner Fortpflanzungszeit eine außerordentlich erhebliche Anzahl von Eiern, zwanzig bis vierund— 
zwanzig etwa, zur Welt bringe und darin allein eine befriedigende Erklärung für ſein Nichtbrüten 
gefunden ſein: denn ſo viele, vom erſten Tage ihres Lebens an freßgierige Junge könnte kein 
Vogelpaar aufatzen. Erwieſen aber iſt, ſo viel auch dafür ſprechen mag, eine ſo ungewöhnliche 
Vermehrungsfähigkeit noch nicht, und es erſcheint ſomit auch die darauf begründete Erklärung des 
Nichtbrütens einſtweilen als fraglich. 
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„Zu bewundern iſt“, ſagt Bechſtein, „mit welchem großen Vergnügen die Vögel eine 
Kukuksmutter ſich ihrem Neſte nahen ſehen. Anſtatt daß ſie dort ihre Eier verlaſſen, wenn ein 
Menſch oder ſonſtiges Geſchöpf ihrem Neſte zu nahe kommt, oder vor Betrübnis wie todt zur Erde 
niederfallen, ſo ſind ſie hier im Gegentheile ganz außer ſich vor Freude. Das kleine Zaunkönigs— 
mütterchen z. B., welches über ſeinen eigenen Eiern brütet, fliegt ſogleich von denſelben herab, 
wenn der Kukuk bei ſeinem Neſte ankommt, und macht ihm Platz, damit er ſein Ei um ſo bequemer 
einſchieben könne. Es hüpft unterdeſſen um ihn herum und bewirkt durch ſein frohes Locken, daß 
das Männchen auch herbeikommt und Theil an der Ehre und Freiheit nimmt, welche ihm dieſer 
große Vogel macht.“ An einer anderen Stelle fügt Bechſtein vorſtehendem noch folgendes hinzu. 
„Man könnte das Geſchrei der kleinen Vögel, welches ſie Hören laſſen, wenn ſie einen Kukuk gewahr 
werden, nach dem, was ich alles von dem zwiſchen den eigentlichen Eltern, Pflegeeltern und ihm 
zur Erhaltung ſeiner Nachkommenſchaft ſo unentbehrlichen Vögeln obwaltenden guten Einvernehmen 
gehört habe, vielmehr als ein Freudengeſchrei betrachten, welches dieſe Vögel von ſich geben. 
Vielleicht wollen ſie ihn gar herbeilocken, um ihnen auch ein Junges zur Erziehung anzuvertrauen. 
Wer die Sprache der Vögel verſteht, wird vielleicht dieſe Anmerkung begründeter und richtiger 
finden, als wenn man dieſe Töne für ein Angſtgeſchrei ausgeben wollte, welches die Täuſchung 
hervorbrächte, weil ſie den Kukuk wegen ſeiner Sperberſchwingen und ſeines Sperberfluges beim 
erſten Anblick für einen Sperber hielten, welcher dieſen kleinen Vögeln ſo fürchterlich iſt.“ Das klingt 
wunderſchön, iſt aber leider nicht wahr. Alle Vögel, denen die zweifelhafte Ehre zugedacht wird, 
Kukuke groß zu ziehen, bekunden im Gegentheile in nicht mißzudeutender Weiſe ihre Angſt vor dem 
ihnen drohenden Unheile und bemühen ſich nach allen Kräften, den Kukuk abzuwehren. Sie 
kennen den Gauch ſehr wohl und irren ſich in der Beurtheilung desſelben durchaus nicht. Kein 
einziger von ihnen verwechſelt ihn mit dem Sperber. Dies wird bei einigermaßen eingehender 
und vorurtheilsfreier Beobachtung auch dem blöderen und ungeübteren Auge erſichtlich. So gerne 
kleine Vögel Falken necken, mit ſo deutlichen Angſt- und Lärmrufen einzelne von ihnen ſelbſt den 
Sperber verfolgen, ſo verſchieden benehmen ſie ſich hierbei im Vergleiche zu ihren Angriffen auf 
den Kukuk. Wie ich unzählige Male beobachtet habe, verfolgen ſie den letzteren keineswegs bloß, 
wenn er fliegt, ſondern auch dann, wenn er ruhig auf ſeinem Baume ſitzt und ruft. Sie erſcheinen, 
unzweifelhaft herbeigezogen durch den ihnen wohlbekannten Ruf, und ſtoßen fliegend auf den 
ſitzenden herab, halten ſich ſogar, wie ſie wohl Eulen, niemals aber Falken gegenüber thun, mit 
ſchwirrenden Flügelſchlägen oder rüttelnd neben ihm in der Luft und führen ſo ihre Angriffe aus. 
Dies geſchieht, im Vollbewußtſein der Sicherheit, mit ſo viel Keckheit und Ausdauer, daß der Kukuk 
nicht allein durch fie im Schreien geſtört und gezwungen wird, ſeinen Ruf abzubrechen, ſondern 
förmlich ſich vertheidigen muß. Er thut dies, indem er unter Ausſtoßung des beſchriebenen 
heiſeren, wie „Särr“ klingenden Lautes nach ihnen beißt; ſeine Abwehr wird aber ſelten durch den 
erwünſchten Erfolg gekrönt. Denn immer von neuem ſtoßen die kleinen Vögel auf den unwill— 
kommenen Geſellen herab, und zuletzt zwingen ſie ihn doch, ſeinen Standort zu verlaſſen, worauf 
dann die Jagd erſt recht beginnt. Nähert ſich der Kukuk aber einem Neſte, ſo bekunden die Beſitzer 
desſelben durch Geſchrei und Geberden, welche von niemand mißverſtanden werden können, wie ſehr 
beſorgt ſie ſind um ihre gefährdete Brut. Der Kukuk liebt es auch gar nicht, in Gegenwart der 
Pflegeeltern ſein Ei in deren Neſt zu legen. Er kommt an „wie ein Dieb in der Nacht“, verrichtet 
ſein Geſchäft und fliegt eilig davon, ſobald es vollendet. Auffallend bleibt es, daß dieſelben Vögel, 
denen jede Störung ihres Neſtes verhaßt iſt, und welche infolge einer ſolchen aufhören zu brüten, 
das Kukuksei nicht aus dem Neſte werfen, ſondern im Brüten fortfahren. Sie haſſen die Kukuks— 
mutter, entziehen deren Ei oder Brut ihre Pflege aber nicht. 

Der junge Kukuk entſchlüpft dem Eie in einem äußerſt hülfloſen Zuſtande, „macht ſich aber“, 
wie Naumann ſagt, „an dem unförmlich dicken Kopfe mit den großen Augäpfeln ſehr kenntlich. 
Er wächſt anfangs ſchnell, und wenn erſt Stoppeln aus der ſchwärzlichen Haut hervorkeimen, ſieht 
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er in der That häßlich aus. Mir wurde einige Male erzählt, daß man im zufälligen Vorüber— 
gehen und bei flüchtigem Anſehen geglaubt habe, es ſäße eine große Kröte im Neſte.“ Ein junger 
Kukuk, welchen Päßler fand, war drei Tage ſpäter noch einmal ſo groß und mit blauſchwarzen 
Kielen und Stoppeln bedeckt, aber noch blind. Am elften Tage füllte er das ganze Neſt aus, ja 
Kopf und Hals, ſowie der Steiß ragten über den Rand des Neſtes hinweg. Die Augen waren 
geöffnet. Er zeigte braune Flügeldeckfedern, blauſchwarze Kiele mit dergleichen kurzen Federchen; 
unter dem Bauche war er ganz kahl. Am ſechzehnten war er ausgeflogen. Die Entwickelung 
verläuft, wie leicht erklärlich, nicht bei allen Kukuken in derſelben Weiſe. Der eine ſitzt längere, 
der andere kürzere Zeit im Neſte und der eine ſieht auch vielleicht häßlicher aus als der andere; 
im allgemeinen aber ſind die vorſtehenden Angaben Naumanns und Päßlers vollkommen 
richtig. So unbehülflich der eben ausgekrochene Vogel auch iſt, ſo freßluſtig zeigt er ſich. Er 
beanſprucht mehr Nahrung als die Pflegeeltern beſchaffen können, und er ſchnappt dieſelbe, wenn 
wirklich noch Stiefgeſchwiſter im Neſte ſind, dieſen vor dem Schnabel weg, wirft ſie auch, wenn ſie 
nicht verhungern oder nicht durch ſeine Mutter entfernt oder umgebracht werden, ſchließlich aus 
dem Neſte heraus. Hieraus erklärt ſich, daß man immer nur einen einzigen bereits einigermaßen 
erwachſenen Kukuk im Neſte findet. Von der Thatſache, daß der Gauch ſeine Stiefgeſchwiſter 
abſichtlich oder doch wirklich aus dem Neſte wirft, hat ſich Friderich durch zweckentſprechende 
Verſuche überzeugen können. Der erſte Fall betraf einen faſt nackten jungen Kukuk, welcher 
höchſtens drei Tage alt war. Ihm geſellte der Beobachter, weil jener bereits allein im Neſte ſaß, 
achttägige Kanarienvögel. Der junge Kobold ruhte fortan nicht eher, als bis er einen durch heftiges 
Umdrehen und Unterſchieben des Kopfes auf ſeinen Rücken gebracht hatte, richtete ſich dann ſchnell 
und kräftig hoch auf, bewegte ſich rückwärts und warf damit den eingelegten jungen Kanarien— 
vogel hinaus. Genau ebenſo verfuhr er mit den anderen. Anſtatt junger Vögel nahm Friderich 
auch zuſammengeknitterte Papierballen, legte ſie in das Neſt und konnte beobachten, wie dieſe eben— 
falls über den Rand desſelben geſchleudert wurden. Spätere Verſuche mit etwas älteren Kukuken 
ergaben immer dasſelbe. Walter wiederholte und vervollſtändigte Friderichs Verſuche. Er 
legte ein Ei in das Zaunkönigsneſt, in welchem ein junger Kukuk ſaß: es wurde jedoch zu ſeiner 
Verwunderung ebenſo wenig herausgeworfen wie Papierkugeln, welche er ſpäter beifügte. Als der 
Kukuk ſieben Tage alt war, geſellte ihm Walter einen mehrere Tage jüngeren, noch nackten 
Neuntödter. „Sogleich kehrte ſich der Kukuk, welcher bisher den Kopf nach dem Neſte gerichtet 
hatte, um, ſchob ſeinen hinteren Theil unter den des Würgers und warf ihn ſicher und geſchickt 
zum Loche hinaus.“ Wiederholte Verſuche ergaben, daß die ins Neſt gelegten Eier unbeachtet 
blieben, junge Vögel dagegen mit derſelben Rückſichtsloſigkeit hinausgeworfen wurden. Werden 
wirklich einmal zwei Kukuke in einem Neſte ausgebrütet, ſo erleidet der ſchwächere dasſelbe 
Schickſal wie ſonſt die Stiefgeſchwiſter. Man mag dieſes Verfahren als vererbte Selbſtſucht oder 
mindeſtens doch als einen zur Erhaltung des Kukuks nothwendigen Naturtrieb bezeichnen: das 
Wort thut hierbei nichts zur Sache. Bemerkenswerth iſt eine Beobachtung Brucklachers. Einen 
jungen, bereits gefiederten Kukuk ſetzte der genannte unmittelbar nach Empfang in die Ecke 
eines breiten Fenſtergeſimſes, auf welchem ſchräg gegenüber ein Neſt mit vier zwölf Tage alten, 
zur Zucht beſtimmten Gimpeln ſich befand. Der Kukuk verhielt ſich einen halben Tag lang ganz 
ruhig in ſeiner Ecke und wurde dort auch gefüttert; plötzlich aber verſuchte er, ſich zu bewegen, 
watſchelte vorwärts, wandte ſich ſchnurgerade dem Gimpelneſte zu, begann, dort angekommen, an 
demſelben hinaufzuklettern, nahm auf dem Rande eine feſte Stellung ein, arbeitete ſich mit der 
Bruſt vor und bemächtigte ſich trotz des Widerſtandes der Eigenthümer nach etwa zweiſtündigem 
Arbeiten des Neſtes wirklich. Hierbei führte er keine andere Bewegung aus, als mit feſt an das 
Neſt angelegter Bruſt und fächelnder Bewegung der Flügel die jungen Gimpel vor ſich her auf die 
Seite zu drücken, bis dieſe auf dem Rande des Neſtes angekommen waren und, obgleich ſie ſich hier 
noch eine Zeitlang hielten, nach und nach über Bord glitten. Nachdem der Kukuk das Neſt glücklich 
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erobert hatte, behauptete er ſich in ihm. „So grob und unverzeihlich dieſe Handlung von ihm 
war“, ſchließt Brucklacher, „muß ich doch ſagen, daß er die Eigenthümer in ſchönſter Weiſe aus 
ihrer Behauſung hinausförderte.“ 

Die Barmherzigkeit der kleinen Vögel, welche ſich auch bei dieſer Gelegenheit äußert, zeigt 
ſich bei Auffütterung des Kukuks im hellſten Lichte. Mit rührendem Eifer tragen ſie dem gefräßigen 
Unholde, welcher an Stelle der vernichteten eigenen Brut verblieb, Nahrung in Hülle und Fülle 
zu, bringen ihm Käferchen, Fliegen, Schnecken, Räupchen, Würmer und plagen ſich vom Morgen 
bis zum Abend, ohne ihm den Mund zu ſtopfen und ſein ewiges heiſeres „Zis ziſis“ verſtummen 
zu machen. Auch nach dem Ausfliegen folgen ſie ihm noch tagelang; denn er achtet ihrer Führung 
nicht, ſondern fliegt nach ſeinem Belieben umher, und die kreuen Pfleger gehen ihm nach. Zuweilen 
kommt es vor, daß er nicht im Stande iſt, ſich durch die enge Oeffnung einer Baumhöhlung zu 
drängen; dann verweilen ſeine Pflegeeltern ihm zu Gefallen ſelbſt bis in den Spätherbſt und 
füttern ihn ununterbrochen. Man hat Bachſtelzenweibchen beobachtet, welche noch ihre Pfleg— 
linge fütterten, als ſchon alle Artgenoſſen die Wanderung nach dem Süden angetreten hatten. 
So weit aber, wie Bechſtein es ausdehnt, geht es doch nicht. „Wenn er ausgeflogen iſt, ſetzt er 
ſich auf einen nahe ſtehenden Baum, ſtreckt ſich einige Male aus, zieht die Federn durch den 
Schnabel und läßt ſeine rauhe, ſchnarrende Stimme zum erſten Male hören. Sobald das rauhe, 
kreiſchende ‚„Girrke“ nur einige Male in der Gegend erſchollen iſt, jo kommen alle kleinen Vögel 
zuſammengeflogen, das Rothkelchen, die Grasmücke, der Weidenzeiſig, die Baſtardnachtigall, die 
Braunelle, ſchwärmen um ihn herum, begrüßen ihn, beſehen ihn von allen Seiten, freuen ſich über 
ihn und tragen ihm alsbald aus allen Kräften zu Er kann nicht genug den Schnabel öffnen, ſo 
häufig wird ihm Futter gebracht. Es iſt ein großes Vergnügen zu ſehen, wie jeder Vogel vor dem 
anderen den Vorzug haben will, gegen dieſen unbekannten gefällig zu ſein, und ſowie er nun von 
einem Baume zum anderen verzieht, um ſich im Fluge zu üben, ſo ziehen auch dieſe Vögel nach 
und ernähren ihn ſo lange, bis er ihrer Unterſtützung entbehren kann.“ Leider iſt auch dieſe 
Behauptung Bechſteins nicht wahr. Mein Vater ſetzte einen jungen Kukuk, als er recht hungrig 
war, auf das Hausdach. Es liefen Bachſtelzen und Hausrothſchwänze auf dem Dache herum: ſie 
beſahen ihn, brachten ihm aber nichts zu freſſen. Ein anderer junger Kukuk wurde auf demſelben 
Dache ausgeſetzt und ſpärlich gefüttert, ſo daß er immer ſchrie. Aber kein Sänger, keine Bach— 
ſteſze erbarmte ſich ſeiner. „Um meiner Sache gewiß zu werden“, jagt mein Vater, „nahm ich ihn 
von meinem Dache herab und trug ihn hinaus in ein Thal, wo es in dem Gebüſche viele Sänger 
giebt. Hier ſetzte ich ihn auf einen Baumaſt, ohne ihn anzubinden; denn er konnte nur wenig 
fliegen. Ich wartete lange, während der Kukuk aus vollem Halſe ſchrie. Endlich kam ein Laub— 
ſänger, welcher nicht weit davon Junge hatte, mit einem Kerbthiere im Schnabel, flog auf den 
Kukuk zu, beſah ihn — und brachte das Futter ſeinen Jungen. Ein anderer Sänger näherte ſich 
ihm nicht.“ Schade um die hübſchen Geſchichten von Bechſtein! 

Junge, dem Neſte entnommene Kukuke laſſen ſich leicht auffüttern, nehmen auch mit jeder 
geeigneten Nahrung vorlieb und verlangen nur eine genügende Menge derſelben. Angenehme 
Stubenvögel aber ſind ſie nicht. Ihre Gefräßigkeit verleidet dem Pfleger alle Freude an ihnen. 
In früheſter Jugend dem Neſte entnommene Vögel werden ſehr bald zahm, ältere wehren ſich aus 
Angſt gegen den ihnen nahenden Menſchen, erheben die Flügel wie Raubvögel und beißen auch 
wohl mit dem Schnabel nach der Nahrung ſpendenden Hand. Bechſtein und nach ihm andere 
Beobachter bezeichnen deshalb den jungen Kukuk als einen ſehr boshaften Vogel, thun ihm hierin 
jedoch entſchiedenes Unrecht an. „Er ſperrt freilich den Schnabel auf“, ſagt mein Vater ſehr 
richtig, „und ſchnellt den Kopf vor, dies thut er aber nur, um den Feind zurückzuſcheuchen oder 
auch, wenn er hungrig iſt, und das iſt er immer.“ Ich meinestheils muß behaupten, daß die— 
jenigen Kukuke, welche ich gefangen hielt, nicht im geringſten boshaft waren; ja, ich muß hier 
ausdrücklich wiederholen, daß ich auch von der Unverträglichkeit anderen Vögeln gegenüber, von 
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welcher Naumann ſpricht, nichts beobachten konnte. Meine Gefangenen lebten mit Papageien, 
Kernbeißern, Kardinälen, Alpen- und Kalanderlerchen, Wiedehopfen, verſchiedenen Sängern, 
Helmvögeln, Flaumfußtauben ꝛc. zuſammen, waren auch eine Zeitlang in einem und demſelben 
Käfige mit kleinen weſtafrikaniſchen Finken, haben aber, ſo weit wir erfahren konnten, nicht einen 
einzigen von ihnen behelligt. Selbſt alt eingefangene Kukuke werden zuweilen ſehr raſch zahm. 
Ein Weibchen, welches Dehne fing, kam ſchon am dritten Tage ſeinem Pfleger entgegen, wenn 
dieſer ihm Nahrung reichte. Bemerkenswerth iſt, daß der gefangene Kukuk im Käfige nicht ſchreit. 
Von allen, welche ich pflegte, und es waren derer eine keineswegs unbeträchtliche Anzahl, ließ 
nicht ein einziger einen Laut vernehmen; ich kenne überhaupt nur eine, ebenfalls von Bruck— 
lacher herrührende Angabe des Gegentheils. Doch bemerkt auch dieſer Beobachter, daß ſein 
zahmer Kukuk immer nur einmal, alſo nicht wiederholt nach einander, den bezeichnenden Ruf habe 
erſchallen laſſen. 

Der erwachſene Kukuk hat wenig Feinde. Seine Fluggewandtheit ſichert ihn vor der Nach— 
ſtellung der meiſten Falken, und den kletternden Raubthieren entgeht er wahrſcheinlich immer. 
Zu leiden hat er von den Neckereien des Kleingeflügels, und nicht allein von jenen Arten, denen er 
regelmäßig ſeine Brut anvertraut, ſondern auch von anderen. In erſter Reihe machen ſich hier, 
wie zu erwarten, die muthigen Bachſtelzen mit ihm zu ſchaffen. Alle drei bei uns einheimiſche 
Arten verfolgen ihn in der angegebenen Weiſe, ſowie er ſich ſehen läßt. Außer ihnen habe ich den 
Pirol, unſere Würger, den großen Fliegenfänger, Laubſänger, die Baſtardnachtigall und endlich 
Grasmücken auf ihn ſtoßen ſehen. Nach Walters Beobachtungen behelligt ihn ſelbſt der Grün— 
ſpecht und jedenfalls viel ernſtlicher als die vorher genannten Vögel. Der ſtürmiſche Flieger holt 
den flüchtenden Kukuk bald ein und ängſtigt ihn ſo, daß er zuletzt vor Angſt kaum weiß, was er 
beginnen ſoll. Ein von dem Grünſpechte gejagter Kukuk, welchen Walter beobachtete, benutzte den 
einzigen auf ſeinem Wege ſich findenden Baum, um in den dünnen Zweigen der Krone ſich zu 
decken. Aber auch der Specht kletterte ihm hier nach und trieb den Kukuk von neuem in die Flucht, 
dem höchſtens noch funfzig Schritte von jenem Baume entfernten Walde zu. Schon nachdem er 
eine Entfernung von etwa zwanzig Schritten zurückgelegt hatte, wurde er wieder eingeholt und 
ſo ſcharf gedrängt und geſtoßen, daß er ſeiner Gewohnheit zuwider auf das kahle Feld nieder— 
flog. Aber auch hierhin folgte der Grünſpecht, und Walter, welcher leider durch Dorngebüſch 
verhindert wurde, genau beobachten zu können, ſah jetzt nur noch einen Ballen an der Erde. Als 
er den Dornbuſch umlaufen hatte, waren beide Vögel verſchwunden. Abgeſehen von ſolchen 
Gegnern und verſchiedenen ihn plagenden Schmarotzern hat der ausgewachſene Kukuk von den 
fluggewandten Raubvögeln zu leiden, jedoch weniger, als man von vorn herein annehmen möchte. 
Dagegen iſt er, ſo lange er ſich noch im Neſte befindet, vielen Feinden ausgeſetzt. Füchſe, Katzen, 
Marder, Wieſel, Mäuſe, Raben, Heher und andere Neſtplünderer entdecken den großen Geſellen 
noch leichter als die rechtmäßige Brut eines ſolchen Neſtes und nehmen ihn als gute Beute mit. 
Auch der Menſch geſellt ſich hier und da aus Unkenntnis und Wahn zu den genannten Feinden. 
Nach der Auffaſſung des Volkes verwandelt ſich der Kukuk im Winter in einen Sperber, und 
ſolchen zu vertilgen erſcheint eher als Verdienſt denn als Vergehen. Erſt wenn der Gauch glücklich 
dem Neſte entronnen und ſelbſtändig geworden iſt, führt er ein ziemlich geſichertes Daſein. Vor 
dem Menſchen nimmt er ſich jetzt in der Regel wohl in Acht, und dem, welcher ſeine Stimme nicht 
genau nachzuahmen verſteht, wird es ſchwer, einen Kukuk zu berücken. Noch ſchwieriger iſt es, 
einen erwachſenen Kukuk lebend in ſeine Gewalt zu bekommen. Mir iſt keine einzige Fangart 
bekannt, welche ſicher zum Ziele führt. Gleichwohl muß es ſolche geben; denn in Griechenland, 
woſelbſt man den Kukuk verſpeiſt und als Leckerbiſſen betrachtet, bringt man gegen Ende des Juli 
fette Vögel auf den Markt, welche wahrſcheinlich doch gefangen wurden. 

Ich thue recht, wenn ich den Kukuk der allgemeinſten Schonung empfehle. Er darf dem 
Walde nicht fehlen, denn er trägt nicht bloß zu deſſen Belebung, ſondern auch zu i Erhaltung 
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bei. Das Gefühl will uns glauben machen, daß der Frühling erſt mit dem Kukuksrufe im Walde 
einzieht; der Verſtand ſagt uns, daß dieſer klangvolle Ruf noch eine ganz andere, wichtigere 
Bedeutung hat. „Welches Menſchenherz, wenn es nicht in ſchmählichſter Selbſtſucht verſchrumpft 
iſt“, jagt Eugen von Homeyer, „fühlt ſich nicht gehoben, wenn der erſte Ruf des Kukuks im 
Frühlinge ertönt? Jung und alt, arm und reich lauſchen mit gleichem Wohlbehagen ſeiner klang— 
vollen Stimme. Könnte man dem Kukuk auch nur nachſagen, der rechte Verkündiger des 
Frühlings zu ſein, ſo wäre er dadurch allein des menſchlichen Schutzes würdig. Er iſt aber noch 
der weſentlichſte Vertilger vieler ſchädlichen Kerbthiere, welche außer ihm keine oder wenige 
Feinde haben.“ Der Kukuksruf bezeichnet den Einzug eines der treueſten unſerer Waldhüter. 
Kerbthiere aller Art und nur ausnahmsweiſe Beeren bilden die Nahrung des Vogels; er vertilgt 
auch ſolche, welche gegen andere Feinde gewappnet ſind: haarige Raupen. Glatte und mittelgroße 
Raupen zieht er, nach Liebe's Beobachtungen, den behaarten und großen allerdings vor; bei ſeiner 
unerſättlichen Freßluſt kommt er eben ſelten dazu, ſehr wähleriſch zu ſein. „Er verzehrt daher lang— 
haariges Ungeziefer in der Regel ohne Zaudern, verwendet aber auf die jedesmalige Zubereitung 
des Biſſens viele Mühe und Zeit. Wie verſchiedene andere Kerbthierfreſſer läßt er die Raupen 
unter fortwährendem Beißen ſehr geſchickt vorwärts und rückwärts quer durch den Schnabel laufen, 
um den Biſſen bequemer ſchlucken zu können. Größere Raupen ſchleudert er in ſo eigenthümlicher 
Art, daß man die Bewegung dabei auf den erſten Blick hin ſteif und unbeholfen nennen möchte. 
Dieſe Art iſt aber durchaus zweckmäßig. Er ſtreckt den Kopf wagerecht weit vor, faßt die Raupe 
am Ende und ſchlägt ſie nicht etwa gegen den Boden oder den Aſt, auf welchem er ſitzt, ſondern 
führt Lufthiebe mit ihr, indem er mit dem Schnabel eine Linie beſchreibt, die genau der entſpricht, 
welche die Hand beim Rechts- und Linksklatſchen mit der Peitſche beſchreibt. Damit bezweckt 
er nicht allein vollſtändige Streckung und Tödtung der Raupe, ſondern auch Beſeitigung des 
wäſſerigen Inhaltes. Bei dem gefangenen Kukuk verleidet einem dieſe Vornahme das allzunahe 
Beobachten; denn der Vogel ſchleudert einem die Blutflüſſigkeit auf Geſicht und Kleider. Sich 
ſelbſt aber beſchmutzt er damit nicht im geringſten, da er den Kopf zu geſchickt hält und bewegt. 
Wohl zehn bis funfzehn Mal läßt er die Raupe durch den Schnabel gleiten und ſchlägt mit ihr 
ſolche Lufthiebe, bevor er ſie verſchlingt.“ Trotz dieſer ſorgfältigen und zeitraubenden Zubereitung 
frißt er verhältnismäßig viel und wird dadurch ſehr nützlich. Daß es gerade unter den behaarten 
Raupen abſcheuliche Waldverderber gibt, iſt bekannt genug, daß ſie ſich oft in entſetzlicher Weiſe 
vermehren, ebenfalls. Ihnen gegenüber leiſtet der verſchrieene Gauch großes, unerreichbares. Sein 
unerſättlicher Magen gereicht dem Walde zur Wohlthat, ſeine Gefräßigkeit ihm ſelbſt zur größten 
Zierde, mindeſtens in den Augen des verſtändigen Forſtmannes. Der Kukuk leiſtet in der Ver— 
tilgung des ſchädlichen Gewürmes mehr, als der Menſch vermag. Eine Beobachtung Eugen 
von Homeyers mag dies beweiſen. 

Zu Anfang Juli des Jahres 1848 zeigten ſich in einem etwa dreißig Magdeburger Morgen 
großen Kieferngehölze mehrere Kukuke. Als Homeyer nach einigen Tagen wieder nachſah, hatte 
ſich die Zahl der Vögel ſo auffallend vermehrt, daß dieſes Ereignis ſeine lebhafteſte Theilnahme 
in Anſpruch nahm. Es mochten, einer ungefähren Schätzung nach, etwa hundert Kukuke durch das 
Gehölz vertheilt ſein. Der Grund dieſer ungewöhnlichen Anhäufung wurde alsbald klar, da die 
kleine Kieferraupe (Liparis monacha) in großer Anzahl das Wäldchen heimſuchte. Die Kukuke 
fanden Ueberfluß an Nahrung und unterbrachen ihren Zug, welcher eben begonnen hatte, um die 
verſprechende Oertlichkeit auszunutzen. Jeder einzelne war eifrig bemüht, ſein Futter zu ſuchen: 
ein Vogel mochte oft in der Minute mehr als zehn Raupen verſchlingen. „Rechnet man nun“, 
ſagt Homeyer wörtlich, „auf jeden Vogel in der Minute nur zwei Raupen, ſo macht dies auf 
einhundert Vögel täglich, den Tag (im Juli) zu ſechzehn Stunden gerechnet, einhundertzwei— 
undneunzigtauſend Raupen, in funfzehn Tagen — ſo lange währte der Aufenthalt der Kukuke in 
Maſſen — zwei Millionen achthundertachtzigtauſend Raupen. Es war aber eine ſichtbare Abnahme 
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der Raupen unverkennbar; ja, man war verſucht, zu behaupten, die Kukuke hätten dieſelben vertilgt, 
da ſpäterhin wirklich keine Spur von ihnen übrig blieb.“ 

Dieſe Beobachtung des trefflichen Forſchers ſteht keineswegs vereinzelt da. Wer im Sommer 
in einem vom Raupenfraße heimgeſuchten Walde verſtändig beobachtet, wird immer finden, daß die 
jetzt nicht mit der Fortpflanzung beſchäftigten Kukuke von nah und fern herbeieilen, um an ſo reich 
gedeckter Tafel ihrer kaum zu ſtillenden Freßluſt Genüge zu leiſten. Wenn die Raupenpeſt einmal 
ausgebrochen iſt, vermögen freilich auch die Kukuke ihr nicht mehr zu ſteuern; ſie aber einzudämmen, 
zu mindern, vielleicht gar nicht zum Ausbruche gelangen zu laſſen, das vermögen ſie wohl. Und 
darum iſt es die Pflicht jedes vernünftigen Menſchen, dem Walde ſeinen Hüter, uns den Herold des 
Frühlings zu laſſen, ihn zu ſchützen und zu pflegen, ſo viel wir dies im Stande ſind, und blindem 
Wahne, daß dieſer Vogel uns jemals Schaden bringen könnte, entgegenzutreten, wo, wann und 
gegen wen immer es ſei. 


Anfangs dieſes Jahrhunderts wurde der Kaufmann Müller zu Lübben im Spreethale benach— 
richtigt, daß in der Nähe ſeines Wohnortes in einem ſumpfigen Buſchholze zwei ganz abſonderliche 
Vögel umherflögen. Der Mann begab ſich mit ſeinem Gewehre nach der betreffenden Stelle und 
erkannte, daß die ihm gewordene Mittheilung richtig war. Er fand zwei außerordentlich flüchtige, 
kukuksartige Vögel, welche beſtändig von einem Baume zum anderen flogen und dabei ſtark ſchrieen. 
Das Geſchrei hatte mit dem unſeres Kukuks keine Aehnlichkeit, ſondern glich eher dem lachenden 
Rufe des Spechtes. Mit Mühe gelang es dem Jäger, einen zu erlegen. Der andere wurde nach dem 
Schuſſe, welcher ſeinen Gefährten zu Boden geſtreckt hatte, noch viel ſcheuer und konnte, allen 
Bemühungen zum Trotze, nicht erbeutet werden. Der erlegte kam ſpäter in die Sammlung meines 
Vaters und wurde von dieſem unter dem Namen Langſchwanzkukuk beſchrieben. Später ſtellte 
ſich freilich heraus, daß dieſer Fremdling den Vogelkundigen ſchon durch Lin ns bekannt gemacht 
und mit dem Namen Cuculus glandarius belegt worden war; jedenfalls aber war mein Vater der 
erſte, welcher über das Vorkommen dieſes Vogels in Deutſchland Kunde gab, und es iſt wenigſtens 
ein merkwürdiges Zuſammentreffen, daß mir, dem Sohne, beſchieden war, die Forſcher zuerſt über 
das Brutgeſchäft desſelben Vogels aufzuklären. 

Die Heherkukuke (Coccystes) kennzeichnen ſich durch geſtreckten Leib, faſt kopflangen, an 
der Wurzel dicken und merklich breiten, an den Seiten ſtark zuſammengedrückten, gebogenen Schnabel, 
ſtarke und verhältnismäßig lange Füße, welche vorn bis unter das Ferſengelenk herab befiedert, 
hinten aber ganz von Federn entblößt ſind, mittellange Flügel, in denen die dritte Schwinge die 
längſte iſt, mehr als körperlangen, keilförmigen, ſchmalfederigen Schwanz, deſſen äußerſte Federn etwa 
halb ſo lang als die mittelſten ſind, und glatt anliegendes, auf dem Kopfe aber haubiges Gefieder, 
welches beiden Geſchlechtern gemeinſam, nach dem Alter jedoch etwas verſchieden iſt. Gloger, 
welcher die Sippe aufſtellte, rechnet zu ihr noch viele andere Kukuksvögel, in denen man gegenwärtig 
nicht mehr die nächſten Verwandten des Heherkukuks erkennt. Demungeachtet gehört die Abtheilung 
immer noch zu den zahlreicheren der Familie und iſt namentlich in Afrika mehrfach vertreten. 


Der Straußkukuk, wie wir ihn nennen wollen (Cocchystes glandarius, Cuculus 
glandarius, macrurus, piranus, phaiopterus, gracilis und Andalusiae, Oxylophus und 
‚Edolius glandarius), it auf dem Kopfe aſchgrau, auf dem Rücken graubraun, auf der Unterſeite 
graulichweiß; Kehle, Seitenhals und Vorderbruſt ſind röthlichfahlgelb; die Flügeldeckfedern und 
die Armſchwingen enden mit großen, breiten, dreieckigen, weißen Flecken. Das Auge iſt dunkel— 
braun, der Schnabel purpurhornfarben, unten lichter, der Fuß graugrünlich. Die Länge beträgt 
ungefähr 40, die Fittiglänge 21, die Schwanzlänge 22,5 Centimeter. Genauere Maße kann ich 
leider nicht geben, obgleich ich mehrere Paare ſorgfältig gemeſſen habe. 

15* 
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Als das eigentliche Vaterland des Straußkukuks iſt Afrika anzuſehen. In Egypten und Nubien 
iſt er ſtellenweiſe häufig, in dem benachbarten Arabien und Paläſtina wenigſtens nicht ſelten, in 
Perſien in einzelnen Jahren überaus zahlreich, in anderen auffallend ſpärlich vertreten, in Algerien 
findet er ſich ebenfalls, und von hier aus ſtreift er mehr oder weniger regelmäßig nach Europa 
herüber. In Spanien iſt er Brutvogel, in Griechenland ſcheint er ſeltener und nach den bisherigen 
Beobachtungen nur zufällig vorzukommen, in Italien hat man ihn ebenfalls öfter beobachtet. Wahr- 


Straußkukuk (Coccystes glandarius). / natürl. Größe. 


ſcheinlich wird er in ganz Südeuropa an geeigneten Stellen faſt alljährlich bemerkt; wenigſtens 
erſchien er nach meinen Erfahrungen während der Zugzeit regelmäßig bei Alexandrien, wo man ihn 
ſonſt nicht antrifft. Nach Deutſchland verfliegt er ſich wohl ſehr ſelten; doch iſt, außer dem mit— 
getheilten, wenigſtens noch ein Fall bekannt, daß er hier erlegt wurde. Seine Winterreiſe dehnt er 
bis in die Urwälder Mittelafrikas aus: ich habe ihn dort wiederholt erlegt und für einen Zugvogel 
gehalten. Uebrigens wandern unzweifelhaft nur die in Europa anſäſſigen ſo weit nach Süden hinab; 
denn die in Egypten wohnenden verlaſſen ihr Vaterland in den unſerem Winter entſprechenden 
Monaten nicht. 

In Egypten bevorzugt der Straußkukuk ganz entſchieden kleine Mimoſenhaine, wie ſolche hier 
und da im Nilthale ſich finden. Ein Wäldchen, welches man in einer Viertelſtunde umgeht, kann 
unter Umſtänden acht bis zehn Paare, mindeſtens Männchen, beherbergen, während man ſonſt viele 
Kilometer durchreiſt und bezüglich durchjagt, ohne einen einzigen zu bemerken. In Paläſtina, wo der 
Straußkukuk vielleicht ebenſo häufig vorkommt wie in Egypten, bewohnt er, laut Triſtram, dünn 
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beſtandene Waldungen, beſonders ſolche der Eiche, erſcheint in ihnen nicht vor Ausgang Februar 
und verläßt ſie mit Beſtimmtheit um die Mitte des Herbſt wieder. Aehnliche Oertlichkeiten ſind es 
auch, welche ihm in Spanien Herberge geben, wogegen er im Inneren Afrikas, nach Heuglin 
namentlich am Gazellenfluſſe, weite grasreiche Ebenen und Weidelandſchaften, welche mit lichtem, 
niedrigem Gebüſche beſtanden ſind, zu bewohnen pflegt. Die Wüſte und höhere Gebirge meidet der 
Straußkukuk aus leicht erklärlichen Gründen, und auch in der baumloſen Steppe fühlt er ſich nicht 
heimiſch. Im Gegenſatze zu unſerem Kukuke begegnet man ihm ſelten einzeln. Ob die Paarungs— 
zeit auf ſein geſelliges Verhalten irgendwelchen Einfluß ausübt, vermag ich nicht zu ſagen; ich kann 
bloß angeben, daß wir gerade während der Brutzeit die Straußkukuke in Geſellſchaft, jedoch nicht 
auch in Frieden zuſammen antrafen. Allen, welcher nach mir Egypten bereiſte, ſagt, daß man den 
Vogel gewöhnlich paarweiſe finde, und auch Heuglin gibt an, daß er nur einzeln getroffen werde, 
während ich behaupten muß, daß das häufigere Zuſammenſein die Regel, das vereinzelte Vorkommen 


die Ausnahme iſt. 


In ſeinem Weſen und Betragen hat der Straußkukuk mit ſeinem deutſchen Verwandten wenig 
gemein. Der Flug ähnelt zwar dem des letzteren einigermaßen; im übrigen unterſcheidet ſich der Vogel 
weſentlich von ihm. Auch er iſt flüchtig, läßt ſich jedoch, wie bemerkt, an ein viel kleineres Gebiet 
feſſeln; auch er iſt unſtät, kehrt aber doch viel öfter zu denſelben Plätzen zurück als jener; auch er 
iſt eiferſüchtig, allein doch nicht entfernt in demſelben Grade wie der blind wüthende Kukuk, welcher 
ſich, wie wir geſehen, von dieſer Leidenſchaft ſo vollſtändig beherrſchen läßt, daß er ſich wie ſinnlos 
geberdet. Daß die verliebten Männchen ſich ebenfalls heftig verfolgen, dabei lebhaft ſchreien und 
miteinander kämpfen, iſt ſelbſtverſtändlich; es geſchieht dies aber wenigſtens in einer viel anſtän— 
digeren Weiſe als beim Kukuk. 

Der Flug des Straußkukuks iſt pfeilgeſchwind und ungemein geſchickt; denn der Vogel eilt mit 
der Gewandtheit des Sperbers durch das geſchloſſenſte Dickicht, ohne einen Augenblick anzuhalten. 
Gewöhnlich fliegt er nicht gerade weit, ſondern immer nur von einem Baume zum anderen; nur 
wenn zwei Männchen ſich jagen, durchmeſſen ſie ausgedehntere Strecken. Zum Boden herab kommt 


er wohl äußerſt ſelten; ich meinestheils habe ihn wenigſtens nie hier geſehen, aber beobachtet, daß er 


fliegend von unten Kerbthiere aufnahm. Er fliegt, wenn er aufgeſcheucht wurde, einem Baume zu, 
dringt in das Innere der Krone und wartet hier die Ankunft des Verfolgers ab. Merkt er Gefahr, 
ſo ſtiehlt er ſich unbemerkt zwiſchen den Zweigen hindurch, verläßt den Baum von der entgegen— 
geſetzten Seite und wendet ſich einem anderen zu. In dieſer Weiſe kann er den Schützen oft lange 
foppen. Die Stimme, von der unſeres Kukuks durchaus verſchieden, iſt ein lachendes, elſterartiges 
Geſchrei, welches Allen durch „Kiau kiau“ wiederzugeben verſucht. Der Warnungsruf, welchen ich 
übrigens nicht vernommen habe, ſoll wie „Kerk kerk“ klingen. Der gewöhnliche Stimmlaut wird 
regelmäßig ſo oft nacheinander und ſo laut ausgeſtoßen, daß er mit keinem anderen Vogelſchrei 
verwechſelt und auf weithin vernommen werden kann. 

Im Magen der von uns erlegten fanden wir Kerbthiere aller Art, auch Raupen, Allen und 
ſeine Begleiter hingegen vorzugsweiſe Heuſchrecken. Heuglin bezeichnet Schmetterlinge, Raupen, 
Spinnen, Heuſchrecken und Käfer als die gewöhnliche Beute des Vogels und bemerkt, daß ebenſo, 
wie bei unſerem Kukuke, ſein Magen nicht ſelten dicht mit Raupenhaaren geſpickt iſt. 

Die Frage, ob der Straußkukuk ſelbſt niſte oder ſeine Eier anderen Vögeln zur Pflege über— 
gebe, war inſofern von beſonderer Wichtigkeit, als ſie entſchied, ob der Vogel zu den eigentlichen 
Kukuken gerechnet werden dürfe oder nicht. Es lag mir deshalb ſehr viel daran, hierüber ins 
klare zu kommen; aber ich konnte trotz meines mehrjährigen Aufenthaltes in Afrika lange nichts 


ſicheres erfahren. Am fünften März 1850 endlich gewannen wir den erſten Anhaltspunkt für fernere 


Forſchungen. Wir erlegten in einem Mimoſenwäldchen bei Siut ſieben Straußkukuke und unter 
ihnen ein Weibchen, welches ein reifes Ei im Legſchlauche trug. Dasſelbe war leider durch den 
Schuß zertrümmert worden, und ſo konnten wir bloß Splitter unterſuchen; aber auch dieſe waren 


230 Zweite Ordnung: Leichtſchnäblerz; ſechſte Familie: Kukuksvögel (Kukuke). 


hinreichend, um zu erkennen, daß das Ei von dem unſeres Kukuks ſehr verſchieden ſein müſſe. Das 
wichtigſte war, einſtweilen die Brutzeit des Vogels zu wiſſen, da dieſe in Afrika nicht an beſtimmte 
Monate gebunden iſt. Trotzdem verſtrichen noch zwei Jahre, ehe es mir gelang, über das Fort— 
pflanzungsgeſchäft ins reine zu kommen. 

Am zweiten März 1852 verfolgte ich in einem Garten bei Theben in Oberegypten längere Zeit 
einen Straußkukuk. Er neckte mich in beliebter Weiſe und zog mich wohl eine halbe Stunde lang 
hinter ſich her. Zuletzt ſah ich ihn in ein großes Neſt ſchlüpfen, welches auf einem nicht beſonders 
hohen Baume ſtand. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich von jetzt an nicht daran dachte, den Vogel 
zu ſtören. Nach mehr als einer Viertelſtunde flog er wieder aus dem Neſte heraus und entfernte ſich 
ſofort aus der Umgebung. Ich erſtieg den Baum und fand, daß das Neſt der Nebelkrähe angehörte, 
im ganzen ſechs Eier enthielt, darunter aber eins, welches vor wenigen Minuten erſt zertrümmert 
worden war. Unter dieſen Eiern unterſchied ich auf den erſten Blick zwei kleinere, den Kräheneiern 
an Größe und Farbe zwar nahe ſtehende, aber doch mit ihnen nie zu verwechſelnde Eier eines anderen 
Vogels. Sie wurden ausgehoben, mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit der Barke zugetragen und dort 
mit den ſorgfältig aufbewahrten Trümmern des erſten Kukukseies verglichen. Zu meiner großen 
Freude fand ich, daß ſie mit ihm vollkommen übereinſtimmten. In der Größe glichen ſie ungefähr 
den Elſtereiern, in der Form aber anderen Kukukseiern. „Ihre Farbe iſt“, wie Baedecker beſchreibt, 
„ein lichtes Bläulichgrün, ihre Zeichnung aſchgrau und bräunlichgrau in dicht geſtellten Flecken, 
welche am ſtumpfen Ende ſich zu einem mehr oder weniger geſchloſſenen Kranze vereinigen. Auf dieſer 
Grundzeichnung ſtehen noch einige dunkelbraune Punkte. Mit Krähen- und Elſtereiern find fie kaum 
zu vergleichen, viel weniger zu verwechſeln; denn ihre Form, die Körnung der Schalenoberfläche, 
ihre Fleckenzeichnung, ſelbſt die grünliche Grundfärbung fallen aufs erſte Anſehen und Berühren 
ganz anders ins Auge und ins Gefühl.“ 

Meine Entdeckung wäre nun ſchon hinreichend geweſen, um die Art und Weiſe der Fort— 
pflanzung der Kukuke zu beſtimmen; ich gewann aber glücklicherweiſe am zwölften März noch eine 
zweite Beobachtung, welche der erſteren bedeutendes Gewicht verlieh. In einem Dorfgarten, 
welcher, wie in Egypten überhaupt gewöhnlich, dicht mit Bäumen bepflanzt war, wurde ich durch 
das helltönende, mißlautende Geſchrei des alten Kukuks, „Kiekkiek, kiek, kiek“ zur Jagd aufgefordert. 
Ich erlegte beide Eltern, bemerkte aber bald darauf noch einen Straußkukuk und zwar einen noch 
nicht vollſtändig entwickelten Jungen, welcher — von zwei Nebelkrähen gefüttert und vertheidigt 
wurde. Von nun an ließ ich alle Krähenneſter unterſuchen und war wirklich ſo glücklich, in einem 
derſelben am neunzehnten März noch ein Kukuksei zu finden. 

Es nahm mich kaum Wunder, daß dieſe Beobachtungen, welche ich faſt mit vorſtehenden Worten 
veröffentlichte, bezweifelt und bemäkelt wurden; wohl aber entrüſtete es mich, daß man ſich nicht 
entblödete, die wahrheitsgetreu gegebenen Thatſachen als „Anſichten, welche ich triftig zu unter— 
ſtützen verſucht habe“, hinzuſtellen, und zwar auf das bedeutungsloſe Geſchwätz eines ſyriſchen Knaben 
hin. Glücklicherweiſe hatte ich inzwiſchen eine weitere Beſtätigung jener „Anſichten“ erhalten. Bald 
nach meiner Ankunft in Madrid war ich ſelbſtverſtändlich mit allen Thierkundigen der Hauptſtadt 
bekannt geworden, und in ihren Kreiſen wurde gelegentlich über dieſes und jenes Thier geſprochen. 
Da fragte mich eines Tages ein recht eifriger Sammler, ob ich wohl auch den Straußkukuk kenne. 
Ich mußte bejahen. „Aber wiſſen Sie auch etwas über das Brutgeſchäft dieſes Vogels?“ Ich bejahte 
abermals. „Senor, das iſt unmöglich; denn ich bin der erſte, welcher hierüber etwas erfahren hat. 
Was wiſſen Sie?“ Ich war hinlänglich mit der Vogelwelt Spaniens vertraut, als daß ich nicht 
mit größter Wahrſcheinlichkeit die Zieheltern der Straußkukuke hätte angeben können. Die Saat— 
krähe kommt bloß auf dem Zuge in Mittelſpanien vor, und Raben und Nebelkrähe fehlen gänzlich. 
Es blieb, wenn ich von dem in Egypten beobachteten folgern wollte, nur unſere Elſter als 
wahrſcheinliche Erzieherin noch übrig, und ich nahm keinen Anſtand, ſie mit einer gewiſſen Beſtimmt— 
heit als die Pflegemutter der jungen Straußkukuke zu nennen. „Sie haben recht“, antwortete mein 
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Freund, „aber woher wiſſen Sie das?“ Nun theilte ich ihm meine Beobachtungen mit, und er gab 
mir dafür einen kurzen Bericht von ſeiner Entdeckung. 

Aufmerkſam gemacht durch etwas verſchiedene, namentlich kleinere Eier im Neſte der Elſter, 
hatte er ſich mit guten Jägern in Verbindung geſetzt und von dieſen erfahren, daß der Kukuk die 
betreffenden Eier in das Elſterneſt lege. Die Sache ſchien ihm denn doch etwas unglaublich zu ſein, 
zumal auch die bezüglichen Eier von denen des Kukuks weſentlich verſchieden waren. Er forſchte 
alſo ſelbſt nach und fand, daß es der Straußkukuk war, welcher die fremden Eier in die Elſterwirt— 
ſchaft gelegt hatte. 

Aber auch er war nicht der eigentliche Entdecker geweſen. Viel früher als mein Freund hatte 
ein alter deutſcher Naturforſcher, Mieg, beobachtet, daß der junge Straußkukuk von Elſtern geführt 
und gefüttert werde; da aber Mieg dieſe Beobachtung nur im engſten Kreiſe erzählt hatte, durfte 
mein Freund das Erſtlingsrecht der Entdeckung wohl für ſich beanſpruchen, und ſeine kaſtilianiſche 
Eigenliebe war deshalb nicht wenig verletzt, als er von mir erfuhr, daß die ganze Angelegenheit der 
wiſſenſchaftlichen Welt bereits mitgetheilt worden ſei. 

Gegenwärtig iſt die Frage vollſtändig entſchieden. Wenige Jahre ſpäter, als ich Spanien 
bereiſte, durchforſchte Triſt ram, ein engliſcher Geiſtlicher, trefflicher Vogelkenner und vorzüglicher 
Beobachter, Algerien und erhielt dort Eier des Straußkukuks, welche denen der Maurenelſter 
(Pica mauritanica) ähnelten, gelangte jedoch zu der Anſicht, daß unſer Kukuk wohl in die Neſter 
der Elſtern lege, aber ſelbſt brüte. Zu dieſer unzweifelhaft irrthümlichen Auffaſſung wurde dieſer 
ſonſt ſehr tüchtige Forſcher durch den Umſtand verleitet, daß in Elſterneſtern Eier des beſagten 
Kukuks, nicht aber auch Elſtereier gefunden wurden, und daß aus einem anderen Neſte, aus welchem 
ein Straußkukuk flog, zwei bereits ſtark bebrütete des Schmarotzers lagen. Infolge deſſen befragte 
er die Araber, und dieſe, welche ihre Antworten aus Höflichkeit nach den Fragen einzurichten pflegen, 
beſtärkten ihn in der nun einmal gefaßten Meinung. Triſtram blieb nicht der einzige, welcher nach 
mir Eier des Straußkukuks fand. Im Winter von 1861 zu 1862 bereiſten Allen und Cochrane 
Egypten, und da nun die Pflegeeltern unſeres Vogels bereits bekannt waren, wurde es ihnen nicht 
ſchwer, in den Neſtern der Nebelkrähen viele Eier und Junge des Straußkukuks zu erhalten. Allen 
fand zwar nur zwei Eier, aber noch drei Junge, und unter ihnen zwei in einem und demſelben Neſte; 
Neſtern der Nebelkrähe. In drei Neſtern lagen je zwei Eier, in einem Neſte zwei Junge 
unſeres Vogels. 

Aus Allens Beobachtungen geht hervor, daß auch die jungen Straußkukuke immer ihren 
Stiefgeſchwiſtern in der Entwickelung vorauseilen. Sie waren ſchon ziemlich befiedert, die jungen 
Nebelkrähen aber noch gänzlich nackt, und ſo ſcheint es, daß die Eier des Straußkukuks früher 
gezeitigt werden als die Kräheneier; denn Allens Annahme, daß der weibliche Kukuk ſtets ein 
Krähenneſt mit unvollſtändigem Gelege auswähle, iſt meinen Beobachtungen zufolge wenigſtens nicht 
immer richtig. „Es ſcheint“, ſchließt Allen, „daß von dem Straußkukuk nur die in Mimoſenhainen 
ſtehenden Krähenneſter erwählt werden; denn wir fanden niemals ein Kukuksei in ſolchen Neſtern, 
welche auf einzelnen Bäumen ſtanden.“ Triſtram fand, wie er ſpäter mittheilt, auch in Paläſtina 
dasſelbe Verhältnis wie in Egypten. „In dieſen Gegenden“, ſagt er, „trafen wir die Krähe brütend 
an und zwar ebenſowohl auf vereinzelten Bäumen als auf Felſen und in alten Ruinen, und hier 

begegneten wir auch dem Straußkukuk, welcher Eier in jener Neſter legt. Wir erhielten mehrere 
von ihnen. Eines dieſer untergeſchobenen Kinder würde, wie ich fürchten muß, ein trauriges Daſein 
geführt haben; denn die Kräheneier waren faſt zum Ausſchlüpfen reif, während das Kukuksei ſich 
erſt leicht bebrütet zeigte. Ich war erfreut, hier um die Ruinen von Rabath Ammon eine neue 
Beſtätigung zu den Beobachtungen Brehms, Cochrane's und Allens zu erhalten, welche in 
Egypten dieſe Eier ebenfalls ausſchließlich in den Neſtern der Nebelkrähe fanden, während Lord 
Lilford in Spanien im Gegentheile ſie den Neſtern der Elſter entnahm, und auch diejenigen, welche 
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wir in Algerien erbeuteten, unabänderlich in den Neſtern der dort lebenden Maurenelſter gefunden 
wurden.“ Wenn ich vorſtehendem nun noch hinzufüge, daß Lilford in Spanien ein Ei des Strauß— 
kukuks im Neſte eines Kolkraben und Rey in Portugal vier Eier in ebenſoviel verſchiedenen Neſtern 
der Blauelſter fand, St. John endlich nach ſeinen in Perſien geſammelten Beobachtungen die Elſter 
als die natürliche Pflegemutter bezeichnet, habe ich nicht allein alle bis jetzt bekannten Pflegeeltern 
des Vogels aufgezählt, ſondern auch noch weitere Belege für die Thatſache beigebracht, daß dieſer 
Schmarotzer ſeine Brut nach den bisherigen Beobachtungen ausſchließlich verſchiedenen Rabenvögeln 
anvertraut, nicht aber ſelbſt brütet. 

Infolge all dieſer unter ſich übereinſtimmenden Beobachtungen hat Triſtram, wie zu erwarten, 
nicht gezögert, ſeine oben mitgetheilte Meinung fallen zu laſſen, und jchon im Jahre 1868 erklärt, 
daß „über das Schmarotzerthum des Straußkukuks kein Zweifel beſtehen könne“. Wenn ich in der 
erſten Auflage dieſes Werkes hierauf nicht Bezug nahm, geſchah es einfach aus dem Grunde, weil 
ich die Angelegenheit für vollſtändig erledigt hielt. Zu nicht geringem Erſtaunen ſehe ich nun aber, 
daß Krüper, ein in Südoſteuropa und Kleinaſien wohl bekannter eifriger Beobachter, noch neun 
Jahre nach Triſtrams Erklärung ſich dahin ausſprechen kann, daß das Brutgeſchäft dieſes Kukuks 
bis heute noch nicht geklärt ſei, indem zwei ſich widerſprechende Beobachtungen vorlägen, die meinige 
und die einer engliſchen Reiſegeſellſchaft, nach welcher der Kukuk ſeine Eier in Elſterneſter lege und 
ſie ſelbſt ausbrüte. Es bleibt, meint Krüper, den Vogelkundigen noch übrig, die eine oder die 
andere Beobachtung zu beſtätigen. Unter den griechiſchen Landleuten gehe die ungewiſſe Erzählung, 
daß der Straußkukuk in die Elſterneſter lege und ſeine Eier ausbrüten ſolle. „Wir müſſen“, fährt 
der genannte fort, „jedoch noch eine Beſtätigung abwarten, die gewiß bald erfolgen wird.“ Im 
Anſchluſſe an dieſe Sätze veröffentlicht Krüper noch einen Brief Gonzenbachs, aus welchem 
hervorgeht, daß ein von letzterem ausgeſandter Jäger in einem Elſterneſte zwei junge Straußkukuke 
und drei junge Elſtern, welche etwa zwanzig Tage alt ſein mochten, vom Hagel erſchlagen, vorfand. 
Möglicherweiſe iſt es dieſe Angabe geweſen, welche Krüpers Zweifel an meiner Beobachtung 
angeregt hat. Triſtrams wenn auch nur mittelbaren Widerruf hat er offenbar überſehen und trotz 
ſeiner vielfachen Beobachtungen über das Brutgeſchäft der Vögel an das eine nicht gedacht, daß 
irgendwelcher Rabe, heiße er nun Kolkrabe, Nebelkrähe, gemeine oder mauriſche Elſter, ſchwerlich 
einen brütenden Straußkukuk in ſeinem Neſte dulden würde. Ich wiederhole alſo nochmals: die 
Frage iſt vollſtändig erledigt und keine Anſicht, möge ſie herrühren, von wem ſie wolle, kann an 
dieſer Thatſache etwas ändern. Anderweitige Beobachtungen werden unſere Kenntnis über das 
Brutgeſchäft erweitern, ſicherlich aber nicht das, was wir gegenwärtig als richtig erkannt haben, 
umſtoßen. 

Durch Allen erfahren wir, daß ſich junge Straußkukuke ohne Mühe in der Gefangenſchaft 
erhalten laſſen. Eines von denjenigen Jungen, welche er aushob, ging ohne Umſtände ans Futter, 
nahm große Mengen von Fleiſch zu ſich, ſchrie beſtändig heißhungrig nach mehr Nahrung und befand 
ſich hierbei ſo wohl, daß es England lebend erreichte. Wie lange es hier ausgehalten, vermag ich 
nicht zu ſagen; Allen bemerkt bloß noch, vernommen zu haben, daß das dunkle Gefieder des Vogels 
im Laufe der Zeit bedeutend lichter geworden wäre, und hieraus geht alſo zur Genüge hervor, daß 
der Gefangene wenigſtens mehrere Monate lang bei guter Geſundheit geweſen iſt. In einem unſerer 
europäiſchen Thiergärten, in welchem, erinnere ich mich nicht mehr, und die bezügliche Niederſchrift 
vermag ich augenblicklich nicht aufzufinden, ſah ich ſelbſt einen Straußkukuk, welcher mit einfachem - 
Weichfutter, alſo einem Gemiſch aus Fleiſch, Milchſemmel, Möhren, Ameiſenpuppen und derartigen 
Beſtandtheilen ernährt wurde und ſich anſcheinend durchaus wohl befand. Damit iſt meines 
Erachtens der Beweis geliefert, daß der Straußkukuk ebenfo leicht wie ſein deutſcher Verwandter in 
Gefangenſchaft gehalten werden kann. 
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Die Eilande Oceaniens und Südaſien beherbergen eine kleine Gruppe von Kukuken, welche 
man Guckel (Eudynamys) genannt hat. Ihre Kennzeichen find dicker, kräftiger, auf der Firſte 
ſehr gebogener, ſtarkhakiger Schnabel, deſſen Unterkiefer faſt gerade iſt, ſtarke Füße, mittellange 
Flügel, in denen die vierte Schwinge die längſte iſt, langer, abgerundeter Schwanz und ziemlich 


—— 
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weiches, ſehr übereinſtimmend gefärbtes Gefieder. Das kleinere Männchen iſt nämlich gewöhnlich 
ſchwarz, das Weibchen mehr oder weniger ſchwarz und weiß gefleckt. 


Die berühmteſte Art der Sippe iſt der Koel oder „Kuil“ der Hindus, „Kokil“ der Bengalen, 
„Koha“ der Singaleſen, „Kuſil“ der Malaien, „Tuhu“ und „Tſchuli“ der Javanen (Pudynamys 
niger, Cuculus niger, variegatus, panayanus, maculatus, honoratus, scolopaceus, indicus, 
orientalis und crassirostris, Eudynamis chinensis und ceylonensis). Das Männchen iſt glän— 
zend grünlichſchwarz, das Weibchen glänzend dunkelgrün, auf der Oberſeite weiß gefleckt, auf den 
Schwingen und dem Schwanze weiß gebändert, unten weiß mit ſchwarzen Flecken, welche in der 
Halsgegend länglich, in der Bruſtgegend herzförmig ſind. Das Auge iſt ſcharlachroth, der Schnabel 


234 Zweite Ordnung: Leichtſchnäbler; ſechſte Familie: Kukuksvögel (Kukuke). 


blaßgrünlich, der Fuß ſchieferblau. Die Länge des Männchens beträgt einundvierzig, die des Weib— 
chens ſechsundvierzig, die Breite des erſteren ſechzig, des letzteren dreiundſechzig, die Fittiglänge 
neunzehn und bezüglich einundzwanzig Centimeter, die Schwanzlänge ebenſoviel. 

„Dieſer wohlbekannte Vogel“, bemerkt Jerdon, „findet ſich in ganz Indien, von Ceylon bis 
Burmah, und außerdem auf den malaiiſchen und philippiniſchen Inſeln. Er bewohnt Gärten, 
Haine, Alleen und lichte Waldungen, frißt faſt ausſchließlich Früchte verſchiedener Arten, namentlich 
Feigen, Bananen und dergleichen, und hält ſich, obgleich er nicht geſellig iſt, doch zuweilen in 
kleinen Trupps zuſammen. Er iſt keineswegs ſcheu, hat aber die uns bekannte, ruhige, zurück— 
haltende Lebensart des gewöhnlichen Kukuks, ſo lange er ſich im Gezweige aufhält, während er 
laut aufſchreit, ſobald er fliegt. Der Flug unterſcheidet ſich von dem des Kukuks; denn er iſt nicht 
ſo ruhig und gleitend, ſondern erfordert zahlreichere Flügelſchläge. Gegen die Brutzeit hin wird 
der Koel lärmend und läßt ſich jederzeit vernehmen, ſelbſt mitten in der Nacht, indem er unabläſſig 
ſeinen wohlbekannten Schrei, ein an Stärke anſchwellendes „Koel koel“ ausſtößt. Uebrigens beſitzt 
das Männchen noch einen anderen Stimmlaut, welcher wie Huwihu“ oder „Hoäo' klingt, und 
wenn er fliegt, läßt er noch ein drittes, etwas klangreicheres Geſchrei vernehmen.“ 

Eingehender berichtet Blyth. Der Koel, obwohl ein Vogel von den Sitten der Kukuke ins— 
gemein, und dieſen auch darin ähnelnd, daß er von einem Baume zum anderen zu fliegen pflegt, 
iſt nicht beſonders ſcheu und geſtattet in der Regel Annäherung eines Menſchen, während er ſich 
ſtill hält, um Beobachtung zu vermeiden oder insbeſondere, wenn er frißt. Wenn ein Baum in 
voller Frucht ſteht und man unter einem ſolchen ſich aufſtellt, kann man ihrer ſo viele erlegen, daß 
man kaum Zeit hat, das Gewehr wieder zu laden. Je nachdem dieſe oder jene Frucht in Reife 
kommt, hält er ſich mehr auf dem einen oder anderen Baume auf. Zu anderen Zeiten ernährt er 
ſich von verſchiedenen Beeren, welche unzerſtückt verſchlungen und deren große Körner dann aus— 
gewürgt werden. Beim Freſſen ſieht man oft mehrere Koels nahe bei einander; doch halten ſie 
keine Gemeinſchaft mit einander, und jeder geht unabhängig ſeinen Weg, wie es wohl bei allen 
übrigen Kukuken auch der Fall ſein mag. Alle dieſe Gewohnheiten des Vogels ändern ſich, wenn 
die Paarungszeit herannaht. Nunmehr wird der Koel zu einem faſt unerträglichen Schreier, deſſen 
laute Rufe man faſt ohne Unterbrechung vernimmt. Die verſchiedenen Landesnamen ſind, wie zu 
erwarten, ein Klangbild dieſes Rufes, welcher nach Kukuksart ausgeſtoßen wird und, in einer 
gewiſſen Entfernung vernommen, das Ohr anmuthet, infolge ſeiner unendlichen Wiederholungen 
zu allen Stunden des Tages und der Nacht zuletzt aber doch wenigſtens den einen oder den anderen 
Europäer ermüdet. Anders denken die Eingeborenen. Sie bewundern den Vogel hauptſächlich 
ſeiner Stimme halber, halten ihn deshalb vielfach in Gefangenſchaft und erfreuen ſich an ihm 
ebenſo wie an den beſten Sängern. Eine Folge ihrer Liebhaberei iſt, daß auch der gefangene Koel 
bald alle Scheu verliert, nicht nach Art unſeres Kukuks verdroſſen ſchweigt, ſondern ſeine laute 
Stimme in der Gefangenſchaft ebenſogut zum beſten gibt wie im Freien. 

„Das Weibchen dieſes in Indien äußerſt volksthümlichen Vogels“, fährt Blyth fort, „ſcheint 
ſein Ei ausſchließlich in die Neſter der beiden indiſchen Krähenarten, der Glanz- und Aaskrähe 
(Corvus splendens und Corvus culminatus) zu legen. Dies iſt etwas ſo gewöhnliches, daß 
uns ein und derſelbe Mann zu gleicher Zeit fünf oder ſechs Kukukseier brachte, deren jedes in einem 
verſchiedenen Neſte gelegen hatte. Man findet das Ei unſeres Schmarotzers ſo oft allein in Krähen— 
neſtern, daß man faſt zu der Annahme berechtigt iſt, der Koel zerſtöre die Eier der Krähe, in deren 
Neſt er das eigene legen will. Aber unerwieſen bleibt es, ob der junge Koel den Inſtinkt' beſitzt, 
etwaige Mitbewohner des Neſtes herauszuwerfen. Ich bin ſehr geneigt, daran zu zweifeln. Frith, 
auf deſſen Erfahrungen ich das größte Gewicht lege, verſichert, nie mehr als ein Koelei in einem 
Neſte und auch nie in anderen Neſtern als denen der genannten beiden Krähen gefunden zu haben. 
Er beobachtete öfters, wie das Weibchen der Glanzkrähe den weiblichen Koel aus ſeiner Nachbar— 
ſchaft vertrieb, und einmal, wie dieſer letztere, indem er der Verfolgung zu entgehen verſuchte, mit 
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ſolcher Gewalt gegen die Glasſcheibe eines Gebäudes flog, daß er mit zerſchmettertem Schädel 
ſogleich niederſtürzte. Major Davidſon erzählt: In der Veranda meines Bungalops ſtehend, 
hörte ich plötzlich ein lautes Gekreiſch auf dem Raſen und eilte hinzu, in der Meinung, eine junge 
Krähe ſei aus dem Neſte gefallen. Anſtatt einer ſolchen fand ich zu meinem Erſtaunen einen jungen 
Koel. Ich näherte mich auf einige Schritte und Jah, wie der kleine Vogel aus dem Schnabel der 
Krähe Nahrung empfing und dabei zitterte und die Flügel ausbreitete. Ein Eingeborener, welcher 
zugegen war, verſicherte, daß der Koel allemal von der Stiefmutter aufgefüttert werde, und daß 
dieſe Pflege ſo lange andauere, bis der fremde Vogel ſelbſt für ſich zu ſorgen im Stande ſei. 

„Das Ei des Koels iſt dreißig Millimeter lang und achtzehn bis zweiundzwanzig Millimeter 
breit; der Geſtalt nach ähnelt es ſehr den Eiern des Kotri oder Landſtreichers (Dendrocitta rufa), 
ſeine Farbe iſt aber geſättigter, ein blaſſes Olivengrün mit gleichmäßig dichter röthlichbrauner 
Fleckung, welche um das dicke Ende zu gedrängter ſteht. Für den Eierkundigen hat das Ei ein 
bezeichnendes kukukartiges Anſehen.“ 

Im Widerſpruche mit der vom Major Davidſon mitgetheilten Thatſache erzählt Philipps, 
er ſelbſt und ein gebildeter, im Beobachten ſehr geübter und durchaus zuverläſſiger Eingeborener 
hätten geſehen, daß das Koelweibchen, nachdem es ſein Ei in einem Krähenneſte niedergelegt habe, 
dieſes häufig aus einer gewiſſen Entfernung beobachte, um zu gewahren, ob auch ſein Junges aus 
demſelben herausgeworfen werde. Dieſes geſchehe, ſobald dasſelbe ſein geflecktes Jugendkleid anlege, 
alſo flügge ſei, und ſofort nehme ſich die echte Mutter des doch noch hülfloſen Kindes an, um es, 
zu füttern. Er habe dies mehr als einmal während ſeines Aufenthaltes in Gwalior beobachtet. 
Daß die Koelmutter ihr Junges füttere, habe er ſelbſt geſehen. Das Junge war faſt ganz erwachſen 
und ſaß ruhig in einem Baume, während die Alte, ab und zu fliegend, ihm Früchte zutrug. „Das 
wahre an der Sache ſcheint zu ſein“, ſchließt Blyth, „daß der Koel hinter einander verſchiedene 
Eier legt, in Zwiſchenräumen von zwei bis drei Tagen etwa, wie der europäiſche Kukuk, und ferner, 
daß, nachdem die Jungen von den Pflegeeltern herausgeworfen ſind, die echte Mutter ſie noch einen 
oder einige Tage füttert.“ Blyth bedauert, in dieſer Beziehung Gelegenheit zu eigenen Beob— 
achtungen nicht gehabt zu haben, und damit iſt, für mich wenigſtens, geſagt, daß die Mittheilungen 
von Philipps wohl auf ſich beruhen dürfen. 

Hierzu bemerkt Jerdon noch das nachſtehende: „Das Koelweibchen legt, wie in Indien 
längſt bekannt, ſeine Eier faſt ausſchließlich in das Neſt der Glanzkrähe, viel ſeltener in das der 
Aaskrähe. Gewöhnlich legt es nur ein Ei in jedes Neſt und meiſt, aber nicht immer, zerſtört es 
gleichzeitig eines der Kräheneier. Es iſt ein Volksglaube in Indien, daß die Krähe den Betrug 
merke, wenn der junge Koel faſt ausgewachſen iſt, und ihn dann aus dem Neſte ſtoße. Die Regel 
kann dies aber in Wahrheit nicht ſein, denn ich habe den jungen Vogel oft von Krähen füttern 
ſehen, nachdem er ſchon das Neſt verlaſſen hatte. Uebrigens ſcheinen es die Krähen recht wohl zu 
merken, wenn ſie durch den Koel zum Hahnrei gemacht werden.“ Durch Swinhoe's neuere Beob— 
achtungen erfahren wir, daß der Koel keineswegs einzig und allein die von dem vorher erwähnten 
Forſcher genannten Vögel zu Pflegeeltern ſeiner Brut erwählt, ſondern ſeine Eier auch in die Neſter 
anderer, obſchon immerhin noch den Raben entfernt verwandter Vögel, insbeſondere der Grafeln 
und Mainas, legt. Ein Koel flog vor Swinhoe's Augen nach einem Baume und wurde dort von 
ſeinem Weibchen begrüßt, welches ſich in der Nähe des Neſtes einer Grakel zu ſchaffen gemacht 
hatte. Als der rechtmäßige Beſitzer des Neſtes von einem Ausfluge zurückkehrte, ſtürzte er ſich auf 
die Eindringlinge, wurde jedoch von dieſen beſiegt und in die Flucht geſchlagen. 

Zu meiner Freude ſah ich bei einem meiner Beſuche des Londoner Thiergartens einen der Koels, 
welche Babu Rajendra Mulik, ein indiſcher Vogelliebhaber, der genannten Anſtalt geſchenkt 
hatte. Der Vogel war damals bereits ſeit zwei Jahren in London und befand ſich ſo wohl, daß 
man mit Recht hoffen durfte, ihn noch jahrelang am Leben zu erhalten. Seine Gefangenkoſt beſteht 
aus gekochtem Reis und verſchiedenen Früchten und Beeren, friſchen und gedörrten. Leider nahm 
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mich der Thierreichthum des Gartens ſo in Anſpruch, daß ich zu einer eingehenden Beobachtung des 
berühmten Vogels keine Zeit gewinnen konnte. Es ſchien mir übrigens, als ob ſich der Koel in 
der Gefangenſchaft durch große Lebhaftigkeit auszeichne und dadurch von ſeinen europäiſchen 
Verwandten ſehr zu ſeinem Vortheile unterſcheide. 


* 


Die prachtvollſten aller Kukuke bewohnen die Gleicherländer Afrikas, Aſiens und Neuhollands. 
Der Name Goldkukuke (Chrysococeyx) iſt für ihre Schönheit noch nicht bezeichnend genug; 
denn ihr Gefieder ſchimmert in ſo prachtvollen Farben, wie ſie keine Metallverbindung hervor— 
bringen kann. Dieſe Farbenpracht iſt eines ihrer weſentlichſten, vielleicht das weſentlichſte aller 
Kennzeichen. Sie ſind ſehr klein, geſtreckt gebaut, langflügelig und langſchwänzig. Der Schnabel 
iſt mittellang, noch ziemlich ſchwach und im ganzen wie bei unſerem Kukuke gebildet, der Fuß kurz— 
läufig und langzehig, der Fittig ziemlich ſpitzig, in ihm die dritte Schwungfeder die längſte, der 
Schwanz mehr als mittellang, ſeitlich etwas abgerundet, das Gefieder knapp, aber großfederig. 


Der Goldkukuk oder Didrik (Chrysococeyx cupreus oder auratus, Cuculus 
cupreus, auratus und chalcocephalus, Lampromorpha chalcocephala, Calcites auratus, 
Lamprococeyx auratus und chrysochlorus) iſt auf der ganzen Oberſeite, mit Ausnahme einiger 
lichten Stellen, glänzend goldgrün, kupferig ſchillernd; doch zeigen viele von den Federn auch einen 
bläulichen Schiller an ihren Rändern, und einzelne einen oder zwei derartige Flecke. Längs der 
Scheitelmitte, vor und hinter dem Auge verläuft ein weißer Streifen; ein anderer, goldgrün geſäum— 
ter, geht vom Mundwinkel aus. Die ganze Unterſeite iſt lichtbräunlich oder gilblichweiß, aber die 
Farbe hier ſo zart, daß ſie ſich bloß unmittelbar nach der Mauſer in voller Schönheit zeigt, durch 
das Sonnenlicht jedoch auch beim lebenden Vogel bald in Weiß ausgebleicht wird. Die Seiten-, 
die Schwanz- und Unterflügeldeckfedern ſind grünlich, die erſten Hand- und die Armſchwingen 
ſowie die äußeren Steuerfedern auf dunkelgrünem Grunde weiß gebändert. Das Auge iſt lebhaft 
gelbbraun, während der Paarungszeit beim Männchen cochenilleroth, das Augenlid korallroth, 
der Schnabel dunkelblau, der Fuß licht graublau. Die Länge beträgt 19,5, die Breite 33, die 
Fittiglänge 11, die Schwanzlänge 8,5 Centimeter. Das Weibchen iſt ein wenig kleiner und minder 
ſchön, unterſcheidet ſich auch leicht durch ſeine gefleckte Unterſeite. Das Jugendkleid iſt dem der 
alten Vögel ſehr ähnlich, die Unterſeite iſt aber gelb angeflogen, Bruſt und Kehle ſind metallgrün, 
dicht geſchuppt, die Federn der Oberſeite roſtgelb gerandet und die Schwingen roſtgelb gefleckt. 

Ueber das Leben hat zuerſt Levaillant einiges berichtet. „Ich fand den Didrik“, ſagt er, „im 
größten Theile Südafrikas, vom Elefantenfluſſe an bis zum Lande der kleinen Namaken, und zwar 
ſo häufig, daß ich tauſende von ihnen hätte erlegen können. Aus meinem Tagebuche erſehe ich, daß 
ich und mein braver Klaas zweihundertundzehn Männchen, einhundertunddreizehn Weibchen und 
einhundertunddrei Junge erlegt haben.“ In Mittelafrika, wo der Vogel von Rüppell, Heug— 
lin, Antinori und mir beobachtet wurde, iſt er nicht entfernt ſo gemein. So viel ich mich erinnere, 
traf ich ihn immer nur im Urwalde an. In meinen Maßtafeln iſt ausdrücklich bemerkt, daß er ſich 
in den höchſten und dichteſten Bäumen der Wälder aufhält. Heuglin beobachtete ihn am Weißen 
und Blauen Nile und in Abeſſinien, zuweilen in kleinen Geſellſchaften, im Habeſch nicht ſelten auch 
in unmittelbarer Nähe menſchlicher Wohnungen oder in der Nachbarſchaft von Viehgehegen. Nach 
Angabe desſelben Beobachters erſcheint er in letztgenanntem Lande mit Anfang der Regenzeit und 
verläßt ſeine Standorte mit den flüggen Jungen im September oder Oktober wieder; laut Anti— 
nori trifft er im Bogoslande um die Mitte des Juni ein und zwar immer in Geſellſchaft ſeines 
Weibchens. Seinen Standort wählt er im Gebirge auf waldigen und ſonnigen Gehängen zwiſchen 
dreihundert bis zweitauſend Meter über dem Meere. Ihn zu entdecken hält nicht ſchwer; denn das 
Männchen macht ſich bald bemerklich, ſei es durch ſein Geſchrei oder ſei es durch ſeine Streitluſt 
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mit anderen ſeiner Art. Der Lockton iſt ein lautes, flötendes Pfeifen, welches Levaillant durch 
„Dididididrik“, Heuglin durch „Huidhuidhuidi“, Fiſcher durch „Tü, tue, tü“ ausdrückt. Das 
Weibchen ſoll bloß einen leiſen Ton, wie „Wikwik“ klingend, vernehmen laſſen und mit ihm auch 
dem verliebten Männchen antworten oder es herbeirufen. Während der Zeit der Liebe ſind die 
Männchen, welche an Zahl die Weibchen nicht merklich zu überwiegen ſcheinen, faſt ebenſo eifer— 
ſüchtig und ſtreitluſtig wie unſer Kukuk. „Läßt ein Männchen irgendwo ſeiſie weitſchallende Stimme 
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hören“, ſagt Heuglin, „ſo antwortet gleich ein zweites aus der Nachbarſchaft, und nicht ſelten 
ſieht man zwei oder drei derſelben unter heftigem Geſchrei tüchtig ſich balgen.“ Die Paarungsluſt 
erhöht die Regſamkeit des Vogels überhaupt in jeder Weiſe. So bemerkt Fiſcher, daß der 
Goldkukuk ſich erſt um Mitte April ſehr bemerklich mache, vorher aber einſam und ſtill umher— 
trieb und deshalb auch nur dann und wann auf Kokospalmen wahrgenommen wurde. Nach der 
angegebenen Zeit dagegen ſah man ihn paarweiſe faſt überall. Nach Art der Kukuke insgemein ein 
höchſt unruhiger Geſelle, erſchien er bald hier bald dort, zeigte ſich jetzt frei auf der Spitze eines 
Mangobaumes, dann mehr verſteckt im Geſtrüpp eines Sumpfes und wiederum in den Gärten 
dicht über dem Boden. Wie alle ſeine Verwandten iſt er ein ſehr gewandter Flieger und ſein Flug 
dadurch ausgezeichnet, daß er tiefe Bogenlinien beſchreibt: einzelne Beobachter vergleichen den Flug 
deshalb nicht mit Unrecht mit dem der Bachſtelze. 

Ju den Magen der von Fiſcher unterſuchten Stücke fanden ſich ziemlich große haarige Raupen 
vor, woraus alſo hervorgeht, daß der Kukuk in dieſer Beziehung ſeinen Artverwandten gleicht. 
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Levaillant fand, wie er angibt, dreiundachtzig Eier des Goldkukuks in den Neſtern kerbthier— 
freſſender Vögel und verſichert, beobachtet zu haben, daß das Weibchen ſein Ei ebenfalls mit dem 
Schnabel in die Neſter der von ihnen zum Pflegeelterngeſchäft erwählten Vögel trägt. Seiner 
Angabe nach entdeckte er dies zufällig, als er einem getödteten Weibchen einen Pfropfen in den 
Rachen ſchieben wollte, um das Beſchmutzen des Gefieders durch auslaufendes Blut zu verhüten, 
ſchließt aber ganz richtig, daß auch alle übrigen Kukuke in derſelben Weiſe verfahren dürften. Das Ei 
iſt glänzend weiß. Heuglin fand in den Eierſtöcken der von ihm zergliederten Weibchen im Juli 
und September faſt reife Eier und bemerkte, daß eine namhafte Anzahl derſelben befruchtet war. 

Verſchweigen will ich nicht, daß wir auch über die Fortpflanzungsgeſchichte dieſes Kukuks 
verſchiedene Mittheilungen erhalten haben. Während durch Levaillant berichtet und durch 
Ayres, wenn auch nur mit wenigen Worten, beſtätigt wurde, daß er nicht brütet, ſind Heuglin, 
Antinori und Fiſcher geneigt, das Gegentheil anzunehmen. Heuglin hat, wie er bemerkt, 
etwas beſtimmtes darüber nicht erfahren können, ob der Goldkukuk und ſeine nächſten Verwandten 
ſelbſt brüten oder nicht. „In erſterem Falle“, meint er, „würden nach meinen Beobachtungen die 
alten Vögel der jungen halb flüggen ſich wieder annehmen. Denn ich habe im Oktober 1861 bei 
Keren mehrere Male geſehen, wie ein ſchon etwas flugfähiger Goldkukuk, welcher ſchreiend auf dem 
Gipfel niedriger Büſche und Hecken ſaß, von alten, alſo wohl von ſeinen wirklichen Eltern, gefüttert 
wurde. Einmal waren ſogar zwei Junge beiſammen, beide jedoch offenbar verſchiedenen Alters.“ 
Antinori hat derartige Beobachtungen nicht ſammeln können, dagegen durch den äthiopiſchen 
Diener M unzingers eine Nachricht erhalten, welche für das Selbſtbrüten ſpricht. Ein Goldkukuk 
wurde in einem Gebäude gefangen, welches Munzinger damals als Stall benutzte, und der äthio— 
piſche Diener, dem die Pflege der Thiere oblag, verſicherte Antinori, daß in den vorhergehenden 
Jahren ein Pärchen dieſer Kukuke, vielleicht dieſelben Vögel, im Inneren des beſagten Raumes 
und zwar im Stroh des Daches ihr Neſt gebaut hätten. Mit beiden Angaben ſtimmt nun auch die 
Mittheilung Fiſchers überein. Nachdem der Goldkukuk durch ſein Geſchrei ſich bemerklich gemacht 
und die Aufmerkſamkeit des genannten auf ſich gelenkt hatte, erhielt dieſer Gelegenheit, ihn genau 
zu beobachten. Ein Pärchen ſiedelte ſich nämlich in einem mitten in der Stadt gelegenen, ſehr 
kleinen, d. h. nur ſtubengroßen, ringsum von Mauern umgebenen Garten an, beſuchte dieſe 
Oertlichkeit zuerſt täglich und baute jpäter in dem aus wenigen Melonenbäumen und dichtem 
Strauchwerk beſtehenden Baumbeſtänden ſein Neſt. Das Weibchen empfing das Männchen jedes— 
mal mit Geſchrei, wenn letzteres zum Neſte kam, bei welchem erſteres zurückblieb. „Das Neſt“, ſo 
ſchreibt er unter dem vierten Mai dieſes Jahres (1877), „iſt gegenwärtig vollendet, und ſo hoffe ich, 
wenn mir der Beſitzer des Gartens die Erlaubnis dazu gibt, Ihnen Neſt und Eier dieſer Kukuksart 
einſenden zu können.“ Damit wäre dann der Beweis geliefert, daß der Goldkukuk ſelbſt brütet. 


* 


In Neuholland lebt das größte Mitglied der Familie, Vertreter der Sippe der Fratzen— 
kukuke (Scythrops), deren Schnabel eher dem eines Tukans als dem eines Kukuks gleicht. Dieſer 
Schnabel, welcher unſerem Vogel die Ehre verſchafft hat, als Verbindungsglied der Kukuke und 
Pfefferfreſſer angeſehen zu werden, iſt mehr als kopflang, groß, dick und ſtark, an der Wurzel 
ziemlich hoch und breit, ſeitlich zuſammengedrückt, auf der Firſte ſtark und an der Spitze hakig 
herabgebogen, woran der Unterſchnabel theilnimmt. Je nach dem Alter des Vogels zeigen ſich im 
Oberſchnabel mehr oder weniger Längsfurchen, welche gegen den Kieferrand hin in ſchwache, zahn— 
artige Einkerbungen auslaufen. Die Füße ſind ſtark und kurzläufig, ihre Zehen kräftig, jedoch 
nicht beſonders lang. Der Fittig, in welchem die dritte Schwinge die längſte iſt, erreicht ungefähr 
die Mitte des verhältnismäßig kurzen, abgerundeten Schwanzes, welcher, wie gewöhnlich, aus 
zehn Federn gebildet wird. Das Gefieder iſt ziemlich reich, in der Färbung dem unſeres Kukuks 
nicht ganz unähnlich. Zügel und Augengegend ſind nackt. 
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Der Rieſen- oder Fratzenkukuk (Scythrops Novae-Hollandiae, australis, 
australasiae und Goerang), welcher die einzige Art der Sippe bildet, iſt auf Kopf und Hals 
ſchön aſchgrau, auf der Oberſeite, Flügel und Schwanz inbegriffen, graubraun, jede Feder des 
Mantels, der Schultern, des Bürzels und der oberen Schwanzdecken breit umberbraun gerandet, 
auf der Unterſeite hell aſchgrau, auf Bauch, Schenkeln und unteren Schwanzdecken graulichweiß, 


Nieſenkukuk (Scythrops Novae-Hollandiae). ½ natürl. Größe. 


dunkel in die Quere gebändert. Die Schwingen zeigen am Ende eine breite ſchwarzbraune Binde, 
die Schwanzfedern, deren Innenfahnen auf roſtfarbenem, gelblichweißem Grunde mit ſieben 
ſchwarzen Binden gezeichnet ſind, ein eben ſolches Band vor dem breiten, weißen Schwanzende. 
Das Auge iſt braun, die nackte Stelle um dasſelbe ſcharlachroth, der Schnabel gelblich hornfarben, 
der Fuß olivenbraun. Das Weibchen unterſcheidet ſich nur durch etwas geringere Größe. Die 
Länge beträgt fünfundſechzig, die Fittiglänge vierunddreißig, die Schwanzlänge ſechsundzwanzig 
Centimeter. 

Laut brieflicher Mittheilung von Roſenbergs bewohnt der Rieſenkukuk keineswegs Neu— 
holland allein, ſondern findet ſich auch auf Neuguinea, Celebes, Ternate, Ceram und den Aruinſeln. 
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Gould begegnete ihm in Neuſüdwales, wo er ein Zugvogel iſt, welcher im Oktober erſcheint und 
im Januar wieder wegzieht. Nach Latham ſieht man ihn gewöhnlich früh und abends, zuweilen 
in kleinen Trupps von ſieben bis acht Stücken, öfters aber paarweiſe. Sein Anſtand und ſeine 
Sitten, ſeine Bewegungen, ſeine Ernährung und die Art und Weiſe ſeiner Fortpflanzung kenn— 
zeichnen ihn auf das entſchiedenſte als Kukuk. Im Sitzen nimmt er ſich prächtig aus, weil er den 
langen Schwanz oft fächerartig ausbreitet; im Fluge erinnert er oft täuſchend an einen großen 
Falken. Der erſte Rieſenkukuk, welchen Bennett im Pflanzengarten zu Sidney ſchoß, wurde von 
ihm zuerſt als ein Falk angeſehen. Gleich einem ſolchen kreiſte er in hoher Luft umher, unterbrach 
dieſe Bewegung zuweilen, um zu rütteln, ließ ſich dann langſam herab, ſetzte ſeinen Flug dicht 
über den Spitzen der hohen Gummibäume und Kaſuarinen fort, ſchwenkte ſich auch rund um dieſe 
Bäume, bald volle Kreiſe beſchreibend, bald von einem Zweige zum anderen ziehend und dort 
anhaltend, um nach Heuſchrecken und anderen großen Kerbthieren zu ſpähen, ſtieß endlich wieder— 
holt auf dieſe herab und nahm ſie von den Blättern oder ſelbſt von den Stämmen der Bäume weg, 
gelegentlich laut und kreiſchend aufſchreiend und mit ausgebreiteten Schwingen vor den äußerſten 
Spitzen rüttelnd, alles ganz wie Falken zu thun pflegen. Erſt nachdem er die verſchiedenſten 
Uebungen dieſer Art ausgeführt und ſich ſeine Morgenmahlzeit geſichert hatte, ließ er ſich auf einem 
ſehr hohen Zweige nieder, von welchem er herabgeſchoſſen wurde. Das erwähnte durchdringende 
Geſchrei läßt er im Sitzen wie im Fliegen, insbeſondere aber dann vernehmen, wenn ein Falk oder 
ein anderer Raubvogel ihm zu Geſichte kommt. Elſey, welcher den Vogel im Norden beobachtete, 
ſagt, daß er mitunter fünf Minuten lang ſein klägliches Geſchrei ausſtoße. „Zuweilen kümmerte 
er ſich nicht um unſere Gegenwart; gewöhnlich aber war er ſehr ſcheu. Zu dem Boden kam er 
niemals herunter; ich habe ihn ſtets nur auf den Wipfeln der höchſten Bäume geſehen.“ Der Magen 
des von Bennett erwähnten Vogels enthielt Goldkäfer und große Heuſchrecken in Menge. In den 
Magen anderer Fratzenkukuke wurden neben Kerbthieren auch Früchte und Samen, insbeſondere 
ſolche vom rothen Gummi- und Pfeffermünzbaum, gefunden. 

Ueber die Fortpflanzung fehlen noch ausführliche Berichte, doch ſcheint ſo viel feſtzuſtehen, 
daß auch der Rieſenkukuk ſeine Eier fremden Eltern anvertraut. Gould erhielt einen, welcher 
angeblich von zwei anderen fremden Vögeln gefüttert worden war. Strange fand in dem Leg— 
ſchlauche eines von ihm erlegten Weibchens ein reifes Ei, welches auf graulichem Grunde überall 
mit röthlichbraunen Flecken und Punkten gezeichnet war. 

Ein junger Rieſenkukuk wurde in ein Gebauer, welches bis dahin ein Rieſenfiſcher inne— 
gehabt hatte, gebracht und hier von Bennett beobachtet. Sofort nach ſeiner Ankunft öffnete der 
Neuling, anſcheinend hungrig, den Schnabel, und ſiehe da, der Rieſenfiſcher erbarmte ſich der 
Waiſe. Gutmüthig nahm er ein Stückchen Fleiſch, bearbeitete dasſelbe mit ſeinem Schnabel ſo 
lange, bis es ihm die nöthige Weiche zu haben ſchien, und ſteckte es ſeinem Schützlinge ſorgfältig 
in den Schnabel. Dieſes Pflegegeſchäft ſetzte er jo lange fort, bis der junge Kukuk fähig war, ſelbſt 
zu freſſen. „Als ich ihn ſah“, ſchreibt Bennett, „ſaß er auf der höchſten Spitze des Käfigs, erhob 
ſich gelegentlich, ſchlug mit den Flügeln und bäumte dann wieder, nach Art gewiſſer Falken, mit 
denen er überhaupt Aehnlichkeit zeigt. Wenn ihm des Morgens Futter gebracht wurde, kam er 
herab, kehrte aber augenblicklich wieder zu ſeinem erhabenen Sitzplatze zurück. Von dem, was ich 
geſehen habe, möchte ich ſchließen, daß er in der Gefangenſchaft ſehr zahm werden muß.“ 


Unter den übrigen Kukuksvögeln mögen die Buſchkukuke (Phoenicophaeinae) auf die 
bisher beſchriebenen folgen, obgleich einige amerikaniſche Arten vielleicht größere Aehnlichkeit mit 
dieſen haben dürften als die in vieler Beziehung abweichenden Buſchkukuke. Auch dieſe ſind noch 
geſtreckt gebaut, langſchwänzig und kurzfüßig, aber auch kurzflügelig und beſonders durch ihren 
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mittellangen, jedoch ſehr kräftigen Schnabel ſowie meiſt durch ein nacktes Augenfeld und pracht— 
volles, oft zerſchliſſenes, haarartiges Gefieder unterſchieden. 

Die Unterfamilie, welche auch wohl als beſondere Familie angeſehen wird, tritt namentlich 
in Indien und auf den benach— 
barten Eilanden zahlreich auf, r , 
wird aber auch in Afrika durch NER 2 
eine Art vertreten. Ueber die 2 
Lebensweiſe ſind wir noch keines— ; 
wegs genügend unterrichtet; wir 
wiſſen bloß, daß die hierher , 
gehörigen Vögel fern von den 7 
menſchlichen Wohnungen in den 0 1 
dichteſten Wäldern ein einſames rl My) 
Leben führen, vor dem Menſchen 5 a 
ſcheu ſich zurückziehen, Früchte e 
und Kerbthiere freſſen und wahr— . 
scheinlich ſelbſt brüten. . 


Ueber eine indiſche Art, den 
Kokil oder Ban-Kokil der 


Bengalen (Phoenicophaes » — 
tristis, Melias, Zanclosto- tax | 
mus und Rhopodytes tristis, N 


Phoenicophaeuslongicaudus, 
montanus und monticulus) 
berichtet Jerdon. Ein jehr Krane 
zuſammengedrückter, oben und Bun a ad 
unten gebogener Schnabel, mit— 
tellange, lurzzehige, mit ſcharfen Klauen bewehrte Füße, kurze, 
gerundete Flügel, in denen die vierte, fünfte und ſechſte 
Schwinge unter ſich faſt gleich lang und die längſten ſind, und 
ein ſehr langer, abgeſtufter Schwanz ſind die Kennzeichen der 
Sippe, welcher man den Namen Sichelkukuke (Phoeni- 
cophaés) geben kann. Der Kokil iſt auf der Oberſeite dunkel 
graugrün, auf dem Kopfe und Hinterhalſe mehr graulich, auf 
Schwingen und Schwanz ſchimmernd grün, jede Steuerfeder 
weiß an der Spitze; Kinn und Kehle ſind hell aſchgrau, ſchwarz 
geſtrichelt, Vorderhals und Bruſt blaßgrau, Unterbruſt und 
die Gegend um die nackte Augenſtelle weiß; letztere wird ober— 
ſeits durch eine ſchmale, ſchwarz und weiß punktirte Längs— 
linie geſäumt; der Zügelſtreifen endlich hat ſchwarze Färbung. 
Das Auge iſt dunkelbraun, die nackte Stelle um das Auge 
dunkel ſcharlachroth, der Schnabel ſchön apfelgrün, der Fuß 8 \ 
grünlich ſchieferblau. Die Länge beträgt 60, die Fittig— . 
länge 17,5, die Schwanzlänge 42 Centimeter. 

„Dieſer hübſche Vogel“, ſagt Jerdon, „findet ſich in Bengalen, Mittelindien, den warmen 
Thälern des Himalaya, aber auch in Aſſam, Burmah und auf Malakka, woſelbſt er ſehr häufig iſt. 
Ich habe ihn gewöhnlich vereinzelt geſehen, in den Wäldern umherſtreifend und Geſpenſtſchrecken, 
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Grashüpfern, Grillen und ähnlichen Kerbthieren nachjagend. In Sikkim begegnet man ihm nur 
in den warmen Thälern, in einer ungefähren Höhe von eintauſend Meter über dem Meere. Zwei 
länglichrunde, reinweiße Eier wurden mir einmal gebracht; das Neſt aber, welches eine große 
Maſſe von Zweigen und Wurzeln ſein ſoll, habe ich nicht geſehen. Ein drittes, ähnliches Ei 
entnahm ich dem Legſchlauche eines Weibchens, welches ich geſchoſſen hatte.“ Blyth bemerkt, daß 
der Vogel ſeine Gegenwart oft durch ſeine Stimme, ein eintöniges, vielfach wiederholtes „Tſchuk“ 
verrathe. Einige Naturforſcher haben behauptet, daß dieſe Kukuke auch Früchte fräßen; Jerdon 
aber bemerkt ausdrücklich, daß er dies nie beobachtet habe. Hierauf ungefähr beſchränkt ſich unſere 
Kunde über das Leben dieſer ſchönen Vögel, und deshalb erſcheint es mir unnöthig, noch andere 
Arten der Familie hier zu erwähnen. 


Die Kukuksvögel, welche die Neue Welt bewohnen, hat man Ferſenkukuke (Coceyginae) 
genannt und ebenfalls in einer beſonderen Unterfamilie vereinigt. Ihre Kennzeichen liegen in 
dem verhältnismäßig kräftigen Leibe, den mehr oder weniger kurzen Flügeln, dem oft ſehr langen, 
aus zehn, ausnahmsweiſe aus zwölf Federn gebildeten Schwanze, dem ziemlich kräftigen Schnabel 
und den verhältnismäßig hochläufigen Füßen, welche bei einzelnen jo entwickelt ſind, daß ſie zum 
Leben auf dem Boden befähigen. Das Gefieder zeichnet ſich durch außerordentliche Weichheit aus. 
Das Weibchen pflegt größer als das Männchen zu ſein, ähnelt dieſem jedoch in der Färbung. 
Auch die Jungen unterſcheiden ſich kaum von den Alten. 

Die Ferſenkukuke ſind über ganz Amerika verbreitet, beſonders aber im Süden des Erdtheiles zu 
Hauſe. Sie vertreten im Weſten die Kukuke des Oſtens, mit denen ſie in ihrem Weſen manche Aehn— 
lichkeit haben, halten ſich in den Wäldern oder Baumpflanzungen auf, ſind ſcheu, der Einſamkeit 
zugethan, leben meiſt in den dichteſten Theilen der Gebüſche, ſchlüpfen hier geſchickt durch das Gezweige 
und kommen gelegentlich wohl auch auf den Boden herab. Ihre Nahrung beſteht in Kerbthieren 
und Früchten, vorzugsweiſe aber in den haarigen Raupen gewiſſer Schmetterlinge. Nebenbei plün— 
dern ſie die Neſter kleinerer Vögel, ſchlucken wenigſtens deren Eier hinab und können hierdurch läſtig 
werden. Dafür vernichten ſie wiederum keine Bruten durch das Unterſchieben ihrer Eier; denn ſie 
brüten in der Regel ſelbſt und legen, wie es ſcheint, nur ausnahmsweiſe, vielleicht im größten 
Nothfalle bloß, eins ihrer Eier fremden Vögeln unter. 


Durch Wilſon, Audubon, Nuttall, Newton, Brewer, Coues und andere Forſcher iſt 
uns eine Art der Familie, der Regenkukuk (Coceygus americanus, Bairdii und. Julieni, 
Cuculus americanus, carolinensis, dominicus und cinerosus, Coccyzus, Erythrophrys 
und Curcus americanus), bekannt geworden. Die Sippe der Ferſenkukuke (Coceygus), welche 
der Vogel vertritt, kennzeichnet ſich durch kopflangen, ſchwachen, zuſammengedrückten, leicht 
gebogenen, ſpitzigen Schnabel, kurze Füße, lange Flügel, in denen die dritte Schwinge die längſte 
iſt, und langen, abgeſtuften, aus zehn ſchmalen, zugerundeten Federn beſtehenden Schwanz. Das 
Gefieder der Oberſeite, einſchließlich der Flügeldeck- und beiden mittelſten Schwanzfedern, iſt licht 
graubraun mit ſchwachem Erzſchimmer, ein verwaſchener Ohrſtreifen dunkler, die ganze Unterſeite, 
einſchließlich der Halsſeiten, milchweiß, zart graulich überflogen; die dritte bis ſiebente Schwinge 
ſind in der Wurzelhälfte zimmetröthlich, die übrigen außen und an der Spitze braun wie der Rücken, 
die Schwanzfedern mit Ausnahme der mittelſten ſchwarz, weiß an der Spitze, die äußerſten auch 
weiß an der Außenfahne. Das Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel oben bräunlichſchwarz, der 
Unterſchnabel gelb, der Fuß blaugrau. Die Länge beträgt 33, die Breite 42, die Fittiglänge 15, 
die Schwanzlänge 17,5 Centimeter. 

„Ein Fremder“, ſagt Wilſon, „welcher die Vereinigten Staaten beſucht und im Mai und 
Juni durch unſere Wälder geht, vernimmt zuweilen tiefe Kehllaute, welche den Silben kau kau 
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ungefähr ähneln, langſam beginnen, aber ſchneller werden und ſo raſch endigen, daß die Laute in 
einander zu laufen ſcheinen. Dieſe Töne kann er oft hören, ohne daß er den Vogel bemerkt, von 
welchem ſie herrühren; denn derſelbe iſt ſcheu und einſam und ſucht ſich ſtets die dichteſten Gebüſche 
zu ſeinem Wohnſitze aus. Dies iſt der gelbſchnäbelige oder Regenkukuk, ein Sommervogel der 
Vereinigten Staaten, welcher um die Mitte oder, weiter nach Norden hin, zu Ende des April, auch 
wohl erſt Anfang Mai, einzutreffen pflegt und bis Mitte September im Lände verweilt, dann aber, 


tegen kukuk (Coceygus americanus). ½ natürl. Größe. 


und zwar zu großen Scharen vereinigt, nach Mittelamerika zieht, um dort zu überwintern.“ Der 
Vogel verbreitet ſich über ſämmtliche Vereinigte Staaten, von Kanada bis Florida, und von der 
Atlantiſchen Küſte bis zu der des Stillen Meeres, kommt ebenſo und zwar zum Theil als Brutvogel 
im ſüdweſtlichen Texas und auf allen Hauptinſeln Weſtindiens vor. Newton fand ihn brütend 
auf St. Croix, Goſſe auf Jamaika, Gundlach wie Lembeye auf Cuba, Sal vin in Mittel— 
amerika; ſein Brutgebiet dehnt ſich alſo von Kanada und Minneſota bis Florida und von Neu— 
Braunſchweig bis Texas aus. In den ſüdlichen Theilen dieſes Wohnkreiſes dürfte unſer Kukuk 
wohl nur Strichvogel ſein; im Norden gehört er unter die regelmäßigen Zugvögel. Die Flüge, 
welche gelegentlich des Zuges gebildet werden, verbreiten ſich auf weithin, ohne eigentlichen 
Zuſammenhang zu haben, obgleich ein Vogel der Geſellſchaft dem anderen folgt. Werden die 
Wanderſcharen durch Stürme heimgeſucht, ſo geſchieht es wohl auch, daß ſie auf kleineren Inſeln 
im Antillenmeere Zuflucht ſuchen und dann weite Strecken buchſtäblich erfüllen. Eine ſolche 
16* 
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Wandergeſellſchaft ſah Hurdis im Oktober auf den Bermudainſeln. Der Schwarm, welcher 
tauſende zählte, kam nach einem ſtarken Südweſtwinde mit Regen und ließ ſich zwiſchen den 
Wacholderbüſchen der Südküſte nieder, ſetzte aber ſchon am folgenden Tage ſeine Reiſe fort. 

Bald nach ſeiner Ankunft im Frühjahre vernimmt man den Regenkukuk überall in Nord— 
amerika, und wenn man ſeine Gewohnheiten kennt, hält es auch nicht ſchwer, ihn zu beobachten, 
da er nirgends ſelten, an geeigneten Oertlichkeiten ſogar häufig iſt. Die meiſten Paare ſiedeln ſich 
allerdings im Walde an, ſehr viele aber nehmen ebenſo in unmittelbarer Nähe der Wohnungen, 
z. B. in Baumgärten, Herberge, und das Männchen verräth ſich hier bald durch ſein aus der Kehle 
kommendes „Kau kau“ oder „Kuk“, ſchreit auch an warmen Tagen, wie Nuttall bemerkt, ſtundenlang 
ununterbrochen und ſelbſt noch während der Nacht. Coues vergleicht das Geſchrei mit dem der 
Höhleneule und verſichert, daß man unter Umſtänden leicht getäuſcht werden und in dem einen 
Schreier den anderen vermuthen kann. Nach Coopers Beobachtungen ähnelt der Ruf auch dem 
Stimmlaute einer Kröte. 

Der Regenkukuk iſt ein Schlüpfer, kein Läufer. Im Gezweige der Bäume bewegt er ſich mit 
meiſenartiger Gewandtheit, zum Boden kommt er ſelten herab, und wenn er hier wirklich einmal 
umherhüpft, geſchieht es in einer ungemein täppiſchen Weiſe. Der Flug iſt ſchnell und geräuſchlos, 
wird jedoch ſelten weit ausgedehnt, ſondern beim erſten geeigneten Baume unterbrochen, da ſich der 
Vogel im Inneren dichtwipfeliger Baumkronen am ſicherſten zu fühlen ſcheint. Wenn er ſeinen 
Weg durch die Zweige nimmt, läßt er, laut Audubon, bald die Ober-, bald die Unterſeite ſehen. 

Die Nahrung beſteht aus Kerbthieren und Früchten, namentlich Schmetterlingen, Heuſchrecken, 
haarigen Schmetterlingsraupen und dergleichen, und im Herbſte aus verſchiedenen Beeren. Wohl 
nicht mit Unrecht ſteht auch er in dem Verdachte, die Neſter kleinerer Vögel auszuplündern. - 

Coues bezeichnet unſeren Kukuk als einen ſcheuen und unzuthunlichen Vogel, welcher am 
liebſten hochſtämmige Waldungen bewohnt, jedoch auch in große, baumreiche Parks, ſelbſt in ſolche 
inmitten der Städte hereinkommt, in der Regel aber immer nur in den Zweigen ſich verſteckt hält. 
Nur wenn er einem fliegenden Kerbthiere durch die Luft nachfolgt, macht er ſich ſehr bemerklich; 
denn das metalliſche Olivengrau der Oberſeite ſchimmert dann in der Sonne und ſticht lebhaft 
von der ſchneeigen Unterſeite ab. In der Regel hört man ihn viel öfter, als man ihn zu ſehen 
bekommt, und auch, wenn er ſich von einem Baume auf den anderen begibt, geſchieht dies in 
verſteckter Weiſe. Beim Schreien ſitzt er bewegungslos wie eine Bildſäule lange Zeit auf einer 
und derſelben Stelle, und ebenſo ruhig verhält er ſich, wenn er einen verdächtigen Gegenſtand 
entdeckt hat. Seine Neugier ſcheint nicht gering zu ſein; wenigſtens beobachtet man ihn häufig, 
wie er forſchenden Auges aus dem dichteſten Gezweige hervorlugt, um ſich über irgend einen ihm 
ungewöhnlichen Gegenſtand genau zu vergewiſſern. Infolge ſeiner Plünderungen der Vogelneſter 
hat er ſich bei der geſammten kleinen gefiederten Welt höchſt verhaßt gemacht und wird, ſobald 
er ſich zeigt, ebenſo eifrig und heftig verfolgt wie unſer Kukuk. 

Das Fortpflanzungsgeſchäft bietet inſofern etwas merkwürdiges dar, als der Vogel ſeine 
Kukuksnatur doch nicht ganz verleugnet, ſondern wenigſtens zuweilen ſeine Eier in anderer Vögel 
Neſter legt. Noch merkwürdiger iſt, daß das Weibchen die Eier, welche es legt, ſofort bebrütet, und 
daß demzufolge die Jungen nicht gleichzeitig ausſchlüpfen. Das Neſt beſteht aus wenigen trockenen 
Zweigen und Gras, iſt ſehr einfach, flach, dem der gemeinen Taube ähnlich und ebenſo auf wage— 
rechten Zweigen befeſtigt, oft in Manneshöhe. Die vier oder fünf Eier ſind länglich und von 
lebhaft grüner Färbung. „Als ich mich“, ſagt Audubon, „im Jahre 1837 im Anfange des Juni 
zu Charleſton befand, wurde ich von einem Herrn Rhett eingeladen, auf ſein Grundſtück zu 
kommen, um dort das Neſt eines Vogels in Augenſchein zu nehmen. Es ſtand nahezu in der Mitte 
eines Baumes von mäßiger Höhe und wurde von dem Sohne des genannten Herren leicht erreicht. 
Einer der alten Kukuke, welcher darauf ſaß, verließ ſeinen Platz erſt, nachdem ihm der Kletterer 
mit der Hand bis auf wenige Centimeter nahe gekommen war; dann flog er lautlos einem anderen 
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Baume zu. Zwei junge Kukuke, welche faſt ſchon im Stande waren, zu fliegen, verließen eiligſt 
ihre Wiege und krochen zwiſchen den Aeſten hinaus, wurden hier aber bald gefangen. Das Neſt 
enthielt noch drei Kukuke, jedoch alle von verſchiedener Größe. Der kleinſte von ihnen war 
anſcheinend eben erſt ausgekrochen, der nächſtfolgende ſicherlich auch nur ein paar Tage alt, 
während der größte von ihnen, welcher ſchon ziemlich befiedert war, im Verlaufe einer Woche hätte 
ausfliegen können. Neben dieſen Jungen lagen auch noch zwei Eier im Neſte, eins, welches ſchon 
ein Junges enthielt, und ein anderes, welches noch friſch war, alſo erſt kürzlich gelegt ſein konnte. 
Als wir alle die jungen Kukuke neben einander betrachteten, entdeckten wir zu unſerer größten 
Verwunderung, daß auch nicht zwei von ihnen dieſelbe Größe hatten. Sie mußten zu verſchiedenen 
Zeiten ausgeſchlüpft und die größten drei volle Wochen älter ſein als die übrigen. Rhett ver— 
ſicherte mich, dasſelbe bei einem zweiten Neſte beobachtet zu haben, und erzählte, daß in demſelben 
von einem Paare während einer Brutzeit nach und nach elf junge Kukuke ausgebrütet und groß 
gezogen worden wären.“ Audubons Entdeckung wurde ſpäter durch Brewers Beobachtungen 
beſtätigt. „Das Weibchen“, ſchreibt dieſer ſeinem Freunde, „beginnt offenbar zu brüten, ſobald es 
das erſte Ei gelegt hat. Ich habe in dem Neſte ein Ei noch friſch gefunden, während in einem 
zweiten das Junge ſoeben die Schale durchbrechen wollte, und ebenſo habe ich Eier ausgehoben, 
welche zum Ausſchlüpfen reif waren, während nicht bloß kleinere, ſondern zum Ausfliegen fertige 
Junge in demſelben Neſte ſaßen.“ 

Nach Nuttalls ziemlich eingehenden Beobachtungen verläßt der Regenkukuk in der Regel 
ſeine Eier, wenn ſie berührt werden, bevor er mit dem Brüten begonnen hat, legt dagegen die 
wärmſte Zärtlichkeit gegen ſeine Jungen an den Tag und erſcheint in ſo großer Nähe eines das 
Neſt beunruhigenden Menſchen, daß man ihn faſt mit der Hand ergreifen kann. Wie viele andere 
Vögel auch, fällt unter ſolchen Umſtänden eines oder das andere der Eltern zum Boden herab, 
flattert, taumelt, ſpiegelt Lahmheit vor und gebraucht ſonſtige Künſte der Verſtellung, um den 
Eindringling von dem Neſte abzulocken, gibt auch bei ſolcher Gelegenheit klägliche Kehllaute zu 
hören, welche man ſonſt nicht vernimmt. Während das Weibchen brütet, Hält ſich das Männchen 
in ſeiner Nähe, hält treue Wacht und warnt die Gattin vor jedem ſich nahenden Feinde. Nach 
dem Ausſchlüpfen der Jungen vereinigen ſich beide in aufopfernder Weiſe, um die gefräßige Brut 
groß zu ziehen. Newton beſtätigt Nuttalls Angaben, beobachtete aber auch einen Fall von 
Gattentreue, welcher Erwähnung verdient. Als er ein Männchen erlegt hatte und dieſes kreiſchend 
zu Boden fiel, erſchien das Weibchen augenblicklich und begann, ſich verſtellend, über den Boden 
weg zu flattern, ebenſo als ob ſeine Jungen in Gefahr geweſen wären. Ein Neſt, welches der 
letztgenannte Beobachter auffand, ſtand wenig verſteckt auf einem niedrigen Zweige und war ſo 
klein, daß es eben nur hinreichte, die drei Eier, nicht aber auch das brütende Weibchen aufzunehmen. 
Dieſes flog nicht eher auf, als bis Newton ſein Reitthier dicht unter dem Neſte angehalten und 
den brütenden Vogel faſt mit der Peitſche berührt hatte. Nuttall glaubt, daß der Regenkukuk 
mehr als einmal im Jahre brüte, hat wenigſtens noch gegen Ende des Auguſt Eier gefunden. 
Auch die auffallende Angabe, daß auch der Regenkukuk zuweilen in die Neſter anderer Vögel legt, 
rührt von Nuttall her. Ein Ei ſoll im Neſte eines Katzenvogels, ein anderes in dem der 
Wanderdroſſel gefunden worden ſein. Kein anderer Beobachter hat ähnliches erfahren. 

In Amerika wird der Regenkukuk jelten verfolgt, und dies erklärt die geringe Scheu, welche 
er an den Tag legt. Uebrigens merkt er bald, ob man ihm wohl will oder nicht: Erfahrung 
witzigt auch ihn. Nach Audubon ſoll er den Edelfalken oft zur Beute werden. 


* 
Auf Jamaika tritt zu dem Regenkukuk ein Verwandter, welcher dort Regenvogel, wiſſen— 


ſchaftlich aber Eidechſenkukuk (Saurothera vetula und jamaicensis, Cuculus vetulus) 
genannt wird und der Erwähnung verdient. Der Schnabel iſt länger als der Kopf, faſt vollkommen 
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gerade, dünn, ſeitlich zuſammengedrückt, an der Spitze hakig übergebogen; die Läufe ſind kurz 
und ſchlank, die Zehen lang und ſchmächtig, in dem mäßig langen Flügel die vierte, fünfte 
und ſechſte Schwinge die längſten; der mehr als mittellange, ſeitlich ſtark abgeſtufte Schwanz 
wird aus zehn gerundeten Federn gebildet. Das Gefieder des Oberkopfes und Nackens iſt ſchön 
umberbraun, das der übrigen Obertheile bräunlich aſchgrau, das der Unterſeite, mit Ausnahme 
der weißen, zart graulich verwaſchenen Kehle und der bräunlichen Halsſeiten, ſchön zimmetroſtgelb. 
Die Schwingen find dunkel kaſtanienbraun, an der Spitze olivenbraun wie die beiden mittelſten 
Schwanzfedern, letztere jedoch durch ihren Erzglanz und das ſehr breite weiße Ende ausgezeichnet. 
Das Auge iſt nußbraun, der Augenring ſcharlachroth, der Schnabel ſchwärzlich, der Fuß bläulich— 
ſchwarz. Männchen und Weibchen unterſcheiden ſich nicht durch die Färbung. Die Länge beträgt 
vierzig, die Breite ſechsunddreißig, die Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge ſiebzehn Centimeter. 

„Ein oder zwei Tage nach meiner Ankunft auf Jamaika“, erzählt Goſſe, „unternahm ich in 
Geſellſchaft eines kleinen Knaben einen Ausflug nach einem Hügel, welcher theilweiſe mit faſt 
undurchdringlichem Dickicht beſtanden war. Als wir doch eindrangen, bemerkte ich einen ſonder— 
baren Vogel wenige Meter vor uns, welcher uns ſcheinbar mit der größten Theilnahme beobachtete. 
Mein kleiner Freund belehrte mich, daß es der Regenvogel ſei, welcher jedoch auch, ſeiner albernen 
Neugier halber, närriſcher Thomas’ genannt werde. Ohne weitere Worte zu verlieren, ergriff 
der Bube einen Stein und ſchleuderte denſelben mit ſo großer Sicherheit nach dem wißbegierigen 
Vogel, daß dieſer zu Boden ſtürzte, und ich ſomit die erſte Frucht meines Sammeleifers erlangte. 

„Seitdem habe ich den närriſchen Thomas' oft geſehen, aber immer in derſelben Weiſe von 
Zweig zu Zweig hüpfend oder mit Leichtigkeit an den dünnen Schößlingen emporklimmend, den 
ihm ſich nahenden Menſchen anſtarrend und, wenn aufgeſcheucht, bloß ein paar Schritte weiter 
fliegend und wiederum vor ſich hinglotzend. Man begegnet ihm überall, aber nur im Niederwalde. 
Im Einklange zu ſeinen kurzen, hohlen Flügeln, welche an die der Hühner erinnern, ſieht man 
den Eidechſenkukuk ſelten fliegen, außer von einem Baume zum anderen. Häufiger bewegt er ſich 
ſchlüpfend und kletternd durch das Gezweige. Wenn er fliegt, gleitet er in einer faſt geraden Linie ohne 
Flügelſchlag dahin. Oft ſieht man ihn in ſonderbarer Stellung auf einem Zweige ſitzen, den Kopf 
tiefer als die Füße niedergeſenkt und den Schwanz faſt ſenkrecht herabhängend. Im Sitzen läßt er 
dann und wann auch ein lautes Gegacker vernehmen, deſſen Klang nicht abändert, aber verſchieden 
raſch, mit deutlich geöffnetem Schnabel ausgeſtoßen wird und den aufs ſchnellſte ausgeſprochenen 
Silben „Tiki tiki tiki' ähnelt. Zuweilen vernimmt man dieſe Laute auch während eines ſeiner 
kurzen Flüge. Nicht ſelten bemerkt man den Vogel auf dem Boden, wo er ſich ſprungweiſe bewegt, 
den Kopf niedergeſenkt, den Schwanz etwas erhoben.“ 

Die Nahrung beſteht nicht bloß aus Kerbthieren verſchiedener Art, ſondern auch aus mancherlei 
Wirbelthieren, namentlich aus Mäuſen, Eidechſen und dergleichen. Robin ſon zog aus dem Magen 
eines von ihm getödteten eine zwanzig Centimeter lange Saumfingereidechſe heraus, welche ſo auf— 
gerollt war, daß der Kopf des Kriechthieres in der Mitte lag. Der Vogel ſoll zuerſt den Kopf der 
Eidechſe zerquetſchen und ſodann, ihn voran, das ganze Thier verſchlingen. 

Goſſe fand ein aus Wurzeln, Faſern, Moos und Blättern beſtehendes Neſt in einem 
Gabelaſte mit einem auf lichtem Grunde gefleckten Ei und erfuhr von Hill, daß das Männchen 
vor der Paarung durch anmuthige Bewegungen und indem es den Schwanz und die Flügel 
ausbreite und das Gefieder ſträube, dem Weibchen ſeine Liebe erkläre. 

Gefangene, welche Hill beſaß, lebten mehrere Wochen und fraßen Kerbthiere und Fleiſch— 
ſtückchen. Unmittelbar nach dem Fange ſchrieen ſie ärgerlich, waren wüthend und verſuchten mit weit 
geöffnetem Schnabel zu beißen. Ganz außerordentlich ſoll, nach Go ſſe, die Lebensfähigkeit dieſer 
Vögel ſein: verwundete, welche unſer Forſcher erhielt, konnten von ihm kaum getödtet werden. 


* 
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Zu den abſonderlichſten aller Kukuke gehören einige auf den Süden Nordamerikas beſchränkte 
Mitglieder dieſer Unterfamilie, die Erdkukuke (Geococcyx). Sie kennzeichnen außer ihrer 
bedeutenden Größe der mehr als kopflange, kräftige, ſeitlich zuſammengedrückte, an der Spitze 
hakig gebogene Schnabel, die ſehr hochläufigen, aber kurzzehigen, mit großen Nägeln bewehrten, 
vorn durch Platten getäfelten Füße, die ungewöhnlich kurzen, ausgehöhlten Flügel, unter deren 


Hahnkukuk (Geococeyx californianus), ½ natürl. Größe. 


Schwingen die fünfte, ſechſte und ſiebente, unter ſich faſt gleichlangen, die anderen überragen, der 
lange, aus ſchmalen, ſtark abgeſtuften Federn gebildete Schwanz und das reiche, lockere, auf 
dem Hinterkopfe zu einer kurzen Haube verlängerte und um den Schnabelrand zu kurzen 
Borſten umgewandelte Gefieder. 


Der Hahnkukuk (Geococeyx ealifornianus, maximus und variegatus, Cuculus 
viaticus, Saurothera californiana und Bottae, Leptosoma longicauda), eines der größten 
Mitglieder der Familie, erreicht eine Länge von funfzig bis ſechzig Centimeter, wovon auf den 
Schwanz einunddreißig bis fünfunddreißig Centimeter kommen, wogegen die Flügel nur ſiebzehn 
Centimeter lang ſind. Das Gefieder iſt bunt, aber düſterfarbig, der Oberkopf ſchwarz, jede 
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Feder breit roſtfarben gekantet, ein aus fahlweißen Federſpitzen gebildeter Augenſtreifen hell, aber 
undeutlich, der Mantel ſchwarz, jede ſeiner Federn ſeitlich breit roſtfarben geſäumt, die Kopfſeiten 
weißlich, ein undeutlicher Ohrſtrich dunkel, der Vordertheil der Unterſeite roſtfarben, jede Feder 
ſchmal geſäumt, die übrige Unterſeite weißlich, der Bürzel graubraun. Die ſchwarzen Schwingen 
ſchimmern ſtahlgrün, und die hinterſten Armſchwingen zeigen wie die oberen Flügeldecken breite 
weißliche Seitenränder; ein Mittel- und Spitzenfleck der Außenfahne der Schwingen und die 
Schwingendecken am Ende ſind breit weiß, wodurch drei helle Querbinden über dem Flügel 
entſtehen, die Schwanzfedern endlich ſtahlviolettblau mit weißem Endtheile, die beiden mittelſten 
ſtahlgrün mit weißem Seitenrande. Die Iris iſt braun, der nackte Augenkreis gelb, der Schnabel 
wie der Fuß hellbläulich. 

Der Hahnkukuk verbreitet ſich vom ſüdlichen Kalifornien und dem mittleren Texas an bis 
Mejiko, iſt ſeiner auffallenden Geſtalt und ſeines eigenartigen Weſens halber überall wohl bekannt 
und führt bei den Eingeborenen wie bei den Eingewanderten verſchiedene Namen. So heißt er in Mejiko 
der „Bauersmann“ oder der „Wegläufer“, in Texas der „Wegrenner“ oder der „Steppenhahn“, 
in Kalifornien endlich der „Grundkukuk“, abgeſehen ſelbſtverſtändlich noch von den Namen, welche 
er bei den eingeborenen Stämmen führt. Man begegnet ihm im ganzen nördlichen Mejiko, Texas 
und Kalifornien, in einzelnen Gegenden, beiſpielsweiſe in Arizona und Neu-Mefiko, in beſonderer 
Anzahl. Seine kurzen Flügel geſtatten ihm nur höchſt beſchränkten Flug, die langen Lauffüße 
dagegen außerordentlich ſchnelle Bewegung auf dem Boden. Er gehört deshalb zu den Stand— 
vögeln im vollſten Sinne des Wortes und wechſelt das einmal bewohnte Gebiet bloß im höchſten 
Nothfalle mit einem anderen. Mit ſeinesgleichen hält er wenig Gemeinſchaft. Jeder einzelne lebt 
für ſich und treibt ſich möglichſt ſtill und verborgen auf ſeinem Wohnplatze umher. Ungeſtört 
ſieht man ihn hier gemächlich auf- und niederwandeln, den langen Schwanz meiſt geſtelzt, den 
Vordertheil des Körpers etwas niedergebeugt, jedoch in mancherlei Stellungen ſich gefallend. 
Ganz anders bewegt ſich derſelbe Vogel, wenn er ſich bedroht fühlt. Im Laufe nimmt er es 
faſt mit dem Rennpferde auf, wird wenigſtens in dieſer Beziehung von keinem anderen nord— 
amerikaniſchen Vogel erreicht, geſchweige denn übertroffen. Denn er vermag ſpringend bis zu 
drei Meter über dem Boden ſich zu erheben und demzufolge, obgleich er zur Unterſtützung des 
Sprunges nur einen Augenblick die Flügel breitet, wirklich gewaltige Sätze auszuführen. Er iſt 
nebenbei aber auch im Stande, fliegend dahin zu eilen, obſchon er der kurzen Schwingen halber 
ſelten mehr als zwei Meter hoch über dem Boden wegſtreicht. Seine eigenartige Bewegungs— 
fähigkeit verleitet die Mejikaner nicht ſelten zu einer Hetzjagd, welche wohl weniger des zu 
erlangenden Fleiſches halber als in der Abſicht unternommen wird, die Geſchicklichkeit des Reiters 
gegenüber einem ſo ungemein behenden Vogel zu zeigen. Oberſt Mac Call erzählt, daß er bei 
einer Gelegenheit einen Wegläufer auf offener Straße bemerkt und zu ſeinem Vergnügen die 
Jagd auf ihn begonnen habe. Der Vogel befand ſich ungefähr hundert Meter vor dem Pferde und 
begann zu flüchten als er dieſes hinter ſich her rennen ſah. Volle vierhundert Meter verfolgte der 
genannte den Kukuk auf dem ſchmalen und engen Wege, auf welchem dieſer mit ausgeſtrecktem 
Nacken und leicht entfalteten Flügeln ſpringend dahin eilte; aber einzuholen vermochte der Reiter 
ihn nicht, und als er endlich in einem Dickichte Zuflucht ſuchte, hatte er nicht mehr als funfzig Meter 
verloren. Dreſſer verſichert, ihn in gleicher Weiſe oft gejagt, niemals aber geſehen zu haben, daß 
er auch bei der eiligſten Flucht die Flügel zu Hülfe nehmen mußte. 

Allerlei Kerb- und Weichthiere, insbeſondere Schnecken bilden die gewöhnliche Nahrung des 
Hahnkukuks. Die Schnecken werden in der Regel erſt auf beſtimmten Plätzen enthülſt, und man 
findet daher in den von ſolchen Kukuken bewohnten Waldungen vielfach die Ueberreſte ſeiner 
Mahlzeiten. Außer beſagtem Kleingethier geht unſer Vogel aber auch kleinere Wirbelthiere, 
insbeſondere Kriechthiere, an und gilt in den Augen der Mejikaner geradezu als einer der haupt— 
ſächlichſten Vertilger der ebenſo gefürchteten als verhaßten Klapperſchlangen, welche er, wenigſtens 
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ſo lange ſie noch jung ſind, ohne Schwierigkeit bewältigen ſoll. Dank der Gewandtheit im 
Springen erwiſcht der Kukuk, wie man ſagt, nicht ſelten auch fliegende Beute, ſteht überhaupt an 
Gefräßigkeit und Raubluſt, ebenſo an Raubtüchtigkeit anderen Mitgliedern ſeiner Familie nicht 
im geringſten nach. Die einzigen Laute, welche man bis jetzt bei den Erdkukuken beobachtet hat, 
beſtehen in einem ſchwachen, ſelten ausgeſtoßenem Geſchrei oder in einem Girren, welches dem 
einer Taube bis zum Verwechſeln ähnelt und durch Heben der Haube und Stelzen des Schwanzes 
begleitet wird. 

Ueber die Fortpflanzung des Vogels fehlen eingehende Berichte. Herrmann fand ein leicht 
aus Zweigen zuſammengebautes Neſt zwiſchen dem Blattwerke eines Kaktus, welches zwei große 
weiße Eier enthielt. 

Die Zuneigung, welche die Mejikaner dem Erdkukuke geſchenkt haben, begründet ſich auch auf 
die Leichtigkeit, mit welcher er ſich zu einem halben Hausthiere gewinnen läßt. Man hält ihn 
häufig in Gefangenſchaft, und er gewöhnt ſich binnen kurzer Zeit derartig an die veränderten 
Verhältniſſe, daß man ihm nicht allein geſtatten darf, nach Belieben im Hauſe umherzulaufen, 
ſondern auch in Hof und Garten ſich zu bewegen. Einmal eingewöhnt, wird er auch hier bald 
heimiſch und erwirbt ſich durch Aufzehrung von Mäuſen, kleinen Schlangen und anderen Kriech— 
thieren, Kerfen aller Art und ſonſtigem Ungeziefer wirkliche Verdienſte, eingebildete aber durch 
ſein Fleiſch, welches von den Mejikanern als in vielen Krankheiten beſonders heilſam angeſehen 
wird und ihm zwar die Ehre, zum Hausgenoſſen erhoben zu werden, einbringt, aber auch das 
Loos, gegebenen Falles das Leben laſſen zu müſſen, bereitet. An mehreren von ihnen hat man 
beobachtet, daß ſie mit der erhaſchten Beute eine Zeitlang ſpielen, wie die Katze mit der Maus, 
und ſie dann mit Haut und Haaren verſchlingen. 

Ein gefangener Erdkukuk, welchen Dreſſer pflegte, durfte zuletzt nicht mehr ohne Aufſicht 
gelaſſen werden, weil er die verſchiedenartigſten Gegenſtände ſtahl oder ſpielend verdarb. Gegen 
einen zahmen Papagei bekundete er die größte Abneigung, ſträubte die Federn, ſobald jener frei 
gelaſſen wurde, gerieth in höchſten Zorn und entwich endlich, um ſich entweder zu einem der 
Nachbarn oder auf ſeinen beliebteſten Ruheplatz, die Firſte des Hauſes, zu begeben. 


Höchſt eigenthümliche Kukuksvögel find ebenſo die Madenfreſſer (Crotophagae), eine 
wenig zahlreiche, auf Süd- und Mittelamerika beſchränkte Unterfamilie. Sie kennzeichnen ſich 
durch geſtreckten Leib, ſtarken, auf der Firſte zu einem ſcharfen Kamme erhöhten Schnabel, 
kräftige, paarzehige Füße, deren Außenzehe nach hinten gewendet iſt, mittellange Flügel, langen, 
breiten, ſtumpf gerundeten Schwanz, welcher nur aus acht Federn gebildet wird, und derbes, 
aber kleinfederiges, mehr oder weniger glänzendes Gefieder, welches an der Schnabelwurzel borſtig 
iſt und die Zügel- und Augengegend kahl läßt. Das Innere des Oberſchnabels iſt hohl, und die 
Hornmaſſe ſelbſt beſteht aus ſehr dünnwandigen Zellen, faſt wie bei den Pfefferfreſſern und Horn— 
vögeln. An erſtere erinnern die Madenfreſſer auch durch das knapp anliegende Gefieder, welches 
ihren Leib beſtändig mager erſcheinen läßt, und ſo hat man ſie gewiſſermaßen als ein Uebergangs— 
glied von anderen Kukuksvögeln zu den Tukans anzuſehen. 

Die Lebensweiſe hat etwas ſehr auffallendes; denn die Madenfreſſer leben durchaus nicht 
nach anderer Kukuke Art, ſondern eher in derſelben Weiſe wie unſere Elſtern oder Krähen, gleichen 
aber auch wiederum den Pfefferfreſſern. Man ſieht ſie immer in Geſellſchaft, und zwar in der 
Nähe menſchlicher Wohnungen ebenſowohl wie im Inneren der Steppenwaldungen; am liebſten 
aber treiben ſie ſich in der Tiefe der Thäler auf feuchten Wieſenplätzen umher, und regelmäßig 
geſellen ſie ſich den Viehherden. Die Nähe des Menſchen ſcheuen ſie nicht, bekunden im Gegentheile 
zuweilen eine Dreiſtigkeit, welche uns geradezu unbegreiflich erſcheint. Ihre Fortpflanzung iſt 
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ebenſo eigenthümlich wie ſie ſelbſt. Die Madenfreſſer brüten nicht bloß in Geſellſchaften, ſondern 
in einem und demſelben Neſte, in welchem viele Weibchen ihre Eier ablegen, das Brutgeſchäft gemein— 
ſchaftlich beſorgen und die Jungen groß ziehen. Dank ihrer Allgegenwart, ihrer Lebendigkeit und 
ihrem lauten Rufen machen ſie ſich jedermann bemerklich, und ſo ſind ſie denn auch vielfach 
beobachtet worden, namentlich von Azara, Humboldt, dem Prinzen von Wied, Schom— 
burgk, d'Orbigny, Goſſe, Burmeister, Newton, Euler, Gundlach und anderen. Aus den 
Berichten dieſer Naturforſcher geht hervor, daß die Lebensweiſe der verſchiedenen Arten im weſent— 
lichen dieſelbe iſt, ſo daß man, wahrſcheinlich ohne einen Fehler zu begehen, das von dem einen 
bemerkte auf die anderen übertragen kann. Dies gilt wenigſtens für diejenigen Mitglieder, welche 
der Familie ihren Namen verliehen haben. 


Die Madenfreſſer (Crotophaga) zeigen in der Geſtalt entfernte Aehnlichkeit mit unſerer 
Elſter. Sie find ſchlank gebaut, kleinköpfig, kurzflügelig, langſchwänzig und hochbeinig. Der kopf— 
lange Schnabel iſt hoch, weil die Firſte in der Wurzelnähe ſcharfkantig, kammartig ſich erhebt und 
noch eine Strecke auf der Stirn ſich fortſetzt, die Spitze des Schnabels ſtark herabgebogen, der 
Kieferrand glatt, der Fuß hoch und kräftig, ſeine äußere Vorderzehe ungefähr noch einmal ſo lang 
als die innere, und die nach hinten gewendete Außenzehe ungefähr ebenſo lang wie die eigentliche 
Hinterzehe, der Flügel nach Verhältnis lang, wenigſtens über die Schwanzwurzel hinab reichend, 
im Fittige die vierte Schwinge die längſte, der Schwanz endlich ungefähr ebenſo lang wie der Rumpf, 
an den beiden äußerſten Federn etwas verkürzt. 

Die drei Arten, welche Südamerika und Braſilien insbeſondere bewohnen, unterſcheiden ſich 
hauptſächlich durch Größe und Schnabelbildung. 


Die bekannteſte und verbreitetſte Art der Sippe und Unterfamilie iſt der Ani der Braſilianer 
(Crotophaga Ani, rugirostris, laevirostris und minor). Seine Länge beträgt fünfund— 
dreißig, die Breite vierzig, die Fittiglänge dreizehn, die Schwanzlänge ſiebzehn Centimeter; der 
Ani kommt alſo, trotz ſeines längeren Schwanzes, unſerem Kukuk kaum an Größe gleich. Die tief— 
ſchwarzen Federn ſchimmern auf dem Flügel und dem Schwanze in ſtahlblauem Scheine, die des 
Kopfes und Halſes enden mit breiten, erzbraunen, die des Mantels und der Schultern, des Kropfes 
und der Bruſt mit breiten, ſchwarzblau ſcheinenden Säumen. Der Schnabel iſt von der Wurzel 
an mit einem hohen, ſcharfen Kiele, vor der Spitze mit einer ſanften Ausbuchtung verſehen, 
an den Seiten glatt und ohne Längsfurchen, ſeine Färbung wie die der Beine ſchwarz, die des 
Auges graubraun. 

Der Ani verbreitet ſich über den größten Theil Südamerikas öſtlich der Kette der Andes. Sein 
Wohngebiet reicht vom Oſten Braſiliens bis Mittelamerika, einſchließlich Weſtindiens und der 
Antillen. Gelegentlich kommt er auch in den ſüdlichen Vereinigten Staaten vor. In Braſilien 
findet er ſich überall, wo offene Triften mit Gebüſchen und Vorwaldungen abwechſeln, meidet aber 
entſchieden die großen geſchloſſenen Wälder; in Guayana tönt ſein heiſeres Geſchrei dem Reiſenden 
entgegen, ſobald er die Anſiedelung verlaſſen hat; auf Jamaika ſieht man ihn auf allen Ebenen, 
insbeſondere in den Steppen und auf den Weiden, welche von Roß- und Rinderherden beſucht 
werden, und zwar ſo häufig, daß Goſſe behaupten kann, er ſei möglicherweiſe der gemeinſte aller 
Vögel der Inſel. Auch auf St. Croix iſt er ſehr häufig und wegen ſeiner auffallenden Erſcheinung 
allgemein bekannt. 

Sein Betragen iſt nicht unangenehm. „Der Ani“, ſagt Hill, „iſt einer meiner Lieblinge. 
Andere Vögel haben ihre Jahreszeit, aber die Madenfreſſer ſind beſtändige Bewohner des Feldes 
und während des ganzen Jahres zu ſehen. Wo immer es offenes Land und eine Weide gibt, welche 
mit einigen Bäumen oder Sträuchern beſtanden iſt, da bemerkt man auch gewiß dieſe geſelligen 
Vögel. Dreiſt und anſcheinend furchtlos, verabſäumen ſie nie, die Ankunft eines Menſchen durch 
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lautes Geſchrei anzuzeigen. Nach einem vorübergegangenen Gewitter ſind ſie gewiß die erſten, 
welche das Dickicht verlaſſen, um ihre Schwingen zu trocknen und hierauf im freien Felde ſich 
wieder zu zeigen; ſelbſt die ſtets ſangfertige Spottdroſſel thut es ihnen nicht zuvor. „Qui jotſch qui 
jotſch“ hört man von einem nicht fernen Gebüſche, und ein kleiner Flug von Madenfreſſern wird 
ſichtbar, mit lang ausgeſtrecktem Schwanze einem Platze zugleitend, auf welchem die Friſche und 
Feuchtigkeit der Erde das Kerbthierleben geweckt hat. Die Sonne ſendet ihre Strahlen ſchief auf 
die Ebene hernieder, die Seebriſe verbreitet ihre Friſche, und ein ſchnell und ängſtlich wiederholtes 
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„Qui jotſch qui jotſch' wird wieder vernommen. Ein Falk ſtiehlt ſich geräuſchlos an der Buſch— 
grenze dahin und ſchwebt gelegentlich über die Savanne hinaus; die Sturmglocke der ſchwarzen 
Vögel aber iſt längſt der geſammten Bewohnerſchaft des Feldes geläutet worden: nicht ein Laut 
wird mehr gehört und nicht ein einziger Flügel bewegt! In den glühend heißen Tagen, wenn 
kein Thau mehr fällt und die ganze Pflanzenwelt verſchmachtet, ſieht man die Madenfreſſer in 
früher Nachmittagsſtunde den Flüſſen ſich zuwenden und hier in kleine Geſellſchaften zertheilen. 
Haben ſie einen Ort erkundet, wo ein entwurzelter Baum in den Strom gefallen iſt, ſo gewahrt 
man ſie jetzt, in den verſchiedenſten Stellungen ſitzend, den Schwanz nach oben richtend und von 
dem Gezweige aus trinkend, oder ſtill und in ſich gekehrt, das Gefieder ſäubernd und ſich auf dem 
Sande des Ufers beſchäftigend. Hier verweilen ſie bis gegen Sonnenuntergang, dann fliegen ſie nach 
einigem Zaudern von dannen, nachdem einer des Haufens das Zeichen gegeben, daß es nun Zeit iſt, 
die nächtliche Ruhe zu ſuchen.“ Andere Beobachter ſprechen ſich in ähnlicher Weiſe aus. „Sie ſind 
ein höchſt anziehendes Völkchen“, ſchildert Schomburgk, „deren ewig geſchäftigem Treiben man 
ſtundenlang zuſehen kann. Behend umhüpfen ſie die Rinderherden oder ſchlüpfen ſie durch das Gras, 
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um Grillen und andere Kerbthiere zu fangen. Geht es aber zur Flucht, dann hört ihre Schnelligkeit 
auf, da ihre Flügelmuskeln gerade nicht die ſtärkſten ſind und ihnen bald den Dienſt verſagen. Am 
häufigſten findet man ſie an den Waldungen, Umzäunungen der Savannenflüſſe, wo ſie unter wildem 
Lärm von Strauch zu Strauch fliegen, ſeltener in der offenen Savanne und in dem Inneren des 
Waldes.“ Goſſe fügt vorſtehendem noch einiges hinzu. „Sie lieben es, morgens auf niederen 
Bäumen mit ausgebreiteten Schwingen ſich zu ſonnen und verweilen in dieſer Stellung oft lange 
Zeit vollkommen ruhig. In der Hitze des Tages ſieht man viele in den tieferen Ebenen, auf den 
Umzäunungen oder Hecken ſitzend, den Schnabel weit geöffnet, als ob ſie nach Luft ſchnappten. 
Dann ſcheinen ſie ihre gewöhnliche Geſchwätzigkeit und Vorſicht gänzlich vergeſſen zu haben. Manch— 
mal ſpielen zwei oder drei inmitten eines dicken, von Schlingpflanzen umwobenen Buſches Verſtecken 
und ſtoßen dann plötzlich ihr ſonderbares Geſchrei aus, gewiſſermaßen in der Abſicht, andere auf— 
zufordern, ſie zu ſuchen.“ Gundlach, welcher den Ani auf Cuba beobachtet hat, hebt ebenfalls die 
Neigung geſellig zu leben hervor und bemerkt, daß die Anis familienweiſe von einer Stelle zur anderen 
ziehen, jedoch ſtets innerhalb eines kleinen Wohngebietes bleiben. Da ſie viel zuſammenleben, muß 
natürlicherweiſe eines der Glieder der Geſellſchaft eine annähernde Gefahr bemerken und das Lärm— 
zeichen geben; dieſes ahmen alle nach, bevor ſie ſich entfernen, und daher rührt zum guten Theile 
ihr beſtändiges Schreien her. Letzteres kann zwar ſehr ergötzlich ſein, einen Jäger aber auch oft in 
empfindlicher Weiſe ärgern, weil das Wild auch hier das Geſchrei der wachſamen Vögel als War— 
nung betrachtet und vor dem Jäger ſich zurückzieht. 

In ihren Bewegungen ſind ſie keineswegs ungeſchickt. Auf dem Boden hüpfen oder ſpringen ſie 
gewöhnlich umher, indem ſie die Füße gleichzeitig erheben; gelegentlich aber ſieht man ſie auch über 
Hals und Kopf dahinrennen und dann mit einem Fuße um den anderen ausſchreiten. Im Gezweige der 
Bäume klettern ſie ziemlich behend umher, und zwar ebenſo kopfaufwärts wie umgekehrt. Sie fußen 
auf dem Ende eines Hauptzweiges, gewinnen die Mitte der Krone, indem ſie raſch auf dem Zweige 
dahinlaufen, durchſuchen den ganzen Baum ordentlich nach Kerbthieren und verlaſſen ihn von der 
anderen Seite, entweder einzeln in derſelben Ordnung oder plötzlich alle zuſammen unter lautem 
Geſchrei. Der Flug iſt ſchwerfällig, langſam und unregelmäßig; der fliegende Ani ſieht dabei auch 
ſonderbar aus, weil er den dünnen Leib mit dem langen Schwanze, dem großen Kopfe und dem 
gewaltigen Schnabel gerade ausſtreckt und die Schwingen nur wenig bewegt und ſo, wie Goſſe 
ſagt, eher einem Fiſche als einem Vogel ähnelt. 

Ani und Sperlingsfalk müſſen, laut Newton, am meiſten unter den Angriffen eines Tyrannen 
leiden. Es iſt ſchwer zu ſagen, ob der Ani oder gedachter Tyrann dem Beobachter das meiſte Vergnügen 
gewährt. Wenn eine friſche Briſe weht, iſt jener wegen ſeines langen Schwanzes und der kurzen 
Flügel geradezu hülflos, verliert gänzlich ſeine Geiſtesgegenwart und fliegt mit dem Winde, während 
das Gegentheil das beſte wäre. Dann erſcheint der Tyrann und verſetzt ihm derartige Stöße, daß 
ihm nichts übrig bleibt, als ſich in eine unerquicklich ausſehende Dornhecke oder in das Gras herab— 
zuſtürzen. Eine Folge dieſer Abenteuer iſt, daß ſein Gefieder, namentlich das des Schwanzes, ſehr 
leidet. Man kann wirklich kaum einen einzigen bekommen, deſſen Steuer in gutem Zuſtande iſt. 

Der ſonderbare Ruf, welcher alle Augenblicke vernommen wird, klingt wie der Name des Vogels 
durch die Naſe geſprochen, nach Kittlitz wie „Ixus i tru- i“, nach Azara wie „Oooi“ oder „Aani“, 
nach Prinz von Wied wie „Ani“ oder „A i“, nach Gundlach wie das Wort „Ju-dio“, ange— 
nehm aber ſicher nicht, da die Anſiedler den Vogel deshalb, laut Schomburgk, „alte Hexe“ zu 
nennen pflegen. Zur Zeit der Liebe hört man, nach Gundlach, andere Laute, welche eine Art Geſang 
bilden, als ſolcher mindeſtens dann erſcheinen, wenn mehrere zu gleicher Zeit ſingen. Dieſe Töne 
ſind Kehllaute und werden nur auf eine kurze Strecke hin vernommen. 

Die Nahrung iſt gemiſchter Art. Kriechthiere, Kerfe und Würmer bilden wahrſcheinlich das 
Hauptfutter; zeitweilig aber halten ſich die Madenfreſſer faſt ausſchließlich an Früchte. Die Forſcher 
fanden in dem Magen der von ihnen getödteten die Reſte verſchiedener Kerbthiere, namentlich der 
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Heuſchrecken, Schmetterlinge, Fliegen und dergleichen, aber auch Beeren verſchiedener Art und andere 
Früchte. Den Kühen leſen ſie die Schmarotzer ab, und deshalb eben halten ſie ſich gern auf Weiden 
auf. Man ſieht ſie auf dem Viehe umherlaufen, ohne daß dieſes Unwillen bekundet; zuweilen hängen 
mehrere Vögel zu gleicher Zeit auf ein und demſelben Rinde, gleichviel ob es liegt oder ſich bewegt. 
Der Prinz von Wied ſah ſie in Geſellſchaft der Schwarzvögel und des weißen Caracara auf dem 
Rücken des Rindviehes ſitzen; Goſſe beobachtete, wie ſie eifrig beſchäftigt waren, eine Kuh von ihren 
Quälgeiſtern zu befreien; auch andere Reiſende erwähnen der Freundſchaft zwiſchen ihnen und den 
Rindern. Uebrigens bedrohen ſie nicht bloß laufende Kerbthiere, ſondern jagen auch fliegenden 
nach. „Im December“, ſagt Goſſe, „habe ich kleine Geſellſchaften von ihnen abends beſchäftigt 
geſehen, von einem Zweige aus in die Luft zu fliegen, unzweifelhaft, um ſchwirrende Kerbthiere zu 
fangen. Eines Tages im März und Mai wurde meine Aufmerkſamkeit auf einige Madenfreſſer 
gelenkt, welche einen großen Schmetterling verfolgten, und ein drittes Mal ſah ich einen mit einer 
Waſſerjungfer im Schnabel. Ich habe auch geſehen, daß ſie gelegentlich kleine Eidechſen bedrohen.“ 

Ueber die Fortpflanzung liegen ausführliche, aber nicht ganz übereinſtimmende Berichte vor. 
Azara bemerkt, daß der Ani, nicht aber eine andere Art der Gruppe, geſellſchaftlich niſte; Richard 
Schomburgk behauptet das Gegentheil, und V’Orbigny beſtätigt Schomburgks Angaben. Das 
Neſt des Ani iſt, laut Burmeiſter, im Waldgebiet Braſiliens überall, auch nahe bei den menſch— 
lichen Anſiedelungen, in niedrigen Gebüſchen zu finden. „Die Vögel, welche ſich paarweiſe zuſammen— 
halten, verrathen ſeine Stelle durch ihr beſtändiges Ab- und Zufliegen meiſt ſehr bald. Vielleicht 
infolge der häufigen Störung, welcher ſie hier ausgeſetzt ſind, bauen die verſchiedenen Paare kein 
großes gemeinſchaftliches Neſt; vielmehr ſind ihre Baue daſelbſt nur von ſehr mäßigem Umfange: 
ſie enthalten in den meiſten Fällen nicht mehr als fünf oder ſechs Eier. Das von Aza ra geſchil— 
derte Zuſammenleben des Vogels in Anſiedelungen mag dagegen an ſolchen Orten, wo er von 
Menſchen nicht viel beunruhigt wird, zwar ebenfalls noch vorkommen; in Braſilien jedoch iſt dieſe 
Erſcheinung nicht bekannt: ich habe ihrer auch von keinem Braſilianer erwähnen hören, obgleich die 
Leute gerade ſolche Einzelheiten der einheimiſchen Thiere ſehr gut zu kennen pflegen und ſogleich 
davon erzählen, wenn man ſich bei ihnen nach der Lebensweiſe der Geſchöpfe erkundigt.“ Hiermit 
ſtimmt die Angabe von Schomburgk überein. „Die Indianer“, jagt er, „behaupten, daß nur eine 
Art ein gemeinſames Nejt- baue, während die beiden anderen Arten dieſe Eigenthümlichkeit nicht 
theilen, indem bei ihnen jedes Pärchen ſein eigenes Neſt beſitzt.“ Dagegen theilt uns Goſſe folgendes 
mit. „Die Thatſache, daß der Ani in Geſellſchaft baut und ein ungewöhnlich großes Neſt aus 
Zweigen gemeinſchaftlich herſtellt, wird von allen Anſiedlern beſtätigt. Gewöhnlich ſoll ein hoher 
Baum zur Anlage gewählt werden.“ Hill, deſſen Angaben durchaus glaubwürdig ſind, bemerkt: 
„Etwa ein halbes Dutzend von ihnen baut nur ein einziges Neſt. Dasſelbe iſt groß und geräumig 
genug, um alle aufzunehmen und die geſammte Kinderſchar zu beherbergen. Sie betreiben die 
Bebrütung mit größter Hingebung und verlaſſen es, ſo lange ſie brüten, niemals, ohne die Eier 
mit Blättern zu bedecken. Im Juli fand ich ein Neſt dieſer Vögel. Es beſtand aus einer großen 
Maſſe von verflochtenen Zweigen, welche mit Blättern ausgekleidet waren. In ihm lagen acht Eier, 
aber gleichzeitig die Schalenſtücke von vielen anderen und noch ein gutes Theil derſelben unter dem 
Baume.“ Auch Gundlach bezweifelt das gemeinſchaftliche Brüten mehrerer Weibchen nicht; denn 
er ſagt, daß er Neſter mit ſehr vielen Eiern, unter ihnen auch ſolche gefunden hat, in denen eine 
oder einige Lagen Eier mit neuem Stoffe bedeckt waren, weil noch ſich hinzudrängende Weibchen 
fort und fort Niſtſtoffe herbeitrugen. Der Neſtbau oder wenigſtens die Brutzeit dauert nach den 
Beobachtungen desſelben Forſchers auf Cuba vom April bis zum Oktober. Das Neſt wird an dicht 
verzweigte Stellen von Bäumen oder auf Bambusrohr und zwiſchen dicht verwobene Schling— 
pflanzen geſtellt und beſteht aus kleinen Zweigen und trockenen Pflanzen. „Meine ſechs Eier des 
Ani“, fährt Burmeiſter fort, „ſind etwa ſo groß, wie gewöhnliche Taubeneier. Sie hatten, friſch 
gelegt, eine völlig weiße Farbe und ein kreidiges Anſehen, wobei jedoch ein grünlicher Ton hindurch— 
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ſchimmerte. Hier und da waren Streifen und Striche in die Oberfläche eingeriſſen, durch welche ein 
ſchönes Seladongrün zum Vorſcheine kam. Jede Berührung mit harten Gegenſtänden zerſtörte den 
weißen Ueberzug und ließ die grüne untere Lage hervortreten; ja, als ich das Ei mit dem Meſſer 
ſchabte, ging der weiße Kreideüberzug vollends herunter. Ich halte denſelben hiernach für eine 
beſondere Stoffausſcheidung, welche das Ei, während es vor oder in der Kloake verweilt, von dieſer 
erhält, und zwar möchte ich den Stoff mit dem kreidigen Inhalte der Urinmaſſe vergleichen, womit 
der Koth der Vögel bekleidet zu fein pflegt. Entfernt man den Ueberzug, jo erhält das vorher ganz 
matte, kreidige Ei einen leichten Glanzüberzug, eine ſehr feinporige Oberfläche. Dieſe Farbe iſt bald 
etwas mehr blaugrün, bald reiner meergrün.“ Gundlach nahm auf faſt allen Eiern die von Bur— 
meiſter erwähnten Streifen und Striche wahr und bezweifelt nicht, daß dieſelben von den Klauen 
des Vogels herrühren, welche ſie im Laufe der Brutzeit einkratzen. Denn erſt nach einigen Tagen 
bemerkt man beſagte Riſſe in der Kalkſchicht, welche das eigentlich bläulichgrüne Ei weiß erſcheinen 
läßt. Newton fand im Juni ein Neſt dieſer Art. „Ich ſah zwei Vögel dicht nebeneinander ſitzen 
und zwar, wie ſich ſpäter herausſtellte, auf dem Neſte, welches ſich an den Stamm lehnte und von 
einigen jungen Schößlingen gehalten wurde, in einer Höhe von ungefähr anderthalb Meter über 
dem Boden. Es war ein roher Bau von Stöcken und Zweigen, groß und tief, theilweiſe mit trockenen 
Blättern ausgefüllt, zwiſchen denen ich vierzehn Eier entdeckte. Das Neſt war augenſcheinlich gemein— 
james Eigenthum. Gewöhnlich ſaßen zwei oder drei Vögel dicht nebeneinander in ihm und manchmal 
vier oder fünf und darüber in der Baumkrone; ſie ſchrieen ſo lange, als ich in der Nähe war.“ Die 
Jungen verlaſſen, laut Schomburgk, das Neſt, ehe ſie noch flugfähig ſind, und hüpfen in Geſell— 
ſchaft der Alten mit gleicher Gewandtheit von Zweig zu Zweig. Sobald ſich Gefahr naht, erheben 
ſich die Alten mit wildem Geſchrei, und in raſchen Sprüngen eilen die Jungen vom Gebüſch oder 
von den Bäumen herab, um, auf dem Boden angekommen, im Graſe zu verſchwinden. 

Dem Menſchen gegenüber benehmen ſich die Madenkukuke verſchieden. Vor Reitern entfliehen 
ſie entweder gar nicht oder doch nur bei großer Annäherung, beziehentlich wenn der Reiter anhält; 
Fußgängern trauen ſie weniger. Da, wo ſie wenig mit dem Herren der Erde verkehren, grenzt ihre 
Dreiſtigkeit an das unglaubliche. „Gleich mehreren Vögeln dieſer Einöden“, berichtet Humboldt, 
„ſcheuen ſie ſich ſo wenig vor dem Menſchen, daß Kinder ſie oft mit der Hand fangen. In den 
Thälern von Aragua, wo ſie ſehr häufig ſind, ſetzten ſie ſich am hellen Tage auf unſere Hängematte, 
während wir darin lagen.“ Nur das Pfeifen können ſie, wie Schomburgk verſichert, nicht ver— 
tragen; wenigſtens fliegen ſie augenblicklich davon, ſobald man einen pfeifenden Ton ausſtößt. 
Abgeſehen von einzelnen Kubanern, welche ihr Fleiſch, trotz ſeines abſonderlichen Geruches, ver— 
zehren, es ſogar Geneſenden als heilſam oder eßluſterregend anpreiſen, oder einem über ihr ver— 
rätheriſches Geſchrei entrüſteten Jäger, welcher an ihnen ſich rächen will, jagt man die Madenkukuke 
nicht. Diejenigen, welche man vom Baume herabſchießt, fallen nicht immer in die Gewalt des 
Schützen, weil ihre Lebenszähigkeit erſtaunlich groß iſt. „Wird der Madenfreſſer“, berichtet Schom— 
burgk noch, „nicht in den Kopf oder in das Herz geſchoſſen, jo kann der Jäger verſichert ſein, daß 
er ihn nicht in ſeine Gewalt bekommt. Mit fabelhafter Schnelligkeit läuft der angeſchoſſene durch 
das Gebüſch oder Gras dahin, und von zehn bis zwölf, die ich oft auf einen Schuß verwundete, 
fand ich meiſt kaum einen oder zwei, wenn ich an die Stelle kam, wo ſie herabgefallen waren. Gleich 
am anderen Tage nach unſerer Ankunft in Zuruma ſchoß ich einen mit der Kugel vom Baume herab. 
Die Kugel hatte ihm den ganzen Bauch aufgeriſſen, ſo daß die Eingeweide heraushingen, und den— 
noch gelang es mir nicht, den fliehenden und ſeine eigenen Gedärme hinter ſich herſchleppenden 
Vogel einzuholen, bis ihn endlich einer der Indianer weiter als zweihundert Schritte von der 
Stelle, wo er zur Erde gefallen war, die Eingeweide um das Geſtrüpp gewickelt und ſo an der 
Flucht verhindert, auffand und mir brachte.“ 
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Afrika, Oſtindien, die malaiiſchen Eilande und Neuholland werden von einer Familie ſonder— 
barer Vögel bewohnt, welche man Kukals oder Sporenkukuke (Centropodinae) genannt hat. 
Ihre Geſtalt erinnert noch an die anderer Kukuke; der Schnabel iſt aber ſehr kräftig, kurz, ſtark 
gebogen und ſeitlich zuſammengedrückt, der Fuß hochläufig und verhältnismäßig kurzzehig, die Hinter— 
zehe in der Regel mit einem mehr oder weniger langen, faſt geraden, ſpitzigen Sporn bewehrt, der 
Flügel ſehr kurz und abgerundet, der zehnfederige Schwanz mittel- oder ſehr lang und ebenfalls 
abgeſtuft, das Gefieder merkwürdig harſch, weil alle Federn mehr oder weniger hartſchäftig und 
hartfahnig ſind. Die Geſchlechter unterſcheiden ſich nicht durch die Färbung, die Jungen aber auf— 
fällig von den Alten, deren Kleid ſie, wie es ſcheint, erſt im dritten Lebensjahre anlegen. 

Man darf die Kukals als die altweltlichen Vertreter der Ferſenkukuke anſehen, da ſie in ihren 
Sitten und Gewohnheiten mannigfach an dieſe erinnern. Niedere, dicht verſchlungene Gebüſche, 
Rohrdickichte und ſelbſt Graswälder bilden ihren Aufenthalt. Hier rennen ſie viel auf dem Boden 
umher, drängen ſich mit mäuſeartiger Gewandtheit durch die dichteſten Verfilzungen der Pflanzen— 
welt, klettern an den Rohrſtengeln oder im Gezweige der Büſche empor, durchſchlüpfen und durch— 
ſuchen auch das Innerſte der anderen Vögeln faſt unzugänglichen Gebüſche und jagen großen Kerb— 
thieren, Tauſendfüßlern, Skorpionen oder ſelbſt Eidechſen und Schlangen nach, plündern Vogelneſter 
aus und verſchmähen überhaupt keinerlei thieriſche Beute, ſcheinen dagegen Pflanzenſtoffe nicht 
zu berühren. Ihr Flug iſt ſehr ſchlecht, und die Schwingen werden deshalb auch nur im äußerſten 
Nothfalle gebraucht. Die Stimme beſteht aus eigenthümlichen dumpfen und theilweiſe bauchred— 
neriſchen Lauten. Ihre Neſter erbauen ſie im dichteſten Geſtrüpp, Röhricht oder im Graſe, ohne 
beſondere Mühe auf den Bau zu verwenden; doch ſtellen einige ein Neſt her, welches inſofern ſich aus— 
zeichnet, als es überwölbt und mit zwei Oeffnungen verſehen wird, von denen die eine zum Ein-, 
die andere zum Ausſchlüpfen dient. Das Gelege beſteht aus drei bis fünf weißen Eiern, welche von 
beiden Eltern bebrütet werden. Die Jungen haben ein wunderliches oder ſeltſames Ausſehen, weil 
ihre ſchwarze Haut mit borſtenartigen Federn bekleidet und die rothe Zunge an der Spitze ſchwarz 
iſt. Bernſtein war nicht wenig verwundert, als er das erſte Neſt einer indiſchen Art mit Jungen 
fand, und dieſe ſchwarzen Thiere bei weit geöffnetem Schnabel ihm die feurigen Zungen entgegen— 
ſtreckten. 


Während meines Aufenthaltes in Afrika habe ich eine dort häufige Art, den Sporenkukuk 
(Centropussenegalensis, Cuculus senegalensis, aegyptius, Houhou und pyrrholeucus, 
Corydonix, Centropus und Polophilus aegyptius), kennen gelernt. Er gehört zu den Arten mit 
verhältnismäßig kurzem Schwanze und vorherrſchend röthlichbraunem Gefieder, welche gegenwärtig 
in der Sippe der Sporenfüße (Centropus) vereinigt werden. Oberkopf, Nacken, Hinterhals und 
Kopfſeiten ſind ſchwarz, Mantel, Schultern und Flügel ſchön roſtrothbraun, die Schwingen an der 
Spitze dunkelbraun verwaſchen, die Untertheile roſtgelb, auf Bauch und Seiten etwas dunkler, die 
oberen Schwanzdecken und Steuerfedern ſchwarz mit grünlichem Metallſcheine, die unteren Schwanz— 
decken dunkelbraun. Ueberall treten die Federſchäfte, deren Färbung der Umgebung entſpricht, 
glänzend hervor. Das Auge iſt prächtig purpurroth, der Schnabel ſchwarz, der Fuß dunkel braun— 
grau. Die Länge beträgt 37, die Breite 43, die Fittiglänge 14, die Schwanzlänge 19,5 Centimeter; 
doch ändert die Größe vielfach ab. 

Der Sporenkukuk iſt in Nordoſtafrika an geeigneten Oertlichkeiten nicht ſelten und namentlich 
in Egypten ſtellenweiſe eine ſehr gewöhnliche Erſcheinung. Hier lebt er faſt ausſchließlich da, wo 
es größere Rohrwaldungen gibt; im Sudän bewohnt er, beziehentlich ein ihm ſehr nahe ſtehender 
Verwandter, die unzugänglichſten Dickichte, da er wie eine Ratte durch die Lücken in den ſcheinbar 
undurchdringlichen Gebüſchen zu kriechen verſteht, gleichviel, ob die Gebüſche dornig ſind oder nicht. 
Er klettert und ſchlüpft, drängt und zwängt ſich wie ein Mäuſevogel durch das ärgſte Dickicht, kommt 
nach geraumer Zeit hier und da zum Vorſcheine, haſpelt ſich bis zu einer gewiſſen Höhe empor, hält 
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ſitzend und faſt bewegungslos eine Zeitlang Umſchau und verſchwindet dann wieder im Inneren ſeiner 
Buſchfeſtungen oder fliegt langſam, mehr ſchwebend und gleitend als flatternd, einem zweiten Buſche 
zu, falls er es nicht vorzieht, den Weg laufend zu durchmeſſen. Mit den eigentlichen Kukuken hat 
er in ſeinem Weſen keine Aehnlichkeit; denn er iſt ein ruhiger, ſtiller, langweiliger Geſelle, welcher 
ſich wenig bemerklich macht und ſeine Geſchäfte möglichſt heimlich betreibt. Seine Nahrung beſteht 
aus Kerbthieren mancherlei Art, wahrſcheinlich vorzugsweiſe aus Ameiſen, nach denen er zuweilen 


Sporenkukuk (Centropus senegalensis). ½ natürl. Größe. 


in widerwärtiger Weiſe ſtinkt. Ein nicht unbeträchtlicher Theil ſeiner Beute mag auch in Schnecken 
und anderen Weichthieren beſtehen, da alle Sporenkukuke derartige Nahrung mit Vorliebe genießen. 
Heuglin verſichert zwar, in dem Magen des bereits erwähnten Verwandten niemals Weichthiere 
gefunden zu haben, obgleich letztere gerade dort im Ueberfluſſe vorkommen, wo beſagter Sporenkukuk 
ſehr häufig iſt; Schweinfurth aber bemerkt von demſelben Vogel ausdrücklich, daß ihm zwei große 
Arten von Landſchnecken, deren Länge elf beziehentlich acht Centimeter beträgt, zur Nahrung dienen, 
und er mit Vorliebe die leckere Koſt verzehrt. 

Wie alle Arten ſeiner Familie hält ſich auch der Sporenkukuk ſtreng paarweiſe. Wenn man 
den einen Gatten aufgefunden hat, darf man darauf rechnen, auch den zweiten gewahr zu werden. 
Nur die Jungen ſchweifen längere Zeit, vielleicht jahrelang, einſam umher. Das Neſt habe ich ein 
einziges Mal gefunden, und zwar im Delta in der dichten Krone eines Oelbaumes. Es beſtand faſt 
ausſchließlich aus den Hüllen der Samenkolben des Mais und enthielt Ende Juli vier halb— 
erwachſene Junge, von denen wir das eine längere Zeit bei einfacher Koſt am Leben erhielten. Die 
Eier ſind mir unbekannt. 
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In Nordoſtafrika denkt niemand daran, den Sporenkukuk zu verfolgen: man betrachtet auch ihn 
mit der Gleichgültigkeit, welche man gegen die meiſten Vögel an den Tag legt. Im Oſten Afrikas 
ſoll er oder ein Verwandter von ihm mit mißgünſtigen Augen angeſehen werden, unzweifelhaft 
deshalb, weil ſein ſtinkendes Fleiſch ſich in keiner Weiſe zur Benutzung eignet. Welche Feinde den 
Vogel bedrohen, vermag ich nicht zu ſagen. Ich habe nie geſehen, daß einer der Falken auf ihn 
Jagd gemacht hätte. Die dornigen Gebüſche, in denen er lebt, ſind ſein beſter Schutz. 

So viel ich mich erinnere, habe ich den Sporenkukuk nur einmal und bloß kurze Zeit im Käfige 
gehalten. Daß er ſich ohne ſonderliche Umſtände eingewöhnen läßt, beweiſen gefangene, welche in 
verſchiedenen Thiergärten gelebt haben und mit rohem Fleiſche ernährt wurden. Seine Eigenheiten 
kann der Vogel im Käfige allerdings nicht zur Geltung bringen; demungeachtet feſſelt er jeden 
kundigen Beobachter durch ſeine Haltung und die Gewandtheit, mit welcher er läuft, hüpft, klettert 
und turnt. Ihm gegenüber erſcheint unſer Kukuk als ein höchſt langweiliger Geſell. 


* 


Die auſtraliſchen Arten der Unterfamilie hat man Faſankukuke (Polophilus) genannt, 
weil ſie ſich von den übrigen durch bedeutende Größe und kurzen, dicken, ſtark gekrümmten Schnabel 
einigermaßen unterſcheiden. Der Faſankukuk (Centropus phasianus, Cuculus phasia- 
nus, phasianinus und giganteus, Polophilus phasianus, variegatus, gigas, leucogaster, 
melanurus und macrurus, Corydonix phasianus) iſt vorwiegend ſchwarz gefärbt und in gewiſſem 
Sinne durch die glänzend hervortretenden Federſchäfte gezeichnet. Die Flügel zeigen auf roſtbraunem 
Grunde roſtweißliche, ſchmal ſchwarz geſäumte Querflecke, welche ſich zu verworrenen Querbinden 
geſtalten, die auf der Innenfahne zimmetroſtrothen Schwingen in der Endhälfte ſchwarze, die oberen 
Schwanzdecken und die beiden mittelſten Steuerfedern auf ſchwarzem Grunde roſtbraune und roſt— 
weißliche, dunkel gemarmelte, die äußeren Steuerfedern verwaſchen roſtbraune, fahlweiß gefleckte 
Querbinden. Das Auge iſt roth, der Schnabel ſchwarz, der Fuß bleifarbig. Das größere Weibchen 
unterſcheidet ſich in der Färbung nicht vom Männchen. Im Jugendkleide iſt die Oberſeite röthlich— 
braun, die Unterſeite fahlgrau. Die Länge beträgt dreiundſechzig, die Fittiglänge ſechsundzwanzig, 
die Schwanzlänge ſiebenunddreißig Centimeter. 

Ueber die Lebensweiſe hat Gould berichtet. Der Faſankukuk findet ſich in ſumpfigen, mit 
Buſchholz, Gras und Röhricht üppig bewachſenen Gegenden und hält ſich hier faſt ausſchließlich auf 
dem Boden auf, über welchen er mit Leichtigkeit dahinrennt. Nur im Nothfalle fliegt er auf höhere 
Bäume, zunächſt auf die unteren Zweige und nach und nach hüpfend weiter nach oben, bis zu den 
höheren Aeſten empor. Erſt vom Gipfel aus ſtreicht er trägen Fluges nach anderen Bäumen hinüber. 

Das ſehr große Neſt ſteht mitten in einem Graspolſter, zuweilen unter den Blättern eines 
Pandanus, iſt aus trockenen Gräſern gebaut und oben zugewölbt, aber mit zwei Oeffnungen ver— 
ſehen, durch welche das Weibchen beim Brüten den Kopf und den Schwanz ſteckt. Die drei bis fünf 
Eier ſind rundlich, rauhſchalig und ſchmutzigweiß von Farbe. Auch der Faſankukuk läßt ſich ohne 
ſonderliche Umſtände an die Gefangenſchaft und paſſende, leicht zu verſchaffende, gemiſchte Koſt 
gewöhnen, erträgt weite Seereiſen ohne Beſchwerde und iſt demgemäß ſchon wiederholt lebend 
nach Europa, insbeſondere nach England, gelangt. 


Wahrſcheinlich gebührt hier dem Ku rol, einem der auffallendſten Vögel des an abſonderlichen 
Thiergeſtalten ſo reichen Madagaskar, die paſſende Stelle. Beſagter Vogel iſt von den ordnenden 
Forſchern viel hin und her geworfen und bald als Bartvogel, bald als Kukuk, endlich auch als 
Rake angeſehen, ſchließlich aber zum Urbilde einer beſonderen gleichnamigen Familie (Lepto- 
somidae) erhoben worden. Mit allen den genannten Vögeln und ebenſo mit den Piſangfreſſern 
zeigt er Verwandtſchaft. Sein Schnabel iſt, ſo kurz er auch erſcheinen mag, in Wirklichkeit lang 
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und ſtark, nach hinten verbreitert und deshalb weit geſpalten, nach vorne zuſammengedrückt, 
auf der Firſte leicht nach abwärts gebogen, deutlich gekielt und durch zwei ſchiefe Furchen unregel— 
mäßig eingetieft, unterſeits vor der Spitze tief gezahnt, beſonders ausgezeichnet aber dadurch, 
daß die vor der Wurzel gelegenen, ſchief von oben und hinten nach unten und vorne gerichteten, 
engen, mit ſchmiegſamer Haut überdeckten Naſenlöcher gänzlich von weichen, buſchigen, zu beiden 
Seiten der Oberkinnlade entſpringenden, nach aufwärts und gegen einander ſich wölbenden Federn 


Faſankukuk (Centropus phasianus). ½ natürl. Größe. 


eingehüllt ſind. Mittelgroße Füße mit kurzen, un— 
regelmäßig geſchuppten Fußwurzeln, nach rückwärts 
gewandter äußerer Zehe, ſehr kurzen Daumen und 
kleinen, mäßig gewölbten Nägeln, ziemlich lange, 
X die Hälfte des Schwanzes überragende, ihrer zahl— 
reichen und großen Deckfedern halber bemerkens— 
werthe Flügel, unter deren Schwingen die dritte, 
N vierte und fünfte unter ſich gleichen die anderen 
Ic N an Länge übertreffen, und ein mäßig langer, aus 
zwölf an der Spitze abgeſtutzt zugerundeten, unter 
ſich faſt gleich langen Steuerfedern zuſammengeſetzter Schwanz bilden die übrigen Merkmale des 
Kurol ſowie der von ihm vertretenen Sippe und Familie. 


Der Kurol (Leptosomus discolor und viridis, Cuculus discolor und afer, Bucco 
africanus, Leptosoma discolor und afra, Crombus madagascariensis) erreicht eine Länge 


Kurol: Vorkommen. Lebensweiſe. 259 


von dreiundvierzig bis fünfundvierzig Centimeter, bei ſechsundzwanzig Centimeter Fittig- und 
neunzehn Centimeter Schwanzlänge, und iſt auf Vorderkopf, Hals, Kropf und Oberbruſt tief 
bläulichgrau, auf dem etwas gehäubten Scheitel ſchwarz, auf dem Rücken, den kleinſten Flügel— 
decken und Schulterfedern, welche ſchönen kupferrothen Glanz zeigen, metalliſch grün, auf den großen 
Flügeldecken mehr kupferröthlich, unterſeits grau, auf dem Bauche und unter den Schwanzdecken 
weiß gefärbt. Die Schwungfedern ſind mattſchwarz, ihre Innenfahnen an der Wurzel weiß, die 
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Außenfahnen grünlich metalliſch, die der Armſchwingen kupferröthlich glänzend, die Schwanzfedern 
ſchwärzlich, mit ausgeprägtem grünen Metallglanze und ſchwachem kupferröthlichen Schimmer. 
Die Iris iſt braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß tiefgelb. Beim Weibchen ſind Kopf und 
Hals rothbraun und ſchwarz gebändert, die Rückenfedern braun, röthlichbraun gefleckt, grünlich 
und kupferröthlich ſchimmernd, die Flügeldecken ſchwarz, kaſtanienbraun gefleckt, die Armſchwingen 
rothbraun gerandet und gebändert, kupferröthlich ſchillernd, die Steuerfedern braun, nach der 
roſtröthlich geſäumten Spitze zu mehr und mehr dunkel, unterſeits auf hell röthlichfahlem Grunde 
mit rundlichen, ſchwarz glänzenden Flecken vor den Spitzen der einzelnen Federn gezeichnet. 
Ebenſo auffallend wie Geſtalt und Färbung ſind auch Lebensweiſe, Sitten und Gewohnheiten 
des Kurol, über welchen Grandidier, Newton, Roch, Pollen und von Dam mehr oder minder 
ausführlich berichtet haben. Der Vogel iſt nicht ſelten in den nordöſtlichen, nordweſtlichen und ſüd— 
lichen Theilen Madagaskars, kommt aber auch auf Mayotte und einzeln auf der zu den Komoren 
gehörigen Inſel Johanna vor. Unter den Eingeborenen Madagaskars führt er verſchiedene Namen. 
In der Wetſimarakgegend heißt er „Cyrombo“, im Sakalawegebiete „Treotreo“, welcher Name ein 
Klangbild ſeines kläglichen Geſchreies fein ſoll. Zu Zeiten begegnet man ihm in Geſellſchaften von 
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zehn oder zwölf Stück, welche ſich hauptſächlich an den Rändern der Waldungen aufhalten, zu 
anderen Zeiten an ähnlichen Orten in ſehr großer Menge, jedoch in kleineren Geſellſchaften, unter 
denen die Anzahl der Männchen die der Weibchen ſo bedeutend überwiegt, daß Pollen glaubt, auf 
jedes der letzteren mindeſtens drei Männchen rechnen zu dürfen. 

Ein abſonderliches Geſchöpf iſt der Kurol in jeder Beziehung, ein kluger Vogel aber nicht. 
Unabläſſig tönt ſein Schrei, welcher durch die Silben „Tühutühutühu“ ausgedrückt werden kann und 
gegen das Ende hin an Stärke zunimmt, durch die Waldungen, zuweilen ſo ununterbrochen und 
laut, daß er geradezu läſtig werden kann. Hierbei bläſt er Kehle und Vorderhals ſo weit auf, daß 
dieſe Theile den Anſchein eines herabhängenden Sackes gewinnen. Aber ſo eifrig er auch ruft, als 
ſo träge und geiſtlos erweiſt er ſich, ſobald er ſich auf einen Baumzweig geſetzt hat. Hier verweilt 
er in ſehr ſenkrechter Stellung unbeweglich, als ob er ausgeſtopft wäre und geſtattet nicht nur, daß 
der Jäger auf Schußweite herankommt und aus einer Geſellſchaft einen nach dem anderen erlegt, 
ſondern läßt ſich im buchſtäblichen Sinne des Wortes todtſchlagen, ohne an Flucht zu denken. 
Folgen mehrere Männchen einem Weibchen, ſo wird letzteres beſonders bemerklich, und wenn einer 
getödtet worden iſt, flüchtet der andere nicht, begnügt ſich vielmehr höchſtens von einem Zweige 
zum nächſten zu fliegen. Ganz verſchieden zeigt ſich derſelbe Vogel, wenn er fliegt und ſich einmal 
bis zu einer gewiſſen Höhe erhoben hat. Hier tummelt er ſich ganz nach Art unſerer Blaurake mit 
Luſt und Behagen in der Luft umher, ſteigt über einer beſtimmten Stelle des Waldes raſch und hoch 
ſenkrecht auf und läßt ſich ſodann, indem er die Flügel faſt gänzlich ſchließt, wieder herabfallen, 
gleichzeitig ein Pfeifen ausſtoßend, welches ſo täuſchend an die Stimme des Adlers erinnert, daß 
Roch und Newton lange Zeit in Zweifel blieben, ob der Vogel, welcher die wundervollen Flugſpiele 
vor ihren Augen ausführte, der Kurol oder ein gefiederter Räuber ſei. Erſt nachdem ſie mit dem 
Fernglaſe wiederholt beobachtet hatten, mußten ſie die Ueberzeugung gewinnen, unſeren Vogel vor 
ſich zu ſehen, und bemerkten bei dieſer Gelegenheit, daß ein ruhig auf dem Baume ſitzender Genoſſe 
nicht ſelten dem in der Luft ſpielenden antwortete. 

Nach Pollens Befund lebt der Kurol vorzugsweiſe von Heuſchrecken, jagt aber auch auf 
Chamäleons und Eidechſen und verſchafft wohl dadurch ſeinem Fleiſche einen unangenehmen Geruch, 
ähnlich dem, welchen wir an unſerem Kukuke wahrnehmen. 

Beſtimmte Kunde über die Fortpflanzung vermochte Pollen nicht zu gewinnen. Während 
ſeines Aufenthaltes in Mayotte ſah er einen Kurol in der Höhle eines großen Baumes Binſen zu 
einem Neſte zuſammentragen, weiß aber nichts weiteres mitzutheilen. Nach ſeiner Anſicht lebt der 
Kurol in Vielehigkeit. Dieſe Anſicht ſtützt ſich jedoch nur auf die Beobachtung, daß mehr Männchen 
als Weibchen geſehen wurden, und will daher wenig beſagen. Daß ein ſo auffallender Vogel die 
Aufmerkſamkeit der Eingeborenen ſich zugelenkt hat, erſcheint begreiflich; ſchwer aber läßt ſich 
erklären, weshalb der Cyrombo in den heiligen Geſängen und Gebeten der Madagaſchen eine 
bedeutſame Rolle ſpielt. 


Die Mäuſevögel (Coliidae), welche eine auf Afrika beſchränkte, ſehr kleine, nur ſieben 
bekannte Arten zählende Familie bilden, weichen von allen übrigen Vögeln ab und ſind deshalb von 
den verſchiedenen Forſchern bald hier-, bald dorthin geſtellt worden. Linns zählte ſie zu den Finken, 
während andere Vogelkundige eine beſtimmte Stellung im Syſteme gar nicht finden zu können 
meinten. Erſt Swainſon wies ihnen den Platz an, welchen ſie gegenwärtig ziemlich unbeſtritten 
einnehmen, indem er ſie als Verwandte der Piſangfreſſer erklärte. Da die letzteren am meiſten 
noch mit den Kukuksvögeln übereinſtimmen, müſſen unter den Leichtſchnäblern auch die Mäuſe— 
vögel ihren Platz finden; verkennen läßt ſich jedoch nicht, daß ihre Verwandtſchaft mit anderen 
Mitgliedern der Ordnung zweifelhaft iſt. 
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Alle bis jetzt bekaunten Mäuſevögel ähneln ſich in ſo hohem Grade, daß der Verſuch, die Familie 
in mehr als eine Sippe (Colius) zu zerfällen, als hinfällig erachtet werden muß. 

Ihr Leib iſt lang geſtreckt, faſt walzenförmig, muskelig, der Schnabel kurz, dick, gewölbt, 
von der Wurzel an gebogen, an der Spitze etwas zuſammengedrückt, der Oberſchnabel mit ſchwachem 
Haken über den unteren herabgekrümmt, der Fuß kurzläufig, aber langzehig, der Fittig, in welchem 
die vierte mit Kr fünften und ſechſten Schwinge die anderen überragen, kurz und ſtark gerundet, 
der Schwanz mehr als doppelt ſo lang als der Leib. Zu den beſonderen Eigenthümlichkeiten gehören 
die Bildung der Füße und die Beſchaffenheit des Gefieders. Bei erſteren können nämlich alle vier 
Zehen nach vorn gerichtet oder die beiden ſeitlichen nach hinten gewendet werden; das letztere iſt, 
ſoweit es den Leib bekleidet, außerordentlich fein und zerſchliſſen, ſo daß die Federn den Haaren der 
Säugethiere ähneln. Dagegen erſcheinen die zwölf langen Schwanzfedern wiederum durch ihre auf— 
fallende Steifheit bemerkenswerth. Jede einzelne Feder beſitzt einen ſehr ſtarken Schaft mit zwei 
ziemlich gleich ſchmalen ſteiffaſerigen Fahnen. Die mittleren Schwanzfedern ſind wenigſtens vier— 
mal ſo lang als die äußeren, wodurch eine Abſtufung entſteht, wie ſie in der ganzen Klaſſe kaum 
noch einmal vorkommt. Ein ſchwer zu beſtimmendes Fahlgrau, welches bald mehr, bald weniger 
in das Röthliche oder Aſchfarbene ſpielt, iſt vorherrſchend, der Name Mäuſevögel alſo auch in dieſer 
Hinſicht gut gewählt. 

Während meiner Reiſe in Afrika habe ich zwei verſchiedene Arten dieſer ſonderbaren Vögel 
kennen gelernt, ihre Sitten und Gewohnheiten aber ſo übereinſtimmend befunden, daß es genügend 
erſcheinen muß, wenn ich nur eine einzige Art beſchreibe und auf ſie alles beziehe, was über die 
Gruppe überhaupt bekannt geworden iſt. 


Der Mäuſevogel (Colius macrourus oder senegalensis, Lanius und Urocolius 
macrourus) erreicht eine Länge von vierunddreißig, eine Breite von neunundzwanzig Centimeter; 
die Fittiglänge beträgt zehn, die Schwanzlänge vierundzwanzig Centimeter. Die vorherrſchende 
Färbung iſt ein zartes Iſabellröthlichgrau, welches auf dem Oberkopfe ins Iſabellgelbliche, auf 
dem Kinne und der Kehlmitte ins Weißfahle, auf der Unterbruſt ins Iſabellgraulichgelbe übergeht. 
Ein Fleck auf der Nackenmitte iſt lebhaft himmelblau, der Mantel, alſo Schultern und Flügel, hell 
aſchgrau. Die Schwingen und Steuerfedern haben innen in der Wurzelhälfte zimmetroſtrothe, in 
der Endhälfte erdbraune Färbung. Das Auge iſt rothbraun, ein glänzendes, nacktes Feld um das— 
ſelbe nebſt Zügel und Schnabelwurzel lackroth, der Schnabel an der Spitze ſchwarz, der Fuß 
korallroth. Männchen und Weibchen unterſcheiden ſich nicht durch die Färbung. 

Das Verbreitungsgebiet der beſchriebenen Art dehnt ſich über einen großen Theil Afrikas aus, 
im Nordoſten vom ſüdlichen Nubien und dem Bogoslande bis in das Nilquellengebiet, im Weſten 
von Senegambien an bis zum Damaralande. Ich fand ihn zuerſt in der ſüdlichen Bahiuda und von 
hier an in allen von mir bereiſten Theilen Oſtſudäns; Heuglin begegnete ihm in den Tiefländern 
wie in den Gebirgen von Abeſſinien bis zu zweitauſend Meter unbedingter Höhe empor, traf ihn aber 
nicht mehr am oberen Weißen Nile an und glaubt deshalb, daß der Vogel nicht weit ſüdlich geht. 

Die Mäuſevögel ſind, wie es ſcheint, auf Afrika beſchränkt; denn die Angabe älterer Schrift— 
ſteller, daß ſie auch in Indien gefunden werden, bedarf wohl noch der Beſtätigung. Sie bewohnen 
Mittel- und Südafrika, fehlen aber im Norden gänzlich, obwohl dort ihre Lieblingsbäume recht 
gut gedeihen; erſt wenn man in die baumreiche Steppe eingetreten iſt, begegnet man ihren Flügen. 
In den eigentlichen Urwaldungen ſind ſie ſtellenweiſe ſehr häufig und in den innerafrikaniſchen 
Städten wie in den Ortſchaften des Kaplandes regelmäßige Erſcheinungen. Einzelne Arten ſcheinen 
hinſichtlich ihrer Verbreitung beſchränkt zu ſein, andere verbreiten ſich von der Weſt- bis zur 
Oſtküſte und vom ſechzehnten Grade nördlicher Breite bis zum Vorgebirge der Guten Hoffnung. 
Alle Arten aber finden ſich nur da, wo es Bäume oder Gebüſche gibt, welche anderen Vögeln im 
buchſtäblichen Sinne des Wortes undurchdringlich ſind. 
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Levaillant war der erſte Forſcher, welcher ausführlich über die merkwürdigen Vögel 
berichtete. Er erzählte ſonderbare Dinge von ihnen, welche ſchon damals mit Kopfſchütteln 
aufgenommen wurden und heute noch Anſtoß erregen. Gleichwohl hat er ſchwerlich unwahres 
mitgetheilt. Ich ſelbſt glaubte, nachdem ich die Mäuſevögel länger beobachtet hatte, Levaillant 
widerſprechen zu können; neuere Beobachter aber haben ſeine Mittheilungen ſo vollſtändig beſtätigt, 
daß ich dies jetzt nicht mehr zu thun wage. 

Alle Mäuſevögel im eigentlichen Sinne leben in Familien oder kleinen Geſellſchaften, gewöhn— 
lich in ſolchen von ſechs Stücken. Sie nehmen in einem Garten oder in einem Waldtheile ihren 


Mäuſevogel (Colius macrourus). Ya natürl. Größe. 


Stand und durchſtreifen nun tagtäglich mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit ein ziemlich ausgedehntes 
Gebiet. Zum Mittelpunkte desſelben wird unter allen Umſtänden derjenige Theil gewählt, welcher 
die dichteſten Gebüſche beſitzt. Wer nicht ſelbſt die Pflanzenwelt der Gleicherländer aus eigener 
Anſchauung kennen lernte, mag ſich ſchwerlich einen Begriff machen von derartigen Bäumen oder 
Gebüſchen, wie jene Vögel ſie bedürfen. Ein ohnehin dichtwipfeliger Baum oder Buſch, welcher in 
weitaus den meiſten Fällen dornig iſt, wird derart mit Schmarotzerpflanzen überdeckt, umſponnen 
und durchflochten, daß man von dem eigentlichen Baume vielleicht nur hier und da einen durch— 
brechenden Aſt gewahren kann. Das Netz, welches dieſe Schlingpflanzen bilden, iſt jo dicht, daß es. 
nicht bloß für den Menſchen und andere Säugethiere undurchdringlich iſt, ſondern daß man ſich 
nicht einmal mit dem Jagdmeſſer eine Oeffnung aushauen kann, daß der Vogel, welcher auf ſolchem, 
Buſche ſich niederläßt, vor jedem Feinde, ſelbſt vor dem Geſchoſſe des Jägers, geſchützt iſt, weil 
dieſer den getödteten nicht aufnehmen könnte, auch wenn er ſich alle nur denkbare Mühe gäbe. Auf 
weite Strecken hin ſchließen die Rankengewächſe einen Theil des Waldes vollſtändig dem zudringlichen 
Fuße ab und laſſen hierdurch Dickichte entſtehen, deren Inneres für immer Geheimnis bleibt. Solche 
Waldestheile ſind es, welche die abſonderlichen Geſellen bewohnen, die dichteſten von den Gebüſchen, 
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in denen ſie ſich umhertreiben. Kein anderer Vogel iſt im Stande, da einzudringen, wo der Mäuſe— 
vogel noch luſtig durchſchlüpft oder richtiger durchkriecht; denn auch in ſeinem Betragen erinnert 
der ſonderbare Geſell an das Säugethier, welches ihm ſeinen Namen leihen mußte. Wie dieſes 
zwängt er ſich durch die ſchmalſten Oeffnungen, wie dieſes drängt er ſich durch Verzweigungen, 
welche ihm gerade ſo viel Raum laſſen, daß er ſeinen Leib eben durchpreſſen kann. Ein Flug erſcheint 
an der einen Wand eines ſolchen Buſches, hängt ſich einen Augenblick hier feſt, findet in dem nächſten 
eine Oeffnung und iſt im Nu verſchwunden. Iſt man ſo glücklich, den Buſch umgehen zu können, 
ſo gewahrt man, daß nach einiger Zeit an der entgegengeſetzten Wand ein Kopf, nach dem Kopfe 
der Leib und endlich der ganze Vogel zum Vorſcheine kommt. Ein Schreien wird laut, alle Köpfe 
zeigen ſich, und plötzlich ſchwirrt der ganze Schwarm geradeaus einem zweiten Buſche zu, um hier 
in eben derſelben Weiſe zu verſchwinden. Wie die Vögel es angeſtellt haben, um das Innere des 
Buſches zu durchdringen, bleibt dem Beobachter ein Räthſel: es gehört eben ihre ganze Mäuſefertig— 
keit dazu. Der Flug ſelbſt iſt wechſelweiſe ein Schwirren und ein Schweben mit weit ausgebreiteten 
Flügeln und etwas gebreitetem Schwanz, welcher wie eine Schleppe nachſchleift. Levaillant ver— 
gleicht den Schwarm überaus treffend mit dahinfliegenden Pfeilen: ſo, genau ſo, wie ein durch die 
Luft ſchwirrender Pfeil, ſieht der Mäuſevogel aus. Zu größeren Höhen ſteigen die fliegenden Mäuſe— 
vögel niemals empor, und ebenſowenig kommen ſie auf den Boden herab. Während des Fliegens 
ſchreit die ganze Bande gemeinſchaftlich auf, jeder einzelne läßt einen ſchrillenden Laut vernehmen, 
welcher wie „Kirr kirr“ oder „Tri tri“ klingt; aber alle ſchreien zuſammen, und ſo vereinigen ſich 
die Töne zu einem mit Worten nicht wiederzugebenden Geſchwirre. 

Levaillant erzählt, daß die Mäuſevögel ſich beim Schlafen klumpenweiſe an die Zweige 
hängen, den Leib nach unten gekehrt, ein Vogel an dem anderen, ſo, wie ſich bei ſchwärmenden 
Bienen eine an die andere anſetzt. Ich habe dies nie geſehen; Verreaux aber behauptet, beobachtet 
zu haben, daß ſich ein Vogel mit einem Beine aufhängt, ein zweiter an den erſten, ein dritter an 
das noch freie Bein des zweiten anklammert und ſo fort, ſo daß mitunter Ketten von ſechs bis 
ſieben Stücken an einem Aſte herabhängen, beſtätigt alſo Levaillants Angabe vollſtändig. Nach 
meinen Beobachtungen nimmt der Vogel in der Ruhe, alſo auch im Schlafen, eine eigenthüm— 
liche Stellung an. Er ſitzt nämlich nicht bloß mit den Füßen auf dem Aſte, ſondern legt ſich mit 
der ganzen Bruſt darauf. Da nun bei dieſer Stellung die Ferſengelenke ſehr gebogen und die Fuß— 
wurzeln hart an den Körper gelegt werden müſſen, ſieht es allerdings aus, als ob er an dem Aſte 
hänge; im Grunde genommen klebt er nur an ihm. Während er ſich bewegt, nimmt er auch oft die 
Stellung unſerer Meiſen an, indem er ſich auf kurze Zeit von unten an den Aſt hängt. Dies aber 
geſchieht immer nur vorübergehend. 

Levaillant erzählt nun weiter, daß es keine Mühe verurſache, Mäuſevögel zu fangen, ſobald 
man einmal den Schlafplatz ausgekundſchaftet habe. Man brauche nachts oder am frühen Morgen 
nur zu dem Buſche hinzugehen und den ganzen Klumpen wegzunehmen. Die Vögel ſeien ſo erſtarrt, 
daß nicht ein einziger entkomme. Ich brauche wohl kaum zu ſagen, daß ich dieſe Angabe nicht ver— 
treten mag. Ich habe keine einzige Beobachtung gewonnen, welche ein derartiges Betragen der 
Vögel möglich erſcheinen laſſen könnte. Allerdings ſind die Mäuſevögel niemals ſcheu. Wenn man 
ſich Mühe gibt, kann man die ganze Familie nach und nach herabſchießen; denn ehe die letzten an 
die Flucht denken, hat der geübte Jäger ſein Werk beendet. Harmlos und vertrauensſelig mag man 
ſie nennen: ſo dumm aber, daß ſie ſich mit Händen greifen ließen, ſind ſie denn doch nicht. Ihr ver— 
ſtecktes Treiben in dem dichten, allen Feinden unnahbaren Gebüſche macht ſie unvorſichtig; doch 
wiſſen ſie recht wohl zwiſchen einem gefährlichen und einem ungefährlichen Thiere zu unterſcheiden. 
In den Gärten ſind ſie ſogar ziemlich vorſichtig. 

Die Nahrung ſcheint auf Pflanzenſtoffe beſchränkt zu ſein. Ich habe früher geglaubt, daß ſie 
auch Kerbthiere freſſen, bei meiner letzten Reiſe nach Habeſch aber in dem Magen aller derjenigen, 
welche ich erlegte, nur Blatttheile, namentlich Knospen, Fruchtſtücke und weiche Körner gefunden. 
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Die Früchte des Chriſtusdorns bilden in Mittelafrika ihre Hauptnahrung. In den Gärten gehen 
ſie die Kaktusfeigen und die Trauben an, naſchen nach Hartmanns Erfahrungen aber auch die 
ſüßen Limonen. Sie freſſen in den verſchiedenſten Stellungen, wie unſere Meiſen, indem ſie ſich 
bald von unten an die Zweige hängen, bald an die Früchte anklammern ꝛc. In den Gärten 
Mittelafrikas klagt übrigens niemand über den Schaden, welchen ſie anrichten; am Vorgebirge der 
Guten Hoffnung hingegen werden ſie läſtig, weil ſie dort, wie es ſcheint, in viel größerer Menge 
auftreten als in Mittelafrika. So viel iſt gewiß begründet, daß es kein Mittel geben mag, ſie, wenn 
ſie einmal ſtehlen wollen, von den Pflanzen abzuhalten: ſie finden gewiß überall eine Thüre, um zu 
den verbotenen Früchten des Paradieſes zu gelangen. 

Das Neſt wurde bereits von Levaillant und ſpäter von Gurney, Hartmann, Anderſon 
und Heuglin beſchrieben. Erſterer ſagt, daß es kegelförmig geſtaltet, aus allerlei Wurzeln erbaut, 
auch mit ſolchen ausgekleidet ſei und im dichteſten Gebüſche angelegt werde, eines neben dem an— 
deren, da auch während der Paarungszeit die Geſelligkeit der Vögel nicht endige. Nach Hart— 
mann beſteht das Neſt aus Steppengras, Baumbaſt, Wollblättern und Pflanzenblüten und iſt 
innen mit Pflanzenwolle ausgefüttert. Gurney gibt an, daß es mit friſchen und grünen Blättern 
ausgekleidet werde, und wirft die Frage auf, ob wohl ein gewiſſer Grad von Feuchtigkeit für die 
Bebrütung nothwendig wäre. Heuglin fand das Neſt zur Regenzeit, bis Ende September, drei 
bis fünf Meter über dem Boden auf Granatbüſchen und Weinreben in den Gärten von Chartum, 
bezeichnet es als klein, platt und leicht gebaut und ſagt, daß es aus trockenem Graſe, Baumbaſt, 
Wurzeln und Reiſern zuſammengeſetzt ſei. Es enthält zwei bis drei ſechzehn bis ſiebzehn Millimeter 
lange, vierzehn Millimeter dicke, ziemlich feinſchalige, meiſt ſtumpf eigeſtaltige Eier von weißer 
Grundfärbung, welche mit wenigen, ziemlich ſcharf ausgedrückten, roſtfarbigen Flecken, Strichen 
und Schnörkeln geziert ſind. Auch Anderſon gibt drei Eier als die gewöhnliche, wie er ſagt, 
unabänderliche Anzahl des Geleges an. Im übrigen mangelt jede weitere Beobachtung über das 
Brutgeſchäft. 

Am Vorgebirge der Guten Hoffnung ſtellt man den Mäuſevögeln ebenſowohl ihrer Diebereien 
in den Pflanzungen als ihres ſaftigen Fleiſches wegen eifrig nach. Dort werden auch viele gefangen; 
nach Levaillant gehören die Mäuſevögel im Gebauer aber nicht zu den anmuthigſten Thieren. 
Sie drücken ſich entweder auf den Boden des Käfigs und rutſchen hier mühſam auf dem Bauche fort 
oder hängen ſich oben an den Sproſſen an und verweilen ſtundenlang in dieſer Stellung. Neuere 
Beobachter ſcheinen anderer Anſicht zu ſein; ſie beſchreiben die gefangenen als lebhaft und unterhaltend. 


Piſang- oder Bananenfreſſer (Musophagidae) nennen wir die Mitglieder einer kleinen, 
nur achtzehn Arten zählenden Familie, ſo wenig paſſend der Name auch erſcheinen mag, da die 
betreffenden Vögel ſchwerlich von beſagten Früchten ſich nähren. Ihre Verwandtſchaft mit den 
Kukuken iſt zwar noch keineswegs ſicher feſtgeſtellt, immerhin aber anſcheinend größer als mit an— 
deren Vögeln, denen man ſie geſellt hat. Ihre Größe ſchwankt zwiſchen der eines Raben und der 
unſeres Hehers. Der Leib iſt geſtreckt, der Hals kurz, der Kopf mittelgroß, der Schnabel kurz, ſtark 
und breit, auf der Oberkante ſcharf gebogen, auf der unteren etwas herabgekrümmt, an den Schneiden 
gezahnt oder gezähnelt, der Flügel mittellang, ſtark abgerundet, in ihm die vierte oder fünfte 
Schwinge über die anderen verlängert, der Schwanz ziemlich lang und abgerundet, der Fuß ſtark, 
verhältnismäßig hoch und, wie ich ausdrücklich wiederholen will, unpaarzehig. Drei Zehen richten 
ſich nach vorn, eine nach hinten, die äußere läßt ſich ein wenig ſeitwärts bewegen, aber nur von 
Ausſtopfern nach hinten drehen. Das Gefieder iſt weich, bei einzelnen Arten faſt zerſchliſſen, und 
theilweiſe durch prächtige Farben ausgezeichnet. 
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Große, zuſammenhängende Waldungen Mittel- und Südafrikas ſind die Heimat der Piſang— 
freſſer. In baumloſen Gegenden findet man ſie nicht. Sie leben geſellig, in kleinen Trupps, welche 
nach meinen eigenen Beobachtungen von drei bis zu funfzehn Stück anwachſen können, halten ſich 
viel im Gezweige der Bäume auf, kommen aber auch oft auf den Boden herab. Einzelne ſcheinen mit 
ziemlicher Regelmäßigkeit ein weites Gebiet zu durchſtreifen; dies aber geſchieht in einer unſtäten, 
unruhigen Weiſe unter viel Gelärm und Geſchrei. Ihr Flug iſt nicht beſonders ausgezeichnet, jedoch, 
wie die kurzen Flügel vermuthen laſſen, gewandt und mancherlei Wendungen fähig. Ihre Bewe— 
gungen im Gezweige der Bäume ſind ſehr geſchickt. Ueber ihre geiſtigen Fähigkeiten iſt ſchwer ein 
Urtheil zu fällen, ſo viel aber gewiß, daß man ſie nicht zu den dummen Vögeln zählen darf. Auf— 
merkſam auf alles, was um ſie vorgeht, zeigen ſie ſich vorſichtig und werden, wenn ſie ſich verfolgt 
ſehen, bald außerordentlich ſcheu. Um andere Vögel ſcheinen ſie ſich wenig zu bekümmern; man 
ſieht ſie ſtets mit anderen ihrer Art zuſammen. Doch mag es vorkommen, daß nahe verwandte 
Arten einer Sippe ſich auf kurze Zeit vereinigen. 

Pflanzenſtoffe ſcheinen ihre hauptſächliche, falls nicht ausſchließliche Nahrung zu bilden. Sie 
verzehren Blattknospen, Früchte, Beeren und Körner, welche ſie in den Kronen der Bäume, in 
Gebüſchen und auf dem Boden zuſammenleſen. Dieſe Nahrung beſtimmt ſelbſtverſtändlich ihren 
Aufenthalt. Sie beleben deshalb vorzugsweiſe Gegenden, welche reich an Waſſer und ſomit auch 
reich an Früchten ſind. Dank dieſer Nahrung laſſen ſie ſich auch leicht an die Gefangenſchaft 
gewöhnen und bei einiger Pflege jahrelang ſelbſt bei uns erhalten. Einzelne Arten gehören zu den 
angenehmſten Stubenvögeln, welche man haben kann. Sie erfreuen durch die Pracht ihres Gefieders, 
wie durch ihr munteres Weſen und durch ihre Anſpruchsloſigkeit. 

Ueber ihre Fortpflanzung fehlen zur Zeit noch ausführliche Beobachtungen. Von einigen Arten 
iſt bekannt, daß ſie weiße Eier legen und wahrſcheinlich in hohlen Bäumen niſten. Aus ihrem 
geſelligen Verkehre läßt ſich im übrigen ſchließen, daß die Jungen lange bei den Eltern bleiben 
und von dieſen treulich behütet werden. 


In den Wäldern von Agra an der Goldküſte entdeckte der deutſche Naturforſcher Iſert zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts den Vertreter einer Sippe, welche wir nach ihm Bananenfreſſer 
(Musophaga) nennen. Ein ähnlicher Vogel wurde ſpäter ebenfalls in Weſtafrika aufgefunden. 
Der Bananenfreſſer unterſcheidet ſich hauptſächlich durch ſeine Schnabelbildung von den übrigen 
Verwandten. Die Firſte des Oberſchnabels nämlich geht unmittelbar in eine hornige Platte über, 
welche den größten Theil der Stirne bedeckt, und den von hier an in flachem Bogen bis zu der 
Spitze hakig über den ſchwächlichen Untertheil herabgebogenen Schnabel ſehr ſtark gewölbt erſcheinen 
läßt. Die Schneiden ſind gezähnelt; die Naſenlöcher liegen vollkommen frei in der Vorderhälfte des 
Oberſchnabels. Die Zügel und eine nackte Stelle um das Auge ſind unbefiedert. Die Füße ſind 
kurz, aber kräftig, die Flügel mittellang, die Armſchwingen etwas kürzer als die Handſchwingen. 
Der Schwanz iſt verhältnismäßig kurz, breit und am Ende abgerundet. 


„Es mag vielleicht übertrieben erſcheinen“, ſagt Swainſon, „wenn ich den Bananenfreſſer 
als einen Fürſten der gefiederten Schöpfung bewundere. Andere Vögel ſind hübſch, zierlich, glänzend, 
prächtig: aber die Färbung des Bananenfreſſers iſt königlich. Das ſchimmernde Purpurſchwarz, 
welches vorherrſcht, wird aufs wundervollſte gehoben durch das prachtvolle Hochroth der Schwingen. 
Der Schnabel, obgleich beträchtlich groß, erſcheint nicht unverhältnismäßig; denn er iſt weder 
phantaſtiſch geſtaltet, wie bei den Nashornvögeln, noch ungeheuerlich, wie bei den Pfefferfreſſern; 
die tiefgelbe, in Hochroth übergehende Färbung, welche ihn ſchmückt, erhöht nur noch die Schönheit 
des dunklen Gefieders.“ 
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Die Länge des Bananenfreſſers (Musophaga violacea, Cuculus regius, Phimus 
violaceus) beträgt ungefähr funfzig, die Fittiglänge zweiundzwanzig Centimeter, die Schwanzlänge 
ebenſoviel. Die zarten und weichen Federn, welche den Scheitel bekleiden, ſind prachtvoll purpur— 
roth, glänzend wie Sammet; das übrige Gefieder iſt tiefviolett, faſt ſchwarz, mit Ausnahme der 
Unterſeite im Lichte prachtvoll dunkel ſtahlblaugrün glänzend. Die Schwingen ſind hochroth, ins Lila— 
farbene ſpielend, an den Spitzen tiefviolett. Die nackte Stelle ums Auge iſt karminroth, ein Streifen 
unter ihm blendend weiß, der Schnabel an der Spitze karminroth, der Fuß ſchwarz, das Auge braun. 
Den jüngeren Vögeln fehlt das ſammetartige Roth des Scheitels; im übrigen ähneln ſie den Alten. 
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Bananenfreſſer (Musophaga violacea). 2% natürl. Größe. 


Noch heutigen Tages gehört der Bananenfreſſer zu den Seltenheiten in den Sammlungen; doch 
ſind in der Neuzeit nicht bloß Bälge, ſondern ſogar lebende Vögel dieſer Art nach Europa gekommen. 
Ueber das Freileben lauten die Angaben außerordentlich dürftig. Nach Angabe der Reiſenden lebt 
er, im Gegenſatze zu den Helmvögeln, jahraus jahrein paarweiſe, höchſtens nach der Brutzeit in 
kleinen, wohl aus den Alten und den Jungen beſtehenden Geſellſchaften. Eine ſolche fand Usſher 
an der Goldküſte, wogegen Reichen ow ausdrücklich hervorhebt, daß der Bananenfreſſer im Gegen— 
ſatze zu ſeinen Verwandten, den Helmvögeln, einzeln oder paarweiſe und mehr im dichten niedrigen 
Gebüſche und an Waldſäumen als auf den hohen Bäumen der Urwaldungen angetroffen wird. Hier 
führt er ein ſtilles und verſtecktes Leben, verfehlt aber, einmal aufgefunden, niemals, die Aufmerk— 
ſamkeit des Reiſenden ſich zuzulenken, weil ſeine prachtvolle Färbung auf das lebhafteſte von dem 
eintönigen Grün der Hochwaldungen abſticht. In ſeinem Weſen, ſeinen Bewegungen, ſeiner Stimme, 
ſeiner Nahrung ſcheint er ſich wenig von den Verwandten zu unterſcheiden, ſo wenigſtens laſſen die 
gefangenen ſchließen, welche dann und wann zu uns gelangen. 
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Genauer als über den Bananenfreſſer und ſeinen einzigen Verwandten ſind wir über die Helm— 
vögel oder Turakos (Corythaix) unterrichtet. Sie bilden den Kern der Familie und verbreiten 
ſich über alle Theile des oben angegebenen Gebietes, treten häufiger auf als die Verwandten und 
können dort, wo ſie vorkommen, nicht überſehen werden. Ihre Merkmale liegen in dem kleinen, kurzen, 
dreieckigen Schnabel, deſſen oberer Theil mit ſchwachem Haken über den unteren ſich herabbiegt, den 
theilweiſe von den Stirnfedern überdeckten Naſenlöchern, dem kurzen, zugerundeten Flügel, in welchem 
die fünfte Schwinge die längſte iſt, dem mittellangen zugerundeten Schwanze ſowie einem kleinen, 
nackten, zuweilen mit Fleiſchwarzen bedeckten Ringe um das Auge. Das Gefieder iſt reich, auf dem 
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Helmvogel (Corythaix leucotis). 5 natürl. Größe. 


Kopfe helmartig verlängert, von vorherrſchend grüner Färbung, während die Schwingen regelmäßig 
prachtvoll purpurroth ausſehen. Die verſchiedenen Arten ähneln ſich außerordentlich, ebenſowohl 
was die Färbung als was die Lebensweiſe anlangt. 


In Abeſſinien lebt der weißwangige Helmvogel (Corythaix leucotis, Musophaga 
und Turacus leucotis). Der Helm bildet einen breiten, anliegenden, hinterſeits ſcharf abgeſtutzten 
Federbuſch und hat ſchwarze, ins Grüne ſcheinende Färbung; der übrige Kopf, Hals, Mantel und 
die Unterſeite bis zum Bauche ſind ſchön lauchgrün, der Bauch und die übrigen Untertheile dunkel 
aſchgrau, die noch nicht erwähnten Theile der Oberſeite bläulich ſchiefergrau mit grünlichem Erz— 
ſchimmer, die Steuerfedern ſchwarz mit ſtahlgrünem Scheine, die Schwingen mit Ausnahme der 
letzten Armſchwingen tief karminroth, die der Hand außen, am Ende und an der Spitze, dunkelbraun 
gerandet, ein Fleck vor dem Auge und ein anderer, welcher ſich faſt ſenkrecht über dem Ohre am 
Halſe herabzieht, endlich ſchneeweiß. Ein aus kleinen Warzen beſtehender Ring von zinnoberrother 
Farbe umzieht das lichtbraune Auge. Der Schnabel iſt an der Spitze blutroth, an der Spitze des 
Oberſchnabels bis zu den Naſenlöchern aber grün; der Fuß iſt braungrau. Die Länge beträgt 45, 
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die Breite 57, die Fittiglänge 17,5, die Schwanzlänge 21,5 Centimeter. Das Weibchen iſt um einen 
Centimeter kürzer und um zwei Centimeter ſchmäler, unterſcheidet ſich aber ſonſt nicht im geringſten 
von dem Männchen. 

Gelegentlich meines Jagdausfluges nach Habeſch habe ich wiederholt Gelegenheit gehabt, den 
Helmvogel zu beobachten. Man begegnet ihm erſt ziemlich hoch oben im Gebirge, kaum jemals 
unter ſechshundert Meter unbedingter Höhe und von hier an bis zu zweitauſend Meter aufwärts, 
hier und da auch wohl um noch ſechshundert Meter höher, in bewaldeten, waſſerreichen Thälern, 
da, wo die Kronleuchtereuphorbie auftritt, entweder in Scharen oder in kleinen Familien, welche 
ungefähr nach Art unſeres Hehers leben. Er iſt raſtlos und unruhig, ſtreift bei Tage fortwährend 
hin und her, kehrt aber immer mit ziemlicher Regelmäßigkeit zu beſtimmten Bäumen des Gebietes 
zurück, namentlich zu den Sykomoren oder Tamarinden, welche ringsum von Niederwald umgeben 
ſind. Solche Bäume werden gewiſſermaßen zum Stelldichein einer Geſellſchaft: auf ihnen ſammeln 
ſich die Vögel des Trupps, welche ſich während des Futterſuchens zerſtreuten, und von hier aus 
treten ſie neue Wanderungen an. 

Wenn man einen ſolchen Baum einmal erkundet hat und ſich um die Mittagszeit oder gegen 
Abend unter ihm aufhält, fällt es nicht ſchwer, die prächtigen Geſchöpfe zu beobachten. Die ankom— 
menden machen ſich ſehr bald bemerklich, ſei es, indem ſie von Zweig zu Zweig hüpfen oder tänzelnd 
auf einem Aſte entlang laufen, oder aber, indem ſie ihre eigenthümliche, dumpf und hohl lautende 
Stimme vernehmen laſſen. Dieſe Stimme läßt ſich ſchwer wiedergeben. Sie klingt bauchredneriſch 
und täuſcht im Anfange den Beobachter über die Entfernung des ſchreienden Vogels. Ich habe 
verſucht, ſie durch die Silben „Jahuhajagaguga“, welche im Zuſammenhange mit einander aus— 
geſtoßen werden, zu übertragen. 

Der Helmvogel verbringt den größten Theil ſeines Lebens im Gezweige der Bäume. Nur auf 
Augenblicke kommt er zum Boden herab, gewöhnlich da, wo niedere Euphorbien die Gehänge dicht 
bedecken. Hier hält er ſich einige Minuten auf, um irgend welche Nahrung aufzunehmen. Dann 
erhebt er ſich raſch wieder und eilt dem nächſten Baume zu, verweilt auf dieſem einige Zeit und 
fliegt nun weiter, entweder nach einem nächſten Baume oder wiederum nach dem Boden hernieder. 
Der ganze Flug thut dies, aber nicht gleichzeitig, ſondern ganz nach Art unſerer Heher. Ein Glied 
der Geſellſchaft nach dem anderen verläßt den Baum ton- und geräuſchlos, aber alle folgen genau 
dem erſten und ſammeln ſich raſch wieder. In den Kronen der Bäume iſt der Vogel außerordent— 
lich gewandt. Er hüpft ſehr raſch von Zweig zu Zweig, oft mit Zuhülfenahme ſeiner Flügel, ſonſt 
aber auch, wie ſchon bemerkt, der Länge nach auf einem Aſte fort bis zur Spitze desſelben. Dort 
angelangt, ſchaut er vorſichtig in die Runde und fliegt nun entweder auf einen niederen Baum oder 
hüpft in die Krone des erſten zurück. Der Flug erinnert ebenſowohl an den unſerer Heher wie an 
den der Spechte. Er geſchieht in Bogenſchwingungen, welche jedoch nicht ſehr tief ſind. Mehrere 
raſche, faſt ſchwirrende Flügelſchläge heben den Helmvogel zur Höhe des Bogens empor; dann breitet 
er, aber nur auf Augenblicke, ſeine Flügel aus, ihre ganze Pracht entfaltend, ſinkt ziemlich ſteil 
abwärts und erhebt ſich von neuem. Dabei wird der Hals ausgeſtreckt, der Kopf erhoben, der 
Schwanz aber abwechſelnd gebreitet und zuſammengelegt, je nachdem der Vogel niederfällt oder 
ſich erhebt. 

In dem Magen der von mir getödteten habe ich nur Pflanzenſtoffe gefunden, namentlich Beeren 
und Sämereien. Zu einzelnen Gebüſchen, deren Beeren gerade in Reife ſtanden, kamen die Helm— 
vögel ſehr häufig herab, immer aber hielten ſie ſich hier nur kurze Zeit auf. Sie naſchten gewiſſer— 
maßen bloß von den Früchten und eilten dann ſobald als möglich ihren ſicheren Laubkronen zu. 
Heuglin gibt auch Raupen und Kerbthiere überhaupt als Nahrungsſtoffe an, und Lefebvre will 
kleine Süßwaſſerſchnecken in den Magen der von ihm erlegten Helmvögel gefunden haben. 

Aus dem Legſchlauche eines von mir erlegten Weibchens ſchnitt ich im April ein vollkommen 
reifes Ei von reinweißer Farbe, welches dem unſerer Haustaube an Größe und Geſtaltung ungefähr 
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gleich kam, ſich aber durch ſeine feine Schale und ſeinen großen Glanz auszeichnete. Das Neſt habe 
ich leider nicht gefunden; doch zweifle ich nicht, daß es in Baumhöhlungen angelegt wird. Ich will 
ausdrücklich hervorheben, daß ungeachtet der Brutzeit die meiſten Helmvögel, welche ich fand, in 
Trupps, nicht aber in Familien zuſammenlebten. 

Ueber die Gefahren, welchen der freilebende Helmvogel ausgeſetzt iſt, habe ich keine Beobach— 
tungen ſammeln können. Es läßt ſich annehmen, daß die verſchiedenen Sperber und Edelfalken ſeiner 
Heimat ihm nachſtellen; darauf deutet wenigſtens ſeine große Vorſicht, ſein Verbergen im dichten 
Gezweige, ſein Einzelfliegen und das ängſtlich kurze Verweilen auf dem Boden hin. Doch habe ich 
eben nichts ſicheres in Erfahrung bringen können. Der Abeſſinier verfolgt den Helmvogel nicht, 
und ebenſowenig fällt es ihm ein, das ſchöne Thier gefangen an ſich zu feſſeln. Daher mag es 
denn wohl auch kommen, daß der Vogel dem Europäer gegenüber nicht gerade ſcheu iſt. Aber er 
wird es, ſobald er Verfolgungen erfahren hat. Schon ſeine Raſtloſigkeit erſchwert die Jagd. Der 
ganze Trupp gaukelt ſozuſagen beſtändig vor dem Jäger her und entſchwindet dieſem da, wo die 
Oertlichkeit nur einige Hinderniſſe entgegenſetzt, gewöhnlich ſehr bald. Am ſicherſten führt der 
Anſtand unter den gedachten Lieblingsbäumen zum Ziele. Hier darf man faſt mit Beſtimmtheit 
auf Beute rechnen. „Eine bewunderungswürdige Gewandtheit“, ſagt Heuglin, „zeigt unſer Vogel 
im Klettern. Flügellahm zu Boden geſchoſſen, läuft er raſch dem nächſten Baume zu, wie ein Sporen— 
kukuk am Stamme hinauf und iſt im Nu im Laubwerke oder in den Schlingpflanzen verſchwunden.“ 

Das Gefangenleben der Helmvögel haben wir namentlich ſeit Errichtung der Thiergärten kennen 
gelernt; doch liegen auch ältere Forſchungen vor. Eine weſtafrikaniſche Art gehört nicht eben zu den 
Seltenheiten in größeren Sammlungen lebender Thiere. Ueber ſie hat Ploß bereits vor funfzig 
Jahren berichtet. „Mein gefangener Turako“, ſagt er, „iſt ein aufgeweckter, munterer Vogel, welcher 
faſt den ganzen Tag in Bewegung bleibt, den Kopf bald rechts, bald links wendet, bei jedem Stückchen 
Futter, welches er aufnimmt, die Flügel und den Schwanz ausbreitet und vorwärts nickt. Er iſt 
ſo zahm, daß er mir aus der Hand frißt, und läuft frei im Zimmer herum. Dabei thut er oft weite 
Sprünge, wobei er ſich mit ausgebreiteten Flügeln, jedoch ohne Flügelſchlag, hilft und den Hals 
weit vorſtreckt. Nach dem Sprunge läuft er in derſelben Stellung mehrere Schritte fort. Sein Gang 
iſt ſehr geſchickt und ſchnell, das Klettern hingegen verſteht er nicht, und am Drahtgitter ſeines Käfigs 
vermag er ſich nur mit Mühe zu erhalten. Sein Lockton iſt ein leiſes Grunzen, welches er manch— 
mal, vorzüglich wenn ihm ein fremder Gegenſtand von fern zu Geſicht kommt, in abgeriſſenen Sätzen 
acht- bis zehnmal wiederholt und jo ſteigert, daß man das Geſchrei durch mehrere verſchloſſene 
Thüren hören kann. Gewöhnlich fliegt er alsdann von dem Punkte, auf dem er geſeſſen hat, nach 
einigen Flügelſchlägen ab. Nähere ich mich ihm, indem ich die Lippen bewege, ſo richtet er ſich hoch 
empor, bläſt Kropf und Kehle auf und bringt von dem genoſſenen Futter etwas heraus, um mich 
zu atzen. Seine Haube trägt er ſtets emporgehoben, und nur im Schlafe, des Nachts oder wenn man 
ihn ſtreichelt, legt er dieſelbe nieder. Ich erhalte ihn mit in Waſſer geweichtem Weißbrod, geriebenen 
gelben Rüben und klein geſchnittenem Obſt, wie es gerade die Jahreszeit darbietet, im Winter mit 
Aepfeln und Birnen, in anderen Jahreszeiten mit Erdbeeren, ſüßen Kirſchen, Himbeeren, Pflaumen, 
Weinbeeren und dergleichen. Obſt iſt ihm zu ſeiner Geſundheit unentbehrlich. Sand und kleine 
Steine verſchluckt er in beträchtlicher Menge. Er badet ſich gern und macht ſich dabei ſehr naß. 
Im ganzen iſt dieſer Vogel leicht zu halten; er befindet ſich bei mir nun bald vier Jahre ſehr wohl. 
Am ſiebzehnten Juni (1825) legte er in ſein Freßgeſchirr ein Ei, dem am fünften Juli ein zweites 
folgte. Er bediente ſich eines offenen, ihm zugänglichen Lachtaubenneſtes nicht, ſondern kroch vor 
dem Legen des Eies in den dunkelſten Winkel, woraus ich ſchließe, daß er im Freien in Höhlen 
niſtet. Das Eierlegen griff ihn ſehr an. Er war ſterbenskrank und trank dann außerordentlich viel 
Waſſer. Seine Mauſer findet einmal im Jahre ſtatt.“ 

Von mir gepflegte Helmvögel haben mir bewieſen, daß vorſtehende Beobachtungen richtig 
ſind; doch glaube ich, ihnen noch einiges hinzufügen zu können. Ich habe mehrfach Turakos 
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gepflegt und zähle ſie zu den anmuthigſten Käfigvögeln, welche uns die Gleicherländer liefern. Mit 
Ausnahme der Mittagſtunden, welche ſie ruhend verbringen, bewegen ſie ſich fortwährend, entfalten 
dabei ihre volle Schönheit und gereichen jedem größeren Gebauer zur höchſten Zierde. Namentlich 
in freiſtehenden Fluggebauern nehmen ſie ſich prachtvoll aus. In den Früh- und Abendſtunden ſind 
ſie am lebhafteſten; bei größerer Tageshelle ziehen ſie ſich in das Dunkel der Blätter oder eines 
gegen die Sonnenſtrahlen geſchützten Raumes zurück. Die Sonne meiden ſie ebenſo wie ſtarke 
Regengüſſe, welche ihr trockenes Gefieder ſo einnäſſen, daß ſie zum Fliegen faſt unfähig werden. 
Mit ihren Käfiggenoſſen vertragen ſie ſich ausgezeichnet, oder richtiger, ſie bekümmern ſich kaum um 
dieſelben. Ich habe ſie mit den verſchiedenartigſten Vögeln in einem und demſelben Käfige gehalten, 
ohne jemals wahrnehmen zu müſſen, daß ſie mit irgend welchem Genoſſen desſelben Raumes 
Streit angefangen hätten. Selbſt wenn einer von dieſen unmittelbar neben ihnen ſich niederläßt, 
ſich förmlich an ſie ſchmiegt, ändert ſich die Harmloſigkeit ihres Weſens nicht. 

Ihre Gefangenenkoſt iſt ſehr einfach; ſie beſteht hauptſächlich aus gekochtem Reis, untermiſcht 
mit Grünzeug der verſchiedenſten Art und einigen Früchten. Sie bedürfen viel Nahrung, ſind aber 
im höchſten Grade anſpruchslos. Ihre Stimme vernimmt man ſelten. Gewöhnlich ſtoßen ſie ein 
Geknarr aus, bei beſonderer Aufregung aber rufen fie laut und abgebrochen: „Kruuk, kruuk, kruuk“; 
andere Laute habe ich nicht vernommen. 

Verreaux fand, daß die zwölf oder vierzehn Flügelfedern, welche ſich durch die prachtvolle 
purpurviolette Farbe auszeichnen, ihre Schönheit verlieren, ſobald ſie durchnäßt werden, ja daß 
ſie abfärben, wenn man ſie in dieſem Zuſtande mit den Fingern berührt und reibt. Dieſe Thatſache 
iſt ſeitdem allen aufgefallen, welche Helmvögel hielten und ihnen in reinen Gefäßen, zumal in Näpfen 
aus weißem Porzellan, Badewaſſer reichten. Ein Pärchen, welches Enderes beobachtete, färbte 
während ſeines Bades den Inhalt eines mittelgroßen Gefäßes ſo lebhaft, daß das Waſſer ſchwach— 
rother Tinte glich, badete ſich aber täglich mehrere Male und ſonderte dementſprechend eine erheb— 
liche Menge von Farbſtoff ab. So lange die Federn naß waren, ſpielte ihre purpurrothe Färbung 
ſtark ins Blaue; nachdem ſie trocken geworden waren, leuchteten ſie ebenſo prachtvoll purpurn wie 
früher. Während der Mauſer färbten ſie bei weitem nicht ſo ſtark ab als früher. Genau dasſelbe 
habe ich an den von mir gepflegten Helmvögeln bemerkt. Auch nach dem Tode des Vogels mindert 
ſich die Abſonderung des Farbſtoffes nicht: ſo wenigſtens beobachteten Weſterman und Schlegel. 
Im Thiergarten zu Amſterdam wurde ein Helmvogel von Krämpfen befallen und wie gewöhnlich 
unter ſolchen Umſtänden mit kaltem Waſſer begoſſen. Der Vogel blieb in derſelben Lage, wie er 
gefallen war, liegen, lebte noch einige Stunden und ſtarb endlich. Es zeigte ſich jetzt, daß er 
auf der einen Seite trocken geworden, auf der dem Boden zugekehrten aber naß geblieben war, 
und man bemerkte nun, daß dieſes noch naſſe Roth des linken Flügels in Blau verwandelt worden 
war, während die rothe Färbung des vor dem Tode getrockneten rechten Flügels in vollkommener 
Schönheit ſich erhalten hatte. An getrockneten Bälgen äußern Waſchungen mit Waſſer nicht den 
mindeſten Einfluß, und nur dann, wenn ein Vogelbalg in verdünntem Ammoniak oder in Seifen— 
waſſer gelegen hat, kann man wahrnehmen, daß die Flügel abfärben. 


Ne 


Von den bisher genannten Piſangfreſſern unterſcheidet die Lärmvögel (Schizorhis) der 
geſtreckte Leibesbau, die verhältnismäßig langen Flügel, in denen die vierte Schwinge die längſte iſt, 
der Schnabel, welcher dick, ſtark und kaum höher als breit, auf der Firſte aber ſtark gebogen und 
an den Schneiden nur ſchwach gezähnelt iſt, die Kopfbefiederung ſowie endlich die düſtere Färbung. 


Mein letzter Ausflug nach Habeſch hat mich mit dem Gürtellärmvogel, „Guguka“ der 
Abeſſinier (Schizorhis zonura, Musophaga und Chizaerhis zonura), in feinen heimiſchen 
Waldungen zuſammengeführt. Seine Länge beträgt einundfunfzig, die Breite dreiundſiebzig, die 
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Fittig- wie die Schwanzlänge fünfundzwanzig Centimeter. Das Weibchen iſt etwas größer als 
das Männchen, ihm aber ſonſt in allem übrigen gleichartig geſtaltet und gefärbt. Die ganze Ober— 
ſeite iſt ziemlich gleichmäßig dunkelbraun, die Unterſeite von der oberen Bruſt ab hell aſchgrau, 
längs der Schäfte bräunlich geſtreift; die verlängerten und zugeſpitzten Federn des Hinterhauptes, 
welche geſträubt getragen werden, ſind weißlich geſäumt, die Federn des Rückens, ſoweit ſie verdeckt 
werden, blaugrau, die Schwingen ſchwarzbraun, auf der Innenfahne mit einem großen, weißen, 
viereckigen Fleck gezeichnet, welcher nur der erſten fehlt, die mittelſten Schwanzfedern lichtbraun, 


Gürtellärmvogel (Schizorhis zonura). ½ natürl. Größe. 


die vier äußerſten an der Spitze ebenſo gefärbt, hierauf weiß und am Ende breit rußſchwarz gebändert. 
Das Auge iſt graubraun, der dicke, ſtarke und breite Schnabel, welcher ſich ziemlich ſtark krümmt 
und an den Schneiden kaum gezähnelt iſt, grüngelb, der Fuß dunkel aſchgrau. 

Der Gürtellärmvogel ſcheint weit verbreitet zu ſein. Rüppell fand ihn in mehreren Provinzen 
Abeſſiniens, ich traf ihn ziemlich häufig in den Bogosländern an, andere Reiſende begegneten ihm 
am oberen Blauen Fluſſe, Heuglin endlich lernte ihn in dem Quellengebiete des Weißen Nils 
kennen, bezeichnet ihn als den häufigſten Piſangfreſſer Nordoſtafrikas und gibt an, daß er vorzugs— 
weiſe den Waldgürtel zwiſchen ſechshundert bis zweitauſend Meter Meereshöhe und in ihm nament— 
lich Hochbäume längs der Gewäſſer bewohnt. In der Nähe der kleinen, von den Gebirgen dem 
Meere zueilenden Bächlein habe auch ich ihn gefunden. 

Während der Helmvogel nur leiſe bauchrednert, verſucht der Lärmvogel mit den Affen um die 
Wette zu ſchreien. Er iſt es, welcher ſelbſt den erfahrenen Jäger oft täuſcht und ihn glauben läßt, 
daß eine Bande der graugrünen Meerkatzen irgend etwas entſetzliches bemerkt habe und es der Welt 
künden wolle. Sein Geſchrei ähnelt dem ſonderbaren Gegurgel, oder wie man es ſonſt nennen will, 


273 Zweite Ordnung: Leichtſchnäbler; zehnte Familie: Hornvögel. 


genannter Affen in jeder Hinſicht auf das genaueſte. Es klingt laut und gellend, wie „Gu, gu, 
guck, gi gack, ga girr girr guh gi, geh guh“, aber weil gewöhnlich alle durcheinander ſchreien, ſo 
ſonderbar verworren, daß es zu einem wirklichen Gegurgel wird. Ich habe dieſe Laute an Ort 
und Stelle niederzuſchreiben verſucht und darf für die richtige Uebertragung, ſo weit eine ſolche 
möglich, einſtehen, erſehe jedoch aus den Werken anderer Forſcher, daß kein einziger von ihnen 
dasſelbe herausgehört hat wie ich. Doch ſtimmt insbeſondere Heuglin im weſentlichen mit mir 
überein. Auch er bezeichnet die Stimmlaute des Lärmvogels als ein weit ſchallendes, ſehr mannig— 
faltiges Geſchrei und Gelächter, welches oft ganz dem heiſeren Bellen eines Hundes oder dem 
Kläffen kleiner Affen gleicht, aber ebenſo an das Balzen des Auerhahnes und der Frankoline erinnert, 
bemerkt aber noch, daß der Lärmvogel oft wie eine Lachtaube knurrt, gurgelt und lacht. Antinori 
nennt ihn mit Recht den ſchreiluſtigſten Vogel des ganzen Gebietes. Geht man den merkwürdigen 
Lauten nach, ſo ſieht man die ſehr auffallenden Vögel bald auf einem der höchſten Bäume des 
Gebirges paarweiſe vereint oder auch in kleinen Familien, jedoch auch dann noch die Gatten eines 
Paares nebeneinander ſitzen. Wenn man vorſichtig näher kommt, kann man ſolche Geſellſchaften 
wohl beobachten. 

Der Gürtellärmvogel hat im Betragen vieles mit dem Sporenkukuk und dem Nashornvogel 
gemein. Er fliegt ganz wie letzterer, in Abſätzen nämlich, aber nicht gern weit, am liebſten 
nur von einem hohen Baume zum anderen, ſetzt ſich hoch in die Kronen, hält ſich ſehr aufrecht, 
beginnt mit dem Schwanze zu ſpielen und ſchreit nun mit einem Male laut auf, daß es rings im 
Gebirge wiederhallt. Nach Heuglin ſpielen und ſtreiten die Mitglieder einer Geſellſchaft beſtändig 
unter einander und verfolgen ſich ſcheltend und kichernd von einem Baume zum anderen. Ruhig 
auf einer und derſelben Stelle ſitzend gewahrt man den Lärmvogel ſelten; er iſt vielmehr faſt 
beſtändig in Bewegung, läuft oft, ſich duckend oder mit dem Kopfe nickend, geſchickt auf den Zweigen 
hin und her, dabei einen Biſſen wegſchnappend, und ruht nur dann und wann einen Augenblick 
lang von ſeinem tollen Treiben aus. Heuglin ſagt, daß er gewöhnlich nicht ſcheu ſei; ich habe 
das Gegentheil erfahren und ihn als einen ſehr vorſichtigen Vogel kennen gelernt, ſo daß man 
ſich Mühe geben muß, wenn man feiner habhaft werden will. Nur in unmittelbarer Nähe der 
Dörfer zeigt er ſich nach meinen Beobachtungen weniger ſcheu; dort hat er ſich an den Menſchen 
und ſein Treiben gewöhnt. Seine Nahrung beſteht aus Beeren der verſchiedenſten Art, und dieſen 
Beeren zu Liebe kommt er in den Morgen- und Abendſtunden zu den niederen Büſchen herab. Den 
übrigen Theil des Tages lebt er nur auf Hochbäumen, und namentlich in den Mittagsſtunden ſucht 
er ſich die ſchattigſten aus, welche er finden kann, und verbringt in ihrem Gelaube die heiße Zeit. 
Antinori ſah ihn wiederholt von kleinen Vögeln umringt, welche ihn in derſelben Weiſe neckten 
und verfolgten, wie ſie mit Eulen und Kukuken zu thun pflegen. 


Was die Pfefferfreſſer für die Neue, find die Hornvögel (Bucerotidae) für die Alte Welt, 
ſo weſentlich auch die Unterſchiede erſcheinen mögen, welche zwiſchen beiden beſtehen und von mir 
nicht weggeleugnet werden ſollen. Sie bilden eine vereinzelt daſtehende Vogelfamilie und haben 
ſtreng genommen mit anderen Vögeln keine Aehnlichkeit, erinnern meiner Anſicht nach aber immer 
noch mehr an den Pfefferfreſſer als an die Eisvögel, in denen man ihre nächſten Verwandten zu 
erkennen meint. Es hält nicht ſchwer, ſie zu kennzeichnen; denn der lange, ſehr dicke, mehr oder 
weniger gebogene und meiſt mit ſonderbaren Auswüchſen, ſogenannten Hörnern, verſehene Schnabel 
bildet, ſo verſchieden er auch geſtaltet ſein mag, ein ſo bezeichnendes Merkmal, daß ſie mit anderen 
Vögeln nicht verwechſelt werden können. Sie ſind aber auch im übrigen auffallend geſtaltet. Der 
Leib iſt ſehr geſtreckt, der Hals mittel- oder ziemlich lang, der Kopf verhältnismäßig klein, der aus 
zehn Federn beſtehende Schwanz mittel- oder ſehr lang, die Flügel kurz und ſtark abgerundet, die 
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Füße niedrig, kurz und heftzehig, das Gefieder der Oberſeite ziemlich kleinfederig, das der Unterſeite 
haarig zerſchliſſen. Bei vielen Arten bleiben Kehle und Augengegend nackt, und das obere Augenlid 
trägt ſtarke, haarartige Wimpern. Die Mannigfaltigkeit der Familie iſt auffallend: faſt jede Art 
kann auch als Vertreter einer Sippe betrachtet werden, und jede Art unterſcheidet ſich außerdem 
noch in den verſchiedenen Altersſtufen ihres Lebens. 

Bei Unterſuchung des inneren Baues fällt vor allem die Leichtigkeit der Knochen auf. Nicht 
bloß der ungeheuere Schnabel, ſondern auch die meiſten Knochen beſtehen aus ſehr großen, äußerſt 
dünnwandigen Zellen, welche luftführend ſind. Das Bruſtbein erweitert ſich nach hinten und zeigt 
jederſeits eine ſeichte Ausbuchtung; das ſehr kleine Gabelbein iſt nicht mit dem Bruſtbeine verbunden. 
Die Speiſeröhre iſt weit, der Magen muskelkräftig; die Därme ſind ſehr kurz, Blinddärme fehlen. 
Bei vielen, vielleicht bei allen Arten dehnt ſich das Luſtfüllungsvermögen auch bis auf die Haut 
aus, welche nur ſchwach an dem Körper haftet, an einzelnen Stellen nicht mit demſelben verbunden 
zu ſein ſcheint und zahlreiche, mit Luft gefüllte Zellen beſitzt. 

Südaſien, die Malaiiſchen Inſeln, Mittel- und Südafrika find die Heimat der Hornvögel, von 
denen man etwa funfzig in Geſtalt und Färbung, Sitten und Gewohnheiten ſehr übereinſtimmende 
Arten kennt. Aſien ſcheint den Brennpunkt ihres Verbreitungsgebietes zu bilden; aber auch in Afrika 
werden ſie durch viele Arten vertreten. Sie finden ſich vom Meeresſtrande an bis zu einer unbe— 
dingten Höhe von dreitauſend Meter, regelmäßig in dichten und hochſtämmigen Waldungen; nur die 
kleineren Arten kommen zeitweilig auch in niedrigen Beſtänden vor. Alle Arten leben paarweiſe, 
ſind aber der Geſelligkeit zugethan und vereinigen ſich deshalb oft mit ihresgleichen, mit verwandten 
Arten und ſelbſt mit gänzlich verſchiedenen, vorausgeſetzt, daß letztere dieſelbe Lebensweiſe theilen. 
Wie die Tukans verbringen auch ſie den größten Theil ihres Lebens auf den Bäumen; diejenigen 
Arten, welche ſich auf dem Boden zu ſchaffen machen, gehören zu den Ausnahmen. Die Mehrzahl 
hat einen höchſt ungeſchickten Gang, bewegt ſich aber mit verhältnismäßig bedeutender Gewandt— 
heit im Gezweige der Bäume. Der Flug iſt bei allen Arten beſſer, als man glauben möchte, wird 
jedoch ſelten weit in einem Zuge fortgeſetzt, obwohl man nicht annehmen kann, daß er ermüdet; 
denn einzelne ſchweben oft halbe Stunden lang kreiſend in hoher Luft umher. Bei den meiſten 
Arten geſchieht er mit ſo vielem Geräuſche, daß man den fliegenden Hornvogel eher hört, als man ihn 
ſieht, ja gewiſſe Arten, nach einſtimmiger Verſicherung guter Beobachter, bis auf eine engliſche 
Meile weit vernehmen kann. 

Die Sinne, namentlich Geſicht und Gehör, ſind wohl entwickelt, die übrigen wenigſtens nicht 
verkümmert. Zu richtiger Beurtheilung des geiſtigen Weſens mangelt uns genügende Erfahrung; 
ſo viel aber wiſſen wir, daß faſt alle als vorſichtige, ſcheue, achtſame, mit einem Worte kluge 
Geſchöpfe bezeichnet werden müſſen. Die Stimme iſt ein mehr oder weniger dumpfer, ein-oder 
zweiſilbiger Laut, welcher aber mit großer Ausdauer hervorgeſtoßen wird und zur Belebung des 
Waldes weſentlich beiträgt. Um ſo auffallender muß eine Angabe von Ayres erſcheinen. Er 
verſichert, zu ſeiner größten Ueberraſchung einen Nashornvogel mit den Stimmlauten einer Droſſel 
angenehm ſingen gehört zu haben. Anfänglich wollte er kaum ſeinen Ohren trauen, als er dieſen 
Geſang vernahm, mußte ſich jedoch, nachdem er den auf der Spitze eines hohen Baumes ſitzenden 
Vogel längere Zeit beobachtet hatte, überzeugen, daß die Laute von ihm herrührten. Denn als 
der abſonderliche Sänger fliegend ſich entfernt hatte, waren die Wälder ſtill wie zuvor. 

Die Nahrung iſt gemiſchter Art. Die meiſten Hornvögel greifen, wenn ſie können, kleine 
Wirbelthiere und Kerfe an, nehmen ſogar Aas zu ſich, und alle, ohne Ausnahme, freſſen verſchiedene 
Früchte und Körner. Einige ſind Allesfreſſer in des Wortes vollgültigſter Bedeutung. 

Höchſt eigenthümlich iſt die Art und Weiſe der Fortpflanzung. Sämmtliche Arten, über deren 
Brutgeſchäft beſtimmte und eingehende Beobachtungen vorliegen, brüten in geräumigen Baum— 
höhlen, aber unter Umſtänden, wie ſie bei keinem anderen Vogel ſonſt noch vorkommen. Das 


brütende Weibchen wird bis auf ein kleines rundes Verbindungsloch vollſtändig eingemauert und 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. IV. 18 


72 Zweite Ordnung: Leichtſchnäbler; zehnte Familie: Hornvögel. 
1 geh 0 = 9 


vom Männchen, welches die Atzung durch beſagtes Loch in das Innere des Raumes reicht, während— 
dem ernährt. Die Bruthöhle wird alſo buchſtäblich zu einem Kerker, und in ihm muß das Weib— 
chen ſo lange verweilen, bis die Jungen ausgeſchlüpft oder flugfertig ſind. Unterdeſſen mauſert 
das Weibchen, verliert wenigſtens ſeine Federn vollſtändig, ſo daß es zeitweilig gänzlich unfähig 
zum Fliegen iſt. Das Männchen aber ſorgt unverdroſſen für die Ernährung von Weib und Kind, 
und muß ſich, ſagt man, dabei ſo anſtrengen, daß es gegen Ende der Brutzeit hin „zu einem Gerippe“ 
abmagert. Ob alle Nashornvögel in derſelben Weiſe verfahren wie die beobachteten, läßt ſich 
zwar nicht behaupten, aber doch mit großer Beſtimmtheit vermuthen. 

Die freilebenden Hornvögel, zumal die größeren Arten, haben wenig Feinde; denn die meiſten 
Raubvögel ſcheuen wohlweislich die Kraft der gewaltigen Schnäbel, müſſen es ſich im Gegen— 
theile gefallen laſſen, gefoppt und geneckt zu werden. Auch der Menſch behelligt jene wenig, 
hält einige ſogar für geheiligte Weſen. Demungeachtet ſcheinen ſie überall in ihm ihren ärgſten 
Feind zu erkennen und weichen ihm mit größter Vorſicht aus. Aber wie alle klugen und vorſichtigen 
Thiere werden fie, wenn fie in Gefangenſchaft gelangen, bald zahm und beweiſen dann eine jo 
innige Anhänglichkeit an ihren Pfleger, daß dieſer es ihnen geſtatten kann, nach Belieben ſich zu 
bewegen, da ſie nur ausnahmsweiſe die ihnen gewährte Freiheit mißbrauchen. 


Der Schnabel, insbeſondere aber der Schnabelaufſatz, der Nashornvögel iſt ſo verſchiedenartig 
gebaut, daß man die im übrigen unter ſich ſehr übereinſtimmenden Glieder der Familie in nicht 
weniger als zwölf Sippen zerfällt hat. Dem mir geſtellten Ziele entſpricht es nicht, hierauf des 
genaueren einzugehen, und es muß daher genügen, wenn ich die neuerlich beliebte Eintheilung der ge— 
ſammten Gruppe nur nebenbei berückſichtige. So vereinigt man die kleinſten Arten unter dem Namen 
Glatthornvögel (Rhynchaceros) in einer beſonderen Sippe oder Unterſippe. Der Schnabel 
iſt verhältnismäßig klein, obſchon immer noch ſehr groß, oben und unten gebogen, an den Rändern 
mehr oder weniger gezähnelt und auf der ſchneidigen Firſte etwas erhaben, ſeitlich auch wohl ſeicht 
gefurcht, aber ohne jeden hornigen Aufſatz, die Füße kurz und ſchwach, die Flügel, in denen die vierte 
oder fünfte Schwinge die längſte, mittel-, der ſanft abgerundete Schwanz ziemlich lang. 


Vom ſiebzehnten Grade nördlicher Breite an verbreitet ſich der Tok (Buceros erythro- 
rhynchus, nasutus und leucopareus, Alophius und Tockus erythrorhynchus, Rhyncha- 
ceros erythrorhynchus und melanoleucus) nach Süden hin über den größten Theil Afrikas. 
Er iſt einer der kleinſten Arten der Familie und leicht kenntlich, aber nicht wohl mit kurzen Worten 
zu beſchreiben. Die ganze Mitte des Kopfes iſt dunkelbraun, die Ohrgegend bräunlich, ein breiter 
Streifen an den Halsſeiten ſchwarzbraun, ein zwiſchen ihm und dem Oberkopfe verlaufender weiß, 
die Oberſeite ſchwarzbraun, durch große keilförmige weiße Endflecken der kleinen Schulter- und 
Flügeldeckfedern gezeichnet. Die Handſchwingen ſind ſchwarz, die erſten ſechs mit großen eiförmigen 
weißen Flecken auf der Mitte der Innenfahne, die zweite bis fünfte mit denſelben Flecken auch auf 
der Außenfahne geziert, die Armſchwingen mit Ausnahme der drei erſten und letzten weiß, jene 
wie die Handſchwingen gefleckt und außerdem noch weiß geſäumt, die letzten wie die größten Schulter— 
deckfedern dunkelbraun, innen an der Wurzelhälfte weiß, die großen Deckfedern der einfarbig weißen 
Schwingen ebenfalls weiß, die mittelſten beiden Schwanzfedern einfarbig dunkelbraun, die übrigen 
in der Wurzelhälfte ſchwarz, in der Endhälfte weiß, hier aber mit einer ſchwarzen Querbinde 
verſehen, welche auf den äußerſten nur noch als Fleck erſcheint. Das Auge iſt dunkelbraun, der 
Schnabel, mit Ausnahme eines dunklen Fleckes an der Wurzel des Unterſchnabels, blutroth, der 
Fuß braungraulich. Die Länge beträgt 46, die Breite 57, die Fittiglänge 17, die Schwanzlänge 
19,5 Centimeter. Das ähnlich gefärbte Weibchen iſt bedeutend kleiner. 
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In allen Waldungen Abeſſiniens, Oſtſudäns und Kordofäns und ebenſo in allen entſprechenden 
Gegenden Mittel-, Weſt- und Südafrikas gehört der Tok zu denjenigen Vögeln, welche man tag— 
täglich ſieht oder hört. Man begegnet ihm, wenn auch ſeltener, ſchon in den dünn beſtandenen 
Waldungen der Steppe und regelmäßig, ſtellenweiſe ſehr häufig, in den Flußniederungen, wo der 
Wald aus hohen Bäumen beſteht. Im Gebirge ſteigt er, nach Heuglins Beobachtungen, bis zu 
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zweitauſend Meter unbedingter Höhe empor. Er wandert nicht, ſchweift jedoch oft im Vereine mit 
einem nahen Verwandten weit im Lande umher und beſucht dann, laut Heuglin, ſelbſt die Nach— 
barſchaft von Viehgehegen und Gehöften, welche er ſonſt meidet. 

Wie die meiſten Hornvögel, iſt auch der Tok ein echter Baumvogel, welcher nur ungern, 
wahrſcheinlich bloß dann, wenn Mangel an Beeren und Baumfrüchten ihn zwingt, Nahrung zu 
ſuchen, auf den Boden herabkommt. Gewiſſe Bäume im Gebiete werden zu Lieblingsplätzen; auf 
ihnen erſcheinen er und ſeine Verwandten, unter welche er ſich gern miſcht, mit größter Regel— 
mäßigkeit. Er liebt es, ſich frei zu zeigen und ſetzt ſich deshalb möglichſt hoch in den Wipfeln auf 
die äußerſten Spitzen der Zweige. Die Stellung, welche er im Sitzen einnimmt, iſt nicht unzierlich, 
obgleich er den Hals ſehr einzieht, in ein breites S biegt und der Kopf dadurch dicht auf die Schultern 
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zu liegen kommt, er ſich auch mit dem Leibe faſt auf den Aſt legt und den Schwanz ſteif herab— 
hängen läßt. Von einem Zweige zum anderen hüpft er mit ziemlichem Ungeſchicke, auf einem und 
demſelben Aſte aber rutſcht er behend dahin. Sein Flug erinnert einigermaßen an den unſerer 
Spechte, iſt aber ſo eigenthümlich, daß man den Tok auf jede Entfernung erkennt. Mehrere 
raſche Flügelſchläge erheben den Vogel auf eine gewiſſe Höhe, von welcher er ſich mit tief nieder— 
gebogenem Schnabel in ſehr ſteilen Bogen nach unten fallen läßt, hierauf wieder emporklettert 
und von neuem nach abwärts ſtürzt. Dabei wird der Schwanz wechſelſeitig gebreitet und wieder 
zuſammengelegt. Der Name des Vogels iſt ein Klangbild ſeiner Stimme; denn dieſe beſteht aus 
einem einzigen wohltönenden Laute, welcher aber ſehr oft und kurz nacheinander wiederholt wird, 
ſo daß das Ganze minutenlang währen kann. Jeder einzelne Laut wird mit einer Neigung des 
Kopfes begleitet, das Geſchrei gegen das Ende hin aber immer raſcher, und der Vogel muß ſich 
zuletzt ſehr anſtrengen, um alle Töne, wie er gewiſſenhaft thut, nickend zu beglaubigen. Heuglin 
bezeichnet die Stimmlaute mit „Tluidiutluidiudiutlu“ in allen möglichen Abwechſelungen und Stei— 
gerungen und bemerkt, daß man von den aufgeſcheuchten Vögeln zuweilen auch ein rauhes, kurzes 
„Scharr“, von anderen ein lebhaftes Gackern vernehme. Ich muß ſagen, daß mir der gewöhnliche 
Stimmlaut immer nur einſilbig ins Ohr geklungen hat und dem eintönigen Rufe gewiſſer Tauben 
derſelben Urwälder vergleichbar erſchienen iſt. 

In einer Hinſicht ähneln die Glatthornvögel unſeren Raben. Sie find neugierige und aufs 
merkſame Geſchöpfe. Wenn man ein Wild erlegt hat, pflegen ſie herbeizukommen, ſetzen ſich wohl 
auch in der Nähe auf einen Baum und theilen ſchreiend dieſes Ereignis der Waldbewohnerſchaft 
mit. Viel mehr noch erregt ſie das Erſcheinen eines gefährlichen Thieres, z. B. einer Schlange 
oder eines Raubthieres. Sie ſind es, welche mit aller Wuth und aller Geſchicklichkeit der Raben 
auf den Uhu ſtoßen, den ſchleichenden Leopard anderen Thieren verrathen, dem Honigangeber ins 
Handwerk pfuſchen und die von ihnen entdeckte Schlange oder jedes andere auffallende Geſchöpf 
ihren Klaſſenverwandten anzeigen. Und nicht bloß dieſe, ſondern auch die Säugethiere achten auf 
ihr Gebaren; denn ſie haben ſich wirklich ein gewiſſes Anſehen unter den übrigen Thieren ver— 
ſchafft. Der Klippſpringer ſpitzt das Gehör, wenn er ihren Ruf vernimmt; die ruhende Antilope 
erhebt ſich vom Lager, die leicht beſchwingten Vögel kommen herbeigeflogen, kurz, alles lebende im 
Walde wird aufmerkſam und rege. 

In dem Magen der von mir erlegten Glatthornvögel habe ich Früchte, Sämereien und Kerb— 
thiere gefunden; ich zweifle aber nicht, daß vom Tok ein aufgefundenes Vogelneſt ausgeplündert, 
ein noch täppiſcher Vogel oder ein kleines Säugethier, eine Eidechſe ꝛc. aufgenommen wird. Gefan— 
genen Toks mindeſtens iſt ebenſowenig zu trauen als größeren Verwandten, und ſie laſſen wohl 
kaum eine günſtige Gelegenheit vorübergehen, um ein ihnen ſich bietendes Vögelchen wegzuſchnappen. 
Andersſon beobachtete den Tok oft Nahrung ſuchend auf dem Boden, woſelbſt weder Heuglin 
noch ich ihn jemals geſehen haben, und beſchreibt ſehr richtig, daß er den Biſſen vor dem Ver— 
ſchlingen in die Höhe wirft und mit der Spitze des Schnabels wieder auffange. 

Ueber das Brutgeſchäft des Tok hat Livingſtone ausführlich berichtet, und ſeine Angaben 
ſind ſpäter von Kirk und Andersſon als durchaus richtig bezeichnet worden. „Wir hatten“, jo 
erzählt der berühmte Reiſende, „hier große Moganewälder zu durchreiſen, und meine Leute fingen 
eine Menge der Vögel, welche man Korwe' nennt, in ihren Brutplätzen, welche ſich in Höhlungen 
der Moganebäume befanden. Am neunzehnten Februar ſtießen wir auf das Neſt eines Korwe, 
welches gerade vom Weibchen bezogen werden ſollte. Die Höhlung erſchien auf beiden Seiten mit 
Lehm vermauert; aber eine herzförmige Oeffnung war geblieben, genau ſo groß, um den Körper des 
Vogels hindurchzulaſſen. Der innere Raum zeigte jedesmal eine ziemlich geräumige Verlängerung 
nach oben, und dorthin verſuchte der Vogel zu flüchten, wenn wir ihn fangen wollten. In einem Neſte 
fanden wir ein weißes, dem einer Taube ähnelndes Ei, und ein zweites ließ der Vogel fallen, nachdem 
er ſchon in unſeren Händen war. Im Eierſtocke entdeckte ich außerdem noch vier befruchtete Eier. 
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„Zum erſtenmal erblickte ich dieſen Vogel in Kolobeng beim Holzſchlagen in einem Walde. 
Ein mich begleitender Eingeborener rief plötzlich: „Da iſt das Neſt eines Korwe“. Ich ſah in einer 
mäßigen Höhlung eines Stammes nichts als eine Spalte, ungefähr einen Centimeter breit und 
ſieben bis zehn Centimeter lang. In der Meinung, das Wort „Korwe' bedeute irgend ein kleines 
Säugethier, wartete ich mit geſpannter Aufmerkſamkeit, was der Mann wohl herausziehen würde. 
Derſelbe brach den harten Lehm, mit welchem die Spalte umgeben war, weg, langte mit dem Arme 
hinein und brachte einen ausgewachſenen Tok heraus. Er erzählte mir ſodann, daß das Weibchen, 
nachdem es ſein Neſt bezogen, ein eigentliches Wochenbett abhalten müſſe. Das Männchen mauere 
den Eingang zu und laſſe nur eine kleine Oeffnung, durch welche der eingeſchloſſene Vogel den Schnabel 
ſtecke, um ſich ſo vom Männchen füttern zu laſſen. Das Weibchen verfertige das Neſt aus eigenen 
Federn, lege die Eier, brüte ſie aus und bleibe bei den Jungen, bis zu deren Flüggewerden. Während 
dieſer ganzen Zeit, welche zwei bis drei Monate dauern ſoll, iſt das Männchen eifrig beſchäftigt, 
die Gattin nebſt den Jungen zu füttern. Gewöhnlich wird jene hierbei ſehr fett und gilt deshalb 
bei den Eingeborenen als Leckerbiſſen, während das arme Männchen jämmerlich abmagert, oft 
in dem Grade, daß es bei plötzlich eintretendem Witterungswechſel mit dem Regen, wohl vor 
Schwäche, von dem Baume fällt und ſtirbt. Ich habe keine Gelegenheit gefunden, die wirkliche 
Dauer der Gefangenſchaft zu ermitteln. Als ich aber acht Tage ſpäter an demſelben Baume auf 
den Korwe ſtieß, war die Oeffnung ſchon wieder zugemauert, und es ſchien danach, als habe ſich 
der unglückliche Wittwer bereits wieder mit einer neuen Gattin getröſtet. Wir ließen beide unge— 
ſtört, und der Zufall wollte, daß ich ſpäter den Ort nicht wieder betreten habe. 

„Der Februar iſt der Monat, in welchem das Weibchen das Neſt bezieht. Wir ſahen viele 
dergleichen ganz oder noch nicht völlig fertig, und hier, nahe den portugieſiſchen Beſitzungen in 
Moſambik wie um Kolobeng, lautete ganz übereinſtimmend die Ausſage der Eingeborenen dahin, daß 
der eingeſchloſſene Vogel erſt dann frei wird, wenn die Jungen flügge ſind, um die Zeit der Korn— 
reife nämlich. Da dieſe aber zu Ende des April fällt, ſo würde die Dauer der Gefangenſchaft zwiſchen 
zwei oder drei Monaten betragen. Mitunter ſoll das Weibchen zweimal Eier ausbrüten, und wenn 
die beiden Jungen vollkommen flügge ſind, haben zwei andere gerade die Eiſchale durchbrochen. 
Dann verläßt es das Neſt mit den beiden älteren und beide Alten füttern alsdann, nachdem die 
Oeffnung von neuem zugemauert, die beiden zurückgebliebenen Jungen. Verſchiedene Male beobach— 
tete ich einen Aſt, welcher deutliche Spuren davon zeigte, daß hier zu oſt wiederholten Malen der 
männliche Korwe während der Ernährung des Weibchens geſeſſen hatte.“ 

Neuerdings ſind Toks wiederholt nach Europa gebracht worden. Ich habe ſie in verſchiedenen 
Thiergärten geſehen und hier und da längere Zeit beobachtet. Sie zählen nicht zu den beſonders 
anziehenden Käfigvögeln, bewegen ſich wenig, laſſen nur ſelten einen Stimmlaut vernehmen, 
ſchreien niemals in der begeiſterten Weiſe wie während der Fortpflanzungszeit draußen im freien 
Walde, laſſen daher kaum ahnen, welche abſonderliche Geſellen ſie eigentlich ſind. 


* 


Als Vertreter der indischen Arten der Familie mag zuerſt der Doppelhornvogel Erwähnung 
finden. Die von ihm vertretene Unterſippe (Dichoceros) kennzeichnet der große, hohe, breite, über 
das erſte Schnabeldrittheil hinausreichende, einen beträchtlichen Theil des Vorderkopfes überdeckende, 
hinten abgeſtutzte, vorn in zwei ſtumpfe Spitzen getheilte Schnabelaufſatz. 


„Homrai“ oder „Homray“ nennen die Nepaleſen, „Garuda“ die Waldbewohner Südindiens, 
„Banrao“ oder „König der Wälder“ die Maſuriner, „Malah-Moraykey“ oder „Tongeber der Wal— 
dungen“ und „Burong Undan“ die Malaien den Doppelhornvogel (Buceros bicornis, 
cavatus, eristatus und Homrai, Dichoceros und Homraius bicornis). Sein Gefieder iſt der 
Hauptſache nach ſchwarz; der Hals, die Spitzen der oberen Schwanzdecken, der Bauch und die 
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Unterſchwanzdeckfedern, ein Flügelfleck, die Handſchwingen an der Wurzel, ſämmtliche Schwingen 
an der Spitze und endlich die Steuerfedern, mit Ausnahme eines breiten, ſchwarzen Bandes vor 
der Spitze, ſind mehr oder weniger reinweiß. Nicht ſelten ſehen die Hals- und Flügelfedern gilblich 
aus, infolge einer ſtärkeren Einfärbung mit dem Fette der Bürzeldrüſe. Das Auge iſt ſcharlach— 
roth, der Oberſchnabel, einſchließlich des Aufſatzes, roth, in Wachsgelb übergehend, der Unterkiefer 
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gelb, roth an der Spitze, der Raum zwiſchen dem Aufſatz und dem Schnabel von vorn geſehen 
ſchwärzlich, ein ſchmaler Streifen, welcher auf der Firſte des Schnabels dahinläuft, dunkelbraun, 
der Wurzeltheil des Schnabels bleiſchwarz, die nackte Augenhaut ſchwarz, der Fuß dunkelbraun. 
Die Länge beträgt 1,2 Meter, die Fittiglänge 50 bis 52 Centimeter, die Schwanzlänge 44 Centi— 
meter, die Länge des Schnabels 26 Centimeter, vom hinteren Theil des Aufſatzes bis zur Spitze 
34 Centimeter, der Aufſatz ſelbſt mißt 20 Centimeter in der Länge und 8,5 Centimeter in der Breite. 

Der Homrai verbreitet ſich über die Hochwaldungen Indiens, vom äußerſten Süden an bis 
zum Himalaya und von der Malabarküſte an bis nach Aſſam, Arrakan, Tenaſſerim, Burma und der 
Malaiiſchen Halbinſel, kommt übrigens auch auf Sumatra vor. Laut Jerdon hauſt er in Indien 


Doppelhornvogel: Verbreitung und Vorkommen. Auftreten. Stimme. Bewegungen. 279 


an Bergwänden bis funfzehnhundert Meter über dem Meere, meiſt aber tiefer, gewöhnlich paar— 
weiſe, ſeltener in kleinen Flügen; laut Hodgſon, dem wir eine nach Form und Gehalt muſter— 
gültige Schilderung des Auftretens und Weſens verdanken, bewohnt er in Nepal alle niederen 
Gebirgszüge zwiſchen Haridwar im Weſten bis Aſſam im Oſten, dringt auch, dem Laufe der Ströme 
folgend, tief in das Innere des Gebirges vor, hält ſich jedoch in ſolchem Falle ausſchließlich an die 
Thäler und ſteigt niemals zu den luftigen Gipfeln der benachbarten Hochberge empor. Eingeborene, 
welche mit dem Vogel und ſeinem Leben wohl vertraut waren, verſicherten Hodgſon, daß er nur 
den Winter in gedachten Thälern verbringe, mit Eintritt der warmen Jahreszeit dagegen, Ende 
Februars etwa, den Hochbergen im Norden zuwandere; Hodgſon bezweifelt jedoch die Thatſäch— 
lichkeit dieſer Angaben und iſt geneigt, zu glauben, daß der Doppelhornvogel nicht wirklich wandert 
oder zieht, ſondern nur in einem beſchränkten Gebiete umherſtreicht, je nachdem Wärme oder Kälte, 
Fruchtreife und Brutgeſchäft ihm einen Theil ſeines Wohnkreiſes verleiden oder beſonders annehmlich 
erſcheinen laſſen. 

Maleriſch und geſtaltſam ſchildert Hogdſon das Auftreten und Weſen des Homrai. Der 
Vogel wählt mit Vorliebe offene und beſtellte Rodungen, wie ſie in der Nähe der Flüſſe mitten in 
den Waldungen angelegt werden, zu ſeinem Aufenthalte. Er lebt geſellig und zeichnet ſich durch ſeine 
ernſten und ruhigen Gewohnheiten und Bewegungen ebenſo aus wie durch Selbſtvertrauen und 
Würde. Auf dem Wipfel eines hohen phantaſtiſchen Baumes ſieht man die großen abſonderlichen 
und ſelbſtbewußten Vögel ſtundenlang bewegunglos ſitzen, ihren Hals eingezogen und faſt verſteckt 
zwiſchen den Flügeln, den Leib auf die Fußwurzeln niedergebogen. Gelegentlich erhebt ſich einer zu 
kurzem Fluge, in der Regel in Begleitung eines oder zweier Gefährten, und ſtrebt einem anderen 
hohen Baume zu. Niemals begibt er ſich, jo weit Hodgſons Beobachtungen reichen, zum Boden 
herab oder ſetzt ſich auch nur auf einen niedrigen Baum. Zwanzig oder dreißig dieſer Vögel findet 
man gewöhnlich in unmittelbarer Nachbarſchaft, ſechs oder acht auf demſelben Baume, voraus— 
geſetzt, daß dieſer groß ſei, und hier verweilen ſie, wie bemerkt, ſtundenlang mit dem unwandelbaren, 
würdigen Ernſte von Richtern, dann und wann einige halb unterdrückte Laute ausſtoßend, welche 
ebenſo ſeltſam ſind wie ihre Geſtalt und Sitten. Dieſe Laute erinnern an das Quaken eines 
Ochſenfroſches, übertreffen dasſelbe auch kaum an Stärke. Wenn aber der unerbittliche Jäger ſolcher 
feierlichen Verſammlung ſich aufdrängt und, ohne tödtlich zu verwunden, einen der Vögel vom 
Baume herabſchießt, ſetzt ihn das brüllende Geſchrei des gefährdeten Homrai in höchſtes Erſtaunen. 
Denn mit nichts anderem kann man die dann vernehmbaren heftigen Laute vergleichen, als mit 
dem Schreien eines Eſels. Ihre Gewalt iſt außerordentlich und wohl eine Folge der ungewöhnlich 
knochigen Luftröhre und Stimmritze. 

Alle übrigen Beobachter treten dieſer Schilderung im weſentlichen bei; doch bemerkt Jerdon, 
daß er niemals, weder im ſüdlichen Indien noch in Sikim, größere Geſellſchaften als ſolche von fünf 
und ſechs und ſelbſt ſie nur ſelten geſehen habe. Er bezeichnet den Doppelhornvogel im allgemeinen 
als einen ſtillen Geſellen, welcher bloß dann und wann ein tiefes, jedoch nicht lautes Krächzen 
ausſtößt, fügt dem aber hinzu, daß gelegentlich, wenn eine Geſellſchaft ſich zuſammenfindet, auch 
überaus laute, rauhe und unangenehme Schreie vernommen werden. „Die Stimme“, beſtätigt 
Tickell, „erregt das Echo, und es wird einem zuerſt ſchwer, zu glauben, daß ein Vogel ſolche Töne 
von ſich gibt. Wie bei anderen Arten wird das Geſchrei ebenſowohl beim Einathmen als beim 
Ausſtoßen der Luft hervorgebracht.“ Nach meinen Beobachtungen an gefangenen Homrais laſſen 
ſich die einzelnen abgebrochenen Laute, welche man vernimmt, am beſten mit dem Bellen eines 
mittelgroßen Hundes vergleichen und etwa durch die Silben „Karok“ oder „Krok“ ausdrücken. Bei 
jedem dieſer Laute erhebt der Vogel Hals und Kopf, ſo daß der Schnabel faſt ſenkrecht ſteht, und 
ſenkt ihn dann wieder abwärts. 

„Der Homrai“, ſo fährt Hodgſon fort, „fliegt mit ausgeſtrecktem Halſe und eingezogenen 
Beinen, wagerecht gehaltenem und etwas ausgebreitetem Schwanze. Sein ermüdender Flug beſchreibt 


280 Zweite Ordnung: Leichtſchnäbler; zehnte Familie: Hornvögel. 


eine gerade Linie und wird unterhalten durch ſchwerfällige, gleichmäßige, aber raſch nach einander 
wiederholte Schläge der Flügel, welche, obſchon ſie groß genug ſind, doch verhältnismäßig kraftlos 
zu ſein ſcheinen, wahrſcheinlich infolge des lockeren Zuſammenhaltes der Wirbelſäule.“ Alle Flügel— 
ſchläge werden von einem lauten, ſauſenden Geräuſche begleitet, welches nach Jerd on noch in einer 
Entfernung von einer engliſchen Meile vernehmbar fein ſoll. Auf dem Boden iſt der Doppelhorn— 
vogel, wenn auch nicht gänzlich fremd, ſo doch ſehr ungeſchickt. Seine Füße ſind nicht zum Gehen, 
wohl aber bewunderungswürdig geeignet, einen ſtarken Zweig zu umklammern. Auch bieten die 
Bäume, wie Hodgſon hervorhebt, dem Vogel alles, was er zum Leben bedarf, Nahrung und Ruhe 
auf derſelben Stelle, ſo daß er der Nothwendigkeit überhoben iſt, auf den Boden herabzukommen. 
Gefangene haben mich belehrt, daß dieſe Angabe des trefflich beobachtenden Forſchers nicht ganz 
richtig iſt. Dann und wann fällt es, wie wir ſehen werden, dennoch einem Homrai ein, das 
Gezweige zu verlaſſen und auf den Boden herabzufliegen. 

Hodgſon glaubt, den Homrai als faſt ausſchließlichen Fruchtfreſſer bezeichnen zu dürſen. 
„Daß er ein ſolcher wenigſtens zu gewiſſen Zeiten iſt“, meint er, „ſteht außer aller Frage. Denn 
der Magen von ſechs oder acht Vögeln, welche ich im Januar und Februar erlegte und unterſuchte, 
enthielt einzig und allein die Frucht der heiligen Feige. Beſagte Frucht iſt es, welche faſt alle 
Beobachter unſeren Vogel freſſen ſahen, und Feigen überhaupt, ebenſowohl wilde wie in Gärten 
gezogene, zieht er unzweifelhaft jeder anderen Frucht vor. Jedoch beſchränkt er ſich nicht auf dieſelbe, 
ſondern verzehrt je nach Umſtänden bald die eine bald die andere.“ In Fruchtgärten wird er, laut 
Horne, zuweilen ſehr läſtig. Im Jahre 1867 wurde der Garten des genannten Berichterſtatters 
von den Homrais ſo arg heimgeſucht, daß ein Dutzend von ihnen abgeſchoſſen werden mußte. Sie 
erſchienen auf den Bäumen, kletterten hier faſt wie Papageien umher, indem ſie den Schnabel zu 
Hülfe nahmen und entleerten die Kronen von allen Früchten, welche an ihnen hingen. In dem 
betreffenden Garten ſtanden Orangebäume, welche ſehr große, ſüße, lockerſchalige Früchte trugen. 
Dieſe fand der genannte oft dem Anſcheine nach unberührt am Zweige hängen, innerlich aber voll— 
ſtändig entleert. Daß man nach ſolchen Wahrnehmungen den Homrai als ausſchließlichen Pflanzen— 
freſſer betrachtet, wird erklärlich; Beobachtungen an gefangenen aber erſchüttern eine ſolche 
Anſchauung weſentlich. Auch hier nehmen zwar die Hornvögel Früchte aller Art mit Vorliebe 
an, einige Sorten von dieſen ſo ungemein begierig, daß man dieſelben geradezu als Leckerbiſſen 
betrachten darf; außer Pflanzennahrung aber verlangen ſie auch thieriſche Stoffe. Einzelne von 
ihnen zeigen ſich als förmliche Raubthiere, welche jedes lebende und ſchwächere Weſen in ihrer Nähe 
überfallen und umbringen. Sie entvölkern ein Fluggebauer, in welches man ſie bringt, in kürzeſter 
Friſt. Denn trotz ihres anſcheinend ungeſchickten Weſens wiſſen ſie ſich ihrer Mitbewohner bald zu 
bemächtigen, lauern, ruhig auf einer und derſelben Stelle ſitzend, auf den unachtſamen Vogel, welcher 
in ihre Nähe kommt, fangen ihn durch plötzliches Hervorſchnellen des Schnabels im Sitzen oder 
im Fliegen, ſchlagen ihn einigemal gegen den Boden, ſtellen ſich ſodann mit dem Fuße auf die 
glücklich erlangte Beute und verzehren dieſelbe mit ſo erſichtlichem Behagen, daß man ſchwerlich 
an unnatürliche, erſt in der Gefangenſchaft erlernte Gelüſte glauben darf. Jeder Biſſen, welchen 
ſie nehmen, wird vorher in die Luft geworfen und mit dem Schnabel wieder aufgefangen. Ihre 
Fertigkeit in dieſer Beziehung iſt überraſchend und ſteigert ſich durch Uebung bald ſo, daß ſie die 
ihnen zugeworfenen Leckereien faſt unfehlbar ergreifen, mögen dieſelben kommen, von welcher Seite 
ſie wollen. Dagegen beſtätigen die gefangenen Homrais eine Angabe Hodgſons wenigſtens bis 
zu einem gewiſſen Grade. Sie verſchmähen zwar nicht gänzlich das Waſſer, wie der genannte 
behauptet, trinken aber in der That nur äußerſt ſelten: bei ausſchließlicher Fütterung mit friſchen 
Früchten nur alle vierzehn Tage, bei gemiſchter Nahrung hingegen alle drei bis vier Tage einmal. 

Ueber das Brutgeſchäft liegen mehrere Beobachtungen vor. „Wenn das Weibchen“, ſagt 
Maſon, „jeine fünf bis ſechs Eier gelegt hat, wird es von dem Männchen ſo vollſtändig mit Lehm 
eingemauert, daß es eben nur ſeinen Schnabel durch die Oeffnung ſtecken kann. So bringt dasſelbe 
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nun die Brutzeit zu, und es würde ſein Leben verwirken, wenn es die Wand des Kerkers durch— 
brechen wollte. Um es für den Verluſt der Freiheit zu entſchädigen, iſt das Männchen eifrig 
beſchäftigt, ihm Früchte zuzutragen, und zwar bringt es alle Speiſen unzerſtückelt, weil das Weibchen 
eine angebrochene Frucht nicht anrühren würde.“ Es bedarf kaum der Erwähnung, daß der letztere 
Theil der Angaben Maſons auf Exfindung, beziehentlich auf gläubiger Hinnahme fabelhafter 
Erzählungen der Eingeborenen beruht; der erſtere Theil der Mittheilungen aber iſt richtig. Tickell 
vervollſtändigt Maſons Angaben. „Am ſechzehnten Februar 1858“, ſo erzählt er, „erfuhr ich von 
den Bewohnern des Dorfes Karen, daß ein großer Hornvogel in der Höhlung eines benachbarten 
Baumes brüte, und daß ſchon ſeit einigen Jahren derſelbe Platz von einem Paare benutzt worden 
war. Ich beſuchte die Brutſtelle und bemerkte, daß die Höhlung ſich in dem Stamme eines faſt 
geraden, auf funfzehn Meter vom Boden aſtloſen Baume befand. Die Höhle war mit einer dicken 
Lehmlage bis auf eine kleine Oeffnung verſchloſſen, durch welche das Weibchen den Schnabel ſtecken 
und vom Männchen gefüttert werden konnte. Einer der Dorfbewohner kletterte mit vieler Mühe 
an dem Baume empor, indem er Bambusſtöcke in den Stamm trieb, und begann den Lehm weg— 
zuräumen. Während er beſchäftigt war, ließ das Männchen laute, röchelnde Töne vernehmen, flog 
aber ab und zu und kam dicht an uns heran. Die Eingeborenen ſchienen es zu fürchten und behaup— 
teten, daß ſie von ihm angegriffen werden würden; ich hatte deshalb meine Noth, ſie abzuhalten, 
es zu tödten. Als die Höhlung genügend geöffnet war, ſteckte der emporgekletterte Mann ſeinen 
Arm in das Innere, wurde aber vom Weibchen ſo heftig gebiſſen, daß er den Arm ſchnell zurückzog 
und faſt zu Boden geſtürzt wäre. Nachdem er die Hand mit einigen Lappen umhüllt hatte, gelang 
es ihm, den Vogel herauszuziehen: ein erbärmlich ausſehendes Geſchöpf, häßlich und ſchmutzig. 
Das Thier wurde herabgebracht und auf dem Boden freigelaſſen, hüpfte hier, unfähig zu fliegen, 
umher und bedrohte die umſtehenden Leute mit ſeinem Schnabel. Endlich erkletterte es einen kleinen 
Baum und blieb hier ſitzen, da es viel zu ſteif war, als daß es hätte ſeine Flügel gebrauchen und 
mit dem Männchen ſich vereinigen können. In der Tiefe der Höhle, ungefähr einen Meter unter 
dem Eingange, lag ein einziges, ſchmutzig lichtbräunliches Ei auf Mulm, Rindenſtückchen und 
Federn. Außerdem war die Höhle mit einer Maſſe faulender Beeren gefüllt. Das Weibchen war 
von dem Oele ſeiner Bürzeldrüſe gelb gefärbt.“ An einer anderen Stelle verſichert Tickell, mit 
eigenen Augen geſehen zu haben, wie das Männchen das Weibchen mit Lehm einmauerte. Nach 
neuerlichen Beobachtungen Horne's ſcheint es nun aber, daß auch dieſe Angabe noch einer 
Berichtigung bedarf, indem es nicht das Männchen, ſondern das Weibchen iſt, welches die Höhle 
verſchließt. Horne hatte überaus günſtige Gelegenheit, die Vögel beim Neſtbaue zu beobachten: 
„Im April 1868“, ſo erzählt er, „erhielt ich Mittheilung von zwei Neſtern, welche beide in hohlen 
Baumwollbäumen angelegt waren, nachdem die Vögel mit ihren Schnäbeln den Mulm heraus— 
gehoben und ſo die Höhlung zu erwünſchter Weite vervollſtändigt hatten. In jedem Falle erhielt 
ich drei Eier, und beide Male ſchien die Oeffnung mit Kuhdünger oder einer ihm ähnelnden Maſſe 
verſchloſſen zu ſein. Ich vermochte jedoch, der großen Höhe wegen, nicht, dies genau zu beſtimmen, 
und da ich jedesmal ſechs bis acht engliſche Meilen weit zu gehen hatte, fehlte mir die Gelegenheit, 
den Hergang der Sache zu beobachten. Der Vogel, welchen ich aus einem der Neſter entnehmen 
ließ, hatte viele von den ohnehin locker ſitzenden Federn verloren, und war in einem ſehr ſchlechten 
Zuſtande. Glücklicher als bisher ſollte ich zu Ende desſelben Monats ſein. Auf einer Blöße, ſehr 
nahe bei meiner Veranda, ſtand, umgeben von anderen Bäumen, ein ſtolzer Siſubaum mit einer Höhle 
in der erſten Gabelung, um deren Beſitz Papageien und Raken langwierige Streitigkeiten ausfochten. 
Ich hatte oft gewünſcht, daß dieſe Höhle von Doppelhornvögeln auserſehen werden möge, und war 
höchſt erfreut, wahrzunehmen, daß nach langer Berathung und wiederholter Beſichtigung, nach 
endloſem Schreien der Raken und Kreiſchen der Papageien ein Pärchen jener Vögel am achtund— 
zwanzigſten April Anſtalten traf, ſich in Beſitz derſelben zu ſetzen. Die Höhlung hatte ungefähr 
dreißig Centimeter Tiefe und innen genügenden Raum. Am neunundzwanzigſten April begab ſich das 
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Weibchen in das Innere und erſchien fortan nicht wieder vor der Höhle. Es hatte gerade Platz, um 
auch ſeinen Kopf zu verſtecken, wenn es verborgen zu ſein wünſchte oder Unrath von unten nach oben 
bringen wollte. Die Höhle befand ſich etwa drei Meter über dem Boden und meiner Veranda 
gerade gegenüber, ſo daß ich jeden Vorgang mit Hülfe eines Fernglaſes vollkommen genau beobachten 
lonnte. Nachdem das Weibchen ſich in das Innere zurückgezogen hatte, zeigte ſich das Männchen 
ſehr geſchäftig, es zu atzen, und brachte ihm gewöhnlich eine kleine Frucht der heiligen Feige. Am 
dreißigſten April begann jenes eifrig an dem Verſchluſſe zu arbeiten und benutzte hierzu vornehmlich 
ſeinen eigenen Unrath, welchen es vom Boden der Höhle heraufholte, rechts und links anklebte und 
mit der flachen Seite ſeines Schnabels wie mit einer Mauerkelle bearbeitete. Das Männchen ſah 
ich niemals etwas anderes thun als Futter zutragen, niemals auch fand ich eine ausgeworfene 
Frucht unter dem Baume und immer nur ſehr wenig Unrath, welch letzterer dem Anſcheine nach 
von dem Weibchen ſelbſt ausgeworfen wurde, nachdem der Verſchluß hergeſtellt worden war. Das 
Männchen erſchien in der Nähe des Baumes, flog zu der Höhlung, klammerte ſich mit den Klauen 
an der Rinde feſt und klopfte mit dem Schnabel an. Auf dieſes Zeichen hin erſchien das Weibchen 
und empfing die Frucht, worauf das Männchen wieder davonflog. Die Oeffnung, welche anfänglich 
bei funfzehn Centimeter Höhe noch drei oder vier Centimeter Breite hatte, wurde zuletzt ſo eng 
geſchloſſen, daß man an der weiteſten Stelle eben den kleinen Finger durchſtecken konnte. Doch iſt 
hierbei nicht zu vergeſſen, daß der Schnabel beim Oeffnen immerhin noch einen Spielraum von acht 
bis zehn Centimeter hatte, da die Oeffnung eine ſchlitzförmige war. Das Zukleben des äußeren 
Loches nahm zwei oder drei Tage in Anſpruch. Von dieſer Zeit an wurde der Unrath des Weibchens, 
welchen es bisher hauptſächlich zum Verkleben verwendet hatte, ausgeworfen. Ein dritter Nashorn— 
vogel, welcher ſich in der Gegend umhertrieb, ſah dem Hergange aufmerkſam zu, ſtritt ſich dann und 
wann mit dem erwählten Männchen, trug dem Weibchen aber niemals Futter zu. Am ſiebenten 
Mai, nachdem ich meiner Meinung nach dem Weibchen genug Zeit zum Legen gegönnt hatte, beſtieg 
ich mit Hülfe einer Leiter den Baum, öffnete das Neſt und zog das Weibchen, welches ſich in ſehr 
gutem Zuſtande befand, mit einiger Schwierigkeit aus der Höhlung heraus, um die von mir 
gewünſchten drei Eier zu erhalten. Anfänglich vermochte es kaum zu fliegen, war dies jedoch nach 
geraumer Zeit wieder im Stande. Die Eingeborenen, welche die Gewohnheiten dieſer Vögel ſehr 
gut kennen, erzählten mir, daß das Weibchen die Wand durchbreche, ſobald ſeine dem Et entſchlüpften 
Jungen nach Futter begehren, und dieſe Angabe dürfte in der That richtig ſein.“ 

Auch Wallace konnte über das Brutgeſchäft des Homrai Beobachtungen ſammeln. Seine 
Jäger brachten ihm ein großes ſchönes Männchen, welches einer von ihnen geſchoſſen zu haben 
verſicherte, während es das Weibchen fütterte. „Ich hatte“, ſo erzählt der Reiſende, „oft von der 
ſonderbaren Gewohnheit dieſer Vögel geleſen, und ging ſofort, von mehreren Eingeborenen begleitet, 
an den Ort. Jenſeit eines Fluſſes und eines Sumpfes fanden wir einen großen, über einem Waſſer 
hängenden Baum, und an ſeiner unteren Seite, etwa in Höhe von ſechs Meter, bemerkten wir ein 
kleines Loch inmitten einer ſchlammähnlichen Maſſe, welche, wie man mir ſagte, dazu gedient hatte, 
die weite Eingangsöffnung der Höhle auszufüttern. Nach einiger Zeit hörten wir das rauhe 
Geſchrei eines Vogels im Inneren und konnten ſehen, wie er das weiße Ende ſeines Schnabels 
herausſteckte. Ich bot eine Rupie, wenn jemand hinaufſteigen und den Vogel mit den Eiern oder 
den Jungen herausnehmen wolle. Aber alle erklärten, es ſei zu ſchwierig, und fürchteten ſich. Sehr 
ärgerlich ging ich weg. Etwa eine Stunde ſpäter aber hörte ich zu meiner Ueberraſchung lautes, 
heiſeres Gekrächze in meiner Nähe. Man brachte mir das Weibchen mit ſeinen Jungen, welche 
man in dem Loche gefunden hatte. Dieſes letztere war ein höchſt ſeltſamer Gegenſtand, ſo groß wie 
eine Taube, aber ohne ein Federchen an irgend einer Stelle, dabei außerordentlich fleiſchig, weich 
und die Haut halb durchſcheinend, ſo daß das Thier eher einem Klumpen Gallerte mit angeſetztem 
Kopf und Füßen ähnelte, als einem wirklichen Vogel. Die außerordentliche Gewohnheit des 
Männchens, ſein Weibchen einzumauern und es während der Brutzeit und bis zum Flüggewerden 
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der Jungen zu füttern, iſt eine jener Thatſachen in der Naturgeſchichte, welche wunderbarer ſind, 
als man ſich träumen läßt.“ 

Auch die fernere Entwickelung des jungen Doppelhornvogels ſcheint langſam zu verlaufen; 
wenigſtens verſichert Hodgſon, daß er erſt im vierten oder fünften Jahre zu voller Ausbildung 
gelange. Blyth hingegen behauptet nach Beobachtungen an gefangenen Doppelhornvögeln, daß 
drei Jahre zur Entwickelung genügen. f 

Ueber das Gefangenleben des Vogels theilt Tickell nachſtehendes mit. „Der Homrai wird, 
wenn er jung aufgezogen iſt, ſehr zahm, bleibt aber immer kühn und bedroht diejenigen, welche er 
nicht kennt, mit ſeinem gewaltigen und gefährlichen Schnabel. Einer ließ ſich keine Liebkoſungen 
gefallen, wie es kleinere Arten der Familie thun. Er flog im Garten umher, hielt ſich hier auf 
großen Bäumen oder auch auf dem Hausdache auf, kam zuweilen zum Boden herab, hüpfte hier mit 
ſchiefen Sprüngen umher, fiel dabei gelegentlich auch auf die Handwurzel nieder und ſuchte ſich im 
Graſe Futter zuſammen. Einmal ſah man ihn einen Froſch fangen, aber wieder wegwerfen, nachdem 
er ihn unterſucht hatte. Bei ſeinen morgentlichen Spaziergängen näßte er ſich oft das Gefieder ein, 
dann pflegte er ſich, wenn die Sonne kam, mit ausgeſpannten Flügeln ruhig hinzuſetzen, um die 
Federn wieder zu trocknen. Uebrigens ſchienen zwei andere gefangene zu beweiſen, daß ihnen die 
Näſſe durchaus nicht unangenehm war; denn ſie ſetzten ſich oft ſtundenlang den heftigſten Regen— 
güſſen aus und ließen ſich vollſtändig einnäſſen. Die laute Stimme vernahm man niemals, ſondern 
bloß ein ſchwaches, murmelndes Grunzen. Seine Gefräßigkeit war großartig; er konnte eine 
Paradiesfeige ohne Mühe hinabwürgen.“ Auch ich habe den Homrai in geräumigen Käfigen nicht 
ſelten zum Boden herabkommen ſehen. Hier bewegt er ſich höchſt ungeſchickt. Er ſitzt auf den 
Fußwurzeln, nicht aber auf den Zehen, muß ſich dabei noch auf den Schwanz ſtützen, um ſich im 
Gleichgewichte zu erhalten, und vermag nur durch täppiſche Sprünge, bei denen beide Beine 
gleichzeitig bewegt werden, ſich zu fördern. Gleichwohl durchmißt er in dieſer Weiſe nicht ſelten 
weitere Strecken. Im Gezweige iſt ſeine Stellung ſehr verſchieden. Gewöhnlich hält er ſich faſt 
wagerecht, wie Hodgſon geſchildert, im Zuſtande großer Ruhe aber läßt er den Schwanz ſenkrecht 
herabhängen. Hat er lange des Sonnenſcheins entbehrt, und leuchtet ihm der erſte Sonnenblick 
wieder, ſo richtet er ſich in ungewöhnlicher Weiſe auf, ſtreckt und dehnt ſich, breitet einen Flügel 
um den anderen, hebt ihn langſam empor, ſo weit er kann, und dreht und wendet ſich nun nach 
allen Richtungen, um abwechſelnd dieſe, dann jene Seite der Sonne auszuſetzen. Wird es ihm zu 
warm, ſo ſtreckt er den Hals lang aus und ſperrt gleichzeitig den Schnabel auf, ſowie es Raben und 
andere Vögel unſeres Vaterlandes bei großer Hitze zu thun pflegen. 

Gegenwärtig leben Homrais in verſchiedenen Thiergärten. Sie haben mich ſtundenlang gefeſſelt 
und hinlänglich überzeugt, daß man ſie, wenn man überhaupt vergleichen will, nur mit den Pfeffer— 
freſſern vergleichen kann. An dieſe erinnern ihr ganzes Treiben und ihre Bewegungen, Weſen und 
Gebaren. Sie ſind, wie ſich aus ihrem plumperen Bau von ſelbſt erklärt, langſamer, ernſter und 
träger als die Pfefferfreſſer, ähneln ihnen jedoch trotzdem in der Art und Weiſe, wie ſie von einem 
Zweige zum anderen ſpringen, auf dem Boden umherhüpfen, ihren Schnabel verwenden und ſich 
ſonſtwie betragen, ebenſo endlich auch hinſichtlich der Raubſucht, welche ſie bethätigen. Nach dem 
bereits mitgetheilten bedarf es keiner weiteren Schilderung ihres Treibens im Gebauer, und will ich 
nur noch hinzufügen, daß ſie bei geeigneter Pflege, namentlich bei gleichmäßiger Wärme, jahrelang 
die Gefangenſchaft ertragen und ſich im Käfige recht wohl zu fühlen ſcheinen. Unter ſich zeigen ſie 
ſich ebenſo verträglich als anderen kleineren Vögeln gegenüber unverträglich. Während einer der 
von mir beobachteten gefangenen einen vertrauensvoll an ihm vorüberfliegenden Tukan aus der 
Luft griff, abwürgte und auffraß, kamen unter verſchiedenartigen Hornvögeln, wenigſtens ſolchen 
gleicher Größe, ernſtere Zänkereien und Streitigkeiten nicht vor, höchſtens ſpielende Zweikämpfe, 
welche ſich ſehr hübſch ausnehmen. Beide hocken einer dem anderen gegenüber nieder, ſpringen 
plötzlich vorwärts, ſchlagen unter hörbarem Klappen die Schnäbel zuſammen und ringen nun 
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förmlich miteinander. Zuweilen ſcheint aus ſolchen Spielen Ernſt werden zu wollen; immer aber 
bemerkt man, daß es nichts anderes ſein ſoll als eben nur ein Spiel. Verſchiedenartige Hornvögel 
bekunden gegenſeitiges Einverſtändnis wenigſtens dadurch, daß ſie ihre Rufe beantworten. 


* 


Es dient zur Vervollſtändigung, wenn ich vorſtehendem die ausgezeichnete Schilderung folgen 
laſſe, welche Bernſtein von der Lebensweiſe eines Verwandten, des Jahrvogels (Buceros 
plicatus, obscurus, undulatus, niger, annulatus, javanicus, javanus und Puseran, Calao 
und Rhyticeros plicatus), gegeben hat. Die Unterſippe der Faltenhorn vögel (Rhyticeros), 
welche man auf dieſe Art begründet hat, kennzeichnet ſich hauptſächlich dadurch, daß ein faltiger 
Wulſt auf dem Oberſchnabel die Stelle des Horns vertritt. Die Schwingen ſind mittellang; der 
Schwanz iſt ziemlich ſtark abgerundet, der Fuß kurz und kräftig. Das Gefieder des männlichen 
Jahrvogels iſt, mit Ausnahme des dunkelbraunen Oberkopfes und des weißen, graulich überflogenen 
Halſes, ſchwarz, das des weiblichen durchaus ſchwarz, der Schwanz bei beiden Geſchlechtern aber 
weiß, das Auge braunroth, der Schnabel licht hornfarben, der Fuß ſchwärzlichgrau. Das Weibchen 
unterſcheidet ſich von dem Männchen durch die Färbung der nackten Kehlhaut, welche bei ihm hell— 
gelb, bei jenem ſchmutzig indigoblau gefärbt iſt. Dem jungen Vogel fehlt der Wulſt; denn dieſer 
entwickelt ſich erſt mit vollendetem Wachsthume. Da die tiefen Querfurchen nicht immer in gleicher 
Anzahl vorhanden ſind, glaubte man früher, daß mit jedem Jahre ein neuer Querwulſt ſich bilde 
und man alſo aus ihrer Anzahl das Alter des Vogels berechnen könne. Dieſer Umſtand gab Ver— 
anlaſſung zu dem bei den Europäern jener Gegenden üblichen Namen. Bei den Sundaneſen heißt 
er „Djulan“, „Goge“ und „Boboſan“. 

Der Jahrvogel bewohnt die Sundainſeln und Malakka. „Sein eigentlicher Aufenthaltsort“, 
ſagt Bernſtein, „ſind ſtille, ausgedehnte Waldungen des heißen Tieflandes und die Vorberge bis 
in Höhen von etwa tauſend Meter über dem Meere. In höher gelegenen Waldungen kommt er 
ſelten oder gar nicht vor, wahrſcheinlich weil gewiſſe Bäume, von deren Früchten er ſich nährt, hier 
nicht mehr angetroffen werden. Nach dieſen Früchten ſtreift er oft weit umher, und man ſieht ihn 
nicht ſelten paarweiſe, beſonders am frühen Morgen, in bedeutender Höhe über den rieſigen Bäumen 
des Waldes dahineilen und in gerader Linie Gegenden zuſtreben, wo fruchttragende Bäume ihm 
reichliche Mahlzeit verſprechen. Während des Fluges ſtreckt er Hals und Kopf mit dem gewaltigen 
Schnabel weit aus. Merkwürdig iſt das eigenthümlich ſauſende Geräuſch, welches in abwechſelnder 
Stärke den Flug dieſes Vogels, ja vielleicht aller Hornvögel, begleitet und in ziemlicher Entfernung 
hörbar iſt. Die Urſache dieſes Sauſens, welches, wie ich bemerkt zu haben glaube, beſonders während 
des Senkens der Fittige bei jedem Flügelſchlage hervorgebracht wird, iſt, ſo viel ich weiß, noch nicht 
bekannt. Schwingt man einen Fittig unſeres Vogels durch die Luft, ſo wird dadurch zwar eben— 
falls ein gewiſſes Sauſen hervorgebracht, dasſelbe läßt ſich jedoch keineswegs mit dem des fliegenden 
Vogels vergleichen. Einige Jahrvögel, welche in einem geräumigen Behälter lebend unterhalten 
wurden, machten zuweilen, auf den Sprunghölzern ſitzend, mit den Flügeln Bewegungen, ohne daß 
ſich das in Rede ſtehende Sauſen hätte vernehmen laſſen. Allein derartige Schwingungen der Flügel 
ſind lange nicht ſo kräftig wie die während des Fluges. Ich bin geneigt, zu glauben, daß die unge— 
heuere Ausdehnung der Luftſäcke, welche ſich bekanntlich zwiſchen Haut und Muskeln bis in die 
Schenkel, die Spitze der Flügel und die Kehlgegend erſtrecken, und die damit verbundene Fähigkeit, 
größere Luftmaſſen aufzunehmen, hierbei eine Hauptrolle ſpielten. Ohne Zweifel iſt dieſer Fähigkeit 
wenigſtens der hohe und leichte Flug zuzuſchreiben, welcher den Vögeln bei ihren verhältnismäßig 
nicht ſehr großen Flügeln eigen iſt. Während des Fliegens muß aber bei der abwechſelnden und 
ſtarken Muskelzuſammenziehung nothwendig die zwiſchen Haut und Muskeln eingeſchloſſene Luft— 
menge hin und her gedrückt und gepreßt werden, und dieſem Umſtande möchte ich wenigſtens zum 
Theil das erwähnte Sauſen zuſchreiben. 
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„Der Jahrvogel lebt faſt immer, ſelbſt außer der Fortpflanzungszeit, paarweiſe; in kleinen 
Geſellſchaften oder Familien habe ich ihn nie angetroffen. Verſchiedene Baumfrüchte bilden ſeine 
Nahrung, und er fliegt, wie bemerkt, oft weit nach denſelben. Mit gekochtem Reis, Kartoffeln, 
Piſang und anderen Früchten habe ich mehrere längere Zeit unterhalten und dieſe, das heißt die jung 
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aufgezogenen, wurden bald ſo zahm, daß ich ſie mit geſtutzten Flügeln frei umherlaufen laſſen konnte. 
Alt eingefangene weigern ſich nicht ſelten, jede Nahrung zu ſich zu nehmen und ſterben nach einigen 
Tagen vor Hunger. Eine Stimme habe ich in der Freiheit von unſerem Vogel noch nicht gehört; 
allein er iſt ſo ſcheu, daß es ſchwer hält, in ſeine Nähe zu kommen. Die gefangenen ließen, wenn 
ſie gereizt wurden, ein lautes Brüllen hören, das viel Aehnlichkeit hat mit dem eines Schweines, 
welches zornig iſt oder geſchlachtet wird. Wer es zum erſtenmale hört, glaubt das Brüllen irgend 
eines Raubthieres zu vernehmen. In ihrem Schnabel haben ſie eine bedeutende Kraft, obgleich man 
dies bei dem zelligen Bau desſelben und den keineswegs ſtarken Kaumuskeln nicht erwarten möchte. 
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Sie beißen ſehr empfindlich. Ein alt eingefangener hackte ſelbſt in ſein aus geſpaltenem Bambus 
verfertigtes Behälter ein Loch und, als ich dasſelbe durch ein etwa centimeterdickes Bret wieder dicht 
machen ließ, auch von letzterem ſehr bald große Späne ab, ſo daß ich beſtändig um ſein Entkommen 
beſorgt ſein mußte. Den nackten Kehlſack kann er, da er mit dem vorderen Bruſtluftſacke in Ver— 
bindung ſteht, aufblaſen und ausdehnen, wodurch er bedeutend an Umfang zunimmt. Er thut dies 
beſonders während des ruhigen Sitzens. 

„Die Fortpflanzungsgeſchichte dieſer Vögel iſt höchſt merkwürdig. Ihr Neſt legen ſie mitten 
im dichteſten Walde in hohlen Bäumen an und zwar in ziemlicher Höhe über dem Erdboden. In 
hieſiger Gegend iſt das Neſt doppelt mühſam zu finden, da die mit dichten Waldungen bedeckten 
Berggehänge ſchmale, ſteile Grate bilden, welche durch tiefe Thäler getrennt werden, und jeder Raum 
zwiſchen den rieſigen Baumſtämmen durch ein undurchdringliches Gewirr und Geſtrüpp von Farren, 
Schlinggewächſen, wildem Piſang und dergleichen ausgefüllt iſt, durch welches man ſich nur mit 
dem Kapmeſſer in der Hand mühſam einen Weg bahnen kann. Einmal macht ſich das Neſt, weil 
in einem hohlen Baume angelegt, dem Auge wenig oder kaum bemerklich, und dann iſt es, ſelbſt 
wenn man Urſache hat, in der einen oder anderen Gegend des Waldes dasſelbe zu vermuthen, aus 
den angeführten Gründen oft ſehr ſchwierig, bis dahin durchzudringen; wenn dies aber geglückt iſt, 
muß man jeden der rieſigen Bäume genau muſtern, ob nicht irgendwo im Wipfel die den Eingang 
zum Neſte bildende Spalte ſich befindet. Bisweilen verräth das ab- und zufliegende Männchen das 
Neſt, und dies war der Fall bei dem einzigen, welches ich bisher beobachtete. Dasſelbe war in einer 
Höhe von etwa zwanzig Meter in einem hohlen Raſamalabaume angelegt und bot mir Gelegenheit, 
das ſchon von Horsfield mitgetheilte beſtätigt zu finden. Sobald nämlich die zur Anlage des 
Neſtes gewählte Baumhöhle, bei deren Erweiterung der ſtarke Schnabel den Vögeln ſehr zu ſtatten 
kommen mag, in Ordnung gebracht iſt, und das Weibchen zu brüten anfängt, wird der Eingang 
vom Männchen mit einer aus Erde und verfaultem Holze beſtehenden, höchſt wahrſcheinlich mit dem 
Speichel des Thieres vermengten Maſſe ſo weit dicht gemauert, daß nur noch eine kleine Oeffnung 
übrig bleibt, durch welche das Weibchen ſeinen Schnabel vorſtrecken kann. Während der ganzen 
Brutzeit wird es vom Männchen reichlich mit Früchten gefüttert, und letzteres iſt deshalb gezwungen, 
zuweilen bis in bewohnte und verhältnismäßig baumarme Gegenden ſich zu begeben. So wurde 
3. B. in der hieſigen, faſt durchweg angebauten Gegend ein ſolches Männchen in einem benachbarten 
Garten geſchoſſen. Aber warum geſchieht nun das Einmauern des Weibchens? Daß es, wie Hors— 
field annimmt, zum Schutze gegen die Affen geſchehe, ſcheint mir nicht wahrſcheinlich, da wenigſtens 
die javaniſchen Affen ſich wohl hüten werden, in den Bereich einer ſo kräftigen Waffe zu kommen, 
als es der Schnabel des Vogels iſt. Eher könnten die größeren Eichhornarten gefährlich werden, 
zumal mir ein Fall bekannt iſt, daß ein gefangen gehaltenes Flugeichhorn einen in dasſelbe Zimmer 
gebrachten Falken ſofort anfiel, trotz des Sträubens tödtete und ſelbſt theilweiſe auffraß. Beſonderer 
Erwähnung werth ſcheint mir der Umſtand zu ſein, daß in dem von mir beobachteten Falle das 
Weibchen den größten Theil ſeiner Schwung- und Schwanzfedern verloren hatte, indem von den 
Schwingen erſter Ordnung nur noch die beiden erſten, von denen zweiter Ordnung in dem einen 
Flügel noch ſechs, in dem anderen bloß noch vier vorhanden waren, während die neun erſten ein 
viertel bis ein halb ihrer Länge erreicht hatten. Spuren davon, daß die Federn etwa abgebiſſen 
waren, ließen ſich nirgends finden; auch war es auffallend, daß der Rumpf des Thieres weder 
Stoppeln noch junge Federn zeigte. Infolge dieſes mangelhaften Zuſtandes ſeiner Flügel war der 
Vogel nicht im Stande, ſich auch nur zwanzig Centimeter vom Boden zu erheben, und würde, einmal 
aus dem Neſte gefallen, auf keine Weiſe wieder in dasſelbe haben gelangen können. So weit meine 
Beobachtungen. Der Eingeborene, welcher das erwähnte Neſt gefunden hatte und mich zu demſelben 
führte, verſicherte mir, daß das Weibchen während des Brütens ſtets vom Männchen auf die 
angegebene Weiſe eingemauert würde, daß es in dieſer Zeit ſeine Schwingen wechſele, völlig 
ungeſchickt zum Fliegen wäre und erſt zu der Zeit des Flüggewerdens der Jungen ſein Flugvermögen 
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wieder erhalte. Es findet mithin dieſes Einmauern lediglich aus Vorſorge ſtatt, um zu verhüten, 
daß das Weibchen nicht aus dem Neſte falle. Weitere Beobachtungen müſſen dies entſcheiden.“ 

Horsfield gibt noch andere Erzählungen der Eingeborenen wieder. Dieſe behaupten, daß 
das Weibchen vom Männchen eiferſüchtig bewacht und nach Befinden beſtraft werde. Glaube das 
Männchen nach einer zeitweiligen Abweſenheit zu bemerken, daß inzwiſchen ein anderes Männchen 
ſich dem Neſte genähert habe, ſo werde die Oeffnung ſofort durch den eiferſüchtigen und erzürnten 
Vogel zugemauert, und das eingeſchloſſene Weibchen müſſe alsdann elendiglich umkommen. 

Das von Bernſtein beſchriebene Neſt beſtand aus einer einfachen, dürren Unterlage von 
wenigen Reiſern und Holzſpänen. „Es enthielt neben einem kürzlich ausgekrochenen, noch blinden 
Jungen ein ſtark bebrütetes Ei, welches im Verhältniſſe zum Vogel ziemlich klein iſt, da ſein 
Längendurchmeſſer nur aus vierundſechzig Millimeter, ſein größter Querdurchmeſſer nur aus drei— 
undvierzig Millimeter beſteht. Es hat eine etwas längliche Geſtalt und ziemlich grobkörnige, weiße 
Schale, auf welcher hier und da einige blaßröthliche und bräunliche, wenig in die Augen fallende 
wolkenähnliche Zeichnungen und Flecke ſich befinden.“ 


* 


Der berühmteste aller afrikanischen Hornvögel iſt der Hornrabe, „Abbagamba“ oder „Erkum“ 
der Abeſſinier, „Abu-Garn“ der Sudäner (Tmetoceros abyssinicus, Buceros abyssinicus 
und Leadbeateri, Tragopan, Bucorvus und Bucorax abyssinicus), Vertreter einer gleichnamigen 
Sippe (Tmetoceros). Er gehört zu den größten Arten der Familie, iſt kräftig gebaut, kurzflügelig, 
kurzſchwänzig, aber ziemlich hochbeinig. Sein Schnabel iſt ſehr groß, ſchwach gebogen, ſeitlich 
abgeplattet, ſtumpfſpitzig, in der Mitte der Schneiden klaffend, aber nur mit einem kurzen, obſchon 
ziemlich hohen Auswuchſe über der Wurzel des Oberſchnabels verziert. Der Aufſatz beginnt auf der 
Scheitelmitte, reicht ungefähr bis zum erſten Drittheil der Schnabellänge vor, iſt vorn entweder offen 
und dann röhrenartig oder abgeſchloſſen und hat ungefähr die Form eines nach vorn gekrümmten 
Helmes, deſſen breiter und flacher Obertheil von dem ſanft gerundeten, nach unten zu eingebogenen 
und mit der Schnabelwurzel verſchmolzenen Seitentheilen durch eine Längsreihe kantig abgeſetzt iſt. 
Die ſehr kräftigen Beine unterſcheiden ſich von denen anderer Hornvögel durch die Höhe der Läufe, 
welche zweimal die Länge der Mittelzehe beträgt, und die ſehr dicken Zehen, deren äußere und 
mittlere im letzten Gliede verwachſen und deren innere und mittlere im vorletzten Gliede durch eine 
Spannhaut verbunden ſind. In dem Fittige, in welchem die ſechſte Schwinge die längſte iſt, überragt 
die Spitze nur wenig die Oberarmfedern. An dem mittellangen Schwanze, deſſen Länge ungefähr 
der Hälfte der Fittiglänge gleichkommt, verkürzen ſich die äußeren Federn nicht erheblich. Die Augen 
und die Kehlgegend ſind nackt und ſehr lebhaft gefärbt. Das Gefieder iſt, bis auf die zehn gelblich— 
weißen Handſchwingen, glänzend ſchwarz, das Auge dunkelbraun, der Schnabel, mit Ausnahme 
eines Fleckes am Oberſchnabel, welcher hinten roth, vorn gelb iſt, ſchwarz, der Augenring wie die 
Kehle dunkel bleigrau, letztere breit hochroth geſäumt. Das Weibchen unterſcheidet ſich hauptſäch— 
lich durch etwas geringere Größe und das weniger entwickelte nackte Kehlfeld. Die Länge beträgt 
nach eigenen Meſſungen 1,13, die Breite 1,83 Meter, die Fittigläuge 57, die Schwanzlänge 
35 Centimeter. 

Der Hornrabe hat ungefähr dieſelbe Verbreitung wie der Tof, iſt aber überall ſeltener. Sein 
Wohngebiet erſtreckt ſich über ganz Mittel- und Südafrika. Man kennt ihn aus Habeſch und den 
benachbarten Ländern, dem ganzen ſüdlichen Sudän, Weſtafrika vom Senegal bis zum Kaplande 
und ebenſo von der ganzen Südoſtküſte Afrikas. In den von mir bereiſten Theilen Afrikas kommt 
er ſüdlich des ſiebzehnten Grades der Breite ziemlich überall, jedoch nicht aller Orten in gleicher 
Häufigkeit vor; denn er bewohnt mehr die waldigen Steppenländer und die Gebirge als die eigent— 
lichen Urwaldungen oder die baumloſen Gegenden. In Habeſch ſteigt er, laut Heuglin, bis zu 
viertauſend Meter im Gebirge empor, wird jedoch häufiger in einem Gürtel zwiſchen ein- und zwei— 
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tauſend Meter angetroffen. Nach der Brutzeit vereinigen ſich zuweilen mehrere Paare mit ihren 
Jungen, und es kann dann geſchehen, daß man ihrer zehn bis zwölf Stück gemeinſchaftlich umher— 
wandern ſieht. Nach Monteiro ſollen ſich im Inneren Afrikas ſogar Flüge von hunderten 
zuſammenſcharen. Ich vermag die Wahrheit dieſer Angabe nicht zu beſtreiten, aber ebenſowenig 
ſie für richtig, beziehentlich für mehr als eine äußerſt ſeltene Ausnahme zu halten. Gewöhnlich lebt 
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der Hornrabe paarweiſe und nicht unter ſeinen Gattungsverwandten, iſt auch kein Baumvogel im 
eigentlichen Sinne des Wortes, ſondern ſchreitet rabenartig auf der Erde umher, hier Nahrung 
ſuchend, und nimmt nur, wenn er aufgeſcheucht wird, auf Bäumen ſeine Zuflucht oder erwählt ſie 
zu ſeinen Ruheſitzen. Einzeln ſtehende, dicht belaubte Hochbäume auf Lichtungen und Triften oder 
an Thalgehängen, welche weite Ausſicht geſtatten, werden, nach Heuglin, ähnlichen Orten bevor— 
zugt. Doch begnügt ſich der Abbagamba im Nothfalle auch mit einem höheren Felsblocke oder einer 
Bergkuppe, welche ihm weite Umſchau geſtattet. „Naht“, jagt Heuglin, „Gefahr, welche das 
ruhige Auge bald erkennt, ſo flüchtet er womöglich hinter Steine, Büſche und Hecken oder geht etwas 
mühſam auf, ſtreicht in mäßiger Höhe und meiſt in gerader Linie, die Flügel kurz, kräftig und 
geräuſchvoll ſchlagend, ein gutes Stück weit und läßt ſich gewöhnlich auf einer erhabenen Stelle der 
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Erde, auf Felſen oder dürren Baumäſten nieder, um ſeinen Feind zu beobachten. Bei ſolchen Flucht— 
verſuchen gewinnt er meiſt eine ſeinem früheren Standpunkte entgegengeſetzte Thalwand.“ 

Der Vogel iſt eine ſo auffallende Erſcheinung, daß ihn jeder Eingeborene kennt, und er ſich 
überall eine gewiſſe Achtung erworben hat. Bei Erregung geberdet ſich namentlich das Männchen 
ſehr ſonderbar, breitet ſeinen Schwanz aus und legt ihn wieder zuſammen, ganz nach Art des Trut— 
hahnes, bläſt ſeinen Kehlſack auf, ſchleift ſeine Flügel auf dem Boden und gibt ſich überhaupt 
ein gewaltiges Anſehen. Der Gang iſt rabenartig, aber etwas wackelnd, der Flug keineswegs 
ſchwach, wie behauptet wird, ſondern im Gegentheile leicht und ſchön, auch auf große Strecken hin 
ſchwebend, ſobald der Vogel erſt eine gewiſſe Höhe erreicht hat. Doch liebt es auch der Hornrabe 
nicht, in einem Zuge weite Strecken zu durchmeſſen, ſondern fällt, wenn er aufgeſcheucht wurde, 
bald wieder ein. Sind Bäume in der Nähe, jo pflegt er zunächſt dieſen ſich zuzuwenden und von 
der Höhe aus umher zu ſpähen. Erſcheint ihm etwas bedenklich, ſo erhebt er ſich hoch auf den Füßen 
und ſchaut mit geöffnetem Schnabel ängſtlich den Ankommenden entgegen. Der erſte Laut, welcher 
von einem ausgeſtoßen wird, gibt dann das Zeichen zur Flucht für die ganze Geſellſchaft. Scheu 
und vorſichtig iſt er unter allen Umſtänden, und deshalb hält es ſtets ſchwer, ihm ſich zu nahen. 
Selbſt beim Futterſuchen wählt er ſich am liebſten ſolche Stellen, welche nach allen Seiten hin freie 
Umſchau geſtatten. 

In dem Magen eines männlichen Hornraben, welchen ich zerlegte, fand ich unter Dungkäfern 
und Heuſchrecken einige Würmer und ein ziemlich großes Chamäleon. Gourney gibt Schnecken, 
Eidechſen, Fröſche, Ratten, Mäuſe, verſchiedene Heuſchrecken, Käfer und andere Kerbthiere, Mon— 
teiro Lurche, Vögel, Eier, Käfer, Mandiokawurzeln und Grundnüſſe als ſeine Nahrung an. „Er 
jagt“, ſagt Gourney, „am liebſten da, wo das Gras weggebrannt wurde, hackt mit ſeinem kräftigen 
Schnabel in den harten Boden, dreht haſtig Erdklumpen um, ſo daß der Staub davonfliegt, nimmt 
die gefangenen Kerbthiere, wirft ſie in die Luft, fängt ſie wieder auf und läßt ſie in den Schlund 
hinabrollen. Größere Schlangen tödtet er auf folgende Art. Wenn einer der Vögel ein derartiges 
Kriechthier entdeckt hat, kommt er mit drei oder vier anderen herbei, nähert ſich von der Seite mit 
ausgebreiteten Schwingen und reizt mit dieſen die Schlange, dreht ſich aber im rechten Augenblicke 
plötzlich um, verſetzt ihr einen gewaltigen Hieb mit dem Schnabel und hält geſchwind wieder ſeinen 
ſchützenden Flügelſchild vor. Dieſe Angriffe werden wiederholt, bis die Schlange todt iſt. Geht 
dieſe zum Angriffe über, ſo breitet der Hornrabe beide Flügel aus und ſchützt damit den Kopf 
und die verwundbarſten Theile.“ Antinori bezeichnet ihn, nach Beobachtungen und Unter— 
ſuchungen des Magens, als Allesfreſſer im umfaſſendſten Sinne und bemerkt, daß er nicht allein 
allerlei Pflanzen aus dem Boden zieht, ſondern auch Jagd auf die verſchiedenartigſten Thiere 
betreibt. So entnahm der genannte dem Magen eines von ihm erlegten Männchens ein Erdeich— 
hörnchen mit Haut und Haaren und in ſo gutem Zuſtande, daß ſchon der Augenſchein lehrte, der 
Vogel müſſe es lebend ergriffen haben. Wer die Biſſigkeit dieſer unſere Eichhörnchen an Größe 
übertreffenden Nager kennt, muß ſagen, daß ſolche Jagd dem Muthe unſeres Vogels zur Ehre gereicht. 

ach Heuglins Beobachtungen erſcheint der Hornrabe bei Steppenbränden, um hier alle durch 
das Feuer beſchädigten Heuſchrecken, Käfer und anderweitigen Thiere zuſammenzuleſen. 

Die Stimme iſt ein dumpfer Laut, welcher wie „Bu“ oder „Hu“ klingt. „Locken ſich Männchen 
und Weibchen“, ſagt Heuglin, „ſo ſtößt der eine, wahrſcheinlich das Männchen, dieſen dumpfen, 
weit hörbaren Laut aus, und auf ihn antwortet der andere ebenſo, aber um eine Oktave höher. 
Dieſe Unterhaltung der Gatten, welche faſt unzertrennlich ſind, dauert oft wohl eine Viertelſtunde 
lang ununterbrochen fort, bis irgend eine äußere Störung ſie beendet.“ Gourney berichtet genau 
dasſelbe, bemerkt aber noch, daß das Männchen unabänderlich zuerſt zu ſchreien beginnt, und 
verſichert, daß man den Ruf faſt zwei engliſche Meilen weit vernehmen kann. Gegen die Paarungs— 
zeit hin, welche im Sudän in die Monate unſeres Herbſtes fällt, rufen die Hornvögel öfter und 
erregter als ſonſt, bewegen ſich auch in ſo eigenthümlicher Weiſe, daß Heuglin von einer Balze 
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derſelben ſprechen kann. „Beide Gatten treiben ſich merklich aufgeregt und in erhabener Stellung, 
die Kehlhaut aufgeblaſen, fauchend auf Lichtungen umher und ſtoßen Töne aus, welche aus einer 
großen hohlen Tonne zu kommen ſcheinen.“ 

Aus eigener Erfahrung weiß ich, daß der Hornrabe in hohlen Bäumen brütet, und durch 
Heuglin, daß er kleine, runde, rauhſchalige, weiße Eier legt. Ob das Gelege aus mehr als 
einem einzigen Eie beſteht, und ob das Weibchen eingemauert wird, iſt, ſo viel mir bekannt, zur 
Zeit noch nicht entſchieden. Die Baumhöhlung, welche ich auffand, zeigte keine Spur von einer 
derartigen Arbeit und enthielt nur ein einziges Junges. Dasſelbe war ziemlich flügge und bis auf 
den Mitteltheil der Schwungfedern rein ſchwarz. Von einem Horne auf der Schnabelwurzel war 
noch keine Spur zu ſehen. Wir verſuchten, die Alten beim Neſte zu ſchießen und brachten das ſchon 
ausgehobene Junge deshalb wieder in die Niſthöhle zurück; keines der ſcheuen Eltern aber ließ ſich 
erblicken. Das Junge wurde mit rohem Fleiſche ernährt und zeigte ſich bald ſehr zutraulich. Es 
war auf unſerer Barke nicht gefeſſelt, ſondern konnte ſich nach Belieben bewegen, hatte ſich aber 
bald einen beſtimmten Platz ausgewählt und kehrte zu dieſem unter allen Umſtänden zurück. Des 
ſonderbaren Freundſchaftsverhältniſſes, welches es mit einer Meerkatze ſchloß, habe ich ſchon im 
erſten Bande dieſes Werkes (S. 119) Erwähnung gethan, und ich will hier nur noch hinzufügen, 
daß es der Nashornvogel war, welcher ſpäter den Freundſchaftsbund aufrecht erhielt. In Chartum 
durfte der Hornrabe im Hofe umherſpazieren und treiben, was er wollte, machte auch von der ihm 
geſchenkten Freiheit umfaſſenden Gebrauch, unterließ aber nie, von Zeit zu Zeit zu ſeinem Freunde 
zurückzukehren. An manchen Tagen verbrachte er Stunden in deſſen Geſellſchaft, obgleich er voll— 
ſtändig gemißhandelt wurde. Es waren mehrere Affen im Hofe angebunden; der Hornrabe kannte 
aber ſeinen Freund ſehr wohl und ging immer zu dieſem, nie zu einem anderen hin. Uebrigens 
wußte er ſich auch ſonſt zu unterhalten. Er verfolgte unſere zahmen Ibiſſe, jagte nach Sperlingen 
oder trabte in lächerlicher Weiſe, ſcheinbar nutzlos, im Hofe auf und nieder, ſprang zuweilen vom 
Boden auf, führte die wunderlichſten Bewegungen mit dem Kopfe aus ꝛc. Nicht ſelten beſtieg er eine 
unſerer Lagerſtätten, legte ſich hier gemüthlich nieder, breitete die Flügel aus und ſteckte ſeinen 
Kopf bald unter den Bauch, bald unter die Flügel. Gegen uns war er durchaus nicht bösartig: 
er ließ ſich ſtreicheln, aufheben, forttragen, beſehen und unterſuchen, ohne jemals in Zorn zu gerathen, 
gebrauchte überhaupt ſeinen furchtbaren Schnabel niemals. 

Antinori erhielt einen ebenfalls jung dem Neſte entnommenen Hornraben, ernährte ihn, in 
derſelben Weiſe wie wir, vornehmlich mit kleinen Fleiſchſtücken und Mäuſen, und gewöhnte ihn in 
kurzer Zeit jo an ſich, daß er auf den Ruf ſeines Namens Abbagamba ſtets herbeigetrabt kam, 
um ſeine Nahrung entgegenzunehmen. Einmal an feinen Aufenthalt gewöhnt, lief er nach 
Belieben frei umher, flog zuweilen zwei- bis dreihundert Schritte weit, ließ ſich aber von einem 
kleinen Knaben wieder heimtreiben und legte dann dieſelbe Strecke, welche er zuerſt im Fluge 
durchmeſſen hatte, in kleinen Sätzen zurück. Die Leichtigkeit, ihn zu erhalten und zu zähmen, 
dürfte ihn, wie Antinori meint, als empfehlenswerthen Hausgenoſſen erſcheinen laſſen. Durch 
Fangen von Mäuſen und anderem Ungeziefer würde er ſich ſicherlich nicht unerhebliche Verdienſte 
erwerben. 

Daß nicht alle gefangenen Hornraben ſo anziehend ſind wie dieſer jung aufgezogene, geht 
aus einer Mittheilung von Bodinus hervor: „Du ſchätzeſt mich im Beſitze des Hornraben 
glücklich, ich mich ſelbſt aber nicht. Ich muß ſagen, daß der Vogel ein ungemein langweiliger 
Geſelle iſt, obwohl ſeine ganze Erſcheinung ſehr in die Augen fällt. Als das Thier ankam, über— 
wies ich ihm eine eigene Abtheilung in meinem Geſellſchaftskäfige, in welcher ſich zufällig eine 
flügellahme Haustaube, ſonſt kein lebendes Weſen befand. Die erſte That des Hornraben, welcher 
ſich nach dem Herausnehmen aus dem Verſandkäfige ſcheu niederbückte, war, daß er, ſobald er ſich 
unbeobachtet glaubte, ſofort die Taube überfiel, tödtete und halb auffraß. Wenn ich mich fern 
oder verſteckt hielt, ging er, ungefähr wie ein Stelzvogel ſchreitend, in ſeinem Aufenthaltsorte 
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umher, begehrlich nach allen benachbarten Vögeln ſchielend, und er würde dieſe gewiß getödtet 
haben, wären ſie nicht durch ſichere Drahtwände von ihm getrennt geweſen. Nahte ſich ihm 
jemand, ſo drückte er ſich ſofort in eine Ecke nieder und hielt ſich ſo ruhig, daß man ihn für 
ausgeſtopft halten konnte, hätte er nicht das große, lebhafte Auge bewegt. Wendete man ſich 
einen Augenblick ab, ſo ſchlüpfte er wie ein Pfeil in ſein Häuschen und verſuchte ſich jedem Blicke 
zu entziehen. Allmählig erhob er ſich dann wieder und ſah ſich, langſam vorſchleichend, um, ob 
die Luft rein ſei. Hatte er ſich in dieſer Beziehung beruhigt, ſo ſchritt er mit gemeſſenen Schritten 
weiter und ſchwang ſich, halb ſpringend, halb fliegend, auf eine Sitzſtange oder am liebſten auf 
die Spitze einer kleinen Tanne, welche ſich unter dem Gewichte des Vogels umbog. Hier ſaß er 
dann ganz ruhig, obgleich es mir unbegreiflich war, wie er mit ſeinen kurzen Zehen auf dem 
ſchwankenden Sitze ſich zu erhalten vermochte. Immer aber ſah er ſich ängſtlich um, ob wohl 
auch jemand ſich ihm nähere. Bei größerer Annäherung hatte man alle Urſache, ſich dor ſeinem 
mächtigen Schnabel in Acht zu nehmen. Mit dem Auge jeder Bewegung des ſich ihm nähernden 
Menſchen folgend, öffnete er den Schnabel und fuhr pfeilſchnell nach der ausgeſtreckten Hand, und 
ſeine Biſſe waren ungemein kräftig und ſchmerzten empfindlich. Die Ränder des Schnabels ſind 
ſehr ſcharf, und der dazwiſchen gerathende Finger iſt in großer Gefahr, halb abgeſchält zu werden, 
wie ich ſelbſt zu meinem nicht geringen Verdruſſe erfahren mußte. Dennoch iſt es leicht, den 
Vogel zu packen; denn man braucht ihm mit der einen Hand nur einen Gegenſtand vorzuhalten, 
auf welchen er ſein Augenmerk richtet, und kann ihn dann durch einen ſchnellen Griff mit der Hand 
am Halſe faſſen. 

„Mein gefangener Hornrabe verſchmähte jede andere Nahrung als Fleiſch; Brod und 
Früchte rührte er nicht an. Am liebſten verzehrte er Mäuſe, deren er ſechs bis acht Stück nach 
einander verſchlang; ebenſo waren ihm Vögel ſehr willkommen. Die Mäuſe wurden mit den 
Haaren, die Vögel mit allen Federn hinuntergewürgt. Ein einziger Biß genügte, um den armen 
Spatz, welcher mit Blitzesſchnelle erfaßt wurde, zu tödten. Regenwürmer waren gleichfalls 
eine geſuchte Speiſe unſeres Vogels; doch ſchien ihm alle dieſe Koſt nicht zuzuſagen, und ich 
möchte behaupten, daß er in der Freiheit hauptſächlich von Lurchen lebt. Trotz der ſorgſamſten 
Pflege und reichlichſten Koſt wurde mein gefangener ſehr mager, das fleiſchige Kehlfeld, welches 
ſich früher ganz feſt anfühlte, zeigte ſich ſchlaff und weich und einer Hautfalte ähnlich. Man 
konnte das Thier nicht krank nennen: es fraß und verdaute gut, die Federn lagen ihm knapp am 
Leibe; die überhandnehmende Abzehrung unter dieſen Umſtänden aber war ein ſicheres Zeichen, 
daß es ſich nicht wohl fühlte und irgend etwas vermiſſen mußte. Eines Morgens fand ich ihn 
todt in ſeinem Käfige. 

„Ich kaufe nie einen Hornraben wieder; denn dieſer eine hat mich durch ſeine Scheu ſtets 
geärgert. Niemals habe ich ihn in ſeinem Thun und Treiben beobachten können und mit niemand 
hat er ſich befreundet.“ 

Aehnliches erfahren wir durch Monteiro. Ein Pflegling dieſes Forſchers erhielt gemiſchtes 
Futter und befand ſich wohl dabei. Einmal wurden ihm auch Fiſche vorgeworfen, und es ſchien, 
daß dieſelben ihm ſehr behagten. Als er auf dem Hühnerhofe freigelaſſen wurde, ſtürzte er ſich 
ſofort auf die Küchlein, würgte in einem Augenblick ſechs von ihnen hinab und beſchloß ſein 
Frühſtück mit verſchiedenen Eiern, welche er zu ſich nahm. 

Die Eingeborenen Afrikas ſtellen dem Hornraben nicht nach, weil ſie ſein Fleiſch nicht zu 
verwerthen, den erbeuteten überhaupt nicht zu benutzen wiſſen. Hiervon machen, ſo viel mir 
bekannt, nur die Bewohner Schoas eine Ausnahme, da unter ihnen, laut Heuglin, ſeine Federn 
als geſuchter Schmuck tapferer Krieger gelten und von denen getragen werden, welche einen Feind 
erſchlagen oder ein größeres Jagdthier getödtet haben. Hier und da ſoll der Vogel zu den heiligen, 
in Abeſſinien dagegen, laut Lefebvre, zu den unreinen Thieren gezählt werden; hier ſoll ſich 
dem entſprechend ein lächerlicher Aberglaube an ihn knüpfen. Eine eigenthümliche Jagdweiſe iſt in 
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Kordofän üblich. „Man pflegte den Hornraben“, ſagt Rüppell, „für mich regelmäßig lebend 
einzufangen, indem man ihn durch ſtetes Nachjagen zu Pferde ſo lange verfolgte, bis er, aufs 
äußerſte ermüdet, ſich nicht mehr aufſchwingen konnte.“ 


Einem der prachtvollſten, durch Sagen und Märchen vielfach verherrlichten Vogel unſeres 
Erdtheiles zu Liebe hat eine zahlreiche, etwa hundertfünfundzwanzig Arten zählende Familie 
den ſehr unpaſſenden Namen Eisvögel erhalten; denn die bei weitem größte Anzahl der hierher 
zu zählenden Leichtſchnäbler lebt in dem warmen Gürtel der Erde und weiß nichts von Eis und 
Winter. Die Eisvögel (Alcedinidae) kennzeichnen ſich durch kräftigen Leib, kurzen Hals, 
großen Kopf, kurze oder mittellange Flügel, kurzen oder höchſtens mittellangen Schwanz, langen, 
ſtarken, geraden, winkeligen, ſpitzigen Schnabel, ſehr kleine, drei- oder vierzehige Füße und glattes, 
meiſt in prächtigen Farben prangendes Gefieder, welches ſich nach dem Geſchlechte kaum, nach 
dem Alter wenig unterſcheidet. 

Hinſichtlich des inneren Baues der Eisvögel hat Nitzſch nach Unterſuchungen der europäiſchen 
Art als auffallend das folgende hervorgehoben. „Das Kopfgerüſt hat im ganzen eine zwar ober— 
flächliche, aber unverkennbare Aehnlichkeit mit dem der Reiher. Schnabelrücken und Stirn liegen 
faſt in einer geraden Linie. Die Wirbelſäule beſteht aus elf Hals-, acht Rücken- und ſieben 
Schwanzwirbeln. Von den Rippenpaaren haben nur die fünf letzten Rippenknochen. Das Bruſt— 
bein gleicht dem der Spechte. An den Hintergliedern iſt die Kürze des Laufes beſonders merklich. 
Die Zunge ſteht wegen ihrer geringen Größe in einem ungewöhnlichen Mißverhältniſſe zum 
Schnabel. Sie iſt wenig länger als breit, beinahe dreieckig, jedoch an den Seitenrändern auswärts, 
am Hinterrande einwärts gebogen. Das Zungengerüſte iſt merkwürdig wegen der Kleinheit des 
Zungenkerns und der Breite des Zungenbeinkörpers. Der Schlund iſt weit, aber nicht zu einem 
Kropfe ausgebaucht, der Vormagen ſehr kurz, der Magen häutig und ausdehnbar. Blinddärme 
ſind nicht vorhanden.“ 

Die Eisvögel ſind Weltbürger und ziemlich gleichmäßig vertheilt, obgleich die Familie, wie 
zu erwarten, erſt innerhalb des warmen Gürtels in ihrer vollen Reichhaltigkeit ſich zeigt. Alle 
Arten der Familie bevorzugen die Nachbarſchaft kleinerer oder größerer Gewäſſer, aber nicht alle 
ſind an das Waſſer gebunden, nicht wenige, vielleicht ſogar die meiſten, im Gegentheile zu Wald— 
vögeln im eigentlichſten Sinne geworden, deren Lebensweiſe dann mit jener waſſerliebenden Ver— 
wandten kaum noch Aehnlichkeit hat. Da nun ſelbſtverſtändlich die abweichende Lebensweiſe mit 
gewiſſen Veränderungen im Baue und in der Beſchaffenheit des Gefieders in engſtem Einklange 
ſteht, hat man die Familie mit vollſtem Rechte in zwei Unterabtheilungen zerfällt, deren eine die 
ſtoßtauchenden Waſſer- und deren andere die Landeisvögel oder Lieſte umfaßt. 

Die erſte Unterabtheilung der Waſſereisvögel (Alcedininae) kennzeichnet ſich vornehmlich 
durch den langen, geraden und ſchlanken, auf der Firſte geradlinigen, ſeitlich ſehr zuſammengedrückten 
Schnabel und das ſtets ſehr glatte, eng anliegende fettige Gefieder. Alle Arten ſiedeln ſich in 
der Nähe von Gewäſſern an und folgen dieſen bis hoch ins Gebirge hinauf, ſoweit es Fiſche gibt, 
und bis zum Meeresgeſtade hinab. Längs der Gewäſſer leben ſie einzeln oder höchſtens paarweiſe; 
wie alle Fiſcher ſind auch ſie ſtille, grämliche, neidiſche Geſellen, welche Umgang mit ihresgleichen 
oder mit anderen Vögeln überhaupt möglichſt vermeiden und in jedem lebenden Weſen, wenn auch 
nicht einen Beeinträchtiger, ſo doch einen Störer ihres Gewerbes erblicken. Nur ſo lange die Sorge 
um die Brut ſie an ein beſtimmtes Gebiet feſſelt, verweilen ſie an einer und derſelben Stelle; übrigens 
ſchweifen ſie fiſchend umher, dem Laufe der Gewäſſer folgend, und einzelne Arten durchwandern 
bei dieſer Gelegenheit ziemlich bedeutende Strecken. 

Ihre Begabungen ſind eigenthümlicher Art. Zu gehen vermögen ſie kaum, im Fliegen ſind 
ſie ebenfalls ungeſchickt, und nur das Waſſer beherrſchen ſie in einem gewiſſen Grade: ſie tauchen 
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in abſonderlicher Weiſe und verſtehen auch ein wenig zu ſchwimmen. Unter ihren Sinnen fteht das 
Geſicht obenan; ziemlich gleich hoch entwickelt ſcheint das Gehör zu ſein; über die übrigen Sinne 
haben wir kein Urtheil. Das geiſtige Weſen ſtellt die Eisvögel tief. Die hervorragendſte Eigenſchaft 
ſcheint unbegrenztes Mißtrauen zu ſein. Eigentlich klug kann man ſie nicht nennen. Doch ſind auch 
ſie nicht alles guten bar; denn ſie bekunden wenigſtens ungemein große Anhänglichkeit an ihre Brut. 

Fiſche, Kerbthiere, Krebſe und dergleichen bilden ihre Nahrung; an Lurchen, Kriech- und 
anderen Wirbelthieren, welche den verwandten Lieſten ſehr häufig zum Opfer fallen, vergreifen ſie 
ſich wohl niemals. Ruhig und ſtill auf einem günſtigen Zweige über dem Waſſer ſitzend, oder nach 
Art fiſchender Seeſchwalben und Möven über demſelben auf- und niederſtreichend, ſehen ſie in die 
Tiefe hinab und ſtürzen ſich plötzlich mit mehr oder minder großer Kraft auf den erſchöpften Fiſch, 
verſchwinden hierbei gewöhnlich unter der Oberfläche des Waſſers, arbeiten ſich durch kräftige 
Flügelſchläge wieder empor und kehren zum alten oder einem ähnlichen Sitze zurück, warten bis der 
von ihnen erfaßte Fiſch erſtickt iſt, führen ſeinen Tod auch wohl dadurch herbei, daß ſie ihn mit 
dem Kopfe gegen den Aſt ſchlagen, ſchlingen ihn hierauf, den Kopf voran, ganz wie er iſt, hinunter 
und verfahren genau wie vorher. 

Die Vermehrung der Eisvögel iſt ziemlich bedeutend; denn alle Arten ziehen eine zahlreiche 
Brut heran. Zum Niſten wählen ſie ſich ſteile Erdwälle, in denen ſie eine tiefe Höhle ausgraben, 
deren hinteres Ende zur eigentlichen Neſtkammer erweitert wird. Ein Neſt bauen ſie nicht, häufen 
aber nach und nach ſo viele, hauptſächlich aus Fiſchgräten beſtehende Gewölle in ihrer Neſtkammer 
an, daß im Verlaufe der Zeit doch eine Unterlage entſteht. 

Dem menſchlichen Haushalte bringen die Eisvögel keinen Nutzen, aber auch eigentlich keinen 
Schaden. In fiſchreichen Gegenden fällt die Maſſe der Nahrung, welche ſie bedürfen, nicht ins 
Gewicht, und die bei uns lebende Art iſt ſo klein, daß von einer durch ſie bewirkten Beeinträchtigung 
des Menſchen kaum geſprochen werden kann. 


„Der Alcyon iſt ein Meervogel, obwohl er auch in den Flüſſen wohnet. Vnd wirt alſo bey den 
Griechen genennt, daß er in dem Meer gebiert. Daß er von wenigen erkennt wirt, iſt kein wunder, 
dieweil man ihn gar ſelten, vnd allein im Aprillen oder in des Winters Sonnen wenden ſihet. 
Vnd ſobald er am Land nur ein Schiff vmbflogen hat, fähret er von ſtund an hinweg, alſo daß man 
jn nicht mehr ſehen kann. Cerylus vnd Ceyx wirt das Männlein auß dieſem Vogel geheiſſen. 
Plutarchus ſagt, daß dieſer Alcyon der weiſeſte vnd fürnemſte ſey auß allen Meerthieren. Dann 
er ſpricht: welche Nachtigall wollen wir feinen Geſang, welche Schwalbe ſeiner Willfertigkeit, welche 
Taube ſeiner Lieb, ſo er gegen ſeinem Ehemann trägt, welche Bienlein wollen wir ſeinem Fleiß 
vergleichen? Dann, was Weisheit und Kunſt ſie an jhrem Neſten zu machen brauchen, iſt nur ein 
Wunder zu ſagen. Dann der Alcyon macht mit keinem andern Werckzeug dann allein mit ſeinem 
ſchnabel ſein Neſt, ja er zimmert diß als ein Schiff, dieweil es ein Werk iſt, das von den Wellen 
nicht vmbgekehret, noch ertrenckt mag werden, dann er flechtet kleine Fiſchgrät als ein Wüpp in 
einander, alſo, daß er etliche, gleich als den Zettel, gerad leget, vnd die andern als die Wäfel, in 
die mitten dadurch zeucht, dieſe krümmet er dann zu einer kugel, vnd geſtaltet es lang, gleich als 
ein Jagdſchifflin. Vnd jo er diß alſo außgemacht, hefftet ers zu euſſerſt an das Geſtad, vnd jo die 
Wällen darwider ſchlagen, dieſes bewegen, oder darein ſchlagen, büttzet vnd hefftet er das noch 
ſteiffer, alſo, daß man es weder mit Steinen noch Eiſen leichtlich zerbrechen oder hinwegreiſſen mag. 
In welchem das Türlein gantz wunderbar iſt, alſo formieret vnd geſtaltet, dz er allein darein mag 
kommen, den andern aber iſts gantz vnſichtbar vnd unbekannt, es mag auch ſonſt gar nichts darein 
kommen, auch kein waſſer, darumb dz dieſer eingang auß einer ſchwellenden Materi, als einem 
Schwamm, gemacht iſt. Dieſe beſchleuſt mit ſeinem aufſchwellen den Weg, daß nichts darein kommen 
mag, welche materi doch vom Vogel ſo er hineinſchlieffen wil, niedergetruckt wirt, alſo, daß das 
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Waſſer darauß getruckt, jm einen ſichern Zugang gibt. Ariſtoteles ſagt, diß Neſt ſey gleich einer 
Meerballen, ſo von Blumen vnd mancherley Aglen zuſammen geſamlet werden, lichtrot, als ein 
Vintauß, oder Schrepffhörnlein mit einem langen Halß geſtaltet. Sein das gröſte Neſt iſt gröſſer 
dann der gröſte Badſchwamm, vermacht vnd verkleibt allenthalben, darzu hin vnd her als ein 
Schwam, an einem ort voll, am andern leer, das erſetzt ſich auch einem ſcharpffen Wehr, alſo, daß 
man es kaum mag zerhawen. Es ſtehet im Zweifel, worauß doch dieſes Neſt gemacht werde: man 
vermeint aber es werde auß ſpitze fiſchgräten gemacht, dieweil ſie der Fiſche gelebe. Nachdem er ſein 
Neſt alſo außgemacht, legt er denn ſeine Eyer darein, wiewol etliche ſagen, er leg dieſe zu euſſerſt in 
den Meerſand vnd brüte ſie daſelbſt auß, faſt mitten im Winter. Sie legen fünff Eyer, machen 
auch jhr Neſt in den ſiben erſten Tagen, vnd in den ſiben nachgehenden legen ſie, brüten ſie auß, 
vnd erziehen jhre jungen. Dieſer vogel gebieret ſein lebenlang, vnd fäht an ſo er vier Monat alt 
worden iſt. Das Weiblin liebet ſeinen Mann alſo, daß es jm nit nur eine zeit im Jar, als andere 
Vögel, anhangt, ſondern ſich bloß zu ihm vnd zu ſonſt keinem andern geſellet, aus Freundſchaft, 
ehelicher Pflicht und Liebe. So aber der Mann jetzt von Alter vnvermöglich worden, vnd kaum 
herzukommen mag, nimpt es den alten auff, vnd ernehret, vnd erhältet jn, alſo, daß es denſelbigen 
niemals hinder jhm läßt, dieweil es den auf den Rücken gelegt, mit ſich tregt, ſtehet auch dem bey, 
vnd iſt jhm behülfflich biß in den Todt. So der Mann geſtorben, ſo eſſen vnd trincken die Weiblin 
gar nichts mehr, ſondern ſie tragen Leid eine lange Zeit, darnach verderben ſie ſich ſelbſt, doch ſingen 
ſie vor jhrem Todt, ſo ſie jetzt auffhören wöllen zu ſingen, ein kläglichen Geſang, Ceyx, Ceyx. Dieſes 
wiederholen ſie offt vnd dick, hören denn auff. Doch wolt ich nicht daß ich oder andere Leut dieſe 
Stimm ſolten hören, dieweil dieſe viel Sorg, Vnglück vnd den Tod ſelbſt bedeute. Der Eyßvogel 
mit ſampt ſeinen jungen hat einen lieblichen Geruch, gar nahe als der wohlgeſchmackte Biſem. 
Sein Fleiſch, ob er gleich todt, faulet nicht. Man glaubt, daß er ſich ſein Haut abgezogen, oder 
allein das Eingeweyd darauß genommen vnd auffgehencket, alle Jar, als ob er noch bey leben 
mauſſe. Die Kauffleut ſo wüllin Tuch verkauffen, die haben die Haut von dieſem vogel bey dem 
Tuch, als ob dieſe die Kraft habe, die Schaben auszutreiben. Dieſes ſol ſie thun, ſo ſie allein in 
dem Gaden oder Gemachen iſt darinn das Tuch dann ligt, vnd diß haben etliche mir geſagt, ſo diß 
erfahren haben, wiewol ich das kaum glaub. Es ſagen etliche, die Straal ſchlage nicht in das 
Hauß darinn diß Neſt gefunden werde. Item ſo man zu den Schätzen legt, ſol er dieſelbigen mehren, 
vnd alſo alle Armuth hinwegtreiben.“ 

Alſo berichtet gläubig der alte Geßner, die wunderbaren und unbegreiflichen Angaben der 
Alten zuſammenſtellend. Und das wunderbarſte iſt, daß ſich dieſe Märlein bis in die neuere Zeit 
erhalten haben und wenigſtens theilweiſe geglaubt werden; denn heutigen Tages noch erzählen 
manche Völkerſchaften faſt dieſelben Geſchichten. Sowie unſere Vorfahren glaubten, daß der 
Wundervogel noch im todten Zuſtande den Blitz abwehre, verborgene Schätze vermehre, jedem, der 
ihn bei ſich trage, Anmuth und Schönheit verleihe, Frieden in das Haus und Windſtille auf das 
Meer bringe, die Fiſche an ſich locke und deshalb den Fiſchfang verbeſſere, ſo laufen ſelbſt heutzutage 
noch bei einigen aſiatiſchen Völkerſchaften, bei Tataren und Oſtjaken, wunderſame Geſchichten von 
Mund zu Munde. Die genannten Stämme ſchreiben den Federn unſeres Vogels Liebeszauber und 
ſeinem Schnabel heilſame Kräfte zu. Alle dieſe Mären gelten in unſeren Augen nichts mehr; der 
Vogel aber, den ſie verherrlichten, iſt darum nicht minder der allgemeinen Beachtung werth. 


Unſer Eisvogel oder Königsfiſcher, der Ufer-, Waſſer- oder Seeſpecht, Eiſengart 
und Martinsvogel (Alcedoispida, subispida, advena und Pallasii), kennzeichnet ſich durch 
folgende Merkmale: Der Schnabel iſt lang, dünn, gerade, von der ſtarken Wurzel an nach und 
nach zugeſpitzt, an der Spitze keilförmig oder etwas zuſammengedrückt, an den ſcharfen Schneiden 
ein wenig eingezogen. Die Füße ſind ſehr klein und kurz; die mittlere der drei Vorderzehen iſt mit 
der faſt ebenſo langen äußeren bis zum zweiten, mit der kürzeren inneren bis zum erſten Gelenke 
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verwachſen, die Hinterzehe ſehr klein. In dem kurzen und ziemlich ſtumpfen Flügel überragt die 
dritte Schwinge die anderen. Der Schwanz beſteht aus zwölf kleinen, kurzen Federn. Das Gefieder 
iſt reich, aber glatt anliegend, zerſchliſſen, jedoch derb, prachtvoll gefärbt, oben metalliſch, unten 
ſeidig glänzend. Die Federn des Hinterkopfes ſind zu einer kleinen Holle verlängert. Mit einem 
anderen europäiſchen Vogel läßt ſich der Königsfiſcher nicht verwechſeln, mit ausländiſchen Arten 
ſeiner Familie aber wohl. Oberkopf und Hinterhals ſind auf düſter grünſchwarzem Grunde mit 


öße. 


ſchmalen, dicht ſtehenden, meerblauen Querbinden gezeichnet, Schultern, Flügeldecken und die Außen— 
fahne der braunſchwarzen Schwingen dunkel meergrün, die Flügeldeckfedern mit rundlichen, meer— 
blauen Spitzenflecken geziert, die mittleren Theile der Oberſeite ſchön türkisblau, ein Streifen über 
den dunkleren Zügeln und ein Längsfleck am unteren Augenrande bis hinter die Ohrgegend ſowie die 
ganze Unterſeite und die unteren Schwanz- und Flügeldecken lebhaft zimmetroſtroth, Kinn und Kehle 
roſtgelblichweiß, ein breiter Streifen, welcher ſich von der Schnabelwurzel und unter dem Zimmet— 
roth der Ohrgegend hinabzieht, die Enden der oberen Bruſtſeitenfedern, die ſeitlichen Schwanzdecken 
und die Schwanzfedern endlich dunkel meerblau. Die Iris iſt tief braun, der Schnabel ſchwarz, 
die Wurzel der unteren Hälfte roth, der kleine Fuß lackroth. Die Länge beträgt ſiebzehn, die Breite 
ſiebenundzwanzig bis achtundzwanzig, die Fittiglänge ſieben, die Schwanzlänge vier Centimeter. 
Ganz Europa, von Jütland, Dänemark, Livland und Eſthland an nach Süden hin, ſowie der 
weſtliche Theil Mittelaſiens ſind die Heimat des Eisvogels. In Spanien, Griechenland und auf 
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den griechiſchen Inſeln iſt er noch häufig, am Jordan nach Triſtrams Beobachtungen gemein, auf 
Malta ſchon ziemlich ſelten. In Oſtaſien wird er durch eine nahe verwandte Art vertreten, welche 
einzelne Naturforſcher als Spielart anſehen. In Nordweſtafrika dürfte er auch als Brutvogel 
vorkommen; Nordoſtafrika beſucht er regelmäßig während des Winters, ohne jedoch daſelbſt zu 
brüten. Dasſelbe gilt, ſo viel bis jetzt feſtgeſtellt, für die Kanariſchen Inſeln. Ja nicht einmal in 
Griechenland hat man bis jetzt Neſt und Eier von ihm gefunden, ſo häufig man dem Vogel auch 
in den Wintermonaten begegnet. Aus dieſem zeitweiligen Auftreten im Süden ſeines Verbreitungs— 
gebietes geht hervor, daß ein beträchtlicher, wahrſcheinlich der größte Theil der nordiſchen Eisvögel 
wandert, vielleicht ſogar regelmäßig zieht. Auf Korfu erſcheint er bereits gegen Ende Auguſt, treibt 
ſich während des Winters in Menge an der Seeküſte umher, verſchwindet zu Anfange des April 
und fehlt während des Sommers gänzlich. In Egypten dürfte es nicht anders ſein; in Spanien 
dagegen findet er ſich beſtimmt jahraus jahrein. 

Bei uns zu Lande ſieht man den prachtvollen Vogel überall, immer aber nur einzeln. Er fällt 
wegen ſeines ſchönen Geſieders ebenſo auf als wegen ſeiner ſonderbaren Lebensweiſe und iſt deshalb 
wohl bekannt, obgleich ſeinerſeits bemüht, den Blicken des Menſchen möglichſt ſich zu entziehen. 
Am liebſten bewohnt er kleine Flüſſe und Bäche mit klarem Waſſer, und ihnen zu Liebe ſteigt er 
auch hoch im Gebirge empor, in den Alpen, laut Tſchudi, bis zu eintauſendachthundert Meter 
unbedingter Höhe. An trüben Gewäſſern fehlt er meiſt, wenn auch nicht immer. Flüſſe oder Bäche, 
welche durch Wälder fließen oder wenigſtens an beiden Ufern mit Weidicht beſtanden ſind, bieten 
ihm Aufenthaltsorte, wie er ſie vor allen anderen leiden mag, und wenn ſie ſo viel Fall haben, daß 
ſie im Winter wenigſtens nicht überall zufrieren, verweilt er an ihnen auch in dieſer ſchweren Zeit. 
Sind die Verhältniſſe nicht ſo günſtig, ſo muß er ſich wohl oder übel zum Wandern bequemen, und 
gelegentlich dieſer Wanderungen eben fliegt er bis nach Nordafrika hinüber. 

Gewöhnlich ſieht man ihn nur, während er pfeilſchnell über den Waſſerſpiegel dahineilt; denn 
der, welcher ihn im Sitzen auffinden will, muß ſchon ein Kundiger ſein. Namentlich in der Nähe 
bewohnter Ortſchaften oder überhaupt in der Nähe regen Verkehres wählt er ſich zu ſeinen Ruheſitzen 
ſtets möglichſt verſteckte Plätzchen und Winkel aus, beweiſt darin ein großes Geſchick, ſcheint ſich 
auch ſehr zu bemühen, bis er den rechten Ort gefunden hat. Daß der ſchließlich gewählte Platz der 
rechte iſt, erkennt man bald, weil alle Eisvögel, welche einen Fluß beſuchen, ſtets auch dieſelben 
Sitzplätze ſich erküren. „Solcher allgemeinen Lieblingsplätzchen“, jagt Naumann, „gibt es in einer 
Gegend immer mehrere, aber oft in ziemlicher Entfernung von einander. Sie liegen allemal tief 
unten, ſelten mehr als ſechzig Centimeter über dem Waſſerſpiegel und ſtets an etwas abgelegenen 
Orten. In einſameren, von menſchlichen Wohnungen weit entfernten Gegenden wählt er ſich zwar 
auch oft freiere Sitze, auf welchen man ihn dann ſchon von weitem bemerken kann. Ganz auf 
höhere, freie Zweige oder gar auf die Wipfel höherer Bäume fliegt er nur, wenn er ſich paaren 
will.“ Die Nacht verbringt er unter einer überhängenden Uferſtelle oder ſelbſt im Innern einer 
Höhlung. Jeder einzelne Eisvogel, oder wenigſtens jedes Paar, behauptet übrigens ein gewiſſes 
Gebiet und vertheidigt dasſelbe mit Hartnäckigkeit: es duldet höchſtens den Waſſerſchwätzer und die 
Bachſtelze als Genoſſen. 

Wenn irgend ein Vogel „Sitzfüßler“ genannt werden darf, ſo iſt es der Eisvogel. Er ſitzt 
buchſtäblich halbe Tage lang regungslos auf einer und derſelben Stelle, immer ſtill, den Blick auf 
das Waſſer gekehrt, mit Ruhe einer Beute harrend, „kühl bis ans Herz hinan“, ſo recht nach Fiſcher 
Art. „Seine kleinen Füßchen“, ſagt Naumann, „ſcheinen nur zum Sitzen, nicht zum Gehen 
geeignet; denn er geht äußerſt ſelten und dann nur auf einige Schrittchen, etwa auf der kleinen 
Fläche eines Steines oder Pfahles, aber nie auf flachem Erdboden.“ Ungeſtört wechſelt er ſeinen 
Sitz bloß dann, wenn er verzweifelt, von ihm aus etwas zu erbeuten. Iſt das Glück ihm günſtig, 
ſo bringt er weitaus den größten Theil des Tages auf derſelben Stelle zu. Wenn man ihn geduldig 
beobachtet, ſieht man ihn plötzlich den Hals ausſtrecken, ſich nach vorn überbeugen, ſo daß der 
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Schnabel faſt ſenkrecht nach unten gerichtet iſt, und plötzlich wie ein Froſch oder richtiger wie ein 
Pfeil in das Waſſer ſtürzen, ohne daß er dabei die Flügel gebraucht. Gewöhnlich verſchwindet er 
vollkommen unter dem Waſſer, arbeitet ſich aber durch einige Flügelſchläge bald wieder zur Ober— 
fläche empor, ſchwingt ſich von neuem zu ſeinem Sitze empor, ſchüttelt das Waſſer vom Gefieder 
ab, putzt dieſes vielleicht auch ein wenig und nimmt die vorige Stellung ein. Hat er fich mehreremal 
vergeblich bemüht, Beute zu gewinnen, oder gar keinen Fiſch geſehen, ſo entſchließt er ſich endlich, 
ſeinen Platz zu wechſeln. Das Fliegen erfordert, wie es ſcheinen will, alle Kraft und Anſtrengung 
des Vogels; denn die kurzen Schwingen können den ſchweren Rumpf kaum fortſchleppen und müſſen 
ſo raſch bewegt werden, daß man die einzelnen Bewegungen nicht mehr unterſcheiden kann. Trotzdem, 
oder vielleicht gerade deshalb iſt der Flug reißend ſchnell, aber auch ſehr einförmig. Der Eisvogel 
ſchießt, ſo lange er kann, in einer geraden Linie dahin, immer gleich hoch über dem Waſſer hinweg, 
und dreht und wendet ſich nur mit dem Gewäſſer, entſchließt ſich wenigſtens höchſt ungern, den 
Fluß oder Bach zu verlaſſen. Weiter als fünf- oder ſechshundert Schritte dehnt er einen ſolchen 
Flug nicht leicht aus: ungeſtört fliegt er nie weiter, als bis zu dem nächſten Sitzplatze. Doch treibt 
ihn der Hunger oder die Noth überhaupt zuweilen auch zu Flugkünſten, welche man ihm nicht 
zutrauen möchte. Manchmal ſieht man ihn ſich über das Gewäſſer erheben, plötzlich, flatternd oder 
rüttelnd, ſich ſtill halten, ſorgſam nach unten ſchauen und mit einemmale von dieſer Höhe aus 
in die Tiefe ſtürzen. Derartige Künſte, welche bei anderen Gliedern ſeiner Familie üblich ſind, 
betreibt er insbeſondere über breiten Gewäſſern, deren Ufer ihm geeignete Warten nicht gewähren, 
zumal wenn es ſich darum handelt, die zahlreiche Brut zu ernähren; ſie ſcheinen alſo gewiſſermaßen 
das letzte Mittel zu ſein, welches er anwendet, um Beute zu erringen. Wenn ſich die Liebe in ihm 
regt, macht er von ſeiner Flugbegabung noch umfaſſenderen Gebrauch. 

Die Nahrung beſteht vorzugsweiſe aus kleinen Fiſchen und Krebſen, nebenbei aber auch aus 
Kerbthieren, mit denen namentlich die Brut groß gefüttert wird. Er iſt gefräßig und bedarf zu 
ſeiner Sättigung mehr, als man anzunehmen pflegt. Zehn bis zwölf fingerlange Fiſchchen müſſen 
ihm tagtäglich zum Opfer fallen, wenn den Erforderniſſen ſeines Magens Genüge geſchehen Toll. 
Hinſichtlich der Art der Fiſche zeigt er ſich nicht wähleriſch, fängt vielmehr jeden, deſſen er habhaft 
werden kann, und weiß ſelbſt eine ziemlich große Beute zu bewältigen. Auf dieſe lauert er, nach 
Naumanns Ausdruck, wie die Katze auf die Maus. Er fängt nur mit dem Schnabel, ſtößt deshalb 
oft fehl und muß ſich zuweilen ſehr anſtrengen, ehe ihm eine Beute wird. Die Art und Weiſe 
ſeines Fanges erfordert Umſicht in der Wahl ſeiner Plätze; denn das Waſſer, in welchem er fiſcht, 
darf nicht zu ſeicht ſein, weil er ſich ſonſt leicht durch die Heftigkeit ſeines Stoßes beſchädigen könnte, 
darf aber auch nicht zu tief ſein, weil er ſonſt ſeine Beute oft fehlt. „Bei Hirſchberg an der oberen 
Saale“, ſchreibt mir Liebe, „halten ſich die Eisvögel gern auf, wenn ſie dort auch wenig günſtige 
Brutgelegenheit haben. Die Saale iſt vielfach von ſteilen, hohen Felswänden eingefaßt, welche 
einen Fußpfad am Ufer entlang unmöglich machen. Sie fließt raſch und breit über eine Menge 
Steine und zwiſchen Felsblöcken hindurch und iſt gerade hier ſehr reich an kleinen Fiſchen. Dort 
halten die Vögel ſtatt auf einem Aſte von einem Steine aus ihre lauernde Rundſchau, und auf 
gewiſſen Steinen kann man immer Gewölle finden. Hier habe ich auch geſehen, daß ſie ſehr gern 
Krebſe verzehren. Obgleich kleine Fiſche, wie bemerkt, in Menge vorhanden ſind, holen die Eisvögel 
doch oft kleine Krebſe heraus, tragen ſie auf den Felsblock und machen ſie daſelbſt zum Verſchlingen 
zurecht, indem ſie dieſelben öfter hart gegen den Stein ſtoßen, nicht aber mit einer Seitenbewegung 
des Kopfes gegen denſelben ſchlagen. Die Krebſe ſcheinen hier ſo zur Lieblingsnahrung geworden 
zu ſein, daß die Gewölle oft nur aus Ueberreſten derſelben beſtehen.“ Anhaltender Regen, welcher 
das Gewäſſer trübt, bringt dem Eisvogel Noth, ja ſelbſt den Untergang, und ebenſo wird ihm der 
Winter nicht ſelten zum Verderben; denn ſeine Jagd endet, ſobald er die Fiſche nicht mehr ſehen 
kann. Im Winter muß er ſich mit den wenigen offenen Stellen begnügen, welche die Eisdecke 
eines Gewäſſers enthält; aber er iſt dann dem Ungemach ausgeſetzt, unter das Eis zu gerathen und 
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die Oeffnung nicht wieder zu finden. Auf dieſe Weiſe verliert mancher Eisvogel ſein Leben. 
Zuweilen wird ihm auch ein glücklicher Fang verderblich: er verſucht einen zu großen Fiſch 
hinabzuwürgen und erſtickt dabei. Fiſchgräten, Schuppen und andere harte Theile ſeiner Nahrung 
ſpeit er in Gewöllen wieder von ſich. 

Während der Paarzeit zeigt ſich auch der Eisvogel ſehr erregt. Er läßt dann ſeine Stimme 
ein hohes, ſchneidendes, oft und ſchnell wiederholtes „Tit tit“ oder „Si ft“, welches man ſonſt ſelten, 
meiſt von dem erzürnten Vogel vernimmt, häufig ertönen und fügt den gewöhnlichen Lauten noch 
beſondere zu, beträgt ſich auch in ganz eigenthümlicher Weiſe. „Das Männchen“, ſagt mein Vater, 
„ſetzt ſich dann auf einen Strauch oder Baum, oft ſehr hoch, und ſtößt einen ſtarken, pfeifenden, 
von dem gewöhnlichen Rufe verſchiedenen Ton aus. Auf dieſen kommt das Weibchen herbei, neckt 
das Männchen und fliegt weiter. Das Männchen verfolgt es, ſetzt ſich auf einen anderen Baum 
und ſchreit von neuem, bis das Weibchen abermals ſich nähert. Bei dieſem Jagen, welches ich nur 
des Vormittags bemerkt habe, entfernen ſich beide zwei- bis dreihundert Schritte vom Waſſer und 
ſitzen mit hoch aufgerichtetem Körper auf den Feldbäumen, was ſie ſonſt nie thun.“ 

Das Brutgeſchäft des Eisvogels iſt erſt durch die Beobachtungen Leislers und meines 
Vaters bekannt geworden; Bechſtein war hierüber noch nicht unterrichtet. „Sobald ſich der Eis— 
vogel zu Ende März oder im Anfange des April gepaart hat“, fährt mein Vater fort, „ſucht er ſich 
einen Platz für das Neſt aus. Dieſer iſt allemal ein trockenes, ſchroffes, vom Graſe ganz entblößtes 
Ufer, an welchem keine Waſſerratte, kein Wieſel und kein anderes Raubthier hinauf klettern kann. 
In dieſes, einer ſenkrechten Wand ähnelnde Ufer hacken die Eisvögel dreißig bis ſechzig Centimeter 
vom oberen Rande ein rundes Loch, welches gewöhnlich fünf Centimeter im Durchmeſſer hat, einen 
halben bis einen Meter tief iſt, etwas aufwärts ſteigt und am Ausgange unten zwei Furchen zeigt. 
Am hinteren Ende erweitert ſich dieſes Loch zu einer rundlichen, backofenähnlichen Höhle, welche acht 
bis zehn Centimeter in der Höhe und zehn bis dreizehn Centimeter in der Breite hat. Dieſe Höhlung 
iſt unten mit Fiſchgräten ausgelegt, wie gepflaſtert, wenig vertieft, trocken und oben glatt wie an 
ihrem Ausgange. Auf den Fiſchgräten liegen die ſechs bis ſieben, ſehr großen, faſt rundlichen, 
glänzend weißen, wegen des durchſchimmernden Dotters rothgelb ausſehenden Eier. Sie ſind die 
ſchönſten unter allen, welche ich kenne, von einer Glätte, von einem Glanze und, ausgeblaſen, von 
einer Weiße wie die ſchönſte Emaille. An Größe kommen ſie faſt einem Singdroſſelei gleich, ſo daß 
es mir unbegreiflich iſt, wie ſie der Eisvogel mit ſeinen kurzen und harten Federn alle bedecken und 
erwärmen kann. 

„Wenn der Eisvogel beim Aushacken des Loches, wozu er zwei bis drei Wochen braucht, auf 
Steine trifft, ſucht er ſie herauszuarbeiten. Gelingt dies nicht, ſo läßt er ſie ſtehen und arbeitet 
um ſie herum, ſo daß ſie zuweilen halb in die Röhre vorragen. Der Steinchen wegen iſt der 
Eingang zum Neſte oft krumm. Häufen ſie ſich aber zu ſehr, ſo verläßt der Vogel die Stelle und 
hackt ſich nicht weit davon ein anderes Loch. In Hinſicht des Neſtbaues zeigt ſich der Eisvogel 
ganz als Specht, nur mit dem Unterſchiede, daß dieſer in morſchen Bäumen, jener aber in der 
trockenen Erde ſein Neſt anbringt. Ein ſolches Loch bewohnt der Eisvogel mehrere Jahre, wenn er 
ungeſtört bleibt; wird aber der Eingang zum Neſte erweitert, ſo legt er nie wieder ſeine Eier hinein. 
Daß ein Neſt mehreremal gebraucht ſei, erkennt man leicht an einer Menge von Libellenköpfen 
und Libellenflügeln, welche unter die Gräten gemiſcht ſind, und an einer ungewöhnlichen Menge 
von Fiſchgräten, welche in einem friſchen Neſte weit ſparſamer liegen und, ſo lange die Jungen 
noch nicht ausgekrochen, mit Libellenüberbleibſeln nicht vermengt ſind. Um zu erfahren, ob ein 
Eisvogelloch, welches von den Höhlen der Waſſerratte und anderer Säugethiere auf den erſten Blick 
zu unterſcheiden iſt, bewohnt ſei oder nicht, braucht man nur hinein zu riechen: nimmt man einen 
Fiſchgeruch wahr, ſo kann man feſt überzeugt ſein, daß man ein friſches Neſt vor ſich habe. 

„Merkwürdig iſt es, wie feſt ein brütender Eisvogel auf ſeinen Eiern oder ſeinen nackten 
Jungen ſitzt. Man kann am Ufer pochen, wie man will, er kommt nicht heraus; ja, er bleibt noch 
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ruhig, wenn man anfängt das Loch zu erweitern, und verläßt ſeine Brut erſt dann, wenn man ihm 
ganz nahe auf den Leib kommt. 

„Ich fand die Eier in der Mitte des Mai und zu Anfang des Junius. 

„Das Männchen hat ziemlich fern, hundert bis dreihundert Schritte von dem Neſte, ſeinen 
Ruheplatz, auf welchem es die Nacht und auch einen Theil des Tages zubringt.“ 

Naumann gibt an, daß man in einzelnen Neſtern bis elf Eier findet, und berichtet noch einiges 
über das Jugendleben der Vögel. „Das Weibchen“, ſagt er, „brütet allein, und das Männchen 
bringt ihm, während jenes faſt unausgeſetzt vierzehn bis ſechzehn Tage lang über den Eiern ſitzt, 
nicht nur Fiſche zur Nahrung, ſondern trägt auch beiläufig deſſen Unrath aus dem Neſte weg, was 
beide Gatten nachher auch mit dem der Jungen thun. Die unlängſt aus den Eiern geſchlüpften 
Jungen ſind häßliche Geſchöpfe. Sie ſind ganz nackt, mehrere Tage blind und von ſo ungleicher 
Größe, daß ich ſogenannte Neſtküchlein gefunden habe, welche kaum halb ſo groß als die anderen 
waren. Ihr Kopf iſt groß, der Schnabel aber noch ſehr kurz und der Unterſchnabel meiſtens zwei 
Linien länger als der Oberkiefer. Sie ſind höchſt unbehülflich, zittern öfters mit den Köpfen, 
ſperren zuweilen den weiten Rachen auf, wiſpern leiſe, wenn ſie hungrig ſind oder wenn ſie gefüttert 
werden und kriechen durch einander wie Gewürme. Zu dieſer Zeit werden ſie von den Alten mit 
Kerbthierlarven, und vorzüglich mit Libellen, denen dieſe zuvor Kopf und Flügel abſtoßen, gefüttert. 
Später bekommen ſie auch kleine Fiſche, und wenn ihnen nach und nach die Federn wachſen, ſo 
ſcheinen ſie überall mit blauſchwarzen Stacheln bekleidet zu ſein, weil die Federn in ſehr langen 
Scheiden ſtecken, und dieſe nicht ſo bald aufplatzen. Sie ſitzen überhaupt lange im Neſte, ehe ſie 
zum Ausfliegen fähig werden, und ihre Ernährung verurſacht den Alten viele Mühe, weshalb ſie 
ſich denn auch in dieſer Zeit ungemein lebhaft und thätig zeigen. Die ausgeflogenen Jungen 
werden in die ruhigſten Winkel der Ufer, beſonders in Geſträuch, Flechtwerk oder zwiſchen die 
ausgewaſchenen Wurzeln am Ufer ſtehender Bäume geführt, ſo daß ein kleiner Umkreis die ganze 
Familie beherbergt, jeder einzelne alſo unweit des anderen einen ſolchen Sitz hat, wo er wenigſtens 
von der Uferſeite her nicht ſo leicht geſehen werden kann. Die Alten verrathen ſie, wenn man ſich 
zufällig naht, durch ängſtliches Hin- und Herfliegen in kurzen Räumen und durch klägliches 
Schreien, während die Jungen ſich ganz ſtill und ruhig verhalten. Stößt man ſie aus ihrem 
Schlupfwinkel, ſo flattert das eine da-, das andere dorthin, und die Alten folgen bald dieſem, 
bald jenem unter kläglichem Schreien. Es währt lange, ehe ſie ſich Fiſche fangen lernen.“ 

Wie zärtlich die Alten ihre Brut lieben, geht aus einer Beobachtung Naumanns hervor. 
Er ging ernſtlich darauf aus, ein Neſt mit Jungen aufzuſuchen, begab ſich deshalb an eine Stelle, 
wo er ein ſolches wußte, überzeugte ſich durch den Geruch von der Anweſenheit der Jungen und 
begann nun, am Aufbrechen der Höhle zu arbeiten. „Ich war nicht allein, und wir hatten nicht 
nur viel geſprochen, ſondern auch tüchtig mit den Füßen oben über dem Neſte auf den Raſen 
geſtampft. Ich erſtaunte daher nicht wenig, als ich mit einer dünnen Ruthe im Loche ſtörte und mir 
der alte Eisvogel, welcher nunmehr die Jungen verließ, beinahe ins Geſicht flog. Der Untergang 
der Familie war einmal beſchloſſen, und ſo ſollte denn auch ein Alter mit darauf gehen; da wir 
aber heute kein paſſendes Werkzeug zur Hand hatten, ſo wurde dies auf morgen verſchoben und der 
Eingang mit Schlingen beſtellt. Alle dieſe gewaltſamen Störungen hatten nicht vermocht, die 
unglückliche Mutter abzuhalten, einen Verſuch zu wagen, zu ihren geliebten Kindern zu kommen, 
und ſie hing am anderen Morgen todt in der Schlinge vor ihrem Neſte, während das Männchen, 
als wir nun die Jungen ausgruben, mehrmals ſchreiend dicht an uns vorbeiflog.“ 8 

Die ſeit der Veröffentlichung der Mittheilungen meines Vaters und Naumanns geſammelten 
Beobachtungen haben ergeben, daß die Brutzeit des Eisvogels ſich nicht auf die genannten Monate 
beſchränkt. So erhielt Walter einmal ſchon am ſechſten April, ein anderes Mal in der Mitte 
dieſes Monats vollzählige Gelege. Ebenſo können verſchiedene Umſtände das Fortpflanzungs— 
geſchäft verzögern. Wenn das Frühjahr ſpät eintritt, wenn die Flüſſe oder Bäche längere Zeit 
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Hochwaſſer haben, wenn die Brut geraubt oder die Neſthöhle zerſtört wurde ꝛc., muß der Eisvogel 
beſſere Zeiten abwarten, und ſo kann es geſchehen, daß man noch im September unerwachſene 
Junge in den Neſthöhlen findet. Nach den eingehenden Beobachtungen Kutters, welcher binnen 
drei Jahren nicht weniger als dreißig faſt durchgängig beſetzte Bruthöhlen unterſuchen konnte, iſt 
letzteres nur dann der Fall, wenn die erſte Brut vernichtet wurde. Denn ungeſtört brütet der 
Eisvogel bloß einmal im Jahre. Die Wahrheit dieſer Angabe konnte Kutter überzeugend beweiſen, 
da er die Eisvögel, welche er auf dem Neſte fing, mittels eingefeilter Striche am Schnabel zeichnete 
und ſomit ſpäterhin wieder erkannte. Aus ſeinen ſorgſam niedergeſchriebenen Beobachtungen nun 
geht nachſtehendes hervor. Die Brutröhre wird ſtets in einer ſenkrecht abfallenden oder über— 
hängenden glatten Uferwand eingegraben; doch braucht die Wand nicht immer unmittelbar vom 
Waſſer beſpült zu werden. Die Höhe, in welcher die Röhre über dem Waſſerſpiegel angebracht 
wird, ändert mit der jeder Uferwand ab und wird bloß an ſolchen Stellen jo nahe als oben 


angegeben unter dem Uferrande angelegt, wo dies die Beſchaffenheit des Brutplatzes erfordert. 


An hohen Wänden findet man ſie ebenſo häufig in der Mitte der Wand oder etwas unter derſelben. 
Erſt mit Beginn des Eierlegens fängt der Vogel an, die Höhlung mit den als Gewölle ausgeſpieenen 
Gräten und Schuppen der verzehrten Fiſche auszupolſtern. Fertige, neu gearbeitete Keſſel ohne 
Eier enthalten nicht eine Spur dieſer Niſtſtoffe, welche im Verlaufe des Eierlegens und Brütens 
allmählich angeſammelt werden und ſchließlich eine ſehr gleichmäßig vertheilte faſt centimeter— 
hohe Schicht bilden. Die bebrüteten Eier findet man niemals auf bloßer Erde, ſondern ſtets auf 
beſagten Niſtſtoffen, welche als ſchlechte Wärmeleiter die Eier vor ſchädlicher Abkühlung ſchützen. 
Die durchſchnittliche Anzahl der Eier aller von Kutter gefundenen vollen Gelege betrug ſieben, 
niemals mehr, in ſeltenen Fällen weniger. Siedelartiges Beiſammenſein verſchiedener Eisvögel 
hat Kutter nie beobachtet. Wo mehrere Brutröhren in unmittelbarer Nachbarſchaft angebracht 
ſind, iſt ſtets nur eine wirklich beſetzt, und die geringſte Entfernung zwiſchen zwei bewohnten 
Röhren beträgt etwa funfzig Schritte. Das Ausgraben der Röhre wird, eine ſo ungeheuere Arbeit 
für den kleinen Vogel es zu ſein ſcheint, in verhältnismäßig kurzer Zeit vollendet. In einzelnen 
Fällen konnte Kutter nachweiſen, daß ein Zeitraum von kaum einer Woche dazu genügte. Ein 
ſo eifriges Hacken und Graben zum Theil in rauhem Kiesſande greift den Schnabel merklich an; 
insbeſondere der Oberſchnabel, auf welchem die Laſt der Arbeit ruht, zeigt ſich nicht ſelten um 
einen halben Centimeter verkürzt. 

Zur weiteren Vervollſtändigung des geſagten mag eine Mittheilung, welche ich der Freund— 
lichkeit Liebe's verdanke, hier Platz finden. „Eisvögel haben einige Jahre hintereinander in der Lehm— 
wand eines Erdfalles geniſtet und dort mir treffliche Gelegenheit zum Beobachten gegeben. Dieſer 
Erdfall, ein Waſſerloch mit tiefem, kaltem Waſſer, welches keine Fiſche und nur wenig Kerbthiere 
beherbergt, liegt, von etwas Gebüſch umgeben, in größter Nähe eines ſehr beſuchten Spazierganges 
und gegen tauſend Schritte von der Elſter entfernt, die hier allerdings von dichtem Gebüſche ein— 
gefaßt und ziemlich einſam iſt. Die Vögel mußten tauſend Schritte weit über Wieſen und Felder 
fliegen, um ihren Jungen Nahrung zu holen und wurden oft durch Vorübergehende und Feld— 
arbeiter geſtört. Dennoch ſuchten ſie jene Lehmwand öfter wieder auf, um dort zu ſchlafen und zu 
niſten. Es glückte mir einmal, ein Weibchen zu belauſchen, welches das Loch einer ausgefaulten 
Baumwurzel zur Wohnſtätte erkieſt hatte. Ich hörte beſtändig kleine Gegenſtände in das Waſſer 
fallen und entdeckte endlich, daß es Erdklümpchen waren, welche in immer größerer Anzahl aus 
jenem engen Loche herabfielen. Zuletzt kam ſcharrend und unter ſchwer zu erkennenden, wunderlichen 
Bewegungen der Vogel rückwärts heraus und beförderte dabei eine ganze Menge Erde in das 
Waſſer. Sobald er mich erblickt hatte, ſtrich er ab, war aber nach einer Viertelſtunde wieder in 
der Röhre und kroch in derſelben Weiſe rückwärts heraus. Später, als wohl der Zugang hinlänglich 
erweitert und hinten der kleine Keſſel ausgeweitet war, habe ich die Thiere nie anders als mit dem 
Kopfe voran herauskommen ſehen.“ 
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Es iſt nicht bekannt, daß irgend ein Raubthier dem Eisvogel nachſtellt. Der erwachſene 
entgeht durch ſeine Lebensweiſe vielen Verfolgungen, denen andere Vögel ausgeſetzt ſind, und 
die Neſthöhle iſt in ſeltenen Fällen ſo angelegt, daß ein Wieſel oder eine Waſſerratte zu ihr 
gelangen kann. Auch der Menſch behelligt unſeren Fiſcher im ganzen wenig, nicht etwa aus Gut— 
müthigkeit oder Thierfreundlichkeit, ſondern weil ſich der ſcheue Geſell vor jedermann in Acht nimmt 
und ſeine Jagd den Sonntagsſchützen zu ſchwer fällt. Der Kundige, welcher ſeine Gewohnheiten 
kennt, erlegt ihn ohne ſonderliche Mühe und weiß ſich auch des lebenden Vogels zu bemächtigen. 
Nicht immer gelingt es, das ſchöne Geſchöpf an die Gefangenſchaft zu gewöhnen. Jung aus dem 
Neſte genommene Eisvögel laſſen ſich mit Fleiſch und Fiſchen groß füttern und dann auch längere 
Zeit am Leben erhalten; alt eingefangene ſind ungeſtüm und ängſtlich, verſchmähen oft das Futter 
und flattern ſich bald zu Tode. Doch fehlt es auch bei ihnen nicht an Ausnahmen. Mir wenigſtens 
iſt es mehr als einmal gelungen, alt eingefangene Vögel einzugewöhnen und lange Zeit am Leben 
zu erhalten. Ja, ich habe dieſelben immer nur durch Unglücksfälle verloren. Ohne alle Umſtände 
gehen alte Eisvögel an das Futter, wenn man ſie gleichzeitig mit den Jungen einfängt. Aus 
Liebe zu dieſen vergeſſen ſie den Verluſt der Freiheit, fiſchen von der erſten Stunde an eifrig und 
gewöhnen ſich und ihre Jungen an den Käfig und die ihnen gereichte Koſt. An ſolchen gefangenen 
nimmt man mit Erſtaunen wahr, wie gefräßig ſie ſind. Hat man ſie endlich gezähmt und kann 
man ihnen einen paſſenden Aufenthalt gewähren, ſo ſind ſie wirklich reizend. Im Thiergarten zu 
London ſind für die Königsfiſcher und andere Waſſervögel beſondere Vorkehrungen getroffen worden. 
Man hat hier einen großen Käfig errichtet, deſſen Boden theilweiſe ein tiefes Waſſerbecken iſt, und 
deſſen Wandungen alle Bequemlichkeiten bieten, wie Fiſcher ſie verlangen. In dem Becken wimmelt 
es von kleinen Fiſchen, über demſelben ſind bequeme Warten: kurz, das ganze iſt ſo behaglich ein— 
gerichtet wie nur möglich. In dieſem Käfige befinden ſich die dort lebenden Eisvögel vortrefflich. 
Sie können es hier beinahe wie an ihren Bächen treiben, führen ihre Fiſcherei wenigſtens ganz 
in derſelben Weiſe aus wie in der Freiheit. Ich darf wohl behaupten, daß mich dieſer deutſche 
Vogel, den ich vor Jahren hier zum erſtenmale in der Gefangenſchaft ſah, damals ebenſo angezogen 
hat wie irgend ein anderes Thier der ſo außerordentlich reichhaltigen Sammlung. 


* 


Die Stoßfiſcher (Ceryle) unterſcheiden ſich von den Königsfiſchern hauptſächlich durch den 
Bau der Flügel und des Schwanzes. Erſtere, in deren Fittige die zweite Schwinge der dritten an 
Länge faſt gleich kommt, ſind bedeutend länger und ſpitzer als bei den Königsfiſchern, letzterer iſt 
ziemlich lang und verhältnismäßig breit: die Flugwerkzeuge ſind alſo weit mehr entwickelt als bei 
jenen. Der Schnabel iſt lang, gerade, ſpitzig und ſeitlich zuſammengedrückt. Das Gefieder iſt 
noch dicht und glatt anliegend, aber nicht mehr prächtig gefärbt, ja faſt glanzlos, und je nach dem 
Geſchlechte mehr oder weniger verſchieden. Die Sippe wird namentlich in Amerika zahlreich ver— 
treten, fehlt aber auch in Afrika und Aſien nicht; ein Glied derſelben iſt wiederholt in Europa 
vorgekommen und hat deshalb hier Bürgerrecht erlangt. Sie umfaßt die ſtärkſten, gewandteſten 
und demzufolge auch die raubgierigſten Mitglieder der Familie: die „Fiſchtiger“, wie wenigſtens 
einige von ihnen Caba nis genannt hat. 


Das Mitglied, welches uns zunächſt angeht, iſt der Graufiſcher (Ceryle rudis, 
varia, bicincta und leucomelanura, Alcedo rudis, Ispida rudis, bitorquata und bieincta), 
derjelbe, welcher ſich von Egypten und Syrien aus wiederholt nach Europa verflogen hat. Seine 
Färbung iſt eine ſehr beſcheidene, das Gefieder der Oberſeite ſchwarz und weiß geſcheckt, das der 
unteren Seite bis auf ein oder zwei ſchwarze Bruſtbänder und einige dunkle Flecke auf dem Schnabel 
reinweiß. Die ſchwarzen Federn des Ober- und Hinterkopfes zeigen ſchmale weiße Seitenſäume, 
die des Mantels, der Schultern, des Bürzels und der Flügeldecken breite weiße Endränder. Das 


302 Zweite Ordnung: Leichtſchnäbler; elfte Familie: Eisvögel. 


Weiß der Kopf- und Halsſeiten wird durch einen breiten, am Mundwinkel beginnenden, über die 
Ohrgegend verlaufenden und an den Halsſeiten ſich herabziehenden ſchwarzen Streifen unterbrochen. 
Die Handſchwingen und deren Deckfedern ſind ſchwarz, in der Wurzelhälfte weiß, an der Spitze 
die erſten vier auch am Rande ebenſo geſäumt, die Armſchwingen dagegen weiß und am Ende der 
Außenfahne ſchwarz, aber durch einen weißen Mittelfleck gezeichnet, die Schwanzfedern endlich weiß, 
von dem Endrande durch eine breite ſchwarze Querbinde und dieſe wiederum auf der Innenfahne 
durch einen weißen Randfleck geziert. Das Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß 
braun. Die Länge beträgt ſechsundzwanzig, die Breite ſiebenundvierzig, die Fittiglänge dreizehn, 
die Schwanzlänge acht Centimeter. Das Weibchen unterſcheidet ſich dadurch untrüglich vom 
Männchen, daß es nur ein ſchwarzes Bruſtband beſitzt, während jenes deren zwei zeigt. Dieſe 
Verſchiedenheit veranlaßte Swainſon, die beiden Geſchlechter als zwei verſchiedene Arten zu 
beſchreiben. 

Der Graufiſcher iſt weit verbreitet. Er findet ſich in faſt allen Ländern Afrikas, in Syrien, 
Paläſtina, Perſien und ebenſo in Indien und Südaſien überhaupt. In Europa wurde er, wie 
bemerkt, wiederholt, ſo viel ich weiß aber nur in Griechenland und in Dalmatien, beobachtet. 
Wahrſcheinlich kommt er viel öfter hier vor, als man bis jetzt angenommen hat. In den Nilländern 
iſt er gemein und deshalb mir durch eigene Anſchauung bekannt geworden. 

Ich erinnere mich noch recht wohl der Ueberraſchung, welche mir der Graufiſcher bereitete, als 
ich kaum den Fuß auf afrikaniſchen Boden geſetzt hatte. Schon auf dem Mahmudiehkanal, welcher 
Alexandrien mit dem Nile verbindet, hatte ich wiederholt einen großen Vogel, nach Art des Thurm— 
falken rüttelnd, in der Luft ſchweben oder auf den Stangen der Schöpfeimer ſitzen ſehen, ohne mir 
erklären zu können, welcher Art derſelbe angehören möge. Ein glücklicher Schuß belehrte mich hier— 
über, und mit wahrem Frohlocken betrachtete ich den erbeuteten Graufiſcher, welcher damals in 
meinen Augen eine große Seltenheit war. Dieſe Anſicht änderte ſich ſehr bald; denn die nächſt— 
folgenden Tage ſchon überzeugten mich, daß der Graufiſcher, wenn auch nicht zu den häufigſten 
Vögeln des Landes, ſo doch zu denen gehört, welche man überall und zu jeder Zeit zu ſehen bekommt 
und ohne Mühe in beliebiger Anzahl erlegen kann. 

Gewöhnlich ſieht man dieſen Eisvogel auf den erwähnten Stangen der Schöpfeimer ſitzen, 
ſeine weiße Bruſt dem Strome zugekehrt. Steht eine Palme oder Mimoſe unmittelbar am Nilufer, 
und iſt einer ihrer Zweige zum Aufſitzen geeignet, ſo nimmt er auch hier ſeinen Stand, und ebenſo 
gern läßt er ſich auf dem Holzwerke der Schöpfräder nieder, welche durch Ochſen bewegt werden 
und die allen Reiſenden wohlbekannte, von allen verwünſchte „Nilmuſik“ hervorbringen. Der Grau— 
fiſcher theilt die Scheu ſeines zierlichen Vetters nicht. Er fühlt ſich ſicher in ſeiner Heimat; denn er 
weiß, daß er dem Egypter trauen darf und von ihm nichts zu befürchten hat. Der Vogel bethätigt 
manche Eigenthümlichkeit, welche den Neuling überraſcht; das überraſchendſte aber iſt doch ſeine 
Vertrautheit mit dem Weſen des Menſchen. Unmittelbar über dem Knaben, welcher die das Schöpfrad 
bewegenden Rinder mit der Peitſche antreibt, und buchſtäblich im Bereiche der Geiſel, ſitzt er ſo ruhig, 
als ob er von dem gedachten Knaben gezähmt und abgerichtet wäre und in ihm ſeinen Gebieter und 
Beſchützer zu erblicken habe; neben und über den waſſerſchöpfenden Weibern fliegt er ſo dicht vorbei, 
daß es ausſieht, als wolle er dieſe vom Strome vertreiben. Gegen die Gewohnheit unſeres Eisvogels 
iſt er ein umgänglicher, verträglicher Vogel, das heißt wenig futterneidiſch, vielmehr ſehr geſellig. Das 
Pärchen hält treuinnig zuſammen, und wo der eine ſitzt, pflegt auch der andere zu raſten. Gewöhn— 
lich ſieht man die beiden Gatten dicht nebeneinander, auf einem und demſelben Aſte, auf einem und 
demſelben Baumſtamme lauernd: hätte Swainſon Egypten bereiſt, er würde zu ſeiner Ueber— 
raſchung erfahren haben, daß ſeine Ceryle bicincta der Ceryle rudis alle die Liebesdienſte 
erweiſt, welche ein Gatte ſeiner rechtmäßigen Gattin überhaupt erweiſen kann; denn er hätte ohne 
Schwierigkeit ſo nahe an die Vögel herangehen können, daß ihm die Merkmale beider unterſcheidbar 
geweſen wären. 
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Seinen Fiſchfang betreibt unſer Vogel regelmäßig ſo wie der Königsfiſcher, wenn deſſen 
gewöhnliche Künſte nicht mehr ausreichen wollen, mit anderen Worten, nicht vom hohen Sitze aus, 
ſondern indem er ſich rüttelnd über dem Waſſer erhält und aus ſolcher Höhe in dasſelbe ſich hinab— 
ſtürzt. Der Flug iſt von dem des Eisvogels gänzlich verſchieden. Die Flügel werden zwar auch 
noch raſch, aber doch nicht „ſchnurrend“ bewegt, und man kann die einzelnen Schläge noch ſehr 
wohl unterſcheiden. Demgemäß iſt der Flug zwar nicht ſo reißend wie beim Königsfiſcher, aber 
viel gewandter, d. h. größerer Abwechſelung fähig. Der Eisvogel ſchießt dahin wie ein abgeſchoſſener 
Bolzen, der Graufiſcher fliegt faſt wie ein Falk, ſchwenkt und wendet ſich nach Belieben, hält ſich 
rüttelnd minutenlang feſt, zieht eine Strecke weiter, wenn er während ſeines Stillſtehens keine Beute 
bemerkte, und beginnt dort von neuem zu rütteln. Beim Angriff auf die Beute legt er die Flügel 
knapp an den Leib und ſtürzt nun in etwas ſchiefer Richtung pfeilſchnell ins Waſſer, verſchwindet 
unter den Wellen und arbeitet ſich nach einiger Zeit mit kräftigen Flügelſchlägen wieder empor. 
Pearſon ſagt von dem indiſchen, daß er ſo lange unter Waſſer bliebe, bis die unter ſeinem Sturze 
erregten Waſſerringe ſich geglättet hätten; Jerdon bezweifelt dieſe Angabe, und ich muß Jerdon 
vollſtändig Recht geben: denn ich glaube nicht, daß der Stoßfiſcher jemals länger als funfzehn bis 
zwanzig Sekunden unter dem Waſſer verweilt. Gar nicht ſelten ſchießt dieſer übrigens auch während 
ſeines Fluges, alſo unter einem ſehr geringen Winkel, ins Waſſer und erhebt ſich dann ſo ſchnell 
wieder, daß es ausſieht, als ob er von dem Spiegel abgeprallt wäre. Jerdon behauptet, daß er 
niemals einen geſehen habe, welcher ohne Beute aus dem Waſſer gekommen ſei; ich meinestheils 
darf verſichern, daß dies doch ſehr oft geſchieht. Es iſt wahrſcheinlich und auch ſehr erklärlich, daß 
der Graufiſcher geſchickter iſt als unſer Eisvogel; demungeachtet fehlt er oft: denn auch er täuſcht 
ſich über die Tiefe, in welcher ein von ihm geſehener Fiſch dahinſchwimmt. War er im Fange 
glücklich, ſo fliegt er ſofort ſeinem gewöhnlichen Sitzorte zu und verſchlingt hier die gemachte Beute, 
oft erſt nachdem er ſie wiederholt gegen den Aſt geſchlagen, wie dies andere ſeiner Verwandtſchaft 
zu thun pflegen. Wenn er nicht zum Jagen ausfliegt, ſtreicht er mit gleichmäßigem Flügelſchlage 
ziemlich niedrig über dem Waſſer weg, möglichſt in gerader Linie einem zweiten Sitzorte zu, in 
deſſen Nähe er ſich plötzlich aufſchwingt. Uebertages iſt er gewöhnlich ſtill, gegen Abend wird er 
lebendiger, zeigt ſogar eine gewiſſe Spielluſt, und dann vernimmt man auch oft ſeine Stimme, 
einen lauten, ſchrillenden, oft wiederholten Schrei, den ich mit Buchſtaben nicht ausdrücken kann. 

Bei hohem Nilſtande ſieht ſich der Stoßfiſcher genöthigt, ſeinen geliebten Strom zu verlaſſen; 
denn das Waſſer desſelben pflegt dann ſo trübe zu ſein, daß er keinen Fiſch mehr wahrnehmen 
kann. Die vielen Kanäle Egyptens gewähren ihm übrigens unter ſolchen Umſtänden genügenden 
Erſatz. In ihnen iſt das Waſſer ſchon einigermaßen geklärt und der Fiſchzug demgemäß ſo ergiebig 
wie ſonſt irgendwo. Hieraus erkläre ich mir auch, daß der Vogel in dem kanalreichen Delta viel 
häufiger iſt als in Oberegypten oder in Nubien, wo er ſich mehr oder weniger auf den Strom 
beſchränken muß. Durch Triſtram erfahren wir, daß der Graufiſcher auch an den Seeküſten geſehen 
wird und zwar zu Dutzenden „etwa ein hundert Meter vom Lande über dem Waſſer rüttelnd“. In 
den Monaten November und December ſah ihn genannter Forſcher in „unſchätzbarer Anzahl“ längs 
der Küſte Paläſtinas, bald fiſchend, bald auf den Felſen ſitzend. 

Die Brutzeit beginnt in Egypten, wenn der Nil annähernd feinen tiefſten Stand erreicht hat, 
alſo im März oder im April. Adams hat Neſter im December gefunden, wahrſcheinlich an einer 
Oertlichkeit, auf welche der Nilſtand wenig Einfluß üben konnte. Ich habe nur einmal ein Ei erhalten, 
welches mir als das unſeres Vogels bezeichnet wurde, bezweifle jetzt aber, nachdem ich Triſtrams 
Mittheilungen geleſen habe, die Echtheit desſelben. Letztgenannter Forſcher beobachtete, daß der 
Graufiſcher in Paläſtina förmliche Brutanſiedelungen bildet. Eine dieſer Siedelungen befand ſich 
in einer ſteilen Erdwand an der Mündung des Mudawarahbaches in den See Genezareth. Die 
Eingänge zu den Höhlen waren nur etwa zehn Centimeter über dem Waſſerſpiegel eingegraben und 
konnten bloß ſchwimmend erreicht werden. Jede Röhre führte etwa einen Meter in die Tiefe und 
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erweiterte ſich ſeitlich zu einer einfachen Höhlung. In keiner einzigen fanden ſich Fiſchgräten 
zwiſchen den Eiern, wohl aber bemerkte man, wenn das Neſt Junge enthielt, einen verweſenden 
Haufen von Fiſchknochen und Unrath in ihm. Ein aus Gras und Unkraut beſtehender Haufen 
diente als Neſtunterlage. Bartlett nahm am achtundzwanzigſten April vier und bezüglich ſechs 
Eier aus zwei Neſtern; Triſtram fand, als er am zweiundzwanzigſten Mai dieſelbe Siedelung 
beſuchte, eine große Anzahl ausgeflogener Jungen, viele noch nicht ausgewachſene in den Höhlen, 
aber auch noch fünf Neſter mit friſchen Eiern, darunter eines in einer Höhle, aus welcher Bartlett 
ſchon ein Gelege entnommen hatte. Die Form der Eier iſt verſchieden: die meiſten ſind eirund, viele 
aber ſehr länglich. Ueber die Farbe ſagt Triſtram nichts, und ich muß deshalb wohl annehmen, 
daß ſie ein reines Weiß iſt, obgleich ich mich erinnere, daß das eine, welches mir als Graufiſcherei 
bezeichnet wurde, auf lichtem Grunde dunkler gewölkt war. 

Aus einer Höhle, welche Triſtram unterſuchte, kam eine Ratte mit ſechs Jungen hervorgeſtürzt. 

Die Alten ſaßen während des ihnen unerwünſchten Beſuches auf den Oleanderbüſchen am Ufer 
oder flogen ängſtlich auf und nieder und ſchrieen kläglich. 

Welche Feinde der Graufiſcher außer dem reiſenden und womöglich jedes Thier vernichtenden 
Engländer hat, vermag ich nicht zu ſagen. Ich habe nie geſehen, daß ein Raubvogel einen Angriff 
auf ihn verſucht hätte, und kenne kein anderes Raubthier, welches ihm gefährlich werden könnte. 


Die Lieſte (Haleyoninae) unterſcheiden ſich von den Eisvögeln durch die mehr entwickelten, 
bei einzelnen ſogar ſehr ausgebildeten Flugwerkzeuge. Auch iſt der Schnabel, welcher dem der 
Eisvögel im ganzen ähnelt, regelmäßig viel breiter als bei jenem, und ebenſo pflegen die Füße 
ſtärker und hochläufiger zu fein. Das Gefieder iſt lockerer und beſitzt nicht die fette Glätte wie das 
der Eisvögel, prangt übrigens ebenfalls in lebhaften Farben: einzelne Arten gehören zu den präch— 
tigſten aller Vögel. 

Afrika, Südaſien und Auſtralien nebſt den zwiſchen dieſen beiden Erdtheilen gelegenen Eilanden 
ſind die Heimat der zahl- und geſtaltenreichen Gruppe. In Amerika und Europa fehlen ſie gänzlich. 
Sie ſind mehr oder weniger Waldvögel, und nur die wenigſten bekunden eine Vorliebe für das 
Waſſer. Einzelne ſollen zwar mehr oder weniger nach Art der Eisvögel fiſchen; die Mehrzahl aber 
kommt hinſichtlich der Lebensweiſe eher mit den Bartvögeln überein. Viele Arten haben ſich vom 
Waſſer gänzlich unabhängig gemacht und beleben die trockenſten Gegenden, vorausgeſetzt, daß ſie 
nicht baumlos ſind; denn Bäume ſcheinen zu ihrem Wohlbefinden unumgänglich nothwendig zu ſein. 

Entſprechend den wohl entwickelten Flugwerkzeugen ſind die Lieſte viel bewegungsfähigere 
Geſchöpfe als die Eisvögel; fie übertreffen ſelbſt die flugbegabteſten unter dieſen durch die Leichtigkeit, 
Zierlichkeit und Gewandtheit ihres Fluges, welcher an den der Bienenfreſſer erinnert. Von einem 
erhabenen Sitzpunkte aus überſchauen ſie die Umgebung mit aufmerkſamen Blicken, fliegen, ſobald 
ſie eine Beute erſpähen, auf dieſe zu oder ihr nach und kehren wieder zu dem alten Sitzorte zurück. 
Auf dem Boden ſind ſie fremd. In der Fertigkeit, das Waſſer auszubeuten, ſtehen ſie den Eisvögeln 
weit nach: mir iſt es ſogar wahrſcheinlich, daß bloß einzelne und auch dieſe nur ausnahmsweiſe 
Fiſche oder andere Waſſerthiere aus dem Waſſer ſelbſt herausholen. Die Stimme iſt laut und eigen— 
thümlich, das Wie läßt ſich ſchwer mit Worten ausdrücken. Ueber die geiſtigen Fähigkeiten wage 
ich ein allgemeines Urtheil nicht zu fällen. Diejenigen Arten, welche ich im Leben beobachten konnte, 
ſchienen mir in dieſer Hinſicht wenig begabt zu ſein: ſie bekundeten Vertrauensſeligkeit und Schwer— 
fälligkeit, welche nicht auf große Verſtandeskräfte ſchließen ließen; ich muß dem jedoch hinzufügen, 
daß ich auch Ausnahmen kennen gelernt habe. 

Die Nahrung der Geſammtheit beſteht aus Kerbthieren aller Art, vorzugsweiſe aus Heu— 
ſchrecken und großen Käfern; die ſtärkeren Arten der Familie vergreifen ſich aber auch an Krabben 
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und kleinen Wirbelthieren aller Klaſſen. Einzelne ſind geachtet wegen ihrer Verfolgung der Schlangen; 
andere ſtehen in dem Rufe, arge Neſtplünderer zu ſein. An Raubluſt kommen ſie den Eisvögeln 
vollſtändig gleich. 

Das Fortpflanzungsgeſchäft unterſcheidet die Lieſte ebenfalls von ihren Verwandten. Die 
meiſten Arten brüten in Baumhöhlen, einzelne in natürlichen Erd- oder Steinhöhlen, und alle 
bauen ein mehr oder weniger vollkommenes Neſt. Das Gelege ſcheint nicht beſonders zahlreich zu 
ſein. Die Eier find reinweiß und glänzend wie die der Eisvögel. 

Die Lieſte ertragen die Gefangenſchaft leicht und dauernd, weil ſie ſich bald an ein paſſendes 
Erſatzfutter gewöhnen laſſen. Man kann ſagen, daß ſie mehr auffallend als anziehend ſind, darf 
dann aber nicht vergeſſen, daß auch ſie eine innige Freundſchaft mit den Menſchen eingehen und 
dahin gebracht werden können, ihrem Gebieter mit größter Liebenswürdigkeit entgegenzukommen und 
warme Zärtlichkeit für ihn an den Tag zu legen. 


Baumlieſte (Halcyon) nennen wir die Arten mit langem, geradem und breitem Schnabel, 
welcher ſich bei einigen etwas aufwärts biegt, kurzen, aber nicht allzu ſchwächlichen Füßen, mittel— 
langen, abgerundeten Flügeln, in denen die dritte Schwinge die längſte iſt, die vierte und fünfte 
aber nur wenig überragt, und verhältnismäßig kurzem, gerundetem Schwanze. 


Der Baumlieſt (Haleyon semicoerulea, erythrogaster, Swainsonii und rufi— 
ventris, Alcedo semicoerulea, senegalensis und cancrophaga, Dacelo Actaeon und 
jagoensis) ſteht dem Graufiſcher an Größe wenig nach: ſeine Länge beträgt 22, die Fittiglänge 10, 
die Schwanzlänge 6,5 Centimeter. Das Gefieder bleibt zwar an Pracht und Schönheit hinter dem 
mehrerer Verwandten zurück, iſt aber immerhin lebhaft und ſchön gefärbt. Ober- und Hinterkopf 
ſind blaßbräunlich, Nacken und Hinterhals heller, die Halsſeiten und Vordertheile bis zur Bruſt 
hinab weiß, die übrigen Untertheile tief zimmetrothbraun, Mantel, Schultern und Deckfedern 
ſowie die Schwingen ſchwarz, letztere an der Außenfahne, die Handdecken und Eckflügel, Bürzel und 
Schwanz glänzend ſmalteblau. Das Auge iſt braun, der Schnabel und die Füße ſind roth. Baum— 
lieſte von den Inſeln des Grünen Vorgebirges unterſcheiden ſich von denen des Feſtlandes dadurch, 
daß der Oberkopf faſt ebenſo weiß iſt wie der Hinterhals, werden daher auch von einzelnen Forſchern 
als beſondere Art betrachtet. 

Man hat dieſen Vogel in Weſtafrika entdeckt, ſpäter aber auch auf den Inſeln des Grünen 
Vorgebirges und durch ganz Mittelafrika bis nach Abeſſinien hin aufgefunden. Heuglin gibt in 
den von uns durchreiſten Gegenden das Geſtade des Rothen Meeres, das Hochland von Habeſch bis 
zu zweitauſend Meter unbedingter Höhe und den Blauen und Weißen Nil weſtwärts bis zum Djur 
als Wohngebiet des Baumlieſtes an; ich bin ihm oft in den Waldungen des Blauen und Weißen 
Fluſſes, aber weder an der Küſte des Rothen Meeres noch auch im Bogoslande begegnet. 

Soviel ich mich erinnere, habe ich den ſonderbaren Geſellen immer nur einzeln geſehen, zuweilen 
jedoch häufig auch innerhalb eines Umkreiſes von geringem Durchmeſſer. In der Regel war er in 
den Flußniederungen zahlreicher als in den ärmeren Wäldern der Steppe; während der Regenzeit 
aber konnte man ihn auch hier überall bemerken. Zu gewiſſen Zeiten ſah ich keinen einzigen, und 
deshalb darf ich annehmen, daß er Strichvogel iſt, welcher möglicherweiſe gar nicht im Sudän 
Weges zieht. Mitte September waren alle, welche ich erlegte, in voller Mauſer. 

Im Betragen gleicht der Baumlieſt den Bienenfreſſern und Fliegenfängern. Er fliegt während 
des ganzen Tages von einem Aſte ab und ſo lange auf ihn wieder zurück, als er von dieſer Warte 
aus Beute gewinnt und nicht geſtört wird. Doch begründet ſich dieſe Beharrlichkeit durchaus nicht 

Brehm, Thierleben. 2. Auflage. IV. 20 


306 Zweite Ordnung: Leichtſchnäbler; elfte Familie: Eisvögel (Lieſte). 


auf Unfähigkeit, ſondern nur auf Trägheit und Gleichgültigkeit. Vor dem Menſchen zeigt er nicht 
die geringſte Scheu. Er betrachtet den Europäer, welcher den meiſten übrigen Vögeln ſehr auffällt, 
mit der größten Seelenruhe und kann deshalb ohne jegliche Anſtrengung vom Baume herabgeſchoſſen 
werden. Selbſt wenn er gefehlt wurde, ändert er ſein Betragen nicht, ſondern fliegt dann höchſtens 
auf den nächſten Baum und ſetzt ſich dort wieder feſt. Die Nahrung ſcheint faſt ausſchließlich aus 
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Heuſchrecken zu beſtehen; zu gewiſſen Zeiten wenigſtens bilden dieſe Kerfe ſicherlich ſeine alleinige 
Nahrung. Doch achtet er auch der Käfer, welche die blühenden Mimoſen umſchwirren, und verſucht 
ſich zuweilen ebenſo an Schmetterlingen, welche an ihm vorübergaukeln. Heuglin ſagt, daß er 
mehr Fiſchfreſſer als Liebhaber von Heuſchrecken und Käfern ſei; ich muß bemerken, daß ich ihn 
niemals beim Fiſchfange oder auch nur in der Nähe eines Fiſche führenden Gewäſſers beobachtet 
habe. Bolle fand in dem Kropfe eines Verwandten ein Stück von einer Eidechſe, und es läßt ſich 
daher annehmen, daß auch unſer Vogel derartiges Wild jagt. 

Ueber das Brutgeſchäft theilt Verreaux einiges mit. Seine Beobachtungen beziehen ſich 
zwar ebenfalls auf einen Verwandten; ähnliches wird aber auch wohl für unſere Art Gültigkeit 
haben. Die Brutzeit fällt in den Oktober und November. Das Neſt ſteht in Baumlöchern und 
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enthält drei kugelrunde, glänzend weiße Eier. Beide Geſchlechter brüten abwechſelnd; wenn aber 
die Jungen ausgekrochen ſind, ſcheint das Männchen allein für Ernährung der Familie zu ſorgen. 


* 


Die Rieſenlieſte (Paraleyon) kennzeichnen ſich nicht bloß durch ihre bedeutende Größe, 
ſondern auch durch den großen, langen und dicken Schnabel, welcher an dex Wurzel breit und flach 
gedrückt, längs der Firſte gerade, an der Spitze ſeitlich zuſammengedrückt und ſchwachhakig über 
den Unterkiefer herabgebogen iſt, die kurzläufigen, aber verhältnismäßig ſtarken Füße, mit langen 
und ziemlich dicken Zehen, die mittellangen und ſtumpfſpitzigen Flügel, in denen die dritte Schwinge 
die längſte, die zweite aber nur wenig kürzer als dieſe iſt, und den mittellangen und breiten Schwanz. 
Das Gefieder iſt reich, locker anliegend und ſeine Färbung eine ziemlich unſcheinbare. 


Unter den Mitgliedern dieſer Sippe, welche ausſchließlich dem Feſtlande Neuhollands ange— 
hört, iſt der Jägerlieſt oder Rieſenfiſcher (Paraleyon gigas, Alcedo gigas, gigantea, 
fusca und undulata, Dacelo gigas und undulatus) das bekannteſte; denn dieſer Vogel ſtellt ſich 
nicht bloß jedem Europäer, welcher Auſtralien betritt, perſönlich vor, ſondern iſt auch und namentlich 
in der neueren Zeit ſo oft nach Europa gekommen, daß er gegenwärtig keiner größeren Thierſamm— 
lung fehlt. Kopf, Hals und alle Untertheile ſind weiß, ſchmutzig roſtfahl verwaſchen, Stirne und 
Vorderkopf ſchmal dunkelbraun, die Schenkelſeiten ſehr undeutlich und verwaſchen quer gebändert, 
Zügel und ein breiter Streifen über die Ohrgegend, ein breiter Mittelfleck auf Scheitel und Hinter— 
kopf, Mantel, Schultern und Flügeldecken braun, letztere, wenigſtens die mittelſten von ihnen, am 
Ende zart beryllblau geſäumt, der Bürzel, die Oberbürzelgegend auf ſchmutzigweißem Grunde mit 
verloſchenen dunklen Querlinien, die rothbraunen oberen Schwanzdecken und Schwanzfedern mit 
breiten ſchwarzen Querbinden, die röthlichen Steuerfedern mit breiten weißen Endſäumen geziert. 
Die Iris iſt tiefbraun, der Oberſchnabel ſchwarz, der untere blaßgelb, der Fuß dunkelbraun. 
Beim Weibchen ſind die Farben minder lebhaft und weniger hervorſtechend, auch das Braun der 
Scheitelmitte und der Zügel bläſſer. Die Länge beträgt fünfundvierzig bis ſiebenundvierzig, die 
Breite fünfundſechzig, die Fittiglänge einundzwanzig, die Schwanzlänge ſechzehn Centimeter. 

Der Jägerlieſt iſt ſchon den erſten Reiſenden und Forſchern, welche Auſtralien berührten, 
aufgefallen, aber erſt durch neuere Forſchungen und namentlich durch Goulds Beobachtungen 
bekannt geworden. „Er iſt ein Vogel“, ſagt Gould, „welchen jeder Bewohner oder Reiſende in 
Neuſüdwales kennen lernen muß, da nicht bloß ſeine Größe auffällt, ſondern auch ſeine außergewöhn— 
liche Stimme die Aufmerkſamkeit ihm zulenkt. Dazu kommt, daß er den Menſchen durchaus nicht 
ſcheut, im Gegentheile, wenn etwas ſeine Neugierde reizt, herbeikommt, um es zu unterſuchen. 
So erſcheint er oft auf dem dürren Zweige des nächſten Baumes, unter welchem ſich Reiſende 
gelagert, und beobachtet mit der regſten Aufmerkſamkeit das Anzünden des Feuers oder die 
Bereitung des Mahles. Gleichwohl entdeckt man ſeine Anweſenheit ſelten früher, als bis er ſein 
gurgelndes Gelächter aufſchlägt, welches jederzeit bei den Hörern den Ausruf veranlaßt: „Ah, ſieh 
da, da iſt ja unſer alter Freund, der lachende Hans““. Die Töne, welche er ausſtößt, ſind fo bemer⸗ 
kenswerth, daß jeder Schriftſteller über Südwales ihrer gedenkt. Caley ſagt, daß man ſein lautes 
Geſchrei und Lachen in beträchtlicher Entfernung höre, und er wahrſcheinlich davon ſeinen Spitz— 
namen erhalten habe. Das Geſchrei dieſes Vogels, verſichert Capitän Sturt, klingt wie ein Chor 
wilder Geiſter und muß den Reiſenden erſchrecken, welcher ſich in Gefahr glaubt, während das 
Unglück bereits hohnlachend ſeiner ſpottet. Jenes ſonderbar kolkende Gelächter, beſtätigt Bennett, 
leiſe beginnend und zu einem hohen und lauten Tone ſich verſtärkend, wird oft in allen Theilen der 
Anſiedelung gehört. Man vernimmt es in der Dämmerung und gegen Sonnenuntergang, wenn die 
Sonne im Weſten niederſinkt, gleichſam als eine gute Nacht für alle, welche es hören wollen. 
Ausführlicher ſpricht ſich „ein alter Buſchmann“ in ſeinen „Waldgängen eines Naturforſchers“ aus. 
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„Eine Stunde vor Tagesanbruch wird der Jäger aufgeweckt durch wilde Laute, welche klingen, als 
ob eine Heerſchaar des böſen Geiſtes kreiſchend, ſchreiend und lachend ihn umtobe. Die Laute ſind 
der Morgengeſang des „lachenden Hans“ welcher feinen gefiederten Genoſſen den Anbruch des 
Tages verkündet. Zur Mittagszeit hört man dasſelbe wilde Gelächter, und wenn die Sonne im 
Weſten niedergeht, tönt es wiederum durch den Wald. Ich werde niemals die erſte Nacht vergeſſen, 
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welche ich in Auſtralien im offenen Buſche verbrachte. Nach unruhigem Schlafe erwachte ich mit 
Tagesanbruche; aber ich bedurfte Zeit, um mich zu beſinnen, wo ich mich befand, ſo überwältigend 
war der Eindruck, welchen die ungewohnten Töne auf mich übten. Das hölliſche Gelächter des 
Jägerlieſts vereinigte ſich mit dem kleineren flötenähnlichen Ton der ‚Eljter‘, dem heiſeren Gackern 
der Großfußhühner, dem Kreiſchen tauſender von Papageien und verſchiedenen Stimmen anderer 
Vögel zu einem ſo wunderbaren Ganzen, wie ich es nie vernommen. Ich habe es ſeitdem hundert— 
mal gehört, aber nie mit denſelben Gefühlen wie damals. Der lachende Hans“ iſt des Buſchmanns 
Uhr. Nichts weniger als ſcheu, im Gegentheile geſellſchaftsliebend, wird er gewiſſermaßen zum 
Genoſſen des Zeltes und iſt deshalb, noch mehr aber wegen ſeiner Feindſchaft gegen die Schlangen, 
in den Augen der Buſchleute ein geheiligter Vogel.“ 
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Der Jägerlieſt findet ſich, nach Gould, nicht in Vandiemensland oder in Weſtauſtralien, 
ſondern ſcheint allein dem Südoſten Neuhollands, den Landſtrichen zwiſchen dem Spenſergolf und 
der Moretonbucht anzugehören. Er bindet ſich keineswegs an eine beſtimmte Oertlichkeit, ſondern 
beſucht eine jede: jene üppigen Büſche längs der Küſte wie den dünn beſtandenen Wald der Höhe. 
Aber nirgends iſt er häufig zu nennen. Er findet ſich überall, allerorten jedoch nur einzeln. Seine 
Nahrung iſt gemiſchter Art, allein immer dem Thierreiche entlehnt. Kriech- und Kerbthiere ſowie 
Krabben ſcheinen bevorzugt zu werden. Er ſtürzt ſich mit Haſt auf Eidechſen, und gar nicht ſelten 
ſieht man ihn mit einer Schlange im Schnabel ſeinem Sitzplatze zufliegen. „Einmal“, ſagt der „alte 
Buſchmann“, „ſah ich ein Paar lachende Hänſe auf dem abgeſtorbenen Aſte eines alten, grauen 
Baumes ſitzen und von hier aus von Zeit zu Zeit nach dem Boden herabſtoßen. Sie hatten, wie ſich 
bei genauerer Unterſuchung ergab, eine Teppichſchlange getödtet und bewieſen durch ihr Geſchwätz und 
Gelächter lebhafte Freude darüber. Ob ſie übrigens Schlangen freſſen, vermag ich nicht zu ſagen; 
denn die einzigen Kriechthiere, welche ich je in ihrem Magen gefunden habe, waren kleine Eidechſen.“ 
Uebrigens raubt er auch kleine Säugethiere: Gould ſchoß einſt einen Vogel dieſer Art, bloß um 
zu ſehen, was er im Schnabel trüge, und fand, daß er eine ſeltene Beutelratte erjagt hatte. Daß 
er junge Vögel nicht verſchont und namentlich den Neſtern gefährlich werden mag, läßt ſich erwarten. 
Waſſer ſcheint nicht zu den Bedürfniſſen des Jägerlieſts zu gehören. Den freilebenden Vogel findet 
man, wie bemerkt, ſelbſt in den trockenſten Waldungen, und auch die gefangenen zeigen weder 
des Trinkens noch des Badens halber beſonderes Verlangen nach dieſem Elemente. 

Die Brutzeit fällt in die Monate Auguſt und September. Das Paar ſucht ſich dann eine 
paſſende Höhlung in einem großen Gummibaume aus und legt hier ſeine wundervollen perlweißen 
Eier auf den Mulm in der Tiefe dieſer Höhle. Wenn die Jungen ausgeſchlüpft ſind, vertheidigen 
die Alten den Brutplatz muthig und furchtlos, und den, welcher die Brut rauben will, greifen ſie 
ſogar thätlich an und verſetzen ihm nicht ungefährliche Biſſe. 

„Das erſte, was mir bei meiner Landung in London in die Augen fiel“, ſchließt der „alte 
Buſchmann“, „war ein ‚lachender Hans', welcher eingepfercht in einem engen Käfige ſaß. Niemals 
habe ich ein erbärmlicheres, beklagenswertheres Weſen geſehen als meinen armen, alten Freund, 
welcher die Freiheit ſeiner luftigen Wälder mit dem dicken Nebel des neuzeitlichen Babels vertauſchen 
mußte.“ Der „alte Buſchmann“ mag Recht behalten mit ſeiner Klage; denn allerdings kommen 
die gefangenen Vögel aus Neuholland in ſehr traurigem Zuſtande bei uns an: ſo ſchlimm aber, als 
er gedacht haben mag, iſt ihr ſpäteres Loos denn doch nicht. Dies beweiſen die gefangenen ſelbſt 
überzeugend genug. Sie gehören allerdings nicht zu den anſpruchsvollen Thieren, begnügen ſich 
vielmehr mit ſehr einfacher Nahrung, mit grob geſchnittenen Fleiſchſtückchen, Mäuſen und Fiſchen 
nämlich, und verſchmerzen vielleicht ſchon deshalb den Verluſt ihrer Freiheit. Gibt man ihnen 
einen geräumigen Käfig, ſo gewinnen ſie bald ihre ganze Heiterkeit wieder und betragen ſich genau 
ebenſo wie in ihrem heimatlichen Lande. Gewöhnlich ſitzen ſie ruhig auf dem paſſendſten Platze, 
wenn ſie paarweiſe gehalten werden, dicht neben einander. Der Hals wird dabei ſo eingezogen, 
daß der Kopf unmittelbar auf den Schultern liegt, das Gefieder läſſig getragen. Zur Abwechſelung 
ſträubt einer oder der andere das Kopfgefieder ſo, daß der Kopf faſt noch einmal ſo groß erſcheint 
als ſonſt und einen ſehr ernſthaften Ausdruck gewinnt; zuweilen wird auch mit dem Schwanze 
gewippt. Dieſer Bewegungen ungeachtet erſcheint der Rieſenfiſcher träge, verdroſſen und ſchläfrig: 
aber er erſcheint auch nur ſo. Wer wiſſen will, weß Geiſtes Kind er vor ſich hat, muß das unruhig 
ſich bewegende, liſtig blitzende Auge beobachten: er wird dann wenigſtens zu der Ueberzeugung 
gelangen, daß der Vogel ſeine Umgebung fortwährend beachtet und alles, was vorgeht, bemerkt. 

Auch im Käfige zeigt der Rieſenfiſcher dieſelbe Zeitkunde wie im auſtraliſchen Buſchwalde: 
er ſchreit in der Regel wirklich nur zu den oben angegebenen Zeiten. Doch trägt er beſonderen 
Ereigniſſen Rechnung, läßt ſich z. B. herbei, eine ihm gebrachte und ihm verſtändliche Begrüßung 
durch Geſchrei zu erwidern. Hat er ſich einmal mit ſeinem Pfleger enger befreundet, ſo begrüßt er 
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dieſen, auch ohne dazu aufgefordert worden zu ſein. Die zahmſten Rieſenfiſcher, welche ich geſehen 
habe, lebten im Thiergarten zu Dresden. Sie beweiſen, daß ihr Pfleger, mein werther Freund 
Schöpff, gründlich verſteht, mit Thieren umzugehen. Das Erſcheinen des Gebieters iſt für 
die in Rede ſtehenden Rieſenfiſcher ein Ereignis. Die träumeriſche Ruhe, in welcher ſie ſich 
gefielen, weicht augenblicklich der lebhafteſten Erregung. „Sobald ich mich ſehen laſſe“, erzählte 
mir Schöpff, „begrüßen mich die Vögel mit lautem Geſchrei; gehe ich in den Käfig, ſo fliegen ſie 
mir auf Schulter und Hand, und ich muß ſie mit Gewalt entfernen, wenn ich ſie los werden will; denn 
freiwillig haben ſie mich noch nie verlaſſen. Schon wenn ich am Käfig auf und ab gehe, fliegen ſie 
mir nach, auch wenn ich mich ſcheinbar nicht um ſie kümmere.“ Zum Beweiſe der Wahrheit ſeiner 
Erzählung führte mich Schöpff zu dem betreffenden Käfige, und ich hatte nun ſelbſt Gelegenheit, 
die Zahmheit der Thiere zu bewundern. Die gedachten Rieſenfiſcher leben mit Silber- und Nacht— 
reihern, Purpurhühnern und Ibiſſen im beſten Einvernehmen, ſcheinen ſich aber wenig um ihre 
Genoſſen zu kümmern, ſich vielmehr nur mit ſich ſelbſt zu beſchäftigen. Mit Kleingeflügel aber 
würden ſie ſich ſchwerlich vertragen; denn ihre Mordluſt iſt ſehr ausgeprägt. So friedlich die Gatten 
eines Paares dieſer Vögel ſind, ſo zänkiſch zeigen ſie ſich, wenn ihre Raubſucht rege wird. Dann 
will jeder der erſte ſein. Eine lebende Maus wird wüthend angefallen, gepackt und raſch nach 
einander einige Male gegen den Aſt geſchlagen, eine bereits getödtete in derſelben Weiſe behandelt. 
Dann faſſen beide das Schlachtopfer und zerren es heftig hin und her, ſträuben die Kopffedern und 
werfen ſich bitterböſe Blicke zu, bis endlich einer in den unbeſtreitbaren Beſitz des Beuteſtückes 
gelangt, das heißt, es im Inneren ſeines Schlundes gegen fernere Nachſtellungen des anderen ſichert. 

Wie ſehr die Jägerlieſte nach Thieren mit Haut, Federn, Schuppen oder Haaren verlangen, 
erkennt man, ſobald man ihnen ſolche, wenn auch nur von fern zeigt. Anſcheinend ohne Wider— 
ſtreben begnügen ſie ſich mit den ihnen ſonſt gereichten Fleiſchbrocken und laſſen äußerlich keinen 
Mangel erkennen; ſobald ſie aber eines der bezeichneten Thiere erblicken, verändert ſich ihr ganzes 
Weſen. Das Kopfgefieder ſträubt ſich, die Augen leuchten heller, und der Schwanz wird mehrmals 
nacheinander kräftig gewippt; dann ſtürzt ſich der Rieſenlieſt eiligſt auf die willkommene Beute 
und gibt, ſobald er ſie gepackt hat, durch lautes Schreien, in welches der Genoſſe regelmäßig einzu— 
ſtimmen pflegt, ſeiner Freude Ausdruck. Erheiternd in hohem Grade iſt das Schauſpiel, welches 
man ſich bereiten kann, wenn man den Vögeln eine größere lebende Schlange bietet. Ohne Beſinnen 
überfällt der Rieſenfiſcher auch dieſe; mit derſelben Gier wie die Maus packt er ſie, und ebenſo wie 
mit jener verfährt er, um ſie zu tödten. Doch die Zählebigkeit des Opfers bereitet ihm Schwierig— 
keiten, und das jubelnde Gelächter wird jetzt gleichſam zum Schlachtgeſange. Früher oder ſpäter 
überwältigt er ſein Opfer aber dennoch und verzehrt es, wenn nicht im ganzen, ſo doch ſtückweiſe. 
Obgleich ich nicht im Stande bin, dafür den Beweis zu führen, zweifle ich doch nicht im geringſten, 
daß er mit kleineren giftigen Schangen ebenſowenig Umſtände machen wird wie mit giftloſen. 
Als beachtenswerth erwähne ich noch, daß der Vogel Fiſche in der Regel gänzlich verſchmäht. Er 
iſt ein Jäger des Waldes, nicht aber ein Fiſcher wie ſeine waſſerkundigen Familienverwandten. 

Erwähnenswerth iſt, daß der Rieſenfiſcher im Käfige auch zur Fortpflanzung ſchreitet. 
Gefangene des Berliner Thiergartens haben wiederholt Eier gelegt und dieſelben ſehr eifrig 
bebrütet, die Jungen jedoch nicht großgezogen. 


Die Plattſchnäbler (Todidae) gehören wegen ihrer Schnabelbildung zu den auffallendſten 
Vögeln, welche man kennt. Gundlach meint, daß man ſie als Mittelglieder zwiſchen den Eis— 
vögeln und den Fliegenfängern anzuſehen habe und drückt damit mit den kürzeſten Worten den 
Zwieſpalt der Anſchauungen aus, welcher bis auf die neueſte Zeit beſtanden hat. In der That 
ſind die Plattſchnäbler von den einen in die Nähe der Eisvögel geſtellt, von den anderen den 
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Fliegenfängern, beziehentlich den ihnen verwandten Tyrannen, eingereiht worden. Erſt durch 
Murie's genaue Unterſuchungen des Gerippes wurde die ſchon von Nitzſch erkannte Verwandt— 
ſchaft der Plattſchnäbler und Sägeraken endgültig feſtgeſtellt und erſteren damit ihre Stelle unter 
den Leichtſchnäblern angewieſen. Die Familie umfaßt nur eine einzige Sippe und dieſe zählt nicht 
mehr als fünf Arten, deren Wohngebiet ſich auf Weſtindien beſchränkt. 

Die Plattſchnäbler (Todus) find klein und zierlich geſtaltet, flachſchnäbelig, kurzflügelig und 
kurzſchwänzig. Der Schnabel iſt mittellang, gerade und ſo flach gedrückt, daß er, ſtreng genommen, 
nur aus zwei dünnen, ſtumpfen Platten beſteht; denn die Firſte des Oberſchnabels iſt kaum noch 
deutlich. Von oben betrachtet erſcheint der Schnabel wie ein langgezogenes, vorn abgeſtumpftes 
Dreieck. Die Spitze des Oberſchnabels iſt gerade, das heißt nicht nach unten gebogen, der Unterkiefer 
ſtumpf abgeſtutzt; die Schneiden ſind äußerſt fein gezahnt; die Mundſpalte reicht bis hinter die 
Augen. Die Füße ſind zierlich und die Läufe kaum länger als die Mittelzehe, die nicht mit einander 
durch Bindehaut vereinigten Zehen außerordentlich dünn, lang und ſchmächtig, die Krallen kurz, 
dünn, mäßig ſtark gekrümmt und ſpitzig. In dem kurz abgerundeten Flügel überragen die vierte, 
fünfte und ſechſte Schwinge die übrigen. Der Schwanz iſt mittellang, breit und ſeicht ausgeſchnitten. 
Das Gefieder, welches bei beiden Geſchlechtern in gleicher Schönheit prangt, beſteht aus weichen, 
glatt anliegenden Federn; am Schnabelgrunde ſtehen Borſten. Die Zunge iſt an der Wurzel 
fleiſchig, im übrigen einem hornigen Blättchen ähnlich und durchſchimmernd, „ganz wie ein Stück 
Federſpule“. 


Der Todi oder Grünplattſchnabel (Podus viridis), zeigt auf allen oberen Theilen 
einſchließlich der Kopf- und Halsſeiten, des Schwanzes ſowie der Außenfahne der ſchwarzen 
Schwingen eine prachtvoll glänzende grasgrüne Färbung und am unteren Augenrande einen ſehr 
ſchmalen rothen Saum. Die Kinn- und Kehlfedern ſind lebhaft karminroth, an der Spitze aber 
äußerſt ſchmal ſilberweiß gefärbt, und der ganze Kehlfleck wird ſeitlich durch einen vom Mund— 
winkel an beginnenden, ſchmalen, anfänglich weißen, in der unteren Hälfte zart graublauen Längs— 
ſtreifen beſäumt und unterſeits durch einen weißen Fleck begrenzt. Die Kropf- und Bruſtſeiten ſind 
grünlich, die Schenkelſeiten, unteren Flügel- und Schwanzdecken blaßgelblich, die Bruſt und die 
Bauchmitte gelblichweiß, einige Federn an den Bauchſeiten endlich, welche einen Büſchel bilden, 
an der Spitze zart roſenroth gefärbt. Die Iris iſt blaßgrau, der Schnabel hornröthlich, der Unter: 
ſchnabel horngelblich, der Fuß braunroth oder fleiſchfarben. Die Länge beträgt 12, die Breite 17, 
die Fittiglänge 4,5, die Schwanzlänge 3,3 Centimeter. Das Wohngebiet beſchränkt ſich auf die 
Inſel Jamaika. 


Auf der Inſel Cuba wird vorſtehend beſchriebene Art durch den Bunttodi, den „Cartacuba“ 
und „Pedorrera“ der Cubaner (Todus multicolor und portoricensis) vertreten. Der Vogel 
ſtimmt in Größe und Färbung im weſentlichen mit dem Grünplattſchnabel überein, unterſcheidet 
ſich aber dadurch, daß der Längsſtrich, welcher den rothen Kehlfleck ſeitlich begrenzt, nach unten 
hin aus weiß in grünblau übergeht und ſo einen deutlich blauen Halsſeitenfleck bildet. 

Ueber die Lebensweiſe dieſer überaus zierlichen und merkwürdigen Vögel war bis in die neuere 
Zeit wenig bekannt, und erſt durch Goſſe und Gundlach ſind wir hierüber unterrichtet worden. 
Alle Arten ſcheinen in ihrem Auftreten und Betragen, ihren Sitten und Gewohnheiten ſo vollſtändig 
mit einander übereinzuſtimmen, daß man das von einem bekannte ohne Bedenken auch auf den 
anderen beziehen kann. Dem ungeachtet will ich Goſſe den erſt erwähnten, Gundlach den zuletzt 
aufgeführten Plattſchnabel beſchreiben laſſen. 

„In allen Theilen von Jamaika, welche ich bereiſt habe“, ſagt Goſſe, „iſt der Grünplatt— 
ſchnabel ein ſehr gemeiner Vogel. Auf dem Gipfel der Bluefieldberge, in einer Höhe von ungefähr 
tauſend Meter über dem Meere und vorzugsweiſe da, wo ein faſt undurchdringliches Dickicht den 
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Boden deckt, findet er ſich überall. Sein glänzendes, grasgrünes Gewand und die rothſammetne 
Kehle lenken bald die Aufmerkſamkeit ihm zu, und er geſtattet jedermann, ihm ſich zu nähern; denn 
er iſt ein außerordentlich kirrer Vogel, wie es ſcheint, mehr aus Gleichgültigkeit als infolge großer 
Vertrauensſeligkeit. Wenn er aufgeſcheucht wird, fliegt er höchſtens nach dem nächſten Zweige. 
Sehr häufig haben wir ihn mit unſerem Kerbthiernetze gefangen oder mit einer Gerte zu Boden 


Todi (Todus viridis). Natürliche Größe. 


geſchlagen; ja gar nicht ſelten ergreifen ihn die Knaben mit der Hand. Wegen dieſer Zutraulichkeit 
iſt er allgemein beliebt und hat eine Menge Schmeichelnamen erhalten. 

„Niemals habe ich den Plattſchnabel auf dem Boden geſehen. Er hüpft zwiſchen den Zweigen 
und Blättern, ſucht hier nach kleinen Kerbthieren und ſtößt gelegentlich ſeinen klagenden oder 
ziſchenden Lockruf aus. Häufiger noch gewahrt man ihn, ruhig auf einem Zweige ſitzend, den Kopf 
eingezogen, den Schnabel nach oben gerichtet und das Gefieder geſträubt, ſo daß er viel größer 
erſcheint, als er wirklich iſt. Dann ſieht er herzlich dumm aus; aber es ſcheint mehr ſo, als es 
der Fall iſt: denn wenn man ihn näher beobachtet, bemerkt man bald, daß die hellglänzenden Augen 
bald hier, bald dorthin ſich richten, und daß der Vogel dann und wann zu einem kurzen Fluge ſich 


Todi: Weſen. Nahrung. Fortpflanzung. 313 


erhebt, etwas aus der Luft wegſchnappt und wieder auf ſeinen Zweig zurückkehrt, um das gefangene 
dort zu verſchlingen. Er hat nicht die Kraft, Kerbthieren zu folgen; aber er wartet, bis dieſelben 
innerhalb eines beſtimmten Umkreiſes ſich zeigen, und fängt ſie dann mit Sicherheit weg. Niemals 
habe ich geſehen, daß ein Plattſchnabel Pflanzennahrung zu ſich genommen hätte, obwohl ich 
zuweilen kleine Sämereien unter Käfern und Hautflüglern in ſeinem Magen gefunden habe. Einer, 
welchen ich im Käfige hielt, ſchnappte mit unkluger Gier Würmer weg, ſchlug dieſelben heftig gegen 
ſeine Sitzſtangen, um ſie zu zertheilen, und verſchlang ſie dann; ein anderer, welchen ich im Netze 
gefangen und in dem Raume freigelaſſen hatte, begann ſofort auf Fliegen und andere kleine 
Kerbthiere Jagd zu machen und betrieb dieſe, mit ebenſoviel Ausdauer als Erfolg, vom frühen 
Morgen an bis zum Dunkelwerden. Von der Ecke des Tiſches, von quer geſpannten Leinen oder 
Geſimſen aus flog er dann und wann in die Luft und kehrte, nachdem das Schnappen ſeines 
Schnabels einen Fang angezeigt hatte, wieder auf denſelben Standort zurück. Er guckte in alle 
Ecken und Winkel, ſelbſt unter die Tiſche, in der Abſicht, hier die kleinen Spinnen aus ihren Netzen 
herauszufangen. Dieſelbe Beute ſuchte er auch von der Decke und von den Wänden ab und fand 
immer etwas. Meiner Schätzung nach gewann er in jeder Minute einen Fang; man kann ſich alſo 
einen Begriff machen von der außerordentlichen Zahl an Kerbthieren, welche er vertilgt. In dem 
Raume, welchen er bewohnte, ſtand Waſſer in einem Becken; aber ich habe ihn, obſchon er ſich 
zuweilen auf den Rand ſeines Gefäßes ſetzte, nie trinken ſehen: dies that er ſelbſt dann nicht, wenn 
er ſeinen Schnabel in das Waſſer ſteckte. So eifrig er ſich ſeinen eigenen Geſchäften hingab, ſo 
wenig bekümmerte er ſich um unſere Gegenwart: zuweilen ſetzte er ſich uns freiwillig auf Kopf, 
Schulter oder Finger, und wenn er einmal ſaß, geſtattete er, daß man die andere Hand über 
ihn deckte und ihn wegnahm, obſchon ihm das unangenehm zu ſein ſchien; denn er ſträubte und 
bemühte ſich, wieder frei zu werden. Die Gefangenſchaft ſchien er leicht zu ertragen, aber leider 
ging er durch einen unglücklichen Zufall zu Grunde. 

„Es iſt in Jamaika nicht Sitte, viele der eingeborenen Vögel zu zähmen, ſonſt würde dieſer 
gewiß ſchon längſt ein beliebter Stubenvogel geworden ſein. Doch zieht er während ſeines Frei— 
lebens die Aufmerkſamkeit auch des gleichgültigſten Menſchen auf ſich, und jeder Europäer erfreut 
ſich, ſo oft er ihn ſieht. Wenn er zwiſchen den grünen Blättern ſitzt, kann man ihn kaum von dieſen 
unterſcheiden; denn er ſelbſt ſieht aus wie ein Blatt: ſowie er aber ſeine Stellung verändert und 
ſeine Kehle in die Sonne bringt, leuchtet dieſe wie eine glühende Kohle, beſonders dann, wenn er 
ſie aufgeblaſen hat. 

„Der Plattſchnabel niſtet in Erdhöhlen, nach Art der Eisvögel. Man zeigte mir derartige 
Höhlen; aber ich ſelbſt habe niemals Neſt und Eier unterſuchen können und muß deshalb die 
Beobachtung meines Freundes Hill hier wiedergeben.“ Dieſer berichtet nach einigen Auslaſſungen 
über die eigenthümliche Geſtalt des Vogels, daß derſelbe ſich mit Hülfe ſeines Schnabels und 
ſeiner Füße in ſenkrecht abfallende Erdſchichten eine Höhle gräbt, welche anfangs gewunden iſt, 
ſich ungefähr zwanzig oder dreißig Centimeter weit in die Tiefe erſtreckt und hinten zu einer 
backofenförmigen Höhle erweitert, welche mit Würzelchen, trockenem Mooſe oder Baumwolle 
ziemlich ſorgfältig ausgekleidet wird. Vier oder fünf graue, braungefleckte Eier bilden das Gelege. 
Die Jungen bleiben in der Höhle, bis ſie flügge ſind. 

Der Bunttodi lebt, laut Gundlach, in Waldungen und Gebüſchen, beſonders an abhängigen 
Stellen. An ſolchen Orten iſt er ſehr gemein; wenn er ruhig ſitzt, jedoch nicht immer leicht zu 
entdecken, falls man nicht auf die Stimme achtet und, ihr nachgehend, den Vogel aufſucht. Dieſe 
Stimme, welche Anlaß zu dem wiſſenſchaftlichen Namen gab, lautet wie „Tototo“; außerdem aber 
vernimmt man, wenn das Vögelchen von einem Zweige zum anderen fliegt, noch ein eigenthüm— 
liches, wohl durch den Flug hervorgebrachtes Geräuſch, welches Aehnlichkeit mit einer Blähung 
hat und dem Todi ſeinen Namen „Pedorrera“ verſchafft hat. Niemals hüpft der niedliche Geſell 
nach Art eines Singvogels, ſondern ſtets ſitzt er mit aufgerichtetem Schnabel und ſpäht nach 
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Kerbthieren umher, welche er dann im Fluge erhaſcht. Er iſt nicht im geringſten ſcheu; man kann daher 
bis auf eine kurze Entfernung ihm ſich nähern und ihn ſelbſt mit dem Schmetterlingsnetze fangen. 
Niemals ändert er ſeine Stellung, und immer ſetzt er ſich auf ein wagerechtes Zweiglein oder auf 
eine Schlingpflanze, läßt die Seitenfedern gleichſam als Stütze für die Flügel hervortreten und 
nickt zuweilen mit dem Kopfe. In der Lebensweiſe werden die abſonderlichen Verwandtſchaften 
des Vogels deutlich. Wie ein Schnäpper fängt er die Fliegen weg, und wie ein Eisvogel niſtet er 
in Erdlöchern. Im kleinen Käfige kann man ihn nicht halten, wohl aber in einem größeren 
Gebauer, welches man mit grünen Bäumchen ausgeſchmückt hat. Aber auch hier bleibt er nur 
kurze Zeit am Leben. 

Ueber das Niſten verdanken wir Gundlach die ſicherſten Nachrichten. Im Frühjahre, und 
zwar im Mai, beginnt der Vogel mit ſeinem Neſtbaue. Gundlach ſah einen gegen eine Erdwand 
in einen Hohlweg fliegen und mit dem Schnabel an einer Höhlung arbeiten. Ungefähr zwei 
Wochen ſpäter fand er das Neſt vollendet. Die Höhle führte etwa zehn Centimeter tief in gerader 
Richtung einwärts, wandte ſich dann um und erweiterte ſich zur Niſtkammer. In dem einen Neſte 
befanden ſich drei, in einem anderen vier Eier von reinweißer Färbung und ſechzehn Millimeter 
Länge bei dreizehn Millimeter Querdurchmeſſer an der dickſten Stelle. In Ermangelung eines 
geeigneten Niſtplatzes, brüten die Plattſchnäbel übrigens in Baumhöhlen: ſo berichtet überein— 
ſtimmend mit Goſſe auch Gundlach. Hill hatte Gelegenheit, das Brutgeſchäft mit aller 
Gemächlichkeit zu beobachten. Ein Paar Todis hatten ſich einen ſonderbaren Ort zum Niſten 
ausgeſucht, eine Kiſte nämlich, welche zur Zucht von Blumen benutzt und mit Erde gefüllt worden 
war. Ein Aſtloch in der Wand dieſer Kiſte mochte die Wahl beſtimmt haben, denn dieſes Loch 
diente als Eingang zu der Höhle, welche im Inneren der Kiſte, das heißt in der ſie füllenden Erde, 
ausgegraben wurde. Obgleich die Vögel die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatten und oft geſtört 
wurden, trieben ſie doch ihr Brutgeſchäft ganz unbekümmert und zogen glücklich die Familie groß. 
Sie ſchienen ſich möglichſt zu bemühen, dem Menſchen den Ort ihres Neſtes nicht zu verrathen, 
und benutzten beim Aus- oder Einſchlüpfen immer einen Augenblick, in welchem die Aufmerkſamkeit 
der Beſucher durch irgend etwas von ihnen abgelenkt worden war. Als die Familie ausgeflogen 
war, unterſuchte man die Kiſte näher und fand in der Erde einen vielfach gewundenen Gang, 
welcher bis zur Mitte führte und hier in die Niſtkammer mündete. 


Die nächſten Verwandten der Plattſchnäbler, welche wir Sägeraken oder Motmots 
nennen und ebenſo wie jene als beſondere Familie (Momotidae) der Ordnung einreihen, haben 
Aehnlichkeit mit den Raken der Alten Welt, unterſcheiden ſich aber durch längeren Schwanz und 
höheren Lauf und noch mehr durch den am Rande gezahnten Schnabel. Dieſer iſt leicht gebogen, 
ziemlich ſpitzig, ohne Endhaken, ſeitlich zuſammengedrückt und an beiden Kieferrändern mehr oder 
minder regelmäßig gekerbt. Steife, aber nicht ſehr lange Borſtenfedern umgeben den Mundrand. 
Die Flügel ſind ziemlich kurz und etwas abgerundet, im Fittige die vierte oder fünfte Schwinge 
die längſte. Der ſtarke und keilförmige Schwanz beſteht bei einigen Arten aus zehn, bei anderen 
aus zwölf Federn, welche paarig gleiche Länge haben. Die Mittelfedern überragen die übrigen, 
ſind aber gewöhnlich theils an der Spitze, theils eine Strecke vor derſelben abgenutzt. Das Gefieder 
iſt weich, voll, großfederig und in der Tiefe ſtark dunig, bei beiden Geſchlechtern gleich gefärbt und 
auch nach dem Alter kaum verſchieden. Der innere Leibesbau weiſt manche Eigenthümlichkeit auf. 
Das Gerippe ähnelt dem der Blauraken, aber auch dem der Kukuke. Die Wirbelſäule beſteht aus 
dreizehn Hals-, acht Rücken- und acht Schwanzwirbeln; das Bruſtbein iſt kurz und breit; das 
Gabelbein verbindet ſich nicht mit dem Kamme des Bruſtbeines; Schlüſſelbeine und Schulterblatt 
ſind lang, aber dünn und ſchmal. Unter den inneren Organen zeichnet ſich die Zunge durch eine 
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gewiſſe Aehnlichkeit mit der Pfefferfrefſerzunge aus. Sie iſt zwar nicht jo lang, wie bei dieſen, 
und der Zungenbeinkörper ſehr klein, aber ſie geht in eine hornige, federartig zerſchliſſene, tief 
zweilappige, etwas breitere, lanzettförmige Endfläche aus, welche beinahe den ganzen Unter— 
ſchnabel ausfüllt. 

Die Sägeraken, von denen man ſiebzehn Arten kennt, ſind ſüdamerikaniſche Waldvögel, welche 
überall gefunden werden, aber nirgends in beträchtlicher Anzahl auftreten, vielmehr einzeln oder 
paarweiſe zuſammenleben und ſich gewöhnlich fern von den menſchlichen Wohnungen halten. 
Bewegungslos ſitzen fie auf einem niederen Zweige, gern in der Nähe von kleinen Flüßchen, und 
lauern von hier aus auf ihre Beute. Dummdreiſt ſehen ſie in die Welt, und ohne Beſorgnis laſſen 
ſie den ihnen nahenden Menſchen an ſich herankommen. Nicht einmal Erfahrung witzigt ſie: auch 
da, wo man ihnen des ſchönen Gefieders halber häufig nachſtellt, ſind ſie ſo wenig ſcheu, daß in 
Coſtarica der Volksmund ſie geradezu dumme Vögel nennt. Zu ſingen vermögen ſie nicht, ſchrei— 
luſtig aber ſind ſie in hohem Grade. Des Morgens und Abends hört man ihren Ruf, welcher 
einem einfachen Pfiffe auf der Flöte ähnelt. Sie freſſen Kerbthiere, welche ſie größtentheils am 
Boden aufſuchen. Einige Reiſende behaupten, daß ſie Kerbthiere im Fluge fangen, während andere 
dies in Abrede ſtellen. Außer den Kerfen, welche wohl ihre hauptſächlichſte Nahrung ausmachen 
dürften, vergreifen ſie ſich, ganz nach Art unſerer Raken, auch an kleinen Wirbelthieren, ins— 
beſondere Kriechthieren, und ebenſo nehmen ſie Früchte an. In Gefangenſchaft laſſen ſie ſich mit 
einem aus Brod, rohem Fleiſche und verſchiedenen Pflanzenſtoffen beſtehenden Miſchfutter erhalten, 
verlangen aber Abwechſelung und ſtürzen ſich mit Gier auf Mäuſe, Vögelchen, Eidechſen, kleine 
Schlangen und dergleichen, packen ſolche Opfer mit dem Schnabel und ſchlagen ſie zuerſt heftig 
gegen den Boden, um ſie zu tödten, worauf ſie die Beute zerſtückelt verzehren. In den unſerem 
Frühjahre entſprechenden Monaten legen ſie in Höhlungen drei bis vier trüb milchfarbene Eier. 


Eine der bekannteſten Arten der Familie iſt der Motmot, „Hutu“ der Eingeborenen (Prio- 
nites Momota und brasiliensis, Rhamphastos Momota, Baryphonus cyanocephalus). 
Stirnrand, Zügel und die Augengegend ſowie ein runder Scheitelfleck ſind ſchwarz, erſterer 
vorderſeits breit himmelblau, hinterſeits tief ultramarinblau, der Ohrfleck unter- und hinterſeits 
ſaumartig ſchmal blau umgrenzt, Hinterhals und Unterſeite grün mit roſtzimmetbraunem Scheine, 
die Nackenfedern rothbraun, einen Querfleck bildend, einige verlängerte breite ſchwarze Federn der 
Kehlmitte ſchmal himmelblau geſäumt, Rücken, Flügel und Schwanz dunkel grasgrün, die 
Schwingen innen ſchwarz, die Handſchwingen außen grünlichblau, die Schwanzfedern am Ende 
breit dunkel meerblau geſäumt, die beiden mittelſten an dem breiten hervorragenden Endtheile 
lebhafter mit ſchwarzem Spitzenrande. Das Auge iſt rothbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß 
hornbraungrau. Die Länge beträgt funfzig, die Fittiglänge ſiebzehn und die Schwanzlänge 
achtundzwanzig Centimeter. 

Nach Burmeiſter bewohnt der Motmot die Waldgebiete der nördlichen Gegenden Bra— 
ſiliens und iſt hier allgemein bekannt. Schomburgk fand ihn häufig in Guayana und hatte 
Gelegenheit, ihn länger zu beobachten. „Schon vor Sonnenaufgang“, ſagt er, „ertönt das klagende 
und melancholiſche, aber dabei genau betonte „Hutu Hutu“ der Sägeraken aus dem dichten 
Urwalde hervor und verkündet der ſchlummernden Natur den jungen Morgen. Der merkwürdige 
Vogel ſcheut jede lichte Stelle des Urwaldes und verirrt ſich nie bis zum Saume desſelben, 
obſchon er nichts weniger als ſcheu iſt. Er läßt jeden Eindringling bis in ſeine unmittelbare 
Nähe kommen, bevor er zu einem anderen der unteren Baumzweige, ſeinem Lieblingsſitze, fliegt. 
Sobald er gebäumt hat, ſtößt er augenblicklich ſein trauriges Hutu Hutu“ aus, hebt währenddem 
bei den erſten Silben ſeinen Schwanz empor und ſchlägt ihn bei den zweiten wieder nach unten, 
eine Bewegung, welche viel Aehnlichkeit mit der unſerer Bachſtelzen hat, nur daß dieſen das ernſte, 
gemeſſene der Sägeraken abgeht. 


316 Zweite Ordnung: Leichtſchnäbler; vierzehnte Familie: Bienenfreſſer. 


„Da ſich mir ſchon während des 
erſten kurzen Zuſammenlebens mit 
den Urbewohnern Guayanas, den 
„Männern ohne Thräne‘, unumſtöß— 
lich herausgeſtellt, daß ich mich, na— 
mentlich was die Lebensweiſe der 
Thiere anlangt, mit meinen Fragen 
an keine beſſer unterrichteten wenden 
könne als an ſie, ſo frug ich unſeren 
freundlichen Häuptling Cabaralli, 
wie es käme, daß die Schwanzfedern 
des Motmots nicht wie die anderer 
Vögel beſchaffen ſeien. Mann von 
jenſeits des großen Waſſers, morgen 
ſollſt du es ſehen“, war die Antwort. 
Am folgenden Morgen führte er mich 
in den Wald, und da gerade die 
Brutzeit der Vögel eingetreten, ſo 
hatte der kundige Cabaralli auch 
bald ein Neſt mit einem brütenden 
Vogel gefunden und forderte mich auf, 
mich ruhig hinter einem nahe gelegenen 
Baume zu verhalten. 

„Zum Baue des Neſtes ſucht ſich 
der Motmot eine runde oder eiförmige 
Vertiefung an der Seite eines Hügels 
oder einer anderen Erhöhung aus. 
Männchen und Weibchen wechſeln 
regelmäßig im Brüten ab; aber ſo 
gemeſſen und ernſt auch der Vogel in 
allen ſeinen Bewegungen iſt, ſo ſcheint 
ihm die Zeit auf dem Neſte doch ziem— 
lich lang zu werden. Denn kaum hat 
er drei bis vier Minuten ruhig auf den 
Eiern geſeſſen, ſo dreht er ſich auch 
ſchon mehreremal im Kreiſe auf dieſen 
herum, kommt dann wieder zeitweilig 
zur Ruhe und beginnt ſein Herum— 
drehen von neuem. Durch dieſes fort— 
währende Bewegen und Drehen kom— 
men aber die Faſern der beiden langen 
Schwanzfedern in Unordnung oder 
werden an der Kante der Vertiefung 
abgerieben. Kaum iſt der ablöſende 
Gatte herbeigeflogen, ſo eilt der er— 
löſte, die Glätte ſeines Gefieders über 
alles liebende Vogel auf den nächſten Aſt, um die verwirrten Faſern wieder in Ordnung zu bringen. 
Dies aber gelingt ihm freilich meiſt nur durch gänzliche Vernichtung der Faſern ſelbſt. Hierdurch 
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entſteht jene Lücke, welche zu fo vielen Vermuthungen Veranlaſſung gegeben hat, und welche 
jedesmal je nach ihrer Länge das mehr oder minder vorgeſchrittene Alter des Vogels bekundet. Bei 
ganz alten Vögeln erſtreckt ſich dieſe kahle Stelle des Schaftes ſelbſt bis zur Spitze, während 
der junge, jährige Vogel, welcher noch nicht gebrütet hat, durchgängig eine unbeſchädigte und 
ununterbrochene Fahne zeigt.“ 

So wenig glaublich mir die Mittheilung Schomburgks erſcheinen wollte, der That— 
ſächlichkeit entſpricht ſie im weſentlichen doch. Neuerdings beſtätigt Salvin, nach Beobach— 
tungen an gefangenen Vögeln, die Angabe des genannten Reiſenden, und auch Bartlett ver— 
ſichert geſehen zu haben, daß der Motmot die Fahne der mittleren Schwanzfedern abbeißt. Der 
letztgenannte hat ſogar die Reſte der Fahnen im Käfige des beobachteten Vogels zuſammengeſucht. 
Die Zerſtörung der Schwanzfedern endete erſt, nachdem der Schnabel des Motmot, wie dies bei 
gefangenen Vögeln nicht allzu ſelten, ſeine urſprüngliche Geſtalt eingebüßt hatte. Die Urſache des 
abſonderlichen Beginnens bleibt auch nach den Mittheilungen Salvins und Bartletts 
räthſelhaft wie zuvor. 

Ueber das Brutgeſchäft ſelbſt berichtet Owen, nach Beobachtungen einer verwandten Art. 
Dieſe legt vier reinweiße Eier auf den noch unbedeckten Boden der Niſthöhle, bebrütet dieſelben 
eifrig und vertheidigt ſie auch durch Beißen gegen jeden Störenfried, ſieht im übrigen aber dem 
Beginnen eines Neſträubers aus nächſter Nähe, wenn auch mit ſcheinbarer Aufmerkſamkeit ſo doch 
mit vollſtändiger Gleichgültigkeit zu. 

Das Gefangenleben der Sägerake hat Azara, welcher drei Stück von ihnen beſaß und ſie frei 
im Hauſe umherlaufen ließ, beobachtet und geſchildert. Er ſagt, daß ſie ſich ſcheu und mißtrauiſch, 
jedoch neugierig zeigen. Die Vögel waren plump und ſteif in allen ihren Bewegungen, nickten 
aber mit dem Halſe recht artig auf und nieder oder bewegten ihn ſeitlich hin und her. Sie 
hüpften raſch, gerade und ſchief mit ausgeſpreizten Beinen wie Pfefferfreſſer. Von ihrem Sitzplatze 
kamen ſie nur herab, wenn ſie freſſen wollten. Ihre Freßluſt gaben ſie durch ein oft wiederholtes 
„Hu“ oder „Tu“ zu erkennen. Sie verzehrten Brod und noch lieber rohes Fleiſch, welches 
ſie vor dem Verſchlingen mehreremal auf den Boden ſtießen, als wenn ſie die erfaßte Beute erſt 
tödten müßten. Kleine Vögel waren ſehr nach ihrem Geſchmacke; ſie verfolgten ſolche lange und 
tödteten ſie endlich, indem ſie dieſelben gegen den Boden ſchlugen. Ebenſo jagten ſie den Mäuſen 
nach; größere Vögel dagegen rührten ſie nicht an. Bisweilen fraßen ſie auch Waſſermelonen und 
Pomeranzen; Welſchkorn nahmen ſie nicht. Zu große Biſſen ließen ſie liegen, und niemals faßten 
ſie dieſelben mit den Krallen. In der Neuzeit gelangt dann und wann eine lebende Sägerake auch 
in unſere Käfige, gehört in den Thiergärten jedoch noch immer unter die ſeltenſten Erſcheinungen. 


Zu den Prachtvögeln der Alten Welt zählen die Bienenfreſſer (Meropidae), ebenſo eigen— 
artig geſtaltete wie ſchön gefärbte und in ihrem Thun und Treiben anſprechende Mitglieder der 
Ordnung. Mit Ausnahme dreier Arten, welche eine beſondere Unterfamilie bilden, ſtimmen alle 
Bienenfreſſer, etwas über dreißig an der Zahl, unter ſich ſo weſentlich überein, daß das von einem 
geſagte mit wenig Abänderungen auch für die anderen Gültigkeit hat. Verkennen oder mit anderen 
Vögeln verwechſeln vermag man ſie nicht. Ihr Leib iſt ſehr geſtreckt, der Schnabel länger als der 
Kopf, an der Wurzel ziemlich ſtark, ſpitzig, oben und unten ſanft gebogen, ſcharfrückig und ſcharf— 
ſchneidig, mit kaum eingezogenen Rändern und etwas längerem, aber nicht übergekrümmten Ober— 
ſchnabel, ohne Kerbe vor der Spitze. Die Füße ſind ſehr klein und kurz; von den drei Vorderzehen 
iſt die äußerſte mit der mittleren bis zum zweiten Gelenke und dieſe mit der inneren bis zum erſten 
Gelenke verwachſen, die Sohle deshalb breit; die Krallen ſind ziemlich lang, gekrümmt, ſcharfſpitzig 
und auf der inneren Seite mit einer etwas hervortretenden ſchneidenartigen Kante verſehen. Die 
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Flügel ſind lang und ſpitzig; unter den Schwingen iſt die zweite die längſte. Der Schwanz iſt 
lang, entweder gerade abgeſchnitten oder mehr oder weniger gegabelt oder auch ſanft abgerundet; 
die beiden Mittelfedern verlängern ſich bei vielen Arten bis auf das doppelte der Länge aller 
übrigen Steuerfedern. Das Gefieder iſt kurz und etwas derb, ſeine Färbung faſt ausnahmslos 
eine ſehr prachtvolle und bunte, obgleich die einzelnen Farben gewöhnlich über große Felder ver— 
theilt ſind. Beide Geſchlechter unterſcheiden ſich kaum in der Färbung, und das einfachere Gewand 
der Jungen geht ſchon im zweiten Lebensjahre in das Kleid der Eltern über. 

Die warmen Länder der Alten Welt ſind die eigentliche Heimat der Bienenfreſſer; nur eine 
einzige Art kommt in Neuholland vor. Sie bewohnen ſehr verſchiedene Oertlichkeiten, niemals aber 
ſolche, denen Bäume gänzlich mangeln. Von der Küſte des Meeres an trifft man ſie bis zu einem 
Höhengürtel von zweitauſend Meter über dem Meere, und es ſcheint nicht, als ob einzelne Arten 
die Tiefe, andere die Höhe bevorzugen. Die im Norden lebenden Bienenfreſſer ziehen regelmäßig, 
die ſüdlichen find Stand- oder Strichvögel. Schon in Egypten lebt eine Art, welche jahraus 
jahrein an derſelben Stelle verweilt und jährlich zweimal Verwandte über ſich wegziehen zieht, 
ohne vom Wanderdrange ergriffen zu werden; die im Inneren Afrikas wohnenden Arten dagegen 
ſtreichen den Jahreszeiten entſprechend: ſie erſcheinen an ihren Brutplätzen mit Beginn der Regen— 
zeit und verlaſſen die Heimat wieder, wenn die winterliche Dürre eintritt. Alle Arten ohne Aus— 
nahme ſind höchſt geſellige und ungemein friedliche Vögel. Einzelne ſcharen ſich nicht bloß mit 
ihresgleichen, ſondern auch mit verwandten Arten, namentlich während ihrer Reiſen. Sie bilden 
dann gemeinſchaftlich Flüge und vermengen ſich ſo vollkommen unter einander, daß man die ver— 
ſchiedenen Arten nicht unterſcheiden kann. Auch beſondere Gelegenheiten vereinigen oft verſchieden— 
artige Bienenfreſſer auf längere Zeit. | 

In ihrer Lebensweiſe ähneln diefe Prachtvögel am meiſten den Schwalben, in mancher Hinficht 
aber auch den Fliegenfängern. Bei ſchönem Wetter ſieht man ſie oder doch wenigſtens die größeren 
Arten der Familie in hoher Luft, Beute ſuchend, umherſtreichen; bei trüber Witterung oder auch 
während ihrer Brutzeit pflegen ſie auf hervorragenden Baumzweigen zu ſitzen und von hier aus 
ihre Jagd zu betreiben. Zum Boden herab kommen ſie ſelten, höchſtens dann, wenn ſie ein erſpähtes 
Kerbthier aufzunehmen gedenken; dagegen ſtreichen ſie oft dicht über dem Waſſerſpiegel dahin, wie 
Sperrvögel thun. Die Nachtruhe verbringen ſie auf den Zweigen dichtwipfeliger Bäume oder 
während der Brutzeit in ihren Niſtlöchern. 

Es iſt unmöglich, Bienenfreſſer zu überſehen. Sie verſtehen es, eine Gegend zu beleben. Kaum 
kann es etwas ſchöneres geben, als dieſe, bald nach Art eines Falken, bald nach Art der Schwalben 
dahinſtreichenden Vögel. Sie feſſeln unter allen Umſtänden das Auge, gleichviel, ob ſie ſich bewegen 
oder, von dem anmuthigen Fluge ausruhend, auf Zweigen und dem Boden ſitzen. In letzterem Falle, 
oder wenn fie unter dem Beobachter auf- und niederſtreichen, kommt die volle Pracht ihres Gefieders 
zur Geltung. Wenn ſie, wie es zuweilen geſchieht, zu hunderten oder tauſenden auf einzelnen 
Bäumen oder Gebüſchen oder auf dem Boden dicht nebeneinander ſich niederlaſſen, ſchmücken ſie 
ſolchen Ruheplatz in unbeſchreiblicher Weiſe. Am meiſten feſſelt doch immer und immer wieder ihr 
köſtlicher Flug. Ebenſo ruhig als ſtetig, ebenſo leicht als zierlich trägt er den Bienenfreſſer ſcheinbar 
ohne alle Anſtrengung durch jede beliebige Luftſchicht. Im Nu ſtürzt ſich einer von ihnen aus 
bedeutender Höhe ſenkrecht zum Boden herab, um ein vorüberfliegendes Kerbthier, welches ſein 
ungemein ſcharfes Auge wahrgenommen, zu fangen; binnen weniger Augenblicke hat er ſeine frühere 
Höhe wieder erreicht und fliegt mit den übrigen unter lautem, oft wiederholtem „Guep guep“, dem 
allen Arten gemeinſamen Lockrufe, weiter. Auf einige Flügelſchläge folgt ein Dahingleiten mit halb 
ausgebreiteten, halb angezogenen Schwingen, welches aber mit ſo großer Schnelligkeit geſchieht, 
daß der Vogel wie ein Pfeil erſcheint. Nicht minder anziehend ſind dieſe liebenswürdigen Geſchöpfe 
da, wo ſie bleibend ſich angeſiedelt haben und in größter Nähe betrachten laſſen. Pärchenweiſe ſieht 
man ſie auf den hervorragenden niederen Aeſten ſitzen. Der eine Gatte ruft dem anderen von Zeit 
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zu Zeit zärtlich zu; dann erhebt ſich dieſer zu einem kurzen, raſchen Fluge und nimmt ein vorüber— 
fliegendes Kerbthier auf. Während er dem Raube nachfliegt, bleibt jener ruhig ſitzen und wartet 
auf ſein Zurückkommen. Ich habe nie geſehen, daß zwei Bienenfreſſer um eine Beute ſich geſtritten 
hätten, niemals beobachtet, daß unter ihnen Kampf aus irgend welcher Urſache entſtanden wäre. 
Friede und Verträglichkeit herrſcht unter allen Umſtänden unter ihnen, ihr Verein mag ſo zahl— 
reich ſein, wie er ſein kann. 

Die Nahrung beſteht ausſchließlich in Kerbthieren, welche in der Regel im Fluge gefangen, 
ausnahmsweiſe aber auch von leicht zugänglichen Blättern oder ſelbſt vom Boden aufgenommen 
werden. Merkwürdig iſt, daß die Bienenfreſſer giftſtachelige Kerfe verzehren. Verſuche, welche 
angeſtellt wurden, haben zur Genüge bewieſen, daß der Stich einer Biene oder Wespe den meiſten 
Vögeln tödtlich iſt; genaue Beobachtungen ergaben, daß faſt alle Vögel, welche derartige Kerb— 
thiere fangen, ihnen vor dem Verzehren den Giftſtachel abbeißen: die Bienenfreſſer hingegen ſchlingen 
ohne jegliche Vorbereitung die gefährliche Beute hinab. 

Alle Bienenfreſſer niſten geſellig und zwar in tiefen, wagerecht in ſteil abfallende Erdflächen 
gegrabenen Höhlen. Alle Arten lieben auch während ihres Brutgeſchäftes die Geſellſchaft ihres— 
gleichen, und deshalb ſind die Brutſtellen faſt ausnahmslos ſehr zahlreich beſuchte Siedelungen. 
Der eigentliche Neſtplatz iſt ein backofenförmig erweiterter Raum am hinteren Ende des Ganges. 
Ein wirkliches Neſt wird nicht erbaut, das aus vier bis ſieben reinweißen Eiern beſtehende 
Gelege vielmehr auf den bloßen Sand niedergelegt. Erſt nach und nach ſammelt ſich von den 
abgebiſſenen Flügeln der Kerbthiere oder von den ausgeſpieenen Gewöllen eine Art von Unterlage, 
ſozuſagen ein Sitzpolſter für die Jungen, an. N 

Am Weihnachtstage des Jahres 1850 legte ich mein Boot in der Nähe der zahlreichſten 
Siedelungen an, welche ich kennen lernte. Mindeſtens ſechzig Pärchen des Zaumſpintes (Merops 
frenatus) hatten ſich eine glatte, feſte Thonwand am Ufer des Blauen Fluſſes zur Niſtſtelle erwählt 
und hier ihre Höhlen eingegraben. Die Anſiedelung nahm höchſtens einen Raum von drei bis vier 
Geviertmeter ein; auf dieſer Fläche aber befand ſich eine Niſthöhle an der anderen, ſo dicht neben— 
einander, daß der Abſtand höchſtens zehn bis funfzehn Centimeter betrug. Dieſe Eingänge hielten 
drei Centimeter im Durchmeſſer und führten 1 bis 1,5 Meter in wagerechter Richtung nach innen; 
dann erweiterten ſie ſich zu der Neſtkammer, einem Raume von funfzehn bis zwanzig Centimeter 
Länge, zehn bis funfzehn Centimeter Breite und ſechs bis acht Centimeter Höhe. In keinem der 
Neſter, welche wir unterſuchten, fanden wir Bauſtoffe, auch in keinem einzigen Eier oder Junge; 
demungeachtet ſchlüpften die Thierchen fortwährend aus und ein. 

Ihr geſchäftiges Treiben gewährte ein überaus anziehendes Schauſpiel. Die nächſten Bäume 
waren geziert mit den prächtigen Vögeln; auf jedem paſſenden Zweige ſaß ein Pärchen einträchtlich 
bei einander, und einer der Gatten um den anderen erhob ſich, Beute verfolgend, kehrte nach einigen 
Schwenkungen zurück oder flog auch wohl in eine der Höhlen, verſchwand in ihr und kam erſt nach 
geraumer Zeit wieder aus ihr hervor, ohne daß wir einſehen konnten, was er im Inneren treiben 
möge. Ganz unbegreiflich erſchien es uns, wie es dem einzelnen möglich war, ſein Haus von dem 
eines anderen Pärchens zu unterſcheiden. Vor den Niſthöhlen ging es oft zu wie vor einem Bienen— 
ſtocke. Man ſah zeitweilig eine Menge von Zaumſpinten unmittelbar vor den Neſtern auf- und 
niederſchweben; wollten dieſelben aber in das Innere ſchlüpfen, ſo brauchten ſie niemals erſt nach 
ihrer Höhlung zu ſuchen: ſie verweilten nur einen Augenblick und krochen dann ſo raſch ins Innere, 
daß man wohl überzeugt ſein durfte, die betreffende Höhle müſſe die ihrige ſein. Gegen Abend wurde 
es ſtiller, und mit Einbruch der Nacht war die lebendige Schar verſtummt und verſchwunden: alle 
oder wenigſtens der größere Theil der Pärchen hatten im Inneren ihrer Höhlung Herberge genommen. 
Dieſe Wahrnehmung erregte den Eifer des Sammlers. Ich beſchloß, einen Fangverſuch auf die 
damals noch ſehr ſeltenen Vögel zu machen. Das Klebenetz wurde herbeigeholt und von oben jo 
weit herabgelaſſen, daß es gerade vor die Höhlen zu hängen kam. Als ich am nächſten Morgen 
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nach dem erſten Jagdausfluge wieder zurückkam, waren funfzig der harmloſen Geſchöpfe, welche 
ſich beim Ausſchlüpfen in dem feinen Gemaſche verſtrickt hatten, meiner Tücke zum Opfer gefallen. 
Ich bekam auf dieſe Art eine genügende Menge der Prachtthiere; aber es iſt mir noch heute, als 
müſſe ich mir Vorwürfe machen über dieſe Jagdweiſe. 

Alte Bienenfreſſer in Gefangenſchaft zu halten, iſt überaus ſchwierig; jung eingefangene 
dagegen gewöhnen ſich leichter, als man annehmen möchte, an den Verluſt ihrer Freiheit, das enge 
Gebauer und ein Erſatzfutter, verlangen aber freilich anfänglich größere Sorgfalt als andere Neſt— 
vögel, auch ſpäter eine ausgewähltere Nahrung als die meiſten gefiederten Hausgenoſſen, welche 
wir uns erwerben können. 


In Europa lebt als regelmäßiger Sommergaſt nur eine Art der Familie, der Bienen- oder 
Immenfreſſer, Bienenfraß, Bienenfänger, Bienenwolf, Bienen- oder Heuvogel, 
Seeſchwalbe oder Seeſchwalm, Spint ꝛc. (Merops apiaster). Er gehört zu den größeren 
Arten ſeiner Familie. Die Länge beträgt ſechsundzwanzig, die Breite fünſundvierzig, die Fittig— 
länge vierzehn, die Schwanzlänge zehn bis elf Centimeter. Das Gefieder iſt auf der Stirne weiß, 
auf dem Vorderkopfe und einem Streifen durch das Auge meerblau mit grünem Scheine, ein Strich 
über dem Zügel durch das Auge bis auf die Ohrgegend, welche unterſeits von einem ſchmalen weißen, 
blau verwaſchenen beſäumt wird, ſchwarz; Kinn und Kehle bilden ein hochgelbes, unterſeits von 
einer ſchmalen, ſchwarzen Querbinde begrenztes Feld; Ober- und Hinterkopf ſind dunkel kaſtanien— 
braun, Hinterhals und Flügeldecken heller; Schultern und vordere Mantelgegend nebſt dem Bürzel 
gehen ins Zimmetroſtgelbe über. Die Unterſeite prangt in ſchönem Meerblau. Die oberen Schwanz— 
decken mit Ausnahme der beiden vorragenden, an den Spitzen verſchmälerten, ſchwarzen Mittelfedern 
ſind blaugrün, die Handſchwingen grünblau, an der Spitze ſchwarz, die des Armes zimmetkaſtanien— 
braun, vor dem breiten ſchwarzen Ende grünblau, wie die hinterſten derſelben, die kleinen Deckfedern 
am Buge düſtergrün, die unteren Flügeldecken roſtiſabell. Die Weibchen unterſcheiden ſich kaum 
erſichtlich von den Männchen, die Jungen durch blaſſere Färbung, gelb angeflogene Stirne, ein 
kleines Querband unter der gelben Kehle, grünlich verwaſchene Ober- und meerblaue Unterſeite 
von den Alten. Das Auge iſt prachtvoll karminroth, der Schnabel ſchwarz, der Fuß röthlich. 


Im Süden Europas geſellt ſich zu dem Bienenfreſſer dann und wann eine zweite Art der 
Familie, der Blauwangenjpint (Merops aegyptius, persicus, Savignii und Vaillantii). 
Sein Gefieder iſt dunkel grasgrün, unterſeits mehr ins Malachitgrüne, zuweilen meerblau ange— 
flogen, oberſeits ins Olivengelbbraune, auf Ober- und Hinterkopf mehr oder minder deutlich ins 
Braune ſcheinend, die Stirne weiß, gilblich verwaſchen, der Vorderkopf und ein breiter Augenſtreifen 
ſowie ein anderer Streifen unter dem ſchwarzen Zügelbande zart blau, das Kinn gelb, die Kehlmitte 
aber mit einem ſchön kaſtanienbraunen Flecke geziert. Die Schwingen und Steuerfedern haben 
grüne, ins Bläuliche ſcheinende Färbung, die erſteren ſchwarze Spitzen und zimmetbraune Innen— 
fahnen; die beiden mittelſten Steuerfedern zeichnen ſich durch ihre weit vorragenden Spitzen aus. 
Größe, Färbung des Auges, des Schnabels und der Füße ſind dieſelben wie beim Bienenfreſſer. 

Das Niſtgebiet dieſes Vogels erſtreckt ſich vom Kaspiſchen Meere an über Perſien, Kleinaſien 
und Nordafrika, das Verbreitungsgebiet hingegen infolge der ausgedehnten Wanderungen über 
ganz Afrika. Ein ſehr naher Verwandter, welcher auch wohl als gleichartig angeſehen wird, 
bewohnt Madagaskar. 

Lebensart und Betragen, Sitten und Gewohnheiten, Nahrung, Wanderung und Brüten, kurz 
die ganze Lebensweiſe der beiden europäiſchen Bienenfreſſer, ähneln ſich in ſo hohem Grade, daß ich 
meinestheils niemals einen Unterſchied herauszufinden vermochte. Es genügt daher vollſtändig, 
wenn ich mich auf die Zeichnung eines Lebensbildes der erſtgenannten Art beſchränke. 
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Mit vollſtem Rechte wird der Bienenfreſſer zu den deutſchen Vögeln gezählt, da er ſich nicht 
bloß mehrfach in Deutſchland gezeigt, ſondern auch ſchon hier gebrütet hat. Allerdings iſt ſein 
Vorkommen kein regelmäßiges, aber doch auch nicht gerade ein ſeltenes, und namentlich in den ſüd— 
öſtlichen Theilen Deutſchlands wird der auffallende und leicht kenntliche Vogel ſehr oft bemerkt. 
Von ſeinem Erſcheinen in Gegenden, welche weit nördlich ſeines Verbreitungskreiſes liegen, haben 
wir wiederholt Kunde erhalten. Man hat ihn nicht bloß in Mittel- und Norddeutſchland, ſondern 
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auch in Dänemark, in Schweden, ja ſelbſt in Finnland wahrgenommen. Zuweilen iſt er in ziemlich 
zahlreichen Flügen erſchienen, und dann hat er nie verfehlt, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich 
zu ziehen. So berichtet die Leipziger Chronik: „Seltzame Vögel. Anno 1517. Umb Philippi 
Jacobi ſind ſeltzame Vögel, ſo unbekandt, umb Leipzig geſehen und gefangen worden, an der Gröſſe 
wie die Schwalben, mit langen Schnäbeln, der Obertheil am Kopff, Hals und Rücken, war dunckel— 
braun, die Flügel dunckelblau, der Leib ſchwartz, die Kehle gelbe, hatten kurtze Füſſe, und thäten 
denen Bienen und Fiſchen groſſen Schaden.“ Der alte Geßner, welcher eine zwar mangelhafte, 
aber doch erkenntliche Abbildung des Bienenfreſſers gibt, ſagt, daß er die Vorlage von einem Maler 
aus Straßburg erhalten habe, woſelbſt der Vogel, wenn auch ſelten, geſehen werde. Von dieſer 
Zeit an, wohl der erſten geſchichtlich nachweisbaren, haben ſich die Bienenfreſſer oft nach Deutſch— 
land verflogen, und einzelne Gegenden unſeres Vaterlandes dürften ſie, wenn nicht alljährlich, ſo 
doch innerhalb jedes Jahrzehnts beſuchen. 


Brehm, Thierleben. 2. Auflage. IV. 21 
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Viel ſeltener geſchieht es, daß das eine oder andere Pärchen nördlich der Pyrenäen und Alpen 
zum Brüten ſchreitet; doch ſind, wie bemerkt, auch derartige Fälle beobachtet worden. So hat man 
Bienenfreſſer wiederholt an der Donau oberhalb Wien, im Jahre 1792 an der Olau in Schleſien 
und neuerdings in Baden brütend gefunden. Ueber den letzterwähnten Fall danken wir dem 
Freiherrn von Schilling, deſſen an Ort und Stelle eingezogene Erkundigungen ein ziemlich 
klares Bild der Einwanderung geben, eingehenden Bericht. Dieſem zufolge erſchienen vor einigen 
Jahren, Ende Mai etwa, funfzig Stück in dem Kaiſerſtuhlgebirge und ſiedelten ſich hier unmittelbar 
hinter dem Dorfe Birkenſohl, in einem fruchtbaren Thälchen mit ſüdlicher Richtung, bleibend an, 
niſteten auch in der jähen Wandung eines verlaſſenen Doleritbruches. Aber ſämmtliche Eier wurden 
durch Unbefugte zerſtört, die Anſiedler überhaupt in einer ſo unwirtlichen, um nicht zu ſagen 
gehäſſigen Weiſe behandelt, daß ſchon Mitte Juli keine einzige der „afrikaniſchen Schwalben“ zu 
ſehen war. Bauern, welche einzelne von ihnen erlegt hatten, verkauften dieſelben, zu fünf Franken 
das Stück, nach Kolmar und nach Neubreiſach, und der hohe Preis reizte die Begierde der ohnehin 
mordſüchtigen Aasjäger ſo, daß ihnen nicht einmal der Gedanke an Schonung gekommen ſein mag. 
Nicht viel anders als in dieſem Falle ergeht es dem Bienenfreſſer wohl überall im geſegneten 
Deutſchland, und dies dürfte einer der Hauptgründe ſein, daß er bis jetzt noch nicht zum regelmäßig 
wiederkehrenden Sommer- und Brutvogel geworden iſt. Als ſolchen trifft man ihn erſt im ſüd— 
lichen Europa an. In Spanien, in Italien, Griechenland und auf allen Inſeln des Mittelmeeres, 
in der Türkei, in Ungarn und Südrußland gehört er, ſtellenweiſe wenigſtens, zu den gemeinſten 
Vögeln. Aber er bewohnt nicht bloß Europa, ſondern verbreitet ſich noch weit über Aſien. In 
Paläſtina, Kleinaſien und Perſien iſt er ebenſo häufig wie in Südeuropa. In den Steppen 
Nordturkeſtans begegneten wir, in denen des ſüdlichen Turkeſtan Sewerzow und andere Forſcher 
ihm, wenn auch nicht eben oft. In den Gebirgen Kaſchmirs ſah ihn Adams in großer Anzahl; 
auch in China iſt er ſeßhaft. Gelegentlich ſeines Zuges ſcheint er halb Aſien und ganz Afrika zu 
durchſtreifen. In Indien wird er während des Winters an geeigneten Orten überall beobachtet; 
in Afrika ſah ich ihn mit größter Regelmäßigkeit gelegentlich ſeiner Wanderungen: er erſchien, von 
Europa kommend, Anfang September und zog bis Mitte Oktober über uns dahin; der Rückzug 
begann Anfang April und währte bis zur Hälfte des Mai. In keinem der von mir bereiſten Ländern 
Afrikas nimmt der Bienenfreſſer Herberge für den Winter: Shelley's Angabe, daß man den 
Vogel im Laufe des ganzen Jahres in Egypten ſehen könne, iſt unrichtig. Er überwintert noch nicht 
einmal in der nördlichen Hälfte Afrikas, ſondern wandert regelmäßig bis nach dem äußerſten 
Südweſten und Süden des Erdtheiles. In der Nähe der Kapſtadt traf ihn Levaillant in ſolcher 
Menge an, daß er binnen zwei Tagen mehr als dreihundert erlegen konnte. Die Vögel ſetzten ſich 
dort zu tauſenden auf große Bäume und erfüllten weite Strecken mit ihrer Menge. Nun behauptet 
Levaillant freilich, daß die Bienenfreſſer auch in Südafrika brüten; es unterliegt jedoch keinem 
Zweifel, daß dieſe Angabe irrthümlich iſt, weil es nach meinen Erfahrungen keinen einzigen 
Vogel gibt, welcher während der Dauer ſeines Winteraufenthaltes in ſüdlichen Ländern niſtet. 
Auch erwähnen Layard und Anders ſon übereinſtimmend, der erſte für die Länder am Vor— 
gebirge der Guten Hoffnung, der andere für das Damaraland, daß der Bienenfreſſer nur während 
ſeiner Wanderungen erſcheint und ſich einigermaßen über ſeine weite Herberge verbreitet. Als 
die Zeit der Ankunft gibt Layard, wohl etwas zu früh, den Auguſt an, während Anders ſon 
einfach von der Regenzeit ſpricht. In Wirklichkeit dürften die wandernden Scharen nicht vor 
Ende September in ihrer Winterherberge eintreffen und dieſelbe ſchon im März wieder verlaſſen. 
Ausdrücklich bemerken will ich, daß der Bienenfreſſer, wenn auch vielleicht nicht immer, ſo doch 
ſehr häufig, in Geſellſchaft des oben beſchriebenen Blauwangenſpintes wandert und zwar mit 
ihm gemeinſchaftlich in einem und demſelben Fluge reiſt. Heuglin hat dieſe Angabe beſtritten; 
ich aber halte ſie mit dem Bemerken aufrecht, daß ich beide Arten aus einem und demſelben Fluge 
herabgeſchoſſen habe. 
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Auf ſeinem Brutplatze erſcheint der Bienenfreſſer flugweiſe Ausgang April oder Anfang Mai, 
in Griechenland, nach Lindermayers mir kaum glaublicher Angabe, bereits Ende März. Krüper 
gibt nach mehrjährigen Beobachtungen für Griechenland als früheſte Ankunftszeit den zweiten, 
Drumm für Korfu den fünften April an, und erſterer bemerkt ausdrücklich, daß die Legezeit Ende 
Mai und Anfang Juni ihren Anfang nimmt. In der Gegend von Piſa ſah Giglioni in den 
erſten Tagen des Mai große Schwärme von Bienenfreſſern nach Norden- fliegen; auf Sardinien 
bemerkte ſie Brooke zuerſt vom ſiebzehnten April ab. Die früheſten Ankömmlinge aber zogen alle 
weiter nach Norden, und erſt eine volle Woche ſpäter ſiedelten ſich andere auf den Inſeln an, um 
hier zu brüten. Mitte Mai haben ſich die Flüge einigermaßen zertheilt; doch kommt es ebenjo 
oft vor, daß mehrere ſich vereinigen und gemeinſchaftlich eine Siedelung bilden, welche funfzig, 
ſechzig und mehr Paare zählen kann. Das eine wie das andere hängt von der Oertlichkeit ab. 
Findet ſich eine höhere, ſenkrecht abfallende Erdwand, welche Raum zur Anlage für viele Neſter 
bietet, jo vereinigen ſich die Bienenfreſſer; iſt dies nicht der Fall, jo ſucht ſich jeder einzelne jo gut 
zu behelfen, wie es eben geht. 

In der Nähe der Siedelung zeigt ſich nun das gewöhnliche Sommerleben unſeres Vogels. 
Während alle kleineren Arten der Familie nur ausnahmsweiſe ihre Warten auf längere Zeit ver— 
laſſen, ſieht man bei gutem Wetter, insbeſondere in den Morgen- und Abendſtunden, alle Mitglieder 
eines Verbandes dieſer Art in hoher Luft ſtundenlang umherſchwärmen. Der Flug bleibt in Ver— 
bindung, kann aber nicht als ein geſchloſſener bezeichnet werden; denn die einzelnen Vögel vertheilen 
ſich über einen weiten Raum, halten nur aufmerkſam eine und dieſelbe Richtung ein und rufen ſich 
beſtändig zu. In dieſer Weiſe durchmeſſen ſie mehrere Geviertkilometer, immer gemeinſchaftlich. 
Sie rufen ſich auch während der ganzen Jagd durch ihren beſtändig wiederholten Lockton, das hell 
klingende „Schürr ſchürr“ oder „Guep guep“, zuſammen. Gegen Sonnenuntergang erſcheinen alle 
in der Nähe der Siedelung, vertheilen ſich hier in Paare und fangen nun bis zum Eintritte der 
Dämmerung noch Kerbthiere von den Aeſten aus. Ihre Nachtruhe verbringen ſie, ſobald die Niſt— 
höhlen fertig ſind, wohl ausſchließlich in dieſen, bis dahin aber dicht gedrängt auf den Aeſten niedriger 
Gebüſche, welche ſie zuweilen in ſo namhafter Menge anfüllen, daß man Dutzende von ihnen mit 
einem einzigen Schuſſe erlegen kann. Nachdem die Jungen ausgeflogen ſind, vereinen ſich noch viel 
bedeutendere Scharen, und wenn ſich ſolche, wie zuweilen geſchieht, auf ſandigem Boden niederlaſſen, 
verwandeln ſie dieſe Strecke gleichſam in eine blühende Wieſe. Ihre Jagd betreiben ſie auf Heiden 
oder ähnlichen Oertlichkeiten lieber als irgend wo anders und zwar aus dem ganz einfachen Grunde, 
weil dieſe die meiſten Immen herbeiziehen und ſie dort die meiſte Beute gewinnen. In die Nähe 
der Ortſchaften kommen ſie, ſo lange die Witterung gut iſt, ſelten oder nie. Verändert ſich das 
Wetter, jo verändern auch ſie die Art und Weiſe ihrer Jagd. Sobald der Himmel umzogen iſt, oder 
wenn Regen fällt, erheben ſie ſich nicht in die höheren Luftſchichten, wie Schwalben und noch mehr 
die Segler zu thun pflegen, ſondern jagen von den Aeſten aus, erſcheinen auch gern in unmittel— 
barer Nähe menſchlicher Wohnungen und brandſchatzen die Bienenkörbe in empfindlicher Weiſe. 
Man ſieht ſie unter ſolchen Umſtänden auf einem paſſenden Zweige des nächſten Baumes oder auf 
dem Flugbretchen des Stockes ſelbſt ſitzen und die ausgehenden Bienen wegſchnappen. 

Stechende Kerbthiere ſcheinen das Lieblingsfutter des Bienenfreſſers zu ſein; denn ebenſo wie 
er die Bienenſtöcke brandſchatzt, plündert er die Neſter der Wespen, Hummeln und Horniffen. 
Man hat beobachtet, daß er ſich möglichſt nahe bei einem Wespenneſte niederläßt und im Ver— 
laufe weniger Stunden nach und nach alle fliegenden Bewohner dieſes Neſtes wegſchnappt. Doch 
verſchmäht er auch Heuſchrecken, Cicaden, Libellen, Bremſen, Mücken, Fliegen und Käfer nicht, lieſt 
letztere ſogar von den Gebüſchen oder von Blumen ab, obwohl er in der Regel nur auf fliegende 
Beute jagt und jedes vorüberſummende Kerbthier, deſſen er anſichtig wird, aufnimmt, vorausgeſetzt, 
daß er dasſelbe verſchlingen kann. Die unverdaulichen Flügeldecken und andere harte Theile der 


Beute werden, zu Gewöllen geformt, wieder ausgeworfen. 
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Ende Mai beginnt das Brutgeſchäft. Zur Anlage ſeines Neſtes wählt ſich der Bienenfreſſer 
am liebſten das ſandige oder lehmige Ufer eines Fluſſes. Hier beginnt er ein rundes Loch von fünf 
bis ſechs Centimeter im Durchmeſſer auszuhöhlen, wahrſcheinlich mit Schnabel und Klauen zugleich, 
möglicherweiſe auch mit dem Schnabel allein. Dieſes Loch führt wagerecht oder in wenig aufſteigender 
Richtung weiter und bildet ſomit eine Höhle, welche ein bis zwei Meter tief ſein kann. Das Ende des 
Ganges wird zu einer Kammer von zwanzig bis fünfundzwanzig Centimeter Länge, zehn bis funf— 
zehn Centimeter Breite und acht bis zehn Centimeter Höhe erweitert, auf deren Boden dann das 
Weibchen im Juni ſeine fünf bis acht runden, glänzend weißen Eier niederlegt. Zuweilen wird, 
laut Salvin, noch eine zweite Niſtkammer hinter der erſten ausgewölbt und mit dieſer durch einen 
etwa dreißig Centimeter langen Gang verbunden. Fehlt es einer Gegend an ſenkrecht abfallenden 
Erdwänden, ſo entſchließt ſich der Bienenfreſſer wohl oder übel, ſchräge Gänge in den flachen Boden 
einzugraben. Solche fanden Heuglin im Steinigen Arabien und mittleren Egypten, Triſt ram 
in Paläſtina und Saunders im ſüdlichen Spanien. Alte, vorjährige Neſthöhlen ſcheinen nicht 
wieder benutzt zu werden, vielleicht, weil ſie ſpäter Eidechſen und anderen den Vögeln unliebſamen 
Eindringlingen zur Behauſung dienen. Das Ausgraben der Neſter geſchieht höchſt wahrſcheinlich, 
ebenſo wie beim Eisvogel, ausſchließlich mittels des Schnabels, und die kleinen ſchwächlichen 
Füßchen dienen höchſtens dazu, losgearbeitete Erde herauszuſchaffen. Dieſer Auffaſſung widerſpricht 
Lindermayer, welcher aus Betrachtung der Füße folgern zu dürfen glaubt, daß der Vogel die— 
ſelben auf gleiche Weiſe wie eine Mauerkelle verwende, um den leicht abzukratzenden Sand immerfort 
hinter ſich unter dem Bauche hin und ſo allmählich aus der Höhle herauszuſchaffen. Soviel mir 
bekannt, hat bis jetzt noch kein Beobachter den Bienenfreſſer beim Graben überraſcht, und es handelt 
ſich daher um Anſicht gegen Anſicht; das Beiſpiel des Eisvogels aber dürfte mehr für meine 
Anſchauung als für die Lindermayers ſprechen. Einige Beobachter wollen eine Unterlage von 
Moos und Geniſt gefunden haben; ich meinestheils kann verſichern, daß ich in allen Bienenfreſſer— 
neſtern, welche ich unterſuchte, niemals eine Spur von Niſtſtoffen bemerkte. Aus den Flügeldecken, 
Beinen ꝛc., welche von den Jungen nicht mitgefreſſen werden, ſowie aus den von ihnen oder 
von den brütenden Alten ausgeſpieenen Gewöllen bildet ſich nach und nach ein förmliches Sitzpolſter 
im Inneren der Niſtkammer, ſo daß die Jungen einer Unterlage wenigſtens nicht gänzlich entbehren. 
Ob das Weibchen allein brütet, oder ob es vom Männchen abgelöſt wird, konnte bisher noch nicht 
feſtgeſtellt werden; man weiß bloß, daß beide Eltern in das Geſchäft der Aufzucht ſich theilen und 
fleißig Nahrung zutragen. Schon Ende Juni ſieht man Junge mit den Alten umherfliegen und 
letztere jene füttern. Anfangs kehrt die Familie höchſt wahrſcheinlich zur Niſthöhle zurück — 
wenigſtens beobachtete Powys mehreremals, daß drei und vier Bienenfreſſer aus einer und derſelben 
Höhle flogen — wenige Wochen ſpäter benehmen ſich die Jungen ganz wie die Alten, und zur Zeit 
der Abreiſe unterſcheiden ſie ſich, ſoweit es das Betragen angeht, nicht im geringſten von dieſen. 

Die Alten wußten über das Brutgeſchäft noch ganz andere Dinge zu berichten, als wir. „Der 
Vogel iſt alſo liſtig“, ſchreibt Geßner, jenen nach erzählend, „daß er ſeine jungen, damit ſie nit 
gefangen werden, von einem ort an das andere trägt. Er fleucht auch ſelbſt ſtäts an andere ort, 
damit er nicht gefangen werde, daß man auch nicht ſpüren möge, wo er ſeine junge erziehe. Man 
ſagt, daß dieſer vogel, als der Storch, ſeinen Eltern behülfflich ſei, nicht allein im Alter, ſondern 
wenn ſie ihrer Hülff bedörffen vnd nottürfftig ſeyen, laſſen derhalben jhre Eltern nicht auß dem 
Neſt fliehen, ſondern tragen jnen Nahrung herzu, tragen ſie auch auff dem Rücken hin vnd her.“ 

Es iſt erklärlich, daß der Bienenfreſſer nicht überall mit günſtigem Auge angeſehen wird. Die 
Räubereien, welche er ſich zu Schulden kommen läßt, erregen den Zorn der Bienenzüchter und 
ziehen ihm rückſichtsloſe Verfolgung zu. Der Bienenfreſſer zeigt ſich ſelten ſcheu, und am wenigſten in 
der Nähe Beute verſprechender Oertlichkeit, läßt ſich hier ſelbſt durch Schießen ſo leicht nicht ver— 
treiben. Erſt wiederholte Verfolgung macht ihn vorſichtig und die Jagd auf ihn einigermaßen 
ſchwierig. In Griechenland werden, nach Lindermayer, von der Mühle, Krüper und anderen, 
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in den letzten Sommermonaten außerordentlich viele Bienenfreſſer geſchoſſen und als ſchmackhafte 
Speiſe mit Vorliebe genoſſen. Auch im ſüdlichen Spanien, insbeſondere in Sevilla und Cordova, 
bringt man im Herbſte erlegte oder gefangene Bienenfreſſer ſchock- und ſackweiſe auf den Markt, 
um ſie zu verſpeiſen. Auf Kandia ſollen ſie an der Angel gefangen werden, in derſelben Weiſe, 
welche uns ſchon Geßner beſchreibt: „Ihre ſchöne reitzt die jungen Knaben in Creta, daß ſie 
die mit Häwſchrecken, als die Schwalben, fahen, alſo, daß ſie an eine gekrümbte Glufen einen 
Häwſchrecken ſtecken, vnd dieſe an einen Faden binden, den ſie an einem ort in den Händen haben, 
am andern aber laſſen ſie den Häpſchrecken fliegen: ſo denn dieſer vogel ihn erſehen, verſchluckt er 
den, vnnd wirdt alſo gefangen.“ 

Das Fleiſch des Vogels iſt, Geßners Meinung nach, keine gute Speiſe, wohl aber ein wirk— 
ſames Arzneimittel: „Den Imbenfraß braucht man nicht zu der Speiß: dann ſein Fleiſch iſt rauch, 
vndäwig, vnd böſer feuchte, doch iſt er dienſtlich für die böſen Bläſt im Leib. Seine Gall mit 
Baumöl auß vnzeitigen Oliven vermiſcht, macht das Haar ſehr ſchwartz.“ 

Während man in früheren Jahren voreingenommenermaßen abſtand, Bienenfreſſer überhaupt 
im Käfige zu halten, hat man neuerdings dies verſucht und das überraſchende Ergebnis gewonnen, 
daß ſie im Gebauer beſſer ausdauern, als man dies für möglich erachten konnte. Sogar alt gefangene 
Bienenfreſſer gehen unter Umſtänden an das Futter, verlangen jedoch, daß man ihnen dasſelbe 
reicht, welches ſie in der Freiheit ſich erbeuten, und weiſen Erſatzfutter hartnäckig zurück. Ihre 
Gefräßigkeit überſteigt alle Vorſtellungen. Sie freſſen mehr als das doppelte ihres eigenen Gewichtes 
täglich, und ihre Ernährung iſt daher auch ziemlich koſtſpielig. Jung eingefangene gewöhnen ſich, 
obgleich ſie anfänglich geſtopft werden müſſen, bald an Käfig und Stubenkoſt, werden zahm, 
befreunden ſich mit dem Pfleger, begrüßen ihn, wenn er ſich ihnen naht, nehmen ihm artig das 
Futter aus der Hand und bereiten dann viele Freude und Vergnügen. Unſere Abbildung iſt nach 
gefangenen Bienenfreſſern gezeichnet worden, welche ich pflegte. 


Unter den afrikaniſchen Arten der Familie verdient der Scharlachſpint (Merops 
nubicus, superbus und coeruleocephalus, Melittotheres nubicus) beſondere Erwähnung, 
nicht weil man ihn zum Vertreter einer beſonderen Gruppe, Sippe oder Unterſippe (Melittotheres) 
erhoben hat, ſondern weil er ebenſowohl durch ſeine Färbung wie durch Lebensweiſe ſich auszeichnet. 
Die vorherrſchende Färbung des Gefieders iſt ein dunkles Scharlachroth, welches auf Schwingen 
und Schwanz düſterer, auf Kopf und Bruſt lichter wird; der Bürzel, die oberen und unteren 
Schwanzdeckfedern ſind lebhaft türkisblau; die Unterkehle hat verwaſchene, düſter blaugrüne, ein 
breiter Streifen über dem Zügel bis zur Ohrgegend ſchwarze Färbung. Die Schwingen zeigen 
breite ſchwarze Spitzen, die erſten Handſchwingen vor dem ſchwarzen Ende eine düſter blaugrüne 
Binde, alle an der Wurzel der Innenfahne zimmetroſtfarbene Säume. Das Auge iſt, wie bei 
anderen Bienenfreſſern, tief ſcharlachroth, der Schnabel ſchwarz, der Fuß braungrau. Die Länge 
beträgt 34, die Fittiglänge 15, die Länge der beiden mittelſten Schwanzfedern 19, die der übrigen 
Steuerfedern 11,5 Centimeter. 

Man hat den Scharlachſpint in den verſchiedenſten Ländern der Oſtküſte Afrikas beobachtet, 
zuweilen ſehr häufig, zuweilen nur einzeln. Ich habe ihn als einen Wander- oder Strichvogel im 
Oſtſudän kennen gelernt. Er erſcheint in den von mir bereiſten Gegenden ſüdlich des funfzehnten 
Grades nördlicher Breite mit Beginn der Regenzeit und verweilt hier bis gegen März, tritt jedoch 
nicht ſo regelmäßig auf wie in Habeſch, Taka, Kordofän und längs des Weißen Nils. In Habeſch 
traf ihn Heuglin, welcher beſſere Gelegenheit hatte, ihn zu beobachten, als ich, als Bewohner 
aller wärmeren Gegenden, von den Tiefebenen an bis zu zweitaufend Meter unbedingter Höhe 
empor, zuweilen in Flügen von tauſend. Sein Weſen iſt, wie genannter Beobachter mit Recht 
hervorhebt, womöglich noch lebhafter und lärmender als das der Verwandten, denen er übrigens 
in der Art und Weiſe zu fliegen wie in ſeinem ganzen Auftreten ähnelt. Während der heißeſten 
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Tageszeit ſucht er Schutz auf Büſchen und Bäumen und bedeckt dieſelben dann oft im buchſtäblichen 
Sinne des Wortes. Eine ſolche dicht gedrängte Schar gewährt einen wundervollen Anblick. 

Die Brutzeit fällt in den Anfang der Sommerregen, in den Negerländern am Weißen Fluſſe 
ſchon in den März und April, im Oſtſudän zwiſchen Juni und Auguſt. Man findet die Niſtan— 
ſiedelungen ſowohl längs der Gewäſſer im Hochgeſtade als auf Lichtungen im Waldgürtel, ja 
ſelbſt in der Steppe, hier jedoch nicht ſo dicht gedrängt und zuweilen nur ſolche, welche aus 
einigen Paaren beſtehen. Der Vogel gräbt ſich ſehr tiefe, meiſt gerade Höhlen, welche je nach der 


Scharlachſpint (Merops nubicus). Ya natilrl. Größe. 


Oertlichkeit wagerecht oder ſchief in die Erde führen. Der Brutkeſſel iſt etwas erweitert und enthält 
auf einer lockeren Unterlage von dürren Grashalmen (9) drei bis fünf Eier von ſtumpf eiförmiger 
Geſtalt, feiner, glatter Schale und rein weißer Färbung, welche infolge des durchſchimmernden 
Dotters roſenroth erſcheint. Hartmann verſichert, in einer ſteilen, lehmigen Uferböſchung oberhalb 
Senärs „viele, viele tauſend ſolcher völlig unzugänglichen Neſter“ dieſes Bienenfreſſers und ganze 
Wolken der Vögel geſehen zu haben, und ich wage nicht, dieſer Angabe zu widerſprechen, obgleich 
ich die gebrauchten Zahlen für etwas hoch gegriffen halte. 

Nach vollendetem Brutgeſchäfte ſcharen ſich die Scharlachſpinte wiederum in größere Flüge 
und ſtreichen nordwärts bis zu dem ſechszehnten Grad nördlicher Breite, namentlich über die weiten 
Steppen, welche ihnen reichliche Nahrung bieten. Am früheſten Morgen ſchon ertönt ihr lauter, 
etwas gurgelnder Ruf von den Büſchen und Bäumen herab, wo ſie Nachtruhe gehalten haben. 
Dann erhebt ſich die ganze Geſellſchaft, zieht eine Zeitlang hoch und lärmend umher, bis der Thau 
abgetrocknet iſt, und begibt ſich ſodann auf die Kerbthierjagd in dürrem Hochgraſe und längs der 
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Gewäſſer. So lange der alle waldloſen Strecken des Sudän bedeckende Graswald noch reich an 
Kerbthieren iſt, finden die Bienenfreſſer und mit ihnen viele andere Vögel mit Leichtigkeit ihr täg— 
liches Brod; denn ſie nähren ſich dann faſt ausſchließlich von Heuſchrecken. „Den Scharlachſpint“, 
erzählt Heuglin noch, „ſahen wir in Kordofän häufig auf Rindvieh, Eſeln ꝛc. ſich niederlaſſen, 
ja ſogar zuweilen auf gravitätiſch im hohen Graſe der Steppen wandelnden Störchen, von denen 
aus ſie auf die Heuſchrecken jagten, welche von ihren ſonderbaren Reitthiexen aufgeſchreckt wurden. 
Sie verzehrten ihren Raub im Fluge und kehrten dann wieder nach ihrem alten Sitze zurück.“ Ich 
erinnere mich nicht, dieſes hübſche Schauſpiel geſehen zu haben; übereinſtimmend mit Hartmann 
aber habe ich beobachtet, daß die Purpurſpinte Kerbthiere (wie Hartmann ſagt, Larven) vom 
Boden aufnahmen, ja förmlich aus den durch Sonnenglut entſtandenen Spalten des Erdreichs 
hervorzogen, und ebenſo habe ich, wie Heuglin, geſehen, daß ein Steppenbrand neben den Lurche 
und Kerbthiere freſſenden Falken auch dieſe Bienenfreſſer herbeizieht. Die brennende Steppe gewährt 
auch dem, welcher nicht auf das Leben der Thiere achtet, ein großartiges Schauſpiel; dasſelbe 
gewinnt aber für den Thierforſcher noch einen beſonderen Reiz. Selbſt auf die Gefahr hin, mich 
zu wiederholen, muß ich hier von dieſen Steppenbränden ausführlicher ſprechen; denn gerade der 
Scharlachſpint ſpielt dabei eine bedeutende Rolle. 

Wenn die vernichtende Dürre bereits alles Pflanzenleben ertödtet und namentlich die während 
der Regenzeit paradieſiſche Steppe in eine traurige Einöde verwandelt hat, zündet der Nomade bei 
heftigem Winde den Graswald in geeigneter Richtung an. Augenblicklich faſt und gewaltig greift 
das Feuer um ſich. Mit der Schnelle des Sturmes ſelbſt jagen die Flammen über die Ebene dahin. 
Meilenweit breitet das Feuermeer ſich aus, eine Wolke von Qualm und Rauch oder dunkle Glut 
an das Himmelsgewölbe heftend. Mit ſtets ſich vermehrender Gefräßigkeit verſchlingt es die dürr 
gewordenen Gräſer; gierig züngelt es ſelbſt an den Bäumen empor, die blattdürren Schlingpflanzen, 
welche ihnen neue Nahrung geben, vernichtend. Nicht ſelten erreicht es den Urwald und verkohlt 
hier die Baumſtämme, deren Laubdach es verwüſtete; nicht ſelten kommt es an das Dorf heran und 
ſchleudert ſeine zündenden Pfeile auf die aus Stroh erbauten Hütten. 

Wenn nun auch der Steppenbrand, ungeachtet der Menge des Brennſtoffes und ſeiner leichten 
Eutzündlichkeit, niemals zum Verderben der ſchnellfüßigen Thiere werden kann, erregt er doch die 
ganze Thierwelt aufs äußerſte; denn er treibt alles Lebende, welches die hohen Gräſer verdeckten, 
wenigſtens in die Flucht und ſteigert dieſe zuweilen infolge ſeiner ſchnellen Verbreitung zur förm— 
lichen Raſerei. Alle Steppenthiere fliehen ſchreckerfüllt, wenn ihnen das Feuer ſich nähert. Die 
Antilopen jagen mit dem Sturm um die Wette; Leoparden und andere Raubthiere miſchen ſich 
unter ſie und vergeſſen der Feindſchaft, des Würgens; unmuthig erhebt ſich der Löwe, aufbrüllend 
vor Zorn oder Angſt, dann flüchtet er ſich mit den Flüchtenden. Alle Höhlenthiere bergen ſich im 
ſicheren Bau und laſſen das Flammenmeer über ſich wegfluten. Auch ſie werden nicht von ihm 
erreicht; die Vernichtung gilt nur dem kriechenden und fliegenden Gewürme. Die Schlangen ver— 
mögen es nicht, dem eilenden Feuer ſich zu entwinden, die Skorpione, Taranteln und Tauſendfüßler 
werden ſicher von ihm eingeholt. Aber nicht bloß die Flammen ſind es, welche ihnen verderblich 
werden: denn gerade das Feuer lockt neue Feinde herbei. Scharenweiſe fliegen Raubvögel herbei, 
um laufend oder fliegend vor der Feuerlinie ihrer Jagd obzuliegen, und neben ihnen treiben auch 
Segler, insbeſondere aber die Purpurſpinte, ihr Weſen. Sie alle wiſſen es, daß ihnen die Glut des 
Brandes Beute auftreibt, und ſie alle benutzen das günſtige Ereignis auf das beſte. Man erſtaunt 
über die Kühnheit dieſer Thiere und namentlich über den Muth der kleineren, gerade unſerer Bienen— 
freſſer. Sie ſtürzen ſich aus hoher Luft herab ohne Bedenken durch den dichteſten Rauch, ſtreichen 
hart über den Spitzen der Flammenlinie dahin, erheben ſich wieder, verzehren die erfaßte Beute 
und verſchwinden von neuem in den Rauchwolken. Heuglin ſagt, daß einer oder der andere gar 
nicht ſelten ſich die Schwingen oder Steuerfedern verſenge. Ich habe das nie geſehen, kann aber, 
ihm in gewiſſem Sinne beiſtimmend, verſichern, daß die Vögel in äußerſter Nähe über den Flammen 
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ſelbſt auf- und niederſtreichen, und daß man ſich jedesmal wundert, wenn man ſie nach einer ihrer 
kühnen Schwenkungen wieder heil und unverſehrt emporkommen ſieht. 


Auſtralien beherbergt, ſo viel bis jetzt bekannt, nur einen einzigen Bienenfreſſer, den Schmuck— 
ſpint (Merops ornatus und melanurus, Philemon, Melittophagus und Cosmaérops orna- 


Schmuckſpint (Merops ornatus). 2, natürl. Größe. 


tus). Die Oberſeite ift maiengrün; Oberkopf, Nacken und Schwingen find rothbraun, Oberrücken 
und Bürzel türkisblau; die Unterſeite beryllgrün, die Kehle hochgelb, von der Bruſt durch eine tiefe 
ſchwarze Binde getrennt, die Aftergegend blau, der Zügel ſammetſchwarz, unten himmelblau geſäumt. 
Die Länge beträgt ungefähr zwanzig, die Fittiglänge elf, die Schwanzlänge acht Centimeter. 
Ueber die Lebensweiſe hat Gould berichtet. Er fand den Schmuckſpint in Südauſtralien und 
Neuſüdwales. Hier und am Schwanenfluſſe iſt er ſehr gemein. Der Vogel bevorzugt offene, 
trockene und dünn beſtandene Waldungen, ſitzt faſt ohne Ausnahme auf einem dürren, blätterloſen 
Zweige und jagt von hier aus nach Kerbthieren. Abends ſammelt er ſich an den Ufern der Flüſſe 
zu Geſellſchaften, welche hunderte zählen. Sein Betragen hat ſo viel anziehendes, daß er in 
Auſtralien allgemein beliebt iſt. Die außerordentliche Schönheit ſeines Gefieders, die Zierlichkeit 
ſeiner Geſtalt und die Anmuth ſeines Fluges machen ihn bemerkbar. Zudem erſcheint er noch als 
Bote des Frühlings: in Neuſüdwales kommt er im Auguſt an und verweilt bis zu Eintritt des 
Winters, welcher im März beginnt; dann wendet er ſich dem Norden zu und durchſchwärmt nun in 
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großer Menge alle Gegenden Nordauſtraliens, auch wohl die benachbarten Eilande, ja, einzelne 
Pärchen ſollen hier ſogar brüten. Das Brutgeſchäft ſelbſt unterſcheidet ſich nicht von dem 
anderer Arten. 


In Indien wird die Familie nicht allein durch zahlreiche Verwandte der beſchriebenen, ſondern 
auch durch zwei Arten vertreten, welche ſo ſehr von dem allgemeinen Gepräge abweichen, daß 
Cabanis aus ihnen eine eigene Unterfamilie gebildet hat. Die Nachtſpinte (Nyetiornithinae) 
kennzeichnen ſich durch mittellangen, ſtarken, gebogenen Schnabel, mittellange Flügel, in denen 
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Nachtſpint (Nyctiornis Athertoni). Ys natürl. Größe. 


die vierte Schwinge die längſte iſt, langen, faſt gerade abgejchnittenen Schwanz und ziemlich 
reiches, weiches Gefieder, welches ſich in der Hals- und Bruſtgegend zu eigenthümlichen ſteifen 
Federgebilden verlängert. 


Der Nachtſpint oder Sangrok der Inder (Nyetiornis Athertoni und coeruleus, 
Merops Athertoni, Amherstiae, cyanogularis, paleazureus und assamensis, Napophila 
Athertoni und meropina, Bucia Athertoni und nipalensis, Alcemerops Athertoni) erreicht 
die Größe unferer Mandelkrähe; ſeine Länge beträgt ſiebenunddreißig, die Breite ſiebenundvierzig, 
die Fittiglänge vierzehn, die Schwanzlänge endlich ſechzehn Centimeter. Die vorherrſchende 
Färbung des Gefieders iſt ein ſchönes dunkles Grasgrün, welches auf den unteren Schwanz- und 
Flügeldecken in einfarbiges Roſtiſabell, auf dem Hinterkopfe aber in ein zartes Meerblau übergeht. 
Einige ſehr verlängerte breite Federn, welche in der Kehlgegend entſpringen, ſind dunkelblau, 
heller blau umrandet, die der Bruſt und übrigen Unterſeite roſtiſabellgelb in die Länge geſtreift. 
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Breite Innenränder der Schwingen und Schwanzfedern und deshalb auch die Schwingen und 
Steuerfedern, von unten geſehen, haben roſtig iſabellgelbe Färbung. Die Iris iſt tiefgelb, der 
Schnabel bleigrau, an der Spitze ſchwarz, der Fuß düſtergrünlich. 

Atherton ſandte dieſen Bienenfreſſer zuerſt an den Naturforſcher Jardine und berichtete, 
daß derſelbe ſich einzeln in den Bambuswäldern des Inneren von Indien finde und des Nachts 
ſein Weſen treibe. Auf dieſe Angabe hin wurde der auffallende und, wie durch ſpätere Beobach— 
tungen erwieſen, falſche Name gegeben. Jetzt wiſſen wir durch Hodgſons und Jerdons For— 
ſchungen, daß der Nachtſpint die großen, luftigen Wälder Indiens, von der Tiefe an bis zu tauſend 
Meter unbedingter Höhe aufwärts, bewohnt. Nach Hodgſons Angaben iſt er nirgends häufig 
und ein einſamer Geſell, welcher die tiefſten Schatten des Waldes aufſucht und hier, ruhig auf 
einem hohen Baume ſitzend, nach Beute ausſchaut, dieſelbe nach Art ſeiner Verwandten im Fluge 
fängt und wieder zu ſeinem Zweige zurückkehrt. Niemals verläßt er das Dunkel des Waldes, und 
dieſem Aufenthalte entſpricht auch fein ruhiges, jtilles, um nicht zu jagen düſteres Weſen. Jerdon 
verſichert, niemals einen Ton von ihm vernommen zu haben; Boys hingegen ſchreibt ihm eine 
eigenthümlich wilde Stimme zu. Seine Nahrung beſteht aus Bienen und ihren Verwandten, von 
denen er namhafte Mengen wegfängt, außerdem aus Käfern und ähnlichem Gethier, wahrſcheinlich 
alſo in allen Kerbthieren, welche ſeine Wälder durchfliegen und ſeinem nicht allzuweiten Schlunde 
genehm ſind. Ueber ſeine Fortpflanzung iſt etwas ſicheres bis jetzt noch nicht bekannt. Die Ein— 
geborenen behaupten, daß er in hohlen Bäumen niſte. 

Boys verſichert, daß man dem Vogel nur mit Schwierigkeit nahen könne, wohl nicht weil 
er ſcheu und vorſichtig iſt, ſondern weil der Wald, welchen er ſich zu ſeinem Aufenthalte wählt, 
auch von Raubthieren aller Art bewohnt wird. Es mögen dieſe Angaben die Seltenheit des Nacht— 
ſpints in den verſchiedenen Sammlungen erklären. Dagegen ſoll er laut Hodgſon gelegentlich 
der Jagdzüge, welche die Rajahs veranſtalten, nicht allzu ſelten lebend gefangen werden, weil der 
Lärm, welchen eine größere Anzahl von Jägern verurſacht, ihm förmlich die Beſinnung raubt und 
dem Fänger geſtattet, ſo weit ſich ihm zu nähern, daß er ihn mit der Hand ergreifen kann. 

Auf dieſe wenigen Angaben beſchränken ſich die mir bekannten Mittheilungen über den ebenſo 


ſchönen wie ſeltenen Vogel. a 


Als die nächſten Verwandten der Bienenfreſſer betrachtet man die Raken (Coraciadae), 
ziemlich große, meiſt in bunten Farben prangende Vögel, welche eine kleine, aus ungefähr zwanzig 
Arten beſtehende, ebenfalls nur auf der Oſthälfte der Erde heimiſche Familie bilden. Der Schnabel 
iſt mittel- oder ziemlich lang, kräftig, gerade, an der Wurzel etwas verbreitert, gegen die Spitze 
zuſammengedrückt, ſcharfſchneidig und an der Spitze übergebogen, der Fuß kurz, ſchwachläufig 
und kurzzehig; die Schwingen ſind mittellang oder lang und ziemlich breit; der Schwanz iſt in 
der Regel ebenfalls mittellang, aber bald gerade abgeſchnitten, bald ſchwach gerundet, bald ſeicht 
gegabelt; zuweilen ſind auch ſeine beiden äußerſten Federn weit über die übrigen verlängert. Das 
Gefieder iſt zerſchliſſen, aber harſch und rauh; die Schäfte der Federn ſind ſteif, die Bärte glatt, 
jedoch locker geſchloſſen. Grün, Blau, Zimmetbraun oder Weinroth ſind die vorherrſchenden Farben 
des Gefieders. Die Geſchlechter unterſcheiden ſich wenig, die Jungen unweſentlich von den Alten. 

Als die wahre Heimat der Raken ſind die Gleicherländer der Alten Welt anzuſehen. Eine 
Art der Familie kommt allerdings im Norden und ſo in Europa vor; die Mehrzahl aber bewohnt 
den eben angegebenen Gürtel. Afrika und Aſien zählen ſo ziemlich die gleiche Anzahl von Arten; 
Neuholland iſt arm an Mitgliedern der Gruppe. Trockene und ebene Gegenden bilden den bevor— 
zugten Aufenthalt; in Gebirgen finden ſich die Raken ebenſo ſelten wie in beſonders fruchtbaren 
Gegenden. Nur bedingungsweiſe kann man ſie als Waldvögel betrachten. In den dünn beſtandenen 
Steppenwäldern Afrikas fehlen ſie allerdings nicht; dagegen meiden ſie im Norden wie im Süden 
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zuſammenhängende dichte Beſtände. Bedingung für ihren Aufenthalt ſind große, einzeln ſtehende 
Bäume oder Felswände, Felskegel und unbewohnte Gebäude, von denen aus fie weite Umſchau 
haben, und deren Höhlen oder Spalten ihnen paſſende Niſtplätze bieten. Hier pflegen ſie zu ſitzen 
und ihr Gebiet ſorgfältig zu durchſpähen. Ein etwa vorbeifliegendes größeres Kerbthier wird 
genau in derſelben Weiſe aufgenommen, wie von den Fliegenfängern und Bienenfreſſern geſchieht, 
ein am Boden unvorſichtig dahinlaufendes Mäuschen, eine Eidechſe oder ein kleiner Lurch aber auch 
nicht verſchmäht. Zu gewiſſen Zeiten freſſen die Raken ebenſo Früchte, obgleich thieriſche Nahrung 
immer die bevorzugte bleiben mag. 

Alle Raken ſind unruhige und unſtete Vögel. „Außerordentliche Scheu und die wachſamſte 
Vorſicht“, ſagt Gloger, „unermüdliche, wilde Lebhaftigkeit und ſtete, frohe Munterkeit ſammt 
beſonderem Hange zum Streiten und Lärmen und bei Alten eine trotzdem nicht zu bezähmende 
Unbändigkeit in der Gefangenſchaft: dieſe Eigenſchaften ſtechen als Hauptzüge ihres Charakters 
hervor. Sie ſitzen, da ſie ſich bloß aus Beſorgnis, nicht aus Neigung überhaupt verbergen, faſt 
nie lange ſtill, am häufigſten frei und gern auf Baumwipfeln oder auf dürren Aſtſpitzen.“ Im 
Gezweige der Bäume hüpfen ſie ebenſowenig umher als auf dem Boden: ſie gebrauchen zu jeder 
Ortsveränderung ihre Schwingen. Der gewandte, ſchnelle und außerordentlich leichte Flug zeichnet 
ſich durch Gauklerkünſte der ſonderbarſten Art, ein merkwürdiges Ueberſchlagen z. B., in hervor— 
ragender Weiſe aus. Die Stimme iſt ein unangenehm harſcher Laut, welcher dem deutſchen Namen, 
einem Klangbilde desſelben, ziemlich genau entſpricht. 

Nur ſo lange die Sorge um die Brut ein Rakenpaar bindet, verweilt es an einem beſtimmten 
Orte; vor und nach der Brutzeit ſchweift es im Lande umher. Unſere nordiſche Art zieht regel— 
mäßig, bleibt aber in der Winterherberge nicht in einem beſtimmten Gebiete, ſondern durchmißt 
hier, ſcheinbar unnütz, weite Strecken, wie die in den Gleicherländern lebenden Arten es thun. 

Das Neſt wird an ſehr verſchiedenen Orten, immer aber auf dieſelbe Weiſe angelegt. Bei 
uns zu Lande niſtet die Blaurake in hohlen Bäumen, und deshalb hat man geglaubt, daß nicht 
bloß ſie, ſondern alle übrigen Arten hiervon nicht abweichen, während wir jetzt wiſſen, daß 
Mauerlöcher, Felsſpalten oder ſelbſt Höhlungen in ſteilen Erdwänden und Gebäuden ebenſo oft, 
vielleicht noch öfter, zur Aufnahme des Neſtes dienen müſſen. Dieſes ſelbſt iſt ein ſehr liederlicher 
Bau, welcher aus Halmen, Gewürzel, Haaren und Federn beſteht. Das Gelege enthält vier 
bis fünf glänzend weiße Eier. Sie werden von beiden Eltern wechſelsweiſe bebrütet und auch die 
Jungen gemeinſchaftlich groß gezogen. Beide Eltern zeigen regen Eifer, ſo weit es ſich um die 
Bebrütung und Ernährung handelt, vernachläſſigen im übrigen aber die Brut ſehr, bekümmern 
ſich namentlich nicht im geringſten um die Reinheit des Neſtes und geſtatten, daß dieſes zuletzt zu 
einem wahrhaften Kothhaufen wird. Die Jungen gewinnen bald nach dem Ausfliegen ihre Selb— 
ſtändigkeit und gehen nun ihre eigenen Wege, ohne ſich viel um ihre Eltern oder andere ihrer Art 
zu kümmern. Gleichwohl thut man den Raken Unrecht, wenn man ſie ungeſellig nennt. Wie ich 
mich neuerdings an freilebenden wie an gefangenen überzeugt habe, weiſen ſie einzig und allein 
Beeinträchtigung ihrer Bedürfniſſe zurück. Um einen hohlen Baum entſteht lebhafter Streit unter 
den verſchiedenen Paaren, aber nur dann, wenn es an Brutgelegenheiten mangelt, wogegen dort, 
wo Erd- und Felswände, altes Gemäuer, verlaſſene Gebäude und dergleichen Oertlichkeiten zu 
Niſtplätzen erwählt werden, die als ungeſellig verſchrieenen Raken ſogar Siedelungen bilden können. 
Auch auf dem Zuge begegnet man ihnen meiſt in größeren Scharen; dieſe aber vertheilen ſich über 
einen weiten Raum, um ſich im Fange der Beute nicht gegenſeitig zu ſtören. Sie bedürfen mehr 
Nahrung als die Bienenfreſſer und dem entſprechend ein weiteres Jagdgebiet, geſellen ſich aber, 
inſofern Eiferſucht und Futterneid nicht ins Spiel kommen, nicht minder gern als andere Vögel auch. 
Ja ſie thun noch mehr als die verwandten Bienenfreſſer: fie paaren ſich ſogar mit anderen Arten 
ihrer Familie. Da, wo die Wohngebiete verſchiedener Rakenarten aneinander ſtoßen, insbeſondere 
in Indien, ſcheinen ſolche Miſchlingsehen faſt ebenſo häufig vorzukommen wie unter unſerer Nebel— 
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und Rabenkrähe, ſo ſpärlich hierüber bisher auch Beobachtungen angeſtellt werden konnten. Die 
Erzeugniſſe derartiger Ehen, Blendlinge, welche ihre gemeinſchaftliche Abſtammung unverkennbar 
zeigen, ſind insbeſondere von unſerer heimiſchen und zwei indiſchen Arten gefunden worden. 

Wohl auf Bechſteins Behauptung ſich ſtützend, hat man bis auf die neueſte Zeit die Meinung 
feſtgehalten, daß die Raken nicht gefangen gehalten werden könnten, beziehentlich für den Käfig 
in keiner Weiſe ſich eignen ſollten. Still und ruhig, ſo ſagte man, ſitzen die gefangenen auf einer 
und derſelben Stelle, beſchmutzen Gebauer und Gefieder in häßlicher Weiſe, gehen nicht an das 
Futter und ertragen ſelbſt bei der beſten Pflege nur kurze Zeit den Verluſt ihrer Freiheit. Für 
alt gefangene Raken mag dieſe Behauptung bedingungsweiſe Gültigkeit haben, für jung dem Neſte 
entnommene trifft ſie in keiner Weiſe zu. Pflegt man ſolche mit Hingebung und Geſchick, gewährt 
man ihnen außerdem einen weiten Raum, ſo zieht man ſich in ihnen Käfigvögel heran, welche zu 
den anziehendſten, weil unterhaltendſten und liebenswürdigſten, zählen und ihrem Pfleger alle 
aufgewandte Mühe reichlich lohnen. 

Nicht bloß die Schönheit des Gefieders, ſondern auch das ſchmackhafte Fleiſch zieht den Raken 
Verfolgung zu. Bei uns zu Lande hält ſich jeder Bauer für berechtigt, den auffallenden Vogel 
herabzuſchießen; in Südeuropa jagt man ihm regelrecht nach. Außerdem haben die alten Raken von 
den Falken aller Art und die jungen von kletternden Raubſäugethieren zu leiden. Der vernünftige 
Menſch thut wohl, ſie zu ſchützen. Meine Beobachtungen an gefangenen, welche ich jahrelang 
pflegte und mit den verſchiedenſten kleinen Vögeln zuſammenhielt, haben die Meinung in mir hervor— 
gerufen, daß die ihnen nachgeſagte Unart, dann und wann ein Vogelneſt zu plündern, irrthümlich 
iſt. Aber ſelbſt wenn das Gegentheil wahr ſein und eine Rake wirklich einmal an jungen Vögeln 
ſich vergreifen ſollte, würde dieſer Schaden doch in keiner Weiſe in Betracht gezogen werden können 
gegenüber dem ſehr erheblichen Nutzen, welchen der Vogel ſtiftet. Das Neſtplündern muß ihm erſt 
bewieſen werden, bevor man ihm ſolche Schuld aufbürden darf. Auf das gewöhnliche Gerede iſt 
in dieſer Beziehung wenig zu geben, wie ſchon am beſten daraus erhellt, daß man ebenſo behauptet 
hat, die Raken fräßen Getreide, verſchlängen ganze Aehren und ſetzten ſich nur zu dieſem Zwecke 
auf die Getreidemandeln, wogegen doch jeder unbefangene Beobachter einſehen muß, daß ſie letztere 
einzig und allein als erhabene Sitzpunkte oder Warten benutzen. Nach allem, was man von ihnen 
beobachtet hat, darf man ſie zu den unbedingt nützlichen Vögeln zählen, und da ſie nun außerdem 
noch in anderer Weiſe angenehm werden, indem ſie einer von ihnen bewohnten Gegend zum 
höchſten Schmucke gereichen und durch die Pracht ihres Gefieders wie durch ihre köſtlichen Flug— 
künſte unſer Auge erfreuen, ſollte man nicht allein unnützen Bubenjägern, welche ſie befehden und 
verfolgen, entgegentreten, ſondern auch ſonſt noch hülfreich ſich erweiſen, indem man die wenigen 
hohlen Bäume, welche ſie benutzen können, ſtehen läßt, wo dies nur immer möglich, vielleicht auch 
verſucht, durch Aushängen geräumiger Niſtkaſten ihnen Wohnungen zu verſchaffen und ſie dadurch 
an eine Gegend zu feſſeln. Wollte man, anſtatt der neuerdings vielfach angeprieſenen, maſſenhaft 
angefertigten und meiſt höchſt unzweckmäßigen Niſtkaſten, hohle Baumſtämme zu Bruträumen 
einrichten und an einzeln ſtehenden alten Bäumen in paſſender Höhe befeſtigen, man würde ſie 
wahrſcheinlich vermögen, in ihnen zu niſten. Folgt doch ſogar der Gänſeſäger einer derartigen 
Einladung: warum ſollte ſie ein Rakenpaar verſchmähen, welches nur deshalb eine ſonſt ſich eignende 
Gegend verläßt, weil der Menſch ihm rückſichtslos ſeine Wohnungen raubt? Wer die Raken genauer 
beobachtet, muß ſie lieb gewinnen, wer aber einmal Zuneigung zu ihnen gewonnen hat, auch die 
Verpflichtung erkennen, etwas für ſie zu thun. 


Unſere Blaurake oder Mandel-, Garben-, Gold-, Grün- und Blaukrähe, die 


eiden- oder Küchenelſter, der Birk-, Meer- oder Mandelheher, der Galgen-, Golk-, 
elf= und Halsvogel (Coracias garrula, garrulus, loquax und viridis) entſpricht 
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zumeiſt dem oben gezeichneten Bilde der Familie. Die Sippe, welche ſie vertritt, kennzeichnet ſich 
durch folgende Merkmale: Der Schnabel iſt mittellang, ziemlich ſtark, gerade, kräftig, an der 
Wurzel verbreitert, auf der Firſte ſeicht gebogen, an der Spitze hakig, der Lauf kürzer als die 
Mittelzehe, im Fittige die zweite Schwinge die längſte, der Schwanz gerade abgeſchnitten. Das 
Gefieder iſt prachtvoll. Kopf, Hals, Unterſeite und Flügeldecken ſind zart himmelblau, ins Grüne 
ſcheinend, die Federn über den Naſenlöchern, am Mundwinkel und Kinne weißlich, die kleinen 


Blaurake (Coracias garrula). 1% natürl. Größe. 


Deckfedern längs des Unterarms, die Bürzel- und oberen Schwanzdeckfedern tief ultramarinblau, 
Mantel- und Schulterfedern ſowie die hinteren Armſchwingen zimmetbraun, die Handſchwingen 
ſchwarz, an der Wurzel himmelblau, die Armſchwingen ſchwarz, dunkelblau ſcheinend, in der 
Wurzelhälfte der Außenfahne ebenfalls himmelblau, die Schwingen überhaupt von unten geſehen 
tiefblau, die beiden mittelſten Schwanzfedern ſchmutzig graubräunlich, die übrigen düſter himmel— 
blau, auf der Mitte der Innenfahne dunkelblau, am Ende vor dem getrübten Spitzenrande hellblau, 
die äußerſte an der Spitze abgeſchrägt ſchwarz. Männchen und Weibchen unterſcheiden ſich nicht 
durch die Färbung, die Jungen durch ihr minder lebhaftes Kleid. Sie ſind auf dem Oberkopfe, 
dem Hinterhalſe und der Unterſeite graugrün, auf dem Rücken matt zimmetbraun, auf dem 
Schwanze matt blaugrün, ſonſt aber den Alten ähnlich gefärbt. Die Länge beträgt dreißig bis 
zweiunddreißig, die Breite ſiebzig bis zweiundſiebzig, die Fittiglänge zwanzig, die Schwanzlänge 
dreizehn Centimeter. 

Von Skandinavien an ſüdwärts iſt die Blaurake überall in Europa gefunden worden; 
ſie verbreitet ſich aber viel weiter und durchſtreift gelegentlich ihres Zuges ganz Afrika und 
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Südaſien. In Oſtſibirien hat ſie Radde nicht mehr beobachtet; doch kommt ſie vom ſüdlichen Altai 
an durch ganz Mittelaſien bis Kaſchmir und Nordindien vor und brütet außerdem in Kleinaſien, 
Perſien und Nordweſtafrika. England, Holland, Norwegen, Schweden, Finnland und Nordrußland 
beſucht ſie äußerſt ſelten; die Schweiz und Nordfrankreich ſoll ſie nur auf dem Zuge berühren. 
Auf Korfu erſcheint ſie während ihrer Wanderung in großer Anzahl; die Scharen verweilen aber 
nur wenige Tage, und bloß einzelne Paare niſten auf der Inſel oder auf dem benachbarten Feſtlande. 
Auch auf Malta iſt ſie im Frühlinge und Herbſte gemein, und auch hier verweilen bloß einige, 
um zu brüten. In Südrußland, Spanien, Griechenland, Kleinaſien und Algerien tritt ſie an 
geeigneten Orten ſehr häufig auf; in Griechenland bildet ſie förmliche Anſiedelungen; in Spanien 
haben wir ſie ebenfalls oft in zahlreichen Geſellſchaften beobachtet. Nach Jerdon ſoll ſie nur in 
den nordweſtlichen Provinzen Indiens gefunden werden. N 

Erſt in den letzten Tagen des April trifft die Blaurake, aus ihrer Winterherberge kommend, 
bei uns ein, und ſchon im Auguſt begibt ſie ſich wieder auf die Reiſe. Junge Vögel wandern, wohl 
in Geſellſchaft älterer ihrer Art, welche ihr Brutgeſchäft bereits vollendet haben, voran; die 
älteren folgen ſpäter, und um Mitte September haben ſie uns alle verlaſſen. Beim Kommen 
fliegen die Wanderer von einem Gebüſche oder dünn beſtandenem Walde zum anderen; auf dem 
Rückzuge binden ſie ſich weniger an die früheren Heerſtraßen, breiten ſich mehr als im Frühjahre 
über die Gegend aus, wandern gemächlich von dieſem Walde zu jenem, ruhen auf den gehäuften 
Getreidemandeln aus, betreiben ihre Jagd und fliegen weiter, wenn ſie ſich geſättigt haben. Im 
Frühjahre begegnet man immer nur einem Paare, im Herbſte in der Regel zwar ebenfalls einzelnen, 
unter Umſtänden aber auch Geſellſchaften, welche aus einer Familie im eigentlichen Sinne des 
Wortes oder aus mehreren Alten und deren Jungen zuſammengeſetzt zu ſein pflegen. Kaum früher 
und nicht viel ſpäter als bei uns zu Lande gewahrt man die wandernden Raken auch im Süden 
Europas und im Norden Afrikas, und genau ebenſo wie in der Heimat treiben ſie es in der 
Fremde. Während des Frühjahrzuges eilen ſie der erſehnten Heimat zu; während des Herbſtzuges 
gönnen ſie ſich überall Zeit und laſſen ſich unter Umſtänden auch wohl durch reichliche Nahrung 
mehrere Tage an eine und dieſelbe Stelle feſſeln. Auf den eigentlichen Heerſtraßen, beiſpielsweiſe 
im Nilthale, kommt man jetzt tagtäglich mit ihnen zuſammen. In den Steppen ſammeln ſich mehr 
und mehr der reiſenden Vögel, und da, wo jene nur weit zerſtreute Büſche aufweiſen, kann man 
faſt auf jedem derſelben eine Rake ſitzen und ihre Jagd betreiben ſehen. Häuft ſich irgendwo leicht 
zu erwerbende Beute, hat beiſpielsweiſe die gefräßige Wanderheuſchrecke einen Theil des Steppen— 
waldes überfallen: ſo ſcharen ſich die Raken oft in ganz ungewöhnlicher Menge. Ich traf Flüge, 
welche aus einigen funfzig Stück beſtanden; Heuglin aber ſah im Oktober 1857 viele hunderte 
von ihnen in den von Wanderheuſchrecken heimgeſuchten Schorawäldern vereinigt. So verſprechend 
aber auch die Steppen Nordafrikas für Raken ſein mögen, einen bleibenden Aufenthalt während 
des Winters nehmen ſie hier nicht. Weiter und weiter führt ſie die Reiſe, und erſt im Süden des 
Erdtheils, in Natal ebenſowohl wie im Damaralande, ſetzt das brandende Meer ihnen eine Grenze. 
Andersson, welcher unſere Rake als Wintergaſt des Damaralandes kennen lernte, iſt geneigt zu 
glauben, daß einer oder der andere der Vögel wohl auch im Südweſten Afrikas wohnen bleibt, hat 
die Art aber höchſt wahrſcheinlich mit einer afrikaniſchen Verwandten verwechſelt; denn ſchwerlich 
brütet eine Blaurake im Süden ihres Wandergebietes. 

Bei uns zu Lande meidet die Blaurake die Nähe des Menſchen faſt ängſtlich; in ſüdlicheren 
Gegenden wählt ſie zwar ebenfalls mit Vorliebe ungeſtörte Oertlichkeiten, ſcheut aber den im 
allgemeinen freundlicher geſinnten menſchlichen Einwohner der Gegend nicht. Alte, zur Aufnahme 
ihres Neſtes paſſende Bäume findet ſie in Südeuropa noch ſeltener als bei uns zu Lande; wohl 
aber fehlt es ihr hier nicht an Ruinen alter oder verlaſſener Gebäude und nöthigenfalls an 
ſenkrecht abfallenden Erdwänden oder in Ermangelung einer ſolchen wohl auch an Klippen, in 
denen ſie eine geeignete Bruthöhlung findet. Aus dieſem Grunde begegnet man ihr dort, viel 
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häufiger als bei uns zu Lande, auch in Gegenden, welche ſie hierorts meiden würde. In ebenſo 
treuer als anziehender Weiſe ſchildert Triſtram ihr Treiben in Paläſtina bald nach der Ankunft 
im Frühjahre. Hier trifft die Rake bereits um die Mitte des April, von Süden kommend, ein, 
ſammelt ſich mit anderen ihrer Art gegen Abend zunächſt noch in mehr oder minder zahlreichen 
Geſellſchaften auf Bäumen, welche Herberge für die Nacht gewähren ſollen, und ſchwatzt und 
ſchreit und lärmt ganz ebenſo, nur mit etwas mehr Mäßigung als die Saatkrähe auf ihrem 
Schlafplatze. Nachdem alles durch einander geſchrieen, erhebt ſich einer oder der andere Vogel von 
ſeinem Sitze, fliegt zu einer gewiſſen Höhe empor und treibt hier, begeiſtert vom Liebesdrange, 
die üblichen Spiele, welche der Paarung vorauszugehen pflegen. Einige Augenblicke ſpäter folgt 
der ganze Flug, und alles ſchwebt und fliegt, taumelt und gaukelt durch einander. Eine Woche 
ſpäter ſind die Ankömmlinge verſchwunden; aber ein Theil derſelben, vielleicht zwanzig oder dreißig 
Paare, läßt ſich in einem der benachbarten Thäler wiederfinden, woſelbſt an einer ſteil abfallenden 
Erdwand alle Weibchen eifrig beſchäftigt ſind, die Niſthöhlungen auszugraben. Fortan erſcheint 
kein Glied der Siedelung mehr auf den vorher ſo regelmäßig beſuchten Bäumen, ſo nahe die früher 
beliebten Verſammlungsorte dem Niſtplatze auch liegen mögen. Die Sorge um die Brut nimmt 
ſie in Anſpruch. Anderen begegnet man in der Nachbarſchaft der Dörfer, namentlich wenn ſich hier 
verfallene Kirchen oder Moſcheen befinden; denn ſelten wird man eines dieſer Gebäude beſuchen, 
ohne den prachtvollen Vogel als Bewohner desſelben anzutreffen. Wohin man jetzt auch kommen 
mag, überall ſieht man Raken. Jede Warte iſt von einem der ſpähenden Vögel beſetzt, jeder Felſen, 
jeder Stein, auf welchem er geſehen werden und ſelbſt in die Runde ſchauen kann, durch einen 
geziert. In unſeren, von den Menſchen ſo vollſtändig in Beſitz genommenen Gauen ſieht die Rake 
ihre Lebensbedingungen nicht ſo leicht erfüllt. Ob infolge vererbter Gewohnheit oder aus anderen 
Gründen, vermag ich nicht zu ſagen: bis jetzt hat man ſie, ſo viel mir bekannt, in Deutſchland 
immer nur in hohlen Bäumen brütend gefunden. Damit aber erklärt ſich ihr vereinzeltes Vor— 
kommen. Baumhöhlen, geräumig genug, das Neſt mit dem brütenden Weibchen und der ſpäter 
heranwachſenden Kinderſchar in ſich aufzunehmen, ſind unerläßliche Bedingungen für regel— 
mäßigen Sommeraufenthalt eines Rakenpaares in einer beſtimmten Gegend. Fehlen die Bäume, 
welche ſeit Menſchengedenken bewohnt wurden, ſo ſehen ſich die Paare gezwungen, die Gegend zu 
verlaſſen. In den der Obhut des Oberförſters Hintz unterſtellten Forſtgebieten niſteten vor Jahren - 
jährlich drei bis fünf Paare, im Bublitzer Stadtforſte zehn bis zwölf Paare; nachdem aber hier 
wie dort die alten Eichen, welche den Vögeln früher Wohnung gewährt hatten, gefällt worden 
waren, verſchwanden ſie alle und verließen die Gegend. So wie an den angegebenen Orten ergeht 
es überall, und daher iſt es kein Wunder, daß die Zierde unſerer Wälder und Fluren von Jahr 
zu Jahr ſeltener wird. i 

Wenige Vögel verjtehen eine Gegend jo zu beleben wie die Blaurake. Ueberſehen kann man 
ſie nicht. Sie iſt höchſt unſtät und flüchtig, ſo lange ſie nicht die Sorge um die Brut an ein ganz 
beſtimmtes Gebiet feſſelt, ſchweift während des ganzen Tages umher, von Baum zu Baum fliegend, 
und ſpäht von den Wipfeln oder von den Spitzen dürrer Aeſte aus nach Nahrung. Bei trübem 
Wetter mürriſch und verdroſſen, tummelt ſie ſich bei Sonnenſchein oft in hoher Luft umher und 
führt dabei ſonderbare Schwenkungen aus, ſtürzt ſich z. B. plötzlich aus bedeutender Höhe kopfüber 
in die Tiefe hernieder und klettert dann langſam wieder aufwärts oder ſchwenkt ſich tauben— 
artig unter haſtigen Flügelſchlägen, ſcheinbar zwecklos, durch die Luft, ſo daß man ſie immer leicht 
erkennen kann. Dieſe Spiele geſchehen unzweifelhaft hauptſächlich zur Freude des Weibchens 
oder doch des Gatten, werden wenigſtens während der Brutzeit viel öfter als ſonſt beobachtet, 
dienen aber auch, der Bewegungsluſt der Raken wie überhaupt jeder Erregung Ausdruck zu geben. 
Ebenſo ſcheint der Vogel manchmal nur ſeine Flugkunſt zeigen oder ſelbſt erproben zu wollen; 
denn er treibt ſolche Spiele auch einzeln, gewiſſermaßen ſich ſelbſt zur Freude. Jedenfalls bekundet 
die Rake fliegend ihre hervorragendſten Begabungen. Im Gezweige hüpft ſie nicht umher, bewegt 
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ſich vielmehr, wie die meiſten übrigen Leichtſchnäbler, immer nur mit Hülfe der Flügel von einem 
Aſte zum anderen. Flachen Boden meidet ſie; doch kommt es vor, daß ſie ſich demſelben fliegend 
fo weit nähert, um ein dort laufendes Thier aufnehmen zu können. In den Steppen Turkeſtans, 
welche ſie ſtellenweiſe häufig bewohnt, muß ſie ſich wohl oder übel mit jeder Erhöhung behelfen, 
welche dort überhaupt ſich findet, und man ſieht ſie daher ſehr häufig auf einer niederen Scholle 
oder überhaupt auf einer Bodenerhöhung ſitzen, welche kaum mehr als zehn Centimeter über der 
umgebenden Ebene ſich erhebt. 

Ueber die geiſtigen Begabungen der Rake ſind die Meinungen der Beobachter getheilt. Der 
hohen Entwickelung der Sinne laſſen wohl alle Gerechtigkeit widerfahren; Verſtand und Weſen 
aber werden ſehr verſchieden beurtheilt. So viel läßt ſich ſchwerlich in Abrede ſtellen, daß man die 
Rake zu den klugen Vögeln zählen darf. Sie erkennt und unterſcheidet wirkliche Gefahr ſehr wohl 
von einer eingebildeten, iſt aber eher vertrauensſelig als unbedingt ſcheu zu nennen. Wo ſie ſich des 
Schutzes ſeitens des Menſchen verſichert hat, läßt ſie denſelben nahe an ſich herankommen; wo ſie 
Nachſtellungen erleiden mußte, flieht ſie ſchon von weitem und benimmt ſich ſtets höchſt vorſichtig. 
Ihr Weſen ſcheint nicht gerade liebenswürdiger Art zu ſein. Sehr oft ſieht man Raken mit anderen 
Vögeln oder mit ihresgleichen in Streit liegen. Von der Mühle verſichert, daß ſie mit der 
Dohle, Naumann, daß ſie mit anderen um ſie wohnenden Vögeln gute Freundſchaft halte: das 
erſtere iſt richtig, das letztere hat wohl nur bedingungsweiſe Geltung; denn nicht bloß die Raub— 
vögel, ſondern auch Würger, Heher und Krähen werden von ihr heftig angefallen. Was die Zwei— 
kämpfe mit anderen ihrer Art anlangt, ſo ſind dieſelben gewiß nicht ſo ernſtlich gemeint, als es 
den Anſchein hat. Am heftigſten kämpfen die Blauraken, wie bemerkt, um den Niſtplatz; außerdem 
verurſacht auch wohl Futterneid Unfrieden, und endlich kann die Eiferſucht ins Spiel kommen. 
Sind aber genügende Brutplätze vorhanden, ſo beweiſt der als zänkiſch verſchrieene Vogel, daß er 
ebenſo wie der Bienenfreſſer mit ſeinesgleichen in Eintracht leben und mit anderen Höhlenbrütern, 
den verwandten Bienenfreſſern und Seglern zum Beiſpiel, eine und dieſelbe Niſtwand friedlich 
bewohnen kann. Daher meine ich, daß die Rake nicht ſo ſchlimm iſt wie ihr Ruf. Die Stimme 
entſpricht dem Namen: ſie iſt ein hohes, ſchnarrendes, beſtändig wiederholtes „Raker, raker, raker“, 
der Laut des Zornes aber ein kreiſchendes „Räh“ und der Ton der Zärtlichkeit ein klägliches, hohes 
„Kräh“. „Bei ſchönem Wetter“, ſagt Naumann, „ſteigt das Männchen in der Nähe, wo das 
Weibchen brütet, mit einem Rak, rak, jack“ bis zu einer ziemlichen Höhe empor, aus welcher es 
ſich auf einmal wieder herabſtürzt, dabei immer überpurzelt, ſich in der Luft hin- und herwiegt 
und unter einem ſchnell auf einander folgenden „Räh, räh, räh“, in welches es das Rak' ver— 
wandelt, ſobald es ſich zu überpurzeln anfängt, wieder ſeinen Sitz auf der Spitze eines dürren 
Aſtes einnimmt. Dies ſcheint den Geſang vorzuſtellen.“ 

Allerlei Kerbthiere und kleine Lurche, namentlich Käfer, Heuſchrecken, Gewürm, kleine Fröſche 
und Eidechſen, bilden die Nahrung der Rake. Eine Maus nimmt ſie wohl auch mit auf, und kleine 
Vögel wird fie ebenfalls nicht verſchmähen. Naumann jagt, daß er fie nie ein fliegendes Kerb— 
thier habe fangen ſehen; ich hingegen muß ſagen, daß dies doch geſchieht, und auch Jerdon ver— 
ſichert, daß die indiſche Art auf gewiſſe Strecken fliegende Kerbthiere verfolgt, beiſpielsweiſe eifrig 
mit dem Fange der geflügelten Termiten ſich beſchäftigt, wenn dieſe nach einem gefallenen Regen ihre 
Neſter verlaſſen und umherſchwärmen. Laut Naumann ſoll ſie auch niemals Pflanzenſtoffe zu 
ſich nehmen, während von der Mühle erwähnt, daß in Griechenland ihre Federn an der Schnabel— 
wurzel von dem Zuckerſtoff der Feigen verkleiſtert erſcheinen, und Lindermayer beſtätigend hin— 
zufügt, daß ſie noch nach ihrem Wegzuge aus Griechenland auf den Inſeln verweile, „wo die 
Feigen, ihre Lieblingskoſt, ſie noch einige Zeit feſſelt, ehe ſie ihre Reiſe nach den afrikaniſchen 
Gebieten antritt.“ Für gewöhnlich freilich bilden Kerbthiere ihre Hauptnahrung. Von ihrem 
hohen Sitze ſchaut ſie in die Runde, fliegt ſchnell nach dem erſpähten Kerbthiere hin, ergreift es 
mit dem Schnabel, verzehrt es und kehrt auf den Stamm zurück. „Kleine Thaufröſche“, ſagt 
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Naumann, „mag ſie gern freſſen. Man bemerkte an jung aufgezogenen Blauraken, daß ſie ſelbige 
mit dem Schnabel bei den Hinterfüßen packten, ſie gegen den Boden ſchlugen, bis ſie ſich nicht 
mehr rührten, und jo drei bis vier Stück hintereinander verſchlangen.“ Waſſer ſcheint für ſie kein 
Bedürfnis zu ſein: es iſt behauptet worden, daß ſie niemals trinke und ſich auch nicht bade, und 
dieſe Angabe gewinnt an Wahrſcheinlichkeit, wenn man den Vogel mitten in der waſſerloſen Steppe 
oder Wüſte ſich umhertreiben ſieht, wie ich es beobachtet habe. x 

Ich will unentſchieden laſſen, ob die urſpünglichen Brutplätze der Raken Baumhöhlungen 
und die ſelbſt ausgegrabenen Erdlöcher oder Ritzen in Gebäuden nur Nothbehelfe ſind, oder ob das 
umgekehrte der Fall iſt; ſo viel aber unterliegt keinem Zweifel, daß unſer Vogel im Süden Europas 
Erdlöcher viel häufiger benutzt als Baumhöhlungen. Wir fanden ſeine in Erdwänden angelegten 
Siedelungen in Spanien, von der Mühle und Lindermayer in Griechenland, Parys und 
Tayler auf Korfu und Malta, Triſtram und Krüper in Paläſtina und Kleinaſien. Von der 
Mühle entdeckte in der Maina eine Siedelung niſtender Blauraken und zwar am Meeresſtrande, 
in einer ſenkrechten, hundert Meter hohen Wand, beobachtete aber auf Negropont, wo zwiſchen den 
Olivenwaldungen und Weingärten viele Landhäuſer ſtehen, daß derſelbe Vogel hier unter den 
Dächern der Häuſer brütet und zwar mit den Dohlen unter ein und demſelben Dache. Daß für 
die in Indien niſtende Arten dasſelbe gilt, erfahren wir durch Jerdon. Ebenſogut als der Dohle 
geſellt ſich die Rake aber auch anderen Vögeln, ſo, wie ſchon erwähnt, Bienenfreſſern und Seglern, 
welche von Goebel gemeinſchaftlich an einer und derſelben Sandbank niſtend gefunden wurden. 

Je nach dem Standorte iſt das Neſt verſchieden, die Mulde aber immer mit zartem Gewürzel, 
Halmen, Thierhaaren und Federn ausgekleidet. Das Gelege beſteht aus vier bis ſechs glänzend— 
weißen Eiern. Beide Geſchlechter brüten abwechſelnd und ſo eifrig, daß man ſie über den Eiern 
mit der Hand ergreifen kann. „Die Jungen ſitzen“, wie Naumann jagt, „da die Alten den Koth 
derſelben nicht wegſchaffen, im Schmutz und Unrath bis über die Ohren, ſo daß das Neſt einen 
ſehr ekelhaften Geruch verbreitet.“ Sie werden mit Kerbthieren und Maden groß gefüttert, fliegen 
bald aus, begleiten die Eltern dann aber noch längere Zeit und treten endlich mit ihnen gemein— 
ſchaftlich die Winterreiſe an. Gegen Feinde, welche die Jungen bedrohen, benehmen ſich die Alten 
höchſt muthig, ſetzen wenigſtens ihre eigene Sicherheit rückſichtslos aufs Spiel. 

Die Jagd gelingt am beſten, wenn man ſich unter den erkundeten Lieblingsbäumen aufſtellt. 
Der Fang iſt ſchwieriger; doch geben ſich bei uns zu Lande die Vogelſteller auch gar keine Mühe, 
einer Rake habhaft zu werden. Anders iſt es, laut Jerdon, in Indien. Hier iſt dieſer Vogel nicht 
bloß ein Gegenſtand der Falkenjagd, ſondern wird auch in eigenthümlichen Fallen oft berückt. 
Man biegt Rohrſtäbe ſprenkelkrumm, beſtreicht ſie ringsum mit Vogelleim und hängt in der Mitte 
des Bogens eine todte Maus oder einen anderen Köder auf. Dieſen verſucht die Rake fliegend 
aufzunehmen, berührt dabei aber regelmäßig mit ihren Flügelſpitzen die leimbeſtrichenen Stäbe 
und bleibt an ihnen hängen. 

Jung dem Neſte entnommene und aufgefütterte Blauraken haben mir viel Vergnügen bereitet. 
Nachdem ſie eine Zeitlang geatzt worden waren, gewöhnten ſie ſich bald an ein geeignetes Erſatz— 
futter und ſchlangen von dieſem gierig verhältnismäßig erhebliche Mengen hinab. Entſprechend 
dieſer Gefräßigkeit ſchienen ſie eigentlich niemals geſättigt zu ſein, ſtürzten ſich mindeſtens, ſobald 
man ihnen Kerbthiere zeigte, mit gleicher Gier auf dieſe wie vorher auf das erwähnte Futter. 
Dadurch, daß ich ihnen täglich die Mehlwürmer ſelbſt reichte, wurden fie bald jo zahm, wie irgend 
ein Rabe es werden kann. Schon bei meinem Erſcheinen begrüßten ſie mich, flogen unter zierlichen 
Schwenkungen von ihren Sitzen hinab auf meine Hand, ließen ſich widerſtandslos ergreifen, fraßen 
trotzdem tüchtig und kehrten, ſobald ich ſie freigegeben hatte, nach einigen Schwenkungen wieder 
auf die Hand zurück, welche ſie eben umſchloſſen hatte. Anderen Vögeln, deren Raum ſie theilten, 
wurden ſie nicht beſchwerlich, lebten vielmehr, ſo oft ſie unter ſich in unbedeutende Streitig— 
keiten geriethen, mit allen Mitbewohnern ihres Käfigs in Eintracht und Frieden. Nachdem ich 
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jahrelang dieſe früher auch von mir verkannten Vögel gepflegt habe, darf ich ſie allen Liebhabern 
auf das wärmſte empfehlen. Wer ihnen einen weiten, paſſend hergerichteten Raum anweiſen und 
Kerbthiernahrung, wären es auch nur Mehlwürmer, in genügender Menge beſchaffen kann, wird 
mir beiſtimmen und ſie ebenſo lieb gewinnen wie ich. 


* 


Die Rollen (Eurystomus) unterſcheiden ſich von den Raken durch den kurzen, ſehr niedrigen, 
an den Seiten breiten, auf der Firſte abgerundeten und ſtark gebogenen Schnabel, den kurzläufigen 
Fuß, deſſen mittlere und äußere Zehe mit den mittleren leicht verwachſen ſind, und den kurzen, 
gerade abgeſchnittenen Schwanz, wogegen der ſehr lange Flügel, in welchem die erſte Schwinge 
der zweiten an Länge gleich kommt, im weſentlichen wie bei jenen gebildet iſt. 


Wohl die verbreitetſte Art der Gruppe iſt die Rachenrake, der „Roller“ oder „Dollarvogel“ 
der Europäer Auſtraliens, „Tiong-Batu“ oder „Tiong-Lampay“ der Malaien (Eurystomus 
orientalis, cyanicollis, fuscicapillus, pacificus, gularis und calorynx, Coracias orientalis, 
Galgulus paeificus und gularis). Der Vogel hat mit der Blaurake ungefähr gleiche Größe, 
erſcheint aber kürzer und gedrungener als dieſe. Seine Länge beträgt zweiunddreißig bis fünfund— 
dreißig, die Fittiglänge einundzwanzig, die Schwanzlänge zehn Centimeter. Kopf und Hinterhals 
find olivenbraun, Mantel und Schultern heller meergrün, Flügel und Unterſeite düſter ſeegrün, 
ein großer Fleck auf Kinn und Kehle hat tiefblaue Färbung. Die ſchwarzen Schwingen und 
Schwanzfedern zeigen ſehr ſchmale tiefblaue Außenſäume, die erſten ſechs Schwingen aber blaue 
Wurzelflecken, wodurch ein Flügelſpiegel entſteht. Die Steuerfedern endlich ſehen unterſeits tief 
indigoblau aus. Der Schnabel bis auf die ſchwarze Spitze und der Fuß ſind roth, die Nägel 
ſchwarz, ein nackter rother Kreis umgibt das braune Auge. Beide Geſchlechter haben gleiche 
Färbung. Das Kleid der Jungen iſt düſterer als das der Alten und entbehrt noch des ſchönen 
blauen Kehlflecks. 

Die Rachenrake verbreitet ſich über ein außerordentlich weites Gebiet. Sie bewohnt ganz 
Indien und Südaſien überhaupt, das Feſtland wie die großen Inſeln, Ceylon, die Sundaeilande, 
Philippinen, ſowie das Inſelmeer der Molukken und kommt nach Oſten hin durch Siam und China 
bis zum Amurlande, nach Süden hin über Neuguinea bis zum ſüdlichen Auſtralien vor. Auf 
dem Feſtlande Indiens findet man ſie, laut Jerdon, am Fuße des Himalaya, im unteren 
Bengalen und Aſſam, nicht aber oder doch nur ſelten im ſüdlichen Theile des Landes, auf Ceylon, 
laut Layard, in verſchiedenen Gegenden der Inſel. In dem übrigen Verbreitungsgebiete tritt 
ſie hier und da ebenfalls ſtellenweiſe und nicht ſelten auf. Gould fand ſie nur in Neuſüdwales, 
erfuhr aber durch Elſey, daß fie auch im Victoriabecken ſehr häufig wäre. In Neuſüdwales iſt 
ſie Zugvogel, erſcheint im Frühlinge und zieht, ſobald ſie ihre Jungen aufgefüttert hat, wieder 
nach Norden. Für andere Stellen ihres Wohngebietes wird mehr oder weniger dasſelbe Gültig— 
keit haben. 

Von der Rake unterſcheidet ſich der Roller und alle ſeine Verwandten durch größere Flug— 
gewandtheit. Seine Sitten und Gewohnheiten ſtimmen jedoch in allem weſentlichen mit denen der 
ihm ſo nahe verwandten Vögel überein. Layard beobachtete eine Rachenrake, welche ſich wie ein 
Specht an die Bäume hing und das vermorſchte Holz mit dem Schnabel bearbeitete, um zu ver— 
borgenen Kerbthieren zu gelangen; die übrigen Beobachter ſchildern ſie als einen Vogel, welcher 
vom erhabenen Sitze aus ſeine Jagd betreibt und darin beſondere Gewandtheit entfaltet. Nach 
Gould iſt unſer Dollarvogel am thätigſten bei Sonnenauf- und Untergang oder an düſteren 
Tagen, wogegen er bei ſchwülem Wetter ruhig auf den abgeſtorbenen Zweigen ſitzt. Er iſt immer 
ein kühner Vogel; aber während der Brutzeit greift er mit wahrer Wuth jeden Ruheſtörer an, 
welcher ſich ſeiner Niſthöhle nähert. 
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Wenn er Kerbthiere fangen will, ſitzt er gewöhnlich auf einem abgeſtorbenen Zweige eines 
Baumes in ſehr aufrechter Stellung, am liebſten in der Nähe von einem Waſſer, und ſchaut in 
die Runde, bis ein Kerbthier feine Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. Auf dieſes ſtürzt er zu, verſichert 
ſich feines Opfers und kehrt zu demſelben Zweige zurück. Zu anderen Zeiten ſieht man ihn faſt 
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nur im Fluge, gewöhnlich paarweiſe. Dann umſchwebt er die Wipfel der Bäume und ergötzt durch 
die Schnelligkeit ſeiner Wendungen. Während des Fluges ſieht man den ſilberweißen Fleck in 
der Mitte des Flügels ſehr deutlich, und daher eben rührt der Name Dollarvogel. Bei düſterem 
Wetter verurſacht er viel Lärm, und namentlich im Fluge läßt er dann ein eigenthümlich 
zitterndes Geſchrei vernehmen. Es wird geſagt, daß er junge Papageien aus ihren Niſthöhlen 
hervorziehe und tödte; Gould kann dies aber nicht beſtätigen, ſondern hat immer nur die Ueber— 
reſte von Käfern in ſeinem Magen gefunden. 

Die Brutzeit währt vom September bis zum December. Die drei oder vier perlweißen Eier 
werden in Baumhöhlen abgelegt, Niſtſtoffe in dieſelben jedoch nicht eingetragen. 
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Die Unfertigkeit des Syſtems oder, mit anderen Worten, die Schwierigkeit, gewiſſe Vögel 
unter den übrigen paſſend einzuordnen, beweiſt unter anderen die kleine Gruppe der Rachen— 
vögel (Eurylaiminae). Horsfield, welcher eine Art entdeckte, vereinigt ſie mit den Platt— 
ſchnäblern Amerikas; Swainſon zählt ſie zu den Fliegenfängern, Selater mindeſtens zu den 
Sperlingsvögeln; Blyth, Wallace und Sundevall bringen ſie unter die Schmuckvögel; 
van Hoeven weit ihnen in der Nähe der Ziegenmelker ihre Stellung an; Gray, Bonaparte 
und Reichenbach ſehen in ihnen nahe Verwandte der Raken, und Cabanis, ihnen folgend, 
betrachtet ſie als Verbindungsglieder zwiſchen den Raken und den Schwalmen, weshalb er ſich 
auch berechtigt glaubt, aus ihnen, den Raken und den Schwalmen eine einzige Familie zu bilden. 
Nach der Anſicht von Cabanis nehmen ſie den Rang einer Unterfamilie, nach Meinung Gray's 
und Wallace's den einer Familie ein. Welcher von den genannten Forſchern der Wahrheit am 
nächſten gekommen, iſt fraglich. Streng genommen, ſind die Rachenvögel ſo eigenthümlich geſtaltet, 
daß ſie kaum mit anderen verglichen werden können; die Auffaſſung der beiden letzterwähnten 
Forſcher verdient alſo immerhin Beachtung. Ich habe mich Cabanis angeſchloſſen, weil ich, wie 
er, in ihnen Verbindungsglieder der Raken und Schwalme ſehe, und weiche nur inſofern von ihm, 
ab, als ich den letzteren eine ſelbſtändigere Stellung zugeſtehe. 

Die bis jetzt bekannten Arten ſind gedrungen gebaute Vögel mit kurzen, breiten Schnäbeln, 
ziemlich kräftigen Füßen, mittellangen Flügeln und kurzen oder ziemlich langen Schwänzen. Der 
Schnabel iſt kürzer als der Kopf, ſtark und niedrig, an der Wurzel ſehr breit, nahe der Spitze 
raſch verſchmälert, mit deutlichem Kiel auf dem Oberſchnabel und hakig gekrümmter Spitze; die 
Schnabelränder ſind nach innen umgeſchlagen; die Spalte reicht bis unter das Auge, und die 
Mundöffnung iſt deshalb faſt ebenſo groß wie bei den Schwalmen. An den mittellangen und 
ziemlich kräftigen Füßen iſt der Lauf wenig länger als die Mittelzehe, die äußere mit dieſer bis 
zum zweiten Gelenk, die innere mit der Mittelzehe bis zum erſten Gelenk verwachſen. Der Flügel 
iſt kurz und gerundet, in ihm die dritte oder vierte Schwinge die längſte. Der Schwanz iſt 
entweder gerundet oder abgeſtuft, bei einigen Arten auch ſeicht ausgeſchnitten. Das Gefieder zeigt 
lebhafte Farben; die Vertheilung derſelben und die Zeichnung ſcheint bei beiden Geſchlechtern 
ziemlich gleich zu ſein. 

Indien und die Malaiiſchen Inſeln find die Heimat der Rachenvögel. Die wenigen Arten, 
welche man bis jetzt kennen gelernt hat, bewohnen düſtere Waldungen und, wie es ſcheint, mit 
Vorliebe ſolche, welche fernab von dem menſchlichen Verkehr liegen. Ueber die Lebensweiſe wiſſen. 
wir noch ſehr wenig. 

Die Urbilder der Familie find die Hornrachen (Eurylaimus). 


Der Hornrachen (Eurylaimus javanicus und Horsfieldii), „Tamplana-Lilie“ der 
Malaien, hat der Hauptſache nach ein graulich weinrothes, auf dem Rücken in Schwarz über— 
gehendes und hier mit Gelb verbrämtes Gefieder. Oberkopf und Kehlgegend ſind infolge der 
aſchgrauen Federſpitzen röthlichgrau, Hinterhals und Nacken ziehen mehr ins Rothe, Vorder— 
hals, Bruſt und übrige Untertheile ins Weinrothe; ein ſchmales Bruſtband iſt ſchwarz mit 
deutlichem Schimmer ins Röthliche. Mantel, Schultern und Bürzelmitte ſind ſchwarz, die 
Außenfahnen der Schulterdecken und Innenfahnen der mittleren Rückenfedern bis gegen die 
Wurzel hin, die mittleren Bürzelfedern an der Spitze, Bug und Handflügelrand, hintere und 
Unterflügeldecken ſowie endlich ein ſchmaler, halbmondförmiger Fleck am Rande der Außenfahne 
der Armſchwingen lebhaft ſchwefelgelb, die Schwingen übrigens ſchwarzbraungrau, die Steuer— 
federn ſchwarz bis auf einen ſchmalen weißen Querfleck an der Innenfahne nahe der Spitze, 
welcher, von unten geſehen, eine Binde darſtellt, die beiden mittleren Steuerfedern ohne jenen 
Fleck, wogegen derſelbe auf der äußerſten Feder über beide Fahnen reicht. Der Schnabel iſt ſchwarz 
und glänzend, die Firſte und die Ränder aber ſind graulichweiß, der Fuß iſt gelbbraun. Männchen 
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und Weibchen ſcheinen ſich nicht zu unterſcheiden. Die jungen Vögel dagegen ſind unterſeits auf 
grauem Grunde mit blaßgelben Tropfenflecken, an der Spitze der Federn oberſeits auf ſchwarzem 
Grunde mit unregelmäßigen Flecken und Tüpfeln von ſchwefelgelber Färbung gezeichnet. Die 
Länge beträgt zweiundzwanzig, die Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge ſieben Centimeter. 

Nach Raffles hält ſich der Hornrachen hauptſächlich an Flußufern und Teichen auf und 
frißt hier Kerbthiere und Würmer. Das Neſt hängt an einem Zweige über dem Waſſer. Hors— 
field fand ihn auf Java in einer der unzugänglichſten Gegenden des Landes, in ausgedehnten, an 
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Flüſſen und Sümpfen reichen Wäldern auf. Von einem Verwandten berichtet Helfer, daß er in 
Geſellſchaften von dreißig bis vierzig auf den höchſten Waldbäumen lebe und ſo furchtlos oder ſo 
dumm ſei, daß man die ganze Schar, einen nach dem anderen, herabſchießen kann. 


Die Nachtthiere unter den Leichtſchnäblern ſind ſo ausgezeichnete Geſchöpfe, daß ſie weder 
verkannt noch mit anderen Klaſſenverwandten verwechſelt werden können. Ueberall, wo ſie leben, 
haben ſie die Beachtung der Menſchen auf ſich gezogen, überall in dieſem Sinne Geltung ſich zu 
verſchaffen gewußt und zu den ſonderbarſten Meinungen Veranlaſſung gegeben. Hiervon zeugt 
unter anderem die Menge und Bedeutſamkeit der Namen, welche ſie führen. 

Die Nachtſchwalben oder Nachtſchatten (Caprimulgidae) bilden eine über hundert 
Arten zählende, alſo ſehr zahlreiche, nach außen hin ſcharf, jedoch nicht von allen Forſchern 
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in derſelben Weiſe abgegrenzte Familie. Ihr gemeinſamer Name „Nachtſchwalben“ iſt nicht 
übel gewählt; jedoch kann man nur, inſofern es ſich um die allgemeineren Kennzeichen handelt, 
von einer Aehnlichkeit zwiſchen ihnen und den Schwalben ſprechen: genauere Vergleichung der 
verſchiedenen Gruppen ergibt weſentliche Unterſchiede. Der äußere und innere Bau der Nacht— 
ſchwalben iſt ein durchaus eigenthümlicher. Sie ähneln ſtreng genommen den Schwalben in viel 
geringerem Grade als die Eulen den Falken. Die Größe ſchwankt erheblich. Einige Arten ſind 
faſt jo groß wie ein Rabe, andere kaum größer als eine Lerche. Der Leib iſt geſtreckt, der Hals 
kurz, der Kopf ſehr groß, breit und flach, das Auge umfangreich und ziemlich ſtark gewölbt, der 
Schnabel verhältnismäßig klein, hinten außerordentlich breit, aber ſehr kurz, ſtark nach vorn ver— 
ſchmälert und ungemein flach; die Kiefer hingegen ſind ſehr verlängert, und der Rachen iſt 
deshalb weiter als bei irgend einem anderen Vogel. Der hornige Theil des Schnabels nimmt nur 
die Spitze des Freßwerkzeuges ein, iſt ſchmal, am Oberkiefer oder ſeitlich herabgebogen, ſeine 
ſtumpfe Firſte wenig nach rückwärts gezogen. Neben ihr liegen die gewöhnlich röhrenförmigen 
Naſenlöcher nahe neben einander. Die Beine ſind regelmäßig ſchwach, ihre Läufe ſehr kurz, auf der 
Hinterſeite mit einer Schwiele bedeckt, vorn in der Regel mit kurzen Schildern bekleidet, oben oft 
befiedert, zuweilen auch ganz nackt. Die Zehen ſind, mit Ausnahme der ſehr entwickelten Mittel— 
zehe, kurz und ſchwach, Innenzehe und Mittelzehe gewöhnlich am Grunde durch eine Spannhaut 
verbunden; die Hinterzehe richtet ſich nach der inneren Seite, kann aber auch nach vorwärts 
gekehrt werden. Bei allen Arten einer Unterfamilie trägt die lange Mittelzehe auch einen langen, 
auf der inneren Seite aufgeworfenen und gezähnelten Nagel. Die Schwingen find lang, ſchmal 
und ſpitzig; doch iſt nicht die erſte, ſondern gewöhnlich die zweite und oft erſt die dritte oder vierte 
Schwungfeder die längſte von allen. Der Schwanz beſteht aus zehn Federn, welche ſehr verſchieden 
geſtaltet ſein können. Das Gefieder iſt eulenartig, großfederig und weich, ſeine Zeichnung regel— 
mäßig eine außerordentlich feine und zierliche, die Färbung jedoch eine düſtere und wenig auf— 
fallende. Am kürzeſten wird man beide bezeichnen können, wenn man ſie baumrindenartig nennt. 
Beachtenswerth ſind die Borſten, welche den Rachen umgeben, ebenſo merkwürdig die kurzen, 
feinen und dichten Wimpern, welche das Auge umſtehen. Bei einigen Arten haben die Männchen 
beſondere Schmuckzeichen: verlängerte und meiſt auch ſehr eigenthümlich geſtaltete Federn, welche 
nicht bloß in der Schwanzgegend entſpringen, wie ſonſt die Regel, ſondern auch dem Flügelgefieder 
entſproſſen oder ſelbſt als umgebildete Schwingen angeſehen werden müſſen. 

Ueber den inneren Bau des Leibes unſerer heimiſchen Art hat Nitzſch Unterſuchungen ange— 
ſtellt, aus denen hervorgeht, daß im Gerippe namentlich Schädel und Füße auffallen. Die Seiten— 
theile des Oberkiefers ſind platt, breit und wie die ganze Hirnſchale luftführend. Das Thränenbein 
verbindet ſich mit den ſeitlichen Theilen des Oberkiefers; die Gaumenbeine ſind flach und hinter— 
wärts ſeitlich verbreitert; die Flügelbeine treten mit einer dritten Gelenkfläche an das Keilbein heran; 
dem Quadratknochen fehlt der freie Fortſatz gänzlich. Beiſpiellos iſt die Gelenkung, welche in der 
Mitte der Aeſte des Unterkiefers angelegt iſt; denn der Unterkiefer der Nachtſchwalben beſteht aus 
drei, ſtets unverwachſenen Stücken. Das vordere und gepaarte Stück bildet den kleinen Unterſchnabel 
und die vordere Strecke der Kinnladenleiſte; die beiden anderen paarigen Stücke ſetzen die Kinnladen— 
äſte nach hinten fort und gelenken mit dem Quadratknochen nach vorn, aber in ſchiefer Linie mit 
dem Vorderſtücke. Dieſes nimmt keine Luft auf, während die hinteren Stücke Luftzellen zeigen. Das 
Bruſtbein biegt ſich in ſeinem Hintertheile abwärts, wodurch der Magen Raum zur Ausdehnung 
gewinnt wie bei dem Kukuk. Die Vorderglieder ſind hinſichtlich ihrer Verhältniſſe zu einander 
nicht ſo auffällig wie die Armgliederknochen der Segler. Der luftführende Oberarmknochen iſt 
länger als das Schulterblatt, der Vorderarm zwar etwas länger als der Oberarm, aber nicht kürzer 
als der Handtheil. Die ſchmale, längliche Zunge zeichnet ſich durch ihre geringe Größe und noch 
mehr durch viele auf ihrer Oberfläche wie am Seitenrande ſtehende Zähne aus. Der Zungenkern 
iſt knorpelig; den unteren Kehlkopf bewegt nur ein einziges Muskelpaar. Der Schlund iſt bei den 
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altweltlichen Arten ohne Kropf oder Erweiterung, bei einigen amerikaniſchen hingegen ſackartig 
ausgebuchtet, der Vormagen klein, dickwandig, der Magen häutig, ſchlaffwandig und ſehr aus— 
dehnbar. Die Milz iſt ungewöhnlich klein und länglichrund; die Nieren ſind geſtaltet wie bei den 
Singvögeln; die Leber verhält ſich wie bei den Kukuken. 

Alle Gegenden und Länder der Erde, mit Ausnahme derer, welche wirklich innerhalb des kalten 
Gürtels liegen, beherbergen Nachtſchwalben. In Europa kommen nur zwei Arten vor, im Norden 
Amerikas mehr als doppelt ſo viele; ſchon in Nordafrika und bezüglich in Mittelamerika aber nimmt 
die Artenzahl beträchtlich zu. Dasſelbe gilt für die entſprechend gelegenen Länder Aſiens; auch Neu— 
holland iſt nicht arm an ihnen. Der Verbreitungskreis der einzelnen Arten iſt ziemlich ausgedehnt, 
der Aufenthalt aber beſchränkt ſich auf beſonders günſtige Oertlichkeiten. Die große Mehrzahl aller 
Nachtſchwalben lebt im Walde oder ſucht dieſen wenigſtens auf, um auszuruhen, einige Arten 
dagegen bevorzugen ganz entſchieden die Steppe, und andere wieder ſogar die Wüſte oder wüſten— 
ähnliche Steinhalden und dergleichen Plätze. Im Gebirge ſteigen diejenigen Arten, welche hier leben, 
bis zu bedeutender Höhe empor: ſo unſere Nachtſchwalbe, laut Tſchudi, in den Alpen bis zu acht— 
zehnhundert, ein afrikaniſcher Nachtſchatten, laut Heuglin, in Habeſch bis zu viertauſend, der 
Nachtfalk, laut Allen, in den Gebirgen Colorados zu mehr als dreitauſend Meter über dem Meere. 

Wie zu erwarten, ſpricht ſich in der Grundfärbung des Gefieders der eine oder der andere dieſer 
Wohnkreiſe aus. Alle waldbewohnenden Nachtſchatten tragen ein echt rindenfarbiges Gefieder, die 
wüſten- oder ſteppenbewohnenden hingegen ein ſandfarbiges; das allgemeine Gepräge der Färbung 
wird aber ſo ſtreng feſtgehalten, daß Swainſon behaupten durfte, wer einen Ziegenmelker geſehen, 
habe ſie alle geſehen. 

Standvögel ſind wahrſcheinlich nur diejenigen Arten, welche in den Waldungen der Gleicher— 
länder leben. Alle übrigen dürften mindeſtens ſtreichen, und ſämmtliche nordiſche Arten wandern 
regelmäßig. Sie erſcheinen ziemlich früh im Jahre in ihrer Heimat und verweilen bis zu Anfang 
des Herbſtes. Ihre Wanderungen dehnen ſie über weite Gebiete aus: unſere Nachtſchwalbe zieht 
bis in das Innere Afrikas. Nur während dieſer Reiſen ſind die Nachtſchatten einigermaßen geſellig; 
in der Heimat ſelbſt lebt jedes einzelne Paar ſtreng für ſich und vertreibt ein anderes aus ſeinem 
Gebiete. Der Umfang des letzteren pflegt jedoch gering zu ſein, und da, wo die Vögel häufig ſind, 
kann es vorkommen, daß ein großer Garten von mehreren Paaren bewohnt wird. Bei uns zu Lande 
meiden die Nachtſchwalben die Nähe des Menſchen, erſcheinen wenigſtens nur ausnahmsweiſe nachts 
über den Dörfern; im Süden iſt dies nicht der Fall: hier ſiedeln auch ſie ſich in oder unmittelbar 
an Dörfern an, und zumal große Gärten werden zu ihrem gewöhnlichen Wohnſitze. 

Kerbthiere verſchiedener Art bilden die ausſchließliche Nahrung der großen Mehrzahl, dieſe 
und allerlei kleine Wirbelthiere die Beute einiger Nachtſchwalben. Sämmtliche Arten find im höchſten 
Grade gefräßig und machen ſich daher um unſere Waldungen ſehr verdient. Mit der Gewandtheit 
eines Falken oder einer Schwalbe ſtreichen ſie bald niedriger, bald höher über freie Plätze, 
Gebüſche und Baumkronen, umſchweben die letzteren oft in höchſt anmuthigen Schwenkungen und 
nehmen während des Fluges vorüberſummende Kerbthiere weg, leſen auch wohl ſolche auf, welche 
ſchlafend auf Blättern, Halmen und ſelbſt am Boden ſitzen. Ihr weites Maul geſtattet ihnen, ſehr 
große Käfer zu verſchlingen, und es ſind daher gerade diejenigen Arten, welche von anderen Vögeln 
verſchont werden, ihren Angriffen beſonders ausgeſetzt. Unſer Nachtſchatten z. B. ſchlingt ein Dutzend 
und mehr Mai- und Junikäfer oder große Miſt-, Pillen- und Dungkäfer nacheinander hinab, iſt 
auch im Stande, die größten Nachtſchmetterlinge oder Grillen und Heuſchrecken in ſein weites Maul 
aufzunehmen und wenigſtens größtentheils hinabzuwürgen. Schwalme bewältigen ſelbſt kleine 
Wirbelthiere, und die Schwalke verſchlucken pflaumengroße Früchte. Zur beſſeren Verdauung 
nehmen wenigſtens die kerbthierfreſſenden Arten kleine Steinchen auf, welche ſie auf kieſigen Plätzen 
zuſammenleſen. Ihre Jagd beginnt in der Regel mit Einbruch der Nacht, wird einige Stunden 
lang betrieben, ſodann unterbrochen und gegen die Morgendämmerung hin von neuem wieder 
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aufgenommen. Noch ehe die Sonne am Himmel erſcheint, ſuchen ſie die Ruhe. Aber auch hier gibt 
es Ausnahmen. Amerikaniſche Arten jagen nicht ſelten am hellen Tage und nicht nur in ſchattigen 
Waldungen, ſondern auch im Freien und im hellſten Sonnenſcheine. Die übrigen pflegen während 
des Tages der Länge nach auf einem umgefallenen Stamme und anderen liegenden Holzſtücken 
oder auf dem Boden und bezüglich auf Felsgeſimſen in düſteren Höhlungen zu ſitzen oder richtiger 
vielleicht zu liegen; denn ſie drücken ſich ſo platt auf ihre Unterlage, daß ſie viel breiter als 
hoch erſcheinen. 

Alle Nachtſchwalben zeigen ſich nur im Fluge als bewegungsfähige Weſen; auf den Zweigen 
kleben ſie, und auf der Erde liegen ſie mehr, als ſie ſitzen. Ihr Gang iſt ein trauriges Trippeln, 
ſcheint ſehr zu ermüden und wird niemals weiter als auf einige Meter hin fortgeſetzt: der Flug 
hingegen, gewiſſermaßen ein Mittelding zwiſchen dem Fluge der Schwalbe und dem eines Falken, 
zeichnet ſich durch Leichtigkeit und Zierlichkeit, Gewandtheit und Anmuth aus. Ungern erheben ſich 
die Nachtſchwalben zu bedeutenden Höhen; es geſchieht dies jedoch nicht aus Unvermögen, ſondern 
weil die Tiefe ihnen viel mehr bietet als eine größere Höhe. Bei ausgedehnteren Wanderungen 
ſieht man ſie oft hoch über dem Boden dahinziehen, und namentlich diejenigen, welche bei Tage 
fliegen, durchjagen ſehr häufig auch die oberen Luftſchichten. 

Unter den Sinnen ſteht wohl das Geſicht obenan, wie das große Auge ſchließen läßt; nächſt— 
dem ſcheinen Gehör und Gefühl am meiſten entwickelt zu ſein. Ob der Geruch beſonders ausgebildet 
iſt, wiſſen wir nicht; wohl aber dürfen wir behaupten, daß der Geſchmack ſchlecht ſein muß. 

Die geiſtigen Fähigkeiten ſind gering, wenn auch wahrſcheinlich nicht in dem Grade, als man 
gewöhnlich anzunehmen pflegt. Die ſchlaftrunkene Nachtſchwalbe, welche wir bei Tage beobachten 
können, macht allerdings einen höchſt ungünſtigen Eindruck, und auch die zufällig gefangene weiß 
ſich nicht anders zu helfen als durch Aufſperren ihres ungeheueren Rachens und heiſeres Fauchen: 
die ermunterte, in voller Thätigkeit begriffene zeigt ſich von ganz anderer Seite. Sie bekundet zwar 
gewöhnlich recht alberne Neugier und ſehr oft verderbliche Vertrauensſeligkeit, lernt jedoch ihren 
Feind bald genug kennen und greift ſelbſt zur Liſt, um ſich oder ihre Brut deſſen Nachſtellungen 
zu entziehen. 

Ein eigentliches Neſt bauen die Nachtſchwalben nicht. Sie legen ihre Eier ohne jegliche Unter— 
lage auf den flachen Boden, denken nicht einmal daran, für dieſe Eier eine ſeichte Höhlung auszu— 
ſcharren. Die Anzahl des Geleges iſt ſtets gering: die meiſten Nachtſchwalben legen nur zwei Eier, 
viele ſogar bloß ein einziges. König-Warthauſen unterſcheidet in ſeiner trefflichen Arbeit über 
die Fortpflanzung der Nachtſchwalben insgemein vierfach verſchiedene Eier unſerer Vögel. Die 
Ziegenmelker der nördlichen Erdhälfte, insbeſondere die des gemäßigten Gürtels der Alten Welt, 
legen ſolche, welche auf milchweißem bis gelblichweißem Grunde bräunlich oder bläulich aſchgrau 
gefleckt und ziemlich glänzend ſind, die im Norden der Neuen Welt lebenden ſolche, welche ſtark 
glänzen und auf grünlich grauweißem Grunde kleine braune oder graue, dicht und fein ſtehende 
Flecke, Punkte und Striche zeigen, die des Südens der Neuen Welt faſt glanzloſe und beſonders 
zarte, welche auf blauröthlich iſabellgelbem bis lebhaft fleiſchfarbenem Grunde gelbrothe oder violett— 
graue Zeichnungen, meiſt leichte Wölkungen, ſeltener grobe Flecke und Striche tragen, die Schwalme 
und Schwalke endlich ungefleckte, mehr oder minder reinweiße Eier. Wahrſcheinlich brüten nur die 
Weibchen; beide Eltern aber bekunden rege Theilnahme für ihre Brut und vertheidigen ſie, ſo gut 
ſie können. Einige ſichern die Eier auch in eigenthümlicher Weiſe, indem ſie dieſelben, wie Audubon 
uns mittheilt, in dem ungeheueren Rachen bergen und ſie einer anderen, ihnen ſicher dünkenden 
Stelle des Waldes zuſchleppen, wo ſie die Bebrütung fortſetzen. Die Jungen kommen in einem 
ziemlich dichten Dunenkleide aus dem Eie, ſehen anfänglich, ihrer dicken Köpfe und großen Augen 
wegen, ungemein häßlich aus, wachſen aber raſch heran und erhalten bald das Kleid ihrer Eltern. 
Sie werden, ſoviel uns bekannt, von allen Arten mit hingebender Liebe gepflegt und nach beſten 
Kräſten vertheidigt. 
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Für die Gefangenſchaft eignen ſich wenige Nachtſchwalben; doch iſt es keineswegs unmöglich, 
ſie bei geeigneter Pflege längere Zeit im Zimmer oder im Käfige zu erhalten, vorausgeſetzt, daß man 
ſie jung dem Neſte entnimmt und anfänglich ſtopft. Beſonders anziehende Gefangene ſind ſie nicht, 
wohl aber ſolche, welche die Beachtung des Liebhabers auf ſich lenken. Diejenigen Arten, welche 
nicht ausſchließlich Kerbthiere freſſen, ſondern auch kleine Wirbelthiere verzehren, halten ſich ver— 
hältnismäßig leicht und dauern im Käfige jahrelang aus. 

Die Anzahl der Feinde, welche den Nachtſchwalben gefährlich werden können, iſt verhältnis— 
mäßig gering. Der Menſch, welcher ſie kennen lernt, verfolgt ſie nicht. Eine ſolche Schonung wird 
ihnen jedoch keineswegs deshalb zu Theil, weil man ihren Nutzen erkannt hat, ſondern viel häufiger, 
weil man in ihnen unheimliche Vögel ſieht, deren Tödtung ſchlimme Folgen nach ſich ziehen kann. 
So denken die Indianer, die Farbigen und Neger Mittelamerikas, nicht viel anders die Spanier 
und viele afrikaniſche Volksſtämme. Unſere Bauern betrachten die harmloſen Geſchöpfe mit ent— 
ſchieden mißgünſtigem Auge, weil ſie der Anſicht ſind, daß jene ihren weiten Rachen zu nichts 
anderem als zum Melken der Ziegen benutzen könnten. Ungebildete erlegen ſie nur zu häufig aus 
bübiſcher Mordluſt. Nächſt dem Menſchen verfolgen bei uns zu Lande die ſchleichenden Raubthiere 
und Raubvögel und wohl auch größere Schlangen die Nachtſchwalben; doch ſcheint der Schaden, 
welchen dieſe Thiere ihnen zufügen, nicht eben von Belang zu ſein. 


Die Schwalme oder Eulenſchwalben (Podarginae), denen wir den Rang einer Unter— 
familie zuſprechen, weichen von den übrigen Nachtſchatten nicht unweſentlich ab und ſind deshalb 
neuerdings gänzlich von ihnen getrennt, ja ſogar anderen Ordnungen zugewieſen worden. Cabanis 
hat aus ihnen, den Raken und Rachenvögeln, eine Familie gebildet, und es läßt ſich allerdings 
nicht verkennen, daß ſie namentlich mit den letzteren eine gewiſſe Aehnlichkeit zeigen, ſoweit es ſich 
um den Bau des Schnabels handelt; berückſichtigt man jedoch ſämmtliche Merkmale der Schwalme, 
ſo wird man ſich wohl der allgemeinen Anſicht anſchließen und ſie mit den Nachtſchatten vereinigen 
müſſen. Mit dieſen haben ſie auch in der Lebensweiſe vieles gemein. 

Der Leib der Schwalme iſt geſtreckt, der Hals kurz, der Kopf breit und flach, der Flügel aber 
verhältnismäßig kurz und ſtumpf, der Schwanz lang, der Fuß hoch und kräftig. Der Schnabel hat 
nur inſofern Aehnlichkeit mit dem der Nachtſchwalben, als er ſich ſehr tief ſpaltet; in jeder anderen 
Hinſicht unterſcheidet er ſich. Er iſt groß, platt, an der Wurzel ſehr breit, breiter als die Stirne, 
an der Spitze hakig gebogen und durchaus hornig; beide Kiefer find ungefähr gleich lang, glatt, das 
heißt zahnlos; die Ränder der Kinnladen ſind unbefiedert; die Mundöffnung ſpaltet ſich bis hinter 
die Augen; die Naſenlöcher liegen nicht auf der Mitte, ſondern nahe der Wurzel, theilweiſe unter 
den Stirnfedern verborgen. Die Läufe der Füße ſind kurz, aber doch viel höher als bei den Nacht— 
ſchwalben; drei Zehen richten ſich nach vorn, eine entſchieden nach hinten. Als bezeichnend hebt 
Sclater noch hervor, daß ihre Außenzehe aus fünf Gliedern beſteht. Das Gefieder iſt weich und 
düſterfarbig wie bei den meiſten Ziegenmelkern; die Federn am Schnabelgrunde, bei einigen Arten 
auch die der Ohrgegend, ſind zu borſtenartigen Gebilden umgewandelt. 

Alle bis jetzt bekannten Arten der Schwalme leben in den Waldungen Südaſiens und Neu— 
hollands, einige auf den betreffenden Feſtländern, andere auf den großen Eilanden jener Erdgegend. 
Ihre Lebensweiſe iſt noch wenig erforſcht; ſoviel aber weiß man, daß ſie von den Sitten und 
Gewohnheiten der Nachtſchwalben weſentlich abweicht. Aber auch die einzelnen Arten der Familie 
ſelbſt unterſcheiden ſich in ihrem Treiben und Weſen, und ſo läßt ſich zur Zeit etwas allgemein 
gültiges über die Geſammtheit kaum ſagen. 


346 Zweite Ordnung: Leichtſchnäbler; ſechzehnte Familie: Nachtſchwalben (Schwalme). 


Die Eulenſchwalben oder Rieſenſchwalme (Podargus), welche in zwölf Arten Auſtralien, 
Neuguinea und die benachbarten Inſeln bewohnen, kennzeichnen ſich durch folgende Merkmale. Der 
Schnabel iſt kurz, auf der Firſte gekielt, vorn ſtark hakig hinabgebogen, ſeitlich dachförmig abge— 
flacht und ſehr breit, mit dem Schneidenrande über den flachen Unterſchnabel weggreifend. Die 
Naſenlöcher werden von Borſtenfederhaaren bedeckt und die Mundränder von ähnlichen Gebilden 
umgeben. Der Fuß iſt ſehr kräftig, der ungefiederte Lauf vorn mit ſechs Platten gedeckt. In dem 
ſpitz zugerundeten Flügel ſind die dritte, vierte und fünfte Schwinge die längſten, die zweite und 
ſechſte etwas kürzer. Die Federn des langen ſtufigen Schwanzes ſpitzen ſich am Ende zu. Das ſehr 
reiche, aus langen und faſerig zerſchliſſenen Federn beſtehende Gefieder iſt weich wie bei den Eulen; 
nur ſehr wenige von den Federn am Schnabelgrunde ſind zu eigentlichen Borſten umgeſtaltet. 


Der Eulen- oder Rieſenſchwalm (Podargus humeralis, australis, gracilis und 
einereus, Caprimulgus podargus und strigoides), welchen wir den würdigſten Vertreter ſeiner 
Sippe nennen dürfen, iſt ein Vogel von Krähengröße. Die Federn der ganzen Oberſeite ſind auf 
dunkel graubraunem Grunde mit ſehr feinen graulichweißen und ſchwarzen Punkten wie überſpritzt, 
die Schultergegend auf graulichweißem Grunde mit Zickzackquerflecken, Oberkopf, Mantel und 
Flügeldecken mit ſchmalen, deutlich hervortretenden, ſchwarzen Schaftſtrichen, die kleinen tiefbraunen 
Flügeldecken am Buge mit feinen, hellen Spritzpunkten gezeichnet, welche letztere unterſeits von einer 
Reihe graulichweißer, braun punktirter Spitzenflecke begrenzt werden. Die Handſchwingen zeigen 
außen abwechſelnd ſchwarze und graulichweiße, dunkel überſpritzte Ouerbinden; die Armſchwingen 
und Steuerfedern ſind auf graubraunem Grunde mit hellen und ſchwarzen Pünktchen dicht beſpritzt 
und durch undeutliche ſchmale Fleckenquerbinden, die Untertheile endlich auf graulichweißem Grunde 
mit braunen Pünktchen und Querflecken ſowie mit ſchmalen ſchwarzen Schaftſtrichen verziert. 
Letztere bilden auf den Kropfſeiten einige größere ſchwarze Flecke, welche unterſeits von einigen hell 
graulichweißen Querflecken begrenzt werden. Der Schnabel iſt lichtbraun, purpurfarbig überlaufen, 
der Fuß ölbraun, das Auge gelblichbraun. Mehr über die Färbung des Gefieders zu ſagen, iſt aus 
dem Grunde unthunlich, weil mehrere Arten der Sippe ſich ſo außerordentlich ähneln, daß nur durch 
ſeitenlange Federbeſchreibungen die betreffenden Unterſcheidungsmerkmale feſtgeſtellt werden können. 

Gould und Verreaux haben uns ziemlich ausführliche Mittheilungen über das Leben der 
Rieſenſchwalme gegeben. Aus ihnen geht hervor, daß die verſchiedenen Arten auch hinſichtlich ihrer 
Lebensweiſe faſt vollſtändig ſich ähneln, und daß man daher alles, was von einer Art beobachtet 
wurde, auf die übrigen beziehen darf. „Wir haben“, jagt Gould, „in Auſtralien eine zahlreiche 
Gruppe von Nachtvögeln dieſer Form, welche, wie es ſcheint, beſtimmt ſind, die Baumheuſchrecken 
im Schach zu halten. Sie ſind feige und träge Geſellen, welche ſich ihre Nahrung nicht durch 
Künſte des Fluges, ſondern durch einfaches Durchſtöbern der Zweige verſchaffen. Wenn ſie nicht 
mit dem Fange beſchäftigt ſind, ſitzen ſie auf offenen Plätzen, auf Baumwurzeln, Geländern, 
Dächern, auch wohl auf Leichenſteinen der Kirchhöfe und werden deshalb von abergläubiſchen 
Leuten als Todesverkündiger betrachtet, wozu ihre unangenehme, rauhe Stimme auch das ihrige 
beiträgt. Hinſichtlich ihres Brutgeſchäftes unterſcheiden ſie ſich auffallend von ihren Verwandten; 
denn ſie erbauen ſich ein flaches Neſt aus kleinem Reiſig auf den wagerechten Zweigen der Bäume.“ 

Der Rieſenſchwalm gehört zu den häufigſten Vögeln von Neuſüdwales, und es hält deshalb 
durchaus nicht ſchwer, ihn zu beobachten. „Er iſt das ſchlafſüchtigſte aller Geſchöpfe und läßt ſich 
ſchwerer erwecken als irgend ein anderes. So lange die Sonne am Himmel ſteht, hockt er ſchlafend 
auf einem Zweige, den Leib feſt auf ſeinen Sitz gedrückt, den Hals zuſammengezogen, den Kopf 
zwiſchen den Schulterfedern verſteckt und ſo bewegungslos, daß er mehr einem Aſtknorren als einem 
Vogel gleicht. Ich muß ausdrücklich hervorheben, daß er ſich immer der Quere und nicht der Länge 


nach ſetzt. Er iſt aber jo ſtill, und feine düſtere Farbe ſtimmt jo genau überein mit der Rinden- 


färbung und Zeichnung, daß ſchon eine gewiſſe Uebung dazu gehört, den großen Vogel bei hellem 
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Tage zu entdecken, obgleich ſich dieſer gewöhnlich gar nicht verſteckt, ſondern auf Aeſten niederläßt, 
welche zweiglos ſind.“ 

Der Schlaf des Rieſenſchwalms iſt ſo tief, daß man einen der Gatten vom Baume herab— 
ſchießen kann, ohne daß der andere dicht daneben ſitzende ſich rührt, daß man mit Steinen nach dem 
Schläfer werfen oder mit Stöcken nach ihm ſchlagen mag, ohne ihn zum Fortfliegen zu bewegen, 
daß man im Stande iſt, ihn mit der Hand zu ergreifen. Gelingt es wirklich, ihn aufzuſcheuchen, 
ſo entwickelt er kaum ſoviel Thatkraft, daß er ſich vor dem Herabfallen auf den Boden ſchützt. Er 
flattert ſcheinbar bewußtlos den nächſten Zweigen zu, klammert ſich dort feſt und fällt ſofort wieder 
in Schlaf. Dies iſt die Regel; doch kommt es ausnahmsweiſe vor, daß ein Schwalm auch bei Tage 
eine kleine Strecke durchfliegt. 

Ganz anders zeigt ſich der Vogel, wenn die Nacht hereinbricht. Mit Beginn der Dämmerung 
erwacht er aus ſeinem Schlafe, und nachdem er ſich gereckt und gedehnt, die Federn geordnet und 
geglättet hat, beginnt er umherzuſchweifen. Nunmehr iſt er das gerade Gegentheil von dem, was 
er übertages war: lebendig, munter, thätig, raſch und gewandt in allen ſeinen Bewegungen, 
emſig bemüht, Beute zu gewinnen. Raſch rennt er auf den Zweigen dahin und nimmt hier die 
Heuſchrecken und Cikaden auf, welche ſich zum Schlummer niedergeſetzt; nach Spechtesart hämmert 
er mit dem Schnabel an der Rinde, um die dort verborgenen zum Vorſcheine zu bringen; ja, er 
ſchlüpft wohl ſelbſt in das Innere der Baumhöhlungen, um auch hier nach Nahrung zu ſuchen. 
Man kann nicht eben behaupten, daß er ein beſonders guter Flieger ſei: ſein Flug iſt vielmehr 
kurz und abgebrochen, wie es die verhältnismäßig kurzen Schwingen erwarten laſſen; ungeſchickt 
aber iſt er durchaus nicht: denn er fliegt ſpielend zu ſeinem Vergnügen von Baum zu Baum. 
Mit einbrechender Nacht endigt dieſes Vergnügen. Dann bewegt er ſich höchſtens noch im Gezweige 
der Bäume, hier alles durchſchnüffelnd. Gould meint, daß die Rieſenſchwalme nur Kerbthiere 
freſſen, Verreaux hingegen verſichert, daß fie auch anderer Beute nachſtreben. Während des 
Winters ziehen ſie ſich die verſteckten Kerfe aus den Ritzen und Spalten der Bäume hervor; 
mangelt ihnen dieſe Nahrung, ſo begeben ſie ſich nach den Moräſten, um dort Schnecken und 
andere kleine Waſſerthiere zu ſuchen. Während der Brutzeit rauben ſie junge Vögel, tödten ſie, 
wenn ſie ihnen zu groß ſind, nach Art der Baumeisvögel, indem ſie dieſelben mit dem Schnabel 
packen und wiederholt gegen den Aſt ſchlagen, und ſchlucken ſodann den Leichnam ganz hinunter. 
Ihre Jagd währt nur, ſo lange es dämmert; bei dunkler Nacht ſitzen ſie ruhig auf einem und 
demſelben Aſte. Einige Stunden vor Tagesanbruch jagen ſie zum zweiten Male, ganz wie die 
Ziegenmelker auch thun. 

Die Stimme des Männchens iſt laut und unangenehm, für den, welcher ſie zum erſten Male 
hört, überraſchend. Sie ſoll, nach Verreaux, dem Rukſen der Tauben ähneln. Am lauteſten 
und eifrigſten ſchreien die Schwalme ſelbſtverſtändlich während der Paarungszeit. Dann gibt ihr 
Ruf das Zeichen zum Streite. Sobald ein anderes Männchen herbeikommt, entſpinnt ſich heftiger 
Kampf, bis einer unbeſtrittener Sieger bleibt. Die Fortpflanzungszeit fällt in den Juli und 
Auguſt. Die Paarung ſelbſt geſchieht in der Dämmerung; nach ihr bleiben beide Geſchlechter dicht 
nebeneinander ſitzen und verharren unbeweglich, bis ihre Jagd von neuem beginnt. Das kleine, 
flache Neſt wird aus feinen Zweigen zuſammengebaut und zwar von beiden Gatten eines Paares. 
Es iſt ein erbärmlicher Bau, welcher innen nur mit einigen Grashalmen und Federn belegt wird. 
Gewöhnlich ſteht es ſehr niedrig, etwa zwei Meter über dem Boden in der Gabel eines Baumaſtes, 
ſo daß es bequem mit der Hand erreicht werden kann. Die zwei bis vier länglichen, reinweißen 
Eier ſieht man, wie die mancher Tauben, von unten durchſchimmern. Beide Geſchlechter theilen 
ſich in das Geſchäft der Brut; das Männchen brütet gewöhnlich nachts, das Weibchen bei Tage. 
Erſteres ſorgt allein für die ausgebrütete Familie. Iſt das Neſt den Sonnenſtrahlen zu ſehr aus— 
geſetzt und ſind die Jungen ſo groß, daß die Mutter ſie nicht mehr bedecken kann, ſo werden ſie 
von den Alten aufgenommen und in eine Baumhöhle gebracht. Dieſe Sorgfalt iſt aus dem Grunde 
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bemerkenswerth, weil die Alten ſich auf ihren Schlafplätzen den Einwirkungen des Wetters rück— 
ſichtslos preisgeben. Anfang November verlaſſen die Jungen das Neſt, bleiben aber wahrſcheinlich 
noch längere Zeit in Geſellſchaft ihrer Eltern. 

Bei fühlbarer Kälte trifft man zuweilen einzelne freilebende Schwalme über acht Tage lang 
auf einem und demſelben Aſte an, ſo ruhig und unbeweglich, als ob ſie im Winterſchlafe lägen. 
Sie erwachen dann höchſtens, wenn man ſie anrührt. Dies iſt von Gould beobachtet und von 
Verreauß beſtätigt worden. „Obgleich ich nicht vollſtändige Gewißheit darüber habe“, jagt der 
erſtgenannte, „daß dieſer Vogel in gewiſſen Abſchnitten des Jahres eine Art von Winterſchlaf 
hält, ſo kann ich doch eine Beobachtung nicht verſchweigen, die nämlich, daß er ſich manchmal 
zurückzieht und längere Zeit in Baumhöhlen verbleibt. Meine Annahme erklärt es auch, daß 
einzelne Schwalme, welche ich erhielt, ganz außerordentlich fett waren, ſo ſehr, daß mich dies 
von dem Aufbewahren ihrer Bälge abhielt. Ich ſehe keinen Grund ein, warum nicht auch ein 
Vogel einen Theil ſeines Lebens im Winterſchlafe zubringen ſoll, wie ſo viele Arten von Säuge— 
thieren thun, obgleich ſie höher ſtehende Thiere ſind, als jene.“ Nach meinem Dafürhalten darf 
man Goulds Anſicht nicht ohne weiteres zu der ſeinigen machen; denn das Zurückziehen und der 
höhere Grad von Schlafſucht, welchen die Schwalme zeigen, beweiſt noch nichts bei Vögeln, welche, 
wie bemerkt, ſich nicht einmal durch einen unmittelbar vor ihnen abgefeuerten Schuß aus ihrem 
ſchlaftrunkenen Zuſtande erwecken laſſen. g 

Jung aus dem Neſte genommene Schwalme werden, wie Verreaux angibt, bald zahm, 
lernen ihren Gebieter kennen, ſetzen ſich auf ſeinen Kopf, kriechen in ſein Bett, jagen auch wohl 
andere Thiere aus demſelben und ändern ihr Weſen nach einiger Zeit inſoweit, daß ſie ſelbſt bei 
Tage freſſen. In der Neuzeit ſind mehrere dieſer gefangenen nach Europa gebracht worden. Der 
erſte lebende Schwalm kam im Jahre 1862 nach London, ein zweiter im Jahre 1863 nach 
Amſterdam. Einen dritten erhielt ich ſelbſt kurze Zeit darauf, und da ich außerdem in den letzten 
Jahren mehrere gepflegt und andere beobachtet habe, vermag ich aus eigener Erfahrung über das 
Gefangenleben des Vogels zu ſprechen. Der erſte, welchen ich beſaß, war jo zahm, daß er mir 
nicht nur das Futter aus der Hand nahm, ſondern auch ohne Widerſtreben ſich ergreifen, auf die 
Hand ſetzen und im Zimmer umhertragen ließ, ohne daß er Miene machte, ſeinen Platz zu ver— 
laſſen. Aber auch alle übrigen zeichneten ſich durch ſtille Ruhe und behäbige Trägheit aus. Bei 
Tage ſitzt der gefangene Schwalm, wie er in der Freiheit gewohnt, regungslos auf einer und 
derſelben Stelle in der von Gould beſchriebenen Haltung; ſo tief, wie genannter Forſcher 
behauptet, ſchläft er aber nicht, läßt ſich vielmehr ſchon durch Anrufen ermuntern, und wenn ſein 
Pfleger ſich an ihn wendet, iſt er ſogleich bei der Hand. Von meinem erſten Pfleglinge vernahm 
ich anfänglich nur ein leiſes Brummen, einem langgezogenen „Humm“ etwa vergleichbar, ver— 
muthete, daß dieſer ſonderbare Laut ſein Lockruf ſei, und verſuchte durch Nachahmung desſelben 
ſeine Aufmerkſamkeit auf uns zu ziehen. Der Erfolg übertraf meine Erwartungen; denn der 
Schwalm rührte ſich nicht nur nach dem Anrufe, ſondern antwortete auch ſofort und zwar regel— 
mäßig, ſo oft ich meinen Verſuch wiederholte. Hielt man ihm dann eine Maus oder einen kleinen 
Vogel vor, ſo bewegte er ſich wiegend hin und her, brummte lebhafter, richtete die weitgeöffneten 
Augen ſtarr auf den leckeren Biſſen und flog ſchließlich auch von ſeiner Stange herab, um dieſen 
in Empfang zu nehmen. Fette Maden, welche ich ihm zuweilen reichte, wurden von ihm nicht 
bloß aufgeleſen, ſondern auch aus dem Sande hervorgezogen. Er verſchlingt ſeine Beute ganz und 
iſt fähig, eine große Maus oder einen feiſten Sperling, von dem die Flügel entfernt ſind, hinab— 
zuwürgen. Letzteres geſchieht ſehr langſam: von einer verſchlungenen Maus z. B. ragt die 
Schwanzſpitze oft eine halbe Stunde lang aus ſeinem Schnabel hervor, bevor ſie verſchwindet. 
Seine Verdauung iſt vortrefflich; man findet deshalb auch nur ſelten kleine Gewölle im Käfige. 
Daß er bei Tage nicht bloß gut, ſondern auch ſcharf in die Ferne ſieht, konnte ich wiederholt 
beobachten. Der eine, welchen ich pflegte, vermochte von ſeinem Käfige aus einen Teich zu 
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überblicken, auf welchem Waſſervögel umherſchwammen. Sie erregten ſehr oft ſeine Aufmerkſamkeit; 
namentlich die auf das Waſſer einfallenden Flugenten ſchienen ihn anzuziehen. Er ſah ſcharf nach 
ihnen hin und bewegte ſeinen Kopf nach Art des Käuzchens hin und her oder auf und nieder, wie 
er überhaupt that, wenn er ſeine Erregung kundgeben wollte. Nach Sonnenuntergang wird der 
Schwalm lebhafter, bewegungsluſtig zeigt er ſich jedoch auch dann nicht. Nachdem er gefreſſen 
hat, bleibt er mehr oder weniger ruhig auf ſeinem Platze ſitzen; aber er brummt dann öfter als 
ſonſt und auch in anderer Weiſe. Seine Stimme wird hörbarer, und die einzelnen Laute ertönen 
mehr im Zuſammenhange. Dann gleicht das Gebrumme allerdings dem Rukſen einer Taube, am 
täuſchendſten dem eines Trommlers. 

Sehr auffallend geberdete ſich mein gefangener Schwalm, als ich ihn in einen kleinen Käfig 
mit Vögeln ſetzte. Er mochte ſich erinnern, daß er während ſeines Freilebens mancherlei An— 
fechtungen von dergleichen Geſindel erlitten hatte und oft als Eule angeſehen worden war. Als 
er ſich in ſo zahlreicher Geſellſchaft ſah, ſtreckte er ſich lang aus, indem er den Hals weit vorſchob 
und den Schnabel ſo richtete, daß er die eine, der Schwanz die andere Spitze des gerade gehaltenen 
Leibes bildete. Dabei ſtieß er ein, von ſeinem Gebrumme durchaus verſchiedenes Geſchrei aus, 
welches durch die Silben „Krä, krä, krärä, kräkä, kräkä, kräkäkäk“ ungefähr ausgedrückt werden 
kann. Ab und zu ſperrte er auch das Maul weit auf, gleichſam in der Abſicht, die Vögel zu 
ſchrecken, wie überhaupt ſein ganzes Gebaren mehr auf Abwehr als auf Luſt zum Angriff deutete. 
Einen Sperling, welcher ihm zu nahe kam, packte er mit dem Schnabel und ſchüttelte ihn tüchtig 
hin und her; doch gelang es dem Spatz, wieder frei zu kommen. Mit mehreren anderen Sperlingen 
war er tagelang zuſammen geſperrt, hatte ſich aber nicht an ihnen vergriffen. Demungeachtet 
zweifle ich nicht im geringſten, daß er Vögel frißt; junge, unbehülfliche nimmt er höchſt 
wahrſcheinlich ohne Umſtände aus den Neſtern. 


* 


Die Froſchſchwalme (Batrachostomus), Bewohner Indiens und ſeiner Eilande, ſind 
kleiner als die Rieſenſchwalme, beſitzen aber verhältnismäßig noch größere Fangwerkzeuge als 
dieſe. Der Schnabel iſt kräftig und ſtarkkieferig, am Grunde ungemein flach und ſo verbreitert, 
daß er in der That einem Froſchmaule ähnelt, längs der Firſte leicht, an der Spitze hakig herab— 
gebogen, der Oberkiefer viel breiter als der untere, welcher von ihm allſeitig umſchloſſen wird, 
das ſchmale Naſenloch ſeitlich geſtellt und mit Federn überdeckt, der Fuß kurz, ziemlich ſtark und 
inſofern von dem allgemeinen Gepräge abweichend, als die äußere Zehe halb gewendet werden 
kann, der Fittig kurz zugerundet, der Schwanz endlich allſeitig verkürzt oder abgeſtuft. 


Der Hornſchwalm (Batrachostomus auritus, Podargus auritus und Fullerstonii, 
Bombyeystomus Fullerstonü) zeichnet ſich ebenſowohl durch ſonderbare Federbildung wie durch 
Schönheit des Gefieders aus. Zu jeder Seite des Kopfes in der Ohrgegend, über und hinter den 
Augen wuchert ein Büſchel langer, etwas zerſchliſſener Federn hervor, welcher vom übrigen 
Gefieder des Kopfes abſteht, die Augen faſt ganz beſchattet und dem Kopfe eine unverhältnismäßige 
Größe gibt. Das Gefieder der Oberſeite iſt hellroſtfarben, durch feine, ſchwarze Zickzacklinien 
gezeichnet; den Nacken ziert ein weißes, halbmondförmiges Band; auf den Schultern ſtehen große, 
weißbläuliche Flecke, welche durch ſchwarze Halbkreiſe an der Spitze der einzelnen Federn hervor— 
gehoben werden, an der Stirne und hinter den Augen brandgelbe Flecke; Kehlmitte, Vorderhals 
und Bauch ſind weiß, theilweiſe auch im Zickzack geſtreift; die Bruſt iſt roſtfarben weiß und 
ſchwarz gefleckt, der ſtark abgeſtufte Schwanz hell roſtfarben, durch ſieben bis acht dunklere, 
ſchwarz eingefaßte Bänder und viele ſchwärzliche Zickzacklinien gezeichnet; die Schwingen ſind in 
ähnlicher Weiſe gebändert. Das Auge iſt rein ſchwefelgelb, wie bei vielen Raubvögeln, der Schnabel 
hellgelb, der Fuß bräunlich. 
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Erſt durch Bernſtein haben wir einige Nachrichten über Vorkommen und Brutgeſchäft 
dieſes wunderlich geſtalteten Vogels erhalten. Seine eigentliche Heimat ſind die Dickichte, 
namentlich die der Allangallangpalme, welche in einem Höhengürtel von tauſend Meter über dem 
Meere ſo häufig ſind. In dem bebauten Lande hat ihn genannter Forſcher nie beobachtet, und 
nach Verſicherung der Eingeborenen ſoll er weder dort, noch in den niedriger gelegenen Ebenen 
gefunden werden. Ueber ſeine Lebensweiſe, ſeine Stimme, ſeine Sitten weiß Bernſtein nichts 
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mitzutheilen; dagegen beſchreibt er ſein Neſt ſehr ausführlich. Dasſelbe ſtand mitten im Glagahrohre 
und wurde beim Schneiden desſelben zufällig entdeckt. Es war eirund, niedrig, in der Mitte nur 
wenig vertieft und beſtand bis auf einige wenige kleine, auf der Außenſeite befindliche Blattſtückchen 
ausſchließlich aus den kleinen, grauen Flaumfedern des Vogels; ſeine Feſtigkeit iſt deshalb ſehr 
gering. Die Kleinheit des Neſtes erlaubt dem brütenden Vogel nicht, ſich auf dasſelbe zu ſetzen. 
Der von Bernſtein beobachtete Hornſchwalm ſaß auf dem Glagahhalm, welcher das Neſt trug, 
und zwar der Länge nach, beide Füße dicht neben einander geſetzt, ſo daß ſein Längendurch— 
meſſer mit dem Rohre dieſelbe Richtung hielt. Das Ei wurde nur mit dem Bauche bedeckt, 
ganz wie es bei den Baumſchwalben der Fall iſt. Bernſtein fand ein einziges, friſch gelegtes 
Ei im Neſte und kann deshalb die Frage, ob der Vogel nur ein Ei oder ob er mehrere legt, 
nicht beantworten. Das Ei iſt länglich eiförmig, an beiden Enden kurz abgerundet. Seine 
Grundfärbung iſt ein mattglänzendes Weiß, von dem ſich größere und kleinere, unregelmäßige, 
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braunrothe, am ſtumpfen Ende etwas dichter kranzartig zuſammen ſtehende Tüpfel, Flecke und 
Punkte abheben. 5 

Einige auf Neuholland beſchränkte Arten unſerer Gruppe, welche die Sippe der Zwerg— 
ſchwalme (Aegotheles) bilden, zeigen unter ihren Verwandten die meiſte Aehnlichkeit mit den 
Nachtſchwalben. Ihr Leib iſt lang, aber kräftig, der Hals kurz, der Kopf rundlich, das heißt weniger 
platt als bei den übrigen, der Flügel kurz und abgerundet, weil die dritte und vierte Schwinge 
die anderen an Länge übertreffen, der Schwanz, welcher die zuſammengelegten Flügel bedeutend 
überragt, mittellang und abgerundet; die Füße ſind verhältnismäßig hoch, und ihre nackten Läufe 
ſchwach, die Zehen kurz, unter ſich faſt von gleicher Länge und nicht durch Spannhäute verbunden. 
Der Schnabel iſt kurz, dick und breit, im Grunde zuſammengedrückt, gegen die Spitze hin plötzlich 
verſchmälert und flachhakig herabgekrümmt, durch eine erhabene, von ſeiner Spitze an über die 
Mitte weg bis zur Stirne verlaufende Wulſt ausgezeichnet, der Unterſchnabel an der Spitze mit 
einer Rinne verſehen, welche den Haken des Oberſchnabels aufnimmt; die Schnabelränder ſind 
hornig, die Rachenſpalte reicht bis gegen das Auge hin. Das Gefieder iſt weich und, mit Aus— 
nahme der borſtenartigen Gebilde in der Schnabelgegend, ſehr gleichmäßig. Letztere umgeben 
nicht bloß den Schnabelrand, ſondern ſtehen auch an der Stirne und am Kinne, ſind an der 
Wurzel und theilweiſe auch auf beiden Seiten gefiedert, und nur wenige von ihnen ſpitzen ſich 
wirklich borſtenförmig zu. 


Der Schleierſchwalm (Aegotheles Novae-Hollandiae, Caprimulgus Novae- 
Hollandiae, cristatus, vittatus und lunulatus) erinnert an unſer Käuzchen, ebenſowohl hinſichtlich 
ſeiner Größe als bezüglich ſeines Weſens. Seine Länge beträgt fünfundzwanzig, die Breite etwas 
jüber dreißig Centimeter. Das Gefieder der Oberſeite iſt auf braunſchwarzem Grunde mit ſehr 
feinen graulichen Pünktchen dicht geſpritzt; dieſe Pünktchen treten auf den Halsſeiten und den 
Untertheilen deutlicher hervor und bilden verloſchene, hellere Querbinden; Bauchmitte, After und 
untere Flügeldecken ſind weiß. Ein verwaſchener Fleck, welcher auf der vorderen Ohrgegend ſteht, 
hat bräunlichweiße Färbung, ein Hinterhalsband wird durch heller oder dunkler punktirte Federn 
angedeutet. Die Schwingen ſind dunkel erdbraun, die der Hand außen mit fahlweißlichen Quer— 
flecken, die des Armes mit graulich gepunkteten Querbinden, die braunſchwarzen Steuerfedern mit 
zwölf ſchmalen graubraunen, dunkler punktirten Querbändern gezeichnet, welche jedoch auf der 
Innenfahne der zweiten und vierten Feder jederſeits fehlen. Den ſchwarzen Schnabel umgeben 
lange ſchwarze Zügelborſten. Die Iris iſt nußbraun, der Fuß fleiſchfarben. Männchen und 
Weibchen ſind in Größe und Färbung kaum zu unterſcheiden; die Jungen haben dunkleres Gefieder. 

Ueber die Lebensweiſe hat Gould Beobachtungen angeſtellt. Er fand den Schleierſchwalm 
in ganz Südauſtralien und Tasmanien als Standvogel, welcher ebenſowohl im Gebüſche an der 
Küſte, wie in den dünn beſtandenen Waldſtrecken des Inneren vorkommt. Das Betragen erinnert 
ebenſo ſehr an die Käuze wie an die Nachtſchwalben. Tagsüber hält ſich der Schleierſchwalm in 
Baumhöhlungen auf, namentlich in denen der Gummibäume, und hier verbirgt er ſich ſo vortrefflich, 
daß man von ihm nicht das geringſte wahrnimmt. Eine ſonderbare Gewohnheit des Vogels aber 
gibt dem Kundigen ein Mittel in die Hand, ihn zu entdecken. Sobald man nämlich an den Stamm 
ſeiner Lieblingsbäume klopft, klettert der kleine Bewohner ſchleunigſt bis zur Mündung ſeiner 
Höhle empor und ſchaut hier heraus, um ſich von der Urſache der Störung zu überzeugen. Glaubt 
er ſich ſicher, ſo zieht er ſich auf ſeinen Schlafplatz zurück, und verbleibt hier ruhig, bis er von 
neuem geſtört wird. Erſt wenn ihm die Sache zu arg dünkt, fliegt er nach einem anderen ſicheren 
Orte hin, gewöhnlich nach einem zweiten hohlen Baume, gar nicht ſelten aber auch in das 
dichte Gezweige eines ſolchen. Sein Flug iſt gerade und verhältnismäßig langſam, ohne plötzliche 
Schwingungen, ſeine Haltung im Sitzen mehr die der Eulen als die der Ziegenmelker, von denen 
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er ſich auch dadurch unterſcheidet, daß er ſich nicht der Länge nach, ſondern immer der Quere nach 
auf den Aſt ſetzt. An die Käuze erinnert er auch dadurch, daß er, wenn er überraſcht wird, ſeinen 
Kopf in verſchiedenen Richtungen bewegt oder dreht und, wenn man ihn ergreift, ziſcht. 

Gould behauptet, daß der Schleierſchwalm zweimal im Jahre brüte. Auf Vandiemensland 
fand man Junge im Oktober, in Neuſüdwales erhielt unſer Forſcher Eier im Januar. Ein 
eigentliches Neſt baut der Vogel nicht; er legt ſeine vier bis fünf rundlichen und reinweißen Eier 
ohne jegliche Vorrichtung auf den Mulm der Baumhöhlungen. 

Ueber das Gefangenleben fehlen ausführliche Mittheilungen. Gould erwähnt bloß, daß er 
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ein Pärchen eine Zeitlang lebendig hielt, und daß dasſelbe ſich bei Annäherung des Menſchen rück— 
wärts mit geſträubten Kopffedern, und unter lebhaftem Ziſchen in eine Ecke des Käfiges flüchtete. 


* 


In Südamerika leben rieſige Nachtſchwalben, welche ſich wegen ihres ſehr kräftigen und 
hakigen Schnabels ſowie der derben Füße, deren Mittelzehen keinen gezahnten Nagel tragen, den 
Schwalmen enger anſchließen als den Nachtſchatten und deshalb der erſten Unterfamilie zugezählt 
oder als Vertreter einer gleichwerthigen Gruppe angeſehen werden. Die von ihnen gebildete Sippe 
der Schwalke oder Rieſennachtſchwalben (Nyetibius) kennzeichnet ſich durch folgende Merk— 
male: Der Leib iſt kräftig, der Kopf ungewöhnlich groß, der Flügel, in welchem die dritte Schwinge 
alle anderen überragt, lang und ſpitzig, der Schwanz verhältnismäßig lang und ſchwach zugerundet, 
das Gefieder reich, weich und locker. Dies alles iſt wie bei den Nachtſchwalben; der Schnabel aber 
weicht bedeutend ab. Auch er iſt von oben geſehen dreieckig, an der Wurzel ungemein breit, bis zu 
den Naſenlöchern hin gleichmäßig abfallend, von hier aus in einen dünneren, rundlichen Nagel 
zuſammengedrückt, welcher ſich ſanft bogenförmig über den Unterſchnabel herabwölbt und deſſen 
Spitze mit herabbiegt, obwohl letztere zu ſeiner Aufnahme ausgehöhlt und deshalb bedeutend kürzer 
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iſt; der ſcharfe Mundrand trägt einen linienlangen Zahn, welcher da hervortritt, wo der Haken 
beginnt; der Schnabelſpalt öffnet ſich bis unter das Ohr, und die Rachenöffnung iſt deshalb 
erſtaunlich groß. Vom hornigen Theile des Schnabels ſieht man übrigens wenig, weil der größte 
Theil, der Oberſchnabel bis zu den Naſenlöchern, der Unterſchnabel bis gegen die Spitze hin be— 
fiedert iſt. Viele Federn am Schnabelgrunde ſind zu feinen Borſten umgeſtaltet. Die Beine ſind 
kurz, ihre Zehen ſchlank, die Nägel mäßig groß, etwas bogig; der mittlere zeigt einen ſcharf 
vortretenden Rand. 


Der Rieſenſchwalk (Nyetibius grandis), die größte Art der Sippe, iſt von den 
Guaranern „Ibijau“, zu deutſch „Erdfreſſer“, genannt worden, und jener Name in unſere 
Lehrbücher übergegangen. Seine Länge beträgt nach den Meſſungen des Prinzen von Wied 
55 Centimeter, die Breite 1,25 Meter, die Fittiglänge 40, die Schwanzlänge 27 Centimeter. 
Das Gefieder der Oberſeite zeigt auf fahlweißlichem Grunde ſehr feine, dunkle Zickzackquerbinden, 
roſtbraune Endſäume und dunkle Schaftſtriche; Kinn und Kehle find roſtrothbraun, ſchmal 
ſchwarz in die Quere liniirt, Kehle und Bruſtmitte durch braunſchwarze Spitzenflecke unregelmäßig 
getüpfelt, die unteren Schwanzdecken weiß mit ſchmalen, dunklen Zickzackquerlinien, die oberen 
Flügeldecken längs des Unterarmes rothbraun mit dichtſtehenden ſchwarzen, die Unterflügeldecken 
ſchwarz mit fahlweißen Querbinden geziert; die braunſchwarzen Handſchwingen und deren 
Deckfedern zeigen außen bräunlichgraue dichtſtehende Querbänder, innen undeutliche Flecke, welche 
ſich nur im Spitzendrittheil zu zwei oder drei breiten, ſilbergrauen, dunkel gepunkteten Quer— 
bändern geſtalten, die ſilbergrauen Armſchwingen und Steuerfedern roſtbraune, ſchwarz gemar— 
melte Ränder und ſchwarze Fleckenquerbinden. Der Schnabel iſt gelblichhorngrau, das Auge 
dunkel ſchwarzbraun, der Fuß gelblichgrau. 

Es ſcheint, daß der Ibijau in allen Wäldern Südamerikas gefunden wird: man hat ihn 
ebenſowohl in Cayenne wie in Paraguay erlegt. Wahrſcheinlich iſt er nicht ſo ſelten, als man 
gewöhnlich annimmt; es hält aber ſchwer, ihn bei Tage zu entdecken oder des Nachts zu beobachten. 
Prinz von Wied und Burmeiſter geben übereinſtimmend an, daß er übertages immer in dicht 
belaubten Kronen der höchſten Bäume ſitzt, nach anderer Nachtſchatten Art der Länge nach auf 
einen ſtarken Aſt gedrückt. Sein Baumrindengefieder iſt ſein beſter Schutz gegen das ſuchende 
Auge des Jägers oder eines anderen Feindes, und ſeine Regungsloſigkeit erſchwert noch außerdem 
das Auffinden. Azara beſchreibt unter dem Namen „Urutau“ einen verwandten Schwalk und 
ſagt, daß er ſeinen Sitz gewöhnlich am Ende eines abgeſtorbenen Aſtes wähle, ſo daß er mit 
dem Kopfe über demſelben hervorſehe und den Aſt dadurch gleichſam verlängere, demungeachtet 
aber außerordentlich ſchwer zu entdecken ſei. Iſt ſolches einmal geſchehen, ſo verurſacht es keine 
Mühe, den ſchlafenden Vogel zu erbeuten, vorausgeſetzt, daß er ſich nicht einen ſehr hohen Ruheſitz 
erwählt hat. Von einer anderen Art erzählt der Prinz, daß ſeine Leute ſie mit einem Stocke 
todtgeſchlagen haben, und beſtätigt dadurch Azara's Angabe, nach welcher die Jäger Paraguays 
um die Mittagszeit dem Urutau eine Schlinge über den Kopf werfen und ihn dann vom Baume 
herabziehen. Auch Burmeiſter erfuhr ähnliches. Er ſah einen Ibijau frei unter der Krone eines 
der höchſten Bäume ſitzen und feuerte wiederholt nach ihm, ohne den Vogel auch nur zum Fort— 
fliegen bewegen zu können. Goſſe erhielt einen Urutau oder, wie der Vogel auf Jamaika genannt 
wird, einen Potu, welcher mit einem Steine von ſeinem Sitzplatze herabgeworfen worden war, und 
ſpäter einen anderen, welcher mit ſolcher Hartnäckigkeit den einmal gewählten Ruheplatz feſthielt, 
daß er ſich nicht nur nicht durch die Vorübergehenden ſtören, ſondern ebenſo wenig durch einen 
Schuß, welcher ſeine Federn ſtieben machte, vertreiben ließ. Nach dem gewaltſamen Angriffe war 
er allerdings krächzend weg und dem Walde zugeflogen; am nächſten Abend aber ſaß er wieder 
ruhig auf der beliebten Stelle und fiel unter einem beſſer gezielten Schuſſe als Opfer ſeiner 
Beharrlichkeit. Daß die größte Nachtſchwalbe auch die dümmſte iſt, geht aus einer einfachen 
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Unterſuchung ihres Schädels hervor; denn die Hirnmaſſe des faſt rabengroßen Ibijau kommt nach * 


den Unterſuchungen des Prinzen nur einer Haſelnuß an Umfang gleich. 

Ganz anders zeigt ſich der Vogel in der Dämmerung. Er iſt dann verhältnismäßig ebenſo 
behend und gewandt wie alle übrigen. Eine ausführliche Beſchreibung ſeines Betragens iſt mir 
allerdings nicht bekannt; doch nehme ich keinen Anſtand, dasjenige, was der Prinz von einer nahe 
verwandten Art anführt, auch auf den Ibijau zu beziehen. „Die unbeſchreiblich angenehmen Mond— 
nächte heißer Länder ſind oft im höchſten Grade hell und klar und geſtatten dem Jäger, auf weithin 


Rieſenſchwalk (Nyetibius grandis). Vz natürl. Größe. 


mit ziemlicher Schärfe zu ſehen. In ſolchen Nächten gewahrt man die Ibijaus, in großer Höhe 
gleich den Adlern dahinſchwebend und weite Strecken durchfliegend, mit dem Fange großer Abend— 
und Nachtfalter ſich beſchäftigend. Es gibt in Braſilien eine Menge ſehr großer Schmetterlinge, 
welche eben nur ein ſo ungeheuerer Rachen zu bewältigen weiß; dieſe Schmetterlinge aber haben 
in den Rieſenſchwalben ihre furchtbarſten Feinde und werden von ihnen in Menge verzehrt. Die 
Spuren der von den Mahlzeiten zurückbleibenden Schmetterlingsflügel, welche nicht mit verſchluckt 
werden, findet man oft maſſenhaft auf dem Boden der Waldungen.“ Bei dieſen Jagden ſetzen ſich, 
wie Azara mittheilt, die Rieſenſchwalke ſelten auf die Erde, und wenn es geſchieht, breiten ſie 
ihre Flügel aus und ſtützen ſich auf fie und den Schwanz, ohne ſich ihrer Füße zu bedienen (?). 
Goſſe fand in den Magen der von ihm zergliederten Potus immer nur die Ueberreſte verſchiedener 
Käfer und anderer größeren Kerbthiere. Sie aber bilden nicht die einzige Beute, welcher der Schwalk 
nachſtrebt. Von einer Art erfuhr Euler durch einen verläßlichen Beobachter, daß ſie auch bei Tage 
und in abſonderlicher Weiſe Jagd betreibt. Der Erzähler hatte den Vogel auf einer Viehweide 
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angetroffen, woſelbſt er auf einem Baumſtamme anſcheinend regungslos ſaß. Bei näherer Beob— 
achtung wurde er gewahr, wie jener von Zeit zu Zeit ſeinen Rachen aufſperrte und dadurch Fliegen 
anlockte, welche ſich an der kleberigen Schleimhaut in Menge anſetzten. Wenn ihm nun die Anzahl 
der Schmarotzer der Mühe werth erſchien, klappte er ſein Großmaul zu und verſchluckte die ſo 
gewonnene Beute. Dieſe ergiebige Fangart wiederholte er längere Zeit bei beſtändig geſchloſſenen 
Augen, und erſt als der Beobachter ihn beinahe berührte, flog er ab. Das lang gezogene und 
traurige Geſchrei der Schwalke vernimmt man mit wenig Unterbrechungen während der ganzen 
Nacht, und einer der Gatten des Paares beantwortet den Ruf des anderen. Die Stimme des 
Potu gleicht, nach Goſſe, den Silben „Hohu“, welche zuweilen laut und heiſer, zuweilen wiederum 
leiſe ausgeſtoßen werden und aus tiefſter Bruſt zu kommen ſcheinen. Obgleich der genannte es 
bezweifelt, mögen die Eingeborenen doch wohl Recht haben, wenn ſie angeben, daß der Vogel auch 
noch andere Laute hören laſſe, ein Miauen nämlich, ſo kläglich, daß der Aberglaube in ihm Nah— 
rung findet, und der Schwalk infolge deſſen Gefahr läuft, getödtet zu werden. Einer von ihnen, 
welchen Goſſe erhielt, verlor wenigſtens nur ſeines kläglichen Rufes halber das Leben: die Frau 
des Hauſes, in deſſen Nähe er ſich umhertrieb, vermochte das Geſchrei nicht mehr zu ertragen 
und forderte ihren Gatten auf, den gefürchteten Unhold todtzuſchießen. In den Augen der Neger 
gilt der Schwalk, wohl ſeines weiten Rachens halber, als eines der häßlichſten Weſen und dient 
deshalb zu nicht gerade liebſamen Vergleichen. Der größte Schimpf, welchen ein Neger dem 
anderen anthun kann, beſteht in den Worten: „du biſt jo häßlich wie ein Potu“. 

Azara ſagt, daß der Urutau in hohlen Bäumen, Burmeiſter, daß er in ausgehöhlten, offenen 
Baumäſten niſte und in eine kleine Vertiefung zwei braune, dunkler gefleckte Eier auf das bloße Holz 
lege. Letzterer erhielt auch eines der Eier. Es war länglich rund, am dicken Ende kaum ſtumpfer 
als am ſpitzen, glanzlos und auf reinweißem Grunde mit graubraunen, lederbraunen und ſchwarz— 
braunen Spritzpunkten beſetzt, welche gegen das eine Ende hin am dichteſten ſich zuſammendrängten. 

Ueber das Betragen gefangener Schwalke geben Azara und Goſſe Auskunft. Zu Ende 
December erhielt erſtgenannter einen altgefangenen Vogel dieſer Art und fütterte denſelben mit 
klein gehacktem Fleiſche, bei welcher Nahrung er bis zum März aushielt. Als um dieſe Zeit die 
Winterkälte eintrat, wurde er traurig und verweigerte eine ganze Woche lang jegliche Nahrung, 
ſo daß ſich Azara entſchloß, ihn zu tödten. Dieſer gefangene ſaß den ganzen Tag über unbeweglich 
auf einer Stuhllehne, die Augen geſchloſſen; mit Einbruch der Dämmerung aber und in den Früh— 
ſtunden flog er nach allen Richtungen im Zimmer umher. Er ſchrie nur, wenn man ihn in die 
Hand nahm, dann aber ſtark und unangenehm, etwa wie „Kwa, kwa“. Näherte ſich ihm jemand, 
um ihn zu ergreifen, ſo öffnete er die Augen und gleichzeitig den Rachen, ſo weit er konnte. Einen 
Potu, welchen man in einem waldigen Moraſte gefunden hatte, pflegte Goſſe mehrere Tage. Der 
Vogel blieb ſitzen, wohin man ihn ſetzte, auf dem Finger ebenſowohl wie auf einem Stocke, nahm 
hierbei aber niemals die bekannte Längsſtellung der Ziegenmelker ein, ſetzte ſich vielmehr in die 
Quere und richtete ſich ſo hoch auf, daß Kopf und Schwanz in eine faſt ſenkrechte Linie kamen. 
So ſaß er mit etwas geſträubtem Gefieder, eingezogenem Kopfe und geſchloſſenen Augen. Wurde 
er angeſtoßen, ſo ſtreckte er den Hals aus, um das Gleichgewicht wieder herzuſtellen, und 
öffnete die großen glänzend gelben Augen, wodurch er mit einem Male einen höchſt eigenthümlichen 
Ausdruck gewann. Uebertages geberdete er ſich in der Regel, als ob er vollkommen blind wäre; 
wenigſtens übte, auch wenn er mit offenen Lidern daſaß, das Hin- und Herbewegen eines Gegen— 
ſtandes vor ſeinen Augen nicht den geringſten Eindruck aus. Ein- oder zweimal aber bemerkte 
Goſſe, daß der nach jäher Oeffnung der Lider meiſt ſtark vergrößerte Stern ſich plötzlich bis auf 
ein Viertheil der früheren Ausdehnung zuſammenzog, wenn man die Hand raſch gegen das Auge 
bewegte. Unſer Gewährsmann hatte ſpäter, bei Beleuchtung mit Kerzenlicht, Gelegenheit, die 
ebenſowohl hinſichtlich der Ausdehnung wie der Schnelligkeit außerordentliche Beweglichkeit des 
Auges kennen zu lernen. Hielt man die brennende Kerze ungefähr einen Meter vom Auge ab, jo 
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war der Stern faſt bis auf zwei Centimeter ausgedehnt und nahm den ganzen ſichtbaren Kreis des 
Auges ein, ſo daß die Iris einen kaum wahrnehmbaren Kreis bildete. Brachte man dagegen das 
Licht bis dicht an das Auge, ſo zog ſich der Stern bis auf einen Durchmeſſer von fünf Millimeter 
zuſammen, und zwar mit derſelben Schnelligkeit, mit welcher man die Bewegung des Lichtes aus— 
führen konnte. „Als die Nacht anbrach“, erzählt Goſſe weiter, „erwartete ich, daß er ſich ermun— 
tern würde. Allein er rührte ſich weder, noch zeigte er irgend welche Regung des Lebens. Obgleich 
ich auf letztere bis zur vollen Dunkelheit wartete, auch im Laufe des Abends wiederholt in den 
ihm angewieſenen Raum ging, bemerkte ich doch bis zehn Uhr nachts keine Bewegung. Als ich 
gegen drei Uhr morgens wiederum mit einem Lichte in der Hand mich zu ihm begab, hatte er ſeine 
Stellung nicht verändert, und als endlich der Tag anbrach, ſaß er noch immer unbeweglich auf 
ſeinem Platze, ſo daß ich glauben mußte, er habe ſich während der ganzen Nacht nicht gerührt. 
So verblieb er während des ganzen folgenden Tages. Ich ſteckte ſeinen Schnabel in das Waſſer 
und ließ einige Tropfen davon auf denſelben fallen: er weigerte ſich zu trinken. Ich fing ihm Käfer 
und Schaben: er beachtete ſie nicht; ich öffnete ſeinen Schnabel und ſteckte ihm die Kerbthiere in 
den breiten, ſchleimigen Mund: er warf ſie augenblicklich mit ärgerlichem Schütteln des Kopfes 
aus. Gegen Abend jedoch begann er plötzlich warm zu werden, flog einige Male ab und flatterte 
dann auf den Boden oder zu einem Ruheplatze zurück. Verſchiedene kleine Kerfe umflogen meine 
getrockneten Vogelbälge, und ich nahm an, daß er wohl einige von ihnen fangen möge, weil ſein 
Auge dann und wann einen raſchen Blick auf irgend einen Gegenſtand warf und um ſich ſchaute, 
als ob es dem Gange desſelben folgen wollte. Die Behauptung Cuviers, daß die Verhältniſſe 
der Schwalke ſie vollſtändig untauglich machen, ſich vom ebenen Boden zu erheben, ſah ich widerlegt; 
denn mein Vogel erhob ſich ungeachtet der Kürze ſeiner Fußwurzeln ohne alle Schwierigkeit von 
dem Fußboden des Raumes. Wenn er hier aß, waren ſeine Flügel gewöhnlich etwas gebreitet; 
wenn er auf einem Zweige hockte, erreichten fie ungefähr die Spitze des Schwanzes. Falls ich von 
dem wenigen, was ich über das Gebaren des freilebenden Potu beobachtet und meinem gefangenen 
abgelauſcht habe, zu urtheilen wagen darf, muß ich annehmen, daß er ungeachtet ſeiner kräftigen 
Schwingen wenig fliegt, vielmehr von einer Warte aus ſeine Jagd betreibt und nach geſchehenem 
Fange nächtlicher Kerbthiere wiederum zu ſeinem Sitze zurückkehrt. Da mein Potu nichts freſſen 
wollte, entſchloß ich mich ihn zu tödten, um ihn meiner Sammlung einzuverleiben. Um ihn umzu⸗ 
bringen, drückte ich ihm die Luftröhre zuſammen, fand aber, daß ich mit aller Kraft meiner Finger 
ſie nicht ſo weit zuſammenpreſſen konnte, um ihn am Athemholen zu verhindern. Ich war deshalb 
genöthigt, ihm einige Schläge auf den Kopf zu verſetzen. Während er, ſehr gegen mein Gefühl, 
dieſe Streiche empfing, ſtieß er ein kurzes, heiſeres Krächzen aus. Mit dieſer einzigen Ausnahme 
war er bis dahin während der ganzen Zeit vollkommen ſtumm geweſen. Jede Beläſtigung hatte 
ihn gleichgültig gelaſſen und nur, wenn ich ihn wiederholt dadurch erregt hatte, daß ich ihm irgend 
einen Gegenſtand vorhielt, öffnete er zuweilen ſeinen ungeheueren Rachen, anſcheinend um mich 
zurückzuſchrecken, zeigte jedoch niemals die Abſicht, irgend etwas zu ergreifen.“ 


In tiefen Felshöhlen oder Felsſchluchten der Gebirge Mittelamerikas lebt ein wunderbarer 
Vogel, welcher in Geſtalt und Weſen allerdings die hauptſächlichen Merkmale der Nachtſchwalben 
und zumal der Rieſen dieſer Familie zeigt, ſich jedoch demungeachtet ein durchaus ſelbſtändiges 
Gepräge bewahrt und deshalb als Urbild einer beſonderen, nach ihm benannten Unterfamilie, der 
Fettſchwalke (Steatornithinae) angeſehen wird. 


Der Fettſchwalk oder Guacharo der Venezuelaner (Steatornis caripensis, Capri- 
mulgus caripensis) erreicht eine Länge von fünfundfunfzig Centimeter und doppelte Breite. Sein 
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Leib iſt ſehr ſchlank, der Kopf breit, der Schnabel länger als breit und frei, längs der Firſte in 
ſtarkem Bogen hinabgekrümmt und zu einer vorragenden, überhängenden Spitze ausgezogen, der 
Rand vor derſelben gezahnt, der Unterſchnabel an der Wurzel bogig hervortretend, an der zuſammen— 
gedrückten Spitze ſchief abgeſtutzt, das große eiförmige Naſenloch ſeitlich in der Mitte und frei 
gelegen, der Fuß ſehr kräftig, der Lauf kurz und nackt, ohne Beſchilderung, nur halb ſo lang als 
die mittlere und äußeren, jener faſt gleichen Zehen, der Flügel ſehr lang mit weit vorragender 
Spitze. Im Fittige iſt die vierte und fünfte Schwinge die längſte, die dritle und ſechſte anſehnlich 
kürzer, die erſte mäßig verkürzt und an Länge der ſiebenten gleich. Der Schwanz iſt bedeutend 
kürzer als der Flügel, ſtark abgerundet und aus ſteifen, am Ende breiten Federn gebildet, das 
übrige Gefieder endlich hart und ſteif, in der Zügelgegend zu langen, den Schnabel überragenden 
Borſten umgeſtaltet, ſo daß das Geſicht wie bei den Eulen mit einem Schleier umgeben wird. 
Kleine Borſtenfedern beſetzen auch das Lid und ſchützen das große, halbkugelige Auge. Die Speiſe— 
röhre erweitert ſich nicht kropfartig; der Magen iſt ſehr muskelkräftig; der Darmſchlauch mehr als 
doppelt ſo lang als der Leib. Eine Fettſchicht breitet ſich unter der Haut aus und umgibt die Ein— 
geweide in ſolcher Stärke, daß man ſagen kann, ſie ſeien in Fett eingebettet. Die Färbung des 
Gefieders iſt ein ſchönes Kaſtanienbraun; die Zeichnung beſteht auf der Oberſeite in ſehr ver— 
waſchenen, undeutlichen Spritzpunkten, auf dem Mantel, den Schultern und Armſchwingen in 
ſchmalen, ſchwach angedeuteten dunkleren Querlinien, auf dem Oberkopfe in ſehr kleinen, auf der 
Unterſeite, den Flügeln und den oberen Schwanzdecken in deutlichen lanzettförmigen gelblichweißen, 
ſehr ſchmal geſäumten Flecken auf der Schaftmitte, welche auf den mittleren Oberflügeldeckfedern 
und am Außenrande der beiden erſten Armſchwingen größer werden und eine mehr tropfenförmige 
Geſtalt annehmen. Die dunkelbraune Innenfahne der Schwingen zeigt drei bis vier roſtweißliche 
Randflecken; die braunſchwarzen Federn ſind außen mit acht ſchmalen, innen mit acht ſehr breiten 
ſchwarzbraunen Querbinden und ſechs regelmäßigen Randflecken gezeichnet, erſtere ſchwarz auf der 
Außenfahne der äußerſten Feder jederſeits zu vieren zuſammen und erhalten ober- und unterſeits 
einen ſchmalen dunklen Saum. Das Auge iſt dunkel-, der Schnabel röthlichbraun, der Fuß gelb— 
bräunlich. Beide Geſchlechter unterſcheiden ſich nicht durch die Färbung. 

Alexander von Humboldt entdeckte den Guacharo im Jahre 1799 in der großen Felſen— 
höhle von Caripe; ſpätere Reiſende fanden ihn aber auch in anderen dunklen Felsklüften oder 
Höhlungen, wie ſolche in den Andes ſehr häufig vorkommen. Die Kunde, welche wir über das 
Leben und Treiben des merkwürdigen Vogels erhalten haben, iſt ziemlich ausführlich; doch bleibt 
immerhin noch manches aufzuklären. Gewiß iſt, daß man keinen Vogel weiter kennt, welcher lebt 
wie der Guacharo. Dies wird aus dem folgenden, welches eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
Angaben von Humboldt, Funck, Groß und Göring iſt, zur Genüge hervorgehen. 

„In einem Lande“, ſagt Humboldt, „wo man ſo großen Hang zum wunderbaren hat, iſt 
eine Höhle, aus welcher ein Strom entſpringt, und in welcher tauſende von Nachtvögeln leben, mit 
deren Fett man in den Miſſionen kocht, natürlich ein unerſchöpflicher Gegenſtand der Unterhaltung 
und des Streites. Kaum hat daher der Fremde in Cumana den Fuß ans Land geſetzt, ſo hört er zum 
Ueberdruſſe vom Augenſteine von Araya, vom Landmanne in Arenas, welcher ſein Kind geſäugt, und 
von der Höhle der Guacharos, welche mehrere Meilen lang ſein ſoll. Lebhafte Theilnahme an Natur— 
merkwürdigkeiten erhält ſich überall, wo in der Geſellſchaft kein Leben iſt, wo in trübſeliger Ein— 
tönigkeit die alltäglichen Vorkommniſſe ſich ablöſen, bei denen die Neugierde keine Nahrung findet. 

„Die Höhle, welche die Einwohner eine Fettgrube nennen, liegt nicht im Thal von Caripe 
ſelbſt, ſondern drei kleine Meilen vom Kloſter gegen Weſt-Süd-Weſt. Sie mündet in einem Seiten— 
thale aus, welches der Sierra de Guacharo zuläuft. Am achtzehnten September brachen wir nach der 
Sierra auf, begleitet von den indianischen Alcalden und den meiſten Ordensmännern des Kloſters. 
Ein ſchmaler Pfad führte zuerſt anderthalb Stunden lang ſüdwärts über lachende, ſchön beraſte 
Ebenen; dann wandten wir uns weſtwärts an einem kleinen Fluſſe hinauf, welcher aus der Höhle 
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hervorkommt. Man geht dreiviertel Stunden lang aufwärts, bald im Waſſer, welches nicht tief 
iſt, bald zwiſchen dem Fluſſe und einer Felswand auf ſehr ſchlüpfrigem, moraſtigem Boden. Zahl— 
reiche Erdfälle, umherliegende Baumſtämme, über welche die Maulthiere nur ſchwer hinüber 
kommen, machen dieſes Stück des Weges ſehr ermüdend. 

„Wenn man am Fuße des hohen Guacharoberges nur noch vierhundert Schritte von der Höhle 
entfernt iſt, ſieht man den Eingang noch nicht. Der Bach läuft durch eine Schlucht, welche das 
Waſſer eingegraben, und man geht unter einem Felſenüberhange, ſo daß man den Himmel gar 
nicht ſieht. Der Weg ſchlängelt ſich mit dem Fluſſe, und bei der letzten Biegung ſteht man auf 
einmal vor der ungeheueren Mündung der Höhle. Der Anblick hat etwas großartiges ſelbſt für 
Augen, welche mit der maleriſchen Scenerie der Hochalpen vertraut ſind; denn der gewaltige 
tropiſche Pflanzenwuchs verleiht der Mündung eines ſolchen Erdlochs ein ganz eigenes Gepräge. 
Die Guacharohöhle öffnet ſich an einer ſenkrechten Felſenwand. Der Eingang iſt nach Süden 
gekehrt; es iſt eine Wölbung fünfundzwanzig Meter breit und zweiundzwanzig Meter hoch. Auf 
dem Felſen über der Grotte ſtehen rieſenhafte Bäume; der Mamei und der Genipabaum mit breiten, 
glänzenden Blättern ſtrecken ihre Aeſte gerade gen Himmel, während die des Courbaril und der Ery— 
thrina ſich ausbreiten und ein dichtes grünes Gewölbe bilden. Pothos mit ſaftigen Stengeln, Oxalis 
und Orchideen von ſeltſamem Bau wachſen in den dürrſten Felsſpalten, während vom Winde geſchau— 
kelte Rankengewächſe ſich vor dem Eingange der Höhle zu Gewinden verſchlingen. Welch ein Gegen— 
ſatz zwiſchen dieſer Höhle und jenen im Norden, die von Eichen und düſteren Lärchen beſchattet ſind! 

„Aber dieſe Pflanzenpracht ſchmückt nicht allein die Außenſeite des Gewölbes; ſie dringt ſogar 
in den Vorhof der Höhle ein. Mit Erſtaunen ſahen wir, daß ſechs Meter hohe, prächtige Heli— 
konien mit Piſangblättern, Pragapalmen und baumartige Arumaten die Ufer des Baches bis 
unter die Erde ſäumten. Die Pflanzenwelt zieht ſich in die Höhle von Caripe hinein wie in die 
tiefen Felsſpalten in den Andes, in denen nur ein Dämmerlicht herrſcht, und ſie hört erſt dreißig 
bis vierzig Schritte vom Eingang auf. Wir maßen den Berg mittels eines Strickes, und waren 
gegen anderthalbhundert Meter weit gegangen, ehe wir nöthig hatten, die Fackeln anzuzünden. 
Das Tageslicht dringt ſo weit ein, weil die Höhle nur einen Gang bildet, welcher ſich in derſelben 
Richtung von Südoſt nach Nordweſt hineinzieht. Da, wo das Licht zu verſchwinden anfängt, 
hört man das heiſere Geſchrei der Nachtvögel, welche, wie die Eingeborenen glauben, nur in 
dieſen unterirdiſchen Räumen zu Hauſe ſind. 

„Schwer macht man ſich einen Begriff von dem furchtbaren Lärm, welchen tauſende dieſer 
Vögel im dunkeln Inneren der Höhle verurſachen. Er läßt ſich nur mit dem Geſchrei unſerer Krähen 
vergleichen, welche in den nordiſchen Tannenwäldern geſellig leben und auf Bäumen niſten, deren 
Wipfel einander berühren. Das gellende, durchdringende Geſchrei der Guacharos hallt wieder vom 
Felsgewölbe, und aus der Tiefe der Höhle kommt es als Echo zurück. Die Indianer zeigten uns die 
Neſter der Vögel, indem ſie Fackeln an eine lange Stange banden. Sie ſtaken zwanzig bis dreiund— 
zwanzig Meter hoch über unſeren Köpfen, in trichterförmigen Löchern, von denen die Decke wimmelt. 
Je tiefer man in die Höhle hineinkommt, je mehr Vögel das Licht der Kopalfackeln aufſcheucht, deſto 
ſtärker wird der Lärm. Wurde es ein paar Minuten ruhiger um uns her, ſo erſchallte von weither 
das Klagegeſchrei der Vögel, welche in anderen Zweigen der Höhle niſteten. Die Banden löſten 
ſich im Schreien ordentlich ab. 

„Der Guacharo verläßt die Höhle bei Einbruch der Nacht, beſonders beim Mondſcheine. Er 
frißt ſehr harte Samen, und die Indianer behaupten, daß er weder Käfer noch Nachtſchmetterlinge 
angehe; auch darf man nur die Schnäbel des Guacharo und des Ziegenmelkers vergleichen, um zu 
ſehen, daß beider Lebensweiſe ganz verſchieden ſein muß. 

„Jedes Jahr um Johannistag gehen die Indianer mit Stangen in die Cueva del Guacharo 
und zerſtören die meiſten Neſter. Man ſchlägt jedesmal mehrere tauſend Vögel todt, wobei die 
alten, als wollten ſie ihre Brut vertheidigen, mit furchtbarem Geſchrei den Indianern um die Köpfe 
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fliegen. Die jungen, welche zu Boden fallen, werden auf der Stelle ausgeweidet. Ihr Bauchfell 
iſt ſtark mit Fett durchwachſen, und eine Fettſchicht läuft vom Unterleibe zum After und bildet 
zwiſchen den Beinen des Vogels eine Art Knopf. Daß körnerfreſſende Vögel, welche dem Tages— 
lichte nicht ausgeſetzt ſind und ihre Muskeln wenig brauchen, ſo fett werden, erinnert an die uralten 
Erfahrungen beim Mäſten der Gänſe und des Viehes: man weiß, wie ſehr dasſelbe durch Dunkel— 
heit und Ruhe befördert wird. Die europäiſchen Nachtvögel ſind mager, weil ſie nicht, wie der 
Guacharo, von Früchten, ſondern vom dürftigen Ertrage ihrer Jagd leben. Zur Zeit der Fett— 
ernte“, wie man in Caripe ſagt, bauen ſich die Indianer aus Palmblättern Hütten am Ein— 
gange oder im Vorhofe der Höhle. Wir ſahen noch Ueberbleibſel derſelben. Hier läßt man das 
Fett der jungen, friſch getödteten Vögel am Feuer aus und gießt es in Thongefäße. Dieſes Fett iſt 
unter dem Namen Guacharoſchmalz oder Oel bekannt. Es iſt halbflüſſig, hell und geruchlos, und 
ſo rein, daß man es länger als ein Jahr aufbewahren kann, ohne daß es ranzig wird. In der 
Kloſterküche zu Caripe wurde kein anderes Fett gebraucht als das aus der Höhle, und wir haben 
nicht bemerkt, daß die Speiſen irgend einen unangenehmen Geruch oder Geſchmack davon bekämen. 

„Die Menge des gewonnenen Oeles ſteht mit dem Gemetzel, das die Indianer alle Jahre in 
der Höhle anrichten, in keinem Verhältniſſe. Man bekommt, ſcheint es, nicht mehr als einhundert— 
funfzig bis einhundertſechzig Flaſchen ganz reines Fett; das übrige weniger helle wird in großen 
irdenen Gefäßen aufbewahrt. Dieſer Gewerbszweig der Eingeborenen erinnert an das Sammeln 
des Taubenfettes in Carolina, von dem früher mehrere tauſend Fäſſer gewonnen wurden. Der 
Gebrauch des Guacharofettes iſt in Caripe uralt, und die Miſſionäre haben nur die Gewinnungsart 
geregelt. Die Mitglieder einer indianiſchen Familie behaupten, von den erſten Anſiedlern im Thale 
abzuſtammen, und als ſolche rechtmäßige Eigenthümer der Höhle zu jein: ſie beanſpruchen das 
Alleinrecht des Fettes; aber infolge der Kloſterzucht ſind ihre Rechte gegenwärtig nur noch Ehren— 
rechte. Nach dem Syſtem der Miſſionäre haben die Indianer Guacharoöl für das ewige Kirchen— 
licht zu liefern; das übrige, ſo behauptet man, wird ihnen abgekauft. 

„Das Geſchlecht der Guacharos wäre längſt ausgerottet, wenn nicht mehrere Umſtände zur 
Erhaltung desſelben zuſammenwirkten. Aus Aberglauben wagen ſich die Indianer ſelten weit in 
die Höhle hinein. Auch ſcheint derſelbe Vogel in benachbarten, aber dem Menſchen unzugänglichen 
Höhlen zu niſten. Vielleicht bevölkert ſich die große Höhle immer wieder mit Siedlern, welche aus 
jenen kleinen Erdlöchern ausziehen; denn die Miſſionäre verſicherten uns, bis jetzt habe die Menge 
der Vögel nicht merkbar abgenommen. 

„Man hat junge Guacharos in den Hafen von Cumana gebracht; ſie lebten da mehrere Tage, 
ohne zu freſſen, da die Körner, die man ihnen gab, ihnen nicht zuſagten. Wenn man in der Höhle 
den jungen Vögeln Kropf und Magen aufſchneidet, findet man mancherlei harte, trockene Samen 
darin, welche unter dem ſeltſamen Namen , Guacharoſamen“ ein vielberufenes Mittel gegen Wechſel— 
fieber ſind. Die Alten bringen dieſe Samen den Jungen zu. Man ſammelt ſie ſorgfältig und 
läßt ſie den Kranken in Cariaco und anderen tief gelegenen Fieberſtrichen zukommen. 

„Die Höhle von Caripe behält auf vierhundertzweiundſechzig Meter dieſelbe Richtung, dieſelbe 
Breite und die anfängliche Höhe. Wir hatten viele Mühe, die Indianer zu bewegen, daß ſie über 
das vordere Stück hinausgingen, welches allein ſie jährlich zum Fettſammeln beſuchen. Es bedurfte 
des ganzen Anſehens der Geiſtlichen, um ſie bis zu der Stelle zu bringen, wo der Boden raſch unter 
einem Winkel von ſechzig Grad ſteigt, und der Bach einen unterirdiſchen Fall bildet. Jemehr die 
Decke ſich ſenkte, um ſo gellender wurde das Geſchrei der Guacharos, und endlich konnte kein Zureden 
die Indianer vermögen, noch weiter in die Höhle hineinzugehen. Wir mußten uns der Feigheit 
unſerer Führer gefangen geben und umkehren. Auch ſah man überall jo ziemlich das nämliche. 

„Dieſe von Nachtvögeln bewohnte Höhle iſt für die Indianer ein ſchauerlich geheimnisvoller 
Ort; ſie glauben, tief hinten wohnen die Seelen ihrer Vorfahren. Der Menſch, ſagen ſie, ſoll Scheu 
tragen vor Orten, welche weder von der Sonne, Zis, noch vom Monde, Nuna, beſchienen werden. Zu 
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den Guacharos gehen, heißt ſo viel, als zu den Vätern verſammelt werden, ſterben. Daher nehmen 
auch die Zauberer, Piaches, und die Giftmiſcher, Imorons, ihre nächtlichen Gaukeleien am Eingange 
der Höhle vor, um den Oberſten der böſen Geiſter, Ivorokiamo, zu beſchwören. So gleichen ſich 
unter allen Himmelsſtrichen die älteſten Mythen der Völker, vor allen ſolche, welche ſich auf zwei 
die Welt regierende Kräfte, auf den Aufenthalt der Seelen nach dem Tode, auf den Lohn der Gerechten 
und die Strafe der Böſen beziehen. Die Höhle von Caripe iſt der Tartarus der Griechen, und die 
Guacharos, welche unter kläglichem Geſchrei über dem Waſſer flattern, mahnen an die ſtygiſchen 
Vögel.“ 

Durch Funck, welcher dieſelbe Höhle beſuchte, erfahren wir, daß die Guacharos nach ein— 
getretener Dunkelheit ihre Höhle verlaſſen, und unter rabenartigem Geſchrei wie unter Klappen 
mit dem Schnabel nach Nahrung ausfliegen. Letztere beſteht ausſchließlich aus Früchten. Sie ver— 
ſchlucken ſolche von der Größe der Taubeneier, ſpeien aber die Kerne wieder aus. Die Neſter ſollen 
aus Thon zuſammengebaut und napfförmig ſein, und das Gelege aus zwei bis vier Eiern beſtehen. 
Ein Guacharo mit Neſt und Eiern wurde von Hauteſſier an die Pariſer Akademie eingeſandt und 
dabei bemerkt, daß das Neſt aus den in Form von Gewöllen ausgewürgten Reſten der Früchte, 
welche der Vogel verzehrt, hergeſtellt ſein ſoll. Der Guacharo, meint der Berichterſtatter, knete 
dieſen Niſtſtoff mit den Füßen zuſammen, ſo daß das ganze Neſt einem Lohballen gleicht und wie 
ein ſolcher brennt. Auch ein anderer Berichterſtatter beſchreibt das Neſt in ähnlicher Weiſe, fügt 
aber noch hinzu, daß ſein Rand mit Flaum umgeben ſei. König-Warthauſen kann ſeine Bedenken 
gegen die Art und Weiſe des Neſtbaues nicht unterdrücken und ſchließt, daß die maſſenhaft in jenen 
Höhlen hauſenden Vögel in Spalten, Löchern und Vorſprüngen, welche ebenſogut ihre täglichen 
Sitz- als Niſtplätze find, ihre Gewölle auswerfen und unbekümmert um dieſe ihre Eier dorthin legen, 
wo ſie Platz finden. Durch den fortwährenden Aufenthalt an jenen Stellen und durch das Sitzen 
auf dem Neſte muß die Maſſe ſehr feſt werden, ohne daß es eines beſonderen Knetens bedürfte. 
„Aus ſcharf begrenzter Umhüllung abgehoben, wird eine ſolche Unterlage leicht das Ausſehen abſicht— 
licher Bereitung erhalten. Unter der Federbekleidung des Randes iſt kaum ein regelmäßiger Dunen— 
kranz wie bei Entenneſtern zu verſtehen. Die Federn können auch dort, wo ſie eine Niſtſtelle häufiger 
umgeben, leicht durch Zufall hinzugekommen ſein.“ Ein Neſt, welches ich ſah, ſchien abſichtlich erbaut, 
alſo nicht vorgefunden und gelegentlich benutzt worden zu ſein. Die nach außen gerundete, ſehr dicke, 
in der Mitte ſchwach muldig vertiefte Maſſe ähnelte allerdings einem Lohkuchen. Sie enthielt viele 
Fruchtreſte, welche offenbar ausgewürgt fein mußten, da die chemiſche Unterſuchung Harnſäure nicht 
nachzuweiſen vermochte. Die Mulde war ſo regelmäßig, daß ſie nur abſichtlich ausgetieft, nicht 
aber zufällig entjtanden fein konnte. Die Eier, welche an Größe denen einer Haustaube ungefähr 
gleichkommen, weichen, nach König-Warthauſen, von denen der echten Ziegenmelker ebenſowohl 
in der Geſtalt wie in der Färbung ab. Ihre größte Breite liegt an dem Mittel der Längenaxe, ſo 
daß von dem ſtumpfen Ende die Bahn nach der mehr oder minder augenfälligen Spitze ziemlich 
ſchroff abfällt, wodurch ſie an Falkeneier, namentlich an diejenigen der Rohrweihe erinnern. Ihre 
Schale iſt mäßig ſtark, kalkweiß, mit bräunlichen, vom Neſte herrührenden Flecken gezeichnet, 
inwendig dagegen gelblichgrün. 

Groß beſuchte die Schlucht von Icononzo in Neugranada, welche einen Sandſteinfelſen 
durchbricht, gegen eine halbe engliſche Meile lang, zehn bis zwölf Meter breit iſt, und in der 
Tiefe von achtzig bis hundert Meter von einem wilden Bergſtrome durchtoſt wird. In der grauen— 
haften Tiefe, aus welcher das Toben des Stromes dumpf heraufhallt, unmittelbar über den mit 
raſender Eile dahinſtürzenden Wellen, hauſen ebenfalls Guacharos. Groß ließ ſich an Seilen hinab, 
fußte auf einem ſchmalen Vorſprunge und wurde ſofort von einer Unzahl der nächtlichen Vögel 
förmlich angefallen, weil es galt, die Neſter zu vertheidigen. Die geſpenſterhaften Thiere umſchwirrten 
den Forſcher ſo nahe, daß ſie ihn im Vorüberfliegen mit den Flügelſpitzen berührten, und das Geſchrei 
der hunderte und tauſende dieſer Thiere war geradezu betäubend. Groß erlegte in weniger als einer 
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Stunde gegen vierzig Guacharos, die am Ausgange der Schlucht aufgeſtellten Indianer fanden aber 
nicht einen einzigen derſelben in den Wellen des Fluſſes auf; deshalb ließ Groß im nächſten Jahre 
in der Tiefe des Spaltes ein Netz aufſpannen, dazu beſtimmt, die von ihm getödteten und herab— 
ſtürzenden Vögel aufzufangen. Auf dieſe Weiſe gelang es ihm, mehrere Guacharos zu erhalten. 
Die Beobachtungen, welche gelegentlich dieſer Jagd angeſtellt wurden, laſſen ſich in der Kürze 
zuſammenſtellen, wie folgt: 

Der Fettſchwalk ſchwebt leichten Fluges raſch dahin und breitet dabei Flügel und Schwanz 
fächerförmig aus, ohne viel mit den Flügeln zu ſchlagen. Jede andere Bewegung erſcheint äußerſt 
unbehülflich. Der Gang iſt ein trauriges Fortkriechen, wobei der Vogel ſeine Flügel mit zu Hülfe 
nehmen muß. Im Sitzen erhebt er den Vordertheil des Leibes, ſenkt aber den Kopf jo tief nach unten, 
daß es ausſieht, als hinge derſelbe einfach herab; gewöhnlich ſtützt er ſich dazu noch auf die Hand— 
gelenke ſeiner beiden Flügel. Beim Fortkriechen richtet er den Schwanz ein wenig auf, ſchiebt den 
Kopf vorwärts, und ſucht ſich durch allerlei Schwenkungen und ſonderbare ſchlangenhafte Bewe— 
gungen des Kopfes und Halſes im Gleichgewichte zu erhalten. Fliegend und noch mehr bei Erregung 
läßt er ſeine heiſer krächzende, aber doch laute Stimme hören, welche ſo eigenthümlich und widerlich 
iſt, daß ſie auch in einer freundlicheren Umgebung unangenehm oder grauenhaft wirken müßte. Die 
Nahrung beſteht gewiß aus Früchten, deren Körner jedoch nicht ausgeſpieen, ſondern mit dem Köthe 
ausgeſchieden werden. Um die Neſter herum häufen die freßwüthigen Jungen nach und nach Schichten 
von Koth und Samen an, welche bis fünfundzwanzig Centimeter hoch werden können und allerdings 
wie die Wände eines Napfes erſcheinen. Aus Lehm oder ähnlichen Stoffen erbaut ſich der Guacharo 
ſein Neſt nicht. Er legt ſeine weißen birnförmigen Eier ohne jegliche Unterlage in Felſenritzen. 
Männchen und Weibchen brüten abwechſelnd. Die Jungen ſind Mißgeſtalten der traurigſten Art; 
ſie vermögen ſich auch nicht eher zu bewegen, als bis ihr Gefieder ſich vollkommen entwickelt hat. 
Ihre Gefräßigkeit iſt ungeheuer groß. Wenn ſie erregt werden, fallen ſie einander wüthend an, packen 
mit ihrem Schnabel alles, was in den Bereich desſelben geräth, ſogar ihre eigenen Füße oder Flügel, 
und laſſen das einmal ergriffene nur höchſt ungern wieder los. Groß verſuchte einige von denen, 
welche er aus den Neſtern nahm, aufzuziehen, war jedoch nicht im Stande, die geeignete Nahrung 
herbeizuſchaffen, und verlor deshalb ſeine gefangenen nach wenigen Tagen wieder. 

Abgeſehen von Taylor, welcher einen Brutplatz auf Trinidad beſuchte und davon eine 
ziemlich lange, jedoch inhaltsloſe Beſchreibung gibt, ſchildert neuerdings Göring mehrere von ihm 
beſuchte Höhlen und das Treiben der Vögel in anſchaulicher Weiſe. „Die Mittheilungen über den 
Guacharo im Thierleben““, jo ſchreibt er mir, „ſind gut; insbeſondere gefallen mir die von Groß 
herrührenden Angaben über den Vogel. Weſentliches über das Leben des Guacharo glaube ich nicht 
hinzufügen zu können, beſchränke mich daher auf das nachſtehende. Humboldt ſagt mit vollem 
Rechte, daß ſich dieſe Vögel nicht zu vermindern ſcheinen, weil ſie ſich aus anderen, den Menſchen 
unzugänglichen Höhlen erſetzen. Letztere find dieſelben, welche ich mit den Chacmas aufgeſucht habe, 
um ſie zu zeichnen. Sie befinden ſich im Südoſten von Caripe in den Gebirgen von Terezen und 
Punceres. Die Abbildung, welche für das, Thierleben“ zu zeichnen mir beſondere Freude bereitet hat, 
ſtellt den Eingang in die ſogenannte kleine Höhle dar. 

„Es iſt in der That ſehr ſchwer, zu dieſen Höhlen zu gelangen. Kein Weg führt durch den 
üppigen Urwald, welcher die Berge mit ihren unzähligen Schluchten bedeckt. Die Höhlen ſind von 
Caripe in gerader Linie kaum weiter als ſechs Wegeſtunden entfernt; wir aber brauchten zwei volle 
Tage, um den Rio Arcacuar zu erreichen. Dieſer Bergfluß nimmt das Waſſer auf, welches aus den 
Höhlen ſtrömt. Letztere befinden ſich auf der uns entgegengeſetzten Seite des Fluſſes, welcher zur 
Zeit unſeres Beſuches infolge anhaltender Regengüſſe ſo angeſchwollen war, daß wir zwei Tage 
warten mußten, ehe es uns möglich wurde, an das andere Ufer zu gelangen. Schon am erſten 
Abende, welchen wir im Walde zubrachten, hörten wir das Geſchrei der Guacharos. Mit Beginn 
der Dämmerſtunde ſchwärmten ſie aus. Hoch über die rieſigen Baumkronen des dichten Waldes 
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erhoben ſie ſich und erfüllten die Luft mit ihren Rufen, welche uns um ſo ſchauerlicher in die 
Ohren klangen, als die Schluchten und Thäler des Gebirges ein tauſendfältiges Echo zurückgaben. 
In das krähenartige, aber viel lautere und gellendere Geſchrei miſcht ſich ſchnelles Schnabelgeklapper 
und trägt nur dazu bei, das ganze noch unheimlicher erſcheinen zu laſſen. An einem mondhellen 
Abende ſchienen tauſende von Guacharos ihre unterirdiſchen Wohnungen verlaſſen zu haben; denn 
das Geſchrei ſteigerte ſich zu einem ſo entſetzlichen Lärme, daß alle anderen nächtlichen Thierſtimmen 
des Waldes dagegen verſtummten, daß es uns vorkommen wollte, als ob ein ſchrecklicher Kampf in 
den Lüften über uns ausgefochten würde. Nach und nach erſt minderte ſich der Höllenlärm, weil 
die Vögel, wie es ſchien, in die Baumkronen einfielen, um hier Früchte zu ſuchen. Wenigſtens glaube 
ich, daß der Guacharo nur dann ſein Geſchrei ertönen läßt, wenn er fliegt. 

„Die Neſter, welche ich geſehen habe, hatten mehr oder weniger die Form eines trockenen Kuh— 
fladens von dunkelbrauner Farbe. Die Maſſe beſtand aus der lockeren Erde von dem Grunde der 
Höhle und taubeneiergroßen Samen, welche die Guacharos wieder von ſich gegeben hatten. Die 
Form des Neſtes richtet ſich natürlich nach den Ritzen, den Vertiefungen, Höhlungen, in welche dieſe 
Vögel bauen. Ich habe nur zwei Eier angetroffen, glaube aber, daß die Angabe im Thierleben“ 
richtig iſt. Von dem unbeholfenen Körper eines jungen Guacharo kann man ſich kaum eine Vor— 
ſtellung machen. Der ganze Vogel iſt nur ein unbeſchreiblicher Fettklumpen. Ich zergliederte 
mehrere von ihnen und fand, daß ihre Magen bereits mit faſt taubeneigroßen Samen gefüllt 
und dieſe in eine feuchte, blaß roſenfarbige Maſſe gehüllt waren. Alle Fettklumpen, wie ich die 
Jungen nennen will, um ſie am beſten zu bezeichnen, hatten weißgelbliche Färbung und zeigten nur 
die erſten Spuren von Federn. Einige von den Neſtjungen haben wir gegeſſen. Sie waren ſo 
außerordentlich fett, wie ihr äußeres Anſehen vermuthen ließ, und es wurden deshalb auch nur 
einzelne Theile ihrer zerſtückelten Leiber in der Suppe mit abgekocht, um dieſe zu ſchmalzen. In den 
Augen der Chacmas aber galten die Jungen als ein außerordentlich ſchmackhaftes Gericht. 

„Später habe ich den Guacharo noch in der Nähe von Caracas, etwa zwei Stunden öſtlich von 
der Stadt, gefunden und ebenſo in der Provinz Merida am Rio Capaz, einem bisher noch unbe— 
kannten Brutplatze, aufgeſucht. Der letztgenannte Fluß und der Rio Guayre bei Caracas brechen 
ſich durch enge Schluchten Bahn, welche dem Guacharo günſtigen Aufenthalt gewähren. Das 
Vorkommen des Guacharo auf der Inſel Trinidad iſt bekannt und ich will deshalb nur noch 
erwähnen, daß der Einflug in ſeine an der gebirgigen Nordküſte gelegenen unterirdiſchen Wohnungen 
hier zum Theil vom Meere aus ſtattfindet.“ 


Unſere Nachtſchwalbe, der Nachtſchatten, Tagſchläfer, Nachtwanderer, Nachtrabe, 
Ziegen-, Geis- oder Kindermelker, Ziegen-, Kuh- oder Milchſauger, Pfaffe, die Brillennaſe, Hexe, 
und wie er ſonſt noch genannt wird (Caprimulgus europaeus, vulgaris, maculatus, punc- 
tatus und foliorum), vertritt die letzte gleichnamige Unterfamilie (Caprimulginae), deren Kenn— 
zeichen zu ſuchen ſind in dem ſehr ſchwachen Schnabel, den ſtarken Schnabelborſten an ſeinem Grunde 
und den kleinen, ſchwächlichen Füßen, deren äußere Zehe aus vier Gliedern beſteht, und deren 
Mittelzehe einen langen, nur auf der Außenſeite kammartig gezähnelten Nagel trägt. Die Merkmale 
der Nachtſchatten (Caprimulgus) entſprechen im allgemeinen der weiter oben gegebenen Geſammt— 
beſchreibung. Der Leib iſt geſtreckt, der Hals ſehr kurz, der Kopf groß und breit, der Schnabel 
ſehr klein und kurz, aber breit, an der Wurzel ſchmal, an der Spitze vor den Naſenlöchern herab— 
gebogen, der Flügel lang, ſchmal, ſpitzig, in ihm die zweite Schwinge die längſte, der Schwanz 
gerade abgeſchnitten, da nur die äußerſten Steuerfedern gegen die übrigen gleichlangen ſich ver— 
kürzen. An den kleinen niedrigen Füßen überragt die Mittelzehe die übrigen bedeutend und ver— 
bindet ſich mit den nächſten beiden durch eine Spannhaut bis zum erſten Gelenke; die kleine, nach 
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innen ſtehende Hinterzehe iſt frei. Den Lauf bekleiden von oben her bis zur Hälfte kleine Federchen; 
der übrig bleibende Theil iſt mit Schildtafeln bedeckt. Großfederiges, aber ſehr lockeres und überaus 
weiches, äußerſt loſe in der Haut ſitzendes Gefieder umhüllt den Leib. 

Die Länge der Nachtſchwalben beträgt ſechsundzwanzig, die Breite fünfundfunfzig, die Fittig— 
länge neunzehn, die Schwanzlänge zwölf Centimeter. Das Gefieder iſt oberſeits auf bräunlich 
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grauem Grunde mit äußerſt feinen, helleren oder dunkleren Pünktchen dicht beſpritzt und außer— 
dem durch ſehr ſchmale ſchwarze Schaftſtriche gezeichnet, welche auf Oberkopf und Mantel ſich ver— 
breitern, an ihrem Außenrande roſtbraune Bandflecke zeigen und längs des Scheitels einen, auf den 
Schultern zwei dunkle Längsſtreifen bilden. Eine Querbinde über dem Flügel entſteht durch die 
breiten roſtgelben Spitzen der mittleren Flügeldeckfedern, welche hierdurch von den übrigen ſchwarz— 
braunen, roſtbräunlich punktirten Flügeldecken weſentlich ſich unterſcheiden. Die ſchwarze, roſtbraun 
punktirte Zügel- und Ohrgegend wird unterſeits von einem roſtweißlichen Längsſtreifen begrenzt, 
die oberen Schwanzdecken zeigen auf grauem Grunde dunkle Zickzacklinien, die unteren roſtfarbenen 
Flügeldecken dunkle Querbinden, Kinn, Kehle und Halsſeiten, welche roſtfahle Färbung haben, 
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ſchwärzliche Querlinien, welche auf der übrigen Unterſeite deutlicher und breiter werden und auf 
den unteren Schwanzdecken weiter auseinandertreten. Kropf und Bruſt ſind auf ſchwarzbraunem 
Grunde fein graulich beſpritzt, an den Seiten mit rundlichen, größeren, weißlichen Endflecken geziert. 
Ein großer weißgrauer, dunkel gewellter Querfleck nimmt die Unterkehle ein. Von den braun— 
ſchwarzen Schwingen heben ſich außen ſechs roſtgelbe, dunkel gemarmelte Querflecke, innen roſt— 
gelbe Ouerbinden ab und die erſten drei Schwingen haben auf der Innenfahne außerdem noch einen 
großen weißen Mittelfleck. Die mittelſten beiden Schwanzfedern ſind bräunlichgrau, dicht ſchwarz 
gemarmelt und mit neun ſchwarzen unregelmäßigen Querbinden, die übrigen Steuerfedern auf 
ſchwarzbraunem Grunde mit acht bis neun bräunlichgrauen, dunkel gemarmelten Fleckenquerbändern, 
die beiden äußerſten Steuerfedern endlich mit breiten weißen Endflecken verziert. Die Iris iſt tief 
braun, das Augenlid roth, der von ſchwarzen Rachenborſten umgebene Schnabel hornſchwarz, der 
Fuß röthlichbraun. Das im allgemeinen düſterer gefärbte Weibchen unterſcheidet ſich vom Männchen 
dadurch, daß die erſten drei Schwingen auf der Innenfahne ſowie die beiden äußerſten Schwanz— 
federn am Ende anſtatt weißer, kleinere roſtgelbliche Flecke tragen, und die jungen Vögel ſind daran 
kenntlich, daß dieſe bezeichnenden Flecke ihnen gänzlich fehlen. 

Die Nachtſchwalbe verbreitet ſich vom mittleren Norwegen an über ganz Europa und Weſt— 
aſien und beſucht im Winter alle Länder Afrikas, da ſie erſt im Süden des Erdtheiles Herberge zu 
nehmen ſcheint. 


Im Südweſten Europas, insbeſondere in Spanien, tritt zu der deutſchen Art eine zweite, 
der Rothhalsnachtſchatten (Caprimulgus ruficollis und rufitorquatus). Er iſt 
merklich größer als der deutſche Verwandte: ſeine Länge beträgt einunddreißig, die Breite einund— 
ſechzig, die Fittiglänge zwanzig, die Schwanzlänge ſechzehn Centimeter. Das Gefieder iſt auf dem 
Oberkopfe zart aſchgrau, äußerſt fein dunkel überſpritzt, die Federreihe längs der Mitte durch breite 
ſchwarze, ſeitlich roſtfahl gepunktete Schaftſtreifen geziert, der Zügel wie die Ohrgegend tief roſt— 
braun, die Kehle roſtröthlich, ſeitlich von einem ſchmalen weißen Mundwinkelſtreifen, unterſeits 
von zwei großen weißen, durch einen ſchmalen roſtröthlichen Mittelſtreifen getrennten, in ihrem 
unteren Theile ſchwarz geſäumten Flecken begrenzt, der Oberhals durch ein breites roſtrothes Band 
geziert, deſſen Federn wegen der ſchmalen ſchwärzlichen End- und Seitenſäume etwas getrübt ſind, 
die Unterſeite auf graubraunem Grunde äußerſt fein dunkel und heller geſpritzt und durch ſchwarze 
ſchmale Schaftſtreifen gezeichnet, die Reihe der Schulterfedern auf der Innenfahne am Schafte 
breit ſchwarz, auf der Außenfahne breit roſtgelb gerandet, wodurch ein breiter ſchwarz und roſtgelb 
gefleckter Schulterlängsſtreifen entſteht, die obere Flügelbedeckung roſtbraun, durch ſchwarze Linien 
und Punkte und große, runde, roſtröthliche Spitzenflecke, die Bruſt auf roſtrothem Grunde durch 
graue Punkte, dunklere Querlinien und einzelne große roſtweißliche Spitzenflecke geziert, die 
übrige Unterſeite roſtgelb, auf dem Bauche und an den Seiten mit ſchmalen dunklen Querlinien 
geſchmückt. Die ſchwarzen Schwingen zeigen breite roſtrothe Querbinden, die des Armes auf der 
Außenſeite deren vier, die Handſchwingen am Innenrande ineinander verfließende, die erſten drei 
Schwingen innen den vielen Nachtſchwalben gemeinſamen, großen weißen Fleck, die mittelſten 
beiden Schwanzfedern auf graubraunem, dunkler gemarmeltem Grunde ſieben ſchmale Flecken— 
querbänder, die übrigen Steuerfedern auf ſchwarzbraunem Grunde acht roſtrothe dunkler ge— 
marmelte Querbinden, die beiden äußerſten Schwanzfedern jederſeits ſehr breite, die dritte 
ſchmälere weiße Endtheile. Das Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß ſchmutzig 
ſchwarzbraun. 

Das Verbreitungsgebiet des Rothhalsnachtſchattens ſcheint ziemlich beſchränkt zu ſein. Als 
Brutvogel bewohnt er die Pyrenäenhalbinſel und Nordweſtafrika, verfliegt ſich aber gelegentlich 
ſeiner Wanderungen auch wohl bis nach Malta, Südfrankreich, und iſt ſogar ſchon in England 
beobachtet worden. 
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Wenn auch vielleicht nicht die häufigſte, ſo doch die bekannteſte Nachtſchwalbe Nordamerikas 
iſt der Klagenachtſchatten, „Whip-poor-will“ der Amerikaner (Caprimulgus vociferus 
und clamator, Antrostomus vociferus). Der Vogel kommt unſerem Ziegenmelker an Größe 
ungefähr gleich. Sein Gefieder iſt auf ſchwarzbraunem Grunde mit roſtfarbenen und graulichen 
Pünktchen beſpritzt und mit ſchmalen, auf dem Oberkopfe ſich verbreiternden, ſchwarzen Schaft— 
flecken, auf dem Hinterhalſe und den Halsſeiten durch ſchwarze und rpſtfarbene Querlinien, auf 
den Schulter- und Flügeldecken durch zwei unregelmäßige roſtſarbene Randflecke gezeichnet, die 


Klagenachtſchatten (Caprimulgus voeiferus). Ya natürl. Größe. 


Zügel- und Ohrgegend tief roſtbraun, ſchwarz geſtrichelt; die Oberkehle ſchwarz, mit ſchmalen 
roſtfarbenen Querlinien, unterſeits durch ein ziemlich bis an die Halsſeiten reichendes, weißes 
Querband begrenzt, auf der Oberbruſt ſchwarz und roſtbraun quer gebändert, außerdem noch 
durch die roſtweißlichen Endbinden geziert, auf der übrigen Unterſeite auf roſtgelblichem Grunde 
ſchmal ſchwarz in die Quere gebändert. Die ſchwarzen Schwingen zeigen ſechs bis ſieben roſt— 
farbene Randquerflecke, die beiden mittelſten roſtgraue, dunkel geſpritzte, die Steuerfedern neue 
ſchwarze Schaft-, die übrigen einen ſchwarzen, in der Endhälfte weißen, in der Wurzelhälfte roſt— 
farbenen Querfleck. Das Auge iſt tief braun, der Schnabel wie die langen Rachenborſten ſchwarz, 
der Fuß blaßbraun. Das Weibchen unterſcheidet ſich durch die roſtfahle Kehlbinde, ſieben roſt— 
farbene Fleckenquerbinden in den Schwanzfedern und roſtgelbe Endkanten der letzteren. 

Der in Amerika allbekannte Vogel verbreitet ſich über die öſtlichen Vereinigten Staaten 
und beſucht im Winter Mejiko und Südamerika. 


* 
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Die Sippe der Schleppennachtſchwalben (Scotornis) unterſcheidet ſich von den be— 
ſchriebenen Verwandten durch den Schnabel, welcher zwar im allgemeinen dieſelbe Bildung zeigt 
wie bei den Nachtſchatten, jedoch eine feinere, ſtärker herabgekrümmte Spitze und gegen die ſehr 
verbreiterte Rachenſpalte ſtark herabgezogene Schneidenränder beſitzt, ſowie ferner durch den ſehr 
langen abgeſtuften Schwanz, deſſen beide Mittelfedern anſehnlich vorragen. Der Lauf iſt oben 
gefiedert, im übrigen mit vier Platten bedeckt; in dem langen Flügel überragen die zweite und 
die dritte Schwinge die übrigen. 


Vertreter dieſer Sippe iſt die Schleppennachtſchwalbe (Scotornis longicaudus, 
Caprimulgus longicaudus, climacurus, furcatus, macrocercus, Boreanii und Wieder— 
spergii), ein zwar merklich kleinerer, aber viel längerer Vogel als unſere Nachtſchwalbe. Die 
Länge beträgt vierzig, die Breite zweiundfunfzig, die Fittiglänge vierzehn, die Schwanzlänge 
fünfundzwanzig Centimeter. Das Gefieder der Oberſeite zeigt auf graubraunem Grunde die 
gewöhnlich aus äußerſt feinen dunkleren oder helleren Spritzpünktchen beſtehende Zeichnung, eine 
Längsmittelreihe der Kopffedern breite ſchwarze Schaftflecke, der Hinterhals auf roſtgelblichem 
Grunde ſchwarze Querlinien, die Schulter roſtgelbe und ſchwarze Fleckung, weil die Federn auf 
der Außenſeite breit roſtgelb, längs der Schaftmitte aber ſchwarz ſind; das von den mittleren 
Oberflügeldecken gebildete Gefieder hat weiße Endränder, wodurch eine ſchiefe Querbinde entſteht, das 
roſtbraune Kinn eine ſchmale vom Mundwinkel herabziehende weiße Begrenzung, die Kehle ein 
großes weißes, unterſeits ſchwarz begrenztes Schild, die Oberbruſt auf roſtbraunem Grunde fein 
dunkel punktirte graue und einzelne größere weiße Spitzenflecke, die übrige Unterſeite auf roſt— 
gelbem Grunde dunkle ſchmale Querlinien. Eine breite weiße Querbinde zieht ſich über die 
Innenfahne der erſten beiden und beide Fahnen der dritten und fünften Schwinge, wogegen die 
Armſchwingen durch roſtgelbe Fleckenquerbinden zu einem weißen Endrande geziert werden. Die 
beiden mittelſten Schwanzfedern ſind auf graubraunem Grunde dicht dunkel gepunktet, die übrigen 
auf ſchwarzem Grunde mit roſtbräunlich gemarmelten Fleckenquerbinden gezeichnet. Die äußerſte 
Feder, deren Außenfahne roſtweißlich iſt, trägt zehn dunklere Querbinden und endet mit einem 
breiten weißen Fleck, welcher auf der zweiten Steuerfeder jederſeits nur auf der Außenfahne 
erſichtlich iſt. Die Iris iſt tief braun, der von langen Rachenborſten umgebene Schnabel ſchwarz, 
der Fuß gelbbräunlich. Das Weibchen unterſcheidet ſich durch roſtgrauen Grundton der Oberſeite, 
roſtgelblich verwaſchene Schwingen und ein breites roſtgelbliches Band um Hinterhals und Halsſeiten. 

So viel wir gegenwärtig mit Beſtimmtheit anzugeben vermögen, bewohnt die Schleppen— 
nachtſchwalbe ausſchließlich Afrika und zwar vom neunzehnten Grade an nach Süden hin den 
größten Theil des Nordoſtens wie des Weſtens und das ganze Innere. Einzelne verfliegen ſich 
auch wohl bis Südeuropa, und deshalb wird die Art in allen Verzeichniſſen der europäiſchen Vögel 
aufgeführt. 


Bei anderen Nachtſchwalben iſt der Schwanz beim Männchen ſehr tief, beim Weibchen 
weniger auffallend gegabelt, der Flügel lang und ſtark, ſeine vorderſte Schwinge am Rande 
gekerbt wie bei den Eulen, der Schnabel ſehr geſtreckt, an der Spitze verhältnismäßig ſtark, der 
Fuß fein und zierlich gebaut, oben befiedert, unten getafelt. Man hat die hierher gehörigen Arten, 
welche nur in Südamerika vorkommen, Waſſernachtſchatten (Hydropsalis) genannt. 


Die Leiernachtſchwalbe (Hydropsalis forcipatus, limbatus und creagra, Capri— 
mulgus forcipatus und megalurus) erreicht, da die äußerſte Schwanzfeder fat dreimal jo lang 
iſt als der Leib, achtundſechzig bis dreiundſiebzig Centimeter an Länge; die Flügellänge beträgt 
vierundzwanzig, die Schwanzlänge funfzig bis fünfundfunzig Centimeter. Die Grundfärbung des 


Schleppen- und Leiernachtſchwalbe. 


Geſieders iſt, laut Burmeiſter, ein dunkles 
Braun. Die Zeichnung der Federn des Ober— 
kopfes beſteht aus roſtgelben Querflecken an 
beiden Seiten, welche in der Augengegend 
blaſſer und breiter werden und einen lichteren 
Streifen bilden, des Nackens aus breiten roſt— 
gelben Endſäumen, des Rückengefieders aus 
blaßgelben queren Zickzackwellenlinien, der 
vorderen Achſelfedern aus breiten gelben, ſchie— 
fen Spitzenflecken und ſich gegenüberſtehenden, 
eiförmigen Rand-, zum Theil Augenflecken, der 
Kehl-, Hals-, Bruſt- und Bauchfedern aus 
roſtgelben Säumen, welche auf der Bruſt am 
breiteſten ſind und auf der Halsmitte zu einem 
blaßgelben Mundfleck werden. Die großen 
ſtarken Schwingen ſind braun, die erſten innen 
mit roſtgelben Querflecken gezeichnet, welche 
auf den übrigen auch auf der Außenfahne auf— 
treten, die Schwanzfedern braun, außerdem 
an der Innenfahne weiß geſäumt, die nächſt— 
folgende an der Wurzel roſtroth gebändert und 
auf den weißen Säumen wellig geſcheckt, die 
übrigen fein zickzackförmig gezeichnet. Iris, 
Schnabel und Mundrandborſten ſind ſchwarz— 
braun, die Füße fleiſchbraun. 

Nach Burmeiſters Angaben leben die 
Leierſchwalben einſam im tiefen Walde, wie 
es ſcheint, nirgends häufig. Nach Azara wan— 
dern einige Arten zuweilen in Paraguay ein, 
halten ſich dort ebenfalls im Walde auf und 
fliegen, ebenſo wie andere Nachtſchwalben auch, 
gern niedrig über dem Waſſer der Bäche dahin. 


* 


Endlich haben wir noch derjenigen Nacht— 
ſchwalben zu gedenken, bei denen gewiſſe Flügel— 
federn eigenthümlich entwickelt ſind. 

Flaggennachtſchatten (Cosmetornis) 
nennt man die Arten mit ſehr ſchwachem, von 
kurzen Bartborſten umgebenem Schnabel, 
ziemlich langen, nacktläufigen Füßen, ſchwach 
ausgeſchnittenem, kurzem Schwanze und ab— 
ſonderlich gebildetem Flügel, in welchem die 
erſten fünf Schwingen an Länge abnehmen, 
die ſechſte wiederum um etwas, die ſiebente 
bis zur Länge der erſten, die achte faſt um die 
Fittiglänge und die neunte über alles Maß ſich 
verlängern. 
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Leiernachtſchwalbe (Hydropsalis foreipatus). 


) nat. 
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368 Zweite Ordnung: Leichtſchnäbler; ſechzehnte Familie: Nachtſchwalben. 


Die Flaggennachtſchwalbe (Cosmetornis vexillarius, Semeiphorus und 
Macrodipteryx vexillarius, Caprimulgus Spekei) iſt etwas größer als unſer Ziegenmelker, 
oberſeits auf ſchwarzbraunem Grunde fein roſtbraun punktirt, auf dem Oberkopfe durch 
ſchwarze, auf den Schultern und hinteren Armſchwingen, mittelſten und größten Oberflügel— 
deckfedern durch hier merklich vergrößerte und neben roſtgelben breiten Endflecken beſonders 
hervortretende Schaftflecke, an den dunklen Kopfſeiten durch roſtfahle Querbinden und Flecken, 
auf den übrigen weißen Untertheilen endlich durch ſchmale dunkle Querlinien gezeichnet. Die 


Flaggennachtſchwalbe (Cosmetornis vexillarius). Ya natürl. Größe. 


Schwingen ſind ſchwarz, an der Wurzel ſchmal weiß, die Handdecken ſchwarz mit weißem End— 
rande, die zweite bis fünfte Schwinge ebenſo, die ſechſte und ſiebente einfarbig ſchwarz, die achte 
und neunte graubraun, außen dunkler, am Schafte weiß, die Armſchwingen ſchwarz mit weißem 
Endrande und roſtgelber, durch zwei gelbe Querbinden gezierter Wurzel, die Schwanzfedern roſt— 
gelb, ſchwarz gemarmelt und ſiebenmal ſchwarz in die Quere gebändert. Die Iris iſt tief braun, 
Schnabel ſchwärzlich, Füße hellbräunlich. 

Die Art bewohnt die Gleicherländer des inneren Afrika. 

* 

Eben daher ſtammt auch der merkwürdigſte aller Ziegenmelker, die Fahnennachtſchwalbe 

oder „Vierflügelvogel“ der Araber (Macrodipteryx longipennis, africanus und condy- 


lopterus, Caprimulgus longipennis, macrodipteryx und akricanus), Vertreter einer beſonderen 
Sippe, welche hinſichtlich der Bildung des Schnabels und der Füße von den übrigen Arten der 
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Familie wenig, durch Flügel und Schwanz hingegen weſentlich von allen übrigen abweicht. Der 
Schwanz iſt durch ſeine Kürze, der Flügel des Männchens durch eine auffallende Schmuckfeder 
ausgezeichnet. Dieſe entſpringt zwiſchen den Hand- und Armſchwingen, wächſt ſiebenundvierzig 
Centimeter lang hervor, iſt an der Wurzel ohne jegliche Fahne und ſetzt am Ende eine ſechzehn 
Centimeter lange, verhältnismäßig ſehr breite Fahne und zwar auf beiden Seiten des Schaftes an. 
Dem Weibchen fehlt dieſe Feder gänzlich. Das Gefieder iſt ziemlich düſter: oberſeits ſchwarzbraun, 
fein graubraun, auf dem Oberkopfe roſtbraun gepunktet, auf den Schulter- und den oberen Deck— 
federn durch größere roſtfarbene, dort ſchärfere, hier mehr verwaſchene Flecke getüpfelt, auf Kinn 
und Oberkehle roſtgelb, ſchwarz in die Quere gewellt, auf Kropf und Bruſt ſchwarzbraun, grau 
punktirt und durch roſtfarbene Schaftflecke gezeichnet, auf den übrigen Untertheilen roſtfarben, 
dunkel quer gebändert. Um den Hals läuft ein breites, dunkel roſtbraunes, ſchwarz gewelltes Band. 
Die ſchwarzen Schwingen zeigen fünf auf der Innenfahne hellere, die breiten Endfahnen der 
beiden Schmuckfedern auf ſchwarzem Grunde ſechs breite, grau gepuderte Querbinden, die beiden 
mittleren graubraunen, dunkler punktirten Schwanzfedern fünf ſchmale ſchwarze, die übrigen 
ſchwarzbraunen Steuerfedern fünf roſtbraune, dunkel gemarmelte Fleckenquerbinden. Die Länge 
beträgt nur einundzwanzig, die Fittiglänge dagegen ſiebzehn, die Schwanzlänge zehn Centimeter. 
Dem Weibchen mangelt die Schmuckfeder. 
Das Verbreitungsgebiet dehnt ſich über ganz Mittel- und Weſtafrika aus. 


Eine Lebensſchilderung der vorſtehend kurz beſchriebenen Nachtſchwalben kann im Grunde 
nichts anderes ſein, als die Ausführung des weiter oben über die Familie mitgetheilten. Wie 
ſchon bemerkt, gehört die große Mehrzahl aller Nachtſchwalben dem Walde, nicht aber dem dicht 
geſchloſſenen oder düſteren Urwalde an: ſie erwählen ſich im Gegentheile ſolche Waldungen, wo 
große Blößen mit dichter beſtandenen Stellen abwechſeln. Afrikas Steppenwaldungen, wo nur 
hier und da ein Baum oder ein Strauch ſteht, der übrige Boden aber mit hohem Graſe bewachſen 
iſt, müſſen den Nachtſchwalben als Paradies erſcheinen; darauf hin deutet wenigſtens das ungemein 
häufige Vorkommen der Vögel. Auch die ſüdeuropäiſchen Waldungen, welche ſehr oft an jene 
Steppenwälder erinnern, ſagen ihnen weit mehr zu als unſere geſchloſſenen Beſtände. Meiden 
ſie ja doch ängſtlich faſt unſere Laubwälder, obwohl dieſe unzweifelhaft weit reicher ſind an Kerb— 
thieren als die Nadelwaldungen, in denen ſie ihr Sommerleben verbringen. Sie erſcheinen auf 
dem Zuge in Waldungen aller Art oder in Gärten, ſuchen aber im Norden zum Brüten nur 
Nadelwälder auf. Die ſüdeuropäiſche Art, der Rothhalsnachtſchatten, findet an den Gebirgs— 
wänden, wo Steinhalden mit ſpärlich bewachſenen Stellen abwechſeln, vortreffliche Aufent— 
haltsorte, ſiedelt ſich aber ebenſo häufig in Baumpflanzungen und vorzugsweiſe in Olivenwäldern 
an. Die ſandfarbigen Arten Egyptens, namentlich der Wüſtennachtſchatten (Caprimulgus 
isabellinus) halten ſich in dem Geſtrüppe verborgen, welches die Ufer des Nils bedeckt, da, 
wo die Wüſte bis zum Strome herantritt, oder ſuchen ſich in den mit Riedgraſe bewachſenen 
Flächen paſſende Verſteckplätze, hierdurch an den ausſchließlich zwiſchen dem Hochgraſe der Steppe 
lebenden Prachtziegenmelker (Caprimulgus eximius) erinnernd. Auch die amerikaniſchen 
Arten ſcheinen ähnlichen Oertlichkeiten den Vorzug zu geben; doch erwähnen die Reiſenden, daß 
einzelne Arten ſelbſt in dem eigentlichen Urwalde vorkommen, bei Tage in den dicht belaubten 
Kronen der Bäume ſich verbergen, bei Nacht aber Waldpfade und Waldblößen aufſuchen oder dicht 
über den Kronen der Bäume ihre Jagd betreiben. 

Man darf annehmen, daß die große Mehrzahl aller Nachtſchwalben auf dem Boden ruht und 
nur ausnahmsweiſe auf Baumzweigen ſich niederläßt. Nachts bäumen alle Arten viel häufiger 
als während des Tages, obgleich immerhin einzelne in dieſer Zeit auf Baumäſten zubringen. Der 
Grund dieſer entſchiedenen Bevorzugung des flachen Bodens iſt unſchwer zu erkennen: der Nacht— 


ſchatten ſtellt beſondere Anſprüche an den Zweig, auf welchem er ſich niederlaſſen will; denn er 
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verlangt einen ihm in jeder Hinſicht bequemen Ruheſitz. Wie ich oben bereits bemerkt habe, ſetzt 
ſich kein einziger dieſer Vögel, nach anderer Art, querüber auf einen Zweig, ſondern ſtets der 
Länge nach, ſo daß Aſt und Leib in dieſelbe Richtung kommen und letzterer auf erſterem ruht. 
Nur wenn ein Ziegenmelker aus ſeinem tiefſten Schlafe aufgeſchreckt wird, und ſich einem Baume 
zuwendet, ſetzt er ſich nach anderer Vögel Weiſe auf Zweige nieder; ein ſolches Sitzen iſt ihm aber 
ſo zuwider, daß er baldmöglichſt einen neuen, bequemeren Platz aufſucht. Die gezähnelten Nägel 
der Mittelzehe und die nach innen geſtellten Hinterzehen ermöglichen ſicheres Feſthalten in dieſer 
Lage; aber es gehört doch ſchon ein ziemlich ſtarker, auf eine Stelle hin aſtfreier und im gewiſſen 
Grade rauher oder gabeliger Aſt dazu, um den Vögeln bequem zu erſcheinen. 

„Da ihnen“, erzählt Naumann, „ganz zuſagende Sitzplätze nicht eben ſehr häufig vor— 
kommen mögen, ſo ſieht man ſelbige in der Zugzeit faſt regelmäßig wieder von anderen beſetzt, 
wenn man die erſten auf ihnen niedergeſchoſſen hatte. Ein Apfelbaum in meinem Garten hatte 
einen wagerechten Zacken, welcher, obwohl noch zu ſchwach für den Sitz eines ſolchen Vogels, ſich 
in eine ſehr enge Gabel theilte, deren ebenfalls wagerecht ſtehende beide Zinken nur wie ein Finger 
dick waren. Gleichwohl gaben fie, wenn der Vogel der Länge nach, jeden Fuß einzeln, auf die 
Zinken der Gabel ſetzte und Hinterkörper und Schwanz auf dem hinter der Spalte noch in eins 
verwachſenen Theile des Aſtes ruhen ließ, einen ſehr bequemen Sitz ab, welcher ſo viel Beifall zu 
finden ſchien, daß ich in der Zugzeit mehrere Jahre nach einander beſtändig Nachtſchwalben darauf 
antreffen konnte, ja einſtmals drei Tage nach einander auch drei ſolcher Vögel, nämlich alle Tage 
einen davon herabſchoß.“ Nicht minder gern als ſolchen Aſt erwählt der Nachtſchatten einen 
größeren, oben flachen Stein zu ſeinem Ruheſitze und Schlafplatze. Auf ſolchem Steine, welcher, 
um allen Wünſchen zu genügen, zeitweilig von der Sonne beſchienen werden muß, trifft man, wenn 
man einmal Ziegenmelker hier bemerkte, immer wieder ſolche an. In Afrika und wohl in allen 
übrigen heißen Ländern meiden die Nachtſchwalben die Sonne ebenſo, als ſie dieſelbe hier zu Lande 
aufſuchen, und ziehen ſich, um zu ſchlafen, ſtets bis in Stammnähe eines Baumes oder Strauches 
zurück. Während des Schlafes ſchließt der Nachtſchatten die großen Augen gänzlich; ſein feines 
Gehör ſcheint ihm jedoch annahende Gefahr rechtzeitig zu verrathen. Dann blinzelt er nach 
Eulenart zwiſchen den kaum geöffneten Lidern hervor, verſucht ſich einige Aufklärung zu ſchaffen 
und fliegt dann entweder auf und davon oder drückt ſich auch wohl noch feſter und platter auf den 
Boden nieder, indem er auf die Gleichfarbigkeit ſeines Gefieders mit einem alten Rindenſtück oder 
der Erde ſelbſt vertraut. 

Naumann behauptet, daß man den Nachtſchatten niemals gehen ſehe, falls man nicht eine 
Bewegung ſo nennen wolle, welche er ausführt, wenn er, aufgeſcheucht, eben wieder aufbäumt, ſich 
in ſeine gewöhnliche Stellung dreht, und dann durch ein paar ſchrittartige Bewegungen zurecht 
ſetzt. Dies iſt nicht richtig; ich wenigſtens habe ſehr oft geſehen, daß die afrikaniſchen Ziegen— 
melker vom Umfange des Schattenraumes eines Buſches aus der geeigneten Sitzſtelle im Mittel— 
punkte zutrippelten und ſo immerhin einen oder mehrere Meter Entfernung laufend durchmaßen. 
Unſer Nachtſchatten iſt mindeſtens ebenſo befähigt wie ſeine afrikaniſchen Verwandten. „Bei 
meiner von großen Kiefernwäldern umſchloſſenen, einſam gelegenen Wohnung“, ſchreibt mir 
Vielitz, „ſind Nachtſchwalben recht häufig, und ich habe viele Gelegenheit gehabt, dieſelben zu 
beobachten. An ſchönen Sommerabenden umgaukeln einzelne dieſer Vögel das Gehöft in unmittel— 
barer Nähe, halten ſich rüttelnd vor dem im Freien ſitzenden, um ihn neugierig anzuſtaunen, und 
verſchwinden geräuſchlos, um im nächſten Augenblicke wieder aufzutauchen. Verhält man ſich ganz 
unbeweglich, ſo ſetzt ſich der Vogel hier und da auf eine freie kieſige Stelle, bleibt, den Leib flach 
auf den Boden gedrückt, unbeweglich wie ein Stück Baumrinde einen Augenblick beobachtend ſitzen 
und beginnt, wenn er alles in Ordnung findet, nunmehr ſich fortzubewegen, um von dem nackten 
Boden hier und da etwas aufzunehmen. Er durchtrippelt dabei gewöhnlich nur ganz kurze Strecken, 
funfzehn, höchſtens zwanzig Centimeter ohne Unterbrechung, hält an, nimmt etwas vom Boden 
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auf, verweilt wieder einen Augenblick in ruhiger Beobachtung und geht weiter. Auf dieſe Weiſe 
durchwandert er kreuz und quer oft eine Viertelſtunde lang die ihm, wie es ſcheint, ſehr zuſagenden 
Kiesſtellen. Ich habe ihn oft auf dem Platze vor meiner Haustreppe, welche vier und ſechs Meter 
mißt, beobachtet, indem ich auf der unterſten Stufe Platz genommen hatte. Dieſen Fleck durch— 
wandert er wiederholt, von einer Seite bis zur anderen laufend, und nähert ſich mir dabei oft ſo, 
daß ich ihn mit der Hand hätte berühren können. Wagt er, kühn eine etwas weitere Strecke im 
Zuſammenhange zu durchlaufen, ſo nimmt er ſtets die Flügel zu Hülfe, indem er ſie zierlich nach 
oben erhebt und ſich jo im Gleichgewichte erhält. Bisweilen iſt er bewegungsluſtiger und jucht 
eine ſolche Stelle für ſeine Verhältniſſe überraſchend ſchnell ab. Dann benutzt er aber bei jedem 
Laufe die Flügel, indem er ſie raſch nach oben erhebt und wieder anlegt, behält jedoch dabei die 
Füße immer auf dem Boden.“ Der Flug iſt ungemein verſchieden, je nach der Tageszeit und je 
nach der Erregung, welche der Vogel gerade kundgibt. Bei Tage erſcheint er flatternd, unſicher und 
in gewiſſem Grade unbeholfen, auch regellos; man meint, daß ein vom Wind plötzlich erhobener 
leichter Gegenſtand durch den Luftzug weiter geführt würde, und ſchließlich zum Boden wieder 
herabſtürze. Ganz anders fliegt der Ziegenmelker bei Nacht. Mit dem Verglühen des Abendrothes 
im Weſten tritt er ſeine Jagdzüge an. Er iſt vorher munter geworden, hat ſich minutenlang im 
Gefieder geneſtelt, nach dieſer und jener Seite umgeſchaut und ſtreicht nun zunächſt raſchen, 
behenden, gleitenden Fluges über wenig bewaldete Flächen oder über vollſtändige Blößen dahin. 
So lange es nur der Jagd gilt, iſt der Flug abwechſelnd ein leichtes, ſchwalbenartiges Schwimmen 
und Schweben, bei welchem die Flügel ungefähr ebenſo hoch gehalten werden, als von einem 
fliegenden Weih geſchieht, oder ein durch raſche Flügelſchläge beſchleunigtes Dahinſchießen; 
Schwenkungen aller Art werden dabei jedoch auch ausgeführt und zwar faſt mit derſelben Gewandt— 
heit, welche die Rauchſchwalbe zeigt. Bei beſonderen Gelegenheiten erhält ſich der Ziegenmelker 
auch rüttelnd längere Zeit über ein und derſelben Stelle: irgend etwas hat ſeine Aufmerkſamkeit 
erregt und bewegt ihn, dies genau zu unterſuchen. So geht es weiter, bis die vollkommen herein— 
gebrochene Dunkelheit die Jagd beendet. Da der Vogel verhältnismäßig ungeheuere Biſſen hinab— 
würgt, Mai- und große Miſtkäfer, umfangreiche Nachtſchmetterlinge z. B. dutzendweiſe verſchluckt, 
iſt der Magen in der allerkürzeſten Zeit gefüllt und eine fernere Jagd zunächſt unnütz; denn auch 
der Magen eines Ziegenmelkers verlangt ſein Recht. Die Verdauung abwartend, ſitzt der Vogel 
jetzt eine Zeitlang ruhig auf einem Aſte; ſobald aber die lebend verſchluckten und nicht ſo leicht 
umzubringenden Käfer in ſeinem Magen getödtet ſind und wieder Platz für neue Nahrung geſchafft 
iſt, tritt er einen nochmaligen Jagdzug an, und ſo gehts abwechſelnd die ganze Nacht hindurch, 
falls dieſe nicht gar zu dunkel und ſtürmiſch iſt. Am lebhafteſten fliegen die Nachtſchatten in den 
Früh- und Abendſtunden; während der eigentlichen Mitternacht ſah oder hörte ich ſie nicht einmal 
in den milden Nächten der Gleicherländer. 

Gelegentlich dieſer Jagdflüge entfernt ſich der Nachtſchatten oft weit von ſeinem eigentlichen 
Wohnſitze. Er kommt in Thüringen aus den benachbarten Wäldern bis in das Innere der Dörfer 
oder fliegt hoch über dieſen dahin einem anderen Walde zu, erſcheint in Spanien von den um— 
gebenden Gärten über großen Städten, wie z. B. über Madrid, ſchwebt in Mittelafrika von der 
Steppe herein in die Wohnorte des Menſchen und treibt ſich hier oft während der halben Nacht umher. 
In den Ortſchaften wie im Walde beſucht er während ſeiner nächtlichen Ausflüge mit einer 
gewiſſen Regelmäßigkeit beſtimmte Plätze, ebenſowohl um von ihnen aus einem vorüberſummenden 
Kerbthiere nachzujagen, als ſeinen abſonderlichen Liebesgeſang hören zu laſſen. Einer, welchen ich 
in meiner Heimat beobachten konnte, erſchien während eines ganzen Monats allabendlich und faſt 
zu derſelben Zeit regelmäßig zuerſt an einigen vom Walde, ſeinem Brutorte, mindeſtens einen 
Kilometer entfernten Linden, umflog deren Kronen in Schraubenlinien und ſchönen Schwenkungen, 
offenbar um dort ſitzende Kerbthiere aufzutreiben, begab ſich hierauf einen wie alle Abende nach 
einer zweiten Baumgruppe, flog von dieſer aus einer dritten zu und kehrte dann nach dem Walde 
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zurück. Wenn man den Ziegenmelker beobachten will, braucht man nur einen ſeiner Singplätze 
aufzuſuchen: im Laufe des Abends erſcheint er hier ſicherlich mehrere Male. Verhält man ſich 
ruhig, ſo läßt er ſich durch die Anweſenheit des Menſchen nicht im geringſten beirren, ſondern 
kommt und geht nach wie vor. Geſehen aber und vielleicht auch ſeinerſeits aufmerkſam, mindeſtens 
neugierig ins Auge gefaßt hat er den Beobachter wohl. Nicht ſelten geſchieht es, daß ſeine Neugier 
durch beſondere Umſtände erregt wird: ein dahinlaufender Hund kann ihn viertelſtundenlang 
beſchäftigen. Er ſtürzt ſich dann wiederholt nach Falkenart auf den Vierfüßler hernieder und 
begleitet ihn bis weit über die Grenzen ſeines Gebietes hinaus. Ebenſo werden Menſchen, welche 
zufällig über ſeinen Wohnſitz gehen, oft lange von ihm verfolgt, in engen Kreiſen umſchwärmt und 
bis zur Waldgrenze oder darüber hinaus begleitet. Um kleinere Vögel bekümmert er ſich ſelbſt— 
verſtändlich nicht, weil dieſe bereits zur Ruhe gegangen ſind, wenn er ſich zeigt. Dagegen verurſacht 
er dem Kleingeflügel anfänglich, jedoch niemals lange Bedenken und Beſorgniſſe. Ein Ziegenmelker, 
welcher ſich in einem Garten Englands niederließ, ſetzte die dort wohnenden Singvögel ſo in 
Schrecken, daß ſie den Garten verließen. Nach zwei oder drei Tagen kehrten alle zurück; denn ſie 
hatten in dem Fremdlinge einen harmloſen Geſellen erkannt, welchen ſie nicht zu fürchten brauchten. 

Die Liebe äußert auch auf die ſtumpfſinnig erſcheinenden Nachtſchwalben ihre Zaubermacht. 
Daß zwei Männchen um die Gunſt eines Weibchens in heftigen Streit gerathen können und dabei 
ſich ſo tüchtig zauſen, als ſie es vermögen, braucht nicht hervorgehoben zu werden; wohl aber muß 
ich hier bemerken, daß alle Ziegenmelker während der Paarzeit beſondere Flugkünſte treiben. 
Schon unſer deutſcher Nachtſchatten erfreut durch ſeine Flugſpiele während der Zeit ſeiner 
Liebe. Jede Bewegung wird, ſo ſcheint es, mit gewiſſem Feuer ausgeführt und erſcheint raſcher, 
gehobener, ſtolzer. Aber nicht genug damit, der Ziegenmelker klatſcht auch noch mit den Flügeln 
wie eine liebesbegeiſterte Taube, ſtürzt ſich plötzlich aus einer gewiſſen Höhe hernieder, daß man 
ein eigenes Rauſchen vernimmt, oder umſchwebt und umgleitet in den prachtvollſten Schwenkungen 
das ruhig ſitzende Weibchen. Jede Art leiſtet in dieſen Liebesſpielen etwas beſonderes; am auf— 
fallendſten aber erſcheinen, wie man ſich denken kann, die durch den ſonderbaren Federſchmuck aus— 
gezeichneten Arten Mittelafrikas oder Südamerikas. Ich kenne keine ausführliche Beſchreibung 
der Flugweiſe der Leierſchwalben, kann mir aber lebhaft denken, daß die Männchen dieſer Sippe 
einen wunderbaren Eindruck hervorrufen müſſen; denn ich erinnere mich heute noch mit wahrem 
Vergnügen der Abende des innerafrikaniſchen Frühlings, welche uns in der Steppe, im Dorfe oder 
in der Stadt die Schleppennachtſchwalben in ihrer vollen Liebesbegeiſterung vor das Auge brachten. 
Unbeſorgt wegen des lauten Treibens der Menſchen, erſchienen die prächtigen Vögel inmitten der 
Ortſchaften und umflogen einzelne Bäume mit einer Anmuth, Zierlichkeit und Gewandtheit, welche 
uns immer zum Entzücken hinriß. Die Helligkeit der Nächte in den Wendekreisländern ließ uns 
jede Bewegung der Vögel deutlich wahrnehmen; wir konnten jeden Flügelſchlag ſehen, jedes Aus— 
breiten oder Zuſammenlegen des wie eine Schleppe nachgetragenen Schwanzes unterſcheiden, und 
der Vogel geberdete ſich, als wolle er uns alle Künſte ſeines köſtlichen Fluges offenbaren. Auch an 
dem Lagerfeuer in der Steppe war die Schleppennachtſchwalbe eine regelmäßige Erſcheinung und 
Gegenſtand der anziehendſten Unterhaltung; es ſchien, als ob ſie das ungewohnte Licht beſonders 
aufrege und ſie dieſem Gefühle durch wunderſame Bewegungen Ausdruck geben müſſe. 

Den Vierflügler habe ich zu meinem Bedauern niemals ſelbſt geſehen, wohl aber aus dem 
Munde aller Araber, welche ihn kannten, dieſelben Ausdrücke der Verwunderung vernommen, 
welche ich aus allen Erzählungen meiner eingeborenen Jäger ſchon früher herausgehört hatte. Wie 
auffallend die Erſcheinung des fliegenden Vierflüglers iſt, mag aus folgenden Worten Ruſſegers 
hervorgehen. „Hätte ich eine Haremserziehung genoſſen, in dieſem Augenblick hätte ich an Teufels— 
ſpuk und Hexenthum geglaubt; denn was wir in der Luft ſahen, war wunderbar. Es war ein 
Vogel, welcher ſich jedoch mehr durch die Luft zu wälzen, als zu fliegen ſchien. Bald ſah ich vier 
Vögel, bald drei, bald zwei, bald ſah ich wieder einen Vogel, welcher aber wirklich ausſah, als 
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hätte er vier Flügel; bald drehte ſich das Gaukelſpiel wie ein Haſpel um ſeine Axe, und es ver— 
wirrte ſich das ganze Bild. Die beiden langen Federn, wegen der Zartheit ihrer Schäfte das Spiel 
eines jeden Windzuges, erſchweren einerſeits den Flug dieſes Vogels ſehr, und bewirken anderſeits 
durch ihr Flattern und Herumtreiben in der Luft während des Fluges umſomehr alle die eben 
erwähnten Täuſchungen, als der Vierflügler nach Art ſeiner Familie nur im trügeriſchen Lichte 
der Dämmerung fliegt und an und für ſich einen ſehr ungeregelten, unſicheren Flug beſitzt.“ 
Heuglin beſchreibt den Flug ausführlicher. „Mit dem Erſcheinen des erſten Sternes am Abend— 
himmel“, ſagt er, „beginnt der Vierflügler ſeine Wanderung und Jagd. Er ſtreicht raſch und in 
gerader Linie, immer ſeinen beſtimmten Wechſel einhaltend, über den Hochwald hin nach Lich— 
tungen, welche er nach Heuſchrecken, Käfern, Nachtſchmetterlingen und Fliegen durchſtreift, und 
zwar meiſt ziemlich niedrig, langſam und ſtill. Nur bei plötzlichem Anhalten oder raſchen Wen— 
dungen vernimmt man ein Geräuſch, welches dem Peitſchen eines ſeidenen Taſchentuches verglichen 
werden kann. Sind die Bärte der langen Schmuckfedern mit Ausnahme der feinen Spitze abge— 
rieben, ſo hat es den Anſchein, als würde der Vogel von zwei kleineren verfolgt, welche beſtändig 
und gleichmäßig von oben herab auf ihn ſtoßen.“ Letzterer Ausdruck iſt mir gegenüber auch von 
den Eingeborenen gebraucht worden, welche ich hinſichtlich des Vogels befragte. 

Die Stimme der Nachtſchatten iſt ſehr verſchieden. Einige Arten laſſen hauptſächlich ein 
Schnurren vernehmen, andere geben mehr oder weniger wohllautende Töne zum beſten. Wenn 
unſer Ziegenmelker am Tage plötzlich aufgeſcheucht wird, hört man von ihm ein ſchwaches, heiſeres 
„Dackdack“; bei Gefahr faucht er leiſe und ſchwach, nach Art der Eulen. Während der Paarungs— 
zeit vernimmt man den eigenthümlichen Liebesgeſang. Derſelbe beſteht nur aus zwei Lauten, 
welche man vielleicht richtiger Geräuſch nennen dürfte, werden aber mit einer bewundernswür— 
digen Ausdauer vorgetragen. Man kann nur annehmen, daß der Ziegenmelker ſie in derſelben 
Weiſe hervorbringt, wie unſere Hauskatze das bekannte Schnurren. Auf dem Wipfel oder auf einem 
paſſenden Aſte eines Baumes ſitzend, beginnt der Vogel mit einem weit hörbaren „Errrrr“, auf welches 
ein etwas tieferes ,Oerrrr“ oder „Orrr“ erfolgt. Letzteres wird offenbar beim Einziehen, erſteres beim 
Ausſtoßen des Athems hervorgebracht; denn jenes währt durchſchnittlich nur eine, letzteres dagegen 
vier Sekunden. Wenn der Nachtſchatten noch mit vollem Feuer ſingt, wechſelt die Dauer eines 
Satzes zwiſchen dreißig Sekunden und fünf Minuten. Einer, welchen ich mit der Uhr in der Hand 
erſt kürzlich beobachtete, ſpann vier Minuten fünfundvierzig Sekunden lang ununterbrochen, ſetzte 
fünfundvierzig Sekunden aus, benutzte dieſe Zeit, um auf einen anderen Baum zu fliegen, und 
ließ von ihm aus einen zweiten, drei Minuten funfzehn Sekunden währenden Geſang vernehmen. 
Verweilt der ſpinnende Vogel auf einem und demſelben Sitze, nämlich einem bequem zu erreichenden 
freien Zacken oder dicken, nicht verzweigten Aſte, ſo pflegt er in der Regel einen Hauptſatz ſeines 
Geſanges mehrfach zu gliedern, indem er nach ein oder zwei Minuten langem, ununterbrochenem 
Schnurren eine kurze, höchſtens drei Sekunden lange Pauſe einlegt, hierauf wiederum einige Se— 
kunden ſpinnt, nochmals einige Augenblicke ausſetzt und ſo in immer kürzeren Zwiſchenräumen 
ſeinen abſonderlichen Geſang abſchließt. Wenn man ſich in ſehr großer Nähe des Sängers befindet, 
vernimmt man auch, daß der Hauptſatz mit leiſen Lauten geſchloſſen wird, welche zwar ebenfalls 
das Gepräge des Schnurrens tragen, aber doch weſentlich von den ſonſt hörbaren ſich unterſcheiden 
und gewiſſermaßen ein Aushauchen ſind. Dieſe Laute laſſen ſich ungefähr durch die Silben 
„Quorre quorre quorre“ ausdrücken und ähneln nach meiner Auffaſſung am beſten dem verhaltenen 
Knarren eines Teichfroſches, welches man aus einiger Entfernung vernimmt. Das Weibchen 
ſchnurrt ebenfalls, jedoch nur äußerſt ſelten und ſtets ſehr leiſe; denn das Spinnen iſt Ausdruck der 
Zärtlichkeit. Fliegend vernimmt man von beiden Geſchlechtern einen Lockton, welcher wie „Häit 
häit“ klingt. Alle afrikaniſchen Nachtſchwalben, welche ich hörte, ſpinnen genau in derſelben Weiſe 
wie die unſerige; ſchon die ſüdeuropäiſche Art aber wirbt in wohlklingenderer, wenn auch nicht 
gemüthlicherer Weiſe um das Herz ſeiner Geliebten. Sie wechſelt mit zwei ähnlichen Lauten ab, 
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welche wir nur durch die Silben „Kluckkluckkluck“ wiedergeben können. Die eine derſelben pflegt 
tiefer zu ſein, als die andere; das Wieviel aber läßt ſich mit Buchſtaben nicht ausdrücken. Der 
Jotakanachtſchatten, welchen Radde im Burejagebirge antraf, beſitzt nach ſeiner Beſchreibung 
eine gluckende Lockſtimme, welche ſich etwa durch die beiden Silben „Dſchog dſchog“ wiedergeben 
läßt, weshalb der Vogel von den Birar-Tunguſen „Dſchogdſchoggün“ genannt wird. Ein indiſcher 
Ziegenmelker, welcher wiederholt mit dem unſerigen verwechſelt worden tft (Caprimulgus indicus), 
ſchreit nach Jerdon „Tuyo“. Dieſe Angaben, welche die gänzliche Verſchiedenheit der Stimmen 
ſo nahe verwandter Vögel beweiſen, genügen vollſtändig, um feſtzuſtellen, daß die genannten nicht 
Spielarten einer und derſelben Form, ſondern durchaus ſelbſtändige Arten ſind. Beſonders auf— 
fallend muß der Ruf einiger amerikaniſchen Nachtſchwalben ſein, weil er nicht bloß den ungebil— 
deten, ſondern auch den gebildeten Bewohnern dieſes Erdtheiles Veranlaſſung gegeben hat, die 
Vögel entweder zu ſcheuen, oder mit den auffallendſten Namen zu belegen. Schom burgk ſchildert 
maleriſch die Stimmen des Urwaldes, welche laut werden, wenn der helle Geſang, das ausgelaſſene 
Gelächter der farbigen Begleiter des Reiſenden verſtummt ſind. „Auf den heiteren Jubel folgte die 
tiefe Klage des Schmerzes der verſchiedenen Arten der Ziegenmelker, welche auf den dürren, über 
die Waſſerfläche emporragenden Zweigen der in den Fluß geſunkenen Bäume ſaßen und ihre ſtöh— 
nenden Klagetöne durch die mondhelle Nacht ertönen ließen. Dieſe dumpfen Laute ſind in der That 
ſo düſter und unheimlich, daß ich die Scheu und Furcht vor dieſen Thieren ſehr natürlich finde. 
Kein Indianer, kein Neger, kein Kreole der Küſte wagt es, ſein Geſchoß auf dieſen Vogel zu richten, 
in welchem die erſteren die Diener des böſen Geiſtes Jabahu und ſeine Zauberer, die anderen 
Boten des böſen Geiſtes Jumbo und die dritten den ſicheren Verkündiger eines Todesfalles inner— 
halb des Hauſes erblicken, wie ſchon Waterton in jeinen ‚Wanderungen‘ jo anmuthig erzählt 
hat. Bald ſcholl mir von jenen Bäumen oder dem nahen Ufer das klagende Ha-ha-ha-ha-ha⸗ 
ha⸗ ha“, welches mit hellem, vollem Tone beginnt und nach und nach bis zum erſterbenden Seufzer 
hinabſinkt, entgegen, bald das mit ängſtlicher Haſt ausgeſtoßene ‚Who-are-you, who-who- 
who-are-you?‘ (Wer biſt du, wer, wer, wer biſt du? !), bald wieder das dumpf befehlende: 
‚Work-away-work-work-work-away‘ (Arbeite, hinweg, arbeite, arbeite, arbeite, hinweg! !), 
während mich im nächſten Augenblicke eine vom tiefſten Lebensüberdruſſe erfüllte Stimme anflehte: 
‚Willy-come-go, Willy-Willy-Willy-come-go‘ (Wilhelm, komm, laß uns gehen, Wilhelm, 
Wilhelm, Wilhelm, komm, laß uns gehen!) und eine fünfte klagte: „Whip-poor-Will! Whip- 
Whip-Whip-Whip-poor-Will‘ (Schläge, armer Wilhelm, Schläge, Schläge, Schläge, Schläge, 
armer Wilhelm !), bis plötzlich das kreiſchende Geſchrei eines Affen, der im Schlafe geſtört oder von 
einer Tigerkatze überfallen worden war, aus dem düſteren Walde herübertönte.“ 

Das oben über die geiſtigen Fähigkeiten der Ziegenmelker geſagte will ich hier durch einige 
Belege zu beweiſen ſuchen. Alle Nachtſchwalben ſtehen ſicherlich an Verſtand hinter den Tag— 
ſchwalben zurück, und zwar weit mehr als die Eulen hinter den Falken. Sie ſind träger 
und ſchwergeiſtiger; ihr Faſſungs vermögen iſt gering. Die Nacht bietet aber auch einem ſo 
bewegungsfähigen Vogel viel weniger Gelegenheit, ſeinen Geiſt auszubilden, als der helle Tag 
einem ſeiner Verwandten; zumal der allgemeine Thierfeind „Menſch“ kommt dieſen Geſchöpfen 
gegenüber nur wenig in Betracht. So erkläre ich mir die dummdreiſte Neugier des Ziegenmelkers. 
Alles ungewohnte erregt ſeine Aufmerkſamkeit in höchſtem Grade, und er kommt dann von fern 
herbei, um ſich die Sache genauer zu betrachten. In einſamen Waldungen naht er, wie ſchon 
bemerkt, dem verſpäteten Wanderer und umfliegt ihn in engen Kreiſen oder begleitet ihn Viertel— 
ſtunden lang, ſicherlich einzig und allein zu dem Zwecke, um ſich hinreichende Aufklärung über die 
ihm ungewöhnliche Erſcheinung zu verſchaffen. Plötzliche Lichterſcheinungen reizen ihn noch mehr. 
Nicht bloß der Schleppennachtſchatten, ſondern alle Nachtſchwalben überhaupt werden durch das 
Lagerfeuer herbeigezogen und umſchwärmen dasſelbe in ſonderbarer Weiſe. Ein Fehlſchuß, welcher 
ihnen gegolten, verblüfft ſie förmlich. Sie pflegen dann in ihrem Fluge plötzlich einzuhalten und, 
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die Gefährlichkeit des Feuergewehres nicht kennend, rüttelnd an einer und derſelben Stelle ſich zu 
halten, um ſich von der Bedeutung des eben geſchehenen zu überzeugen. Daß ſie ſich durch dieſe 
Unvorſichtigkeit zum zweitenmal dem tödtlichen Geſchoſſe ausſetzen, kommt ihnen nicht in den Sinn: 
es fehlt ihnen an Erfahrung darüber. Iſt aber einer der Gatten des Paares gefallen, dann pflegt 
ſich der andere wohl in Acht zu nehmen: Erfahrung witzigt alſo auch ihn. Nirgends hält es leichter, 
Ziegenmelker zu erlegen, als in Afrika. Sie betragen ſich hier, wie ich bereits zu ſchildern ver— 
ſuchte, ohne irgend welche Bedenklichkeit zu zeigen; ſie ſind es nicht anders gewohnt: kein Inner— 
afrikaner hat ſie jemals geſchreckt oder gefährdet. Das Erſcheinen einer Eule wandelt ihr Betragen 
augenblicklich um: der Nachtſchatten erkennt in dieſer eine Räuberin, und iſt auf Flucht bedacht. 
Für die geiſtige Befähigung des Vogels ſpricht aber noch mehr, ſo namentlich eine Liſt, welche der 
ſo täppiſch erſcheinende Geſell bei Tage bekundet. Die Spanier nennen den Ziegenmelker 
Engana-pastor, zu deutſch „Hirtenbetrüger“, aus dem ſehr richtigen Grunde, weil die Hirten 
am häufigſten mit ihm in Berührung kommen. Die weidende Herde treibt den Nachtſchatten auf, 
der fliegende Vogel erregt die Aufmerkſamkeit des Hirten, und dieſer geht nach dem Platze hin, 
auf welchen jener einfiel, entdeckt ihn auch wohl, glaubt ſich ſeiner ohne Anſtrengung bemäch— 
tigen zu können, kann ſich bis auf einen halben Meter dem ſchläfrigen nähern, ſtreckt die Hand 
aus, um ihn wegzunehmen, und — greift in die Luft. Der Ziegenmelker hat ſeinen Feind wohl 
geſehen, das blinzelnde Auge jede Bewegung beobachtet; er hat es aber für gut befunden, 
tiefen Schlaf zu heucheln, und freut ſich ſicherlich herzlich, daß er den Erdenbeherrſcher wieder 
einmal betrogen. Daß dieſe Schilderung keine Fabelei iſt, mag eine Angabe Naumanns 
beweiſen. „Einſtmals“, ſo erzählt der Altmeiſter, „leiſtete ich meinem Vater beim Ausbeſſern eines 
Lerchennachtgarns, welches wir auf einer Wieſe ausgebreitet hatten, Geſellſchaft, als ich zufällig 
ganz in unſerer Nähe auf dem Schafte eines vom Winde umgeworfenen großen Baumes einen 
Tagſchläfer gewahrte, welcher ſehr feſt zu ſchlafen ſchien. Der Entſchluß, ihn zu fangen, war 
ſogleich gefaßt, das Garn herbeigeholt, an ſeinen beiden Stangen aufgerichtet und, ausgeſpannt, 
über den liegenden Baum mit allen ſeinen noch daran befindlichen Aeſten und Zweigen hinweg— 
gedeckt, obgleich nicht alles hierbei ganz geräuſchlos abging. Da wir nun, als dem Vogel jeder 
Ausweg verſchloſſen war, zu lärmen anfingen, um ihn von ſeinem Sitze gegen das Netz zu treiben, 
weil wir ihn ſo leichter mit den Händen zu erhaſchen hoffen durften, bemerkten wir, daß er jetzt 
zwar aufgewacht war, uns aber durch Scheinſchlaf zu täuſchen ſuchte, weshalb ich denn unter das 
Netz in den überdeckten Raum hineinkriechen mußte, worauf er erſt von ſeinem Sitze gegen das 
Netz flog, als ich ſchon die Hand nach ihm ausſtreckte.“ 

Alle im Norden der Erde lebenden Arten der Unterfamilie und wahrſcheinlich auch diejenigen, 
welche ein Gebiet bewohnen, in dem ſchroffer Wechſel der Jahreszeiten ſtattfindet, verlaſſen in den 
für ihr Leben ungünſtigen Monaten ihr Brutgebiet, um mehr oder minder regelmäßig nach anderen 
Gegenden zu reiſen: ſie ziehen alſo, oder ſie wandern. Entſprechend der Art und des bedeutenden 
Verbrauches an Nahrung erſcheint unſer Nachtſchatten in der Heimat erſt ziemlich ſpät, kaum vor 
der Mitte, meiſt erſt zu Ende des April, in höheren Gebirgslagen oder im Norden auch wohl erſt 
im Anfange des Mai, und verläßt uns von Ende Auguſt an allmählich wieder. Ganz im Gegen— 
ſatze zu den Seglern wandert er langſam und gemächlich, obwohl er, Dank ſeiner Flugbegabung, 
weite Strecken mit Leichtigkeit durchzieht und ſelbſt Meere anſcheinend unnöthigerweiſe überfliegt. 
Im Frühjahre begegnet man den wandernden Ziegenmelkern meiſt einzeln, höchſtens paarweiſe, 
im Herbſte dagegen in mehr oder minder zahlreichen Geſellſchaften, welche weiter nach dem Süden 
hin ſtetig an Anzahl zunehmen. Solche Geſellſchaften beobachtet man im ſüdlichen Europa wie 
im Norden Afrikas oder im Steinigten Arabien ſchon zu Ende Auguſt, von dieſer Zeit an aber 
bis in den September und Oktober hinein. Die zuerſt abreiſenden ſind wahrſcheinlich diejenigen, 
welche nicht durch das Brutgeſchäft aufgehalten werden, die zuletzt ziehenden die, welche die 
Erziehung ihrer Jungen erſt ſpät beenden konnten oder durch geeigneten Orts in beſonderer Menge 
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ihnen winkende Beute aufgehalten wurden. Unterwegs ſcheint den reiſenden Vögeln jede einiger— 
maßen Deckung gewährende Oertlichkeit zur Tagesruhe recht und genehm zu ſein. Sie ziehen zwar 
auch hier waldige oder doch bebuſchte Strecken vor, nehmen jedoch keinen Anſtand, nöthigenfalls 
ebenſo auf nackten felſigen Hügeln oder mitten in der Wüſte und Steppe ſich niederzulaſſen. 
Drängt die Zeit, oder vermag eine gewiſſe Gegend ſie nicht zu ernähren, ſo fliegen ſie auch, ganz 
gegen ihre ſonſtige Gewohnheit, am hellen Tage: Heuglin beobachtete einen Nachtſchatten, welcher 
ſich um dieſe Zeit auf einem Dampfſchiffe niederließ, um hier einen Platz zu zeitweiligem Ausruhen 
zu ſuchen, wie dies bei den über das Meer fliegenden Nachtſchwalben nicht allzu ſelten zu geſchehen 
pflegt. Im nordöſtlichen Afrika folgen auch ſie der von den meiſten Vögeln benutzten Zugſtraße, 
dem Nilthale nämlich, nach Heuglins Beobachtungen aber ebenſo den Küſten des Rothen Meeres, 
und eine Folge ſolcher Abweichung von der Regel mag es wohl ſein, daß ſie ſich während des 
Zuges oft tief bis in die baumloſe Wüſte verirren. Im September und Oktober begegnete Heuglin 
den Einwanderern bereits an der Danakil- und Somaliküſte, im Bogoslande, in Habeſch und in 
Kordofän, ich meinerſeits ebenſo in den Waldungen zu beiden Seiten der Hauptſtröme des Nils. 
Sie halten ſich hier genau auf denſelben Oertlichkeiten auf wie die einheimiſchen Arten, pflegen 
jedoch mit dieſen keine Gemeinſchaft, ſondern ziehen, wie die Schwalben auch, unbekümmert über 
die ſeßhaften Arten hinweg. Wie weit ſich die Reiſe unſeres Nachtſchattens erſtreckt, vermögen wir 
mit Beſtimmtheit nicht zu ſagen, ſondern nur ſo viel anzugeben, daß der Vogel im ſüdlichſten 
Theile Afrikas wohl nur ſehr ſelten gefunden wird. Auf dem Rückzuge erſcheint er einzeln 
bereits Ende März, in größerer Menge aber Anfang April in Egypten, wenige Tage ſpäter in 
Griechenland, woſelbſt er ebenſogut wie in Kleinaſien und im Atlas Brutvogel iſt, und, da er jetzt 
eiliger fliegt, wenige Tage ſpäter in Deutſchland. Nicht allein unſere heimiſche Art, ſondern 
auch andere Nachtſchwalben ſtreichen gelegentlich ihres Zuges über die Grenzen ihres Verbreitungs— 
gebietes hinaus. So wurde die Schleppenſchwalbe in der Provence, der Wüſtennachtſchatten auf 
Helgoland angetroffen. 

Es ſcheint, daß alle Ziegenmelker nur einmal im Jahre brüten. Dieſe Zeit iſt ſelbſtverſtändlich 
verſchieden nach der Heimatsgegend, welche dieſe oder jene Art bewohnt, fällt aber regelmäßig in 
den Frühling der betreffenden Länder. Das Männchen wirbt ſehr eifrig um die Liebe feiner 
Gattin und bietet alle Künſte des Fluges auf, um ihr zu gefallen. Auch das Schnurren oder laute 
Rufen iſt nichts anderes als Liebeswerbung, der Geſang des verliebten Männchens. Nachdem ſich 
die Paare gefunden und jedes einzelne das Wohngebiet erkoren, legt das Weibchen an einer mög— 
lichſt geſchützten Stelle, am liebſten unter Büſchen, deren Zweige bis tief auf den Boden herab— 
reichen, ſonſt aber auch auf einem bemoojten Baumſtrunke, in einem Grasbuſche und an ähnlichen 
Oertlichkeiten ſeine zwei Eier auf den Boden ab, regelmäßig, da, wo man ſie nicht ſucht. Unſer 
Ziegenmelker ſcheint mit beſonderer Vorliebe Stellen zu wählen, auf denen feine Späne eines 
abgehauenen Baumes oder Rindenſtückchen, abgefallene Nadeln und dergleichen liegen. Ein Neſt 
wird niemals gebaut, ja die Niſtſtelle nicht einmal von den auf ihr liegenden Stoffen gereinigt. 
Wahrſcheinlich brüten beide Geſchlechter abwechſelnd und zeigen innige Liebe zur Brut. Bei heran— 
nahender Gefahr gebraucht der brütende Ziegenmelker die gewöhnliche Liſt ſchwacher Vögel, flattert, 
als ob er gelähmt wäre, über dem Boden dahin, bietet ſich dem Feinde zur Zielſcheibe, lockt ihn 
weiter und weiter vom Neſte ab und erhebt ſich dann plötzlich, um raſchen Fluges davon- und 
bezüglich zurückzueilen. Bleibt man ruhig und möglichſt unbeweglich in der Nähe der gefundenen Eier 
ſitzen, ſo bemerkt man, daß der weibliche Nachtſchatten nach geraumer Zeit zurückkommt, in einiger 
Entfernung von den Eiern ſich niederſetzt und vorſorglich und mißtrauiſch in die Runde ſchaut. 
Endlich entdeckt oder erkennt er den lauſchenden Beobachter, ſieht ſich ihn nochmals genau an, 
überlegt und ſetzt ſich endlich in Bewegung. Trippelnd watſchelnden Ganges nähert er ſich mehr 
und mehr, kommt endlich dicht heran, bläht ſich auf und faucht, in der Abſicht, den Störenfried 
zu ſchrecken und zu verſcheuchen. Dieſes Gebaren iſt ſo außerordentlich beluſtigend, ſo über— 
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wältigend, daß Eugen von Homeyer, dem ich die Mittheilung dieſer Thatſache verdanke, 
nie verſäumte, thierfreundliche Gäſte zu den Eiern eines in ſeinem Garten brütenden, von ihm 
geſchützten Nachtſchattens zu führen, um ſie des entzückenden Schauſpiels theilhaftig werden zu 
laſſen. Wie groß muß die Mutterliebe ſein, welche einen ſo kleinen Wicht ermuthigt, in dieſer 
Weiſe dem furchtbaren und faſt immer grauſamen Menſchen entgegenzutreten! Nähert man ſich 
nachts der Brutſtätte, jo iſt das Weibchen äußerſt ängſtlich und ſchreit, um das Männchen herbei— 
zurufen. Aber es trifft auch noch andere Vorſichtsmaßregeln, um die einmal aufgeſpürte Beute der 
Gewalt des Feindes zu entrücken. Audubon hat, wie ſchon bemerkt, von einer Art beobachtet, 
daß die Eltern ihre Eier und ſelbſt ihre kleinen Jungen, wenn das Neſt entdeckt wurde, einer 
anderen Stelle des Waldes zutragen; es iſt aber gar nicht unmöglich, daß alle übrigen Ziegen— 
melker in ähnlicher Weiſe verfahren. „Ich habe“, erzählt der ausgezeichnete Forſcher, „es mir 
viele Zeit koſten laſſen, um mich zu überzeugen, wie der Ziegenmelker dabei verfährt, um Eier und 
Junge wegzuſchaffen, zumal nachdem ich, Dank der Hülfe eines ausgezeichneten Hundes, gefunden 
hatte, daß der Vogel die zarten Pfänder ſeiner Liebe niemals weit wegträgt. Die Neger, welche 
die Sitten der Thiere gut zu beobachten pflegen, verſicherten mich, daß der Nachtſchatten die Eier 
oder Jungen mit dem Schnabel längs des Bodens fortſchöbe oder ſtoße. Bauern, mit denen ich 
mich über den Gegenſtand unterhielt, glaubten, daß die Eltern ihre Brut wohl unter die Flügel 
nehmen und ſo fortſchaffen möchten. Mir erſchien die Angabe der Neger glaubwürdiger als die 
der Bauern, und ich machte es mir zur Aufgabe, das wahre zu erforſchen. Das Ergebnis iſt 
folgendes. Wenn der Nachtſchatten, gleichviel ob das Männchen oder Weibchen eines Paares, ent— 
deckt hat, daß ſeine Eier berührt worden ſind, ſträubt er ſein Gefieder und zeigt eine oder zwei 
Minuten lang die größte Niedergeſchlagenheit. Dann ſtößt er ein leiſes, murmelndes Geſchrei aus, 
auf welches der Gatte des Paares herbeigeflogen kommt und ſo niedrig über den Grund dahin— 
ſtreicht, daß ich glauben mochte, ſeine kurzen Füße müßten denſelben berühren. Nach einigen leiſen 
Tönen und Geberden, welche Zeichen der größten Bedrängnis auszudrücken ſcheinen, nimmt eines 
ein Ei in ſein weites Maul, der andere Vogel thut dasſelbe, und dann ſtreichen beide langſam und 
vorſichtig über den Boden dahin und verſchwinden zwiſchen den Zweigen und Bäumen. Das 
Wegſchleppen der Eier ſoll übrigens nur geſchehen, wenn ſie ein Menſch berührt hat, während 
der Vogel ruhig ſitzen bleibt, wenn derjenige, welcher das Neſt entdeckte, ſich wieder zurückzog, 
ohne die Eier zu berühren.“ 

Die ausgeſchlüpften Jungen werden von den Eltern während des ganzen Tages bedeckt. Mein 
Vater beobachtete, daß eines der Eltern auch dann noch, als die Jungen faſt flügge waren, auf 
ihnen ſaß. Wie erklärlich, findet die Atzung der Brut nur des Nachts ſtatt. Anfangs erhalten die Kleinen 
zarte Kerbthiere, namentlich Hafte und Nachtſchmetterlinge; ſpäter werden ihnen gröbere Stoffe zu— 
getragen, und ſchließlich müſſen ſie unter Führung und Leitung der Alten ihre eigene Jagd beginnen. 

Auffallenderweiſe hat man den auf ſeinen Eiern ſitzenden Nachtſchatten wiederholt mit dem 
Kukuk verwechſelt und darauf die Behauptung gegründet, daß letzterer ſelbſt brüte. Wie ſolche 
Verwechſelung möglich iſt, läßt ſich von demjenigen, welcher beide Vögel kennt, ſchwer begreifen. 
Denn außer der graulichen Färbung haben Kukuk und Nachtſchatten nicht das geringſte mit 
einander gemein. 

Es iſt möglich, aber ziemlich ſchwierig, jung aus dem Neſte genommene Ziegenmelker aufzu— 
ziehen. Mein Vater verſuchte es wiederholt, und es gelang ihm, wenn er nur Nachtſchmetterlinge 
und Käfer fütterte, wogegen ausſchließliche Fliegennahrung den Jungen nach kurzer Zeit den Tod 
brachte. Ein Junges, welches mein Vater aufzog, fraß ſechs bis acht Schock Stubenfliegen in 
einem Tage. Bei reichlicher Nahrung wachſen die Vögel auch in der Gefangenſchaft außerordentlich 
ſchnell heran. Sie zeigen frühzeitig die Art ihrer Eltern, drücken ſich plötzlich nieder, wenn ſie einen 
Menſchen auf ſich zukommen ſehen, und fauchen, wenn ſie erzürnt werden. Die Wärme lieben ſie 
wohl, nicht aber den Sonnenſchein; denn ſie kriechen, wenn ſie am Fenſter dem Sonnen— 
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lichte ausgeſetzt werden, ſtets dahin, wo der Fenſterrahmen Schatten gibt und kauern ſich dort 
nieder. Ein Nachtſchatten, welchen Tſchudi pflegte, benahm ſich ähnlich. „Während wir 
dies ſchreiben“, ſagt der Schweizer Forſcher, „trippelt ein hübſcher weiblicher Ziegenmelker in 
unſerer Arbeitsſtube umher. Wir erhalten ihn ſeit längerer Zeit, indem wir ihn täglich mit Wür— 
mern und Kerbthieren ſtopfen. Freiwillig frißt er nichts. Obgleich ein nächtlicher Vogel, iſt er 
doch auch bei Tage ziemlich thätig, kommt bei Sonnenſchein fleißig aus ſeinem Winkel hervor 
und ſetzt ſich dicht neben uns am Boden, mit Vorliebe auf den wärmſten Fleck, wo er behaglich 
den Schwanz fächerförmig ausbreitet und mit halbgeſchloſſenen Augen duſelt. Verläßt die Sonne 
das Fenſter, ſo geht er langſam ſchrittweiſe wieder in ſeinen Winkel und legt ſich gewöhnlich platt 
auf den Bauch. Er fliegt ſehr ungern und hüpft ſo ungeſchickt, daß er beſtändig auf die Seite 
purzelt, wobei er oft unbehülflich liegen bleibt und wartet, bis er aufgeſtellt wird, obwohl er ganz 
geſund und ſtark iſt. Fremde ſchnarrt er leiſe krächzend an, iſt aber dabei äußerſt zahm, ſitzt recht 
gern breit in der warmen, hohlen Hand, wobei er die Leute zutraulich mit ſeinen großen, ſchwarzen 
Augen anſieht, und iſt der Liebling des Hauſes.“ 

In den letztvergangenen Jahren habe ich wiederholt Ziegenmelker gepflegt und ebenſo durch 
andere mehr oder minder ausführliche Berichte über ihr Gefangenleben erhalten. Wirklich 
anziehende Käfigvögel ſind ſie nicht, höchſt abſonderliche und deshalb beachtenswerthe aber wohl. 
Für denjenigen, welcher auch mit unbeholfenen Vögeln umzugehen weiß, verurſacht ihre Pflege 
keinerlei Schwierigkeiten. Die Jungen muß man allerdings ſtopfen und auch den heran— 
gewachſenen Ziegenmelkern in der Regel das Futter vorhalten; bei einzelnen aber gelingt es doch, 
ſie ſo weit zu gewöhnen, daß ſie in dem von ihnen bewohnten Raume fliegende Beute ſelbſt jagen, 
überhaupt allein freſſen. Friderich erzählt von einem gefangenen Vogel dieſer Art eine wahrhaft 
rührende Geſchichte. Der jung aus dem Neſte entnommene und aufgefütterte Nachtſchatten wurde 
ungemein zahm. Da aber ſeine Ernährung dem Pfleger Schwierigkeiten bereitete, wollte 
dieſer ihm die Freiheit ſchenken und ließ die Thüre des Käfigs offen, um ihn zum Ausfliegen 
zu bewegen. Als der Vogel keinen Gebrauch davon machte, warf Friderich ihn im Freien eines 
Abends in die Höhe. Er flog davon, ſtellte ſich aber eine Viertelſtunde ſpäter wieder ein. Der 
Verſuch wurde wiederholt, und der Nachtſchatten gewöhnte ſich, nach Belieben aus- und einzu— 
fliegen, war aber am frühen Morgen ſtets auf dem alt gewohnten Platze. Um ihn vor der Zugzeit 
noch rechtzeitig an die Freiheit zu gewöhnen und das Wiederkommen zu vereiteln, trug Friderich 
ihn nach einem ſehr abgelegenen Orte. Als man aber im nächſten Jahre die ihm zum Aufenthalte 
angewieſene Kammer ausräumte, fand man den Ziegenmelker in einem Verſtecke vor, todt, ver— 
hungert, zur Mumie eingetrocknet. Während man ihn im Genuſſe der goldenen Freiheit wähnte, 
war der beklagenswerthe Vogel, entweder aus Anhänglichkeit oder vom Hunger getrieben, zurück— 
gekehrt und hatte hier unbemerkt ſeinen Tod gefunden. 

Nur im Süden Europas, wo man faſt alle lebenden, mindeſtens alle eßbaren Geſchöpfe dem 
Magen opfert, erlegt man auch den Ziegenmelker, um ihn für die Küche zu verwenden. Bei uns 
zu Lande ſtellt außer dem Naturforſcher glücklicherweiſe nur der Bubenjäger ihm nach. Und dies 
iſt ſehr erfreulich. Denn nicht nur unſer Nachtſchatten, ſondern alle Ziegenmelker überhaupt 
bringen dem menſchlichen Haushalte nur Nutzen, niemals Schaden, verdienen daher die allgemeinſte 
und umfaſſendſte Schonung. Wer das Leben und Treiben dieſer Vögel aus eigener Erfahrung 
kennen gelernt hat, muß ſie lieb gewinnen, und nur der gänzlich unkundige und wunderſüchtige 
kann fähig ſein, von der übeln Nachrede, welche eben Unkenntnis und Wunderſucht geſchaffen, 
ein Wörtchen für möglich zu halten. Auch hier geht es wie immer, das unbegreifliche reizt die 
Einbildung der Thoren zur Erfindung alberner Geſchichten, welche von anderen Thoren für baare 
Münze hingenommen werden. So lächerlich es ſein mag, ſo gewiß iſt, daß es noch heutigen Tages 
Menſchen gibt, welche den Namen Ziegenmelker wörtlich nehmen, oder in dem Nachtſchatten und 
der „Hexe“ auch wirklich einen Schatten der Nacht oder eines jener unbeſchreiblichen, zauberfähigen 
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Weſen ſehen. Wer aber, wie ich, im Inneren Afrikas allnächtlich faſt Ziegenmelker beobachten 
konnte; wer die Freude hatte, von ihnen beſucht zu werden, während das nächtliche Feuer in der 
Einöde brannte; wem ihr Spinnen oder ihr Geſchrei als freundlicher Gruß entgegentönte, ſobald 
das hereinbrechende Dunkel das Stimmengewirr der Tagvögel verſtummen gemacht: der wird ſich 
der Nachtſchwalben nur mit warmer Liebe erinnern können und ſie gegen jede Verfolgung, ja ſchon 
gegen jede alberne Nachrede in Schutz nehmen müſſen. Die wehrloſen und nützlichen Nachtſchatten 
haben ohnehin in Griechen und Italienern, welche ſie als die ſchmackhafteſten aller Vögel erklären 
und während ihres Zuges rückſichtslos verfolgen oder aber bei uns zu Lande in verſchiedenen Raub— 
ſäugethieren und Raubvögeln der Feinde genug! 


* 


Von den vorher beſchriebenen Sippen und Arten der Familie unterſcheiden ſich die Dämme— 
rungsſchwalben (Chordeiles) nicht unweſentlich, insbeſondere durch ihre Lebensweiſe, welche 
ſie als Verbindungsglieder der Nachtſchwalben- und Seglerfamilie erſcheinen läßt. Daß dieſe Ver— 
ſchiedenheit der Lebensweiſe auf Eigenthümlichkeiten des Baues ſich begründet, verſteht ſich von 
ſelbſt. Die Unterſchiede der Dämmerungs- und der Nachtſchwalben ſind ſo bedeutend, daß einzelne 
Forſcher erſtere mit einigen Verwandten zu einer beſonderen Unterfamilie erhoben haben. Die in 
Rede ſtehenden Vögel kennzeichnen ſich durch ſehr kleinen, faſt gänzlich im Kopfgefieder verſteckten 
Schnabel und ſtarke Mundborſten, ſehr ſchwache und kurzzehige Füße, deren Lauf auf der ganzen 
Hinterſeite gefiedert zu ſein pflegt, ſehr lange und ſpitzige Flügel, unter deren Schwingen die erſte 
kaum hinter der zweiten zurückſteht, mittellangen, etwas ausgeſchnittenen, aus derben Federn 
gebildeten Schwanz und verhältnismäßig feſtes Kleingefieder. 


Der bekannteſte Vertreter dieſer Sippe iſt der Nachtfalk der Nordamerikaner (Chor— 
deiles virginianus, Caprimulgus popetue, americanus und virginianus), ein unſerem 
Nachtſchatten an Größe ungefähr gleichkommender Vogel. Die Länge beträgt zweiundzwanzig, die 
Breite fünfundfunfzig, die Fittiglänge zwanzig, die Schwanzlänge elf Centimeter. Das Gefieder iſt 
oberſeits braunſchwarz, auf Oberkopf und Schultern durch roſtfarbene Federränder, auf den Schläfen 
und den Deckfedern durch fahlgelbe Querbinden gezeichnet; Zügel, Kopf und Halsſeiten haben roſt— 
rothe Färbung und ſchwarze Schaftflecke; Kinnwinkel und Kehlſeiten ſind auf roſtfarbenem Grunde 
ſchwarz in die Quere gefleckt, Kropf und Bruſt braunſchwarz, durch roſtfarbige Schaftflecke, die 
übrigen Untertheile roſtfarben, durch ſchwarze Querbinden, die Kehle iſt wie üblich durch ein weißes, 
ſich verſchmälernd bis auf die Halsſeiten ziehendes Schild geziert. Die erſte und zweite der 
ſchwarzen Schwingen zeigen auf der Innen-, die dritte bis fünfte auf beiden Fahnen eine weiße 
Mittelquerbinde, die Armſchwingen auf der Innenſeite verloſchen roſtfahle, die ſchwarzen Steuer— 
federn ſechs bräunlichgraue Fleckenquerbinden, welche auf den beiden mittelſten Federn breiter und 
dunkler gefleckt ſind als auf den übrigen, wogegen die äußerſten, im Enddrittheile einfarbig 
ſchwarzen Steuerfedern auf der Innenfahne eine weiße Querbinde tragen. Die Iris iſt braun, 
der Schnabel ſchwarz, der Rachenrand gelb, der Fuß horngelblich. 

Wilſon, Audubon, Prinz von Wied, Ridgway und andere haben das Leben des Nacht— 
falken ausführlich geſchildert. „Etwa am erſten April“, ſagt Audubon, „erſcheint der nach Oſten 
wandernde Vogel in Louiſiana; denn kein einziger brütet in dem gedachten Staate oder in Miſſiſſippi. 
Er reiſt ſo ſchnell, daß man wenige Tage, nachdem man den erſten bemerkte, keinen mehr zu ſehen 
bekommt, während er gelegentlich ſeines Herbſtzuges ſich oft wochenlang in den ſüdlichen Staaten 
aufhält und vom funfzehnten Auguſt bis zum Oktober beobachtet werden kann. Gelegentlich ſeiner 
Wanderung ſieht man ihn über unſere Städte und Dörfer fliegen, zuweilen auch wohl auf Bäumen 
in unſeren Straßen oder auch ſelbſt auf Schornſteinen ſich niederlaſſen, und gar nicht ſelten hört 
man ihn von dort ſeine ſcharfen Laute herunterſchreien zum Vergnügen oder zur Verwunderung 
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derer, welche die ungewohnten Töne gerade vernehmen.“ Seit Audubons Zeiten hat der Vogel 
ſein Betragen nicht unweſentlich geändert, indem er ſich in größeren Städten ſelbſt anſiedelte. 
Nach Ridgway nimmt die Anzahl der in Boſton wohnenden Nachtfalken von Jahr zu Jahr 
merklich zu, und während des Juni und Juli ſieht man ihn zu allen Stunden des Tages, ins— 
beſondere aber des Nachmittags hoch in der Luft ſeiner Jagd obliegen, gerade als ob er zu einem 
Segler geworden wäre. Das reiche Kerbthierleben, welches ſich, nach Verſicherung des eben— 
genannten, in der Nähe der großen Städte, vielleicht infolge der ſie umgebenden Gärten, entwickelt, 


Nachtfalk (Chordeiles virginianus). ù8 natürl. Größe. 


und ebenſo die flachen Dächer der Häufer mögen wohl in gleicher Weiſe dazu beigetragen haben, 
das Kind des Waldes zu feſſeln. 

Schon Audubon wußte, daß der Nachtfalk weit nach Norden hinaufgeht; denn er ſelbſt 
hat ihn in Neubraunſchweig und Neuſchottland geſehen. Durch die ſeitdem gewonnenen Er: 
fahrungen anderer amerikaniſchen Forſcher, welche namentlich in der Neuzeit mit Eifer der Thier— 
kunde ſich widmen, iſt feſtgeſtellt, daß unſer Nachtſchatten alle Vereinigten Staaten von Florida 
und Texas bis zum höheren Norden und von der Atlantiſchen Küſte bis zu der des Stillen Meeres 
ſich verbreitet, ebenſo in Weſtindien brütet und gelegentlich ſeines Zuges auch Südamerika 
beſucht. In den mittleren Staaten erſcheint er gegen den erſten Mai, in den nördlichen ſelten vor 
Anfang Juni, verläßt dementſprechend ſein Brutgebiet auch ſchon ziemlich früh im Jahre, meiſt 
bereits zu Anfang des September, ſpäteſtens zu Ende dieſes Monats. Auf Cuba trifft er, laut 
Gundlach, vom Süden kommend, im April ein, belebt von dieſer Zeit an alle Steppen in 
namhafter Menge, verſchwindet aber im Auguſt oder Anfang September unmerklich wieder, 
wogegen er auf Jamaika ſchon überwintern ſoll. Zu ſeinem Aufenthalte wählt er ſich die ver— 
ſchiedenſten Oertlichkeiten, ſchwach bewaldete Gegenden, Steppen, freie Blößen oder Städte und 
Ortſchaften überhaupt, die Niederung wie das Gebirge, in welchen er, wie ſchon oben bemerkt, 
bis zu einer Höhe von etwa dreitauſendfünfhundert Meter über dem Meere aufſteigt. 

Die Verſchiedenheit der Lebensweiſe des Nachtfalkens und der eigentlichen Nachtſchatten iſt 
jo bedeutend, daß Ridgway ſich wunder, wie man den einen mit dem anderen überhaupt 
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vereinigen kann. Der Nachtfalk verdient eigentlich ſeinen Namen nicht; denn er iſt nichts weniger 
als ein nächtlicher, ſondern höchſtens ein Dämmerungsvogel, welcher in ſeinem Thun und Laſſen 
weit mehr an die Segler als an die Nachtſchwalben erinnert. In den Morgen- und Abendſtunden 
betreibt er ſeine Jagd, und ſie gilt ganz anderer Beute als ſolcher, wie ſie die Nachtſchatten er— 
ſtreben. Sobald die Dämmerung in das Dunkel der Nacht übergeht, endet dieſe Jagd, und der 
Vogel zieht ſich zur Ruhe zurück. Aehnliche Angaben, obſchon ohne die hieran geknüpften Folge— 
rungen, ſind bereits von Audubon gemacht worden. „Der Nachtfalk“, jagt dieſer ferner, „hat 
einen ſicheren, leichten und ausdauernden Flug. Bei trübem Wetter ſieht man ihn während des 
ganzen Tages in Thätigkeit. Die Bewegungen ſeiner Schwingen ſind abſonderlich anmuthig, und 
die Spielluſt, welche er während ſeines Fluges bekundet, feſſelt jedermann. Der Vogel gleitet 
durch die Luft mit aller erdenklichen Eile, ſteigt raſch empor oder erhält ſich rüttelnd in einer 
gewiſſen Höhe, als ob er ſich unverſehens auf eine Beute ſtürzen wolle, und nimmt erſt dann ſeine 
frühere Bewegung wieder auf. In dieſer Weiſe beſchreibt er gewiſſe Kreiſe unter lautem Ge— 
ſchrei bei jedem plötzlichen Anlaufe, welchen er nimmt, oder ſtreicht niederwärts oder fliegt bald 
hoch, bald niedrig dahin, jetzt dicht über der Oberfläche der Gewäſſer, dann wieder über den 
höchſten Baumwipfeln oder Bergesgipfeln dahin ſtreichend. Während der Zeit feiner Liebe wird 
der Flug noch in beſonderem Grade anziehend. Das Männchen bemüht ſich durch die wunder— 
vollſten Schwenkungen, welche mit der größten Zierlichkeit und Schnelligkeit ausgeführt werden, der 
erwählten Gattin ſeine Liebe zu erklären oder einen Nebenbuhler durch Entfaltung ſeiner Fähigkeiten 
auszuſtechen. Oft erhebt es ſich über hundert Meter vom Boden, und ſein Geſchrei wird dann 
lauter und wiederholt ſich häufiger, je höher es empor ſteigt; dann wieder ſtürzt es plötzlich mit 
halb geöffneten Schwingen und Schwanze in ſchiefer Richtung nach unten, und zwar mit einer 
Schnelligkeit, daß man glauben möchte, es müſſe ſich auf dem Boden zerſchmettern: aber zur 
rechten Zeit noch, zuweilen nur wenige Meter über dem Boden, breitet es Schwingen und 
Schwanz, und fliegt wieder in ſeiner gewöhnlichen Weiſe dahin.“ Bei dieſem Niederſtürzen 
vernimmt man ein ſonderbares Geräuſch, welches nach Gundlachs Meinung ganz in ähn— 
licher Weiſe hervorgebracht wird, wie das bekannte Meckern der Heerſchnepfe, durch einfache 
Schwingungen der Flügel- oder Schwanzfedern nämlich. „Zuweilen“, fährt Audubon fort, 
„wenn mehrere Männchen vor demſelben Weibchen ſich jagen, wird das Schauſpiel höchſt unter— 
haltend. Das Spiel iſt bald vorüber; denn ſobald das Weibchen ſeine Wahl getroffen hat, verjagt 
der glücklich Erwählte ſeine Nebenbuhler. Bei windigem Wetter und bei vorſchreitender Däm— 
merung fliegt der Nachtfalk tiefer, ſchneller und unregelmäßiger als ſonſt, verfolgt dann auch 
die von fern erſpähten Kerbthiere längere Zeit auf ihrem Wege. Wenn die Dunkelheit wirklich 
eintritt, läßt er ſich entweder auf ein Haus oder auf einen Baum nieder und verbleibt hier während 
der Nacht, dann und wann ſein Geſchrei ausſtoßend.“ Auch er hockt ſich, nach anderer Nacht— 
ſchwalben Art, mit aufgelegter Bruſt nieder. Das Geſchrei ſoll wie „Preketek“ klingen. Die 
Nahrung beſteht vorzugsweiſe aus ſehr kleinen Kerbthieren, namentlich aus verſchiedenen Mücken— 
arten, welche in unglaublicher Maſſe vertilgt werden. „Schoß man einen dieſer Vögel“, ſagt der 
Prinz, „ſo fand man in ſeinem weiten Rachen eine teigartige Maſſe, wie ein dickes Kiſſen, welche 
nur aus Mücken beſtand.“ In dieſer Beziehung wie in der Art und Weiſe ſeines Jagens verhält 
ſich der Nachtfalke ganz wie die Segler; die Zwiſchenſtellung, welche er letzteren und den Nacht— 
ſchwalben gegenüber einnimmt, ſpricht ſich alſo nicht allein in ſeiner Geſtalt, ſondern auch in ſeiner 
Lebensweiſe aus. 

Die Brutzeit fällt in die letzten Tage des Monats Mai; die zwei grauen, mit grünlich— 
braunen und violettgrauen Flecken und Punkten gezeichneten Eier werden ohne jegliche Unterlage 
auf den Boden gelegt. Im freien Lande wählt das Weibchen hierzu irgend einen ihm paſſend 
erſcheinenden Platz, auf Feldern, grünen Wieſen, in Waldungen und dergleichen, in den Städten 
einfach die flachen Dächer, welche ſelten beſucht werden. Das Weibchen brütet und bethätigt bei 
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Gefahr nicht allein wirklichen Muth, ſondern auch die bekannte Liſt der Verſtellung, in der Abſicht, 
die Feinde durch vorgeſpiegelte Lahmheit von der geliebten Brut abzuhalten. Die Jungen kommen 
in einem Dunenkleide von dunkelbrauner Färbung zur Welt und werden von beiden Eltern 
gefüttert. Wenn ſie erſt größer geworden ſind, ſitzt die ganze Familie neben einander, aber ſo 
ſtill und bewegungslos, daß es ſehr ſchwer hält, ſie von dem gleichfarbigen Boden, ihrem beſten 
Freunde und Beſchützer, zu unterſcheiden. 

Nach und nach bricht ſich auch in Amerika die Erkenntnis Bahn, daß der Nachtfalk wie alle 
ſeine Verwandten zu den nützlichen Vögeln zählt, und es deshalb Unrecht iſt, ihn zu verfolgen. 
Letzteres geſchieht freilich noch immer und eigentlich mehr aus Muthwillen, in der Abſicht, im 
Flugſchießen ſich zu üben, als um Gebrauch von den erlegten Vögeln zu machen. Das Fleiſch 
derſelben ſoll, wie ſchon Audubon verſichert, eßbar und im Herbſte, wenn die Nachtfalken gemäſtet 
und fett ſind, ſogar recht ſchmackhaft ſein, bezahlt jedoch die Mühe und den Aufwand der Jagd 
in keiner Weiſe. Abgeſehen vom Menſchen gefährden wohl nur die gewandteſten Falken den 
ſinnesſcharfen und fluggewandten Vogel. 


Die Segler (Cypselidae) find kleine, aber kräftig gebauete Vögel mit lang geſtrecktem Leibe, 
und kurzem Halſe und breitem, ziemlich flach gewölbtem Kopfe, welcher einen kleinen, äußerſt kurzen 
ſchwachen, dreieckigen, das heißt hinten verbreiterten, an der Spitze aber zuſammengedrückten, etwas 
bogenförmigen Schnabel trägt, deſſen Kinnladen ſich ſo tief ſpalten, daß der Rachen ſehr weit 
geöffnet werden kann. Die Flügel find ſchmal und wegen der gekrümmten Schwingen fäbelförmig 
gebogen; der Handtheil trägt zehn Schwingen, von denen die erſte die längſte oder bei einigen 
Arten höchſtens etwas gegen die zweite verkürzt iſt; am Armtheile hingegen ſtehen nur ſieben bis acht 
Schwingen, welche breit zugerundet und am Ende leicht ausgebuchtet, aber nicht ſpitzig ſind wie die 
Handſchwingen. Der Schwanz iſt ſehr verſchieden geſtaltet, bald länger, bald kürzer, bald ſeichter, 
bald tiefer ausgeſchnitten, beſteht aber immer nur aus zehn Federn. Die Füße ſind kurz und ver— 
hältnismäßig kräftig, namentlich was den Lauftheil betrifft, die kurzen Zehen mit ſeitlich 
zuſammengedrückten, ſtark gebogenen und ſehr ſpitzigen Krallen bewehrt. Das Gefieder iſt im 
allgemeinen kleinfederig und derb, ausnahmsweiſe durch metalliſch glänzende Färbung aus— 
gezeichnet, gewöhnlich einfarbig und düſter. 

Nach Nitzſch „ähneln die Segler, ſoweit ſich nach Unterſuchung des Mauerſeglers beurtheilen 
läßt, den Schwalben wie in den äußeren Formen, ſo auch in einigen Verhältniſſen des inneren 
Baues, als namentlich in der Form des Kopfgerüſtes, beſonders der Gaumenbeine, in der Kürze 
des Oberarmes und in der Länge der Hand. Im Beſitze des Röhrenbeinchens, der Armpadelle, in 
der Beſchaffenheit der Luftzellen des Rumpfes, der Leber und der doppelten Bauchſpeicheldrüſe 
ſtimmen ſie ebenfalls mit denſelben überein. Allein ſie entfernen ſich in vielen Punkten gar ſehr 
von ihnen und in einigen von allen Vögeln“. Das Bruſtbein iſt groß, länger als breit, nach 
hinten allmählich immer breiter werdend, ohne Spur einer häutigen Bucht oder Inſel, am hinteren 
Rande mit hohem, großem Kiel. Die Vorderglieder ſind durch die Kürze der Oberarmknochen 
und die Länge der Hand noch weit mehr ausgezeichnet als die der Schwalben, indem der Luft 
führende Oberarmknochen, welcher drei jonderbare, faſt hakenförmige Fortſätze zeigt, nur die 
Länge des zweiten Gliedes, des Langfingers, hat und der Handtheil im ganzen Vordergliede 
überwiegt. „Außer den Kolibris dürfte keine Vogelfamilie eine ſo ungewöhnlich lange Hand und 
einen ſo ungemein kurzen Oberarm haben. Ganz einzig iſt die Gliederung der Fußzehen; denn 
ſtatt der gewöhnlichen Steigerung der Zahl der Zehenglieder, nach welcher der Daumen zwei, die 
innere Vorderzehe drei, die mittlere vier und die äußere fünf Glieder hat, iſt die Zahl hier zwei, 
drei, drei, drei, indem die äußere Zehe um zwei Glieder, die mittlere um ein Glied ſozuſagen 
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verkürzt iſt. (Hierzu bemerkt Burmeiſter, daß dieſes Zahlenverhältnis nur für die echten Segler 
Gültigkeit habe, während bei anderen Arten das gewöhnliche Zahlenverhältnis, drei, vier, fünf, ſich 
zeige.) Der untere Kehlkopf hat nur ein ſchwaches Muskelpaar; die Zunge iſt faſt ſo platt und 
breit, auch vorn ſo zugeſpitzt, wie bei den Schwalben; der Schlund iſt ohne Bauch oder Kropf, 
der Vormagen klein, der Magen ſchwachmuskelig, der Darmſchlauch kurz und ohne Spur von 
Blinddärmen.“ In beſonderem Grade beachtenswerth ſind die außerordentlich entwickelten Speichel— 
drüſen der Segler, welche ſie befähigen, eigenthümliche Neſter zu bauen. Nach Girtanners 
Unterſuchungen liegen zu beiden Seiten des Zungenbandes zwei große, in der Schleimhaut der 
Mundhöhle eingebettete Speicheldrüſenanhäufungen. Sie erſtrecken ſich von der Spitze des Unter— 
ſchnabels, den Unterkieferäſten folgend, bis zur Stimmritze, und jede einzelne zerfällt an und für 
ſich in mehrere Drüſenhaufen. Während der Brutzeit ſchwellen die Drüſen außerordentlich an 
und ſondern dann in ſo reichlicher Menge Schleim ab, daß die Segler dieſen verwenden können, 
um ihre Neſter zuſammenzuleimen. 

Die Segler verbreiten ſich über alle Erdtheile und bewohnen hier alle Gürtel der Breite, mit 
Ausnahme des kalten, ſowie alle Höhen vom Meeresſtrande an bis gegen die Schneegrenze hinauf. 
Sie finden ſich ebenſowohl in Waldungen wie in waldloſen Gegenden, vorzugsweiſe aber in Ge— 
birgen und Städten, weil Felswände und Mauern ihnen die paſſendſten Niſtplätze gewähren. 

Mehr als andere Vögel bewohnen ſie im eigentlichen Sinne des Wortes das Luftmeer. Vom 
frühen Morgen an bis in die Nacht hinein ſind ſie in Thätigkeit. Ihre Kraft ſcheint niemals zu 
ermatten und ihre Nachtruhe auf wenige Stunden beſchränkt zu ſein. Vortreffliche Flugwerkzeuge 
ſetzen ſie in den Stand, ohne Beſchwerde tagtäglich Strecken zu durcheilen, welche zuſammen— 
gerechnet hunderte von Kilometern betragen müſſen. Abweichend von den Schwalben fliegen ſie 
gewöhnlich in hohen Luftſchichten dahin, und einzelne Arten wirbeln und ſchrauben ſich zu ſolchen 
Höhen empor, daß ſie unſerem Auge vollſtändig entſchwinden. Ihr Flug kennzeichnet ſie von weitem. 
Die Flügel gleichen, wenn ſie ausgebreitet ſind, einem Halbmonde und werden ſo raſch und heftig 
bewegt, daß man mehr an das Schwirren der Kerbthiere und bezüglich des Kolibri erinnert wird 
als an den Flügelſchlag anderer Vögel. Zuweilen regeln ſie ihren Flug minutenlang nur durch 
verſchiedenes Einſtellen der Flugwerkzeuge, durch leichte Drehung der Flügel und des Schwanzes, 
welches wir kaum oder nicht wahrnehmen, jagen aber trotzdem pfeilſchnell durch die Lüfte. 
Wendungen und Drehungen aller Art wiſſen auch ſie meiſterhaft auszuführen; an Zierlichkeit und 
Anmuth der Bewegung aber ſtehen ſie hinter den Edelſchwalben weit zurück. Auf dem Boden 
erſcheinen ſie als hülfloſe Geſchöpfe: unfähig, zu gehen, unfähig faſt, zu kriechen. Dagegen klettern 
fie, wenn auch nicht geſchickt, jo doch mit ziemlicher Fertigkeit an Mauer- oder Felswänden empor 
und in Höhlungen auf und nieder. 

Ihre ewige Raſtloſigkeit bedingt bedeutenden Verbrauch der Kraft und demgemäß un— 
gewöhnlich reichen Erſatz. Die Segler ſind bei weitem gefräßiger als die Schwalben und ver— 
tilgen von den Kerbthieren, welche ihre ausſchließliche Nahrung ausmachen, hunderttauſende an 
einem Tage; denn auch die ſtärkſten Arten der Familie, welche einen etwa droſſelgroßen Leib haben, 
nähren ſich hauptſächlich von den kleinen Kerfen, welche in hoher Luft ſich umhertreiben und uns 
wahrſcheinlich größtentheils noch gänzlich unbekannt ſind. Wie viele dieſer winzigen Thiere ein 
Segler zu ſeiner täglichen Nahrung bedarf, vermögen wir nicht anzugeben; wohl aber können wir 
behaupten, daß die Nahrungsmaſſe eine ſehr bedeutende ſein muß, weil aus dem Betragen des 
Vogels zur Genüge hervorgeht, daß er jagt und frißt, ſo lange er fliegt. 

Unter den Sinnen ſteht, wie das große wimperloſe Auge vermuthen läßt, das Geſicht obenan; 
der nächſtdem am beſten entwickelte Sinn dürfte das Gehör ſein; über die übrigen vermögen wir 
nichts zu ſagen. Der Geiſt ſcheint wenig ausgebildet zu ſein. Die Segler ſind zwar geſellige, aber 
keineswegs friedfertige, im Gegentheile zankſüchtige und raufluſtige Geſchöpfe, welche nicht bloß 
mit ihresgleichen, ſondern auch mit anderen Vögeln im Streite liegen. Als klug oder liſtig kann 
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man ſie nicht bezeichnen: ihr ganzes Weſen zeichnet ſich vielmehr durch ſtürmiſche Heftigkeit aus, 
welche ſogar die eigene Sicherheit rückſichtslos auf das Spiel ſetzen kann. 

Alle Segler, welche den gemäßigten Gürtel der Erde bewohnen, ſind Zugvögel, diejenigen, 
welche den Wendekreisländern angehören, mindeſtens Strichvögel. Der Zug geſchieht, wenigſtens 
bei einigen Arten, mit der größten Regelmäßigkeit. Sie erſcheinen in ihrem Vaterlande faſt mit 
dem einmal feſtſtehenden Tage und verlaſſen es zu einer ebenſo beſtimmten Zeit wieder; die Friſt, 
welche ſie in der Heimat verweilen, iſt aber nach den verſchiedenen Arten ſehr verſchieden. Daß 
die innerafrikaniſchen Arten ſtreichen, das heißt zeitweilig ihre Brutplätze verlaſſen und wieder zu 
ihnen zurückkehren, geht nach meinen eigenen Beobachtungen hervor; von den ſüdaſiatiſchen und 
ſüdamerikaniſchen Arten iſt dasſelbe behauptet worden. 

Bei den Zugvögeln der Familie beginnt der Bau des Neſtes unmittelbar nach ihrer Ankunft 
in der Heimat; denn der Aufenthalt hier währt ſo kurze Zeit, daß ſie mit ihrem Fortpflanzungs— 
geſchäfte vollauf zu thun haben. Unter lärmendem Geſchrei verfolgen ſich die erhitzten Männchen 
ſtundenlang, eilfertigen Fluges; wüthend kämpfen ſie in hoher Luft unter einander, ingrimmig 
auch an den Niſtplätzen, und rückſichtslos vertreiben ſie andere Höhlenbrüter, falls ihnen deren 
Wohnung paſſend erſcheinen ſollte. Die Neſter ſelbſt zeichnen ſich vor denen aller übrigen Vögel 
aus. Wenige Arten bauen zierliche, welche mehr oder minder denen der Schwalben ähneln; viele 
tragen ſich bloß in einer Höhlung einen Haufen von Geniſt zuſammen, welcher ſo unordentlich 
als möglich über einander geſchichtet wird. Unter allen Umſtänden aber kennzeichnet ſich das Neſt 
der Segler dadurch, daß die Stoffe mit dem kleberigen, bald verhärtenden Speichel überzogen und 
gebunden werden. Bei einigen Gruppen beſteht das Neſt der Hauptſache nach aus nichts anderem 
als ebenſolchem Speichel. Das Gelege enthält ein einziges oder wenige Eier von walzenförmiger 
Geſtalt und lichter Färbung. Das Weibchen brütet allein; die Jungen werden von beiden Eltern 
aufgefüttert. Jedes Paar macht eine, höchſtens zwei Bruten im Jahre. 

Auch die Segler haben ihre Feinde; doch iſt die Zahl derſelben gering. Der überaus ſchnelle 
und gewandte Flug ſchützt ſie vor vielen Nachſtellungen; nur die allerſchnellſten Falken ſind im 
Stande, einen Segler im Fluge zu fangen. Die Jungen werden, ſo lange ſie noch hülflos im Neſte 
ſitzen, durch die kleinen kletternden Räuber gefährdet, gewiſſe Arten ihrer Neſter und ebenfalls der 
Jungen wegen auch von den Menſchen heimgeſucht. 

Für die Gefangenſchaft eignen ſich die Segler nicht. Gleichwohl iſt es möglich, wenn 
man ſie jung aus dem Neſte nimmt, auch dieſe Vögel groß zu ziehen. Alt eingefangene gewöhnen 
ſich nicht an den Käfig, liegen hier entweder hülflos am Boden oder klettern raſtlos an den 
Wänden umher, verſchmähen Futter zu nehmen und gehen infolge ihres Ungeſtüms oder ſchließlich 
an Entkräftung zu Grunde. Jung dem Neſte entnommene muß man anfänglich ſtopfen, um ſie 
nach und nach dahin zu bringen, daß ſie ſelbſt freſſen. Rechte Freude gewinnt man übrigens auch 
dann nicht an ihnen. Es iſt unmöglich, ihnen einen Raum zu bieten, welcher groß genug wäre, 
ihnen den nöthigen Spielraum zur Entfaltung ihrer hervorragendſten Fähigkeiten zu gewähren, 
und hierin liegt der Grund, daß ſie nur unbehülflich ſich gebaren. Ihre Abſonderlichkeit feſſelt 
den Beobachter, ihr Weſen hat wenig anſprechendes. 


Indien und ſeine Eilande, Auſtralien und Afrika beherbergen eine wohl abgeſchloſſene Gruppe 
der Familie: die Baumſegler (Dendrochelidon). Sie kennzeichnen ſich durch ihren geſtreckten 
Leib, ihren kleinen Schnabel, die ſehr langen Schwingen, in denen die zwei erſten Federn ziemlich 
gleich lang ſind, den langen, tief gegabelten Schwanz und ihre wie bei den Schwalben gebildeten 
Füße ſowie endlich durch eine Kopfhaube. Das Knochengerüſt bietet nicht minder bemerkenswerthe 
Eigenthümlichkeiten dar; ebenſo zeichnet ſie das Vorhandenſein einer Gallenblaſe aus, welche den 
eigentlichen Seglern fehlt. 
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Eine Art dieſer Sippe, nach ihrem und ihrer Verwandten Geſchrei Klecho genannt 
(Dendrochelidon longipennis, Hirundo, Cypselus, Macropteryx und Pallestre 
Klecho), iſt achtzehn, ihr Fittig funfzehn, der Schwanz acht Centimeter lang. Die aus breiten 
Federn gebildete aufgerichtete Holle auf dem Vorderkopfe, Oberkopf, Mantel, Schultern und 
Flügeldeckfedern ſind dunkel ſchwarzgrün mit ſchwach metalliſchem, die Enden der Flügeldeckfedern 
mit ſtahlblauem Schimmer, der Zügel 
und die Gegend unter dem Auge ſchwarz, 1 — 
Bürzel und obere Schwanzdecken hell 5 === 
ſchimmelgrau, Schwingen und Hand— 
decken ſchwarz mit ſchwarzblauem, die 
hinteren Hand- und die Armſchwingen 
mit ſtahlgrünem Scheine, die letzten 
Armſchwingen ſchimmelgrau, die längſten 
Schulterdeckfedern weiß gefärbt. Ein 
kleiner dunkel roſtrother Fleck ziert die 
Ohrgegend; Kinn, Kehle, Kropf, Hals 
und Körperſeiten ſind ſchimmelgrau, die 
übrigen Untertheile weiß, die unteren 
Flügeldecken ſchwarzgrün, die Steuer— 
federn, welche eine tiefe Gabel bilden, 
ſchwarz, an der Wurzel mit grünem, an 
der Spitze mit ſchwarzblauem Scheine. 
Das Auge iſt tief braun, der Schnabel 
ſchwarz, der Fuß horngrau. Dem Weib— 
chen fehlt der roſtrothe Ohrfleck. 

Das Verbreitungsgebiet der Art 
erſteckt ſich über die großen Sundainſeln, 
Java, Sumatra, Borneo, Bangka und 
die Halbinſel Malakka. 

Alle Baumſegler führen ein von 
ihren ſämmtlichen Verwandten abwei— 
chendes Leben und zeichnen ſich insbeſon— 
dere auch durch ihr Brutgeſchäft aus. 
Sie ſind Bewohner der Dſchungeln oder 
ähnlicher Walddickichte, hauptſächlich 
derer, welche in Ebenen liegen. Gern 
ſetzen ſie ſich auf Bäume; doch iſt ihre Klecho (Dendrochelidon longipennis). ½ natürl. Größe. 
Geſchicklichkeit im Klettern gering. Eine 
indiſche Art findet man, nach Jerdon, zuweilen in ſehr zahlreichen Schwärmen, gewöhnlich 
aber in kleinen Geſellſchaften, entweder auf dürren und blätterloſen Bäumen ſitzend und dann mit 
ihrer Kopfhaube ſpielend, oder jähen Fluges, am liebſten in der Nähe von Gewäſſern, auf- und 
niederfliegend und dabei ein lautes papageiähnliches Geſchrei ohne Unterbrechung ausſtoßend, ſo 
daß ſie ihre Anweſenheit dem Kundigen verräth, noch ehe er ſie zu Geſicht bekommt. Das Geſchrei 
der indiſchen Art wird durch die Silben „Kia kia kia“ wiedergegeben; ſie vernimmt man aber nur, 
fo lange der Vogel fliegt, wogegen er im Sitzen eine Art kurzen Geſang vernehmen läßt, welchen 
man durch die Silben „Tſchiffel tſchaffel klecho klecho“ zu übertragen verſucht hat. 

Ueber das Brutgeſchäft des Klecho, welchen die Malaien „Manuk-Pedang“ oder „Schwertvogel“ 
nennen, hat neuerdings Bernſtein ausführlich berichtet. „Dieſer Vogel“, ſagt er, „bietet in 
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ſeinem Neſtbaue ſo höchſt merkwürdige und eigenthümliche Verhältniſſe dar, daß er in dieſer 
Hinſicht bis jetzt wohl einzig daſteht. Ganz gegen die Gewohnheit anderer verwandten Arten, an 
Fels- oder Mauerwänden, in Spalten und Löchern ꝛc. des Geſteins zu niſten, wählt er freiſtehende 
Aeſte, hoch im Wipfel der Bäume, um ſein Neſt an dieſelben anzubauen. Iſt ſchon die Wahl eines 
ſolchen Ortes für einen zur Familie der Segler gehörigen Vogel merkwürdig, ſo iſt das Verhältnis 
in der Größe zwiſchen Vogel, Neſt und Ei noch viel auffallender. Das Neſt erinnert durch ſeine 
mehr oder weniger halbrunde Geſtalt und die Weiſe, wie die dasſelbe zuſammenſetzenden Stoffe 
unter einander verbunden ſind, einigermaßen an die Neſter der Salangane, iſt jedoch viel kleiner 
und flacher als dieſe. Die von mir gemeſſenen Neſter waren bei einer Tiefe von zehn Millimeter 
nicht über dreißig bis vierzig Millimeter breit. Das Neſt iſt ſtets an einem wagerechten, etwa zwei 
Centimeter dicken Aſte, welcher zugleich die hintere Neſtwand bildet, befeſtigt und ſtellt ſo zur Seite 
desſelben einen ziemlich flachen, länglich halbrunden Napf dar, eben groß genug, um das einzige 
Ei aufnehmen zu können. Die Neſtwände ſind äußerſt dünn und zart, kaum dicker als Pergament. 
Sie beſtehen aus Federn, einzelnen Stückchen Baumflechten und kleinen Rindentheilen, welche 
Stoffe durch ein kleberiges Bindemittel zuſammengeleimt ſind, ohne Zweifel, ähnlich wie bei den 
Salanganen, dem Speichel des Thieres, zumal auch bei den Baumſeglern die Speicheldrüſen zur 
Zeit der Fortpflanzung auffallend anſchwellen. Die Kleinheit und Gebrechlichkeit des Neſtes 
erlaubt dem brütenden Vogel nicht, ſich auf dasſelbe ſelbſt zu ſetzen; er ſitzt vielmehr, wie ich 
dieſes wiederholt beobachtet habe, auf dem Aſte und bedeckt allein mit dem Bauche das Neſt und 
das in demſelben befindliche Ei. Dieſes entſpricht, da es einen Längsdurchmeſſer von fünfund— 
zwanzig und einen größten Querdurchmeſſer von neunzehn Millimeter hat, durchaus der Größe des 
Vogels. Es iſt von regelmäßiger, vollkommen eirunder Geſtalt, ſo daß es nicht möglich iſt, ein 
ſpitzeres oder ſtumpferes Ende an demſelben zu erkennen. Seine Farbe iſt ein ſehr blaſſes Meer— 
blau, welche Farbe nach dem Ausblaſen noch blaſſer wird, und dann weiß, ſchwach ins Bläuliche 
ſpielend, erſcheint. Meinen Beobachtungen nach macht der Vogel jährlich zwei Bruten bald nach 
einander, die erſte im Mai oder Juni, die zweite bald nach der erſten, bedient ſich jedoch nur ſelten 
eines und desſelben Neſtes. 

„Das offenbare Mißverhältnis der Größe zwiſchen Vogel, Neſt und Ei machte mich begierig, 
das Junge zu beobachten, welches anſcheinend wenige Tage nach dem Auskriechen aus dem Eie 
keinen Platz mehr in dem kleinen, gebrechlichen Neſte finden konnte. Ich ließ daher ein Paar des 
Vogels ungeſtört ſein Ei ausbrüten. So wie ich erwartet hatte, füllte das Junge ſchon nach wenigen 
Tagen das Neſt vollkommen aus und fand bald keinen Platz mehr in demſelben. Es verließ alſo 
das Neſt und nahm dieſelbe Stellung ein, die früher das brütende Weibchen eingenommen hatte, 
das heißt auf dem Aſte, an deſſen Seite das Neſt befeſtigt war, und ruhte nur mit ſeinem Bauche 
in demſelben. In dieſem Zuſtande, hülflos auf dem Aſte ſitzend, würde das junge Geſchöpf eine leichte 
Beute jedes Raubvogels, der Krähen ꝛc., werden, wenn es ſich nicht durch ein höchſt eigenthümliches 
Benehmen, welches einigermaßen an das der Rohrdommeln erinnert, den Augen dieſer Räuber 
zu entziehen wüßte. Abgeſehen nämlich davon, daß das Junge die einmal eingenommene Stelle 
auf dem Aſte vor dem Neſte nicht eher verläßt, als bis es völlig erwachſen iſt, reckt es, ſobald es 
etwas verdächtiges oder ihm fremdes bemerkt, inſtinktmäßig den Hals in die Höhe, ſträubt die 
Federn, kauert ſich nieder, ſo daß von den Füßen nichts zu ſehen iſt, und ſitzt völlig unbeweglich, 
ſo daß man es, zumal auch ſein dunkelgrün, weiß und braun gemarmeltes und geſchecktes Gefieder 
mit der Farbe des meiſtens mit grünlichweißen Flechten bedeckten Aſtes übereinſtimmt, leicht über— 
ſieht. Ja ſelbſt als der Vogel erwachſen war und ich nun den Aſt mit dem Neſte abſchneiden ließ, 
beobachtete er dasſelbe Benehmen und ſaß, ohne das mindeſte Lebenszeichen von ſich zu geben, 
unbeweglich ſtill, während doch andere Vögel mit hungrigem Geſchrei die offenen Schnäbel jedem 
Beſucher entgegenzuſtrecken pflegen.“ 
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Die Segler im engſten Sinne (Cypselus) zeigen das Gepräge der Familie und unterſcheiden 
ſich von ihren Verwandten dadurch, daß die erſte Schwinge der zweiten gleich oder dieſe kaum über 
jene verlängert, der Schwanz ſeicht ausgeſchnitten oder ſchwach gegabelt, der Fuß ſtämmig und auf 
der Vorderſeite mit Federn bekleidet, hinten dagegen nackt iſt. 

In Europa leben zwei Arten dieſer Sippe, welche beide auch in Deutſchland vorkommen, die 
eine aller Orten, die andere in ſüdlicheren Gebirgsgegenden. Letztere zählt zu den größten Arten 
der Familie und verdient aus dieſem Grunde an erſter Stelle erwähnt zu werden. 


Der Alpen- oder Felſenſegler, Berg- und Münſterſpyr, Alpenhäkler, die Alpen-, Berg— 
und Gibraltarſchwalbe, und wie er ſonſt noch genannt werden mag (Cypselus melba, alpinus, 
gutturalis, gularis und Layardi, Hirundo melba und alpina, Apus und Micropus melba), 
erreicht eine Länge von 22, eine Breite von 55 bis 56 Centimeter; die Fittiglänge beträgt 20, 
die Schwanzlänge 8,5 Centimeter. Alle Obertheile, die Kopfſeiten und unteren Schwanzdecken 
haben dunkel rauchbraune Färbung, die Federn äußerſt feine, ſtahlbräunliche Endſäume. Ein ausge— 
dehntes Kinn- und Kehlfeld ſowie die Bruſt, Bauch- und Aftergegend ſind weiß, ſo daß auf der Ober— 
bruſt nur ein braunes Band ſichtbar wird, welches, beiderſeits den Raum zwiſchen Schnabelwurzel 
und Schulter einnehmend, auf der Mitte der Bruſt merklich ſich verſchmälert. Die Schwingen ſind 
dunkler braunſchwarz als die Federn der Oberſeite und durch deutlich erzgrünen Schimmer aus— 
gezeichnet; ihre Unterſeite wie die der Steuerfedern glänzt graubraun. Das Auge iſt dunkelbraun, 
der Schnabel ſchwarz, der nackte Fuß ebenſo gefärbt. 

Als den Brennpunkt des Verbreitungskreiſes dieſes ſtattlichen Seglers haben wir das Mittel— 
meerbecken anzuſehen. Von hier aus erſtreckt ſich das Wohngebiet einerſeits bis zu den Küſten 
Portugals, den Pyrenäen und Alpen, andererſeits bis zum Atlas und den Hochgebirgszügen Klein— 
aſiens, buchtet ſich aber nach Oſten hin, dem Kaspiſchen Meere und Aralſee ſolgend, bis zum nörd— 
lichen Himalaya aus. Demgemäß bewohnt der Vogel alle geeigneten Gebirge Spaniens, insbeſondere 
die der Mittelmeerküſte, die Alpen an vielen Stellen, ſämmtliche höheren Gebirge Italiens und aller 
Inſeln des Mittelländiſchen Meeres, die geeigneten Bergzüge der Balkanhalbinſel, die transſyl— 
vaniſchen Alpen, ſteile Felſenwände der Krim, des ſüdlichen Ural und der Gebirge Turkeſtans bis 
Kaſchmir, einzelne Stellen Perſiens, wohl den größten Theil Kleinaſiens, Syriens und Paläſtinas 
und endlich den Atlas als Brutvogel, ſiedelt ſich als ſolcher aber gelegentlich auch weit jenſeit der 
Grenzen dieſes ausgedehnten Gebietes an: jo, nach Heuglins Beobachtungen, in den Hochgebirgen 
von Habeſch, namentlich in den unzugänglichſten ſenkrechten Baſaltwänden von Tenta in Woro 
Heimano, ebenſo, laut Jerdon, hier und da in Oſtindien an Felſenwänden, welche ſeinen 
Anforderungen entſprechen. Auf keiner der genannten Oertlichkeiten aber iſt der Alpenſegler Stand— 
vogel, im Norden ſeines Gebietes vielmehr regelmäßiger Zug-, in den übrigen vielleicht Wander-, 
mindeſtens Strichvogel. 

Er erſcheint weit früher als ſein Verwandter, der Mauerſegler, an der Südküſte des Mittel— 
ländiſchen Meeres, laut Triſtram bereits um die Mitte des Februar in Syrien, nach Krüpers 
Beobachtungen zu Ende des März in Griechenland, nicht viel ſpäter auch in der Schweiz. Der 
Zeitpunkt ſeines Kommens ſchwankt hier nach den jeweiligen Witterungsverhältniſſen zwiſchen 
Ende März und Mitte April. Nach den von Girtanner mitgetheilten Beobachtungen des ſehr 
zuverläſſigen und verſtändnisvollen Reinhard, Oberwächters auf dem Münſterthurme zu Bern, 
zeigen ſich im Frühjahre zwei bis drei Stück, welche mit gellendem Geſchrei ihre alte Heimat 
umkreiſen, um ſofort mit der Ueberzeugung, daß dieſelbe noch vorhanden und von ſtundan zu beziehen 
ſei, wieder zu verſchwinden, bald nachher ſchon in größerer Geſellſchaft zurückkehren, bis nach Ver— 
lauf von etwa acht Tagen der ganze im Frühjahre auf einhundertundfunfzig Stück zu veranſchlagende 
Schwarm eingerückt iſt. Wenn aber, was nicht gerade ſelten, nach ihrer Rückkehr noch herber und 
einige Tage lang dauernder Froſt oder gar Schneefall eintritt, gehen ihrer viele zu Grunde. So 
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berichtet Reinhard, daß er im Jahre 1860, gegen Ende April, nach einem heftigen Schneegeſtöber 
dreiundzwanzig todte Alpenſegler von den Gallerien und Balkengerüſten des Berner Münſterthurmes 
habe aufnehmen können, erklärlicherweiſe aber nicht im Stande ſei, weder die Anzahl jener, welche 
in unzugänglichen Winkeln verhungert und erfroren, noch derer, welche entfernt vom Münſter aus 
der Luft herabgefallen und umgekommen ſeien, anzugeben. Vor mehreren Jahren fand auch Gir— 


Alpenſegler (Cypselus melba) und Mauerſegler (Cypselus apus). ½ natürl. Größe. 


tanner auf dem Roſenberge bei St. Gallen im Anfange des Sommers einen ſehr ermatteten und 
äußerſt abgemagerten Alpenſegler auf der Erde liegen, welcher wahrſcheinlich dieſen Ausfall auf 
Nahrung von den mit neuem Schnee bedeckten Appenzeller Alpen aus unternommen hatte. Ebenſo 
wie im Frühjahre richtet ſich im Herbſte der Abzug nach dem Süden nach den Witterungs- und 
Nahrungsverhältniſſen, ſchwankt daher zwiſchen Mitte September und Anfang Oktober. Das 
Berner Münſter wurde im Jahre 1866 Anfang Oktober, im Jahre 1867 am ſiebenten Oktober 
verlaſſen. Dagegen waren die Vögel im Jahre 1867 am zwölften Oktober noch vorhanden, obwohl 
ſie durch Kälte und Schneegeſtöber ſo viel zu leiden gehabt hatten, daß auch um dieſe Zeit wieder 
mehrere von ihnen verhungert vorgefunden wurden. In einem an Girtanner gerichteten, mir 
freundlichſt überlaſſenen Briefe vom dreizehnten Oktober 1869 zeigt Reinhard den Abzug mit 
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folgenden Worten an: „Die Alpenſegler haben am ſiebenten dieſes Monats morgens um ſieben Uhr 
die Reiſe nach Afrika angetreten. Einige Tage, bevor ſie abzogen, ſind ſie alle Morgen ungefähr um 
dieſelbe Stunde von dem Thurme weggeflogen, in der Höhe, wo fie ſich geſammelt, in einem Kreiſe 
umhergezogen und ſo hoch emporgeſtiegen, daß ſie nur mit dem Fernrohre zu ſehen waren, abends 
bei Sonnenuntergang aber wiedergekommen, um zu ſchlafen und auszuruhen. In dieſer Zeit waren 
ſie bei Nacht immer ruhig und ſtill, was früher nicht der Fall war, wahrſcheinlich infolge ihrer 
großen Ermüdung nach dem langen Fluge. Andere Jahre hat man noch nach dem Abzuge einige 
geſehen, welche mehrere Tage um den Thurm herumgeflogen ſind. Dieſes Jahr iſt es ganz anders 
geweſen. Seit dem ſiebenten Oktober ſind ſie alle verſchwunden, und kein einziger hat ſich mehr 
ſehen laſſen.“ 

Gelegentlich ſeines Zuges überſchreitet der Alpenſegler nicht allzu ſelten die nördlichen Grenzen 
ſeines Verbreitungsgebietes und iſt demgemäß wiederholt im Norden Deutſchlands und ebenſo in 
Dänemark und auf den Britiſchen Inſeln beobachtet worden. So wurde er am achten Juni 1791 
von Bechſtein auf dem Thüringer Walde geſehen, am zweiundzwanzigſten März 1841 von dem 
Oberlehrer Bromirski auf dem Thurme von Wittſtock ergriffen, am funfzehnten September 1849 
in der Nähe der Stadt Koburg herabgeſchoſſen, ein anderes Mal auch bei Zella St. Blaſii den Fängen 
eines erlegten Wanderfalkens entriſſen. Noch ein anderer Alpenſegler, welcher in Mecklenburg erlegt 
wurde, befand ſich früher, wie mir Eugen von Homeyer mittheilt, im Muſeum zu Roſtock, iſt 
jedoch durch die Motten zerſtört worden. Borggreve bezweifelt ohne allen Grund ſein Vorkommen 
an den genannten Orten und ſcheint nur einen Fall gelten laſſen zu wollen, hat aber unzweifel— 
haft die betreffenden Stellen nicht nachgeſchlagen. Die Angabe Bechſteins namentlich iſt ſo 
beſtimmt, daß man folgenden Worten des trefflichen Beobachters wohl Glauben ſchenken muß: 
„Die drei Vögel flogen ſo nahe und ſo lange um mich herum, daß ich deutlich genug ihre Größe 
und Farbe unterſcheiden und ſie daher nicht mit der Mauerſchwalbe verwechſeln konnte. Schade, 
daß ich keine Flinte hatte. Ihre Stimme war ein helles, reines, flötendes, Seri Seri“. Ich habe ſie 
in der Folge nicht wieder geſehen“. Nicht minder beſtimmt ſind die übrigen Angaben, und nur die 
von Gloger herrührende Mittheilung, daß der Alpenſegler auch im Rieſengebirge vorkomme, ſcheint 
auf einer Verwechſelung mit dem dort, nach eigenen Beobachtungen, in Felſenſpalten niſtenden 
Mauerſegler zu beruhen. Auch auf Helgoland hat man den Alpenſegler erlegt, und wahrſcheinlich 
durchfliegt er unbeachtet viel häufiger unſer Vaterland, als die Vogelkundigen annehmen mögen. _ 
Noch ungleich weiter als nach Norden hin führt ihn ſeine Winterwanderung. Wie ſein Verwandter 
durchreiſt er buchſtäblich ganz Afrika, trifft regelmäßig im Süden und Südweſten, am Vorgebirge 
der Guten Hoffnung wie im Namakalande ein und treibt ſich über dem Tafelberge ebenſo munter 
umher wie über den höchſten Zacken des Säntisgebirges. Ebenſo ſah Jerdon an den prachtvollen 
Felſenabſtürzen bei den Fällen von Gairſoppa in ungefähr dreihundert Meter ſenkrechter Höhe über 
der Thalſohle tauſende von Alpenſeglern, welche, wie er ſich ausdrückt, den Süden Indiens raſtlos 
durchkreiſend allabendlich hier ſich verſammeln. 

„Niemand“, ſagt Bolle, „wird den Bewohnern Capris den uralten Glauben nehmen, welcher 
die Felſenſegler anſtatt wie andere Vögel übers Meer zu ziehen, in den Klüften der Inſel ſelbſt über— 
wintern läßt. Dieſe guten Leute ſind in der Thierkunde ſo ſtark wie Ariſtoteles. Warum, fragen 
ſie pfiffig, fangen denn die Segler des Tages über ſo viele Fliegen, welche ſie in ihre Löcher tragen, 
auch ohne Junge darin zu haben?“ Dieſelbe Anſicht hegen auch die Bewohner des Montſerrat, welche 
den Alpenſegler unter dem Namen „Falſia blanca“ von dem Mauerſegler, ihrer „Falſia negra“, 
ſehr wohl unterſcheiden. Sie behaupten, daß jener während des ganzen Winters an den Felſen— 
wänden des Monſerrat ſich aufhalte, wogegen dieſer regelmäßig wandere. Die Abreiſe wie die 
Ankunft des Mauerſeglers gaben ſie mir ſo genau an, daß ihre Angabe hinſichtlich des Alpenſeglers 
mindeſtens Beachtung verdient. Unmöglich iſt es nicht, daß der Alpenſegler wirklich in Spanien 
überwintert: thut dies doch beſtimmt die Felſenſchwalbe (Cotyle rupestris), welche mit ihm oft 
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denſelben Aufenthalt theilt, und beobachtete ich doch, wie ich weiter unten nochmals zu erwähnen 
haben werde, den Mauerſegler im Süden des Landes noch im November. Falls die Angabe 
begründet ſein ſollte, handelt es ſich vielleicht gar nicht um dieſelben Alpenſegler, welche an den 
Wänden des Montſerrat ihre Jungen groß zogen, ſondern um andere, welche vom winterlichen Norden 
her in jener Herberge einrückten, während die Sommerbewohner, gleichſam ihnen Platz machend, 
weiter nach Süden zogen und Afrika durchwanderten. 

Wir haben Recht, unſeren Vogel Alpenſegler zu nennen, obgleich er in unſeren Alpen nirgends 
in ſolcher Maſſe auftritt wie im Süden. Hier erſt ſammelt er ſich an einzelnen Stellen zu ſtaunen— 
erregenden Scharen. In den Alpen begegnet man ihm überall weit ſpärlicher. Girtanner zählt eine 
Reihe von Brutplätzen auf, zu denen er regelmäßig zurückkehrt. Alle Hochgebirgszüge der Schweiz 
beherbergen nach ſeiner Angabe einzelne Siedelungen; am häufigſten aber tritt der Vogel auch hier 
im Süden der Alpen, insbeſondere in Wallis auf. Bekannte Niſtplätze liegen im Oberhasli, Gemmi, 
Pletſchberg und in den Felſen des Entlibuchs, an den rieſigen Wänden des Urbachthales im Kanton 
Bern und manchen Felſeneinöden des Heremancethales. Seltener als in der Weſt- und Mittel— 
ſchweiz findet man ſolche in der Oſtſchweiz; doch beſitzt deren auch Graubünden und das Appen— 
zeller Gebirge. Mehr nach Oſten hin wird der Vogel immer ſeltener. In Tirol und in Kärnten 
niſtet er nur an wenigen Stellen, im Bairiſchen Hochgebirge meines Wiſſens nirgends mehr, und 
ſo fragt es ſich ſehr, ob eine Angabe, daß er auch ſchon in Deutſchland brütend gefunden worden 
ſei, auf Wahrheit beruht. Aber abgeſehen von ſeinen Felswänden, unter denen er wiederum die 
unmittelbar oder nahe am Meere liegenden allen übrigen bevorzugt, ſiedelt er ſich auch auf ver— 
ſchiedenen hohen Gebäuden an und kehrt, wenn er hier einmal Beſitz genommen, mit der allen 
Seglern eigenen Zähigkeit alljährlich dahin zurück. Solche Brutanſiedelungen ſind, um nur einige 
zu nennen, die Kirchen zu Bern, Freiburg und Burgdorf, ebenſo wie die Thürme Portugals, namentlich 
der Provinz Algarve, die Moſcheen Konſtantinopels und einzelne hervorragende, auf Höhen gelegene 
Klöſter der Krim. 

Obwohl das Thun und Treiben, das Weſen und Gebaren des Alpenſeglers im weſentlichen 
mit den Sitten und Gewohnheiten unſeres allbekannten Mauerſeglers übereinſtimmen, geſtaltet ſich 
doch das Lebensbild des erſteren in mannigfacher Hinſicht anders als jenes des wohl jedem meiner 
Leſer bekannten Bewohners unſerer Städte. Ueber ſeine Lebensweiſe liegen vielfache Berichte vor, 
und namentlich die neueſte Zeit hat durch Beobachtungen deutſcher, engliſcher und italieniſcher 
Forſcher unſere Kenntnis des Vogels weſentlich bereichert: alles aber, was über den Alpenſegler 
geſagt werden kann, iſt in zwei köſtlichen Schilderungen enthalten, welche wir Bolle und Gir— 
tanner verdanken. Sie ſind es daher auch, welche ich dem nachfolgenden zu Grunde lege. 

„Bald nach ſeiner Ankunft auf den alten Brutplätzen“, ſagt der letztgenannte, durch ſeine 
trefflichen Beobachtungen hervorragende Forſcher, „beginnt der Bau neuer und die Ausbeſſerung 
alter Neſter. Die Neſtſtoffe ſammeln die Alpenſegler, da ſie wegen der Schwierigkeit, ſich vom Erd— 
boden wieder zu erheben, denſelben wohl nie freiwillig betreten, in der Luft. Sie beſtehen aus Heu, 
Stroh, Laub ꝛc., Gegenſtänden, welche der Wind in die Lüfte entführt, und welche ſie nun fliegend 
erhaſchen. Andere gewinnen ſie, indem ſie, reißend ſchnell über einer Waſſerfläche oder dem Erd— 
boden dahinſchießend, dieſelben von ihm wegnehmen, oder ſie klammern ſich an Gemäuer an und 
leſen ſie dort auf. Den Mörtel, welcher alle dieſe Stoffe zu einem Neſte verbinden ſoll, müſſen ſie 
nicht wie ihre Verwandten, die Schwalben, vom Boden aufheben; ſie tragen ihn vielmehr beſtändig 
bei ſich: die Abſonderung ihrer großen Speicheldrüſen nämlich, eine zähe, halb flüſſige Maſſe, ähnlich 
einer geſättigten Gummilöſung. Trotz vielfacher Bemühungen, ein dem Gebirge entnommenes Neſt 
zu erhalten, gelang mir dies nicht. Was ich über Neſt und Neſtbau weiß, bezieht ſich auf die 
Vergleichung von ſechs aus dem Berner Münſterthurme ſtammenden Neſtern der Sammlung 
Dr. Stölters. Vor allem fällt die zum Verhältniſſe des Vogels außerordentliche Kleinheit 
auf. Das Neſt ſtellt im allgemeinen eine runde, wenig ausgehöhlte Schale dar, von zehn bis zwölf 
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Centimeter Durchmeſſer am oberen Rande, vier bis ſechs Centimeter Höhe und, übereinſtimmend an 
allen ſechs Neſtern, drei Centimeter Muldentiefe. Iſt, wie es ſcheint, ein ſo kleines Neſt unſerem 
Vogel paſſend, ſo durfte es auch keine tiefe Mulde haben, da er ſonſt mit ſeinen kurzen Füßen und ſo 
verlängerten Flügeln in Zwieſpalt kommen mußte. Bei dieſer geringen Tiefe der Mulde iſt es nun 
aber trotz der langen Flügel möglich, mit den Füßen den Boden des Neſtes zu erreichen. Sitzen 
beide Eltern oder eine Brut ſelbſt ſehr junger Vögel im Neſte, ſo verſchwindet es vollſtändig unter 
ihnen. Für den kleinen Körper allein bedarf der Alpenſegler keines großen Neſtes, und gegen das 
Herausfallen ſchützt ſich alt und jung vermittels der tief in den Netzfilz eingegrabenen ſcharfen 
Nägel. Die ſorgfältige Zerlegung eines ſolchen Neſtes in ſeine einzelnen Beſtandtheile ergibt, daß 
der Aufbau in folgender Weiſe geſchieht. Auf die gewählte Niſtſtelle, ſei dieſelbe nun ein Balken, 
eine Mauerniſche oder Felſenſpalte, werden Stroh und dürre Grashalme, Laubtheilchen ꝛc., theils 
in Kreisform, theils kreuz und quer, hingelegt, nachdem die Unterlage mit Speichel gehörig beſtrichen 
und durch den Kitt ſo feſt mit demſelben verbunden worden iſt, daß beim Wegnehmen eines ganzen 
Neſtes nicht ſelten Späne eines morſchen Balkens mitgenommen werden müſſen. Dichter und aus 
ſtarken Halmen geflochten wird nur der untere Neſtrand, welcher ſich dem gegebenen Raumverhältniſſe 
anpaßt und die Vögel oft die urſprünglich runde Form zu verlaſſen zwingt, und auch dieſer Theil 
mit der Unterlage verkittet. Auf dem Unterbau wird das Neſt weiter errichtet. Stößt es ſeitlich an, 
ſo wird es auch dort angeleimt und beſteht bei den vor mir liegenden Neſtern faſt ausſchließlich aus 
einem äußerſt dichten Filze von Gras, Knospenhüllen und Alpenſeglerfedern. Papierſchnitzel, 
Wurzelfaſern und dergleichen werden äußerſt ſelten angewendet. Sehr feſt wird der obere Rand 
aus feinen, ſtark ineinander verfilzten Grashalmen und Federn, womöglich kreisrund, im Nothfalle 
aber halbrund oder eckig geflochten. Auch die innere Oberfläche erhält keine weitere Auskleidung. 
Wo ſich die Niſtſtoffe nicht ordentlich ineinander fügen wollen, wird immer gekittet und eine ſtarke 
Alpenſeglerfeder geknickt und gebogen. Der Speichel wird hauptſächlich angewendet bei Befeſtigung 
des Neſtes auf die Unterlage, dem oberen Rande und dem Unterbaue und zu gänzlichem Ueberziehen 
des inneren Muldenrandes. Der obere Neſtrand wird dadurch gleichzeitig gekittet und gehärtet, 
ſowie übrigens das ganze Neſt durch dieſen an der Luft ſehr bald hart und glänzend werdenden 
Leim an Derbheit ſehr gewinnt. Bei einem der Neſter iſt in den Unterbau ein junger Alpenſegler 
mit Ausnahme eines Flügels vollſtändig eingebaut worden. Daraus, daß er im unterſten Theile 
des Neſtes als Bauſtoff benutzt wurde, läßt ſich ſchließen, daß es ein junger aus einem früheren 
Jahrgange war, welcher, aus einem Neſte herausgefallen, an dieſer Stelle zu Grunde ging, dort 
ein- und antrocknete und deshalb von den ſpäter gerade hier ihr Neſt bauen wollenden Vögeln nicht 
entfernt werden konnte. Die Einbauung des Leichnams iſt ſo vollkommen, daß ſelbſt der weit offen 
ſtehende Rachen mit Heu und dergleichen vollgeſtopft wurde. Auf eine andere Eigenthümlichkeit, 
welche auch an einem dieſer Neſter zu beobachten iſt, macht Fatio aufmerkſam, daß nämlich der 
bauende Alpenſegler offenbar häufig die Gelege der in ſeiner Nachbarſchaft brütenden Sperlinge 
zur Vollendung ſeines eigenen Neſtes mitbenutzt. Das betreffende Neſt iſt außen nicht ſelten ſtellen— 
weiſe mit einem gelben Ueberzuge verſehen, welcher nur von jenen Eiern herrühren kann. Zum 
Ueberfluſſe kleben oft noch große Stücke von Sperlingseierſchalen an den Wänden des eben fertig 
gewordenen Seglerneſtes.“ Ich will hier einmal vorgreifen und bemerken, daß der Mauerſegler 
genau ebenſo rückſichtslos mit der Brut anderer Vögel umgeht, glaube daher, daß der Alpenſegler 
nicht anders verfährt als er, nämlich ein vom Sperlinge bereits gebautes und belegtes Neſt einfach 
in Beſchlag nimmt, nur mit dem ihm beliebten Bauſtoffe überdeckt und bei der Verkittung derſelben 
die Eier zerbricht, nicht aber ſie aus einem benachbarten Neſte herbeiträgt. 

Gewöhnlich Anfang Juni, oft ſchon bevor das Neſt halb vollendet wurde, beginnt das Eier— 
legen, und zwar folgt eines dem anderen in je zwei Tagen, bis das Gelege mit drei bis vier Eiern 
vollzählig wurde. Das Ei iſt, laut Girtanner, immer milchweiß, glanzlos wie ein Gipsmodell und 
auch ſo anzufühlen, das Korn mittelfein. Gegen das breite Ende des Eies und auf demſelben zeigen 
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ſich gröbere, kalkige Auflagerungen, und ebenſo ſind ziemlich zahlreiche Poren überall ſichtbar. Die 
Form wechſelt von der lang geſtreckten, allmählich ſpitz zulaufenden des Eies bis zum faſt vollſtän— 
digen eirund. Der Längendurchmeſſer von zehn Eiern, welche Girtanner aus einer Reihe von 
vierzig Stück auswählte und maß, ſchwankt zwiſchen neunundzwanzig und dreiunddreißig, der 
Breitendurchmeſſer zwiſchen neunzehn und zweiundzwanzig Millimeter. Jedoch iſt meiſt nur der 
eine Durchmeſſer auf Koſten des anderen größer und der Inhalt wie das Gewicht des Eies daher 
faſt immer gleich. Wie der Verwandte, ſo brütet auch der Alpenſegler nur einmal im Jahre. 
Wohl kein einziger Beobachter, welcher den Alpenſegler im Freien ſieht, vermag ſich des tiefen 
Eindruckes zu erwehren, welchen der Vogel auf jedes unbefangene Gemüth ausüben muß. Erhöht 
wird der Eindruck noch weſentlich durch die Großartigkeit der Umgebung, die erhabene Land— 
ſchaft des Wohngebietes dieſes ſtolzen und gewaltigen Fliegers. Anziehend und feſſelnd wie immer 
ſchildert Bolle ſein Zuſammentreffen mit dem Alpenſegler. Er befand ſich auf Iſchia, und es war 
am achten Juni nachmittags. „„Tritetirrrrrrr' erklang es in der Sommerluft über mir. Spielend 
jagte ſich ein Pärchen durch den hohen Aether. Wie konnte ich den Vogel verkennen! Vaterland, 
Größe und die blendendweiße Unterſeite verriethen ihn mir augenblicklich. Bald gewahrte ich, ohne 
meinen Dünenſitz zu verändern, ihrer mehrere. In außerordentlicher Menge bewohnen ſie den 
hohen Felsberg, welcher inſelartig, obwohl mit dem Feſtlande durch einen Damm verbunden, das 
Kaſtell der Stadt Iſchia auf ſeinem Scheitel trägt. Sie mögen aber wohl alle Vorgebirge der Inſel 
in Beſchlag genommen haben. Die Punta del Imperatore, welche die Weſtklippe der Inſel bildet, 
iſt ein wundervoller Ort mit ſeinen ſchaumſpritzenden Brandungen, hoch über dem purpurblauen 
Meere voller Lavatrümmer, weit hinausſchauend bis gegen das Vorgebirge der Circe und die 
Ponzainſeln. Von der Höhe dieſer Punta del Imperatore aus ſieht man, ein prachtvoller Anblick, 
die Alpenſeglerflüge ſcheinbar ganz niedrig über der See kreiſend. Sich abhebend von dem Dunkel— 
blau der Fluten, erſcheinen fie dem Auge ſilberweiß; ich weiß nicht, ob durch irgend eine optiſche 
Täuſchung erzeugt, durch eigenthümliche Brechung der Lichtſtrahlen auf ihrem doch nicht metalliſchen 
Gefieder, oder weil ſie ſchiefen Fluges den hellfarbigen Unterkörper etwas nach oben wenden. Aber 
auch auf Capri habe ich ſie wiedergefunden, die Segler der Lüfte, und als alte Freunde begrüßt. 
In manch einſamer Stunde ſind ſie dort meine alleinige Geſellſchaft geweſen. Ueberall, wo man 
an den ſchwindelnden Rand der Felſenrieſen tritt und unten im Boote an ihrem vom Meere um— 
ſpülten Fuße entlang fährt, ſieht man ſich von den lauten Schwärmen dieſer Vögel umringt. Eine 
Siedelung derſelben reiht ſich an die andere wie ein ununterbrochener, das Eiland umſchlingender 
Gürtel. Oft habe ich auf der Oſtklippe, welche durch die Trümmer ihres Kaiſerpalaſtes das 
Andenken an die düſtere und einſiedleriſche Imperatorengeſtalt des Tiberius in die Gegenwart 
hinüberträgt, ſtundenlang geſeſſen. Wenn ſo das Auge zurückkehrte aus den lichten Fernen der 
gegenüber ſich ausbreitenden Landſchaftsbilder, vom Veſuv und von Somma, vom Vorgebirge der 
Minerva oder jenſeit der Sirenen, von dem verſchwindenden Horizonte des Salernobuſens, und 
ich, über die Böſchung gelehnt, voll wollüſtigen Schauderns den Grund der ungeheueren Tiefe mit 
den Augen ſuchte, ohne ihn anders als in dem Schimmern der Meeresfläche zu finden, über welche 
wohl wie ein Punkt auf himmelblau gemarmeltem Grunde ganz langjam eine Möve hinglitt: da 
waren es unwandelbar die Felſenſegler, welche das Luftmeer unter mir belebten. Unter der faſt 
vierhundert Meter hohen Klippe Salto di Tiberio ſchienen ſie mir des Geſetzes der Schwere zu ſpotten.“ 
Auch ich habe die Alpenſegler einmal in einer ſo großartigen Landſchaft geſehen, wie ſie ſolche 
nur irgendwo bewohnen können: auf dem Gipfel des Montſerrat in Katalonien. Bis zu etwa 
anderthalbtauſend Meter über das ihn umgebende Land erhebt ſich dieſer einzeln ſtehende Berg. 
Tauſende von Felskegeln der eigenthümlichſten Art ſetzen ihn zuſammen, bauen ſich übereinander 
und ragen endlich wie gewaltige Obelisken nebeneinander empor. Tiefe Schluchten, welche furcht— 
bare Abgründe bilden, ſenken dazwiſchen ſich ein. Ueber ein weites reiches Land ſchweift das Auge, 
bis die Seele trunken wird im Schauen. Von Norden her glänzen die ſchneeigen Gipfel der 
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Pyrenäen herüber, flimmernd und ſchimmernd in glühender Beleuchtung; nach Oſten hin ſchweift der 
Blick über das tiefblaue Mittelmeer, aus welchem in weiter Ferne, vom leichten Dufte halb ver— 
hüllt, die Balearen aufſteigen; nach den übrigen Seiten hin haftet das ſuchende Auge an zerriſſenen 
Bergen und Gebirgsketten ohne Zahl. An einem der gewaltigen Obelisken hat der Alpenſegler 
eine Siedelung gegründet und auch dem verwandten Mauerſegler geſtattet, an derſelben Felswand 
ſich einzuniſten. Kein einziger unſerer kleinen vogelſammelnden und beobachtenden Geſellſchaft 
konnte dem Gelüſte widerſtehen, auf die Alpenſegler zu jagen, welche das „Roß des heiligen 
Ferdinand“, wie der erwähnte ſäulenartige Felsblock im Munde des Volkes genannt wird, zu 
tauſenden umſchwirrten. Ihre Neſter befinden ſich in einer mächtigen Felſenburg hoch über dem 
Fuße der ſenkrecht abfallenden Wand. Ich betrat das durch eine ſchmale Felſenzunge mit dem 
übrigen Berge zuſammenhängende, wie eine Inſel aus dem Meere oder wie der Eckthurm einer 
Rieſenfeſte aufſtrebende Felsſtück, um auf die flüchtigen Segler zu fahnden, und ſchaute in den 
ungeheueren Abgrund hinab, welcher ſich zu meinen Füßen öffnete und erſt in dem felſigen, vom 
Llobregat rauſchend durchtobten Flußthale ſein Ende zu finden ſchien. Auf der anderen Seite 
meines ſchmalen Standortes wagte ich, der ich nie Schwindel gekannt habe, nicht hinabzuſehen. 
Mir grauſte. Ein herabgeworfener Stein brauchte lange Zeit, ehe er wieder auf Felſen fiel; der 
Schall des durch den Aufprall bewirkten Geräuſches drang erſt neun Sekunden nach dem Wurfe 
des Steines zu uns hinauf. Viele, viele Alpenſegler in förmlichen Reihen hinter einander durch— 
flogen den engen Paß, welcher ſich zwiſchen dem einzelnen Felskegel und den übrigen Gebirgs— 
maſſen einſenkte und die alleinige Stelle war, welche uns erlegte Beute auch bewahrt haben würde. 
Aber es gelang mir nicht, einen einzigen der Vögel herabzuſchießen: die ungeheuere Ausdehnung 
der mich umgebenden Maſſen raubte den ſicheren Blick des Schützen, indem ſie mir jedes Maß zur 
Vergleichung nahm. Nach einigen vergeblichen Verſuchen ſetzte ich mich nieder, legte das Gewehr 
auf den Boden und begnügte mich, den herrlichen Vögeln mit den Augen zu folgen, bis längſt 
überwundene Flugesſehnſucht wieder einmal über mich kam und des Dichters Worte mir über 
die Lippen floſſen: 


„Ach, zu des Geiſtes Flügeln wird ſo leicht 
Kein körperlicher Flügel ſich geſellen.“ 


Weit hinaus aufs Meer wagen ſich außer der Zugzeit die Felſenſegler nicht. Bolle ver— 
ſichert, mehrmals zu Schiff an der großen Felſenhalbinſel des Monte Argentaro im ſüdlichen 
Toscana vorübergekommen zu ſein, ohne ſie, welche dort ſehr häufig ſind, das Fahrzeug umkreiſen 
zu ſehen. „Und dennoch verdient der Vogel den Namen „Rondone marino, zu deutſch ‚Meerſegler“ 
welchen er in Toscana trägt, weil er felſige Meeresufer jedem anderen Aufenthalte vorzieht und 
in Italien niemals zum Städtebewohner wird wie in der Schweiz oder in Portugal. Häufig ſieht 
man ihn in Italien in ganz niedrig gelegene Grotten ſchlüpfen und durch Schaum und Giſcht der 
Wellen ſeinen Flug nehmen. 

„Sieht man die Vögel hoch über ſich ſchweben, ſo hat ihr Flug etwas entſchieden Falken— 
artiges. Lange ſegeln ſie, ohne einen Flügelſchlag zu thun. Dann' folgen ein paar haſtige, unter— 
brochen von plötzlichem geraden und ſchiefen Herabſtürzen aus der Höhe. Oefters ſondert ſich aus 
einer Geſellſchaft, welche ſich überhaupt abwechſelnd zerſtreut und zuſammenfindet, ein Pärchen 
ab, um ſpielend in die Luft emporzuſteigen. Bis in die tiefe Abenddämmerung hinein ſind ſie in 
Bewegung, wechſeln dann jedoch den Platz und die Beſchäftigung. Ueber allen Maſſarien, den ſehr 
mannigfaltig und reizend gemiſchten, bebauten Strecken des der Küſte nicht zu fern gelegenen 
Landes, namentlich in den Wein- und Obſtgärten, ſieht man ſie jetzt ruhigen, ſchwimmenden 
Fluges und niedrig wie Schwalben hingleiten, jeden Vogel für ſich, lautlos, nicht mehr tändelnd 
mit ſeinesgleichen, ſondern eifrig mit dem Aufſuchen von Kerbthiernahrung beſchäftigt. Um 
Sonnenuntergang ſind ſie bereits vollſtändig dieſer Thätigkeit anheimgegeben, welche auf eine 
beſondere Vorliebe für nächtliche Kerfe hindeutet. Wie ganz anders doch der Mauerſegler, welcher 
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gerade um dieſe Stunde truppweiſe am lauteſten lärmt. Wäre nicht die Größe und wären nicht 
die langen ſpitzigen Flügel nebſt der dunkleren Oberbruſt, man könnte den Felſenſegler dann der 
leicht und deutlich ſichtbaren Unterſeite halber für eine Hausſchwalbe anſehen. Er gaukelt förmlich 
durch die Luft. Man gewahrt, wie er inne hält, um nach einer Beute zu ſchnappen; manchmal 
rüttelt er auch. Wie unedel erſcheint doch neben dem Vogel die ihm zur Seite flatternde kleine 
Fledermaus, welche hier und in den Straßen Neapels ſo häufig iſt und nachmittags oft ſchon bei 
hellem Tageslichte fliegt.“ 

In demſelben Grade wie der Alpenſegler das Luftmeer beherrſcht, zeigt er ſich unbehülflich, 
wenn er durch Zufall auf flachen Boden fiel. Girtanner hat über das viel beſprochene Unver— 
mögen dieſes Seglers, vom Erdboden aus zum Fluge ſich zu erheben, Verſuche angeſtellt, aus 
denen folgendes hervorgeht. In einem großen Zimmer möglichſt nahe an die Decke desſelben 
gebracht, ließen ſie ſich fallen, breiteten dann ſchnell die Flügel aus und kamen in einem gegen 
den Boden gewölbten Bogen dieſem nahe, erhoben ſich nun allmählich wieder und waren im 
Stande, einige Kreiſe zu beſchreiben, hängten ſich jedoch bald irgendwo an, da ihnen zu größeren 
Flugübungen der Raum zu mangeln ſchien. Der gleiche Verſuch in einem kleinen Zimmer ausge— 
führt hatte zur Folge, daß ſie die entgegengeſetzte Zimmerwand berührten, ehe ſie ſich wieder 
erhoben hatten, anſtießen und immer zu Boden fielen. Von dieſem aus waren ſie nie im Stande, 
frei ſich zu erheben. Denſelben mit den ausgebreiteten Flügeln peitſchend, die Füße an den Körper 
angezogen, ſtoben ſie dahin, bis ſie die Wand erreichten. Hier, ſelbſt an einer rauhen Mauer, 
hinaufzuklettern, vermochten ſie nicht. „Es beſteht wohl kein Zweifel“, meint Girtanner, „daß 
ſie, wenn ſie in der Freiheit auf die Erde gelangten, dieſelben Bewegungen ausführen. War der 
Vogel ſo glücklich, auf ein Hausdach oder die Oberfläche eines Felſens zu fallen, ſo hilft er ſich 
auf die genannte Weiſe bis an den Rand, über welchen er ſich, um freien Flug zu gewinnen, ein— 
fach hinabſtürzt. Auf weiter Fläche aber, deren Ende er flatternd nicht zu erreichen vermag, oder 
in einem von ſenkrechten Wänden umgebenen Raume iſt er unfehlbar dem Tode preis gegeben. Es 
wird indeſſen verſichert, daß ihm, wie auch einem hülflos auf der Erde liegenden Mauerſegler, durch 
ſeinesgleichen in der Weiſe aus der Noth geholfen werde, daß andere ſeiner Art pfeilſchnell an dem 
verunglückten hinſchießen, dieſen nicht ſelten vom Boden aufzureißen und wieder in Flug zu bringen 
vermögen. Ich bezweifle die Möglichkeit einer ſolchen Hülfeleiſtung nicht, um ſo weniger, als ich 
mich mit Vergnügen einer mit ſtark beſchnittenen Flügeln frei umhergehenden Dohle erinnere, auf 
welche eine Geſellſchaft in der Abreiſe begriffener wilder auf das Geſchrei der geſtutzten herbei— 
eilte und ſie vor meinen Augen mit großer Beharrlichkeit in die Lüfte zu entführen verſuchte, indem 
ſie dieſelbe zu wiederholten Malen mit dem Schnabel an die Flügel faßten, ziemlich hoch in die 
Luft hoben und von ihrem edlen Vorhaben erſt abſtanden und abzogen, als ſie ſich von der Nutz— 
loſigkeit ihrer Anſtrengungen überzeugt hatten.“ Ich meinestheils will Girtanners Zweifel nicht 
beſtreiten, kann aber ſeiner Meinung, daß ein auf den Boden gerathener Segler dem Tode preis 
gegeben ſei, nicht beitreten. Er behilft ſich unzweifelhaft in derſelben Weiſe wie der Mauerſegler 
in gleichem Falle. Aber freilich darf man ihn nicht im engen Raume eines Zimmers auf den 
Boden legen, um letzteres zu erfahren, muß ſich vielmehr im Freien einen Ort erwählen, welcher 
dem geängſtigten Thiere weite Umſchau und dadurch wohl das nöthige Selbſtvertrauen gewährt. 

„Sind viele Alpenſegler zuſammen“, bemerkt Bolle, „ſo wird ihr Ruf zu einem lang gezogenen 
Trillern, in welchem ein deutliches R vorwaltet und am Anfange und zu Ende etwas vom J ſich ein— 
miſcht. Es iſt dies ein Naturlaut, welcher ſehr gut zu dem wilden, aber lichtumfloſſenen Gepräge 
der von dieſem Segler bewohnten Uferlandſchaften paßt, je nach dem Kommen und Gehen der 
Vögel ſich verſtärkend oder verklingend, um immer aufs neue wieder an das Ohr des Beobachters zu 
ſchlagen. Es gewinnt an Deutlichkeit durch ſeine anhaltende Dauer, ich möchte ſagen, durch ſeine 
einförmige Unaufhörlichkeit.“ Einzeln fliegende Felſenſegler rufen in der Luft „Ziep ziep“. Es iſt 
dies wohl der Lockton, ihresgleichen zu ſich einzuladen; ſind ja doch auch ſtets mehrere in Sicht. 
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Feſſelnd, wie der erſte Eindruck, iſt auch die Beobachtung des täglichen Lebens und Treibens 
der Alpenſegler. „Die Umgebung eines alten Thurmes, ja eines ganzen Gebirgszuges, welcher 
einer größeren Geſellſchaft dieſer zwar geſelligen und doch immer ſtreitſüchtigen, außerordentlich 
wilden und ſtürmiſchen Vögel zur Heimat dient“, ſo ſchildert Girtanner, „wird durch ihr Leben 
und Treiben ungemein belebt. War ſchon während der ganzen Nacht des Lärmens und Zankens 
in den Niſthöhlen kein Ende, ſo daß ſchwer zu begreifen iſt, wie ſie die ſo nöthig erſcheinende Ruhe 
finden, ſo entfaltet ſich doch mit Anbruch des Tages erſt recht ihr wildes Treiben. Noch ſieht der 
junge Tag kaum in die dunkle Felſenſpalte hinein, ſo ſchicken ſich deren Bewohner auch ſchon an, 
ſie zu verlaſſen. Mühſam kriechend, die Bruſt feſt auf den Boden gedrückt und mit den Flügeln 
eifrig nachhelfend, ſtreben ſie, die Oeffnung der Höhle zu erreichen. Dort angekommen, hat alle 
Noth für die Dauer des Tages ein Ende. Mit gellendem Geſchrei, welches von Zeit zu Zeit in 
einen ſchrillenden Triller übergeht, in die lautloſe Dämmerung hinausrufend, auf die düſtere Stadt, 
die dunkle Waldſchlucht hinabjauchzend, ſchwebt jetzt die wunderliche Schar räthſelhafter Geſtalten 
durch die friſche Morgenluft dahin, im Fallen erſt die nie ermüdenden Schwingen zum Fluge aus— 
breitend. Bis in Höhen kreiſend, in denen das unbewaffnete Auge ſie nicht zu erreichen vermag, 
ſcheint ſie plötzlich der Gegend ihres nächtlichen Aufenthaltes entrückt zu ſein. Doch ſchon iſt ſie 
wieder ſichtbar. In unendlicher Höhe flimmern die tadellos weißen Bäuche, die glänzenden Flügel, 
wie Schneeflocken im Sonnenglanze. Jetzt umtobt ſie wieder, bald jagend, bald ſpielend, immer 
aber lärmend, das heimatliche Felsrevier. So bringt ſie, inzwiſchen der klaren Morgenluft Nah— 
rung abjagend, bei freundlicher Witterung den ganzen langen Morgen zu. Wird ſpäter die Hitze 
drückend, ſo zieht ſie ſich ihren Höhlen zu, und ſtill werden die Segel eingezogen. Denn ſie läßt die 
größte Hitze lieber in den kühlen, ſchatkigen Felsniſchen liegend vorübergehen. Offenbar ſchläft 
dann die ganze Bande; wenigſtens iſt in dieſer Zeit faſt kein Laut zu hören, und erſt der Abend 
bringt wieder neues Leben. In großen, ruhigen Kreiſen bewegt ſich der Schwarm durch einander, 
im vollen Genuſſe unbedingter Freiheit. Von Beginn der Abenddämmerung bis zu ihrem Erlöſchen 
hat wilde, zügelloſe Fröhlichkeit die Oberhand, und noch ſpät, wenn die Straßen der Stadt und 
die belebten Alpentriften ſchon lange öde geworden ſind, müſſen ſie noch dieſen wilden Geſellen der 
Lüfte zum Tummelplatze dienen. Bei unfreundlichem, regneriſchem Wetter würde unſer Lärm— 
macher freilich lieber zu Hauſe bleiben; der Nahrung wegen aber muß er doch einen Flug unter— 
nehmen. Unter ſolchen Umſtänden zieht er mehr einzeln, eifrig Kerbthiere fangend, über die Alpen— 
weiden hin oder verfolgt ſtillſchweigend den Lauf eines Flüßchens, welches ihm Libellen und der— 
gleichen liefern ſoll, und der ſtolze Gebirgsbewohner iſt dann froh und zufrieden, ſchweigſam durch 
die Thalſohle ſtreichend, ſeinen Hunger ſtillen zu können. Tritt in dem höheren Alpengürtel ſtarke 
Wetterkühlung ein, oder tobt eines jener majeſtätiſchen Hochgewitter durch das Gebirge, ſo läßt 
er ſich wohl auch im Thale ſehen. Nach langer Trockenheit iſt ihm ein warmer Regen ſehr will— 
kommen; trinkend, badend und gleichzeitig ſeiner läſtigen Schmarotzer ſich entledigend, ſchwärmt er 
dann im Kreiſe über ſeiner Wohnſtätte, und ſelbſt der dem Brutgeſchäfte obliegende ſoll ſich dieſen 
Genuß nicht verſagen können. 

„Dieſes ungebundene Leben dauert fort, bis das Neſt mit Eiern beſetzt iſt, deren Bebrütung 
der freien Zeit ſchon Abbruch thut. Iſt aber das Gelege ausgeſchlüpft, ſo iſt einzig die volle Thä— 
tigkeit auf Herbeiſchaffung der nöthigen Nahrung gerichtet. Mit wahrer Wuth, den Rachen weit 
aufgeſperrt, ſchießt der Vogel jetzt nach allen Richtungen dahin, und wo ein Kerbthier ſeinen Weg 
kreuzt, hängt es im nächſten Augenblicke auch ſchon an dem kleberigen Gaumen. Weiter ſtürmt er in 
wilder Jagd, bis ſo viele Kerfe geſammelt worden, daß ſie im Rachen einen großen Klumpen bilden. 
Mit ihm eilt er dem Neſte zu und ſtößt ihn dem hungrigſten Jungen tief in den Schlund. Da die 
Jungen natürlich erſt ausfliegen, wenn ſie ohne vorherige Flugverſuche gleich in die weiten Lüfte 
ſich hinauswerfen dürfen, ſo dauert dieſes Fütterungsgeſchäft ſieben bis acht Wochen. Drei Wochen 
nach Legung des letzten Eies ſchlüpfen die abwechſelnd von beiden Eltern bebrüteten Jungen aus. 
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Sie ſind in dieſem Alter ganz mit grauem Flaume bedeckt wie junge Raubvögel. Die Federn, 
durch breite weiße Säume verziert, fangen zuerſt an Kopf, Flügel und Schwanz an, ſich zu zeigen. 
Die Füße ſind vollſtändig nackt und roſenroth. Auch wenn das Gelege urſprünglich vier Eier 
beſaß, jo findet man nachher doch oft nur drei Junge vor, ſei es, daß durch die immer ſtürmiſchen 
Bewegungen der Alten ein Ei zertrümmert oder ein Junges durch ſeine Geſchwiſter aus dem engen 
Bette hinausgedrängt und hinabgeſtürzt wurde. Auch ihre weitere Entwickelung geht wohl wegen 
der nur mühſam in genügender Menge herbeizuſchaffenden Nahrung langſam vor ſich. Das kleine 
Neſt aber verlaſſen ſie ſchon lange vor dem erſten Fluge. Sie hängen ſich an den Wänden der 
weiteren Neſthöhle an und werden auch, in derſelben Stellung oft ſtundenlang verbleibend, von 
den Alten gefüttert. Endlich fliegen ſie gegen Ende, früheſtens Mitte Auguſt aus und lernen nun 
bald die Flugkünſte der Alten. Denn ſchon naht der Abzug nach dem Süden.“ 

In der Regel führt der Alpenſegler, geſchützt ſowohl durch die zu weiten Nachforſchungen 
wenig einladende Lage ſeiner Brutplätze als durch ſeinen beſtändigen Aufenthalt in hoher Luft 
und den reißenden Flug, ein ziemlich unbehelligtes Daſein. Nur Kälte und Hunger erreichen ihn 
dennoch und zehnteln ganze Siedelungen. Wie der Mauerſegler kämpft er wüthend mit ſeines— 
gleichen und verkrallt ſich in ſeinen Gegner dabei oft ſo, daß er mit ihm zu Boden ſtürzt, wo dann 
meiſt beide Kämpfer auf die eine oder andere Weiſe zu Grunde gehen. In der Schweiz läßt ſich 
niemand, welcher ſeiner nicht zu wiſſenſchaftlichen Zwecken bedarf, einfallen, ihn zu verfolgen; in 
Italien und Griechenland dagegen wird er noch jetzt, genau wie zu Geßners Zeiten, in der Luft 
geangelt. „Ein Knabe“, ſagt Bolle, „liegt an ſteilem Klippenrande oder auf dem Dache eines 
Hauſes ausgeſtreckt und ſo gut als möglich verborgen. Ein langes Rohr dient ihm zur Angelruthe 
bei ſeiner Luftfiſcherei. Himmelblau muß der feine Faden ſein, welcher daran befeſtigt iſt und an 
ſeinem äußerſten Ende das zwiſchen Federn und Baumwolle verſteckte Häkchen trägt. Es flattert 
im Winde zwiſchen anderen gelegentlich umhergeſtreuten Federn. Beim Schnappen danach, um 
ſie zum Neſtbau zu verwenden, wird der Vogel gefangen.“ In Portugal verfährt man, wie Rey 
mir mittheilt, genau ebenſo. In Griechenland ſpannt man, laut von der Mühle, zwiſchen zwei 
erhabenen Punkten Schnüre aus und bringt an denſelben Roßhaare mit kleinen Angelhaken und 
Flaumfedern als Köder an, welche von den Vögeln, ſo lange ſie zu Neſte tragen, aufgenommen 
werden. Auch ſtellt man ſich an einer Felſenſpitze, um welche ein beſtändiger Luftzug weht, auf 
den Anſtand und ſchießt einen nach dem anderen der vorüberſtreichenden Vögel herab, um ſie als 
beliebte Waare auf den Markt zu bringen. Abgeſehen von ſolcher Bubenjägerei, wird der Alpen— 
ſegler wohl nur noch durch einzelne Falken gefährdet. Auf Capri wohnt der Wanderfalk freilich 
oft dicht neben ihm und iſt im eigentlichen Sinne des Wortes ſein Nachbar; Bolle glaubt daher 
auch, daß er ihm wohl kaum etwas anhaben möge: aber der nicht minder fluggewandte Räuber 
fängt ſie doch, wie die bereits gegebene Mittheilung unwiderleglich beweiſt. Läſtige Feinde beſitzt der 
Vogel endlich auch in allerlei Schmarotzern, welche ihn namentlich während der Brutzeit heimſuchen. 

„Ein großer Nutzen im Haushalte der Natur“, ſagt Girtanner, „kann unſerem Alpenſegler 
nicht gerade nachgewieſen werden; noch viel weniger aber laſtet der leiſeſte Verdacht eines Schadens 
auf ihm. Durch ſein Geſchrei macht er ſich nicht beliebt, und des Fleiſches halber lohnt es ſich hier 
zu Lande nicht, ihn zu jagen. Die außerordentliche Anzahl fliegender Kerbthiere, welche er ver— 
tilgt, iſt aber wohl zu bemerken und der Eindruck, welchen er auf den Beobachter übt, ihm eben— 
falls gutzuſchreiben. Sein fröhliches Geſchrei hoch über den unheimlich ſtillen Gehängen belebt die 
ödeſten Felſen, und es lohnt ſich wohl der Mühe, im Gebirge einem Schwarme der in der Sonne 
flimmernden Vögel zuzuſehen, ihre Spiele und Kämpfe, ihr ganzes feſſelndes Leben und Treiben 
zu beobachten.“ 

Obwohl vorauszuſehen war, daß das Leben dieſes Vogels in der Gefangenſchaft ein ſehr ver— 
kümmertes ſein müſſe, glaubte Girtanner doch den Verſuch wagen zu dürfen, Alpenſegler im 
Käfige zu halten. Alt eingefangene Vögel benahmen ſich ſcheu und unbändig, ſtießen bei jeder 
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Berührung ihr durchdringendes Geſchrei aus, verkrochen ſich in die dunkelſte Ecke des Zimmers 
und blieben regungslos hier liegen, bis man fie wegnahm. Nachdem es ihnen einige Male gelungen 
war, ihre furchtbaren Nägel in die Hand des Pflegers einzukrallen, fand dieſer es in der Folge 
gerathen, lederne Handſchuhe anzuziehen, wenn er ſie zum Füttern in die Hände nehmen mußte. 
Infolge beharrlicher Verweigerung und Hinauswürgens aller beigebrachten Nahrung verendete der 
eine von ihnen, ein Weibchen, ſchon nach fünf Tagen; der andere ließ ſich mit Noth künſtlich 
ernähren, magerte jedoch dabei beſtändig ab und ſtarb drei Wochen ſpäter. Um ihre Jungen, 
welche mit dem alten Paare gefangen worden waren, kümmerten ſich beide nicht im geringſten, da 
ihnen die Möglichkeit, ſie zu ernähren, abgeſchnitten war. Auch an den alten Vögeln konnte Gir— 
tanner die von Fatio angeführte Beobachtung beſtätigen, daß ſie kleine Biſſen nicht verſchlangen, 
ſondern immer warteten, bis ſich ein den Rachen anfüllender Klumpen von Nahrung gebildet hatte, 
welchen ſie dann in einer heftigen Schlingbewegung hinunterwürgten. Die vier Jungen, deren 
Alter auf fünf bis ſechs Wochen anzuſchlagen war, ſahen den Eltern bereits ſehr ähnlich und 
verloren die breiten weißen Säume bis zum Februar des nächſten Jahres vollſtändig, worauf 
die Mauſer des Kleingefieders begann. Ihr Gefangenleben war höchſt einförmig. Ihr Neſt 
beſtand in einem kleinen, mit Moos gefüllten Korbe und war der einzige Gegenſtand, zu welchem 
ſie einige Zuneigung kundgaben. Flugverſuche machten ſie gegen Ende Auguſt; zum wirklichen 
Fliegen brachten ſie es aber nicht, obwohl ſie ſehr gut genährt und lebhaft genug waren. Bald 
kamen ſie zum Boden und ſchoben ſich dann kleinen Schubkarren ähnlich in die nächſte Ecke, einer 
dem anderen nach, wo ſie, die Köpfe ſo gegen einander geſteckt, daß ſie einen Stern bildeten, lange 
verblieben. An eine Mauer gehängt, dachten ſie ebenfalls nicht daran, wegzufliegen, und wenn es 
geſchah, fielen ſie bald zum Boden herab. Selbſt Trinken lernten ſie nach drei Monaten, thaten es 
dann oft und ganz wie andere Vögel. Dagegen brachte ſie Girtanner nicht dahin, das Futter ſelbſt 
aufzunehmen. Letzteres mußte ſtets in großen Biſſen tief in den Rachen geſteckt werden, weil ſie 
ſonſt mit aufgeſperrten Schnäbeln ſitzen blieben. Bei überhand nehmender Kälte war der Pfleger 
gezwungen, ſie in einen großen Käfig zu bringen, in welchem ſie fleißig herumkletterten und lärmten. 
Berührte einer den anderen ohne Noth, ſo waren ſtets allgemein werdende Balgerei und end— 
loſes Geſchrei die Folge. Da von Ende November an keine weitere geiſtige oder körperliche Ent— 
wickelung zu erwarten war, tödtete Girtanner den erſten vier, den zweiten fünf, den dritten 
ſechs Monate nach dem Einfangen und behielt nur den vierten bis Anfang Mai. Ihnen die Frei— 
heit ſchenken, hätte geheißen, ſie gefliſſentlich einem gewiſſen Tode preis zu geben. „Sogar der Alpen— 
ſegler alſo“, ſchließt Girtanner, „läßt ſich in Gefangenſchaft und ſelbſt im Käfige halten. Doch 
könnte ich ihn niemandem mit gutem Gewiſſen als Zimmergenoſſen empfehlen. Ungeſtört möge er 
vielmehr fortan in unbegrenzter Freiheit ſein tolles Weſen treiben.“ 


Der auf vorſtehenden Seiten wiederholt erwähnte Verwandte des Alpenſeglers, unſer 
Mauer- oder Thurmſegler, Mauerhäkler, die Mauer-, Thurm-, Stein-, Geier-, Feuer- und 
Spyrſchwalbe (Cypselus apus, murarius, barbatus, vulgaris, dubius, turrium, Hirundo 
apus, Brachypus murarius), erreicht eine Länge von achtzehn, eine Breite von vierzig Centi— 
meter; die Fittiglänge beträgt ſiebzehn, die Schwanzlänge acht Centimeter. Das Gefieder iſt 
einfarbig rauchbraunſchwarz mit ſchwarzgrünem Erzſchimmer, welcher am ſtärkſten auf Mantel 
und Schultern hervortritt. Kinn und Kehle werden durch einen rundlichen weißen Fleck geziert. 
Das Auge iſt tief braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß lichtbräunlich. Beide Geſchlechter unter— 
ſcheiden ſich nicht, die Jungen durch helleres Gefieder und äußerſt ſchmale fahlweißliche End— 
ſäume der Federn. 

In Egypten wird der Mauerſegler durch den Mausſegler vertreten, welcher zuerſt von 
meinem Vater und mir unter dem Namen Cypselus murinus, von Shelley funfzehn Jahre 
ſpäter unter dem Namen Cypselus pallidus beſchrieben worden iſt und ſich durch mäuſegraues 
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Gefieder und weißen Kehlfleck von den Verwandten unterſcheidet. In China lebt eine dem Maus— 
ſegler ſehr ähnliche Art, Cypselus pecinensis. 

Der Mauerſegler iſt es, welchen wir vom erſten Mai an bis zum Auguſt unter gellendem 
Geſchrei durch die Straßen unſerer Städte jagen oder die Spitzen alter Kirchthürme umfliegen 
ſehen. Der Vogel iſt weit verbreitet. Ich fand ihn von der Domkirche Drontheims an bis zu der 
von Malaga in allen Ländern Europas, welche ich kennen gelernt habe. Andere Beobachter 
begegneten ihm in dem größten Theile Nord- und Mittelaſiens. Auch in Perſien zählt er ſtellen— 
weiſe unter die häufigſten Sommervögel und brütet auf einzelnen Oertlichkeiten, ſo in der 
Umgegend von Schiras, in außerordentlicher Menge. Den Winter verbringt er in Afrika und 
Südindien. Erſtgenannten Erdtheil durchſtreift er vom Norden bis zum Süden. Ex trifft mit merk— 
würdiger Regelmäßigkeit bei uns ein, gewöhnlich am erſten oder zweiten Mai, und verweilt hier 
bis zum erſten Auguſt. In ſehr günſtigen Frühjahren kann es geſchehen, daß einzelne auch ſchon 
in der letzten Woche des April bei uns ſich zeigen, in günſtigen Sommern ebenſo, daß man unſeren 
Brutvogel noch während der erſten Hälfte des Auguſt bemerkt; das eine wie das andere aber ſind 
Ausnahmen. Diejenigen, welche man ſpäter ſieht, ſind ſolche, welche im hohen Norden brüteten, 
durch ſchlechtes Wetter in ihrem Brutgeſchäft geſtört wurden und ihrer noch unſelbſtändigen Kinder 
wegen einige Tage länger im Lande ihrer Heimat verweilen mußten. Solche Nachzügler ſah ich 
noch Ende Auguſt in Deutſchland und auf dem Dovrefjeld. Da, wo viele Mauerſegler brüten, 
wird die Beobachtung über ihr Kommen und Gehen erklärlicherweiſe erſchwert; da, wo das 
entgegengeſetzte der Fall, kommt man eher ins klare. So konnte ich im Jahre 1877 feſtſtellen, 
daß das einzige Pärchen, welches den Kirchthurm meines heimatlichen Dorfes bewohnt, bereits 
am ſechsundzwanzigſten Juli verſchwunden war. Von dieſer Zeit an bis Mitte Auguſt wanderten 
andere Mauerſegler einzeln, in Paaren und Familien durch, umkreiſten den erwähnten Kirchthurm 
einige Male und verſchwanden dann wieder. Vom dreizehnten Auguſt an zeigte ſich in dieſem 
Jahre keiner mehr. Eugen von Homeyer beobachtete ſehr verſpätete Zuggeſellſchaften noch am 
achten und zehnten September. In Spanien findet ſich der Mauerſegler um dieſelbe Zeit ein 
wie bei uns und verläßt das Land ebenſo früh, als er von Deutſchland ſcheidet. Für Griechenland 
ſcheint dieſe auf eigene Beobachtungen gegründete Angabe nicht zu gelten. Hier trifft er früher ein 
und wandert erſt ſpäter ſüdwärts. Nach Lindermayers ſchwerlich richtiger Angabe erſcheint er 
hier bereits zu Ende des März, früher als der Alpenſegler, nach Krüpers Beobachtungen um 
die Mitte, ausnahmsweiſe wohl auch im Anfange des April, gleichzeitig mit dem Verwandten und 
zieht mit ihm ſchon frühzeitig wieder ab. Im mittleren Perſien zeigt er ſich ungefähr um dieſelbe 
Zeit wie in Griechenland, bleibt aber, laut St. John, bis zu Ende Oktober im Lande; im 
ſüdlichen Perſien ſieht man ihn bereits im Februar. Im Inneren Afrikas kommt er ſchon wenige 
Tage nach ſeinem Wegzuge an: ich ſah ihn am dritten Auguſt das Minaret der Moſchee 
Chartums umfliegen. Sein Zug hat viel eigenthümliches. In Oberegypten ſieht man den 
merkwürdigen Vogel, welcher zuweilen erſt am Vorgebirge der Guten Hoffnung Ruhe findet, in 
manchen Jahren bereits im Februar und März in großer Anzahl, und gar nicht unmöglich iſt es, 
daß in gewiſſen Jahren hier ſchon einzelne überwintern. Zu meinem nicht geringen Erſtaunen 
aber ſah ich auch während unſeres Aufenthaltes in Malaga zwiſchen dem dreizehnten und acht— 
undzwanzigſten Oktober noch eine Menge Mauerſegler die Kirchthürme umfliegen. Es waren, wie 
ich zu glauben geneigt bin, ſolche, welche von Afrika aus zurückgeſchwärmt waren; denn nach den 
eingezogenen Erkundigungen ſoll der Mauerſegler auch die Südſpitze Spaniens genau zu derſelben 
Zeit verlaſſen wie die mittleren und nördlichen Theile des Landes, in denen wir vom erſten Auguſt 
ab nur noch einige Tage lang wenige Nachzügler beobachteten. Unter Umſtänden, deren Urſachen 
uns noch unbekannt ſind, können letztere auch weiter nördlich in ſehr ſpäter Zeit bemerkt werden. 
So erwähnt Dowell eines einzelnen Mauerſeglers, welcher mit verſchiedenen Schwalben im 
Oktober in England geſehen wurde, und Collett eines anderen, welcher im November in der 
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Gegend des Waranger Fjords umherflog und am funfzehnten des genannten Monats todt gefunden 
wurde: offenbar verhungert. 

Wie es ſcheint, wandern die Mauerſegler ſtets in großen Geſellſchaften. Sie kommen gemein— 
ſchaftlich an, und man ſieht da, wo man Tags vorher nicht einen einzigen bemerkte, mit einem 
Male dutzende oder ſelbſt hunderte, und ebenſo verlaſſen ſie eine Stadt gewöhnlich in einer und 
derſelben Nacht. Nach Naumann ſollen ſie ihre Reiſe kurz vor Mitternacht antreten. 

Urſprünglich wohl ausſchließlich Felſenbewohner, hat ſich der Mauerſegler im Laufe der Zeit 
zu den Behauſungen der Menſchen gefunden und iſt allgemach zu einem Stadt- und Dorfvogel 
geworden. Hohe und alte Gebäude, namentlich Thürme, wurden zuerſt zu Wohnſitzen oder, was 
dasſelbe, zu Brutſtätten erkoren; als die hier vorhandenen Löcher nicht mehr ausreichten, ſah ſich 
der Vogel genöthigt, auch natürlichen oder künſtlichen Baumhöhlungen ſich zuzuwenden, und 
wurde ſo zum Waldbewohner. Er gehört zu der keineswegs unbeträchtlichen Anzahl von Vögeln, 
welche ſich bei uns zu Lande ſtetig vermehren, leidet daher ſchon gegenwärtig an vielen Orten und 
ſelbſt in ganzen Gegenden unſeres Vaterlandes an Wohnungsnoth. Da, wo für ihn paſſende 
Felſen ſich finden, bewohnt er nach wie vor ſolche und ſteigt im Gebirge bis zu ungefähr zweitauſend 
Meter unbedingter Höhe empor. 

Es wird auch dem Laien nicht ſchwer, unſeren Mauerſegler zu erkennen. Seine Bewegungen, 
ſein Gebaren, Weſen und Treiben ſind gänzlich verſchieden von denen der Schwalben. Er iſt, wie 
ſeine Verwandten, ein im höchſten Grade lebendiger, unruhiger, bewegungsluſtiger und flüchtiger 
Vogel. Sein Reich iſt die Luft; in ihr verbringt er ſozuſagen ſein ganzes Leben. Vom erſten 
Morgenſchimmer an bis zum letzten Glühen des Abends jagt er in weiten Bogen auf und nieder, 
meiſt in bedeutenden Höhen, nur abends oder bei heftigem Regen in der Tiefe. Wie hoch er ſich 
in der Ebene erheben mag, läßt ſich nicht feſtſtellen; wohl aber kann dies geſchehen, wenn man ihn 
im Gebirge beobachtet. Von der Spitze des Montſerrat und von dem Rücken des Rieſengebirges 
aus ſah ich ihn ſo weit in die Ebene hinausfliegen, als das bewaffnete Auge ihm folgen konnte. 
Hier wie dort alſo durcheilt er Luftſchichten von mehr als tauſend Meter unbedingter Höhe. 
Seine Flugzeit richtet ſich nach der Tageslänge. Zur Zeit der Hochſonnenwende fliegt er von 
morgens drei Uhr zehn Minuten an ſpäteſtens bis abends acht Uhr funfzig Minuten, wie es ſcheint, 
ohne Unterbrechung umher. Jedenfalls ſieht man ihn bei uns zu Lande auch über Mittag ſeinen 
Geſchäften nachgehen; in ſüdlichen Ländern dagegen ſoll er um dieſe Zeit ſich in ſeinen Höhlen 
verbergen. So berichtet Bolle von den Kanariſchen Inſeln, woſelbſt der Mauerſegler von zehn 
Uhr vormittags an verſchwindet und bis nachmittags in ſeinen Löchern verweilt. Wir kennen 
keinen deutſchen Vogel, welcher ihn im Fluge überträfe. Dieſer kennzeichnet ſich durch ebenſo viel 
Kraft und Gewandtheit wie durch geradezu unermüdliche Ausdauer. Der Mauerſegler verſteht 
zwar nicht die zierlichen und raſchen Schwenkungen der Schwalben nachzuahmen, aber er jagt 
dafür mit einer unübertrefflichen Schnelligkeit durch die Luft. Seine ſchmalen, ſichelartigen 
Flügel werden zeitweilig mit ſo großer Kraft und Hurtigkeit bewegt, daß man nur ein undeut— 
liches Bild von ihnen gewinnt. Dann aber breitet der Vogel dieſelben plötzlich weit aus und 
ſchwimmt und ſchwebt nun ohne jegliche ſichtbare Flügelbewegung prächtig dahin. Der Flug iſt 
ſo wundervoll, daß man alle uns unangenehm erſcheinenden Eigenſchaften des Seglers darüber 
vergißt und immer und immer wieder mit Entzücken dieſem ſchnellſten Flieger unſeres Vaterlandes 
nachſieht. Jede Stellung iſt ihm möglich. Er fliegt auf- oder abwärts mit gleicher Leichtigkeit, 
dreht und wendet ſich leicht, beſchreibt kurze Bogen mit derſelben Sicherheit wie ſehr flache, 
taucht jetzt ſeine Schwingen beinahe ins Waſſer und verſchwindet dem Auge wenige Sekunden 
ſpäter in ungemeſſener Höhe. Doch iſt er nur in der Luft wirklich heimiſch, auf dem Boden hin— 
gegen fremd. Man kann ſich kaum ein unbehülflicheres Weſen denken als einen Segler, welcher 
am Fliegen verhindert iſt und auf dem Boden ſich bewegen ſoll. Von Gehen iſt bei ihm keine Rede 
mehr; er vermag nicht einmal zu kriechen. Man hat behauptet, daß er unfähig ſei, ſich vom Boden 
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zu erheben; dies iſt aber, wie ich mich durch eigene Beobachtung genügend überzeugt habe, keines— 
wegs der Fall. Legt man einen friſch gefangenen Segler platt auf den Boden nieder, ſo breitet er 
ſofort ſeine Schwingen, ſchnellt ſich durch einen kräftigen Schlag derſelben in die Höhe und 
gebraucht ſodann ſeine Flügel mit gewohnter Sicherheit. Uebrigens weiß der Mauerſegler ſeine 
Füße immer noch recht gut zu benutzen. Er häkelt ſich geſchickt an ſenkrechten Mauern oder 
Breterwänden an und verwendet die ſcharf bekrallten Zehen außerdem zur Vertheidigung. 

Der Segler iſt ein Schreivogel, nicht aber ein Sänger, ſeine Stimme ein ſchneidender, 
gellender Laut, welcher durch die Silben „Spi ſpi“ oder „Kri“ wiedergegeben werden kann. Bei 
Erregung irgend welcher Art vernimmt man letzteren oft zum Ueberdruß, und wenn eine zahlreiche 
Geſellſchaft durch die Straßen hindurchjagt, iſt es manchmal kaum zum Aushalten. In ihren 
Schlaf- oder Niſthöhlen zwitſchern Alte und Junge. 

Ueber die höheren Fähigkeiten des Mauerſeglers iſt wenig günſtiges zu ſagen. Unter den 
Sinnen ſteht das große Auge unzweifelhaft obenan; auch das Gehör kann vielleicht noch als ent— 
wickelt betrachtet werden; die übrigen Sinne ſcheinen ſtumpf zu ſein. Das geiſtige Weſen ſtellt 
den Vogel tief. Er iſt ein herrſchſüchtiger, zänkiſcher, ſtürmiſcher und übermüthiger Geſell, welcher 
ſtreng genommen mit keinem Geſchöpfe, nicht einmal mit ſeinesgleichen, in Frieden lebt und 
unter Umſtänden anderen Thieren ohne Grund beſchwerlich fällt. Um die Niſtplätze zanken ſich 
die Mauerſegler unter lautem Geſchrei oft tagelang. Aus Eiferſucht packen ſich zwei Männchen 
wüthend in der Luft, verkrallen ſich feſt in einander und wirbeln nun von oben bis zum Boden 
herab. Ihre Wuth iſt aber ſo groß, daß ſie hier häufig noch fortkämpfen und ſich mit Händen 
greifen laſſen. Meinem Vater wurden Mauerſegler gebracht, welche todt aus der Luft herabgefallen 
waren. Bei der Unterſuchung zeigte ſich, daß ihnen während der nebenbuhleriſchen Kämpfe die 
Bruſt vollſtändig zerfleiſcht worden war. Auch andere Vögel werden von dem Segler zuweilen 
angegriffen. So ſah ihn Naumann ohne weitere Veranlaſſung einen Sperling, welcher ſich 
Maikäferlarven vom friſchen Acker aufgeſucht hatte, verfolgen, nach Art eines kleinen Edelfalken 
wiederholt auf ihn ſtoßen und dem erſchrockenen Spatz ſo zuſetzen, daß dieſer zwiſchen den Beinen 
der Feldarbeiter Schutz ſuchte. Nur ſeinen Jungen gegenüber legt der Mauerſegler zärtliche 
Gefühle an den Tag. a 

Der Niſtort wird je nach den Umſtänden gewählt. In Deutſchland ſind es entweder Kirch— 
thürme und andere hohe Gebäude in deren Mauerſpalten, oder Baumhöhlungen der verſchiedenſten 
Art, ſeltener Erdhöhlungen in ſteilen Wänden, in denen unſer Segler ſein Neſt anbringt. Regel— 
mäßig vertreibt er Staare oder Sperlinge aus den für ſie auf Bäume gehängten Niſtkaſten und iſt 
dabei ſo rückſichtslos, daß er ſich ſelbſt von den brütenden Staaren- oder Sperlingsweibchen nicht 
abhalten läßt, ſondern ihnen oder ihrer Brut ſein weniges Geniſte im buchſtäblichen Sinne des 
Worts auf den Rücken wirft und ſie ſo lange quält, bis ſie das Neſt verlaſſen. Findet er ernſteren 
Widerſtand, ſo greift auch er zu ſeinen natürlichen Waffen und kämpft verzweifelt um eine Stätte 
für ſeine Brut. „Ein Staar“, ſchreibt mir Liebe, „welcher bei Vertheidigung ſeiner Burg gegen 
einen Mauerſegler von dieſem arg verletzt und zuletzt, als der Garteneigenthümer ihm zu Hülfe 
kommen wollte, verendet in dem Kaſten gefunden worden war, zeigte tiefe Riſſe in der Haut der 
Flügelbeuge und des Rückens, namentlich aber auch am Kopfe, wo ſogar die Haut theilweiſe 
abgelöſt war. Solche Wunden kann der Segler unmöglich mit ſeinem weichen, biegſamen Schnabel 
beibringen; ſie laſſen ſich nur erklären, wenn man annimmt, daß ſie mit ihren zwar kleinen, aber 
ſcharf bekrallten Füßen kämpfen, falls Schnabel und Flügel nicht mehr ausreichen wollen.“ Kein 
Wunder, daß vor einem ſo ungeſtümen und gefährlichen Gegner ſelbſt der kräftige Staar ſeine 
Brut im Stiche und dem Mauerſegler überlaſſen muß. Dieſer kümmert ſich nicht im geringſten 
um die Klagen der betrübten Eltern, wirft aus der Luft gefangene Federn, Läppchen und anderen 
Kram auf die Eier oder bereits erbrüteten Jungen, zerdrückt theilweiſe die erſteren, erſtickt die 
letzteren, überkleiſtert mit ſeinem Speichel Eier, Junge und Geniſt. 
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Herr Daumerlang ſchildert in einem an mich gerichteten Briefe, nach mehrjährigen 
Beobachtungen die Kämpfe des Seglers mit Staaren wie folgt. „Am Bodenfenſter über meiner 
Arbeitsſtube befindet ſich ein Staarenkaſten, welcher ſeiner günſtigen Lage halber regelmäßig bewohnt 
wird, wenn nicht von Staaren, ſo doch von Sperlingen und während des Sommers von Mauerſeglern. 
Den Sperlingen gegenüber bleiben die Staare immer Sieger, nicht ſo aber in ihren Kämpfen mit 
den Seglern. Letztere laſſen ſich durch nichts abſchrecken, von dem Kaſten, in welchem bei ihrer 
Ankunft das Staarenweibchen brütet, der Niſtſtätte halber Beſitz zu ergreifen. Ohne mein 
Dazwiſchentreten werden die brütenden Staare nach langen, heftigen Kämpfen jedesmal vertrieben. 
Das eindringende Weibchen läßt es ſich, allen Schnabelhieben ſeitens der Staare trotzend, nur 
angelegen ſein, nach unten zu kommen, um ſich im Neſte feſtzuſetzen. Dann werden die Staare 
vertrieben und deren Eier zerſtört oder deren Junge mittels der außerordentlich ſcharfen 
Krallen getödtet. 

„Da ich den Mauerſeglern, ihrer unermüdlich regen Lebenskraft halber, ſehr zugethan bin, 
brachte ich für ſie neben dem Staarkübel einen beſonderen Niſtkaſten an, fand aber, daß derſelbe 
nicht angenommen wurde, und zwar einzig und allein deshalb, weil er kein Neſt enthielt. Denn 
nur um letzteres iſt es ihnen zu thun. 

„Um nun die Segler zu verſcheuchen, fing ich ſie einzeln vom Staarkaſten weg. Ich ſtellte mich 
dabei frei an das Fenſter und nahm te, wenn ſie angeflogen waren, einfach mit der Hand vom Flugloche 
weg; denn dieſe ſtolzen Flieger kennen keine Gefahr und ſcheuen den Menſchen nicht im geringſten. 
Manchmal fing ich im Laufe weniger Stunden vier bis ſechs Stück; aber ebenſo viele entgingen, 
weil ſie ſich nicht niederließen, meinen Nachſtellungen. Um zu ſehen, ob ſie den Verluſt ihrer 
Freiheit ſich zur Warnung dienen ließen, ſperrte ich ſie einige Zeit ein und beſtrich ihnen dann 
den Kopf oder die Flügel mit weißer Oelfarbe. Sie kümmerten ſich deshalb nicht: ſo lange die 
jungen Staare nicht herangewachſen waren, wiederholten ſie ihre Verſuche, des Neſtes ſich zu 
bemächtigen. Um das zu verhindern, fertigte ich, nachdem mir die Geduld ausgegangen war, einen 
Kragen aus Pappe und ſtülpte ihn einem hartnäckig wiederkehrenden Weibchen über den Kopf. 
Bald aber war der Kragen abgeſtreift, und von neuem drang der Mauerſegler in den Staarkübel 
ein. Daß das Staarenmännchen ihm tapferen Widerſtand leiſtete, behelligte ihn nicht. Zweimal 
ſtürzte es ſich mit ſolcher Wuth auf den Angreifer, daß beide ſich an einander feſtkrallten und zum 
Boden herabwirbelten. Auch ich unterſtützte den tapferen Vertheidiger ſeiner Familie, indem ich 
mit Sand nach den ankommenden Mauerſeglern warf; allein unſere gemeinſchaftlichen An— 
ſtrengungen blieben fruchtlos. Der Staar hatte meine wohlwollende Abſicht bald erkannt und ließ 
ſich durch den Sandhagel nicht verſcheuchen: der Mauerſegler achtete desſelben ebenſo wenig wie 
der Angriffe des Neſteigenthümers. Sobald dieſer oder ich nicht auf der Hut waren, drang er, 
immer derſelbe, unverkennbar gezeichnete, in das Innere des Niſtkaſtens ein, während andere 
ſeiner Art ſich begnügten, anzufliegen, an dem Flugloche ſich anzuklammern, durch dasſelbe in den 
Niſtraum zu ſchauen und, wenn ſie hier Junge erblickten, von weiteren Uebergriffen abzuſtehen. Da 
die jungen Staare beinahe erwachſen waren, tödtete das zudringliche Seglerweibchen ſie zwar nicht, 
ſuchte ſie aber aus dem Neſte zu drängen, und wenn dann die alten Staare dazu kamen, gab es 
neue Kämpfe. Zuletzt war ich zum äußerſten entſchloſſen, fertigte einen neuen, noch größeren und 
waſſerdichten Kragen an und ſtülpte ihn dem zudringlichen Geſchöpfe zum zweiten Male über den 
Kopf. Was ich hätte vorausſehen können, geſchah: die Laſt war zu ſchwer und zog den Segler in 
die unmittelbar an meinem Hauſe vorüberfließende Pegnitz. Von mir ſo ſchnell als möglich aus 
dem Waſſer gezogen, erholte ſich der dem Ertrinken nahe Vogel bald und vollſtändig wieder, 
wurde in Freiheit geſetzt und kehrte nunmehr nicht zurück. 

„Die ungewöhnliche Hartnäckigkeit dieſes einen Seglers erkläre ich mir dadurch, daß derſelbe, 
nachdem er in früheren Jahren die Staare von Neſt und Brut vertrieben und, von mir ungeſtört, 
ſeine Brut groß gezogen hatte, ein gewohntes Anrecht auf das Neſt zu haben glaubte. Andere 
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ließen ſich leicht von mir verſcheuchen, die er eine erſt nach tagelanger Gegenwehr. Ihm darf ich 
es auch wohl zur Laſt legen, daß ſeit elf Jahren kein Staarenpärchen zur zweiten Brut gelangte.“ 

Im Hochgebirge, woſelbſt er bis über den Waldgürtel und an ſchönen Sommertagen bis 
zum höchſten Gürtel aufſteigt, kümmert ſich der Mauerſegler weder um alte Gebäude noch um 
Baumhöhlungen, weil ihm hier zahlloſe Spalten und Ritzen höherer Felſenwände geeignete Niſt— 
plätze in beliebiger Menge bieten; er bevorzugt dann höchſtens große, trockene Höhlen anderen, 
minder zweckdienlichen Brutſtätten und bewohnt ſolche oft zu hunderten. Gleichgültig oder 
rückſichtslos anderen Vögeln gegenüber, drängt er ſich ohne Bedenken in deren Mitte. Wir fanden 
ihn in Spanien im innigſten Vereine mit Thurmfalken, Steinſperlingen und Röthlingen; 
Alexander von Homeyer traf ihn auf den Balearen unter Felſentauben und Fliegenfängern, 
Göbel im Süden Rußlands unter Bienenfreſſern und Blauraken, Eugen von Homeyer in 
Vorpommern mit Uferſchwalben, deren Neſthöhlen er ſich angeeignet, in einer und derſelben 
Erdwand niſtend an. Wo beide europäiſche Seglerarten zuſammen vorkommen, wie in den 
Gebirgen der Schweiz und Spaniens, ſiedeln auch ſie ſich gemeinſchaftlich an einem und demſelben 
Orte an. Wenn ein Pärchen einmal eine Niſthöhle ſich erworben hat, kehrt es alljährlich zu 
derſelben zurück und vertheidigt ſie hartnäckig gegen jeden anderen Vogel, welcher Beſitz von ihr 
nehmen will. Die Wiege der Jungen beſteht aus Halmen, Heufaden, dürren Blättern, Zeuglappen, 
Haaren und Federn, welche entweder aus Sperlingsneſtern weggenommen oder bei heftigem Winde 
aus der Luft aufgeſchnappt, ſeltener aber vom Boden oder von den Baumäſten abgeriſſen, ohne 
Auswahl zuſammengelegt, dann aber gänzlich mit dem kleberigen Speichel, welcher wie bei anderen 
Seglern an der Luft erhärtet, überzogen werden. Zwei, höchſtens drei ſehr lang geſtreckte, faſt 
walzenförmige und an beiden Enden ungefähr gleichmäßig zugerundete weiße Eier bilden das 
Gelege. Das Weibchen brütet allein und wird währenddem von dem Männchen gefüttert, jedoch 
nur, wenn das Wetter günſtig iſt; denn bei länger anhaltendem Regen kann dieſes nicht ſo viel 
Atzung herbeiſchaffen, als zwei Mauerſegler bedürfen, und das Weibchen ſieht ſich dann genöthigt, 
ſelbſt nach Nahrung auszugehen. Die Jungen werden von beiden Eltern geatzt, wachſen aber 
ſehr langſam heran und brauchen mehrere Wochen, bis ſie flugbar ſind. Man findet die Eier 
früheſtens Ende Mai, die eben ausgekrochenen Jungen Mitte Juni oder Anfang Juli, die 
ausgeflogenen Jungen erſt zu Ende des Monats. 

Der Mauerſegler ernährt ſich von ſehr kleinen Kerbthieren, über welche man aus dem Grunde 
ſchwer ins klare kommen kann, als ein erlegter Vogel ſeine gefangene Beute größtentheils bereits 
verdaut, mindeſtens bis zur Unkenntlichkeit zerdrückt hat. Jedenfalls müſſen die Arten, welche 
ſeine hauptſächlichſte Nahrung bilden, in ſehr hohen Luftſchichten und erſt nach Eintritt entſchieden 
günſtiger Witterung fliegen. Denn nur ſo läßt ſich das ſpäte und nach den Oertlichkeiten ver— 
ſchiedene Kommen und Verweilen des Mauerſeglers erklären. Daß er, wie ſeine Verwandten, 
die allerverſchiedenartigſten fliegenden Kerbthiere, beiſpielsweiſe Bremſen, Käfer, kleine Schmetter— 
linge, Mücken, Schnaken, Libellen und Hafte, nicht verſchmäht, wiſſen wir wohl, da ſich die 
Ueberreſte der genannten Arten in den ausgewürgten Gewöllen auffinden laſſen: ſie aber ſind es 
gewiß nicht, welche den Haupttheil der Mahlzeiten eines Mauerſeglers ausmachen, weil im 
entgegengeſetzten Falle der Vogel nicht nöthig hätte, bis zum Mai in der Fremde zu verbleiben 
und die Heimat bereits im Auguſt wieder zu verlaſſen. Im Süden ſeines Verbreitungsgebietes 
fliegen ſeine Jagdthiere erklärlicherweiſe früher, im Norden ſpäter, hier wie dort aber länger als 
bei uns zu Lande, und einzig und allein dieſe Annahme erklärt die verſchiedene Zeit ſeines 
Kommens und Gehens. Auch er bedarf, wie alle Arten ſeiner Familie, eine ſehr erhebliche Menge 
von Nahrung, um den außerordentlichen Verbrauch ſeiner Kräfte zu erſetzen. Einige Beobachter 
haben behauptet, daß er nicht trinke; dieſe Angabe iſt jedoch falſch, wie ich, geſtützt auf eigene 
Beobachtungen, verſichern kann. Bäder nimmt er wahrſcheinlich nur, wenn es regnet; in das 
Waſſer taucht er ſich nicht ein, wie Schwalben es thun. Seine faſt ununterbrochene Thätigkeit 
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erklärt ſich einzig und allein durch ſeinen beſtändigen Heißhunger; gleichwohl kann er im Nothfalle 
erſtaunlich lange faſten: gefangene Segler, welche ohne Nahrung gelaſſen wurden, ſollen erſt nach 
ſechs Wochen dem Hungertode erlegen ſein. 

Alle Seglerarten haben wenig Feinde. Bei uns zu Lande jagt höchſtens der Baumfalk dem 
nur fliegend ſich zeigenden und im Fluge ſo überaus raſchen Vogel nach. Auf ſeinen Winterreiſen 
bedrohen ihn andere Falken derſelben Familie. Die Jungen mögen zuweilen von den Sieben— 
ſchläfern und anderen kletternden Nagethieren heimgeſucht werden, jedoch vielleicht nur dann, 
wenn das Neſt, wie erwähnt, in Staarkübeln oder in Baumhöhlen angelegt wurde. Der Menſch 
verfolgt ihn bei uns zu Lande erſt, ſeitdem, oder nur da, wo er den Staaren läſtig und gefährlich 
wird; jeder Verſtändige aber würde wohl thun, ihm, wie Liebe anräth, Wohnungen, flache 
Käſtchen von etwa funfzig Centimeter lichter Länge, funfzehn Centimeter Breite und halb jo viel 
Höhe mit rundlichem, fünf Centimeter weitem Eingangsloche an der Stirnſeite und innen von 
neſtartiger Ausfütterung, wenigſtens einigem Geniſte, zu ſchaffen, um dadurch ihm und mittelbar 
den jetzt bedrohten Staaren Schutz zu gewähren. Im Süden Europas erleidet der nützliche Vogel 
ohnehin Verfolgungen der ungerechtfertigtſten Art. Wie Savy berichtet, gilt dort das Fleiſch der 
Jungen als vortrefflich und iſt deshalb ſehr geſucht. Um nun dieſe Leckerei zu erlangen, bereitet 
man den ſehr häufigen Mauerſeglern eine bequeme Wohnung, indem man in hohen Wänden oder 
Thürmen Brutlöcher herſtellt, welche man von innen unterſuchen und bezüglich ausheben kann. 
Vor dem Flüggwerden wird dann die Brut bis auf ein Junges ausgenommen und geſchlachtet, 
gebraten und verzehrt. Bei Carrara hat man der Mauerſegler halber ein eigenes Brutthürmchen 
auf einem vorſpringenden Felſen gebaut. 


Von den Seglern hat man neuerdings mehrere kleine Arten unter dem Namen Zwergſegler 
(Cypsiurus) getrennt, obgleich hierzu kein ſtichhaltiger Grund vorliegt. Außer der geringen Größe 
zeichnet ſich die äußerſte Schwanzfeder der betreffenden Vögel dadurch aus, daß ſie in einer lang— 
geſtreckten Spitze endigt. Ich erwähne eines dieſer Thierchen ſeines eigenthümlichen Neſtbaues wegen. 


Der Zwergſegler (Cypselus parvus, ambrosiacus, palmarum und battasiensis, 
Cypsiurus und Macropteryx ambrosiaeus, Dendrochelidon und Atticora ambrosiaca), 
„Putta Deuli“ der Hindu, „Bataſſia“ oder „Windvogel“ der Bengalen, iſt bedeutend kleiner als 
der Mauerſegler. Seine Länge beträgt nur funfzehn, ſeine Breite neunundzwanzig, die Fittiglänge 
zwölf, die Länge des tief gegabelten Schwanzes acht Centimeter. Das Gefieder iſt einfarbig rauch— 
braun mit ſchwachem Erzſchimmer, etwas lichter an der Kehle, weil hier die Federn verwaſchene, 
fahlweißliche Seitenſäume haben. Das Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel wie der Fuß ſchwarz. 

Erſt tief im Inneren Afrikas, da wo es bereits Urwaldungen gibt, begegnet man dem Zwerg— 
ſegler öfters, jedoch keineswegs überall. Heuglins Angabe, daß er ſchon im ſüdlichen Egypten 
Standvogel ſei, ſteht mit meinen Beobachtungen nicht im Einklange. Doch mag es vorkommen, 
daß einzelne ſo weit nach Norden hin ſich verfliegen. Als regelmäßigen Bewohner des Landes findet 
man ihn erſt im ſüdlichen Nubien und noch häufiger längs des Weißen und Blauen Fluſſes, immer 
und überall da, wo die Dompalme vorkommt. Außer den Nilländern bewohnt der Vogel das ganze 
mittlere Afrika von der Weſtküſte an bis zur Oſtküſte. Ob der auf Madagaskar vorkommende kleine 
Segler, wie anzunehmen, unſer Zwergſegler oder eine ihm ſehr nahe ſtehende Art iſt, ſcheint bis jetzt 
noch nicht endgültig feſtgeſtellt worden zu ſein, weil Hartlaub in ſeinem neueſten Werke über die 
Vögel des merkwürdigen Eilandes die Frage noch zweifelhaft läßt. Da aber der Zwergſegler außer 
Afrika auch über einen großen Theil Südaſiens ſich verbreitet, darf man glauben, daß er es iſt, 
welcher auf Madagaskar lebt. In den meiſten Theilen dieſes ausgedehnten Wohngebietes tritt 
er als Strichvogel auf. Nur außer der Brutzeit ſtreift auch er ziel- und regellos im Lande umher; 
während der Brutzeit beſchränkt ſich ſein Gebiet auf einen ſehr kleinen Umkreis. 
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Nach meinem Dafürhalten ſtehen ſeine Bewegungen hinter denen anderer Arten ſeiner Familie 
durchaus nicht zurück. Ich glaube behaupten zu dürfen, daß er der ſchnellſte aller mir bekannten 
Vögel iſt; doch zeigt er, dieſe Gewandtheit abgerechnet, in ſeinen Bewegungen nichts abſonderliches. 
Merkwürdig iſt nur ſein Neſtbau. 

Während einer Reiſe auf dem Blauen Fluſſe ſah ich im September eine einzeln ſtehende, über 
den niederen Wald ſich erhebende Dompalme, welche für den Zwergſegler etwas ganz beſonders 
anziehendes haben mußte, weil ſie von mehr als funfzig Pärchen fortwährend umſchwärmt wurde. 
Die Vögel flogen unter lebhaftem Geſchrei hin und wieder, kehrten jedoch immer wieder zu der 
Palme zurück, wenn ſie ſich einmal eine Strecke weit entfernt hatten. Hierdurch aufmerkſam gemacht, 
ging ich auf den Baum zu und bemerkte nun, daß die Segler ſich zuweilen zwiſchen die Fächerblätter 
des Baumes begaben und dort ſich niederließen. Kleine weiße Punkte, welche von dem Dunkelgrün 
der Fächerpalme abſtachen, veranlaßten mich, den Baum zu erſteigen und die Sache näher zu unter- 
ſuchen. Ich fand zu meiner nicht geringen Ueberraſchung, daß jene Blätter die Niſtſtätten, gedachte 
weiße Punkte die Neſter des Zwergſeglers waren. 

Die Bauart dieſer Neſter iſt höchſt merkwürdig. Die große Blattfläche iſt ſo ſchwer, daß ſie 
den Blattſtiel ſprenkelähnlich herniederbiegt, der untere Theil des Blattes alſo ſenkrecht nach unten 
hängt. Nun ſitzen aber die Blattflächen unter einem ſpitzen Winkel an dem Blattſtiele an, und es 
entſteht ſomit in der Mitte des Blattes ſelbſt eine Rinne oder richtiger ein Winkel, wie im Zimmer 
da, wo zwei Wände aneinander ſtoßen. In dieſen Winkel heftet der Zwergſegler ſein Neſtchen an. 
Es beſteht größtentheils aus Baumwollfaſern, iſt aber ganz mit Speichelkleiſter überzogen und mit 
dieſem an das Blatt feſtgeklebt. Der Geſtalt nach könnte man es mit einem tief ausgebogenen, 
runden Löffel vergleichen, auf welchem ein breiter Stiel ſenkrecht ſteht. Der letztere iſt angeleimt 
und muß das eigentliche Neſt halten und tragen. Weiche Federn, welche ebenfalls angekleiſtert 
wurden, betten die etwa fünf Centimeter im Durchmeſſer haltende Neſtmulde aus; auf ihr liegen 
die zwei Eier oder die beiden Jungen. Der Zwergſegler verfährt aber mit beſonderer Vorſicht, 
um zu verhüten, daß Eier oder Junge aus dem Neſte fallen oder aus ihm geſchleudert werden. Bei 
heftigem Winde wird ſelbſtverſtändlich das große Blatt mit Macht bewegt, und dabei würden die 
kleinen Jungen oder mindeſtens die Eier unfehlbar aus dem flachen Neſte geworfen werden. Dem 
kommt der kluge Vogel zuvor, indem er die Eier und die Jungen ebenfalls mit ſeinem Speichel 
feſtleimt. Beſonders auffallend war mir, daß die walzenförmigen, weißen, ſiebzehn Millimeter 
langen Eier nicht der Länge nach im Neſte lagen, ſondern mit der einen Spitze aufgeleimt waren. 
Ich fand ziemlich große Junge, welche noch feſtgekittet waren, vermuthe aber, daß dieſe Vorſichts⸗ 
maßregel unnöthig wird, ſobald die Jungen das Dunenkleid angelegt haben und im Stande ſind, 
ſich ſelbſt feſtzukrallen. Heuglin beſtätigt meine Beobachtung im vollſten Umfange und ebenſo 
meine Vermuthung hinſichtlich der halbflüggen Jungen, indem er ſagt, daß dieſe ſich krampfhaft 
an ihre Behauſung anklammern. In Indien wählt der Zwergſegler anſtatt der Dompalme die 
Palmyra- und Kokospalme und verwendet, in Ermangelung von Baumwolle, Gras, Federn und 
dergleichen zur Grundlage des Neſtes, ohne jedoch Pflanzenwolle gänzlich zu verſchmähen. 


Salanganen (Collocalia) nennt man die ſeit mehreren Jahrhunderten bekannten und noch 
heutigen Tages wenig gekannten Segler, welche die berühmten eßbaren Neſter bauen. Die Kenn⸗ 
zeichen der Sippe ſind: geringe Größe, ſehr kleiner, ſtarkhakiger Schnabel und ſehr ſchwache Füße, 
deren Hinterzehe ſich nach hinten richtet, ziemlich lange Flügel, in denen die zweite Schwinge die 
längſte iſt, und mittellanger, gerade abgeſtutzter oder leicht ausgeſchnittener Schwanz. Das Gefieder 
iſt ziemlich hart, aber einfach gefärbt. Unter den inneren Theilen verdienen vor allem die ſehr 
entwickelten Speicheldrüſen Beachtung. 
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Das Urbild der Sippe, die Salangane, „Sarong-Burong“ und „Lajong“ der Malayen, 
„Lawet“ der Javaner, „Jenwa“ und „Jeniku“ der Japaneſen (Collocalia nidifica, unicolor, 
concolor und brevirostris, Hirundo esculenta und maritima, Cypselus esculentus), über— 
trifft unſere Uferſchwalbe kaum an Größe: ihre Länge beträgt dreizehn, die Breite dreißig, die Fittig— 
länge zwölf, die Schwanzlänge ſechs Centimeter. Das Gefieder der Oberſeite iſt dunkel rauchſchwarz— 
braun mit Erzſchimmer, das der Unterſeite rauchgraubraun. Die Schwingen des ſehr ſchwach aus— 
geſchnittenen Schwanzes ſind etwas dunkler als die Oberſeite und einfarbig ſchwarz. Das Auge 
hat tief braune, der Schnabel wie der Fuß ſchwarze Färbung. 

Früher kannte man die Salangane nur als Bewohnerin der Sundainſeln; in der Neuzeit hat 
man ſie auch in den Gebirgen von Aſſam, in den Nilgerris, in Sikkim, Arrakan, längs der Oſtküſte 
der Bucht von Bengalen, in Siam, Cochinchina, auf Ceylon, den Nikobaren und Andamanen beob— 
achtet. Sie iſt die Art, über welche das meiſte berichtet und gefabelt worden iſt. „An der Küſte 
von China“, ſagt der alte Bontius, „kommen zur Brütezeit kleine Vögelchen vom Geſchlechte der 
Schwalben aus dem Inneren des Landes an die Klippen des Meeres und ſammeln in dem Meer— 
ſchlamme am Grunde der Felſen einen zähen Stoff, möglicherweiſe Walrath oder Fiſchlaich, aus 
welchem ſie ihre Neſter bauen. Die Chineſen reißen dieſe Neſter von den Klippen und bringen ſie 
maſſenhaft nach Indien, wo ſie für theures Geld gekauft, in Hühner- und Hammelbrühe gekocht 
und von Schleckern allen übrigen Gaumenreizen vorgezogen werden.“ Bis in die neueſte Zeit wird 
dieſe Meinung mehr oder weniger feſtgehalten. Faſt ſämmtliche Reiſebeſchreiber ſind der Anſicht, 
daß der Stoff zu den eßbaren Neſtern dem Meere und ſeinen Erzeugniſſen entnommen werde. 
Kämpfer gibt an, daß chineſiſche Fiſcher verſichert hätten, die eßbaren Neſter ſeien nichts anderes 
als das von den Schwalben irgendwie zubereitete Fleiſch von einer großen Tintenſchnecke. Rumph 
beſchreibt ein kleines Pflänzchen von weichlicher und knorpeliger Beſchaffenheit, halb durchſichtig, 
glatt und ſchlüpfrig, weiß und roth gefärbt, zähe wie Leim, welches ſich am Strande des Meeres auf 
Felſengeröll und Muſchelſchalen findet und der eigentliche Bauſtoff der Schwalbenneſter ſein ſoll, 
bezweifelt aber doch die Wahrheit der ihm gewordenen Angabe und hält es für wahrſcheinlich, daß 
die Salangane den Bauſtoff zu ihren Neſtern aus ihrem Leibe von ſich gebe, wogegen Poivre ſeiner 
Zeit Buffon verſicherte, daß er das Meer zwiſchen Java und Cochinchina und zwiſchen Sumatra 
und Neuguinea mit einer Maſſe bedeckt gefunden habe, welche auf dem Waſſer ſchwimme, wie 
halb aufgeweichter Leim ausſehe und von den Schwalben aufgenommen werde. Erſt Raffles 
kommt wieder auf Rumphs Anſicht zurück und hält den Bauſtoff für eine Abſonderung der 
Schwalbe ſelbſt, welche zuweilen mit ſolcher Anſtrengung ausgebrochen werde, daß ſich Blut mit 
ihm vermiſche. Home beſichtigte darauf hin den Magen der Salangane und fand namentlich die 
Ausführungsgänge der Magendrüſen ganz eigenthümlich geſtaltet, die Mündung derſelben röhren— 
förmig und verlängert, in mehrere Lappen wie eine Blume zertheilt. Dieſe Lappen, meint Home, 
ſollen den Schleim zu dem Neſte abſondern. Marsden unterſuchte den Stoff der Neſter und fand, 
daß er ein Mittelding zwiſchen Gallerte und Eiweiß iſt. Er widerſteht geraume Zeit den Einwir— 
kungen des heißen Waſſers, quillt nach einigen Stunden auf und wird beim Trocknen wieder hart, 
aber ſpröde, weil etwas Gallerte im Waſſer bleibt. Auf die übrigen Angaben brauchen wir hier 
nicht weiter einzugehen: ſie ſind ſämmtlich mehr oder minder Muthmaßungen von geringem Werthe. 
Durch Bernſteins umfaſſende Beobachtungen wiſſen wir jetzt genau, aus welchem Stoffe die 
eßbaren Schwalbenneſter beſtehen. 

„Es darf uns gar nicht wundern“, ſagt dieſer ausgezeichnete Forſcher, „daß ſo höchſt ver— 
ſchiedene Anſichten über den Stoff der eßbaren Neſter beſtanden; denn ſo lange man den Angaben 
der unwiſſenden und abergläubiſchen Eingeborenen unbedingten Glauben ſchenkte und ihre Aus— 
ſagen als wahr annahm oder ſich durch die äußere Aehnlichkeit jener Neſter mit anderen ganz ver— 
ſchiedenen Stoffen zu voreiligen Schlußfolgerungen verleiten ließ, durfte man kaum hoffen, der 
Wahrheit auf die Spur zu kommen. Nur durch eigene, vorurtheilsfreie Beobachtung der Vögel an 
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ihren Brutplätzen konnte man zum Ziele gelangen. Dies iſt jedoch mit ziemlichen Schwierigkeiten 
verbunden, da dieſe Thiere in dunklen, kaum zugänglichen Höhlen niſten, in denen es oft ſchwer 
fällt, die nächſten Gegenſtände deutlich zu unterſcheiden wie vielmehr erſt die äußerſt beweglichen 
Vögel zu beobachten. Dies gilt jedoch nur von der Salangane im engeren Sinne. Viel leichter iſt 
es, eine andere Art zu beobachten, welche auf Java einheimiſch iſt und dort Kuſappi genannt 
wird, da ſie ihre Neſter an beſſer zugänglichen Stellen anlegt, entweder in den vorderen, helleren 
Theilen der Höhlen, welche auch durch die Salanganen bewohnt werden, oder auch an ganz freien 
Stellen, an überhängenden Felswänden und dergleichen. Mehrere Male war ich ſo glücklich, dieſe 
Art bei der Anlage ihres Neſtes genau beobachten zu können, während es mir bei der Salangane 
aus den oben angeführten Gründen ſeltener und nie ſo vollkommen glückte. 

„Die eßbaren Neſter ſind ihrer äußeren Geſtalt nach ſchon lange bekannt, und mehrere der 
älteren Schriftſteller haben gute und genaue Beſchreibungen derſelben gegeben. Sie haben im 
allgemeinen die Geſtalt des Viertels einer Eiſchale, wenn man ſich dieſe ihrem Längsdurchmeſſer 
nach in vier gleiche Theile zerfällt denkt. Von oben ſind ſie offen, während der Felſen, an welchem 
ſie befeſtigt ſind, zugleich die hintere Wand des Neſtes bildet. Dieſes ſelbſt iſt äußerſt dünn; doch 
breitet ſich ſein oberer, freier Rand nach hinten, da, wo er ſich an den Felſen anlegt, auf beiden 
Seiten in einen flügelförmigen Anhang von verſchiedener Stärke aus, welcher, indem er mit breiter, 
platter Grundlage mit dem Geſteine verbunden iſt, die hauptſächlichſte Stütze für das Neſt ſelbſt 
bildet. Letzteres beſteht aus einem, bei der erwähnten Dünnheit der Neſtwände meiſtens durch— 
ſcheinenden, weißlich oder bräunlich gefärbten, leimartigen Stoffe, in welchem man ſchon bei ober— 
flächlicher Betrachtung deutliche Querſtreifung wahrnimmt. Die Querſtreifen verlaufen wellen— 
förmig, mehr oder weniger in gleicher Richtung mit einander und ſind offenbar durch das ſchichten— 
weiſe Auftragen der Neſtſtoffe entſtanden. Sie ſind die einzige Spur eines Gefüges, welche man an 
dieſen Neſtern bemerken kann. Die dunkleren, bräunlichen, im Handel wenig geſchätzten Neſter halte 
ich für ältere, in denen Vögel ausgebrütet und aufgezogen worden ſind, die weißen, theueren dagegen 
für neu angelegte. Andere glauben ſie zwei verſchiedenen Vögelarten zuſchreiben zu müſſen; da ich 
noch keinen auf einem braunen Neſte gefangenen Vogel habe bekommen können, vermag ich die Sache 
nicht zu entſcheiden. Die vielfältigen Uebergänge von ganz braunen zu völlig weißen Neſtern ſowie 
ihr vollkommen gleicher Bau ſprechen für eine Art. Manche Neſter zeigen, zumal an ihrer inneren 
Seite, eine zellen- oder maſchenähnliche Bildung, welche offenbar eine Folge iſt der beim Verdunſten 
des urſprünglich feuchten Stoffes eintretenden Verdickung und Zuſammenziehung derſelben. Endlich 
finden ſich noch hier und da einzelne kleine Federn als zufällige Beimengung in und an den Neſtſtoffen. 

„In dieſes Neſt nun legt der Vogel, ohne weitere Unterlage, ſeine beiden glänzend weißen, 
ziemlich langen und ſpitzigen Eier. Bisweilen findet man auch deren drei; doch iſt zwei wohl die 
gewöhnliche Anzahl. Ihr Längendurchmeſſer beträgt etwa zwanzig, ihr Querdurchmeſſer vierzehn 
Millimeter. 

„Das Neſt des Kuſappi (Collocalia fuciphaga) ähnelt in ſeiner äußeren Geſtalt dem der 
Salangane vollkommen, unterſcheidet ſich von demſelben jedoch weſentlich dadurch, daß es haupt— 
ſächlich aus Pflanzenſtengeln und dergleichen beſteht, und daß jene eigenthümliche, leim- oder horn— 
artige Maſſe nur dazu dient, jene Stoffe untereinander zu verbinden und das ganze Neſt an ſeinem 
Standorte zu befeſtigen. Daher findet ſich dieſelbe in größerer Menge an den hinteren Theilen des 
Neſtes, zumal an den erwähnten flügel- oder armförmigen Fortſätzen des oberen, freien Randes. 
Dieſe finden ſich übrigens weniger regelmäßig, als bei den Neſtern der anderen javaniſchen Art, und 
fehlen bisweilen gänzlich, beſonders wenn der übrige Bauſtoff ein feſterer, einer Unterſtützung 
weniger bedürftiger iſt. Ich beſitze eine ziemlich bedeutende Anzahl Neſter dieſer Vögel, welche 
unter dem Dachſtuhle eines öffentlichen Gebäudes in Batavia gefunden wurden. Sie ſind durch— 
gängig aus feinen, ſehr ſchmiegſamen Blumenſtengeln, Pferdehaaren und einzelnen Grashalmen erbaut, 
welche Stoffe beinahe in gleicher Richtung auf- und übereinander liegen, ohne unter ſich, wie bei 
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den Neſtern anderer Vögel, verflochten zu ſein. Hier hatte das Thier alſo ein Bindemittel nöthig, 
und daher ſind die genannten Bauſtoffe mit jener mehrerwähnten leim- oder hornähnlichen Maſſe 
überzogen und verbunden, ja, dieſelbe findet ſich in größerer Menge an den hinteren Theilen des 
Neſtes. Drei andere Neſter fand ich an einer überhängenden Felswand. Sie waren aus anderen 
Pflanzenſtoffen, welche ſich leicht untereinander verbinden und verflechten laſſen. Daher machte der 
Vogel in dieſem Falle auch nur ſelten von jener Leimmaſſe Gebrauch; ich fand ſie hauptſächlich nur 
am hinteren Theile des Neſtes angewendet: die Pflanzenſtoffe waren nur mit dem Leime an die Felſen 
angeheftet oder höchſtens dünn überzogen worden.“ 

Bernſtein kommt nun auf die alten Sagen zurück und erzählt, daß er wiederholt Kuſappis 
beobachtete, während ſie ſich mit dem Neſtbaue beſchäftigten, andere eine Zeitlang lebend unterhielt 
und andere zergliederte und ſo das Ergebnis gewonnen, daß jener leimartige Stoff nichts anderes 
iſt, als eine Abſonderung des Vogels ſelbſt. In einer ſeiner früheren Mittheilungen hat er bereits 
auf die auffallende Entwickelung der Speicheldrüſen, namentlich der Unterzungendrüſen, aufmerk— 
ſam gemacht und die Vermuthung ausgeſprochen, daß ſie es ſein möchten, welche den Neſtſchleim 
abſondern. Hiervon hat er ſich ſeitdem überzeugt und zugleich auch gefunden, daß die genannten 
Drüſen nur während der Brutzeit zu zwei großen Wülſten anſchwellen, ſchon während des Gier- 
legens aber wieder zuſammenſchrumpfen und dann wenig größer erſcheinen als dieſelben Drüſen 
bei anderen Vögeln. „Gedachte Drüſen alſo ſcheiden in reichlicher Menge einen dicken, zähen Schleim 
ab, welcher ſich im vorderen Theile des Mundes, in der Nähe der Ausführungsgänge der genannten 
Drüſen unterhalb der Zunge anſammelt. Dieſer Schleim, der eigentliche Speichel, hat viele Aehn— 
lichkeit mit einer geſättigten Löſung von arabiſchem Gummi und iſt gleich dieſem fo zähe, daß man 
ihn in ziemlich langen Fäden aus dem Munde herausziehen kann. Bringt man das Ende eines 
ſolchen Schleimfadens an die Spitze eines Hölzchens und dreht dieſes langſam um ſeine Axe, ſo läßt 
ſich auf dieſe Weiſe die ganze Maſſe des augenblicklich vorhandenen Speichels aus dem Munde und 
ſelbſt aus den Ausführungsgängen der genannten Drüſen herausziehen. An der Luft trocknet er 
bald ein und iſt dann in nichts von jenem eigenthümlichen Neſtſtoffe verſchieden. Auch unter dem 
Vergrößerungsglaſe verhält er ſich wie dieſer. Zwiſchen Papierſtreifen gebracht, klebt er dieſelben 
wie arabiſches Gummi zuſammen. Ebenſo kann man Grashalme damit überziehen und dann 
zuſammenkleben. 

„Wenn nun die Vögel mit der Anlage ihres Neſtes beginnen wollen, ſo fliegen ſie, wie ich 
öfters beobachtet habe, wiederholt gegen die hierzu gewählte Stelle an und drücken hierbei mit der 
Spitze der Zunge ihren Speichel an das Geſtein. Dies thun ſie oft zehn- bis zwanzigmal hinter— 
einander, ohne ſich inzwiſchen mehr als einige Meter weit zu entfernen. Mithin holen ſie den Bauſtoff 
nicht jedesmal erſt herbei, ſondern haben ihn in größerer, ſich ſchnell wieder anſammelnder Menge 
bei ſich. So beſchreiben ſie zunächſt eine halbkreis- oder hufeiſenförmige Form an der erwählten 
Stelle. Die anfangs dickflüſſige Maſſe verdunſtet bald und bildet nun eine feſte Grundlage für das 
weiter zu bauende Neſt. Der Kuſappi bedient ſich hierzu, wie erwähnt, verſchiedener Pflanzentheile, 
welche er mehr oder weniger mit ſeinem Speichel überzieht und verbindet, die Salangane hingegen 
fährt mit dem Auftragen ihres Speichels allein fort. Sie klammert ſich dann, je mehr der Neſtbau 
fortſchreitet, an dasſelbe an und indem ſie unter abwechſelnden Seitenbewegungen des Kopfes den 
Speichel auf den Rand des ſchon beſtehenden und verhärteten Neſttheiles aufträgt, entſtehen jene 
oben erwähnten wellenförmigen Querſtreifen. Bei dieſer Gelegenheit mögen dann wohl auch die 
einzelnen kleinen Federn, welche wir an den Neſtern finden, an dem halb eingetrockneten Speichel 
kleben bleiben und als zufällige Beſtandtheile dem Neſtſtoffe beigefügt werden. Auch mag wohl der 
Reiz, den die angeſchwollenen Drüſen verurſachen, die Thiere veranlaſſen, ſich der Abſonderung der— 
ſelben durch Drücken und Reiben zu entledigen. Hierbei kann es denn bisweilen geſchehen, daß dieſe 
Theile wund gerieben werden und ſomit Veranlaſſung gegeben wird zum Austritte einiger Bluts— 
tropfen: dieſem Umſtande dürften wohl die kleinen Blutſpuren, welche man bisweilen an den Neſtern 
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wahrnimmt, ihre Entſtehung verdanken. Uebrigens muß ich noch erwähnen, daß die Abſonderung 
des Speichels ſowie vieler Drüſen in geradem Verhältniſſe zur Menge der aufgenommenen Nahrung 
ſteht. Wenn ich meine einige Tage lebend unterhaltenen Vögel gut gefüttert hatte, trat alsbald 
reichliche Speichelabſcheidung ein, welche hingegen ſehr gering war, wenn die Thiere einige Stunden 
gehungert hatten. Und hiermit ſtimmen andere Beobachtungen überein, zumal der Umſtand, daß 
zu manchen Zeiten die Vögel ihre Neſter ſchneller bauen und dieſe größer und ſchöner ſind als 
zu anderen. Im erſteren Falle hatten die Thiere höchſt wahrſcheinlich Ueberfluß an Nahrung, im 
letzteren Mangel.“ 

Solchen Beobachtungen gegenüber bedarf es weiterer Auslaſſungen nicht. Wir wiſſen jetzt 
ganz genau, welchen Stoff die Gutſchmecker verzehren, wenn ſie die berühmten indiſchen Vogelneſter 
zu ſich nehmen. 

ticht jo ausführlich find wir über das Leben der Schwalbe ſelbſt unterrichtet. Die ein— 
gehendſte Beſchreibung verdanken wir Junghuhnz; doch ſchildert auch er uns weniger den Vogel 
ſelbſt als ſeine Aufenthaltsorte. „Die ſchroff geſenkten Mauern der Südküſte von Java“, ſagt 
er, „bieten einen maleriſchen Anblick dar. Das üppigſte Waldgebüſch hat ſich bis zur äußerſten 
Grenze des Landes vorgedrängt; ja, Pandanen wurzeln noch an den ſchroffen Wänden ſelbſt 
oder blicken zu tauſenden vom Rande der Felsmauern in geeigneter Stellung hinab. Unten am 
Fuße der Mauer iſt die Brandung des dort ſehr tiefen Meeres thätig und hat im Verlaufe von 
Jahrtauſenden weit überhängende Buchten im Kalkfelſen gebildet. Hier iſt es, wo die Salangane 
gefunden wird. Dort wo die Brandung am ſtärkſten tobt, wo das Meer Höhlen ausgewaſchen 
hat, ſieht man ganze Schwärme dieſer kleinen Vögel hin- und herſchwirren. Sie fliegen abſichtlich 
durch den dichteſten Wellenſchaum, welcher an den Felſen zerſchellt, und finden in dieſer zerſtiebenden 
Brandung offenbar ihre Nahrung, wahrſcheinlich ganz kleine Seethiere oder Reſte von ſolchen, 
welche die Brandung an den Klippen zerſtückelt hat und emporſchleudert. Begibt man ſich auf das 
hervorragende Felſenvorgebirge öſtlich von Rongkap und ſetzt ſich am Rande der Felſenmauer hin, 
io erblickt man am Fuße der diesſeitigen Wand den Eingang zur Höhle. Folgt man dann mit 
ſeinen Blicken dem Spiele des Meeres, welches unaufhörlich auf- und niederwogt, ſo gewahrt man, 
wie die Oeffnung der Höhle oft ganz unter Waſſer verborgen iſt, bald wieder offen ſteht, und wie 
im letzteren Falle die Schwalben mit Blitzesſchnelle aus- und einziehen. Ihre Neſter kleben an 
dem Felſen tief im Inneren, an der hochgewölbten, finſteren Decke der Höhle. Sie wiſſen den rechten 
Augenblick, an welchem der enge Eingang zur Höhle gerade offen ſteht, geſchickt zu benutzen, ehe ein 
neuer Berg von Waſſer ihn verſchließt. So oft eine größere Woge ſich heranwälzt, tritt das Meer 
mit dumpfem Donner in die Höhle. Die Oeffnung iſt dann ganz geſchloſſen; die Luft im Inneren 
der Höhle wird zuſammengepreßt, durch das hineingedrungene Waſſer auf einen kleinen Raum 
zuſammengedrängt und übt nun einen Gegendruck aus. Sobald alſo die Woge hineintritt und die 
Oberfläche des Meeres am Fuße der Wand wieder anfängt, ſich zu einem Thale hinabzuſenken, 
offenbart ſich die Ausdehnungsfähigkeit der eingeſchloſſenen Luft; das hineingedrungene Waſſer wird, 
größtentheils zerſtäubt, wieder herausgeſpritzt, herausgeblaſen, kann die noch nicht ganz abgezogene 
Brandung in wagerechter Richtung bis hundert Meter weit mit Gewalt durchbrechen: und ähnlich 
wie aus einem losgebrannten Geſchütz der Dampf hervorſchießt, ſo fährt nun eine Säule von 
Waſſerſtaub laut pfeifend aus der Höhle heraus, welche bald wieder von einer neuen Woge 
geſchloſſen wird. Während draußen in einiger Entfernung von der Küſte der tief indigoblaue 
Spiegel des Meeres ruhig und hell glänzend daliegt, hört es hier am Fuße der Felſenmauern 
nicht auf, zu kochen und zu toben. Hier bricht ſich das Sonnenlicht in jeder Welle, welche zu 
Staub zerpeitſcht wird, mit wunderbarer Klarheit; hier ſieht man in jeder Säule, welche aus der 
Höhle geblaſen wird, die glänzendſten Regenbogen hingezaubert. 

„Eine ſolche großartige Natur, welche uns merkwürdige Erſcheinungen zur Schau gibt, wie 
zeitweilig fauchende, blaſende Höhlen und farbige, verſchwindende und wiederkehrende Bogen über 
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der Brandung, eine ſolche Natur muß nothwendig von überirdiſchen Weſen belebt ſein. Ganz 
gewiß wohnen hier unſichtbare Geiſter. Erkundigt man ſich bei den Javanen, ſo vernimmt man, 
daß die Königin Loro es iſt, welche in dieſer Höhle wohnt, der Brandung gebietet, ja über die 
ganze Küſte herrſcht. Dieſe Göttin wird von der Bevölkerung in hohen Ehren gehalten. In 
Rongkap ſteht oben auf der Küſtenmauer in einem Palmenhaine ein ſchönes aus Palmen gebautes 
Haus, worin kein Sterblicher wohnt, an welchem niemand vorübergeht, ohne ſeine Hände zu ehr— 
erbietigem Gruße an das Haupt zu bringen. Man würde des Todes ſein, wenn man es wagen 
wollte, dieſes Haus zu betreten. Es gehört der Königin, welcher es zuweilen behagt, dem Buſen 
des Meeres zu entſteigen oder ihre Felſenhöhle zu verlaſſen und unſichtbar ihren Einzug zu halten 
in dieſes Haus, wo ihr das fromme Volk Hausgeräthe, Betten und ſchöne Kleider hingelegt hat, 
deren ſie ſich nach Belieben bedienen kann. Nur zuweilen begibt ſich ein Häuptling der Vogelneſt— 
ſammler, eine Art Prieſter, in die Wohnung des Geiſtes, um ſie vom Staube zu reinigen, während 
Weihrauchdampf als frommes Opfer an der Pforte des Hauſes emporſteigt. Kein Laut darf 
während dieſer Zeit ſeinen Lippen entſchallen, ebenſowenig auch denen der übrigen Javanen, welche 
vor der Wohnung geſchart in banger Ehrfurcht knieen. Wird zur Zeit der Neſterernte eine Feſt— 
mahlzeit gehalten, hat man zwiſchen den Gebüſchen vor dem Hauſe reinliche Matten auf dem 
Grasboden ausgebreitet und mit Speiſen beſetzt, ſo wird erſt die Göttin angerufen, damit ſie Platz 
an der Tafel nehme. Iſt das Gebet geſprochen, ſo werfen ſich alle Anweſenden nieder, um der 
Königin Zeit zu laſſen, wie ihr gefallen möchte, von den Speiſen zu koſten, und ſei es auch nur die 
nährende Kraft, welche ſie aus ihnen ſaugt. Nachher aber thun an dem übrig gebliebenen, größeren 
Mahle die Javanen ſich gütlich, während im Hintergrunde der Gamelan ſeine harmoniſchen Töne 
erklingen läßt und gutherzige Fröhlichkeit das Feſt belebt.“ 

Abgeſehen von dieſen durch Großartigkeit der Natur und Reichhaltigkeit der Neſternten hervor— 
ragenden Siedelplätzen der Salangane kommt dieſe noch an vielen anderen Orten Javas auch 
im Inneren des Landes vor. Die eingangs erwähnte Höhle liegt in der Reſidenz Bagalen, die 
Siedelung der Schwalbe in der Mitte der Inſel in den Kalkbergen der Perangeregentſchaft in einer 
unbedingten Höhe von ſechs- bis achthundert Meter, ungefähr gleich weit von der Nord- und 
Südküſte entfernt. Hier werden ſechs, zu Karang-Bolong neun Höhlen von den Schwalben bewohnt. 
Bei der Gedahöhle liegt der Rand der Küſtenmauer fünfundzwanzig Meter über dem Spiegel des 
Meeres zur Ebbezeit, und die Mauer biegt ſich eingebuchtet nach innen, bildet jedoch in einer Höhe 
von acht Meter über dem Meere einen Vorſprung, bis wohin die aus Rotan gefertigte Leiter 
ſenkrecht vom Rande herabhängt. Dieſe Leiter beſteht aus zwei ſeitlichen Rotanſträngen, welche 
im Abſtande von funfzig Centimeter durch Querhölzer mit einander verbunden ſind. Die Decke 
des Einganges der Höhle liegt jedoch nur drei Meter über dem Spiegel des Meeres, welches den 
Boden des Innenraumes auch zur Ebbezeit in ſeiner ganzen Ausdehnung bedeckt, während zur 
Flutzeit die Oeffnung, wie geſchildert, von jeder herbeirollenden Woge gänzlich geſchloſſen wird. 
Die Sammler der Vogelneſter können daher nur zur Ebbezeit und bei ſehr ſtillem, niedrigem Waſſer 
in das Innere des Raumes gelangen. Aber auch dann noch würde dies unmöglich ſein, wäre der 
Felſen am Gewölbe der Höhle nicht von einer Menge von Löchern durchbohrt, zernagt und zerfreſſen. 
In dieſen Löchern, an den hervorragendſten Zacken, hält ſich der ſtärkſte und kühnſte der Neſter— 
ſammler oder, wie man auf Java ſagt, der Neſterpflücker, welcher zuerſt hineinklettert, feſt und 
bindet Rotanſtränge an ihnen an, ſo daß ſie von der Decke anderthalb bis zwei Meter herabhängen. 
An ihrem Ende werden andere lange Rotanſtränge feſtgeknüpft, welche in einer mehr wagerechten 
Richtung unter der Decke hinlaufen, deren Unebenheiten auf- und abſteigend folgen, ſich wie eine 
hängende Brücke durch die ganze über funfzig Meter breite Höhle hinziehen und im Inneren mit der 
abſteigenden Decke bis zu acht Meter über den Spiegel des Meeres ſich erheben. Die Daharhöhle iſt bei 
funfzehn Meter Breite hundertundfunfzig Meter lang. Ihr Eingang liegt nur vier Meter über dem 
Spiegel des Meeres, welches auch ihren Boden bedeckt, und ſteigt im Inneren bis zu zwanzig Meter an. 
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Ehe man zum Pflücken der Vogelneſter die Leitern aushängt und auf ihnen hinausſteigt in 
die grauſende Nachbarſchaft der ſchäumenden See, richtet man ein feierliches Gebet zu der erwähnten 
Göttin, welche an verſchiedenen Theilen der Inſel verſchiedene Namen führt, dem ungeachtet aber 
keine andere iſt, als die Göttin Durga, die Gemahlin des Gottes Schiwa, in den Augen der 
heutigen Javanen das Sinnbild der Zeugungskraft, Fruchtbarkeit und unerſchöpflichen Lebensfülle. 
Obwohl die heutigen Javanen ſich zum Islam bekennen, hat ſich die Verehrung dieſer Göttin und 
die Anſchauung über ſie doch nicht geändert. 

Nach den Angaben der älteſten und erfahrenſten Neſtpflücker und eigenen Beobachtungen 
konnte Jung huhn über das Leben der Salanganen folgendes mittheilen: Die Vögel wohnen, auch 
wenn ſie nicht brüten, in den geſchilderten Höhlen, fliegen aber, wenn ſie nicht durch die Sorge um 
ihre Brut im Inneren feſtgehalten werden, bei Aufgang der Sonne in gedrängtem Schwarme aus 
dem Inneren der Höhle und verſchwinden, ſo daß man weder im Gebüſche noch über Bächen und 
Teichen im Laufe des Tages eine einzige von ihnen erblickt. Erſt jpät am Abend, wenn die Sonne 
untergeht und die Fledermäuſe ſich zum Ausfliegen anſchicken, kehrt der ganze Schwarm auf 
einmal zurück, um des Nachts in der Höhle zu bleiben. Sie fliegen pfeilgeſchwind durch die engſten 
Spalten, ohne anzuſtoßen, und dies auch, wenn es vollkommen finſter iſt. Höher gelegene Höhlen 
theilen ſie mit den Fledermäuſen, ohne ſich gegenſeitig zu behelligen. Letztere ſchlafen bei Tage, 
zu welcher Zeit die Salanganen die Höhlen verlaſſen haben, um Nahrung zu ſuchen, und fliegen, 
wenn die gefiederten Mitbewohner des Raumes des Abends heimkehren, aus, um erſt am folgenden 
Morgen wieder zurückzukommen, zu welcher Zeit dann von neuem die Salanganen ausziehen. So 
ſind dieſe verſchiedenen Thiere doch nicht gleichzeitig bei einander und ſtören einander nicht. Die 
eine Hälfte fliegt jederzeit aus, wenn die andere einfliegt, und kehrt zurück, wenn ſie von der anderen 
Schar verlaſſen wird. Nur wenige Neſterſammler haben erkannt, daß die Salanganen wie ihre 
Verwandten auch, von kleinen Kerbthieren, insbeſondere von Mücken leben; die meiſten nehmen im 
Gegentheile verſchiedene Seethiere und Theile derſelben als die Beute an, welcher die Salanganen 
nachſtreben, glauben daher auch, daß die im Inneren der Inſel brütenden Vögel tagtäglich min— 
deſtens zweimal je ſiebzig Kilometer zurücklegen müßten, um von ihrer Bruthöhle zum Meere und 
wieder zum Neſte zu gelangen. Junghuhn ſcheint die Anſicht der Eingeborenen zu der ſeinigen 
zu machen, gibt wenigſtens ihre Auslaſſung ohne alle Nebenbemerkung wieder, obgleich er von der 
theilweiſen Unrichtigkeit derſelben von vornherein überzeugt ſein konnte. In den Bandongſchen 
Höhlen brüten die Vögel nach Verſicherung der Pflücker viermal im Laufe des Jahres, und 
während der Brutdauer bleibt ſtets die Hälfte von ihnen in der Höhle. Männchen und Weibchen 
ſollen ſich im Brüten ſechsſtündlich ablöſen und alle Paare bis auf einen Unterſchied von zehn Tagen 
zu gleicher Zeit ihrem Brutgeſchäfte obliegen. Niemals machen die Salanganen von einem Neſte 
zweimal Gebrauch, bauen vielmehr bei jedesmaligem Eierlegen ein neues Neſt, obgleich ſie an ihm 
einen ganzen Monat lang arbeiten müſſen. Das alte Neſt wird ſtinkend und fällt ab. 

Man erntet drei- oder viermal im Jahre, in den Bandongſchen Höhlen das erſtemal im 
April oder Mai, das zweitemal im Juli oder Auguſt, das drittemal im November oder 
December. Beim Beginne des Einſammelns der Neſter ſind die Jungen erſt aus der Hälfte 
der Neſter ausgeflogen. In der anderen Hälfte findet man theils noch unflügge Junge, theils Eier. 
Erſtere werden gegeſſen, letztere weggeworfen; die Hälfte der jungen Brut geht alſo bei jeder Ernte 
verloren. Gleichwohl vermindert ſich die Anzahl der Salanganen nicht, ebenſowenig wie ſie ſich da 
vermehrt, wo man im Jahre nur dreimal erntet und eine Brut ausfliegen läßt. In den Bandong— 
ſchen Höhlen gilt die erſte Ernte als die ſchlechteſte, die zweite als die beſte, die dritte als eine 
ziemlich gute. Die Ernte beginnt, wenn die Mehrzahl der Neſter Junge zeigt, welche bereits mit 
Stoppeln verſehen ſind. Bis zu dieſer Zeit, welche man die der Reife nennt, begeben ſich einige 
Pflücker jeden Tag in die Höhle, um nachzuſehen, in welchem Zuſtande die Neſter mit ihrem Inhalte 
ſich befinden. Diejenigen Neſter, in denen Junge mit keimenden Federn liegen, ſind die beſten und 
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bilden Waare erſter, die Neſter mit noch ganz nackten Jungen ſolche zweiter und die Neſter mit 
Eiern endlich ſolche dritter Güte. Neſter mit flüggen Jungen ſind ſchwarz und unbrauchbar. 

Die ſechs Bandongſchen Höhlen liefern jährlich im Durchſchnitte dreizehntauſendfünfhundert— 
undzwanzig oder jedesmal dreitauſenddreihundertundachtzig Neſter, werden alſo von ſechstauſend— 
ſiebenhundertundſechzig Vögeln bewohnt. Die Anzahl der Neſter, welche man zu Karang-Bolong 
erntet, beläuft ſich auf fünfhunderttauſend, und wenn man dieſe auf drei Ernten vertheilt, ſo 
ergibt ſich, daß mehr als dreiunddreißigtauſend Salanganen in der Höhle von Karang-Bolong 
wohnen müſſen. Einhundert Neſter liefern durchſchnittlich einen Kati, und hundert Katis bilden 
einen Pikol oder fünfhundert Kilogramm. Solcher Pikols erntet man jährlich neunundvierzig bis 
funfzig. Die Chineſen bezahlen für den Pikol Neſter vier- bis fünftauſend Gulden oder einen 
Gulden für zwei bis zweieinhalb Neſter, ſo daß die jährlichen Einkünfte, abgerechnet zehntauſend 
Gulden Unkoſten, ungefähr vierundzwanzigtauſend Gulden betragen. Dieſe Angaben wurden von 
Junghuhn im Jahre 1847 aus den Mittheilungen verſchiedener Pflücker, insbeſondere aber aus 
den Berichten des Aufſehers der Vogelneſthöhlen in Karang-Bolong geſchöpft. Hier bilden die 
Neſtpflücker gleichſam eine beſondere Kaſte, deren Geſchäft vom Vater auf den Sohn erbt. 

Alle übrigen mir bekannten Berichte neuerer Beobachter geben ebenſowenig wie die Jung— 
huhns ein klares Lebensbild der Salangane. 

„Im Jahre 1846, Ende December“, erzählt Jerdon, „beſuchte ich eine der Höhlen am 
Ende der Taubeninſel bei Honore und erfuhr durch einen Eingeborenen, welcher uns zu der Höhle 
geführt hatte, daß die jetzt nicht brütenden Vögel abends zwiſchen acht und neun Uhr ankommen 
würden. Wir beauftragten ihn, dieſe Zeit abzuwarten und einige von den Thieren für uns zu fangen. 
Er kehrte am folgenden Morgen zu uns zurück und brachte uns mehrere lebende Salanganen, 
welche er im Neſte gefangen hatte, wie er ſagte, erſt um neun Uhr abends. Die Vögel mußten 
alſo aus großer Ferne herbeigekommen ſein, da ſie drei volle Stunden nach Sonnenuntergang 
unterwegs geweſen waren. In einer anderen Höhle, welche ich ſpäter, im März, beſuchte, fand ich 
ungefähr funfzig bis hundert Neſter und in einigen von ihnen Eier. Wenige dieſer Neſter waren 
alt, die meiſten friſch gebaut. Etwa zwanzig Paare der Vögel mochten vorhanden ſein. Bei 
Darjiling erſcheint die Salangane zuweilen in großen Maſſen, nach Tickels Angabe im Auguſt als 
Zugvogel, welcher in ſüdweſtlicher Richtung dahinſtreicht. Ich habe ſie aber auch noch im Oktober 
und ebenſo zu anderen Zeiten geſehen, immer in zahlreichen Schwärmen, welche ſich über einen 
beträchtlichen Theil des Bodens vertheilten und hier mit großer Schnelligkeit hin- und herflogen.“ 

Außer auf Java erntet man auch an verſchiedenen anderen Plätzen, eigentlich im ganzen 
indiſchen Inſelmeere, Salanganenneſter, ſo daß den Schätzungen der Reiſenden zufolge alljährlich 
Millionen von ihnen nach China ausgeführt werden und der Geſammtwerth der Ausbeute ungefähr 
ſechs Millionen Mark beträgt. 


Dritte Ordnung. 
Die Schwirrvögel (Stridores). 


„Unter allen belebten Weſen iſt der Kolibri das ſchönſte der Geſtalt, das prächtigſte der 
Färbung nach. Edelſteine und Metalle, denen unſere Kunſt ihren Glanz gibt, laſſen ſich mit dieſen 
Kleinodien der Natur nicht vergleichen. Ihr Meiſterſtück iſt dieſer kleine Vogel. Ihn hat ſie mit 
allen Gaben überſchüttet, welche den übrigen Vögeln nur vereinzelt beſchieden worden ſind. Leich— 
tigkeit, Schnelle, Gewandtheit, Anmuth und reicher Schmuck: alles iſt dieſem ihrem kleinen Lieb— 
linge zu theil geworden. Der Smaragd, der Rubin, der Topas ſchimmern auf ſeinem Gewande, 
welches er nie mit dem Staube der Erde beſchmutzt; denn ſein ganzes ätheriſches Leben hindurch 
berührt er kaum auf Augenblicke den Boden. Er iſt ſtets in der Luft, von Blume zu Blume gau— 
kelnd, deren Friſche und deren Glanz ihm eigen iſt und deren Nektar er trinkt. 

„Der Kolibri bewohnt nur die Himmelsſtriche, wo Blumen immerdar ſich erneuern; denn 
diejenigen Arten ſeiner Familie, welche des Sommers bis in die gemäßigten Gürtel kommen, bleiben 
daſelbſt nur kurze Zeit. Sie ſcheinen der Sonne zu folgen, mit ihr vor- und rückwärts zu gehen 
und auf Zephyrflügeln im Gefolge eines ewigen Frühlings zu wandeln.“ 

So ſchildert Buffon in ſeiner maleriſchen Weiſe; aber auch alle nach ihm folgenden Natur— 
forſcher, und ſelbſt die ernſteſten unter ihnen, ſtimmen in Bewunderung dieſer Prachtvögel ein. 
„Wen gäbe es wohl“, fragt Audubon, „welcher nicht bewundernd ſtill ſtehen ſollte, wenn er eines 
dieſer lieblichen kleinen Geſchöpfe erblickt, wenn es ſchwirrend durch die Luft ſchießt, ſich in ihr wie 
durch Zauber feſthält oder von Blume zu Blume gleitet, glänzend, als wäre es ſelbſt nur ein Stück 
Regenbogen, welches ſo lieblich iſt wie das Licht ſelber?“ — „Der Kolibri“, meint Waterton, 
„iſt der wahre Paradiesvogel. Man ſehe ihn durch die Luft ſchießen, mit der Schnelligkeit des 
Gedankens. Jetzt iſt er eine Armeslänge vor Deinem Geſichte, im Nu iſt er verſchwunden, und einen 
Augenblick ſpäter gaukelt er wieder um Blumen und Blüten. Jetzt gleicht er einem Rubin, jetzt 
einem Topas, bald darauf einem Esmerald und bald wiederum funkelndem Golde.“ — „Es gibt 
keine ſchöner gefärbte, zierlicher gebaute und zahlreichere Vogelfamilie auf der Erde“, jagt Bur— 
meiſter, „als dieſe in jeder Hinſicht merkwürdigſte und eigenthümlichſte unter den amerikaniſchen 
Vogelgeſtalten. Man muß die wundervollen Geſchöpfe lebend in ihrem Vaterlande geſehen haben, 
um den ganzen Liebreiz ihrer Natur vollſtändig bewundern zu können.“ 

In der Bewunderung der Kolibris ſtimmen alle Forſcher überein, bezüglich ihrer Würdigung 
in ſyſtematiſcher Hinſicht herrſchen verſchiedene Anſichten. Bilden die Schwirrvögel wirklich nur eine 
Familie? Können ſie mit Fug und Recht einer anderen Ordnung der Vögel eingereiht werden? Dieſe 
ragen find ſchon vielfacherwogen worden; die Forſcher haben ſich aber noch heutigentages nicht geeinigt. 
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Das eine iſt nicht zu leugnen, daß die Kolibris in dieſer oder in jener Hinſicht an andere Vögel 
erinnern; aber ſie erinnern auch nur an ſie: vergleichen, zuſammenſtellen laſſen ſie ſich nicht mit 
anderen. Erwägt man jede Eigenthümlichkeit, berückſichtigt man die Summe ihrer Merkmale, jo 
wird man ſie ſchwerlich anderen Vögeln ähnlich finden können. Ihr Geſammtgepräge iſt ein durchaus 
ſelbſtändiges, und ihre Lebensweiſe, eine beſſere Erläuterung der Geſtalt, als wir ſie mit Worten zu 
geben vermögen, hat mit der keines anderen Vogels Aehnlichkeit. Die Schwirrvögel, wie ich ſie 
nennen will, ſind, falls man ſo ſagen darf, die Vertreter der Kerbthiere in ihrer Klaſſe: die Art und 
Weiſe ihrer Bewegung, ihres Nahrungserwerbes, ihr Weſen, hat mit gewiſſen Kerbthieren, zumal 
mit Schmetterlingen, unverkennbare Aehnlichkeit. Vögel ſind die Kolibris, wenn ſie ſitzen, Kerbthiere 
in Vogelgeſtalt, wenn ſie ſich bewegen. Man hat ſie mit den Seglern zuſammengeſtellt: ſie haben 
mit dieſen nur im Flügelbaue Aehnlichkeit; man hat ſie zu den Dünnſchnäblern und insbeſondere 
zu den Honigſaugern gebracht: ſie unterſcheiden ſich in jeder Hinſicht von dieſen. Ebenſo gut könnte 
man ſie als nahe Verwandte der Spechte betrachten; denn der Bau ihrer Zunge ſtimmt im weſent— 
lichen mit dem der Spechtzunge überein. Aber ſie ſelbſt ſind ebenſowenig Spechte als Segler oder 
Dünnſchnäbler. Wo ſie auch untergebracht werden mögen, überall ſtehen ſie vereinzelt da, und 
deshalb glaube ich keinen Fehler zu begehen, wenn ich für ſie eine eigene Ordnung bilde. Daß auch 
andere Naturforſcher ähnliche Anſichten gehegt und befolgt haben, geht aus dem von Cabanis 
aufgeſtellten Syſteme zur Genüge hervor: die von ihm gebildete Ordnung der Schrillvögel 
(Strissores) umfaßt außer den Kolibris nur noch die Segler, die Nachtſchwalben und — die Mäuſe— 
vögel, Piſangfreſſer und Schopfhühner. Zwiſchen den letztgenannten und den Kolibris irgend welche 
Aehnlichkeit herauszufinden, iſt mir unmöglich; ich kann nicht einmal zwiſchen Seglern und Nacht— 
ſchwalben einerſeits und den Schwirrvögeln anderſeits engere Verwandtſchaft erkennen. 

Die Größe der Schwirrvögel ſchwankt in weiten Grenzen; denn einige kommen kleinen Bienen— 
freſſern an Leibesumfange gleich, andere ſind kaum größer als eine Hummel. Der Leib iſt in den 
meiſten Fällen geſtreckt oder ſcheint es wenigſtens zu ſein, weil der Schwanz oft bedeutende Länge 
hat; bei denjenigen Arten aber, welche nur einen ſtummelhaften Schwanz beſitzen, fällt es ſofort 
in die Augen, daß der Leibesbau ein ſehr gedrungener, kräftiger genannt werden muß. Der Schnabel 
iſt pfriemenförmig gebaut, dünn, ſchlank, fein zugeſpitzt, gerade oder ſanft gebogen, bald viel länger, 
bald nur ebenſo lang als der Kopf, mitunter faſt von der Länge des Rumpfes, ſelten noch länger, 
ſein Ueberzug eine feine, lederartige Hornſcheide, die Spitze meiſt gerade, der Rand einfach, mit— 
unter jene etwas hakig und dieſer am vorderen Ende fein ſägenartig gekerbt. Nach innen ſind die 
Schnabelhälften tief ausgehöhlt; der Oberſchnabel umfaßt den unteren und bildet mit ihm ein 
Rohr, worin die Zunge liegt. Nach hinten hebt ſich die Firſte als ſtumpfe Kante aus der Schnabel— 
fläche hervor und zeigt neben ſich eine ſeichte Furche, welche zwar als Naſengrube anzuſehen iſt, 
aber die Naſenlöcher nicht enthält; denn dieſe, feine, langgezogene Längsſpalten, liegen nicht in 
ihr, ſondern viel weiter nach außen, unmittelbar neben dem Schnabelrande. Der enge, ſchmale, 
von nackter Haut ausgefüllte Kinnwinkel reicht mehr oder weniger in den Unterſchnabel hinab, bei 
kurzen Schnäbeln ziemlich bis zur Mitte. Auffallend klein und zierlich gebaut ſind die Füße. Der 
Lauf hat mitunter noch Befiederung, welche indeſſen mehr anliegt als abſteht. Die Zehen ſind bald 
völlig getrennt, bald am Grunde etwas verwachſen und mit kurzen Tafelſchildern gedeckt, die Krallen 
ungemein ſcharf, ſpitzig und beinahe ebenſo lang, in einzelnen Fällen faſt länger, als die Zehen 
ſelbſt. Die Flügel ſind lang, meiſt ſchmal und etwas ſichelförmig gebogen. Die erſte Schwinge iſt 
immer die längſte, hat auch gewöhnlich einen ſtärkeren Schaft als die übrigen und fällt insbeſondere 
noch dadurch auf, daß die untere Schafthälfte ſich, bei manchen Arten wenigſtens, ungewöhnlich 
ausbreitet. Man zählt neun oder regelmäßiger zehn Federn an der Hand, aber nur ſechs am Arm— 
theile des Flügels. Von den letzteren ſind die vier vorderen gleich lang, die zweithinterſten ſtufig 
abgekürzt; doch erreichen jene vier nicht ganz die Länge der letzten Handſchwingen. Der Schwanz 
beſteht immer aus zehn Federn; ſie aber ſind außerordentlich verſchiedenartig gebildet. Sehr viele 
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Arten haben einen Gabelſchwanz; die äußerſten Federn verlängern ſich jedoch mehr oder weniger 
über die mittleren, bei einzelnen ſo, daß ſie das ſechs- und mehrfache von deren Länge erreichen, 
bei anderen nur wenig. Ihre Fahnen ſind bei den einen der ganzen Länge nach ziemlich gleich oder 
gegen das Ende hin bis zu einem kaum bemerklichen Saume verkümmert, an deren Spitze aber 
wiederum zu einer rundlichen Scheibe verbreitert, ſo daß der Schwanz dadurch ein Anhängſel 
erhält, wie es ähnlich z. B. der Flaggendrongo zeigt, bei den anderen dagegen ungemein ſchmal, 
und die ganzen Federn erſcheinen gleichſam nur als Schäfte, an denen beiderſeits ein Säumchen 
zu ſehen iſt. Nicht ſelten kommt es vor, daß die Steuerfedern geradezu verkümmern, das heißt zu 
Gebilden geworden ſind, welche man eher Stacheln als Federn nennen möchte. Ebenſo bemerkt 
man, daß der Schwanz gegabelt, aber nach außen hin doch abgerundet iſt, ſo daß die Enden der 
Steuerfedern ausgebreitet eine Bogenlinie darſtellen. Bei anderen endlich iſt der Schwanz einfach 
abgerundet; die Mittelfedern find dann entſchieden die längſten. Das Gefieder iſt ziemlich derb 
und im Verhältniſſe zur Größe des Vogels reichlich, beſitzt faſt gar keine dunigen Beſtandtheile und 
bekleidet den Leib durchaus nicht gleichmäßig, ſondern verlängert ſich an ſehr verſchiedenen Stellen 
desſelben. So tragen einzelne Kolibris längere oder kürzere Kopfhauben, andere verlängerte 
Bruſtkragen oder bartähnliche Federbüſchel ie. Rund um das Auge bleibt ein ziemlich breiter 
Ring nackt. Die Augenlidränder ſind mit kleinen ſchuppenartigen Federn anſtatt der Wimpern 
beſetzt. Das Kleid unterſcheidet ſich je nach Geſchlecht und Alter mehr oder weniger, und zwar 
nicht bloß hinſichtlich ſeiner Färbung, ſondern auch bezüglich der Schmuckfedern. Ob nur ein— 
maliger Federwechſel ſtattfindet oder ob die Kolibris einer doppelten Mauſer unterworfen ſind, 
konnte mit Gewißheit noch nicht feſtgeſtellt werden. 

„Von dem inneren Baue des Kolibri“, ſagt Burmeiſter, deſſen Darſtellung ich auch im 
vorſtehenden gefolgt bin, „ſind die Hauptzüge bekannt. Das Gerippe iſt ungemein zierlich gebaut, 
das des Rumpfes größtentheils luftführend. Der Schädel hat ſehr große Augenhöhlen, deren 
Scheidewand durchbrochen zu ſein ſcheint. Im Halſe ſind zwölf bis dreizehn Wirbel vorhanden, 
im Rücken gewöhnlich acht mit ebenſoviel Rippen. Die Gabel iſt kurz, fein, hat keinen Stiel und 
verbindet ſich nicht mit dem Bruſtbeine. Letzteres wird nach hinten zu merklich breiter, iſt dort 
abgerundet und nicht mit Buchten oder Lücken verſehen. Der ungemein hohe Kamm tritt ſtark nach 
vorn hervor. Das Becken nähert ſich durch ſeine kurze, breite Form mehr dem der Spechte und 
Kukuke als dem der Singvögel. Der Schwanz beſteht aus fünf bis ſieben Wirbeln, je nachdem die 
vorderen ſich mit dem Becken verbunden haben oder frei bleiben. Die Flügelknochen ſind durch das 
lange Schulterblatt ebenſo merkwürdig wie durch den ſehr kurzen Ober- und Vorderarm. Der 
Handtheil dagegen hat eine ſehr bedeutende Länge. Die Knochen der Beine ſind ſämmtlich ſehr 
fein und ziemlich kurz; doch behalten die Zehen ihre gewöhnliche Gliederzahl. 

„Das Zungengerüſt hat in der Anlage die meiſte Aehnlichkeit mit dem der Spechte, inſofern 
die langen Zungenbeinhörner gebogen am Hinterkopfe hinaufſteigen und darüber hinweg auf die 
Stirne übergehen, woſelbſt ſie in der Ruhe bis an den Rand des Schnabels reichen. Die eigentliche 
Zunge beſteht aus zwei am Grunde verwachſenen Fäden, welche aber nicht an der Spitze geöffnet 
ſind, ſondern in eine abgeplattete, faſt häutige Fläche auslaufen, welche ſeitwärts mit kleinen feinen 
Zacken verſehen iſt. Dieſe hohlen Fäden ſcheinen nur Luft zu enthalten; wenigſtens ſah ich ſie ſtets 
leer. Hinten verbinden ſie ſich mit einander, und hier iſt ihre Höhlung mit lockerem Zellgewebe 
erfüllt. Die Zunge wird von da nach hinten zu ein wenig dicker und endet mit zwei kurzen, etwas 
auseinander gehenden glatten Ecken. Dieſer Theil der Zunge iſt ſtets ſo lang wie der Schnabel. 
Unmittelbar hinter den beiden Wurzelecken wird die Zunge fleiſchig und gleicht einem kurzen Stiele, 
deſſen Oberfläche in Falten gelegt iſt. Bis an den Kehlkopf verdickt ſich dieſe Strecke, welche dem 
Zungenbeinkörper entſpricht, ſehr allmählich und theilt ſich dann in zwei Schenkel, welche den 
Kehlkopf zwiſchen ſich nehmen und neben den Aeſten des Unterkiefers vorbei und zum Hinterkopfe 
hinaufſteigen. Das ſind die Zungenbeinhörner. Sie werden von einem Paare bandförmiger 
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Muskeln begleitet, welche die Bewegung der Zunge bewirken. Der eine ſtärkere Muskel liegt hinter 
dem Zungenbeine, geht an ihm bis zur Zunge und dient zum Herausſtrecken der Fäden, wobei ſich die 
geſpaltene Scheide des Stieles der Zunge von deren Wurzel bis zum Kehlkopfe ſtark ausdehnt und 
eine vier- bis ſechsfache Länge erhält. Das andere Muskelpaar geht von den Zungenbeinhörnern 
in der Mitte am Gelenke derſelben zwiſchen ihren Abſchnitten aus, läuft über den Scheitel zur 
Stirne und heftet ſich an die Wurzel des Schnabels vor der Stirn. Dieſer Muskel zieht die Zunge 
zurück und verkürzt die Scheide zwiſchen der Zungenwurzel und dem Kehlkopfe. 

„Die Weichtheile der Kolibris habe ich bei mehreren Arten unterſucht, aber nichts beſonders 
merkwürdiges daran gefunden. Der Schlund dehnt ſich am Halſe zu einem länglichen Schlauche 
aus, ganz wie bei den Spechten und Kukuken, ehe er in die Gabel tritt. Von da an zieht er ſich 
wieder zuſammen und geht durch eine ſehr enge Mündung in den kleinen kurzen Vormagen über, 
dem ein ganz auffallend kleiner, runder, wenig fleiſchiger Magen folgt. Jener iſt auf der Innen— 
ſeite mit netzförmigen Drüſenmaſchen bekleidet, dieſer ganz glatt und ohne Lederhaut. Die Blind— 
därme und die Gallenblaſe fehlen; dagegen iſt die Leber ſehr groß, zweilappig und der rechte Lappen 
entſchieden der größere. Die Luftröhre theilt ſich ſchon am Halſe ziemlich weit vom Gabelbeine in 
zwei Schenkel, und an dieſer Stelle bildet ſich ein deutlich unterer Kehlkopf von beinahe kugeliger 
Form, deſſen ganze Unterfläche von einem dünnen Muskel beiderſeits belegt iſt, dem noch ein zweiter 
ſchmaler ſich anreiht. Die Lungenflügel ſind ſehr klein, das Herz aber iſt ungemein groß, über drei— 
mal ſo groß als der Magen. Auffallend groß und weit iſt auch der an der linken Seite der Bauch— 
höhle herabſteigende Eileiter, wie die außerordentliche Größe der Eier dieſes kleinen Vogels fordert. 
Der Eierſtock dagegen und die Hoden ſind klein und ſchwer zu finden. Das räumlichſt größte Organ 
des Rumpfes iſt der außerordentlich ſtarke, große Bruſtmuskel.“ 

Gegenwärtig kennen wir das Leben der verſchiedenen Schwirrvögel noch viel zu wenig, als 
daß wir im Stande wären, die Unterſchiede, welche ſich im Betragen dieſer und jener Art unzweifel— 
haft bekunden werden, hervorzuheben. Jede Beſchreibung, welche bisher entworfen wurde, gibt 
mehr oder weniger ein Lebensbild der Geſammtheit. Ich will verſuchen, das mir bekannt gewordene 
überſichtlich zuſammenzuſtellen, glaube aber vorher erſt einige Kolibris ſelbſt näher beſchreiben zu 
müſſen. Vergebliches Beginnen würde es ſein, wollte ich verſuchen, an dieſer Stelle den Geſtalten— 
reichthum der Ordnung in genügender Ausführlichkeit zu beſprechen. Der mir zugemeſſene Raum 
verbietet, etwas vollſtändiges zu geben, und da ich einmal unvollſtändig ſein muß, bleibt es ſich 
gleich, ob ich viele oder wenige von den in mehr als ſiebzig Unterabtheilungen oder Sippen 
gebrachten, etwa vierhundert Arten zählenden Vögeln hier beſchreibe, ſoweit es ſich um Geſtalt 
und Färbung handelt. Wer die Schwirrvögel kennen lernen will, muß zu dem Gould'ſchen 
Prachtwerke oder wenigſtens zu Reichenbachs „Vollſtändigſter Naturgeſchichte“ greifen. In 
jenem ſind ſie nicht bloß alle abgebildet, ſondern auch beſchrieben, dieſes bietet mindeſtens die 
größtentheils wohlgelungenen Bilder der lieblichen Geſchöpfe. 


Einer überſichtlichen Eintheilung der Kolibris ſtellen ſich verſchiedene Schwierigkeiten ent— 
gegen. Nicht allein die außerordentliche Anzahl der Arten und deren ungenügende Kenntnis, ins— 
beſondere ſo weit es ſich um Beſtimmung der Geſchlechts- und Altersverſchiedenheiten handelt, 
ſondern auch die Kleinheit der Vögel erſchwert Gliederung der Geſammtheit und zweckdienliche 
Zuſammenfaſſung der verwandten Arten. Die Geſchlechtsunterſchiede ſind ſo erheblich, daß einzelne 
Forſcher Männchen und Weibchen einer und derſelben Art verſchiedenen Sippen, ja ſelbſt Unter— 
familien zugewieſen haben. Kein Wunder daher, wenn wir noch heutigen Tages in den Lehrbüchern 
und thierkundlichen Schriften überhaupt ſehr verſchiedenen Anſichten über die Würdigung der 
einzelnen Gruppen begegnen. Ich habe im nachſtehenden mich an Cabanis gehalten und deſſen 
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Gliederung der Ordnungen und Familien beibehalten, führe dem entſprechend alſo auch nur 
Unterfamilien auf. 

Eine ſolche umfaßt die Gnomen (Polytminae). Die hierher zu zählenden Arten ſind ziemlich 
groß und gedrungen gebaut. Der Schnabel iſt mittellang, kräftig, ſchwach oder ſehr ſtark gebogen, 
der Mundrand beider Kiefern vor der Spitze kerbig gezähnelt, der Fuß kurzzehig und langkrallig, 
der Flügel breit, mäßig gekrümmt, der Schwanz breit, wenig länger als die ruhenden Flügel 
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und, weil die beiden äußerſten Federn jeder Seite verkürzt ſind, abgerundet. Das Gefieder prangt 
nicht in beſonders lebhaften Farben; die Oberſeite pflegt grünlich oder bronzefarbig zu ſein, die 
untere iſt gewöhnlich bräunlich und häufig längs gefleckt, die ſeitlichen Schwanzfedern ſind licht 
an der Spitze. Die Geſchlechter unterſcheiden ſich wenig. 


Der Adlerſchnabel (Eutoxeres aquila, Trochilus, Polytmus, Glaueis und 
Myiaötina aquila) und feine Verwandten kennzeichnen ſich hauptſächlich durch den ſichelförmig 
gebogenen, kräftigen Schnabel und den mehr keilförmigen Schwanz. Die genannte Art iſt auf der 
Oberſeite glänzend graugrün, unterſeits bräunlichſchwarz, an der Kehle mit dunkel graugelben, an 
der Bruſt mit weißlichen Längsflecken gezeichnet; das Kopfgefieder und eine kleine Holle ſind bräun— 
lichſchwarz, die Kopf- und Bürzelfedern bräunlich geſäumt; die Schwingen purpurbraun, die letzten 
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Armſchwingen an der Spitze weiß gefleckt, die Steuerfedern glänzend dunkelgrün, gegen die Spitze 
hin ſchwärzlich, an ihr ſelbſt weiß. Dieſe Endzeichnung wird breiter nach den Seiten zu. Der 
Oberſchnabel iſt ſchwarz, der Unterſchnabel bis gegen die Spitze hin gelblich. 

Das Vaterland iſt Bogota. 


Bei den Einſiedlerkolibris (Pha&thorninae) iſt der Schnabel ſtark, hoch, ſeitlich 
zuſammengedrückt, an den Rändern nahe der Spitze nicht gekerbt, der Flügel breit und beſonders 
durch eine ungewöhnliche Verdickung der Schäfte der erſten gekrümmten Schwinge ausgezeichnet, der 
Schwanz lang, abgeſtutzt oder zugerundet oder gabelig oder durch verlängerte Mittelfedern geziert. 


Die Sonnenkolibris (Phaéthornis), welche eine der artenreichſten Sippen dieſer Unter— 
familie bilden, kennzeichnen ſich durch ihren ſchwachen, ſanft gebogenen und ungekerbten, großen und 
langen Schnabel, durch die zierlichen und kleinen Füße, deren Lauf leicht befiedert iſt, und die 
mit ſehr großen Krallen bewehrten Zehen ſowie durch den langen, keilförmigen Schwanz, deſſen 
Mittelfedern die übrigen gewöhnlich weit überragen. Das Gefieder iſt ebenfalls noch ziemlich 
düſterfarbig; die Geſchlechter unterſcheiden ſich hinſichtlich der Färbung wenig, wohl aber regel— 
mäßig durch eine verſchiedene Schwanzbildung. 


Der Einjiedler Phaéthornis superciliosus, Pretrei und affinis, Trochilus 
superciliosus, brasiliensis, Pretrei und affinis) gehört zu den größeren Kolibris: ſeine 
Länge beträgt achtzehn, die Fittiglänge ſechs, die Schwanzlänge ſieben Centimeter. Das 
Gefieder iſt auf der Oberſeite matt metalliſchgrün, auf der unteren röthlichgrau; die Federn des 
Rückens ſind rothgelb gerandet, die der Unterſeite einfarbig; über und unter dem Auge verläuft 
ein blaßroſtgelber Streifen; die Schwingen ſind braun, mit violettem Anfluge, die Steuerfedern, 
deren mittlere die doppelte Länge der äußeren erreichen, von oben trüb erzgrün, von unten graulich, 
gegen die Spitze hin ſchwarz, an ihr weiß, am Rande vor ihr roſtgelb. Der Oberſchnabel iſt 
ſchwarz, der Unterſchnabel bis zur Mitte blaßgelb; die Füße ſind fleiſchfarben. Das Weibchen 
unterſcheidet ſich durch die Kürze des Schwanzes und durch düſtere Färbung; der Schwanz iſt kaum 
noch keilförmig zugeſpitzt, die mittleren Federn ſind nicht beſonders verlängert, ſo daß die Länge 
fünf Centimeter weniger beträgt als die des Männchens. 

Das Vaterland iſt Nordbraſilien und Guayana; beliebte Aufenthaltsorte ſind offene, mit 
Gebüſch abwechſelnde Gegenden. 


Die Waldnymphen (Lampornithinae), verhältnismäßig große Kolibris, haben etwas 
mehr als kopflangen, geraden oder ſanft gebogenen, am Grunde breiten, vor der geraden Spitze 
gekerbten Schnabel, langzehige Beine mit kurzen, hohen, ſpitzigen, ſtark gebogenen Krallen, ſchlanke 
Flügel und ziemlich breiten, ſtumpfen, abgerundeten oder leicht ausgeſchnittenen Schwanz. Die 
Färbung der Geſchlechter iſt ſehr verſchieden. 


Als Urbild der Unterfamilie gilt der Mango (Lampornis Mango, Trochilus Mango, 
albus, nitidus, violicaudus, punctulatus, fasciatus, nigricollis, quadricolor und atri— 
capillus, Polytmus und Anthracothorax Mango), eine der verbreitetſten und häufigſten Arten 
der Ordnung. Die Sippe der Schimmerkolibris (Lampornis), welche er vertritt, kenn— 
zeichnet ſich durch ziemlich langen, deutlich gebogenen, breiten, in ſeiner ganzen Länge flachen 
Schnabel und kurzen, abgerundeten Schwanz. Das Gefieder iſt der Hauptſache nach erzgrün mit 
kupferigem Schimmer, ein breiter Streifen, welcher ſich vom Kinne an über die Leibesmitte bis auf 
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die unteren Schwanzdecken zieht, ſchwarz, ſeitlich vom Mundwinkel an bis zum Flügelbuge von 
einem tief ſapphirblauen Längsſtreifen begrenzt, die Steißgegend weiß. Die ſchwarzbraunen 
Schwingen zeigen ſchwachen Erzſchimmer. Die beiden mittelſten Schwanzfedern ſind grün, die 
ſeitlichen purpurkupferroth mit blauſchwarz ſchimmerndem Außen- und Endrande. Der Schnabel 
iſt ſchwarz, in der Jugend braun, der Fuß ebenfalls ſchwarz. Das Weibchen iſt auf der Oberſeite lichter 
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als das Männchen, auf der Unterſeite weiß mit ſchwarzen Längsſtreifen. Die Länge beträgt 10,5, 
die Breite 20, die Fittiglänge 7, die Schwanzlänge 4 Centimeter. 

Der Mango iſt faſt überall in Braſilien zu Hauſe, kommt aber auch in Paraguay, in Guayana 
und auf den Antillen vor, wurde ſogar ſchon in Nordamerika, und zwar in Florida, erlegt. 


Der Schnabel der Bergnymphen (Oreotrochilus), welche die bekannteſte Sippe der Säbel— 
flügler (Campylopterinae) bilden, iſt höchſtens mittellang, ſtark und hoch, ohne feine Rand— 
kerben neben der Spitze, der Schwanz kurz und faſt gerade abgeſchnitten, nur an den ſeitlichen 
Steuerfedern abgerundet, das Gefieder ſchimmernd, auf der Oberſeite meiſt blau oder grün, auf 
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der Unterſeite lichter, durch ein in den lebhafteſten Metallfarben prangendes Kehlfeld beſonders 
geſchmückt. Beide Geſchlechter unterſcheiden ſich in der Regel merklich durch ihre Färbung. 


Eine der prachtvollſten Arten dieſer Gruppe iſt der Chimborazovogel (Oreotrochilus 
Chimborazo, Orotrochilus und Oriotrochilus Chimborazo). Das Männchen iſt auf dem 
Kopfe und in der Kehlgegend glänzend veilchenblau, auf der Oberſeite graulich olivenbraun, auf 
der Unterſeite weiß, ſeitlich ölbraun. In der Mitte des Kehlfeldes ſteht ein länglich dreiſeitiger 
Fleck von ſchimmernd grüner Farbe, welcher von der lichten Unterſeite durch ein tief ſammet— 


Topaskolibri (Topaza pella). ¼ natürl. Größe. 


ſchwarzes Band getrennt iſt. Die Schwingen ſind purpurbraun, die beiden Mittelſchwanzfedern 
dunkelgrün, die übrigen an der Außenſeite grünlichſchwarz, an der Innenſeite weiß, Schnabel 
und Füße ſchwarz. Das Weibchen iſt oben olivengrün, unten olivenbraun, wegen der lichteren 
Federſäume einigermaßen gewellt. Die Bruſt iſt weiß, jede Feder an der Spitze ölbraun gefleckt. 
Die mittleren Schwanzfedern ſind glänzend dunkelgrün, die übrigen licht grünlichbraun mit weißem 
Wurzeltheile, die drei äußerſten auch mit einem weißen Flecken an der Spitze der Innenfahne. Die 
Länge beträgt 12,5, die Schwanzlänge 6 Centimeter. 

Der Vogel trägt ſeinen Namen mit Recht; denn er iſt bis jetzt nur am Chimborazo, und zwar 
in einer Höhe von vier- bis fünftauſend Meter über dem Meere gefunden worden. Verwandte 
Arten bewohnen andere Bergesgipfel der Andes. 


* 
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Die Edelſteinvögel (Topaza) haben hinſichtlich des Flügelbaues noch Aehnlichkeit mit 
den Bergnymphen, obwohl ihre Vorderſchwingen nicht ſo verbreitert ſind. Der Schnabel iſt kurz, 
kräftig und ſanft gebogen, der Fuß klein, der Flügel ſo lang, daß er zuſammen gelegt das Ende 
des Schwanzes erreicht, letzterer abgerundet, aber durch ſein mittleres, ſehr verſchmälertes, 
gebogenes und ſich kreuzendes Federpaar ſehr ausgezeichnet. 


Der Topaskolibri (Topaza pella, Trochilus und Lampornis pella) kann an Pracht 
der Färbung mit allen anderen Kolibris wetteifern. Der Scheitel und ein Band, welches die 
Kehle umgibt, ſind ſammetſchwarz; der Rumpf iſt kupferroth, in Granatroth übergehend und goldig 
glänzend, die Kehle golden, in gewiſſem Lichte ſmaragdgrün, in anderem topasgelbglänzend; die 
Schwanzdeckfedern ſind grün, die Schwingen rothbraun, die inneren roſtfarben, die mittleren 
Schwanzfedern grün, die hierauf folgenden, acht Centimeter über die anderen verlängerten, 
kaſtanienbraun, die äußeren rothbraun. Das Weibchen iſt der Hauptſache nach grün mit röthlicher 
Kehle; ſeine Färbung iſt weit weniger ſchimmernd als die des Männchens. Die Länge beträgt 
wegen der überragenden Schwanzfedern mehr als zwanzig Centimeter. 

Der Topaskolibri ſcheint auf Guayana beſchränkt zu ſein. Er bewohnt die Ufer der Flüſſe, 
namentlich die dichtbeſchatteten. Eine zweite ſehr ähnliche Art lebt am oberen Amazonenſtrom. 


Die Blumennymphen (Heliotrichinae) ſind meiſt ſtark gebaute, ziemlich große Schwirr— 
vögel, welche ſich durch ihren kräftigen Leib und ihren, den ruhenden Flügeln an Länge gleich— 
kommenden Schwanz der vorher beſchriebenen Gruppe anſchließen. Auch der Schnabel iſt kräftig, 
ſeine Spitze aber ungekerbt. In der Färbung unterſcheiden ſich beide Geſchlechter mehr oder minder. 


Ein am Grunde breiter und flacher, fein und langſpitziger, deutlich pfriemenförmiger, gerader 
Schnabel, zierliche, ſchwache Füße, deren Zehen am Grunde etwas verwachſen und deren Krallen 
kurz, niedrig und leicht gebogen ſind, lange, ſchmale Füße und ein verlängerter, keilförmiger, 
ſchmalfederiger, beim Weibchen aber abgerundeter und breitfederiger Schwanz kennzeichnen die 
Blumenküſſer (Heliothrix). 


Rückengefieder und Kehlſeiten der bekannteſten Art, des Blumenküſſers (Heliothrix 
aurita, Trochilus auritus, auriculatus und nigrotis), ſind lebhaft erzgrün, bei alten Vögeln 
goldig ſchillernd, die Schwingen grauſchwarz, violett ſchillernd; die Unterſeite iſt reinweiß wie 
die drei äußerſten Schwanzfedern jeder Seite, während die mittleren Schwanzſteuerfedern ſtahl— 
blau ſchimmern. Unter dem Auge beginnt ein ſammetſchwarzer Streifen, welcher ſich weiter hinten 
mehr ausbreitet und ſchließlich in einem ſtahlblauen Saume verliert. Beim Männchen iſt der 
Schwanz ſehr lang, und die ſeitlichen Federn ſind bedeutend verkürzt. Das Weibchen unterſcheidet 
ſich durch kurzen, breiten, abgerundeten, gleichfederigen Schwanz. Die Länge des Männchens beträgt 
15, die des Weibchens 11, der Schwanz von jenem mißt 6,5, von dieſem 2,8 Centimeter. 

Nach Prinz von Wied iſt der Blumenküſſer in Braſilien ziemlich ſelten, nach Burmeiſter 
bewohnt er das Waldgebiet der Oſtküſte bis Rio de Janeiro hinab. In Guayana wird er durch 
eine ſehr ähnliche Art vertreten; die übrigen Verwandten bewohnen den Weſten Südamerikas. 


Die letzte Unterfamilie, welche wir in Betracht ziehen wollen, umfaßt die Feenkolibris 
(Trochilinae), gewiſſermaßen die Urbilder der ganzen Ordnung. Ein außerordentlicher Formen— 
reichthum kennzeichnet die zu dieſer Gruppe gehörigen Arten, und es iſt deshalb ſchwierig, mit 
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kurzen Worten die übereinſtimmenden Hauptmerkmale der Geſammtheit anzugeben. Ihre 
Kennzeichen liegen in dem ſehr verſchieden langen, aber dabei ſtets dünnen, runden und ſpitzigen, 
nur am Grunde zuſammenfließenden, vor der Spitze etwas abgeplatteten, meiſt ganzrandigen 
Schnabel und der ungewöhnlichen Pracht des Federkleides, welches ebenſowohl durch Glanz 
und Schimmer der Färbung wie durch eigenthümliche Gebilde, verlängerte Hauben-, Ohr— 
und Schwanzfedern, dunige Büſchelhöschen und dergleichen, ein aus ſchuppenartigen Federn 
gebildetes Kehlſchild und andere Zierden das Gefieder aller übrigen Kolibris in Schatten ſtellt. 


Blumenküſſer (Heliothrix aurita). 34 natürl. Größe. 


Der Kolibri ohne weitere Nebenbezeichnung (Trochilus colubris) gehört dieſer Gruppe 
an und vertritt eine beſondere, der Familie gleichnamige Sippe (Trochilus), deren Merkmale in dem 
glatten, mehr als kopflangen Schnabel, dem tief ausgeſchnittenen, an der äußerſten Feder aber 
etwas verkürzten Schwanze, ſchmalen Seitenflügeln und kurzen, ſchwachen, ſchlankläufigen Füßen 
zu ſuchen ſind. Das Gefieder der Oberſeite iſt dunkelbronzegrün, das des Kinnes und der Kehle 
bis auf die Halsſeiten hoch kupferig feuerroth, unter gewiſſem Lichte leicht ins Grüne ſchimmernd, 
das der Unterſeite ſchmutzig weiß, der Leibesſeiten erzgrün, der Schwingen und äußeren Schwanz— 
federn dunkelbraun mit ſchwachem Metallſchimmer. Das Auge iſt braun, der Schnabel ſchwarz, 
der Fuß bräunlich. 

Der Kolibri bewohnt die öſtlichen Vereinigten Staaten von Nordamerika, vom ſiebenundfunf— 
zigſten Breitengrade bis zum äußerſten Süden und von der Atlantiſchen Küſte bis zu der des Stillen 
Meeres, beſucht aber auf ſeinem Winterzuge auch Mittelamerika und die weſtindiſchen Eilande. 
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Ueberaus reizende Thiere find die Prachtelfen (Lophornis). Das Halsgefieder der 
Männchen iſt beſonders entwickelt, indem ſich ein prächtiger Kragen bildet, welcher aus mehr oder 
weniger ſchmalen, langen, wundervoll gezeichneten Federn beſteht und entweder angelegt oder 
abſtehend getragen wird, das Gefieder des Scheitels gewöhnlich ebenfalls verlängert. Der 
Schnabel iſt ungefähr kopflang und fein pfriemenförmig, vor der Spitze etwas verdickt. Die 


Schmuckelfe (Lophornis ornata). 2% natürl. Größe. 


Flügel ſind klein und ſchmal, kürzer als der Schwanz, welcher ſich durch breite, ziemlich gleich 
lange Federn auszeichnet. 


Welche von den verſchiedenen Arten dieſer Gruppe die ſchönſte, iſt ſchwer zu ſagen: ſie 
wetteifern alle an Pracht. Ich will die Schmuckelfe (Lophornis ornata und aurata, 
Trochilus ornatus, Ornismya und Mellisuga ornata) zur Beſchreibung wählen. Das Rumpf— 
gefieder iſt bronzegrün, das verlängerte des Scheitels bräunlichroth, ein ſchmales Band, welches 
quer über den Unterrücken verläuft, weiß, das Geſichtsfeld grün, herrlich ſchillernd. Die Kragen— 
federn, welche ſich ſtufig verlängern, find licht rothbraun, an der Spitze ſchimmernd grün gefleckt. 
Die Schwingen haben dunkel purpurbraune, die Schwanzfedern dunkel braunrothe Färbung. Der 


% 
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Schnabel iſt fleiſchroth, braun an der Spitze. Beim Weibchen ſind alle Farben blaſſer, und der 
Kragen, die Haube ſowie der ſchimmernde Fleck um den Schnabel fehlen gänzlich. 
* 


Die Schweifelfen (Heliactinus) unterſcheiden ſich von den vorigen hauptſächlich durch 
den verlängerten Schwanz. Der Schnabel iſt länger als der Kopf, vor der feinen Spitze ein wenig 
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Schweifelfe (Heliactinus cornutus). ?/s natürl. Größe. 


nach oben und unten verdickt, der Fuß klein, kurzzehig und mit ziemlich großen und ſtarken Krallen 
bewehrt. Das Kopfgefieder des Männchens iſt ebenfalls verlängert und bildet über jedem Auge 
einen Lappen; der Flügel iſt lang und ſchmal, der Schwanz keilförmig, und zwar ſind die einzelnen 
Federn ſtark ſtufig abgeſetzt und alle ſchmal und ſcharf zugeſpitzt. 


Die Schweifelfe (Heliactinus cornutus, Trochilus cornutus, bilophus und 
dilophus, Ornismya chrysolopha) iſt erzgrün, wenig glänzend, der Oberkopf ſtahlblau; der 
Federkragen geht von außen durch Violett in Grün, Gelb, Orange und Roth über; die Kehle, 
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der Vorderhals und die Wangen ſind tief ſammetſchwarz, die Oberbruſt, die Bauchmitte, der Steiß 
und die ſeitlichen Steuerfedern weiß, die Schwingen grau. Dem Weibchen fehlt der Kopf- und 
Halsſchmuck; die Kehle iſt roſtgelb, die äußerſten Schwanzfedern ſind ungefähr in der Mitte 
ſchwarz gebändert. Der Schnabel iſt ſchwarz. Die Länge beträgt 12, die Fittiglänge 5,3, die 
Schwanzlänge 5 bis 6 Centimeter. 


Flaggenſylphe (Steganurus Underwoodi). 23 natürl. Größe. 


Nach Burmeiſter gehört dieſer prachtvolle Kolibri zu den häufigen Arten der offenen 
Campos des Inneren von Minas Geraés. 


Bei den Flaggenſylphen (Steganurus) ſind die beiden äußerſten ſehr verlängerten 
Schwanzfedern gegen die Spitze hin fahnenlos, an ihr aber mit ſehr breiten Fahnen beſetzt. Der 
Schnabel iſt kurz, faſt gerade, die kleinen Füße ſind dicht beflaumt. 


Die Flaggenſylphe (Steganurus Underwoodi und spatuligera, Trochilus, 
Spathura, Cynanthus und Mellisuga Underwoodi, Ornismya Underwoodi und Kieneri) 
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iſt auf der Oberſeite, auf dem Bauche, auf den Seiten und auf den unteren Schwanzdeckfedern 
erzgrün, auf der Kehle und Oberbruſt tief ſmaragdgoldgrün; die Schwingen ſind purpurbraun, 
die Steuerfedern braun, die Flaggen der äußerſten Federn ſind ſchwarz mit grünlichem Schiller. 
Die Länge beträgt 15, die Fittiglänge 4,5, die Schwanzlänge 9 Centimeter. Das Weibchen iſt 


Sapphokolibri (Sparganura Sappho). / natürl. Größe. 


auf der Oberſeite erzgrün, auf der Unterſeite weiß, grünlich gefleckt. Die Unterſchwanzdeckfedern 
ſind bräunlich, die ziemlich gleich langen Schwanzfedern ſind an der Spitze weiß gefleckt. Der 
ſchöne Vogel verbreitet ſich über den Norden Südamerikas, von Braſilien an bis Venezuela, und 
bewohnt hier ebenſowohl die Küſten- wie die Hochgebirge bis zu zweitauſend Meter unbedingter 
Höhe empor. 


Die Schleppenſylphen (Sparganura) unterſcheiden ſich hauptſächlich durch ihre Schwanz— 
bildung. Die Steuerfedern ſind nach außen hin gleichmäßig geſteigert, die äußerſten über fünfmal 
ſo lang als die mittleren, ihre Fahnen von der Wurzel bis zur Spitze ziemlich gleich breit. 
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Der Sapphokolibri (Sparganura Sappho, Trochilus Sappho, chrysurus und 
radiosus, Ornismya und Cometes Sappho, Cynanthus und Cometes sparganurus, 
Mellisuga, Lesbia und Sappho sparganura, Orthorhynchus und Cynanthus chrysurus) 
iſt auf der Oberſeite ſcharlachroth, auf dem Kopfe und der Unterſeite metalliſchgrün, an der 
Kehle lichter und glänzend, am Unterbauche lichtbräunlich. Die Schwingen ſind purpurbraun, 


Rieſenkolibri (Hypermetra gigas). 23 natürl. Größe. 


die Schwanzfedern braun, an der Wurzel glänzend und feurig orangeroth bis gegen die Spitze 
hin, an dieſer tief ſchwarzbraun. Das Weibchen iſt oben grün, unten grau gefleckt. Sein 
Schwanz iſt kürzer, und die Federn ſind nur lichtroth. 

Das Vaterland iſt Bolivia. 


Der Schnabel der Rieſengnomen (Hypermetra) iſt lang oder ſehr lang, gerade oder ſehr 
ſeicht, entweder nach unten oder nach oben gebogen, gleichmäßig zugeſpitzt oder vor der Spitze ver— 
dickt; die Füße ſind verhältnismäßig, die Schwingen bei einigen ſehr lang und ſchmal, bei anderen 
kürzer und breiter; der Schwanz iſt mittellang, in der Mitte ausgeſchnitten. Das Gefieder zeigt 
keine beſonders lebhaften Farben. 
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Hierher gehört der Rieſenkolibri (Hypermetra gigas, Trochilus, Cynanthus, 
Hylochlaris und Patagona gigas, Ornismya tristis und gigantea), ein Vogel, welcher unſerem 
Mauerſegler an Größe ungefähr gleich kommt. Die Oberſeite iſt blaßbraun mit grünem Schimmer, 
die Unterſeite röthlichbraun, der Bürzel graugilblich; der Kopf, die Oberbruſt und der Rücken ſind 
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Schwertſchnabel (Docimastes ensifer). 3/4 natürl. Größe. 


leicht dunkler gewellt; die Schwingen ſind dunkelbraun, die Schwanzfedern von derſelben Färbung, 
aber grünlich ſchillernd. Die Länge beträgt einundzwanzig Centimeter. 

Ein großer Theil des ſüdlichen Weſtamerika iſt die Heimat dieſes auffallenden Kolibri. Im 
äußerſten Süden iſt er Zugvogel, welcher regelmäßig erſcheint und regelmäßig wieder wegzieht. Man 
hat ihn in Höhen von vier- bis fünftauſend Meter über dem Meere gefunden. 


* 
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Der Schwertſchnabel (Docimastes ensifer, Ornismya und Mellisuga ensifera, 
Trochilus und Docimastes Derbianus) beſitzt den größten Schnabel unter allen Kolibris und 
kann deshalb mit keinem anderen verwechſelt werden. Dieſer Schnabel iſt ebenſo lang wie der 
Rumpf, leicht aufwärts gebogen, vor der Spitze etwas verdickt, der Flügel verhältnismäßig kurz 
und breit, der Schwanz mittellang und deutlich gegabelt. Das Gefieder der Oberſeite iſt erzgrün, 
das des Kopfes kupferfarbig, das der Unterſeite, der Kehlgegend und der Bruſtmitte bronzegrün, das 
der Seiten ſchimmernd hellgrün. Ein kleiner weißer Fleck ſteht hinter dem Auge. Die Schwingen 
ſind purpurbraun, die Steuerfedern dunkelbraun mit Erzglanz. Der Schnabel iſt ſchwarzbraun, 
der Fuß gelblichbraun. Die Länge beträgt zweiundzwanzig Centimeter, wovon freilich zehn Centimeter 
auf den Schnabel kommen, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge ſechs Centimeter. Das Weibchen 
iſt auf der Oberſeite matter, auf der Unterſeite weiß und braun gefleckt, mit etwas Metallſchimmer 
an den Seiten. Bei ihm beträgt die Länge ſiebzehn, die Schnabellänge acht Centimeter. 

Die Heimat ſind die Gebirge von Quito und Venezuela. In den letzteren fand ihn Göring 
noch in Höhen zwiſchen zwei- und dreitauſend Meter über dem Meere, dunkle Unterbeſtände der 
Waldungen belebend. 3 

Die Helmkolibris (Oxypogon) kennzeichnen ſich durch ſehr kurzen Schnabel, einen Helm— 
buſch, breitere Flügel, gerade abgeſchnittenen Schwanz und glanzloſes Gefieder. 


Eine zu Ehren Lindens benannte Art, Chivito de la Paramos der Eingeborenen, zu 
Deutſch „Paramosböckchen“ (Oy pOgon Lindeni, Trochilus und Ornismya Lindeni), 
iſt auf der Ober- und Unterſeite ziemlich gleichmäßig matt bräunlicherzgrün, ſchwach metalliſch 
glänzend, der Kopf, bis auf die mittleren weißen Federn der Haube, ſchwarz, unter der Haube 
grünlich. Die bartartig verlängerten Federn der Kehle ſind weiß, am Ende durch ſchwarze 
Tüpfelpunkte gezeichnet, die Schwingen braun, mit röthlich veilchenfarbenem Schimmer; die Unterſeite 
der weißgeſchäfteten ſtahlglänzenden Steuerfedern iſt bräunlich veilchenfarben. Dem etwas kleineren 
Weibchen fehlen Haube und Bart. Die Länge beträgt vierzehn, die Fittiglänge acht, die Schwanz— 
länge ſieben Centimeter. 

Linden fand dieſen auffallenden Vogel zuerſt in der Sierra Nevada de Morida in Kolumbien 
und zwar in einer Höhe von viertauſend Meter über dem Meere; Göring, dem wir die bildliche 
Wiedergabe des Vogels und ſeines Wohngebietes verdanken, beobachtete ihn in demſelben Gebirge, 
in der großartigen Landſchaft, welche ſein geſchickter Griffel dargeſtellt hat. Hier hauſt der zierliche 
Vogel, angeſichts des gewaltigen, mehr als fünfthalbtauſend Meter über das Meer aufſteigenden 
Gipfels „la Concha“, in Höhen von drei- bis viertauſend Meter über dem Seeſpiegel und trägt 
ungemein viel dazu bei, das einſame Gebirge zu beleben. 


Die Schwirrvögel gehören ausſchließlich Amerika an und ſind mehr als alle übrigen gefiederten 
Rückgratsthiere für dieſen Erdtheil bezeichnend. Sie finden ſich hier, ſoweit die Erde fähig iſt, 
Blumen oder Blüten zu erzeugen, von Sitka bis zum Kap Horn. Der nordamerikaniſche Kolibri 
iſt auf Labrador beobachtet worden; eine Art, welche ihn im Weſten vertritt, kommt ſehr regelmäßig 
noch am Columbiafluſſe vor; ebenſo iſt man dieſen anſcheinend jo ſchwächlichen Vögeln im Feuerlande 
begegnet. Und nicht bloß nach der Breite vertheilen ſie ſich, ſondern ſie erheben ſich auch zu den 
gewaltigen Bergen der Andeskette: ſie ſchweben noch unmittelbar unter der Schneegrenze in einem 
Höhengürtel, welcher zwiſchen vier- und fünftauſend Meter über dem Meere liegt; ſie beſuchen die 
Krater der noch thätigen wie der erloſchenen Vulkane, zu denen kaum ein anderes höheres 
Wirbelthier ſich verirrt. Man hat ſie in ſolchen Höhen brütend gefunden, während Schnee und Hagel 
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den vom Forſchungsdrange emporgetriebenen Menſchen umtobten, welcher meinte, in jenen Höhen 
neben dem Kondor das einzige lebende Weſen zu ſein. 

Im allgemeinen darf behauptet werden, daß jede Gegend, ja jede Oertlichkeit ihre eigenen 
Arten beſitzt. Die Bergnymphen, welche in den angegebenen Höhen ſich umhertreiben, verlaſſen 
dieſe nicht, ſteigen höchſtens bis zur unteren Grenze des Gürtels herab, wenn rauhes Wetter dazu ſie 
nöthigt, und die, welche die heißen, glühenden Thäler bewohnen, in denen kaum ein Luftſtrom ſich 
regt, erheben ſich wiederum nicht zu jenen Höhen. Aber nicht bloß einzelne Berge und Thäler, 
ſondern auch Wälder und Steppen, ja noch viel beſchränktere Oertlichkeiten beherbergen beſondere 
Arten von Kolibris. Mehr als alle übrigen Vögel ſind dieſe Kleinodien der Klaſſe wenigſtens der 
Mehrzahl nach an beſtimmte Blumen oder Blüten gebunden: ſie ſtehen im innigſten Zuſammen— 
hange mit der Pflanzenwelt. Blüten, welche dieſen Beute gewähren, werden von jenen niemals 
beſucht, und Blumen, welche einzelne ernähren, ſcheinen für andere nicht vorhanden zu ſein. Der 
an das Ende unſerer Aufzählung hervorragender Arten geſtellte Helmkolibri erſcheint, brieflicher 
Mittheilung Görings zufolge, auf den Paramos der Sierra Nevada, ſobald die vom Volke 
treffend „Rieſenmönche“ genannten, für die Gegend bezeichnenden, auf unſerer Abbildung 
dargeſtellten Alpenpflanzen ihre gelben Blüten entfalten, und verſchwindet wieder, wenn dieſelben 
ſich geſchloſſen haben; andere kommen und gehen in gleicher Weiſe, ſo wie ihre Blumen erblühen 
und verwelken. Schon der ſehr verſchiedene Bau des Schnabels läßt ſchließen, daß gewiſſe Arten 
nur beſtimmte Blüten durchſuchen und unfähig ſind, andere auszubeuten. Einzelne Arten mögen 
allerdings nicht beſonders wähleriſch ſein: vom nordamerikaniſchen Kolibri z. B., behauptet 
Wilſon, daß die Hälfte der Flora ſeiner Heimat ihm zollen müſſe; andere aber beſchränken ſich 
nicht blos auf gewiſſe Bäume, ſondern ſogar auf eine gewiſſe Wipfelhöhe derſelben. Dieſe unterſuchen 
eifrig die Blüten der oberen Zweige, jene tiefer ſtehende, die einen das Gelaube, die anderen den 
ſaftſchwitzenden Stamm, um ihr tägliches Brot ſich zu erwerben. Vom Zwergkolibri jagt 
Goſſe, daß er faſt nur die Blüten der niederen Pflanzen hart über dem Boden ausbeutet; die 
Sonnenvögel ſieht man, laut Bates, bloß ausnahmsweiſe auf Blumen oder Blüten, welche in. 
den von ihnen bewohnten ſchattigen Wäldern eine Seltenheit ſind: ſie leſen vielmehr ihre Kerb— 
thiernahrung von den Blättern ab, indem ſie mit unvergleichlicher Gewandtheit in dem Gelaube ſich 
bewegen und jedes einzelne Blatt von oben und unten beſichtigen. So nimmt es uns auch nicht 
Wunder, wenn wir bemerken, daß viele Inſeln ihre beſonderen Kolibris beherbergen, ſo z. B. auf 
Juan Fernandez zwei Arten vorkommen, welche auf den benachbarten Eilanden nicht gefunden 
werden, daß der Zwergkolibri von Jamaika nicht bis nach Cuba ſich verfliegt. An Fähigkeit 
größere Reiſen zu machen, fehlt es den Schwirrvögeln nicht: dies beweiſen viele Arten zur Genüge; 
auch findet das Gegentheil von dem eben geſagten inſofern ſtatt, als einzelne Arten über den 
halben Erdtheil ſich verbreiten. 

Mit dieſer Abhängigkeit der Schwirrvögel ſteht im Einklange, daß die Gleicherländer Amerikas 
beſonders reich an ihnen ſind. Von den dreihundertundneunzig Arten, welche Wallace annimmt, 
finden ſich zweihundertfünfundſiebzig in den Gleicherländern Südamerikas, hundert (zum Theil die— 
ſelben) in den Wendekreisländern Nordamerikas, funfzehn im gemäßigten Gürtel der Südhälfte, zwölf 
in dem der Nordhälfte und funfzehn auf den Antillen. Doch würde man irren, wenn man glauben 
wollte, daß die Waldungen der Tiefe, in denen das Pflanzenleben die höchſte Entwickelung erreicht, 
die eigentlichen Paradieſe für die Schwirrvögel wären. Die wunderbar prächtigen Blumen jener 
Waldungen werden ſelbſtverſtändlich nicht verſchmäht, im Gegentheile, wenigſtens zeitweilig, 
von ihnen umſchwärmt und durchſucht: aber nicht die Menge der Blüten iſt es, welche ihren 
Artenreichthum bedingt, ſondern die Mannigfaltigkeit derſelben. Nach dem Stande unſerer der— 
zeitigen Forſchungen dürfen wir annehmen, daß die Gebirgsgegenden Süd- und Mittelamerikas 
die größte Artenzahl von Kolibris beherbergen und den Geſtaltenreichthum dieſer Ordnung am 
augenfälligſten offenbaren. „Es gewährt einen Hochgenuß“, ſchreibt mir Göring vom Helmkolibri, 
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„das heitere Spiel des zierlichen Geſchöpfes zu belauſchen, wenn es in den einſamen Höhen des 
gewaltigen Gebirges die gelben Blumenkronen der Mönchspflanzen umgaukelt, hier und da nippend 
und zuweilen auf Augenblicke ausruhend. Kaum vermag das Auge ihnen zu folgen, ſo ſchnell jagen 
ſie zwiſchen den blühenden Stumpfen der ſo eigenthümlichen Pflanzen hindurch, und dennoch irrt 
der ſuchende Blick immer und immer wieder hinter ihnen her. Iſt er es doch, welcher hier noch ſein 
Geſchlecht vertritt, nachdem ſo viele andere desſelben nach und nach in tiefer gelegenen Höhen— 
gürteln des Gebirges zurückgeblieben ſind.“ Ein bevorzugtes Land ſcheint Mejiko zu ſein: es iſt die 
Heimat von mehr als einem Fünftel aller Schwirrvögel, welche bis jetzt bekannt geworden ſind, 
und es läßt ſich vorausſagen, daß zu denen, welche man hier fand, noch ſehr viele bisher unbekannte 
kommen werden, wenn das weite und noch wenig unterſuchte Reich beſſer durchforſcht werden wird. 
Mejiko vereinigt freilich alle Bedingungen für eine ſolche Mannigfaltigkeit: es iſt das wechſel— 
reichſte Land Mittelamerikas, beſitzt alle Gürtel der Höhe und damit gleichzeitig die verſchiedenen 
Jahreszeiten oder wenigſtens die Wärmegrade derſelben. Der Beobachter, welcher dieſes wunder— 
bare Stück Erde betritt, ſieht ſich überall umſchwebt von den ſchimmernden Geſtalten. Er findet 
ſie in der heißen Tiefe wie in der eiſigen Höhe, da, wo das Waſſer ſeine belebende Kraft äußerte 
und die ganze Fülle der Gleicherländer erzeugte, dort, wo die ſonnenverbrannte Ebene nur den 
Kaktus ernährt, und von hier aus bis zu den ſteinigen Halden der Feuerberge empor. „Sie 
tragen“, wie Gould ſich ausdrückt, „ihren unnachahmlichen Schmuck ſelbſt in die Spalten der 
vulkaniſchen Trümmer; ſie beleben die Gegenden, in welche ſich kein menſchlicher Fuß verirrt; ſie 
flüſtern dem ſtumpfen Ohre der kalten Einöde ihre zarten Töne zu.“ Ihre beliebteſten Aufenthalts— 
orte bleiben aber unter allen Umſtänden die blumigen Wieſen und das blühende Geſtrüpp der 
Steppenlandſchaften, in Blüte ſtehende Gebüſche und Gärten. Hier ſieht man ſie dicht über dem 
Boden dahinjagen, von einer Blume zur anderen gaukeln und oft in innigſter Gemeinſchaft mit 
den Honig trinkenden Bienen und den Nektar ſaugenden Schmetterlingen ihrer Jagd obliegen. 
Noch konnte nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt werden, in wie weit auch diejenigen Kolibris, 
welche nicht wandern, als Standvögel anzuſehen ſind. Man darf vorausſetzen, daß keine einzige 
Art jahraus jahrein in derſelben Oertlichkeit verweilt, vielmehr, der Jahres- oder wenigſtens der 
Blütenzeit entſprechend, bald hierhin, bald dorthin ſich wendet, möglicherweiſe mit Ausſchluß der 
Niſtzeit beſtändig herum ſtreicht. Alle Beobachter, welche längere Zeit an ein und demſelben Orte 
lebten, ſtimmen darin überein, daß ſich gewiſſe Arten nur zu beſtimmten Jahreszeiten zeigen. So 
verſichert Bullock, daß viele der in Mejiko lebenden Kolibris ſich bloß im Vorſommer ſehen 
laſſen. Einzelne erſchienen im Mai und Juni maſſenhaft in dem Pflanzengarten der Hauptſtadt, 
und es war dann leicht, viele von ihnen zu erhalten, während man dieſelben Arten zu anderen 
Zeiten des Jahres nicht bemerkte. Dasſelbe beobachtete Reeves bei Rio de Janeiro, dasſelbe Bates 
während ſeiner elfjährigen Forſchungen am Amazonenſtrome; dasſelbe erfuhren alle übrigen 
Forſcher, welche dieſen merkwürdigen Geſchöpfen längere Zeit, das heißt Monate oder Jahre nach 
einander, ihre Aufmerkſamkeit widmen konnten. Wahrſcheinlich ſtreichen alle Arten mehr oder 
weniger weit im Lande umher. Die, welche die Höhe bewohnen, werden zeitweilig gezwungen 
fein, in tiefere Gegenden hinabzuſteigen, und die, welche da leben, wo ewiger Frühling hereſcht 
oder doch fortwährendes Erneuern der Pflanzenwelt ſtattfindet, wo es das ganze Jahr hindurch 
Blüten und Blumen gibt, dieſe glücklichen werden wenigſtens der Blüten halber von einem Orte zum 
anderen ſich begeben müſſen. Es iſt bekannt, daß die Kolibris gewiſſe Bäume maſſenhaft beſuchen, ſo 
lange ſie in Blüte ſtehen, ſonſt aber um dieſelben wenig ſich bekümmern; man hat auch beobachtet, 
daß ſie, wenn ein Baum gerade zu blühen begonnen, oft ungewöhnlich zahlreich ſich einſtellen, ganz 
ebenſo, wie es die honigſuchenden Kerbthiere thun. Sie fliegen dann plötzlich von allen Seiten 
herbei, ohne daß man weiß, woher ſie kommen, und ſie beſuchen den Baum tagtäglich, ſo lange er 
blüht. Dieſe Ortsveränderungen ſind aber mit den eigentlichen Wanderungen nicht zu vergleichen. 
Einen regelmäßigen Zug haben diejenigen Arten, welche in dem nördlichen oder ſüdlichen gemäßigten 
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Gürtel heimiſch ſind. Sie erſcheinen faſt mit derſelben Regelmäßigkeit wie bei uns die Schwalben, 
verweilen im Lande, brüten und treten mit Einbruch der kalten Jahreszeit wiederum eine Reiſe 
nach wärmeren Gegenden an. Der nordamerikaniſche Kolibri (Trochilus colubris) trifft, nach 
Audubon, in Louiſiana ſelten vor dem zehnten März, in den mittleren Staaten ſelten vor dem funf— 
zehnten April, gewöhnlich erſt zu Anfang des Mai ein und verweilt bis Ende September, in Florida 
bis zum November. Auf Cuba erſcheint er ausſchließlich als Zugvogel: Gundlach hat ihn aber 
immer nur in den erſten Tagen des Monats April und ausſchließlich im weſtlichen Theile der 
Inſel beobachtet, in anderen Geländen des Eilandes dagegen, trotz eifrigſter Nachforſchung, weder 
geſehen noch Kundſchaft von ihm erhalten. „Es bleibt für mich ein Räthſel“, ſagt er, „welchen Weg 
dieſe Art im Herbſte einſchlagen mag, um ſüdlicher als Cuba zu gelangen. Denn im April kommt 
ſie von Süden her und iſt dann nicht ſehr ſelten bei Havana und bei Cardenas. Bei Matanzas 
habe ich ſie niemals beobachtet; ſie niſtet nicht auf der Inſel.“ Eine Art, welche im Weſten Nord— 
amerikas vorkommt (Selasphorus rufus), ſtellt ſich, nach Nuttallss Beobachtungen, Anfang April 
ein und kehrt um dieſelbe Zeit wie jener nach dem Süden und zwar nach Mejiko zurück, wo fie den 
Winter verbringt. Kings Kolibri (Lustephanus galeritus, derſelbe, welcher auf dem Feuerlande 
gefunden wurde und ſich über einen Raum von dreitauſend Kilometer längs der Weſtküſte Amerikas 
verbreitet), kommt auch nur im Frühlinge des ſüdlichen Gürtels in Chile an; zwei andere Arten, 
welche hier wohnen, ſind ebenfalls Zugvögel: ſie zeigen ſich im Oktober und wenden ſich um die 
Mitte des März wieder den Gleicherländern zu. Jedoch ſoll es vorkommen, daß einzelne jahraus, 
jahrein im Süden verweilen, und dasſelbe iſt von nordiſchen Arten behauptet worden. Audubon 
meint, daß die Wanderung des Nachts geſchehe, kann aber ſelbſtverſtändlich beſtimmtes hierüber 
nicht angeben. Ich ſage ſelbſtverſtändlich; denn die Beobachtung der Schwirrvögel iſt keines— 
wegs leicht. Andere Zugvögel kann man mit dem Geſichte und dem Gehöre verfolgen: bei den 
Kolibris verſagen die Sinne uns ihre Dienſte. Auch das ſchärfſte Auge verliert den fliegenden 
Schwirrvogel oder iſt nicht mehr fähig, ihn wahrzunehmen, und ebenſowenig kann das Ohr Aufſchluß 
geben über die Richtung und Entfernung, in welcher er ſich bewegt. Der Kolibri überraſcht ſtets; 
denn er macht immer den Eindruck eines zauberhaften Erſcheinens. Er iſt plötzlich da, ohne daß 
man eigentlich recht weiß, woher er gekommen und verſchwindet ebenſo plötzlich wieder. Wenn 
man in Nordamerika erſt einen geſehen hat, bemerkt man ſie bald überall. Ein Beobachter, welcher 
über ihr Erſcheinen einen anziehenden Bericht gegeben hat, ſagt, daß er eines Morgens mit der 
Nachricht geweckt worden wäre: „Die Kolibris ſind da“, ſie zuerſt an einem gerade in Blüte 
ſtehenden Tulpenbaum beobachtet, bald darauf überall wahrgenommen und in großer Anzahl 
zuſammen geſehen habe. Er fand aber, daß die Anzahl raſch abnahm. „Nach mehreren Tagen“, 
bemerkt er, „erſchien kaum noch einer dann und wann. Auch hörten wir bald nachher in der Stadt 
nur noch hier und da von einem einzelnen, verſprengten Vögelchen. Daraus ſchien mir hervorzugehen, 
daß die Wanderung der Kolibris und ihr Einbruch in die Städte und Gärten zuerſt in Menge und 
in einem großen Heere geſchieht. Sie kommen wie die Flut, mit einer ſtark aufgeſchwollenen Welle. 
Dieſe Flut zieht von Süden her durchs Land, läßt überall einige Anſiedler zurück und flutet, ſich 
allmählich verlierend, nach Norden weiter. Es mag indeß auch ſein, daß jene von uns beobachtete 
Magnolie auch nur deswegen anfänglich ſo zahlreich beſucht war, weil ſie wegen ihrer beſonders 
günſtigen Stellung ungewöhnlich frühzeitig blühte, und vielleicht vertheilten ſich die Thiere 
infolge der mit jedem Tage in allen Winkeln und Verſtecken der Gegend ſich mehrenden und ſich 
öffnenden Blüten.“ 

Wenn man das Leben dieſer Vögel begreifen will, muß man vor allen Dingen ihren Flug 
kennen zu lernen ſuchen. Er beſtimmt ſozuſagen das ganze Leben; er ſtellt den Kolibri erſt als das 
dar, was er iſt. Kein anderer Vogel fliegt wie er, und deshalb gerade können auch die Schwirr— 
vögel mit anderen nicht verglichen werden. „Bevor ich fie nicht geſehen“, jagt Sauſſu re, „hatte 
ich mir niemals eine Vorſtellung machen können, daß ein Vogel mit ſolcher Schnelligkeit ſeine 
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Flügel zu bewegen vermag, wie die Kolibris es thun. Sie luſtwandeln in der Luft, bald blitzſchnell 
dahinſchießend, bald wiederum auf einer und derſelben Stelle ſich erhaltend. Ihr Flug iſt zweifach 
verſchieden: das pfeilſchnelle Dahinſchießen in gerader Richtung unterſcheidet ſich in jeder Beziehung 
von dem Schweben auf einer und derſelben Stelle. Es iſt klar, daß letztere Bewegung die größte 
Kraftanſtrengung erfordert; denn der Kolibri muß, um ſich im Gleichgewichte zu erhalten, mit 
gleicher Kraft die Flügel nach oben wie nach unten ſchlagen. Dieſe Bewegung iſt ſo ſchnell, daß 
man von den Flügeln zuletzt nichts mehr wahrnimmt.“ Aber auch ihr ganzes Betragen und Wejen 
iſt haſtig, wie Sauſſure ſagt, fieberiſch. „Sie leben in erhöhter, kräftigerer Weiſe als irgend ein 
anderes Weſen unſeres Erdballes. Vom Morgen bis zum Abend durcheilen ſie die Lüfte beim 
Suchen nach honiggefüllten Blumen. Man ſieht fie ankommen, wie der Blitz ſich ſenkrecht vor 
einer Blume aufſtellen, ohne jegliche Stütze ſich ſtillhalten, den Schwanz fächerförmig breiten und 
währenddem ihre Zunge wiederholt in das Innere der Kelche tauchen. Niemals laſſen ſie ſich 
auf einer Blüte nieder, und es gewinnt den Anſchein, als wären ſie ſtets bedrängt, immer ſo eilig, 
daß ihnen hierzu die Zeit gebräche. Sie ſchießen herbei, halten jählings an, ſetzen ſich höchſtens 
einige Sekunden lang auf einem kleinen Zweige nieder und fliegen wiederum davon, mit ſolcher 
Schnelligkeit, daß man ihr Abfliegen kaum bemerkt.“ In gleichem Sinne ſprechen ſich alle übrigen 
Beobachter aus. „Wie wundervoll“, ſagt Gould, „muß die Anlage ſein, welche die zitternde 
Bewegung eines Kolibris hervorbringt und ſie ſo lange erhält! Mir ſchien ihre Thätigkeit mit 
nichts vergleichbar, was ich je zuvor geſehen hatte; ſie erinnerte mich an ein Stück Maſchinerie, 
welche durch eine mächtige Federkraft wirkt. Dieſe Eigenthümlichkeit im Fluge übte einen ganz 
beſonderen Eindruck auf mich, da ſie gerade das Gegentheil von dem war, was ich erwartete. Der 
Schwirrvogel pflegt nicht mit dem ſchnell ſchießenden Fluge einer Edel- oder Mauerſchwalbe durch 
die Luft zu gleiten, ſondern hält ſeine Flügel, während er von Blume zu Blume wandert, oder 
wenn er einen weiten Flug über einen hohen Baum oder über einen Fluß nimmt, in fortwährend 
zitternder oder ſchwirrender Bewegung. Wenn er ſich vor irgend einem Gegenſtande ins Gleichgewicht 
ſetzt, ſo geſchieht dies ſo raſch, daß es dem Auge unmöglich iſt, jedem Flügelſchlage zu folgen, und 
ein nebeliger Halbkreis von Undeutlichkeit auf jeder Seite des Körpers iſt alles, was ſich wahr— 
nehmen läßt.“ Ganz ähnlich drückt ſich Kittlitz aus. „Der Flug dieſer kleinen Vögel hat etwas 
ungemein auffallendes; man möchte ſie faſt für Kerbthiere anſehen. Von einem Baume zum anderen 
fliegen ſie ſo ſchnell, daß man ſie bei ihrer Kleinheit kaum bemerkt; aber vor jedem ſie anziehenden 
Gegenſtande verweilen ſie, in der Luft ſchwebend, mit aufrechter Haltung des Körpers und ſo 
ſchneller Bewegung der Flügel, daß man ſie nur ſchimmern ſieht.“ Noch ausführlicher und 
verſtändlicher ſchildert Newton ihr Erſcheinen und Verſchwinden. „Erſteres“, ſagt er, „weicht ſo 
gänzlich ab von dem gewohnten, daß derjenige, welcher das Atlantiſche Weltmeer nicht gekreuzt 
hat, nimmermehr im Stande iſt, ein klares Bild hiervon ſich vorzuſtellen. Selbſt die Vergleichung 
mit der ſchwärmenden Sphinx kann nur zu Ungunſten der Kolibris ausfallen. Man ſteht 
bewundernd vor einer Blume: da erſcheint zwiſchen ihr und dem Auge plötzlich ein kleiner dunkler 
Gegenſtand, ein Ding, welches ausſieht, als ob es zwiſchen vier übers Kreuz gelegten Drähten 
aufgehängt wäre. Einen Augenblick lang ſieht man ihn vor der Blume; einen Augenblick ſpäter, 
und er befeſtigt ſich: man gewahrt den Raum zwiſchen jedem Paare der Drähte eingenommen von 
einem grauen Nebel; noch einen Augenblick, und, einen Strahl ſapphirnen oder ſmaragdenen Lichtes 
werfend, ſchießt er hinweg, ſo ſchnell, daß das Auge ihm nicht zu folgen vermag, das Wort 
unausgeſprochen, der keimende Gedanke ungedacht bleibt. Es war ein kühner oder ein unwiſſender 
Mann, welcher zuerſt verſuchte, Kolibris fliegend abzubilden. Denn kein Stift, kein Pinſel kann 
den Vogel ſo wiedergeben. Man ſieht nur, daß der Leib ſenkrecht gehalten wird und daß jeder der 
ſich ſchwirrend bewegenden Flügel einen Halbkreis bildet.“ Mit dieſen Worten ſtimmen dem Sinne 
nach alle genaueren Beobachter überein. Doch wiſſen wir jetzt bereits ſchon, daß das Auftreten 
des Fluges und das Schwirren vor den Blüten nicht bei allen Arten genau in derſelben Weiſe 
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geſchieht. So unterſcheidet ſich ein auf Cuba lebender Kolibri, laut Gundlach, durch feinen Flug 
nicht unerheblich von anderen Verwandten. Um die Blume zu unterſuchen, fliegt er bis dicht vor 
ſie hin, ſchwebt hier mit ſchwirrender Flügelbewegung einen Augenblick auf einer und derſelben Stelle, 
ſchiebt die Zunge in den Kelch, zieht ſie hierauf mit einem jähen Rucke zurück, bleibt einen ferneren 
Augenblick ſchweben und nähert ſich mit einem neuen Rucke wiederum einer anderen Blüte. Der 
Flug erſcheint hierdurch ſtoßweiſe und ungleichmäßig, und dies wird noch vermehrt durch beſtändiges 
Bewegen des ziemlich langen Schwanzes, welchen der Vogel bald ſchließt, bald ausbreitet. Der 
nordamerikaniſche Kolibri dagegen fliegt ſtets gleichmäßig dahin. „Wir fanden“, ſagt ein anderer 
Berichterſtatter gerade von ihm, „einen ſchönen und in voller Blüte ſtehenden Tulpenbaum und ent— 
deckten bald die kleinen ſummenden, ſchwirrenden Flatterer, welche den Baum in allen ſeinen Theilen 
und Zweigen belebten. Sie kreiſten oben über dem Wipfel des Baumes und ſchoſſen auch um ſeine 
unteren Zweige dicht vor unſeren Augen vorüber, bald im Schatten verſchwindend, bald in den 
Sonnenſtrahlen aufblitzend. Anfänglich, ehe ich ſie näher ins Auge zu faſſen vermochte, konnte ich 
mir faſt ebenſogut einbilden, daß ich ein Heer von Bienen, Horniſſen oder Maikäfern vor mir hatte; 
denn dieſe Vögel ſchlagen faſt ebenſo heftig wie die Brummfliegen mit den Flügeln, welche daher 
zuweilen beinahe unſichtbar werden oder nur wie ein Stück Schleier erſcheinen. Dies iſt beſonders 
der Fall, wenn ſie vor dem Kelche einer Blume ſchweben, um ſeinen Inhalt zu unterſuchen.“ So 
lange der Schwirrvogel ſich auf ein und derſelben Stelle erhält, vernimmt man kein Geräuſch des 
Flügelſchlages; ſowie er ſich aber in ſchnellere Bewegung ſetzt, bringt er einen eigenthümlich ſcharfen, 
ſummenden Ton hervor, welcher der Geſammtheit geradezu den Namen ‚Summvögel‘ verjchafft 
hat. Dieſer Laut iſt verſchieden, je nach den verſchiedenen Arten, bei den größeren im allgemeinen 
dumpfer als bei den kleineren, bei einzelnen ſo ausgeſprochen, daß man ſie mit aller Sicherheit an 
ihrem Geſumme erkennen kann. Es iſt noch keineswegs hinreichend aufgeklärt, durch welche Art 
der Bewegung dieſes Geräuſch hervorgebracht wird, da man die Bewegungen nicht zu unterſcheiden 
vermag. Man kann höchſtens annehmen, daß der Vogel, wenn er größere Räume durchmißt, ſeine 
Schwingen noch ſchneller und heftiger bewegt, als während er ſich auf einer Stelle hält; denn ſo 
lange dies geſchieht, verurſacht er eben kein Geräuſch. Der Luftzug, welcher durch den heftigen 
Flügelſchlag erzeugt wird, iſt ſehr bedeutend. „Ich bemerkte“, ſagt Salvin, „daß ein Kolibri 
welcher in das Zimmer gekommen war und über einem Stück Watte ſchwebte, die ganze Oberfläche 
der Baumwolle in Bewegung brachte“, und der alte Rochefort meint nun gar, es wäre, wenn 
ein Kolibri vorbeifliegt, als ob eine ſchwache Windsbraut um die Ohren pfiffe. 

Ueber die Richtung des Fluges, über die Linien, welche er beſchreibt, kommt man nicht ins 
klare. Die Schnelligkeit der Bewegung iſt ſo bedeutend und der ſich bewegende Körper ſo klein, 
daß die Beobachtung zur Unmöglichkeit wird. Audubon verſichert, daß der nordamerikaniſche 
Schwirrvogel in langen Wellenlinien die Luft durchſchneide, auf gewiſſe Strecken unter einem 
Winkel von ungefähr vierzig Graden ſich erhebe und dann in einer Bogenlinie wieder herab ſenke; 
aber er fügt dem hinzu, daß es unmöglich wäre, dem fliegenden Vogel auf mehr als funfzig oder 
ſechzig Meter zu folgen, ſelbſt wenn man das Auge mit einem guten Glaſe bewaffnet habe. Pöppig, 
welcher vielfache Gelegenheit hatte, Kolibris zu beobachten, behauptet, daß die ſichelförmige Geſtalt 
der Flügel dem Kolibri zwar das ſchnellſte Durchſchneiden der Luft in gerader Linie, jedoch nicht 
das Aufſteigen oder eine andere, minder gewöhnliche Art des Fluges geſtatte. „Daher fliegen 
Kolibris meiſt nur in wagerechter Richtung ꝛc.“ Dieſe Angabe ſteht mit den Mittheilungen aller 
Forſcher, denen wir Fähigkeit zum Beobachten zutrauen dürfen, ſo entſchieden im Widerſpruche, 
daß ein Gewicht auf ſie nicht gelegt werden kann. Gould ſagt, daß der Schwirrvogel jede Art 
der Flügelbewegung mit der größten Sicherheit ausführen könne, daß er häufig ſenkrecht in die 
Höhe ſteigt, rückwärts fliegt, ſich im Kreiſe dreht oder, ſozuſagen, von Stelle zu Stelle oder von 
einem Theile des Baumes zu einem anderen hinwegtanzt, bald aufwärts, bald abwärts ſteigend, 
daß er ſich über die höchſten Bäume erhebt und dann wie ein Meteor plötzlich dahinſchießt. Oft 
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weilt er ſummend und ruhig unter kleinen Blumen am Bodenz jetzt ſchwebt er einen Augenblick über 
einem winzigen Graſe, im nächſten ſieht man ihn in einer Entfernung von mehr als vierzig Schritten: 
er iſt dahin geflogen mit der Schnelligkeit des Gedankens. „Sie ſind“, beſtätigt der Beobachter 
des nordamerikaniſchen Kolibri, „außerordentlich heftig und ungeſtüm in ihren Bewegungen, wie 
dies auch wohl bei den Horniſſen der Fall iſt. Oft bleiben ſie ein paar Augenblicke auf einem 
Punkte ſchweben, als wären ſie da mitten in der Luft befeſtigt, dann aber plötzlich ſchießen ſie mit 
Pfeilgeſchwindigkeit ſeitwärts und ſchwenken ſich im Halbkreiſe, wie ein Schlittſchuhläufer, raſch 
um den Baum herum, um auf der anderen Seite eine andere Tulpe zu finden. Oft ſchnellt ein 
kleiner Vogel vom Wipfel des Baumes zum Himmel empor, als würde er hinauf geſchleudert.“ 

Unwillkürlich kommt man immer wieder darauf zurück, den Schwirrvogel als einen gefiederten 
Schmetterling anzuſehen. Dies iſt nicht bildlich, ſondern buchſtäblich zu verſtehen. „Bei meinem 
erſten Schritt in die Steppen Jamaikas“, erzählt Sauſſure, „ſah ich ein ſchimmernd grünes 
Kerbthier eiligen Fluges vor einem Buſche ankommen und wiederholt von einem Zweige zum 
anderen gleiten. Ich war im höchſten Grade überraſcht von der außerordentlichen Gewandtheit, 
mit welcher das Thierchen meinem Netze entging, und als ich es endlich erlangt hatte, noch weit 
mehr, anſtatt eines Kerbthieres einen Vogel gefangen zu haben. In That und Wahrheit, nicht 
allein die Geſtalt, ſondern auch die Haltung, die Bewegungen, die Lebensweiſe der Kerbthiere ſind die 
der Kolibris.“ So wie Sauſſure iſt es auch anderen ergangen. Gould mußte ſich lange bemühen, 
bevor es ihm gelang, einen Herren zu überzeugen, daß er den Karpfenſchwanz (Macroglossa stella- 
tarum) und nicht Kolibris in England habe fliegen ſehen, und Bates verſichert, daß es ihm erſt 
nach längerer Beobachtung möglich geworden, einen am Amazonenſtrome lebenden Rüſſelſchwärmer, 
den Titan (Macroglossa Titan), von gewiſſen Schwirrvögeln zu unterſcheiden, und daß er mehr 
als einmal einen Schmetterling anſtatt eines Kolibri vom Baume herabgeſchoſſen habe; denn die 
Art und Weiſe zu fliegen, ſich vor Blüten „aufzuhängen“, ähnelt ſich bei beiden ebenſo, wie ihre 
Geſtalt. Indianer und Neger, aber auch gebildete Weiße halten den Titan und den Kolibri für eine 
und dieſelbe Thierart. Sie haben die Umwandlung einer Raupe in einen Schmetterling wahr— 
genommen und folgern, daß eine nochmalige Verwandlung des Schmetterlings in einen Vogel 
recht wohl möglich ſein könne. Aber merkwürdig genug; auch die Kolibris ſelbſt ſcheinen in den 
betreffenden Schmetterlingsverwandten mindeſtens Beeinträchtiger ihres Gewerbes zu erblicken. 
Nach Sauſſure's Beobachtungen liefern ſie den Schwärmern förmliche Kämpfe, verfolgen ſie von 
Blume zu Blume, von Zweig zu Zweig und ſtoßen ſo lange auf ſie los, bis ſie dieſelbe vertreiben. 
Häufig zerſtoßen ſie ihnen die Flügel. Dieſe Angriffe geſchehen offenbar aus Eiferſucht, vielleicht 
aus Futterneid, ſind aber im höchſten Grade bezeichnend für die Verfolger wie für die Verfolgten. 
Gewiſſenhafte Beobachter meinen, daß auch die Sinne und geiſtigen Fähigkeiten der Schwärmer 
und Schwirrvögel auf ungefähr gleicher Höhe ſtehen dürften, haben ſich aber unzweifelhaft durch 
den harmloſen Ausdruck des Kolibriauges und die Zutraulichkeit des Vogels zu falſchen Schlüſſen 
verleiten laſſen. Die unerreichbare Gewandtheit und Schnelligkeit der Bewegungen verleiht dem 
Schwirrvogel eine Sicherheit und Furchtloſigkeit, welche auf das höchſte überraſcht. „Hat man 
den Kolibri aufgefunden“, ſagt Burmeiſter, „ſo ſieht man das klare Auge, wie es unverwandt 
den Beobachter anblickt, die äußerſte Seelenruhe verrathend, ſo lange letzterer ruhig bleibt. Allein, 
ſowie dieſer ſich bewegt, iſt jener auch verſchwunden.“ 

Gewiſſe Reiſende haben von dem prachtvollen Farbenſpiele geſprochen, welches bei den fliegenden 
Kolibris bemerkbar werden ſoll; ihre Angaben ſind jedoch nur bedingungsweiſe richtig. Von der 
ganzen Farbenpracht, welche dieſe lebendigen Edelſteine zeigen, bemerkt man, wenn ſie fliegen, 
gewöhnlich nichts; ſie wird erſt offenbar, wenn fie ruhen, ſei es, indem fie ſich ſchwirrend vor einer 
Blüte halten, ohne einen anderen Theil des Leibes außer den Flügeln zu bewegen, ſei es, indem 
ſie ſich ausruhend auf einem Zweige niederlaſſen. Dieſe Art der Bewegung meint wohl auch 
Schomburgk. „Das Auge“, jagt er, „welches einen Augenblick vorher die Blüte noch ſtill 
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bewundert hatte, ſah im nächſten Augenblicke einen Topaskolibri darüber ſchweben, ohne ſich 
Rechenſchaft geben zu können, wie er dahin gekommen, bis dieſer ebenſo gedankenſchnell an einer 
anderen Stelle zitternd und flimmernd über dem Blütenſchmucke hing. Wandte ich das trunkene 
Auge einer anderen Richtung, einem anderen Baume zu, ſo fand ich dasſelbe täuſchende und 
entzückende Spiel: hier begegnete ich dem lieblichen Rubin, dort dem glühenden Goldtropfen, oder 
dem tauſendfach widerſtrahlenden Sapphir, bis ſich endlich alle dieſe fliegenden, flimmernden Funken 
zum reizendſten Kranze vereinigten, plötzlich aber, wieder geſchieden, das frühere neckende Spiel 
begannen.“ Doch gibt es einzelne, deren Farbenpracht auch wenn ſie fliegen, leuchtet und ſchimmert. 
„Der Sapphokolibri“, ſchreibt mir Göring, „gleicht, wenn das Sonnenlicht auf ihn fällt, einem 
Feuerfunken und überraſcht auch den, welcher ſchon viele Arten ſeines Geſchlechtes beobachtet hat. 
Als der erſte dieſer lebenden Funken vor mir hin und wieder flog, feſſelte er mich ſo, daß ich das 
Gewehr auf ihn zu richten vergaß.“ 

Hat die Schwirrvögel längerer Flug ermüdet, ſo ſuchen ſie im Gezweige eine geeignete Stelle 
zur Ruhe. Sie bevorzugen hierzu dünne abgeſtorbene Zweiglein oder wenigſtens ſolche, welche auf 
einige Centimeter blätterlos ſind, kehren immer und immer wieder zu ſolchen zurück, beſuchen 
auch mehrere ähnliche Ausruhezweige mit ſolcher Regelmäßigkeit, daß man, wie Gundlach 
hervorhebt, um ſie mit voller Sicherheit ſehen und beobachten zu können, nur in der Nähe einer 
ſolchen Stelle geraume Zeit ſich aufzuhalten braucht. Die kurze Ruhe pflegen ſie zur Ordnung 
ihres Gefieders oder zur Reinigung ihres Schnabels zu benutzen, ruhen alſo jetzt noch nicht aus, 
zucken wenigſtens fortwährend mit Flügeln und Schwanz. Sobald ihr Gefieder wieder zurecht— 
gelegt iſt, fliegen ſie weiter, um von neuem in gewohnter Weiſe über die Blumen dahinzugaukeln. 

Auf dem Boden ſind ſie ebenſo fremd wie die Segler: ſie wiſſen ſich hier nicht zu behelfen; 
denn ſie ſind unfähig zu gehen. „Ein Kolibri“, erzählt Kittlitz, „welchen ich ſchoß, war nur ſehr 
leicht am Flügel verwundet, dennoch aber außer Stande, zu fliegen. Er fiel zu Boden, konnte ſich 
hier aber nicht von der Stelle bewegen. Seine Füße ſind zum Laufen und Hüpfen völlig unbrauch— 
bar.“ Trotzdem kommen die Schwirrvögel zum Boden herab: man ſieht ſie, z. B. wenn ſie trinken 
wollen, ſich niederſetzen. 

Einer althergebrachten Meinung zufolge ſoll kein Schwirrvogel ſingen können. Im allgemeinen 
ſcheint dies richtig zu ſein; es liegt aber jetzt ſchon eine Reihe von Beobachtungen vor, welche das 
Gegentheil beſagen. Prinz von Wied bezeichnet ihre Stimme als einen „nur höchſt unbedeu— 
tenden, kleinen Laut“, und erwähnt an einer anderen Stelle, daß ein Kolibri ſeine „laute, kurz 
lockende Stimme“ hören ließ; Burmeiſter dagegen ſagt: „Die Schwirrvögel ſind keineswegs 
ſtumm; denn wenn ſie ſich irgendwo auf einem dürren Zweige niederlaſſen und da einige Zeit 
Ruhe pflegen, ſo laſſen ſie von Zeit zu Zeit ihre feine, ſchwache, zwitſchernde Stimme hören. Ich 
habe ſie öfters vernommen und den über mir im Schatten des Laubes ſitzenden Vogel beobachtet, 
wie er abwechſelnd mit dem zarten Lockton ſeine feine Spaltzunge drei Centimeter weit aus dem 
Schnabel auf Augenblicke hervorſchnellte.“ Die meiſten übrigen Beobachter wiſſen nur von rauhen 
und ſchrillen Lauten zu berichten, welche durch die Silben „Tirr tirr tirr“ oder auch durch „Zock 
zock zock“ wiedergegeben werden können. Nach Salvins Auffaſſung iſt der erſterwähnte hohe, 
ſchnarrende Laut, welchen der genannte durch „Schirik“ ausdrückt, der allgemeine Ruf faſt aller 
Kolibris und wird namentlich dann vernommen, wenn ſie fliegend ſich verfolgen oder ſonſtwie in 
Aufregung gerathen. Einige Beobachter, ſo Leſſon, behaupten, daß die Kolibris gewöhnlich ſtill 
wären, und man ſtundenlang unter einem Baume verweilen könne, ohne einen Laut von ihnen zu 
vernehmen. Dagegen ſprechen andere, durchaus übereinſtimmend, von einem gegliederten Geſange 
gewiſſer Arten. „Der Zwergkolibri“, ſagt Goſſe, „iſt der einzige, welcher einen wirklichen Geſang 
zum beſten gibt. Im Frühlinge ſieht man ihn ſofort nach Sonnenaufgang auf den höchſten Zweigen 
der Mango- oder Orangenbäume ſitzen und hört ihn hier ein zwar ſchwaches, aber höchſt angenehm 
klingendes Liedchen vortragen, zuweilen zehn Minuten lang, faſt ununterbrochen, wenn auch mit 
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nur geringer Abwechſelung.“ Gundlach gedenkt einer anderen Art (Orthorhynchus Boothi) mit 
folgenden Worten: „Ich konnte mich dem Vögelchen bis auf anderthalb Meter nähern, um es 
zu beobachten und ſeinen zuſammengeſetzten, feinen und wohltönenden Geſang zu hören, wobei das 
Männchen dann oft ſenkrecht bis zu einer verhältnismäßig bedeutenden Höhe ſtieg und einen feinen, 
eintönigen Triller hören ließ.“ Beim Singen bewegen ſich, wie Gundlach an einer anderen Stelle 
bemerkt, die langen Kehlfedern und ſchillern dann prächtig. „Ein goldglänzender Kolibri“, erzählt 
Kittlitz, „ließ ſitzend, mit halbausgebreiteten Flügeln, einen recht wohlklingenden und ziemlich 
lauten Geſang hören, was mir um ſo mehr auffiel, als die Stimme der Kolibris gewöhnlich nur 
aus kreiſchenden Tönen beſtehen ſoll.“ Leider konnte dieſer Forſcher den von ihm herabgeſchoſſenen 
Vogel nicht auffinden und ſomit die Art nicht beſtimmen. Dieſe Angaben genügen meiner Anſicht 
nach vollkommen, um jene Meinung zu widerlegen. Unzweifelhaft wird man auch von anderen 
Kolibris ähnliches beobachtet haben oder noch beobachten, wenn man erſt dahin gekommen ſein wird, 
die Lebensweiſe der einzelnen Arten vergleichend zu erforſchen. Einſtweilen geht es uns noch wie 
jedem Forſcher, welcher nur kurze Zeit in Amerika verlebt hat. „Bei meiner erſten Ankunft in 
Guatemala“, ſagt Salvin, „ſchienen mir die verſchiedenen Arten von Kolibris in ihren Sitten 
und Gewohnheiten, in ihrer Stimme und in ihrem Summen vollſtändig übereinzuſtimmen; ſpätere 
Erfahrungen aber und beſtändige Aufmerkſamkeit belehrten mich, daß jede Art ihr eigenthümliches 
hat, und ſo war ich ſchon nach kurzer Zeit im Stande, die Arten an ihrem Schimmer oder, wenn 
ich ſie nicht ſah, mit ziemlicher Sicherheit an dem Summen oder an ihrem Geſchrei zu erkennen. 
Es iſt allerdings ſchwer, dieſe Unterſchiede mit Worten auszudrücken, aber ſie ſind doch merkbar.“ 

Die Sinne der Schwirrvögel ſcheinen ziemlich gleichmäßig und hoch entwickelt zu fein. Alle 
Beobachtungen laſſen mit Beſtimmtheit ſchließen, daß das Geſicht ausnehmend ſcharf ſein muß. 
Man erkennt dies an ihren Bewegungen im Fluge und muß es annehmen, wenn man ſieht, wie 
ſie kleine, unſerem Auge vollſtändig unſichtbare Kerbthiere im Fluge fangen. Ebenſo dürfen wir 
überzeugt ſein, daß ihr Gehör dem anderer Vögel nicht nachſteht, wenn auch hierüber beſtimmte 
Beobachtungen nicht vorliegen. Der Sinn des Gefühls, das heißt hier der Taſtſinn, iſt gewiß hoch 
entwickelt; denn wäre dies nicht der Fall, ſo würde es ihnen unmöglich ſein, den Haupttheil ihrer 
Nahrung aus der Tiefe der Blumen hervorzuziehen. „Sie wiſſen nicht“, wie Burmeiſter ſehr 
richtig jagt, „ob die Blume für fie etwas brauchbares enthalten wird, ſtehen darum ſchwebend vor 
ihr, ſenken ihre Zunge in die Tiefe und halten ſich dabei durch beſtändigen Flügelſchlag genau auf 
derſelben Stelle, bis ſie eine Blüte nach der anderen unterſucht haben.“ Die Zunge übernimmt 
hier faſt genau dieſelbe Arbeit wie die der Spechte: ſie prüft die anderen Sinnen unzugänglichen 
Schlupfwinkel. Ihr feines Gefühl erkundet die Beute und leitet das Werkzeug ſelbſt beim Auf— 
nehmen derſelben. Geſchmack beweiſen die Kolibris durch ihre Vorliebe für Süßigkeiten. Ueber 
den Geruch läßt ſich kaum ein Urtheil fällen; doch dürfen wir wohl annehmen, daß dieſer Sinn 
nicht verkümmert iſt. 

Der wohlgebildete, gewölbte Schädel läßt im voraus den Schluß zu, daß auch die rein geiſtigen 
Fähigkeiten der Schwirrvögel auf einer ziemlich hohen Stufe der Entwickelung ſtehen. Leichter 
als bei anderen Klaſſenverwandten kann bei ihnen die Beobachtung täuſchen, und deshalb ſind die 
Urtheile der Forſcher ſehr verſchieden. So lange die Kolibris ſich frei bewegen, lernt man ſie nur 
unvollſtändig kennen. Ihre Unruhe und Raſtloſigkeit, die Schnelligkeit ihrer Bewegung, ihre Klein— 
heit und ihre große Anzahl erſchweren dem Beobachter, ihnen zu folgen: ſo viel aber lernt er doch 
erkennen, daß ſie ſehr wohl zu unterſcheiden wiſſen zwiſchen Freunden und Feinden, zwiſchen 
nützlichem und ſchädlichem, daß ihnen gewährter Schutz ſie zutraulich und Verfolgung ſie ſcheu 
und vorſichtig macht. Weitaus in den meiſten Fällen bekunden fie eine Vertrauensſeligkeit, welche 
ihnen verderblich wird: dies aber iſt einfach Folge ihrer außerordentlichen Gewandtheit und der 
Sicherheit in jeder ihrer Bewegungen. Sie tragen, um mich ſo auszudrücken, das Bewußtſein in 
ſich, jeder Gefahr noch rechtzeitig entrinnen zu können. So lange es ſich darum handelt, vor ihren 
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natürlichen Feinden ſich zu bergen, wird ſie dies Bewußtſein ſchwerlich täuſchen. Dem Menſchen 
gegenüber freilich iſt allzu großes Vertrauen oft übel angewandt, und deshalb gerade fallen die 
Schwirrvögel ihm ſo häufig und ſo leicht zum Opfer. 

Bevor wir zur Betrachtung des Weſens und Betragens oder der Lebensweiſe übergehen, wird 
es nothwendig ſein, erſt über die Nahrung ins reine zu kommen; denn ſie beſtimmt, wie bereits 
wiederholt angedeutet, das Leben weſentlich mit. Bekanntlich herrſchen hinſichtlich der Nahrung 
der Schwirrvögel irrige Anſichten. Die alte Meinung war, daß ſie ſich von dem Blumenhonig 
nähren, oder wenigſtens, daß Blumenhonig die Hauptmenge ihrer Nahrung bilde. „Sehr natürlich 
war es“, ſagt der Prinz, „daß man bei den vielen empfehlenden Eigenſchaften dieſer kleinen 
Thiere in den Schriften der Reiſenden häufig Nachrichten von ihnen findet, ebenſo auffallend war, daß 
gewiſſe wichtige Theile ihrer Naturgeſchichte für uns immer in einem Halbdunkel verborgen blieben. 
Hierher gehört ganz beſonders ihre Nahrung. Begreiflich iſt es, daß man dieſen niedlichen Thieren, 
welche ihren langen, zarten Schnabel in röhrenförmige Blumen verſenken, eine ihrer Schönheit 
angemeſſene Nahrung in den ſüßen Honigſäften der Pflanzen zuſchrieb. Da man ihre lange Zunge 
für röhrenförmig hielt, ſo glaubte man auch, ſie müßte Blumennektar ſaugen, und man lieſt des— 
halb noch jetzt in verſchiedenen Werken von dem Honigſaugen der Kolibris. Azara, ein übrigens 
gewiſſenhafter Schriftſteller, hatte dieſen wichtigen Theil der Naturgeſchichte unſerer kleinen Vögel 
nicht ſelbſt unterſucht, und er iſt daher bei der irrigen, bisher allgemein angenommenen Meinung 
ſtehen geblieben. Er war in der günſtigſten Lage, uns über dieſen Gegenſtand zu belehren, verdient 
aber mit Recht den Vorwurf, daß er ſich einzig und allein an die äußere Geſtalt der Vögel hielt, 
ſonſt würde er ihre Geſchichte richtiger erkannt haben. Einige andere Schriftſteller haben den 
Irrweg bemerkt, auf welchem die Vogelkundigen ſich befanden, und unter ihnen muß zuerſt Badier 
genannt werden, welcher die Kerbthiernahrung der Kolibris entdeckte.“ Dieſer Forſcher berichtete, 
wie ich ergänzend hinzufügen will, bereits im Jahre 1778, daß ihm ſehr erklärlich ſei, warum alle 
Kolibris, welche man mit Zuckerwaſſer und Syrup zu ernähren geſucht habe, nach kurzer Zeit 
geſtorben ſeien, da ſie Blumennektar höchſtens zufällig mit verſchlucken, in Wirklichkeit aber ganz 
kleine Käferchen verzehren, und zwar diejenigen, welche ſich auf dem Boden der Blumenkelche auf— 
halten und von dem Honig nähren. Er ſchoß und unterſuchte verſchiedene Kolibris, und fand bei 
allen Käfer- und Spinnenreſte im Magen. Zwei gefangene fütterte er etwa ſechs Wochen lang 
mit Syrup und Zwieback; aber ſie wurden immer ſchwächer, ſtarben, und bei der Zergliederung 
fand ſich in ihren zerriebenen Därmen kriſtalliſirter Zucker. Ungefähr um dieſelbe Zeit überſetzte 
Brandes Molina's Naturgeſchichte von Chile und gelangte zu derſelben Ueberzeugung wie 
Badier. Ausführlicheres veröffentlichte Wilſon im Jahre 1810. „Man hat bis jetzt die Anſicht 
gehegt“, ſagt er, „daß der Kolibri ſich von dem Honig der Pflanzen nähre, und ein oder zwei 
neuere Beobachter nur haben bemerkt, daß ſie Bruchſtücke von Kerbthieren in dem Magen des 
Vogels gefunden hätten, Bruchſtücke, von denen man glaubte, daß ſie durch Zufall dahin gekommen 
ſeien. Der Mangel an Gelegenheit, welchen die Europäer haben, um dieſen Gegenſtand durch 
Beobachtung oder Zergliederung zu erledigen, iſt Urſache geworden, jene Anſicht zu verallgemeinern. 
Ich meinestheils kann entſchieden über dieſe Angelegenheit ſprechen. Ich habe den Kolibri an 
ſchönen Sommerabenden zeitweilig halbe Stunden lang auf jene kleinen, ſchwirrenden Kerbthiere, 
nach Art der Fliegenfänger, aber mit einer Gewandtheit, welche deren Flugbewegungen bei weitem 
übertrafen, jagen ſehen. Ich habe von Zeit zu Zeit eine große Anzahl dieſer Vögel zergliedert, den 
Inhalt des Magens mit Vergrößerungsgläſern unterſucht und in drei von vier Fällen gefunden, 
daß er aus zertrümmerten Bruchſtücken von Kerbthieren beſtand. Oft wurden ganze, aber ſehr 
kleine Käfer noch unverſehrt wahrgenommen. Beobachtungen meiner Freunde ſtimmen mit dieſem 
Ergebnis vollſtändig überein. Man weiß ſehr wohl, daß die Kolibris hauptſächlich jene glocken— 
förmigen Blumen lieben; ſie aber gerade ſind der Aufenthaltsort von kleinen Kerbthieren.“ Bullock 
ſtimmt (1825) durchaus mit Wilſon überein. „Es iſt ſehr möglich“, ſagt er, „daß die ganze 


438 Dritte Ordnung: Schwirrvögel; einzige Familie: Kolibris. 


Geſellſchaft Kerbthiere frißt; daß es viele thun, weiß ich gewiß. Ich habe fie in Verfolgung ihrer 
kleinen Beute mit Aufmerkſamkeit beobachtet, im Pflanzengarten von Mejiko ſowohl wie in dem 
Hofe eines Hauſes von Tehuantepec, wo einer von ihnen von einem blühenden Pomeranzenbaume 
vollſtändig Beſitz genommen hatte, indem er auf ihm den ganzen Tag ſaß und die kleinen Fliegen, 
welche zu den Blüten kamen, wegſchnappte. Ich habe auch ſehr häufig geſehen, daß ſie Fliegen und 
andere Kerbthiere im Fluge aufnahmen und bei der Zergliederung dieſe in ihrem Magen gefunden. 
In einem Hauſe zu Jalapa, deſſen Hof ein Garten war, habe ich oft mit Vergnügen den Kolibris 
zugeſehen, wie ſie ihre Jagd zwiſchen den unzähligen Spinnengeweben betreiben. Sie begaben ſich 
mit Vorſicht in das Gewirr von Netzen und Fäden, um die gefangenen Fliegen wegzunehmen; 
aber weil die größeren Spinnen ihre Beute nicht gutmüthig hergeben wollten, waren die Ein— 
dringlinge oft zum Rückzuge gezwungen. Die behenden kleinen Vögel pflegten, wenn ſie kamen, 
den Hof erſt ein- oder zweimal zu umfliegen, als ob ſie ihren Jagdgrund kennen lernen wollten; 
dann begannen ſie ihren Angriff, indem ſie mit Vorſicht unter das Netz der hinterliſtigen Spinne 
flogen und nun plötzlich auf die kleinen, eingewickelten Fliegen losſchoſſen. Jede Bewegung 
erforderte die größte Sorgfalt; denn oft hatten ſie kaum ſo viel Raum, um ihre Flügel zu bewegen, 
und das geringſte Verſehen würde auch ſie in die Spinnennetze verwickelt und gefährdet haben. 
Uebrigens durften ſie nur die Netze der kleinen Spinnen angreifen, da die größeren zur Ver— 
theidigung ihrer Feſtung herbeigeſtürzt kamen, ſo bald ſie ſich naheten. Geſchah dies, ſo ſah man 
den Belagerer wie einen Lichtſtrahl aufſchießen. Gewöhnlich brauchte der Kolibri ungefähr zehn 
Minuten zu ſeinem Raubzuge.“ Uns Deutſche belehrte der Prinz von Wied zuerſt über die Nah— 
rung der Kolibris. „Ohne die eben genannten Nachrichten“, fährt er fort, „über die Kerbthier— 
nahrung unſerer kleinen Vögel damals noch zu kennen, ſprach ich mich über dieſen Gegenſtand in 
der Beſchreibung meiner braſilianiſchen Reiſe (1821) und bald darauf in der „Iſis (1822) aus. 
Ich bin ganz vollkommen hiervon überzeugt; denn ſelbſt die Magen der kleinſten dieſer Vögel 
fanden wir mit Kerbthierreſten vollgeſtopft, dagegen nie mit Pflanzenhonig angefüllt. Die Nahrung 
beſteht, meiner Ueberzeugung zufolge, in kleinen Käferchen, Spinnen, anderen Kerbthieren und 
dergleichen, und die Zunge iſt keine durchbrochene, zum Saugen geeignete Röhre. Ihre beiden 
häutigen Spitzen ſind vollkommen geeignet, wenn ſie in den Grund der Blumenröhre gebracht 
werden, die daſelbſt befindlichen höchſt kleinen Kerbthiere zu fühlen, zu ergreifen und bis in den 
Schnabel zurückzuziehen. Bei Eröffnung der Magen dieſer kleinen Vögel überzeugt man ſich bald 
von der Wahrheit dieſes Satzes; denn ich habe in denſelben gewöhnlich die Ueberreſte kleiner 
Käferchen gefunden, welche ſie oft gänzlich anfüllen. Daß man, wie bei Leſſon zu leſen, die 
Schwirrvögel in gezähmtem Zuſtand mit Honig oder Pflanzenſäften erhalten haben will, iſt kein 
Beweis, daß ſie auch in der Freiheit eine ſolche Nahrung zu ſich nehmen. Jener gelehrte Reiſende 
ſcheint übrigens auch gänzlich meiner Anſicht über die Nahrung der Kolibris beizutreten. Der 
Engländer Rennie ſprach ſich noch neuerdings meinen Beobachtungen durchaus entſprechend 
über dieſen Gegenſtand aus, und was er hierüber ſagt, iſt ſehr richtig.“ Ungefähr gleichzeitig mit 
dieſer Angabe des Prinzen (1831) erſchien Audubons ausgezeichnetes Werk. In ihm heißt es: 
„Die Nahrung der Kolibris beſteht vorzugsweiſe aus Kerbthieren, hauptſächlich aus Käfern. Dieſe, 
zuſammen mit kleinen Fliegen, werden gewöhnlich in ihrem Magen gefunden. Sie leſen die erſteren 
von den Blumen ab und fangen die letzteren im Fluge. Der Schwirrvogel könnte als ausgezeich— 
neter Fliegenfänger angeſehen werden. Nektar oder Honig, welcher von den verſchiedenen Pflanzen 
aufgeſogen wird, iſt gewiß ungenügend, ihn zu erhalten; er dient vielleicht mehr, um den Durſt zu 
ſtillen. Von vielen dieſer Vögel, welche in der Gefangenſchaft gehalten und mit Honig oder Zucker 
ernährt wurden, habe ich erfahren, daß ſie ſelten mehrere Monate am Leben blieben, und wenn fie 
dann unterſucht wurden, fand man ſie im höchſten Grade abgemagert; andere hingegen, denen 
zweimal täglich friſche Blumen aus den Wäldern oder aus den Gärten gebracht und deren 
Gefängnis nur mit Gazenetzen, durch welche kleine Kerbthiere eindringen konnten, verſchloſſen 
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waren, lebten zwölf Monate und wurden dann noch freigelaſſen.“ Unter den neueren Beobachtern 
haben Goſſe und Burmeiſter denſelben Gegenſtand ausführlicher beleuchtet. „Die Nahrung der 
Kolibris“, ſagt der erſtere (1847), „beſteht, wie ich überzeugt bin, faſt ausſchließlich aus Kerb— 
thieren. Daß ſie Blumennektar mit aufnehmen, will ich zugeben, daß ſie mit aufgelöſtem Zucker 
oder Honig in der Gefangenſchaft eine Zeit lang hingehalten werden können, weiß ich; daß ſie 
aber bei dieſer Nahrung leben bleiben, ja nur ihre Kraft behalten ſollten, bezweifle ich entſchieden. 
Ich habe viele von allen auf Jamaika vorkommenden Arten zergliedert und unabänderlich den 
kleinen Magen mit einer ſchwarzen Maſſe angefüllt gefunden, derjenigen, welche man in dem 
Magen der Sänger trifft, täuſchend ähnlich, mit einer Maſſe, welche, genauer unterſucht, als 
Ueberreſte kleiner Kerbthiere ſich erwies. Die Beobachtung Wilſons, daß der amerikaniſche 
Kolibri im Fluge fange, habe ich bei unſeren Arten ſehr oft gemacht. Ich habe geſehen, wie der 
Mango vor Einbruch der Nacht die Wipfel der Bäume, welche nicht in Blüte ſtanden, umflog und 
aus der Art ſeines Fluges ſchließen können, daß er kleine Kerbthiere fing. Der Grund der ſchnellen 
Drehungen des Kappenkolibris in der Luft iſt Kerbthierfang. Ich habe einen, welcher damit 
beſchäftigt war, in großer Nähe beobachten können, mit Beſtimmtheit die kleinen Fliegen, welche 
er verfolgte, in der Luft unterſchieden und wiederholt das Schnappen ſeines Schnabels gehört.“ 
Lord beobachtete in der Nähe des Felſengebirges einen Kolibri, welcher in Gemeinſchaft mit 
anderen ſeiner Art eifrigſt beſchäftigt war, allerlei Kerbthiere dem kleberigen Safte eines Baum— 
ſtammes zu entnehmen. Kleine Kerfe verſchiedenſter Art hatten ihren Vorwitz, von dem aus— 
fließenden Safte zu naſchen, mit Verluſt ihrer Freiheit büßen müſſen und waren gefangen oder 
angeklebt, aber auch bald von den Kolibris bemerkt worden, welche jetzt herbeikamen, um die ihnen 
genehme Beute mit aller Bequemlichkeit ſich anzueignen. 

Mit aller Abſicht habe ich im vorſtehenden die verſchiedenen Angaben maßgebender Forſcher 
zuſammengeſtellt, weil immer noch eins aufzuklären bleibt. Daß nach vorliegenden Mittheilungen 
ſchwerlich noch jemand verſucht ſein kann, an das Honigſaugen der Kolibris zu glauben, darf ich 
annehmen; dagegen ſcheint mir nachſtehende Angabe und Annahme Burmeiſters noch der 
Beſtätigung zu bedürfen. Dieſer Forſcher behauptet nämlich mit aller Beſtimmtheit, in ſeiner 
Reiſebeſchreibung ebenſowohl wie in ſeiner ſyſtematiſchen Ueberſicht der Thiere Braſiliens, daß 
die Schwirrvögel niemals Kerbthiere im Fluge ſangen. Er beſtätigt Bullocks Angabe bezüglich 
der Spinnen, ſtellt aber die übereinſtimmenden Beobachtungen der angegebenen Naturforſcher, 
welche er zweifellos gekannt haben wird, entſchieden in Abrede. „Ich habe geſehen“, ſagt er, „wie 
Kolibris kleine Fliegen aus freiſchwebenden Spinnenneſtern nahmen, indem ſie vor denſelben ebenſo 
ſtanden wie vor den Blumen, und konnte deutlich bemerken, wie der ruckweiſe ab- und zufliegende 
Vogel eine Mücke nach der anderen herausholte. Die Spinnen ſuchen ihn dabei nur ſelten zu 
ſtören, die meiſten laſſen es ruhig geſchehen, weil, wenn ſie unvorſichtig zu weit vorfahren, auch 
ſie vom Kolibri weggeſchnappt werden, namentlich die kleineren. Die Kerbthiernahrung iſt ſomit 
bewieſen, und jetzt bezweifelt ſie wohl niemand mehr. Nie aber fangen die Schwirrvögel 
ein Kerbthier im Fluge, und weil ſie das nicht können, ſind ſie genöthigt, die kleinen Thierchen 
aus den Blüten zu holen. Auch Honig mag dabei an ihre Zunge kommen; aber er iſt höchſtens 
eine Zugabe, nicht das Ziel, nach dem ſie ihre Zunge ausſtrecken. Die dichteriſche Benennung der 
Braſilianer Beija flores, „Blumenküſſer“ deutet das Verhältnis alſo nicht ganz richtig; der Kolibri 
will mehr als bloßes Küſſen: er lebt wirklich nur durch die Blumen. Warum der kleine Vogel ſeine 
Beute nicht im Fluge fängt, wie es jo viele andere Vögel thun, iſt leicht zu erklären, wenn man den 
langen dünnen Schnabel mit der engen Mundöffnung betrachtet und dagegen den kurzen Schnabel 
und das weite Maul der Schwalbe nimmt. Alle Vögel, welche Kerbthiere im Fluge fangen, haben 
kurze oder flache Schnäbel, eine weite Mundöffnung und lange Bartborſten am Mundwinkel. Ja, 
dieſe drei Eigenſchaften ſtehen zur Größe ihrer Beute und der Sicherheit, womit ſie danach ſchnappen, 
ſtets im geraden Verhältniſſe. Ein Vogel alſo, welcher gleich dem Kolibri von dieſen drei Eigen— 
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ſchaften das Gegentheil beſitzt, kann nicht Kerbthiere im Fluge fangen: er muß ſitzende aufſuchen, 
ſei es, daß er ſie, gleich dem Spechte, aus den Fugen und Spalten der Stämme hervorklaubt oder, 
wie der Kolibri, im Kelche der Blumen erhaſcht. Zu beiden Geſchäften gehört eine lange Zunge, 
welche bei dem Spechte durch fadenförmige Verlängerung der Zungenbeinhörner, beim Kolibri 
durch den gleichen Bau der Zunge ſelbſt bewerkſtelligt wird.“ Aus dieſen Worten Burmeiſters 
geht das eine deutlich hervor, daß er die Schwirrvögel nicht beobachtet hat, während ſie Kerbthiere 
im Fluge fingen, mehr aber auch nicht; denn wie ſo oft im Leben wird es auch hier heißen können: 

„Grau, theurer Freund, iſt alle Theorie, 

Und grün des Lebens goldner Baum.“ 

Wilſon, Audubon und Goſſe find zu ſorgfältige und glaubwürdige Beobachter, als daß 
wir ihren Angaben nicht unbedingt vertrauen dürften. 

Heimat und Oertlichkeit, die Verſchiedenheit der Blumen, welche Nahrung gewähren und 
andere äußere Verhältniſſe üben alſo einen ſehr großen Einfluß aus auf die Lebensweiſe der 
verſchiedenen Schwirrvögel; aber auch das Weſen der verſchiedenen Arten unterſcheidet ſich nicht 
unerheblich. Faſt alle Kolibris ſind echte Tagvögel. Sie lieben die Wärme und ſuchen den Schatten 
nicht, leiden dagegen ſehr unter der Kälte. Einzelne Reiſende haben freilich das Gegentheil hiervon 
behauptet; aber Sauſſure verſichert, ſie, in Mejiko wenigſtens, niemals in den dunklen, ſchattigen, 
ausgedehnten Waldungen, wohl aber, auch um die Mittagszeit, in voller Sonne auf freien oder 
nur dünn mit Büſchen und Blumen beſtandenen Strecken umherſchwärmen geſehen zu haben. 
Wenn die grüne Leuchteragave in voller Blüte ſteht, ſind die Zweige des mächtigen Schoſſes, 
welcher hoch über dem Boden die leuchtenden Blüten trägt, auch in den heißeſten Mittagsſtunden 
umſchwärmt von ihnen, und wenn der Mais blüht, kann man zu gewiſſen Tagesſtunden das ganze 
Feld von ihnen erfüllt ſehen oder aber das Summen und Schwirren ihrer Flügelſchläge, beziehent— 
lich ihr ſchwaches Zirpen, aller Orten vernehmen. Demungeachtet gibt es mehrere, welche als 
Dämmerungsvögel bezeichnet werden dürfen und nur in den Früh- oder Abendſtunden ihre Jagd 
betreiben, während des heißen Mittags aber im tiefen Schatten der Bäume der Ruhe pflegen. So 
berichtet Waterton und nach ihm Schomburgk von dem Topaskolibri, daß er bloß während der 
kühleren Tageszeit thätig ſei, die Sonnenſtrahlen aber ängſtlich meide, und ſo erzählt der Prinz 
von einem anderen, daß er ihn hauptſächlich des Morgens geſehen habe, ſein Gefieder trocknend. 
Der Zwergkolibri Jamaikas umſchwirrt wie eine Hummel die niederen Pflanzen dicht über dem 
Boden und erhebt ſich bloß ausnahmsweiſe in bedeutende Höhen, während der Rieſenkolibri ſehr 
oft in dieſen ſich umhertreibt. Ein blühender Baum lockt ſehr verſchiedene Arten herbei, und wenn 
man unter einem ſolchen verweilt, kann man im Laufe einer Stunde den größten Theil derjenigen, 
welche eine Gegend bewohnen, erſcheinen und verſchwinden ſehen. Einige Reiſende, und unter ihnen 
Spix und Martius, haben von Schwärmen von Kolibris geſprochen, andere behaupten, daß die 
Vögel nur einzeln erſcheinen. „Ich muß“, ſagt der Prinz, „aus eigener Erfahrung erwidern, daß 
beide die Wahrheit ſagen; denn öfters haben wir ſehr viele Kolibris ein und derſelben Art an 
einem mit Blüten bedeckten Baum innerhalb weniger Minuten erlegt, obgleich ſie ſonſt gewöhnlich 
vereinzelt fliegen.“ Stedmann erzählt, daß er um gewiſſe Bäume oft ſo viele Kolibris zugleich 
habe ſchwärmen ſehen, daß ein Geſumme entſtanden ſei, wie von einem Wespenſchwarme. Dasſelbe 
hat mir Röhl, der frühere hamburgiſche Konſul in Caracas, erzählt, welcher länger als zwanzig Jahre 
in Venezuela gelebt hat; er bemerkte jedoch ausdrücklich, daß eine ſolche maſſenhafte Anſammlung 
von Schwirrvögeln nur dann ſtattfinde, wenn im Anfange der Blütezeit ein Baum plötzlich viele 
ſeiner Blüten geöffnet habe. Gewöhnlich erſcheint einer nach dem anderen und jeder verweilt nur 
kurze Zeit an demſelben Orte. „Ihre Ungeduld iſt“, wie Aza ra ſich ausdrückt, „viel zu groß, als daß 
ſie einen und denſelben Baum abſuchen ſollten.“ Sie erinnern, meint der Beobachter, von welchem 
ich weiter oben einiges mittheilte, an die Bienen; aber es ſtellt ſich zwiſchen beiden Geſchöpfen doch 
ein ſehr bemerkenswerther Gegenſatz heraus. „Die Biene iſt das Bild der Emſigkeit und des 
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bedachtſamen Fleißes. Sie fliegt, auch wenn ſie nicht ſchwer beladen iſt, langſam zwiſchen den 
Blumen herum und unterſucht dieſelben vorſichtig, verkriecht ſich mühſelig tief in ihre Kelche und 
kommt beſtaubt wie ein Müller wieder daraus hervor: man ſieht es ihr an, daß ſie ein Arbeiter 
und Künſtler iſt. Der Kolibri dagegen erſcheint bloß als ein naſch- und flatterhafter Geſell.“ 
Faſt dasſelbe ſagt Bates. 

„In den Monaten März, April und Mai“, theilt uns Goſſe mit, „iſt der Kappenkolibri 
außerordentlich häufig. Ich darf annehmen, manchmal nicht weniger als hundert nach und nach 
auf einem geringen Raume und im Laufe eines Vormittags geſehen zu haben. Sie ſind aber 
durchaus nicht geſellig; denn wenn auch ihrer drei oder vier zu gleicher Zeit die Blüten desſelben 
Buſches umſchweben mögen, ſo bemerkt man doch keine Vereinigung. Jeder einzelne wird geleitet 
durch ſeinen eigenen Willen und beſchäftigt ſich nur mit ſeinen eigenen Geſchäften. Zuweilen 
ſieht man faſt lauter Männchen, zuweilen beide Geſchlechter in ziemlich gleicher Menge erſcheinen; 
eine eigentliche Vereinigung derſelben findet aber auch bloß in der Nähe des Neſtes ſtatt. Zwei 
Männchen einer und derſelben Art halten niemals Frieden, ſondern gerathen augenblicklich in 
Kampf und Streit mit einander; ja, einzelne zanken ſich mit jedem Kolibri überhaupt, welcher in 
ihre Nähe kommt, und ebenſo mit vielen anderen Vögeln. Von ihrer Kampfluſt iſt oft geſprochen 
worden, und in der That ſcheint es unmöglich zu ſein, daß zwei derſelben Art die Blüten eines 
und desſelben Buſches gleichzeitig abſuchen können. Der Mango verjagt außerdem alle übrigen 
Kolibris, welche in ſeiner Nähe ſich zeigen. Einſt war ich Zeuge eines Zweikampfes zwiſchen 
dieſen Vögeln, welcher mit größerer Heftigkeit ausgeführt und mehr in die Länge gezogen wurde 
als gewöhnlich. Es war in einem Garten, in welchem zwei Bäume in Blüte ſtanden. Einen 
dieſer Bäume hatte ein Mango ſeit mehreren Tagen regelmäßig beſucht. An dem Morgen nun, 
welchen ich im Sinne habe, erſchien ein anderer, und nun begann ein Schauſpiel, welches mich 
auf das höchſte anzog. Die beiden jagten ſich durch das Wirrſal von Zweigen und Blüten, und 
der eine ſtieß ab und zu mit anſcheinender Wuth auf den anderen. Dann vernahm man ein lautes 
Rauſchen von ihren Flügeln, und beide drehten ſich wirbelnd um und um, bis ſie faſt zum Boden 
herabkamen. Dies geſchah ſo ſchnell, daß man den Kampf kaum verfolgen konnte. Schließlich 
packte einer in meiner unmittelbaren Nähe den anderen beim Schnabel, und beide wirbelten nun 
ſenkrecht hernieder. Hier ließen ſie von einander ab; der eine jagte den anderen ungefähr hundert 
Schritte weit weg und kehrte dann ſiegesfreudig zu ſeinem alten Platze zurück, ſetzte ſich auf einen 
hervorragenden Zweig und ließ ſeine Stimme erſchallen. Nach wenigen Minuten kehrte der 
verfolgte zurück, ſchrie herausfordernd, und augenblicklich begann der Kampf von neuem. Ich 
war überzeugt, daß dieſes Zuſammentreffen durchaus feindlich war; denn der eine ſchien ſich 
entſchieden vor dem anderen zu fürchten und floh, während dieſer ihn verfolgte, obwohl er eine 
neue Herausforderung nicht unterlaſſen konnte. Wenn ein Gang des Kampfes vorüber war, und 
der eine ausruhte, ſah ich, daß er ſeinen Schnabel geöffnet hatte, als ob er nach Luft ſchnappe. 
Zuweilen wurden die Feindſeligkeiten unterbrochen und einige Blüten unterſucht, aber eine 
gegenſeitige Annäherung brachte beide wieder an einander, und der Zank begann von neuem. Ein 
kleiner Pitpit (Certhiola flaveola), welcher zwiſchen den Blüten umherhüpfte und ſtill ſeines 
Weges ging, ſchien ab und zu mit Verwunderung auf die Streiter zu ſehen; als aber einer von 
dieſen ſeinen Gegner in die Flucht geſchlagen hatte, ſtürzte er ſich plötzlich auf den harmloſen 
Blumenvogel, welcher nun ſchleunigſt ſich zurückziehen mußte. Der Krieg — denn es war ein 
wirklicher Feldzug, eine regelmäßige Folge von Kämpfen — dauerte eine volle Stunde.“ Sal vin 
verſichert, daß einzelne Kolibris durch ihre Kampfluſt dem Jäger oft die Jagd vereiteln, weil ſie 
alle anderen Kolibris, welche ſich ihrem Aufenthaltsorte nähern, überfallen. „Es ſchien mir“, 
meint jener Deutſchamerikaner, „daß Kampf und Streit ihr Hauptgeſchäft ſei. Kaum hatte einer 
von ihnen ſeinen langen Schnabel in eine Blume geſteckt, ſo gefiel dieſelbe Blume einem anderen 
beſſer, und der Zweikampf begann auf der Stelle. Zuweilen flogen ſie dabei, wie zwei um einander 
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herumwirbelnde Funken einer Feuereſſe, ſo hoch in die Luft, daß ſie unſeren Blicken entſchwanden.“ 
Im Vergleiche zu ihrer liliputaniſchen Größe ſind ſie überhaupt äußerſt heftige und reizbare Ge— 
ſchöpfe. Sie fühlen ſich keineswegs ſchwach, ſondern ſind ſo ſelbſtbewußt, dreiſt und angriffsluſtig, 
daß ſie, wenn ihnen dies nöthig ſcheint, jedes andere Thier anfallen. Wüthend ſtoßen ſie auf 
kleine Eulen und ſelbſt auf große Falken herab; angriffsluſtig nahen ſie ſich ſogar dem Menſchen, bis 
auf wenige Centimeter. In der Nähe ihres Neſtes ſchwingen ſie ſich bis zu bedeutender Höhe empor 
und ſtürzen ſich von hier aus unter eigenthümlich pfeifendem, durch die ſchnelle Bewegung ihrer 
Flügelſchläge bewirktem Geräuſch ihrer Flügel wieder auf den Gegenſtand ihres Zornes hernieder, 
offenbar in der Abſicht, ihn zu ſchrecken, gehen aber auch zu thätlichen Angriffen über und gebrauchen 
ihren feinen Schnabel mit ſo viel Kraft und Nachdruck, als ſie vermögen. Bullock, welcher eben— 
falls von ihren Angriffen auf Falken erzählt, glaubt, daß ſie den nadelſcharfen Schnabel gegen die 
Augen anderer Vögel richten und dieſe dadurch in eilige Flucht treiben: das wahre an der Sache 
wird wohl ſein, daß ſie ſelbſt einem Falken den Muth rauben, weil dieſer nicht im Stande iſt, ſie 
zu ſehen, und trotz ſeiner gewaltigen Waffen ſeine Machtloſigkeit ihnen gegenüber erkennen muß. 
Es mag ein reizender Anblick ſein, ſolchen Rieſen vor ſo zwerghaften Feinden flüchten zu ſehen. 

Abgeſehen von der Brutzeit, während welcher die Kolibris jedes Weſen angreifen, welches 
dem Neſte ſich nähert, beweiſen ſie ſich dem Menſchen gegenüber in hohem Grade zutraulich. „Sie 
ſind durchaus nicht ſcheu, laſſen ſich in größter Nähe betrachten, fliegen ohne Bedenken dicht vor 
dem Auge des Beobachters hin und her, und verweilen, ſo lange dieſer ſich ruhig verhält, ohne 
jegliche Beſorgnis. Goſſe ſagt, daß ſie ſehr neugierig ſind und zu einem Gegenſtande, welcher 
ihnen auffällt, herbeikommen, Gundlach, daß ſie einen Blütenſtrauß, welchen man in der Hand 
hält, unterſuchen; Audubon und nach ihm Burmeiſter erwähnen, daß ſie häufig in das Innere 
der Zimmer fliegen, angelockt durch Blumenſträuße, welche hier aufgeſtellt wurden; Salvin 
berichtet, daß das Männchen eines Pärchens, welches eben ein Neſt bauen wollte, ihm Baumwolle, 
ſozuſagen, unter den Händen wegnahm; der Prinz beobachtete, daß ſie im Inneren eines Zimmers, 
zu welchem man ſie ungeſtört gelangen ließ, ihr Neſt erbauten. 

Zur Zeit iſt es noch nicht entſchieden, ob die Paare während des ganzen Jahres zuſammen— 
halten oder ob ſie ſich nur gegen die Niſtzeit hin vereinigen. Dieſe iſt je nach der Gegend ſehr 
verſchieden. Bei denjenigen Arten, welche wandern, fällt ſie mit dem Frühlinge zuſammen, bei den 
mittelamerikaniſchen Arten ſteht ſie im Einklange mit der Blütezeit. Einzelne Arten ſcheinen ſich 
übrigens gar nicht an eine beſtimmte Zeit zu binden: Goſſe verſichert ausdrücklich, in jedem 
Monate des Jahres friſche Neſter des Kappenkolibris gefunden zu haben. „Soweit als meine 
Erfahrung reicht“, ſagt er, „brüten die meiſten im Juni, während Hill den Januar als die eigent— 
liche Brutzeit annimmt.“ Wahrſcheinlich niſten die meiſten Arten zweimal im Jahre. 

Die Liebe erregt auch die Schwirrvögel. Sie zeigen ſich gegen die Paarzeit hin noch einmal 
ſo lebendig und noch einmal ſo kampfluſtig als ſonſt. „Nichts“, ſagt Bullock, „kann die Wildheit 
erreichen, welche ſie bekunden, wenn ein anderes Männchen derſelben Art während der Brütezeit 
dem Standorte eines Paares ſich nähert. Unter dem Einfluſſe der Eiferſucht werden ſie geradezu 
wüthend, und kämpfen jetzt mit einander, bis einer der Gegner entſeelt zu Boden fällt. Ich habe 
einen derartigen Kampf mit angeſehen und zwar während eines ſchweren Regens, deſſen Tropfen 
meiner Anſicht nach genügend ſein mußten, die wüthenden Kämpfer zu Boden zu ſchlagen.“ Eine 
anmuthige Schilderung gibt Audubon. „Ich wünſchte“, ſagte er, „daß ich auch andere des Ver— 
gnügens theilhaftig machen könnte, welches ich empfunden habe bei der Beobachtung einzelner 
Pärchen dieſer lieblichen Geſchöpfe, während ſie ſich gegenſeitig ihre Liebe erklären: wie das 
Männchen ſein Gefieder und ſeine Kehle ſträubt, wie es auf den Schwingen dahintanzt und um 
ſein Weibchen ſich bewegt, wie raſch es ſich zu den Blumen herabſenkt und mit beladenem Schnabel 
wieder zurückkehrt, um dieſen der Gattin zu reichen, wie beſeligt es zu ſein ſcheint, wenn ſie ſeine 
Zärtlichkeiten erwiedert, wie es mit ſeinen kleinen Schwingen ſie fächelt, als ob ſie eine Blume 
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wäre, und wie es ſie mit Kerbthieren atzt, welche es ihr zu Gefallen geſucht hat, wie dieſe 
Aufmerkſamkeit ihrerſeits mit Genugthuung empfangen, und wie kurz darauf die wonnevolle 
Vereinigung beſiegelt wird, und dann, wie der Muth und die Sorgfalt des Männchens ſich ver— 
doppelt, wie es ſelbſt den Kampf mit dem Tyrannen aufnimmt, wie es den Blauvogel und die 
Purpurſchwalbe bis zu ihren Niſtkaſten verfolgt und hierauf mit ſummenden Flügelſpitzen freudig 
zurückkehrt an die Seite der Gattin: doch dieſe Proben der Zärtlichkeit, Treue und des Muthes, 
welche das Männchen vor den Augen der Gattin an den Tag legt, die Sorgfalt, welche es ihr 
beweiſt, während es auf dem Neſte ſitzt, kann man wohl ſehen, nicht aber beſchreiben!“ 

Alle Arten von Kolibris bauen ähnliche Neſter, und alle Arten legen nur zwei weißliche, 
längliche, im Verhältniſſe ſehr große Eier. „Die Uebereinſtimmung dieſer kleinen, zierlichen 
Neſter“, ſagt Burmeiſter, „iſt ſo groß, daß ich eine ausführliche Beſchreibung derſelben für 
überflüſſig erachten muß, obgleich das jeder einzelnen Art wegen der zu ihnen verwendeten Stoffe 
gewiſſe Unterſchiede beſitzt. Dieſe werden aber füglich nur als örtliche angeſehen werden können, 
da ſie zunächſt wohl von den beſonderen, hier oder dort gerade vorhandenen Bauſtoffen her— 
rühren möchten. 

„Im allgemeinen gilt von dieſen Neſtern: daß ihre Grundlage ein weicher baumwollähnlicher 
Stoff iſt, aber gerade keine echte Baumwolle, und daß mit demſelben andere feſte Pflanzentheile, 
namentlich Baumflechten, trockene, zartere Pflanzenſtoffe und die braunen Schuppen der Farren— 
krautwedel verwebt ſind. Solche Lagen kommen mitunter an einem und demſelben Neſte zugleich 
vor, bei anderen dagegen nur dieſe oder jene. Die Flechten ſind ſehr verſchiedene; nur ſcheint 
eben jede Art von Kolibris eine beſondere Art derſelben und keine andere bei ihrem Baue zu 
verwenden. Das merkwürdigſte Neſt in dieſer Beziehung iſt wohl das eines Sonnenkolibris 
(Phaetornis Eurynome), welcher zum Einflechten in ſeinem lediglich aus zarten Moosſtengeln 
mit den Blättern ohne alle Baumwolle gebildeten und nach unten hin in eine lange Spitze aus— 
gezogenen Bau die Rothflechte Braſiliens verwendet. Das Neſt erhält dadurch nicht bloß ein ſehr 
ſchönes Anſehen, ſondern unter der Brutwärme des Vogels entwickelt ſich aus der Flechte auch der 
ihr eigenthümliche Farbeſtoff und färbt die Eier lebhaft karminroth, was dem Kenner eine ſehr 
ſonderbare Ueberraſchung verurſacht. Es bleibt nämlich merkwürdig zu ſehen, wie gleichmäßig 
und ſchön dieſer Farbeſtoff über die Eier ſich verbreitet. Weder ein Wölkchen, noch ein dunkler 
Fleck läßt ſich bemerken, und doch liegt die Flechte nicht als gleichmäßige Auskleidung auf der 
Oberfläche der Neſtmulde; ſie ſteckt vielmehr ebenſo wie bei den anderen Arten bloß mitten in dem 
Moosgewebe und liegt wagerecht in demſelben, jo daß die eine Seite der Fläche frei bleibt, indem 
ſie einen ſchuppenförmigen Lappen, die Außenfläche des Neſtes, bedeckt. In dieſer Hinſicht iſt 
ferner das Neſt des weißhälſigen Kolibris (Agyrtria albicollis) beſonders ausgezeichnet. Es 
enthält ſtets eine hellgrünlichgraue Baumflechte, welche die Oberfläche wie mit einem Ziegeldache 
umgibt. Auch die Farrenkrautſchuppen ſind gewöhnlich ſo eingeſetzt, daß ſie zur Hälfte frei über 
die äußere Fläche des ganzen herabhängen und ſo demſelben ein zottiges, kaſtanienbraunes 
Anſehen geben. So dicht wie die Flechtenlappen pflegen ſie aber das Neſt bloß an ſeinem oberen 
Rande rings um die Mündung zu bekleiden. Außer dieſen beiden Hauptſorten fand ich noch 
mancherlei feine, vertrocknete und verwitterte Pflanzentriebe: feinblätterige, kleine Stengel in die 
Baumwolle eingeſetzt, doch in der Regel nicht ſo viel und nicht ſo regelmäßig wie Baumflechten 
und Farrenkrautſchuppen.“ 

„Nebſt dem Baue der Kolibrineſter ſelbſt iſt zugleich ihre Lage und Stellung verſchiedenartig. 
Manche Arten binden ſich hierin an beſtimmte Punkte. So ſteht z. B. das Neſt des weißhälſigen 
Kolibri, welches man ſchon bei Rio de Janeiro in den Gärten der Vorſtädte findet, immer nur 
auf einem wagerechten Gabelaſte. Es iſt hier gleichſam in die Gabel von oben her eingeklemmt, 
ſo daß die Gabeläſte neben ihm wagerecht fortlaufen oder ſeltener ſchief aufſteigen. Ich habe ſelbſt 
mehrere ſolcher Neſter gefunden und glaube bemerkt zu haben, daß die Wahl des Baumes mit 
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Bedacht geſchieht, indem der Vogel womöglich auf dieſem oder jenem, aber auf feinem anderen 
Baume zu bauen ſucht. Eine andere Art befeſtigt ihr Neſt immer nur zwiſchen den mächtigen, in 
großen Bogen überhängenden Wedeln von mannshohen Farrenkräutern, welche auf ſchlechtem 
Boden an den Bergen wuchern und weite Strecken verlaſſenen Ackerbaugrundes zu überziehen 
pflegen. Unter dieſen Wedeln, nahe der Spitze, pflegt der kleine Vogel durch feſtes Verbinden der 
ſich berührenden Blatttheile ſein Neſtchen zu gründen. Es ſteht hier wie in einer grünenden Taſche. 
Die meiſten Arten hingegen klemmen das ihrige zwiſchen ſenkrecht ſtehende Halme oder feine 
Zweige ein. Ich beſitze mehrere, welche zwiſchen die ſteifen Rohrſtengel der wilden Gräſer ein— 
gelaſſen ſind und nun die verſchiedenen Stengel durch Umbauen derſelben als Stützen oder Träger 
des Baues vereinigen. Einige dagegen ſind auch ſehr locker und ohne große Auswahl der Stelle 
angebracht, ſo daß es mir viel Mühe gekoſtet hat, ſie unverſehrt in eine dem natürlichen Stande 
entſprechende Lage zu bringen. Das Neſt einer anderen Art beſteht größtentheils aus feinen 
Wurzelfaſern und iſt lichter als das andere gewebt.“ 

Von dem Neſte des Topaskolibri berichtet Schomburgk, daß es gewöhnlich in einem 
kleinen Gabelzweige von Stämmchen, welche ſich über den Fluß beugen oder in die von dieſen herab— 
hängenden Schlingpflanzen eingebaut wird. „Außen hat das Neſt die Färbung von gegerbtem 
Leder, und in Bezug auf die Maſſe ähnelt es dem Feuerſchwamme. Damit nun aber, wenn der 
Wind die dünnen Zweige ſchüttelt, weder die Eier noch die Jungen herausfallen, ſo haben die 
vorſichtigen Eltern das Neſt mit einem breiten Rande verſehen, welcher nach innen umgebogen iſt.“ 
Aus Salvins Angabe geht hervor, daß wenigſtens bei einigen Arten das Männchen am Baue 
des Neſtes ſich betheiligt; denn jener Kolibri, welcher ihm die Baumwolle vor ſeinen Augen weg— 
nahm, war, wie er ſagt, ein Männchen. Im allgemeinen aber ſcheint das Weibchen doch den 
größten Theil der Arbeit verrichten zu müſſen. Auch hierüber belehrt uns Goſſe nach eigener 
Erfahrung. Er erzählt, daß er beim Neſter- und Eierſuchen plötzlich das Geſchwirr eines Kolibris 
vernahm und aufſchauend ein Weibchen gewahrte, welches eine Menge von Pflanzenwolle im 
Schnabel trug. „Erſchreckt durch meinen Anblick, zog es ſich nach einem wenige Schritte von 
mir entfernten Zweige zurück. Ich ließ mich ſofort zwiſchen den Felsblöcken nieder und blieb 
vollkommen ruhig. Nach wenigen Augenblicken kam es wieder, und nachdem es eine kurze Weile 
hinter einem von den Blöcken verſchwunden war, erhob es ſich von neuem und flog auf. Ich 
unterſuchte den Ort und fand zu meiner Freude ein neues, noch unvollendetes Neſt, welches ich 
von meinem Platze aus ſehen konnte. Nun wartete ich bewegungslos auf die Rückkehr des Vogels. 
Ich hatte nicht lange zu harren. Ein lautes „Wirr“, und das Weibchen war da und hing in der 
Luft vor ſeinem Neſte. Es erſpähete mich, kam augenblicklich herbei und ſchwebte meinem Geſichte 
gegenüber in einer Entfernung von kaum einem halben Meter. Ich verhielt mich ſtill. Es ſetzte 
ſich auf den Zweig, ordnete ſein Gefieder, reinigte den Schnabel von den Baumwollfaſern, erhob 
ſich endlich und flog gegen einen Felſen an, welcher dick mit zartem, trockenem Moos überkleidet 
war. Hier erhielt es ſich ſchwebend, wie vor einer Blume, und begann nun Moos zu rupfen, bis 
es ein ziemliches Bündel davon im Schnabel hatte. Damit flog es zum Neſte zurück und, 
nachdem es ſich in dasſelbe geſetzt, bemühete es ſich, den neuen Stoff unterzubringen, indem es 
das ganze mit dem Schnabel preßte, ordnete und verwob, während es gleichzeitig die Mulde 
durch Drücken mit der Bruſt und Herumdrehen rundete. Meine Gegenwart ſchien kein Hindernis 
mehr zu ſein, obgleich ich nur wenige Meter entfernt war. Schließlich erhob ſich das Vögelchen, 
und ich verließ den Platz ebenfalls. Am achten April beſuchte ich den Ort wieder und fand, daß 
das Neſt vollendet war und zwei Eier enthielt. Am erſten Mai ſandte ich meinen Diener aus mit 
dem Auftrage, das Neſt und die brütende Alte mir zu bringen. Er fand das Weibchen auf den 
noch nicht ausgeſchlüpften Eiern ſitzend, fing es ohne Mühe und brachte mir es nebſt dem Neſte. 
Ich ſetzte Neſt und Alte in einen Käfig. Die Alte aber war mürriſch, verließ das Neſt augenblicklich 
und ſaß traurig auf einer Sitzſtange. Am nächſten Morgen war ſie todt.“ 
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Audubon ſagt, daß zehn Tage nothwendig ſeien, um die Eier zu zeitigen, und daß die 
Jungen in einer Woche groß wüchſen, aber von ihren Eltern noch ungefähr eine zweite Woche 
gefüttert würden. Dieſe Angabe ſcheint nicht ganz richtig zu ſein. Wir wiſſen von anderen 
Schriftſtellern, daß die beim Ausſchlüpfen nackt und blind zur Welt kommenden Jungen ungemein 
ſchwach ſind und „kaum ihren kleinen Schnabel öffnen können, um das Futter von ihren Eltern 
anzunehmen“. Im Verlaufe der nächſten Tage erhalten ſie einen graulichen Flaum, ſpäter das 
Gefieder der Oberſeite. Laut Burmeiſter entſchlüpfen ſie nach ſechzehntägiger Bebrütung dem 
Eie, öffnen nach vierzehn Tagen die Augen, ſind nach vier Wochen flügge, bleiben bis dahin aber 
im Neſte. Dieſes wird von der Mutter größer gebaut, wenn ſie allmählich größer werden. 
Salvin theilt uns eigene Erfahrungen mit. „Dem Weibchen“, ſagt er, „dürfte ausſchließlich die 
Sorge obliegen, die Jungen groß zu ziehen; ich habe wenigſtens niemals ein Männchen nahe dem 
Neſte, ja nicht einmal in dem Garten geſehen. Als das Weibchen ſaß, geſtattete es mir, dicht zu 
ihm heranzutreten, ja ſelbſt den vom Winde hin- und herbewegten Zweig feſtzuhalten. Doch war 
dies nur dann der Fall, wenn die Sonne ſchien, während ich mich bei düſterem Himmel oder bei 
Regenwetter höchſtens auf fünf Meter nähern durfte. Wenn ich es aufgeſcheucht hatte, blieb ich 
oft in der Nähe ſitzen, um ſeine Rückkehr abzuwarten. Dabei bemerkte ich, daß es jedesmal beim 
Zurückkommen ein kleines Stückchen Flechte mitbrachte, welches es, nachdem es ſich bequem in das 
Neſt geſetzt hatte, der Außenſeite derſelben einwob. Dies geſchah in einer ſo vertrauensvollen und 
furchtloſen Weiſe, daß es ſchien, als ob es glauben machen wollte, es ſei bloß um dieſe Flechte zu 
ſuchen, nicht aber aus Furcht vor dem Menſchen weggeflogen. Die eben ausgekrochenen Jungen 
waren kleine, ſchwarze, formloſe Dinger mit langen Hälſen und nur einem Anſatze von Schnabel. 
Sie wuchſen aber raſch heran und füllten bald das Neſt vollſtändig aus. Niemals ſah ich die Alte 
in der Brutſtellung auf dem Neſte ſitzen, nachdem die Jungen ausgekrochen waren; dieſe ſchienen 
der Sonne und dem Regen rückſichtslos preis gegeben zu ſein. Beim Atzen ſtand das Weibchen 
auf einer Ecke des Neſtes mit hoch aufgerichtetem Leibe. Das erſte von den Jungen flog am 
funfzehnten Oktober aus, fiel aber ſchon zwiſchen den nächſten Blumen nieder. Ich brachte es 
ins Neſt zurück; doch verließ es dasſelbe ſofort wiederum und diesmal mit beſſerem Erfolge. Am 
Abende desſelben Tages ſah ich, wie die Alte ihm Futter brachte, ſpäter bemerkte ich, wie es einem 
zweiten Baume zuflog, und nunmehr ſah ich es nicht mehr. Das zweite Junge verließ das Neſt 
zwei Tage ſpäter.“ 

Eine abſonderliche Beobachtung hat der Prinz von Wied gemacht. In einem Neſte, 
welches er fand, lagen zwei völlig nackte Junge, an denen große, dicke Maden dergeſtalt umher— 
krochen, daß ſie die Vögel öfters beinahe verbargen. „Wie dieſe Maden hier entſtanden waren, 
wage ich nicht zu entſcheiden; man ſagt aber, daß ſie an dieſen jungen Vögeln häufig vorkommen.“ 
Burmeiſter meint, daß die Maden ſchwerlich den jungen Vögeln, ſondern vielmehr dem Köthe 
derſelben nachſtellen dürften und ihre Anweſenheit zur Reinhaltung des Neſtes nöthig wäre, 
erklärt jedoch damit die Sache durchaus nicht, da wir nicht annehmen können, daß einzelne 
Schwirrvögel ihre Neſter rein halten, die anderen aber ihre Jungen, nach Art unſeres Wiedehopfes 
oder der Blaurake, im Schmutze ſitzen laſſen ſollten. So häufig, wie die Braſilianer behaupten, 
mögen dieſe Maden übrigens nicht beobachtet werden, da keiner der ſpäteren Reiſenden und Forſcher 
etwas ähnliches erwähnt. 

Audubon glaubt, daß die Jungen, welche bald nach dem Ausfliegen mit anderen ſich ver— 
einigen, abgeſondert von den Alten die Wanderung antreten, da er oft zwanzig oder dreißig junge 
Kolibris, in deren Geſellſchaft ſich ein einziger Alter befand, gewiſſe Bäume umſchweben ſah. Ob 
dieſe Anſicht begründet iſt, laſſe ich gern dahin geſtellt ſein. 

Ueber das Gefangenleben der Kolibris liegen verſchiedene Beobachtungen vor. Da der Gegen— 
ſtand ein allgemein anziehender iſt, will ich wenigſtens die wichtigeren Mittheilungen hier folgen 
laſſen. „Einige Leute“, erzählt Azara, „haben Kolibris gefangen gehalten. Don Pedro Melo, 
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Statthalter von Paraguay, hat alte ungefähr vier Monate lang bei ſich gehabt, frei im Raume 
fliegend. Dieſe lernten ſehr gut ihren Gebieter kennen: ſie küßten ihn und umflogen ihn, wenn ſie 
Futter verlangten. Dann brachte Melo ein Gefäß mit Syrup, und in dieſes ſteckten die Kolibris 
ihre Zunge. Von Zeit zu Zeit reichte er ihnen auch einige Blumen, und unter dieſen Vorſichts— 
maßregeln waren die lieblichen Vögel faſt ebenſo munter als im Freien. Sie gingen auch nur 
durch die Nachläſſigkeit der Bedienten zu Grunde.“ — „Die Seltſamkeit dieſer kleinen Vögel“, 
jagt Wil ſon, „hat viele Leute zu Verſuchen bewogen, fie groß zu füttern und an die Gefangen— 
ſchaft zu gewöhnen. Coffer, ein Mann, welcher die Sitten und Gewohnheiten unſerer ein— 
heimiſchen Vögel mit großer Aufmerkſamkeit beobachtet hat, erzählte mir, daß er zwei Kolibris 
mehrere Monate in einem Käfige gehabt und ſie mit aufgelöſtem Honig erhalten habe. Die 
Süßigkeit desſelben zog kleine Fliegen und Schnaken herbei, und die Vögel vergnügten ſich, dieſe 
wegzuſchnappen; auch fraßen ſie dieſelben mit ſolcher Begierde, daß die Kerbthiere einen nicht 
unbeträchtlichen Theil ihres Futters bildeten. Peale hatte zwei junge Schwirrvögel aufgezogen. 
Sie flogen frei im Raume herum und ließen ſich oft auf der Schulter ihres Gebieters nieder, wenn 
ſie Hunger hatten. Dieſer Herr beobachtete, daß ſie, wenn die Sonne in das Zimmer ſchien, nach 
Art der Fliegenfänger kleine Motten wegſchnappten. Im Sommer 1803 wurde mir ein Neſt mit 
jungen, faſt flüggen Kolibris gebracht. Der eine von ihnen flog gegen die Fenſter und tödtete ſich, 
der andere verſchmähete das Futter und war am nächſten Morgen halbtodt. Eine Dame brachte 
ihn hierauf in ihrem Buſen unter, und als er ſich erholt hatte, nahm ſie aufgelöſten Zucker in 
ihren Mund und ließ ihn dieſen aufſaugen. So wurde er aufgefüttert, bis er in den Käfig gebracht 
werden konnte. Ich hielt ihn länger als drei Monate, ernährte ihn mit Zuckerwaſſer und gab ihm 
täglich friſche Blumen. Er ſchien heiter, munter und lebensluſtig zu ſein, flog von Blume zu 
Blume, wie in der Freiheit, und zeigte durch ſeine Bewegung und ſein Zirpen die größte Freude, 
wenn ihm friſche Blumen gebracht wurden. Ich ergriff alle Vorſichtsmaßregeln, um ihn, wenn 
möglich, durch den Winter zu bringen. Unglücklicherweiſe aber entkam er ſeinem Bauer, flog in 
den Raum, verletzte ſich und ſtarb.“ — „Ich beſaß“, ſo berichtet Bullock, „zu einer Zeit gegen 
ſiebzig gefangene Kolibris, und mit einiger Aufmerkſamkeit und Sorgfalt hielt ich ſie wochenlang 
am Leben. Hätte ich meine ganze Zeit ihnen widmen können, ich würde ſie höchſt wahrſcheinlich 
nach Europa übergebracht haben. Die Behauptungen, daß ſie wild und unzähmbar ſeien, daß ſie 
ſich in der Gefangenſchaft ſelbſt umbrächten ꝛc., ſind falſch. Kein Vogel fügt ſich leichter in ſeinen 
neuen Zuſtand. Sehr richtig iſt, daß ſie ſelten umherfliegen; aber niemals ſtürzen ſie ſich gegen 
den Käfig oder das Glas der Fenſter. Sie verweilen vielmehr ſchwebend in der Luft, auf einem 
Raume, welcher zur Bewegung ihrer Schwingen kaum genügt; ſie verweilen in dieſer Stellung, 
anſcheinend bewegungslos, Stunden nach einander. In jeden Käfig ſtellte ich ein kleines Gefäß, 
zur Hälfte mit dickem Zuckerwaſſer gefüllt, und in dieſes ſetzte ich Blüten, welche nun von den 
kleinen gefangenen fortwährend durchſucht wurden. Obgleich die Kolibris, ſo lange ſie frei ſind, 
im höchſten Grade zankſüchtig ſind, beobachtete ich an den gefangenen doch nicht die geringſte 
Luſt zum Streiten. Ich ſah im Gegentheile, daß ſich die kleineren den größeren gegenüber 
unverzeihliche Freiheiten herausnahmen, ſo z. B., daß ſich einer auf den Schnabel des anderen 
ſetzte und in dieſer Stellung mehrere Minuten verweilte, ohne daß der letztere die Abſicht zeigte, 
ihn zu vertreiben.“ 

„Am fünfundzwanzigſten Februar“, erzählt Burmeiſter, „ſandte mir Berckeſte einen 
Kolibri (Argytria albicollis). Er war völlig munter und flog in meinem Zimmer umher. Hier 
waren ſeine Bewegungen ebenſo raſch als im Freien. Mit Gewalt flog er gegen die Wände oder 
die Fenſter und ſtürzte bei jedem Anpralle erſchöpft zu Boden. Um ihn zu erquicken, holte ich 
einen blühenden Zweig und hielt ihm denſelben entgegen: augenblicklich kam er herbei und um— 
flatterte die Blumen ebenſo ſorglos als im Freien, in jede einzelne ſeine Zunge auf einen Augen— 
blick hinablaſſend. Ich ſtand kaum zwei Schritte von ihm, und doch ließ er ſich nicht ſtören, wenn 
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ich nur ruhig war; aber die geringſte Bewegung meinerſeits trieb ihn aus meiner Nähe. Er lebte 
übrigens nicht lange. Als es dunkel wurde, hörten ſeine Bewegungen auf; er fiel erſchöpft zu 
Boden und rührte ſich nicht mehr, als ich ihn in die Hand nahm, obwohl das offene Auge deutlich 
Leben verrieth und der Herzſchlag fortdauerte. Ich legte das Thierchen, wie es mit den halb— 
geöffneten Flügeln ſich ſtützte, auf eine weiche Unterlage und fand es in derſelben Stellung am 
Morgen todt. Es war ſanft eingeſchlafen, um nie wieder zu erwachen.“ 5 

„Als ich England verließ“, ſagt Goſſe, „nahm ich mir vor, die glänzenden Geſchöpfe, wenn 
möglich, lebend nach Europa zu bringen, und nachdem ich einige Erfahrungen über den Kappen— 
kolibri geſammelt hatte, ſchien es mir, daß er zu Verſuchen ſich beſonders eignen müſſe. Meine 
Erwartungen wurden vereitelt; aber die Bemühungen, welche ich mir gab, haben mich mit ſeinen 
Sitten und Gewohnheiten ſehr bekannt gemacht. Viele dieſer Vögel ſind von mir und meinen 
Dienern mit Hülfe eines gewöhnlichen Schmetterlingsnetzes gefangen worden; denn die von einigen 
Schriftſtellern geprieſenen Fallen eignen ſich meiner Anſicht nach mehr für die Studierſtube als für 
den Wald. Oft fanden wir, daß die Neugier dieſer kleinen Vögel ihre Furcht überwog. Wenn wir 
ein Netz zum Fange zurecht machten, flogen ſie oft nicht von der Stelle, ſondern kamen im Gegen— 
theile näher herbei und ſtreckten ihren Hals aus, um das Werkzeug zu betrachten, ſo daß es uns leicht 
wurde, ſie wegzufangen. Nicht ſelten kehrte einer, nach welchem wir vergeblich gehaſcht hatten, 
zurück und erhielt ſich, gerade über unſeren Köpfen ſchwebend und uns mit einer unerſchütterlichen 
Zutraulichkeit ins Geſicht ſehend. Aber es war ſehr ſchwierig, dieſe ſo leicht zu fangenden Vögel bis 
nach Hauſe zu bringen; gewöhnlich hatten ſie, auch wenn ſie nicht im geringſten verletzt waren, 
verendet, ehe wir unſere Wohnung erreichten, und diejenigen, welche in anſcheinender Geſundheit 
hier ankamen, ſtarben regelmäßig ſchon am nächſten Tage. Anfangs brachte ich die friſch ge— 
fangenen baldmöglichſt in Käfige; ſie aber gingen, obgleich ſie ſich hier nicht beſchädigten, regel— 
mäßig zu Grunde. Plötzlich fielen ſie auf den Boden des Gebauers herab und lagen hier 
bewegungslos mit geſchloſſenen Augen. Nahm man ſie in die Hand, ſo ſchien es, als ob ſie noch 
auf einige Augenblicke zum Leben zurückkehrten; ſie drehten das ſchöne Haupt hinterwärts oder 
ſchüttelten es, wie unter großen Schmerzen, breiteten die Flügel aus, öffneten die Augen, ſträubten 
das Gefieder der Bruſt und ſtarben regelmäßig ohne jedes krampfhafte Zucken. Dies war das 
Schickſal meiner erſten Verſuche. 

„Im Herbſte fing ich zwei junge Männchen und brachte ſie nicht in einen Käfig, ſondern in 
meinen Arbeitsraum, deſſen Thüren und Fenſter ich verſichert hatte. Sie waren lebhaft, aber nicht 
ſcheu, zeigten ſich ſpielluſtig und mir gegenüber zutraulich, ſetzten ſich z. B. ohne jegliche Zurück— 
haltung zeitweilig auf einen meiner Finger. Blumen, welche ich herbeigebracht hatte, wurden 
augenblicklich von ihnen beſucht; aber ich ſah auch ſofort, daß ſie einzelne mit Aufmerkſamkeit 
betrachteten, andere hingegen vernachläſſigten. Deshalb holte ich die erſteren in größerer Menge 
herbei, und als ich mit einem Strauße von ihnen in das Zimmer trat, hatte ich die Freude, zu 
ſehen, daß ſie die Blumen durchſuchten, während ich ſie noch in meiner Hand hielt. Die liebens— 
würdigen Geſchöpfe ſchwirrten jetzt kaum zwei Centimeter vor meinem Geſichte herum und unter— 
ſuchten alle Blumen auf das genaueſte. Als ich auch dieſe Blumen in einem Gefäße untergebracht 
hatte, beſuchten ſie bald den einen, bald den anderen Strauß, und dazwiſchen unterhielten ſie ſich 
durch Spielereien im Zimmer oder ſetzten ſich auf verſchiedenen Gegenſtänden nieder. Obwohl ſie 
gelegentlich den Fenſtern ſich näherten, flatterten ſie doch nie an denſelben. Wenn ſie flogen, hörte 
ich oft das Schnappen ihres Schnabels: ſie hatten dann unzweifelhaft ein kleines Kerbthier ge— 
fangen. Nach einiger Zeit fiel einer von ihnen plötzlich in einem Winkel zu Boden und ſtarb. Der 
andere behielt ſeine Lebendigkeit bei. Da ich fürchtete, daß die Blumen geleert ſein möchten, füllte 
ich ein kleines Glas mit Zuckerſaft an, verſchloß es durch einen Kork und ſteckte durch dieſen eine 
Gänſeſpule, auf welche ich eine große, unten abgeſchnittene Blüte ſetzte. Der Vogel kam augen— 
blicklich herbeigeſchwirrt, hing ſich an den Rand der Flaſche und ſteckte ſeinen Schnabel in die 


448 Dritte Ordnung: Schwirrvögel; einzige Familie: Kolibris. 


Röhre. Es war augenscheinlich, daß ihm die Labung behagte; denn er leckte geraume Zeit, und 
als er aufgeflogen war, fand ich die Spule leer. Sehr bald kam er auch zu der nicht durch Blumen 
verzierten Spule, und noch im Verlaufe des Tages kannte er ſeine neue Nahrungsquelle genau. 
Gegen Sonnenuntergang ſuchte er ſich eine Leine zum Schlafen aus; am nächſten Morgen vor 
Sonnenaufgang war er aber ſchon wieder munter, hatte auch ſeinen Syruptopf bereits geleert. 
Einige Stunden ſpäter flog er durch eine Thüre, welche ich unvorſichtigerweiſe offen gelaſſen hatte, 
und entkam zu meinem nicht geringen Aerger. 

„Drei Männchen, welche im April gefangen worden waren, machten ſich augenblicklich 
vertraut mit ihrem neuen Wohnraume. Der eine von ihnen fand auch ſofort ein Glas mit 
Zuckerſaft auf und ſaugte wiederholt. Einer ſtarb, die anderen wurden ſo zahm, daß der eine, 
noch ehe der Tag vorübergegangen war, mir ins Geſicht geflogen kam, ſich auf meine Lippen oder 
mein Kinn ſetzte, ſeinen Schnabel mir in den Mund ſteckte und meinen Speichel leckte. Er wurde 
ſo kühn und wiederholte ſeine Beſuche ſo oft, daß er ſchließlich geradezu beläſtigte; denn er war ſo 
eigenſinnig, daß er ſeine vorſchnellbare Zunge in alle Theile meines Mundes ſteckte, ſo zwiſchen 
Kinnlade und Wange, unter die Zunge ꝛc. Wenn ich ihn belohnen wollte, nahm ich ein wenig 
Syrup in den Mund und lud ihn durch einen ſchwachen Laut, welchen er ſehr bald verſtehen lernte, 
zu mir ein. Friſche Blumen ſchienen ihm nicht beſonders zuzuſagen, und auch, als ich die Blüten 
der Moringa, welche von ihm im Freileben ſonſt beſtändig aufgeſucht werden, ins Zimmer brachte, 
bemerkte ich, daß er ſie nach einer kurzen Prüfung vernachläſſigte. Jeder einzelne erwählte ſich 
ſeinen beſonderen Platz auf den Leinen, welche quer durch das Zimmer gezogen waren, und kehrte 
ſtets wieder zu demſelben zurück. Ebenſo ſuchte ſich jeder noch einen oder zwei Plätze zur zeitweiligen 
Ruhe aus und benutzte ſie regelmäßig, ohne den Nachbar zu verdrängen. Selbſt wenn er gewaltſam 
vertrieben wurde, kehrte er immer wieder zu dem einmal erwählten Sitzorte zurück, dem in der 
Freiheit gewohnten durchaus entſprechend. Deshalb konnten wir auch, wenn wir einen dieſer 
beliebten Sitzplätze im Walde erkundet hatten, mit Beſtimmtheit darauf rechnen, den betreffenden 
Inhaber innerhalb weniger Minuten vermittels Vogelleim zu fangen. 

„Der kühnſte meiner Pfleglinge war ſehr kampfluſtig und griff gelegentlich ſeinen fried— 
licheren Gefährten an, welcher ſtets zurückwich. Nach ſolchem Falle ſetzte ſich jener und ſtieß ein 
vergnügtes ‚Skrip’ aus. Nach einem oder zwei Tagen aber bekam der verfolgte das Spiel ſatt und 
wurde nun ſeinerſeits zum Tyrannen, indem er zunächſt den Gefährten vom Syrupglaſe vertrieb. 
Zwanzigmal nach einander verſuchte der durſtige Vogel, dieſem Glaſe ſich zu nähern; aber ſo bald 
er vor demſelben ſchwebte und ſeine Zunge ausſtreckte, ſtürzte ſich der andere mit unvergleichlicher 
Schnelligkeit auf ihn herab und jagte ihn von hinnen. Er durfte zu jeder anderen Stelle des 
Raumes fliegen, ſobald er ſich aber dem Gefäße näherte, gab er das Zeichen zum Kampfe. Der 
Neider hingegen nahm ſich nach Belieben ſeinen Trunk. Mit dem Zurückkehren ſeines Muthes 
hatte er auch ſeine Stimme wieder erlangt, und nunmehr ſchrieen beide laut und ſchrill ihr, Skrip' 
faſt ohne Unterbrechung. 

„Nachdem die gefangenen einmal in dem Zimmer eingewöhnt waren, zeigten ſie eine Leb— 
haftigkeit ohne Gleichen. Sie nahmen die verſchiedenſten Stellungen an, drehten ſich auch im 
Sitzen hin und her, ſo daß ihr reiches Gefieder bei der verſchiedenen Beleuchtung wundervoll 
flimmerte. Hier und da hin flogen ſie, ſchwenkten und bewegten ſich auf das anmuthigſte in der 
Luft, und dies alles geſchah ſo raſch und jählings, daß das Auge ihren Bewegungen oft nicht 
folgen konnte. Jetzt war das glänzende Geſchöpf in der einen Ecke, unmittelbar darauf hörte man 
das Schwirren der unſichtbaren Schwingen in einer anderen hinter uns oder nahm es ſelbſt, vor 
dem Geſichte ſchwebend, wahr, ohne daß man wußte, wie es hierher gekommen ſein konnte. 

„Von dieſer Zeit an bis zu Ende des Mai erhielt ich ungefähr fünfundzwanzig Kolibris 
mehr, faſt nur Männchen. Einige von ihnen waren mit dem Netze, andere mit dem Vogelleime 
gefangen worden; aber nicht wenige von ihnen ſtarben, obgleich ſie ſofort nach dem Fange in 
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erklären. Die gefangenen beſchädigten ſich nicht an den Seiten des Korbes, obgleich ſie ſich hier 
oft aufhingen, es ſchien mir vielmehr, als ob es das Entſetzen über ihre Gefangenſchaft wäre, 
welches ſo großen Einfluß auf ſie ausübt. Viele von denen, welche noch lebend in das Haus kamen, 
lagen doch ſchon im Sterben, und von denen, welche glücklich in den Raum gebracht wurden, 
ſtarben die meiſten in den erſten vierundzwanzig Stunden, gewöhnlich weil ſie die Leinen, auf denen 
ihre bereits eingewohnten Gefährten ſaßen, nicht beachteten, ſondern gegen die Wände flogen. 
Hier erhielten ſie ſich flatternd lange Zeit; dann ſanken ſie langſam niederwärts, die Schwingen 
bewegend, entſchieden kraftlos, bis ſie auf etwas auffielen. Wenn dies der Boden war, erhoben ſie 
ſich wieder, aber nur, um von neuem gegen die Wände zu fliegen. Oft geſchah es, daß ſie hinter 
den verſchiedenen Käſten und Büchſen niederfielen, welche im Zimmer ſtanden; dann hatten ſie nicht 
mehr Raum genug, um ſich zu erheben und ſtarben unbeachtet. Dies war das Geſchick von vielen, 
ſo daß von fünfundzwanzig nur ſieben ſich eingewöhnten. Sie freilich waren bald ganz zu Hauſe. 

„Ich muß hier bemerken, daß ihr Weſen ſehr verſchieden war. Einige zeigten ſich mürriſch, 
verdrießlich und trotzig, andere ſehr furchtſam, andere wieder liebenswürdig, fromm, zahm und 
zutraulich, vom erſten Augenblicke an. 

„Mein gewöhnlicher Plan, um ſie an den Raum und an das Zuckergefäß zu gewöhnen, war 
ſehr einfach. Wenn das Körbchen, in welchem man die Neulinge mir brachte, geöffnet wurde, 
flogen ſie aus und gewöhnlich gegen die Decke, ſeltener gegen die Fenſter. Nach einem Weilchen 
ſchwebten ſie in der angegebenen Weiſe an den Wänden, ab und zu dieſe mit der Spitze ihres 
Schnabels oder mit der Bruſt berührend. Bei ſcharfer Beobachtung konnte man wahrnehmen, 
wenn ſie erſchöpft waren und zu ſinken begannen. Dann ließen ſie es ſich in der Regel gefallen, 
daß man ſie aufnahm und auf den Finger ſetzte. Hatte ich ſie hier, ſo nahm ich ein wenig Zucker 
in den Mund und brachte ihre Schnäbel zwiſchen meine Lippen. Zuweilen begannen ſie ſofort zu 
ſaugen, manchmal war es nothwendig, ſie wiederholt dazu einzuladen; doch lernten ſie es 
ſchließlich regelmäßig, und wenn einer von ihnen einmal aus meinem Munde genommen hatte, 
war er zu ſpäterem Saugen immer bereit. Nach dieſer erſten Lehre ſetzte ich den gefangenen vor— 
ſichtig auf eine der Leinen, und wenn das Weſen des Vogels ein ſanftes war, blieb er hier auch 
ſitzen. Später reichte ich ihm anſtatt meiner Lippen ein Glas mit Syrup, und hatte er von dieſem 
ein- oder zweimal geleckt, jo fand er es auch auf, wenn es auf dem Tiſche ſtand, und nunmehr 
konnte ich ihn als gezähmt anſehen. Seine Zeit wurde jetzt getheilt zwiſchen kurzen Flügen im 
Raume und zeitweiligen Ruhepauſen auf der Leine. Dabei kam es oft vor, daß zwei einander im 
Fluge verfolgten. Es ſchien mir, als ob dieſe Begegnungen freundſchaftlicher Art ſeien. Nach 
genauerer Beobachtung wurde ich überzeugt, daß dieſes beſtändige Abfliegen von der Leine nur 
den Zweck hatte, kleine, dem menſchlichen Auge unſichtbare Kerbthiere zu fangen. Sehr häufig 
hörte ich das Schnappen mit dem Schnabel, und ein-oder zweimal ſah ich auch, wie eine Fliege 
gefangen wurde, welche für die Sehkraft des menſchlichen Auges eben noch groß genug war. Ge— 
wöhnlich waren dieſe Ausflüge ſehr kurz. Der Vogel durchmaß höchſtens einen halben oder vollen 
Meter Entfernung und kehrte dann nach ſeinem Sitze zurück, ganz wie es die echten Fliegenfänger 
thun; denn Fliegenfänger, und zwar ſehr vollkommene, ſind auch die Kolibris. Einer niedrigen 
Schätzung nach darf ich annehmen, daß jeder, mit wenig Unterbrechung, in der Zeit vom frühen 
Morgen bis zum Abende wenigſtens drei Kerbthiere in der Minute fing. In der Freiheit werden 
ſie wahrſcheinlich nicht ſo viel Beute auf dieſe Weiſe erwerben, weil ſie hier hauptſächlich den 
kleinen Kerfen nachſtreben, welche das Innere der Blumen bewohnen; aber auch hier ſieht man 
ſie beſtändig in der angegebenen Weiſe ausfliegen. Meine gefangenen flogen gelegentlich auch 
gegen die Wände und nahmen Fliegen aus den Spinnnetzen. 

„Eigenthümlich war die Art und Weiſe ihres Herabkommens, wenn ſie trinken wollten. 
Anſtatt nämlich auf das Gefäß loszufliegen, führten ſie unabänderlich zwölf bis zwanzig 
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Schraubengänge aus, von denen ſie ein jeder ein wenig tiefer brachte. Sie kamen ſehr häufig, um 
zu ſaugen, nahmen aber niemals viel auf einmal. Doch leerten ihrer fünf immerhin ein Weinglas 
täglich. Ihr Koth war ſtets flüſſig und gleich dem Syrup, welchen ſie eingenommen hatten. 

„Alle gingen erſt ſpät zur Ruhe, und oft ſah man ſie noch bis zur Dämmerung jagen und 
umherſchweifen. Sie waren auch während der Nacht ſehr unruhig und konnten leicht aufgeregt 
werden. Trat man mit einem Lichte in das Zimmer, ſo ſetzte man jederzeit einen oder zwei von 
ihnen in Bewegung. Sie ſchienen dann denſelben Schrecken zu empfinden, wie im Anfange ihrer 
Gefangenſchaft, flogen auch wie früher gegen die Wände und ſtarben ſogar vor Angſt, wenn man 
nicht beſonders auf ſie achtete. 

„Nachdem meine gefangenen Kolibris das erwähnte Zimmer einige Zeit bewohnt hatten, ſetzte 
ich ſie, fünf an der Zahl, in einen großen Käfig, deſſen eine Seite mit Draht vergittert war. Ich 
hatte dieſen Wechſel ſehr gefürchtet und brachte ſie deshalb des Abends in den Käfig, in der Hoffnung, 
daß die Nacht ſie beruhigen werde. Schon früher waren ſie durch das Syrupgefäß nach und nach 
in das Innere des Käfigs gewöhnt worden, und ſo war derſelbe ihnen wenigſtens kein unbekannter 
Raum mehr. Nachdem die Thüre geſchloſſen war, flatterten ſie ein Weilchen; aber am nächſten 
Tage ſah ich zu meinem Vergnügen, daß alle ruhig auf den Springhölzern ſaßen und auch von 
dem Syrup nahmen. Bald darauf brachte ich noch zwei Männchen mehr zu ihnen und ſpäter auch 
ein Weibchen. Das letztere hatte ſich ſchon am nächſten Tage zu einem langſchwänzigen Männchen 
geſellt, welches bis dahin einen Sitzplatz allein innegehabt, und bemühete ſich augenſcheinlich, 
Liebe zu erwerben. Es hüpfte ſeitwärts auf der Sitzſtange gegen ihn hin, bis es ihn berührte, 
ſpielte ihm zart in ſeinem Geſichte, ſchlug mit den Flügeln, erhob ſich fliegend über ihn und that, 
als ob es ſich auf ſeinen Rücken ſetzen wollte ꝛc. Er aber ſchien, wie ich zu meinem Bedauern ſagen 
muß, höchſt unhöflich oder gleichgültig gegen derartige Liebkoſungen zu ſein. 

„Ich hegte nun die größte Hoffnung, ſie lebend nach England zu bringen, da ich meinte, daß 
die ärgſten Schwierigkeiten jetzt vorüber ſeien. Aber alle meine Hoffnungen wurden bald zerſtört. 
Schon eine Woche, nachdem ich ſie in den Käfig gebracht hatte, begann das Verderben. Zuweilen 
ſtarben zwei an einem Tage. In der nächſten Woche hatte ich bloß noch einen einzigen, welcher 
den anderen auch bald nachfolgte. Ich verſuchte vergeblich, ſie durch neue zu erſetzen; die 
ergiebigſten Jagdgründe waren aber jetzt verödet. Die Todesurſache war unzweifelhaft 
der Mangel an Kerbthiernahrung; denn wenn ſie auch fortwährend Syrup nahmen, ſo konnte 
derſelbe doch nicht genügen, ſie zu erhalten. Alle, welche ſtarben, waren ausnehmend mager und 
ihr Magen ſo zuſammengeſchrumpft, daß man ihn kaum erkennen konnte. Im größeren Raume 
hatten ſie noch Kerbthiere fangen können, im Bauer war ihnen dies unmöglich geweſen.“ 

Harrell meint, wie Goſſe noch bemerkt, daß es möglich ſein könne, Junge vom Neſte an an 
Syrup zu gewöhnen, beweiſt damit aber nur, daß er niemals Thiere lebend gehalten hat. Auch 
Hunde kann man eine Zeitlang mit Zucker füttern: man ernährt ſie damit aber nicht, ſondern 
bereitet ihnen ein ſicheres Ende. Es unterliegt für mich keinem Zweifel, daß es unmöglich iſt, einen 
Kolibri längere Zeit mit Zucker oder Honig allein zu erhalten; aber ich bezweifle nicht, daß es 
möglich ſein wird, dieſe lieblichen Vögel an ein Erſatzfutter zu gewöhnen. Anfänglich wird man 
ſich hierbei auf Ameiſenpuppen beſchränken müſſen; ſpäter aber kann man wahrſcheinlich anſtatt 
deſſen fein zerſtoßenen Zwieback, Quark und Eidotter anwenden. Um die Vögel zum Freſſen zu 
bringen, wird man dasſelbe Verfahren anzuwenden haben, welches Goſſe beſchreibt, und während 
des Sommers wird für friſche Blumen beſtmöglichſt geſorgt werden müſſen. So möchte es, meiner 
Anſicht nach, möglich ſein, Kolibris lebend nach Europa zu bringen und ſie hier wenigſtens einige 
Zeit zu erhalten. Daß letzteres gelingen kann, geht aus Goulds Erfahrungen hervor. „Die 
amerikaniſchen Kolibris“, ſagt er, „welche ich lebend hierher brachte, waren ſo gelehrig und furcht— 
los, wie ein großer Schmetterling oder irgend ein anderes Kerbthier bei ähnlicher Behandlung ſein 
würde. Der Käfig, in welchem ſie lebten, war dreißig Centimeter lang, funfzehn Centimeter breit 
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und zwanzig Centimeter hoch. In demſelben befand ſich ein kleiner Baumzweig und an der Seite 
hing eine Glasflaſche, welche täglich mit Syrup und dem Dotter eines ungeſottenen Eies gefüllt 
wurde. Bei dieſer Nahrung ſchienen ſie zu gedeihen und glücklich zu ſein, doch nur während der 
Fahrt längs der Küſte von Amerika und über das Atlantiſche Weltmeer, bis ſie innerhalb des Ein— 
fluſſes des europäiſchen Klimas kamen. Auf der Höhe des weſtlichen Theiles von Irland gaben 
ſich unverkennbare Zeichen der Abſchwächung kund, und von dieſer erholten ſie ſich nie mehr. 
Dennoch gelang es mir, einen von ihnen lebend nach London zu bringen. Hier ſtarb er am zweiten 
Tage nach ſeiner Ankunft in meinem Hauſe.“ 

Die Schönheit und Zierlichkeit der Schwirrvögel haben ihnen die Liebe aller Amerikaner 
erworben. Deshalb ſtellt man ihnen auch eigentlich nur dann nach, wenn ein ſammelnder Europäer 
dies wünſcht. In den alten Reiſewerken und Naturgeſchichten ſteht zu leſen, daß man die kleinen 
Vögel bloß mit Sand oder Waſſer ſchießen könne. Audubon hat ſich verleiten laſſen, dies zu 
verſuchen und gefunden, daß die aus Waſſer beſtehende Ladung wohl das Gewehr einſchmutzt, nicht 
aber Kolibris tödtet. Feiner Vogeldunſt iſt vollkommen geeignet zur Jagd der Schwirrvpögel, falls 
man nur die rechte Ladung und die rechte Entfernung beim Schießen zu treffen weiß. Im übrigen 
verurſacht die Jagd weder Mühe, noch beanſprucht ſie Geſchicklichkeit. Man braucht ſich nur unter 
einen blühenden Baum auf die Lauer zu legen und im geeigneten Augenblicke auf den vor der 
Blume ſchwebenden Kolibri zu ſchießen. Auf dieſe Art kann man im Laufe eines Vormittags ſo 
viele erlegen, als man eben will. Wirklichen Nutzen gewähren die Todten übrigens nur dem 
Naturforſcher; denn die alten Zeiten, in denen die vornehmen Mejikaner ihr Kleid mit Kolibri— 
bälgen ſchmückten, ſind vorüber. Gegenwärtig werden die Vögel, wenigſtens in Südamerika, 
nirgends mehr zum Putze verwandt. 

Außer den Menſchen ſcheinen die Schwirrvögel wenig oder keine Feinde zu haben. Es iſt 
kaum anzunehmen, daß ſie dem Angriffe der Raubvögel oder Raubthiere überhaupt ausgeſetzt ſind; 
denn es gibt kein anderes Raubthier, welches ihnen an Schnelligkeit gleichkäme. Die Jungen hin— 
gegen mögen oft die Beute der kletternden Raubſäugethiere oder der neſterplündernden Vögel 
werden: darauf hin würde wenigſtens der Eifer ſchließen, mit welchem Kolibris derartige Vögel 
anzugreifen pflegen. Im allgemeinen ſcheinen die geflügelten Edelſteine wenig behelligt zu ſein. 
Dies beweiſt ſchon die außerordentliche Anzahl, in welcher ſie ungeachtet ihrer geringen Ver— 
mehrung überall auftreten. Früher hat man ſich viel mit fabelhaften Feinden der Schwirrvögel 
beſchäftigt; man hat namentlich die große Vogelſpinne mit ihnen in Verbindung gebracht und 
geglaubt, daß ſie von jener oft gefangen würden, wie Fliegen von der Kreuzſpinne. Unſere heutige 
Kenntnis des Weſens der Schwirrvögel berechtigt uns jedoch, an den von Fräulein Merian und 
Herrn Paliſot de Beauvois erzählten Geſchichten dieſer Art zu zweifeln, obſchon wir annehmen 
dürfen, daß ein kleiner Kolibri von den ſtarken Netzen größerer Spinnenarten wohl feſtgehalten 
und dann wohl auch von der Netzſtrickerin angefreſſen werden wird. Die Kolibris find aber nicht 
ſo täppiſch, wie z. B. die kleinen Finken, von denen Bates einmal ihrer zwei in einem Spinnen— 
netze eingewickelt fand: ſie kennen dieſe Gefahr und wiſſen ihr, wie Bullocks Beobachtungen 
dargethan, mit Erfolg zu begegnen. 
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Mit demſelben Rechte, mit welchem wir die Papageien und Kolibris als beſondere Ordnungen 
auffaſſen, erheben wir auch die Geſammtheit der Spechtvögel zu einer ſolchen. Die meiſten Vogel— 
kundigen huldigen dieſer Anſicht nicht, ſondern vereinigen Papageien, Spechte und einen großen 
Theil der Leichtſchnäbler; indeſſen ſcheint ſich doch die Anſchauung, daß Papageien, Spechte, 
Kukuke und Verwandte wenig gemeinſchaftliches haben, mehr und mehr Bahn zu brechen. 
In der That bilden unſere allbekannten Waldzimmerleute eine ſo ſtreng nach außen hin abgeſchloſſene 
Gruppe, daß es kaum als Fehler erklärt werden kann, wenn wir dieſer Gruppe den Rang einer 
Ordnung zuſprechen. Streng genommen zeigen die Spechte ſo eigenthümlichen Bau und infolge 
deſſen ſo eigenartige Lebensweiſe, daß ſie ſich unter anderen kletternden Vögeln nicht wohl ein— 
reihen laſſen. 

Die Spechtvögel kennzeichnen ſich durch folgende Merkmale. Der Leib iſt geſtreckt, der Schnabel 
ſtark, meiſt gerade, kegelförmig oder meiſelartig, auf dem Rücken ſcharfkantig und an der Spitze 
ſenkrecht zugeſchärft. Die Füße ſind kurz, ſtark und einwärts gebogen, die Zehen lang und paarig 
geſtellt; das vordere Paar iſt bis zur Hälfte des erſten Gliedes verwachſen. Der eigentlichen Hinter— 
zehe, welche die kleinſte von allen iſt, hat ſich die äußere Vorderzehe, die längſte des Fußes, geſellt; 
es kommt aber auch vor, daß die Hinterzehe verkümmert oder gänzlich fehlt, ſo daß der Fuß nur 
drei Zehen zeigt. Alle Zehen ſind mit ſehr großen, ſtarken, ſcharfen, halbmondförmigen Nägeln 
bewehrt. Die Flügel ſind mittellang und etwas abgerundet, die Handſchwingen, zehn an der Zahl, 
ſchmal und ſpitzig, die Armſchwingen, neun bis zwölf an der Zahl, etwas breiter, aber gewöhnlich 
nicht viel kürzer als die erſtgenannten. Unter dieſen iſt die erſte Schwinge ſehr klein, die zweite 
mittellang, die dritte oder die vierte aber die längſte. Sehr ausgezeichnet iſt der Schwanz. Er 
beſteht aus zehn großen und zwei kleinen Seitenfedern, welche aber nicht unter, ſondern über den 
erſten liegen. Die beiden mittleren Schwanzfedern ſind die längſten und ſtärkſten. Ihre Schäfte 
nehmen nach der Spitze zu an Stärke ab, ſind ſehr biegſam und beſitzen bedeutende Schnell— 
kraft. Während die Faſern ihrer Fahnen in der Wurzelhälfte der Feder dicht neben einander ſtehen 
und verbunden ſind, werden ſie gegen die Spitze hin frei, nehmen an Stärke zu, ändern ihre frühere 
Richtung und wenden ſich beiderſeits nach unten, ſo daß die Feder einem Dache ähnlich wird, als 
deſſen Firſte der Schaft anzuſehen iſt. Unter dieſem Dache liegt die genau ebenſo gebaute zweite 
Mittelfeder und unter ihr die dritte. Die vierte Feder jeder Seite ähnelt noch der dritten; die 
fünfte äußerſte iſt wie gewöhnlich gebildet und die ſechſte, außer durch ihre Lage, auch noch durch 
beſondere Härte beachtenswerth. In dem Gefieder fehlen Dunen faſt gänzlich, und die Außenfedern 
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herrſchen daher unbedingt vor. Sie zeichnen ſich aus durch einen kleinen dunigen Afterſchaft, find 
am Kopfe klein, länglich, oft zu einer Holle oder Haube verlängert, haarig zerſchliſſen und dicht 
geſtellt, am Rumpfe breit, kurz und zerſtreut, in mehrere Fluren geordnet, unter denen die meiſt 
ungetheilt bis zu den Schulterblättern verlaufende, von hier aus oft in zwei ſeitliche Züge getheilte 
und bis zur Oeldrüſe reichende, auch wohl mit anderen verbundene Rückenflur und eine gewöhnlich 
vorhandene zweite innere Schulterflur beſondere Erwähnung verdienen, ſowie anderſeits hervor— 
gehoben werden mag, daß von der Schnabelwurzel bis zum Hinterhaupte ein federloſer Rain 
verläuft. Die Färbung zeigt bei aller Mannigfaltigkeit doch große Uebereinſtimmung: ſo iſt 
namentlich die Kopfgegend durch prachtvolles Roth geziert. Die Geſchlechter unterſcheiden ſich 
hauptſächlich durch größere oder geringere Ausdehnung, Vorhandenſein oder Fehlen der rothen 
Kopfzeichnung. Mehr als bei irgend einer anderen Gruppe endlich iſt es zuläſſig, die Spechte 
nach der Farbenvertheilung zu ordnen, und deshalb üblich von Schwarz-, Grün-, Bunt— 
ſpechten ꝛc. zu ſprechen. 

Ebenſo eigenthümlich wie der äußere iſt der innere Leibesbau unſerer Vögel. Das Knochen— 
gerüſt iſt zierlich gebaut, der Schädel mäßig groß, der Scheitel ſehr gewölbt, ſeitlich durch eine 
von den Naſenbeinen an jederſeits nach hinten ziehende Leiſte, an deren äußerer Seite eine die 
Zungenbeinhörner aufnehmende Rinne ſich befindet, beſonders ausgezeichnet, die Augenhöhlen— 
ſcheidewand von einer einzigen Oeffnung durchbohrt, das Pflugſcharbein aus zwei neben einander 
liegenden, zuweilen getrennt bleibenden, ſtabförmigen Knöchelchen zuſammengeſetzt, das Gaumenbein 
jederſeits nach hinten bis zur Einlenkung der Flügelbeine verſchmälert, nach vorne als dünner 
Knochenſtreifen mit den Oberkiefern verſchmolzen, das Quadratbein auffallend kurz. Das Schulter— 
blatt iſt kurz, am Ende lappenförmig erweitert, das Gabelbein ſchwach, das Schlüſſelbein ſehr ſtart, 
das Bruſtbein hinten meiſt breiter als vorn und jederſeits mit zwei tiefen Einſchnitten verſehen, der 
Kamm am Hinterrande kaum ausgeſchweift. Die Wirbelſäule beſteht aus zwölf Hals-, ſieben bis 
acht Bruſt-, zehn Kreuzbein- und ſieben Schwanzwirbeln, deren letzterer beſonders groß, ſtark, 
ſehr breit an der Hinterfläche und mit langen, ſtarken Dornfortſätzen verſehen iſt. Kopf- und 
Rumpftheile ſowie Ober- und Vorderarm ſind luftführend. Unter den weichen Theilen zeichnet 
ſich vor allen die Zunge aus. Sie iſt klein, hornig, ſehr lang gezogen und an jeder Seite mit fünf 
bis ſechs kurzen, ſteifen Stacheln oder Borſten beſetzt, welche wie Widerhaken an einer Pfeilſpitze 
erſcheinen. „Dieſe kleine Zunge“, ſagt Burmeiſter, „ſitzt an einem langen, geraden, griffel— 
förmigen Zungenbeine von der Länge des Schnabels, von welchem nach hinten noch zwei doppelt 
ſo lange, zweigliederige Zungenbeinhörner ausgehen. Das Zungenbein ſteckt in einer höchſt 
elaſtiſchen warzenreichen Scheide, welche eingezogen wie eine Sprungfeder ausſieht, im Munde 
liegt und ſich gerade ausdehnt, wenn die Zunge vorgeſtreckt wird. In der Ruhe biegen ſich die 
Zungenbeinhörner um den Hinterkopf zur Stirne hinauf, liegen hier unter der Haut und reichen 
mit ihren Spitzen ſogar bis in die hornige Scheide des Schnabels weit über die Naſenlöcher hinaus, 
indem ſich daſelbſt (am rechten Naſenloche) eine eigene Röhre zu ihrer Aufnahme befindet. Sie 
ſteigen von hier, wenn der Specht die Zunge ausſtreckt, in die elaſtiſche Scheide des Zungenbein— 
körpers hinab und ſchieben ſo die Zunge vor ſich her, mehrere Centimeter weit aus dem Schnabel 
heraus.“ Mit dieſer eigenthümlichen Zungenbildung iſt eine ungewöhnliche Entwickelung eines 
Schleimdrüſenpaares verbunden. Dieſe Drüſen ziehen ſich an den Unterkieferſeiten dahin, reichen 
bis unter die Ohröffnungen, ſondern kleberigen Schleim ab und überziehen mit dieſem den langen 
Zungenhals in ähnlicher Weiſe, wie es bei dem Ameiſenfreſſer geſchieht. Der Schlund iſt ohne 
Kropf, der Vormagen meiſt lang, der Magen muskelig. Blinddärme fehlen oder ſind verkümmert; 
eine Gallenblaſe dagegen iſt vorhanden. 

Es leuchtet ein, daß der eigenartige Bau der Füße, des Schnabels und der Zunge den 
Specht zu ſeiner eigenartigen Lebensweiſe außerordentlich befähigt. Mit ſeinen ſcharf ein— 
greifenden Nägeln, welche eine ausgedehnte Fläche umklammern, hängt er ſich ohne Mühe an 
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ſenkrechte Stämme an, und der Schwanz unterſtützt ihn dabei gegen das Hinabrutſchen. Wenn er 
ſich nun auf dieſen ſtemmt, drücken ſich nicht bloß die Spitzen der acht Hauptfedern, ſondern 
auch faſt alle einzelnen, gleichſam ſelbſtändig gewordenen Federenden, die widerſtandsfähigen 
Fahnenſtrahlen der drei mittleren Federn jeder Seite, an den Stamm und finden wegen ihrer 
großen Anzahl auch in der kleinſten Ungleichheit desſelben ſichere Anhaltepunkte. Der kräftige, 
ſcharfe Schnabel iſt zum Meiſeln vortrefflich geeignet, und der Schwanz unterſtützt auch ſolche 
Arbeit, indem er beim Arbeiten des Spechtes als Schnellfeder dient. Die Zunge endlich dringt 
vermöge ihrer Dünne oder Fadenartigkeit in alle Löcher und vermag, dank ihrer allſeitlichen 
Beweglichkeit, jeder Biegung eines von dem Kerbthiere ausgehöhlten Ganges zu folgen. 

Die Spechte ſind, mit alleiniger Ausnahme Neuhollands oder des auſtraliſchen Gebietes 
überhaupt und ebenſo der Inſel Madagaskar, über alle Theile der Erde verbreitet und auch im 
Norden keineswegs ſeltene Erſcheinungen. „Ihre Geſammtzahl“, ſagt Gloger, „ſteigt mit dem 
zunehmenden Reichthume der Länder an Wäldern und wächſt mit dem üppigen Gedeihen der 
letzteren.“ Wahre Paradieſe für fie bilden die ausgedehnten, zuſammenhängenden Urwaldungen 
der Wendekreisländer, namentlich Südamerikas und Indiens; denn in Afrika kommen merk— 
würdigerweiſe nur wenige und faſt ausſchließlich kleine Arten vor. In den braſiliſchen Wal— 
dungen gehören ſie, wie uns der Prinz mittheilt, zu den gemeinſten, allerorts verbreiteten Vögeln. 
„Ueberall gibt es verfaulte alte Stämme, überall reiche Kerbthierernte für dieſe einſamen Wald— 
bewohner. Da, wo in Braſilien die Stille der weiten Wildnis nicht durch die Stimme anderer 
lebenden Weſen unterbrochen wird, hört man doch gewiß den Ruf der Spechte. Aber ſie bewohnen 
in jenem ſchönen Lande nicht bloß die Urwälder, ſondern beleben auch die Vorhölzer und Gebüſche, 
ja ſogar die offenen Triften.“ Warum ſie in den oben genannten Ländern fehlen, iſt ſchwer zu 
begreifen. Glogers Meinung, daß ſie Bäume mit feſter Rinde und ſehr hartem Holze meiden, 
mag im ganzen das rechte treffen, ſchließt aber doch manche Einwendung nicht aus; denn einer— 
ſeits gibt es in den Waldungen jener Länder viele Bäume, auf welche jene Angabe nicht paßt, und 
anderſeits leben in ihnen kletternde Vögel, welche ſcheinbar noch weit weniger, als die Spechte, 
für ſolche Bäume geeignet ſind. Bei uns zu Lande finden ſie ſich in Waldungen, Baumpflanzungen 
und Gärten, überall nur einzeln; denn auch ſie zeigen ſich, anderen ihrer Art gegenüber, ungeſellig 
und vereinigen ſich zwar dann und wann mit kleinen Strichvögeln der Wälder, denen ſie zu 
Führern und Leitern werden, aber nur ſehr ſelten mit anderen Arten ihrer Ordnung oder Familie. 
Allerdings kann es vorkommen, daß man auf einem und demſelben Baume gleichzeitig zwei bis 
drei verſchiedene Spechtarten ſieht; von ihnen aber bekümmert ſich keiner um das Thun und 
Treiben des anderen, und jeder geht unbekümmert um den zeitweiligen Geſellen ſeinen Weg. 
Dagegen kann es geſchehen, daß beſonders reiche Nahrung zeitweilig viele Spechte einer und der— 
ſelben Art oder auch mehrere Arten von ihnen vereinigt, und ebenſo bemerkt man während der 
Strich- oder Wanderzeit oft auffallend zahlreiche Geſellſchaften, nach Verſicherung einzelner 
Beobachter dann und wann ſogar Scharen von ihnen. 

Das Verbreitungsgebiet der einzelnen Arten kann ziemlich beſchränkt und auch wiederum ſehr 
ausgedehnt ſein. Unſere deutſchen Arten, mit alleiniger Ausnahme des Mittelſpechtes, werden faſt 
in ganz Europa und ebenſo im nördlichen Mittelaſien gefunden; andere hingegen ſind auf verhältnis— 
mäßig enge Grenzen beſchränkt. Jeder Erdtheil beſitzt ſeine eigenen Arten, auch wohl ſeine eigenen 
Gruppen, denen man bei der großen Uebereinſtimmung derſelben freilich kaum den Rang von 
Sippen, geſchweige denn Unterfamilien zugeſtehen kann. Annähernd gleiche Verhältniſſe begünſtigen 
wie bei den meiſten anderen Vögeln weite Verbreitung, aus verſchiedenartigen Bäumen zuſammen— 
geſetzte Waldungen das Vorkommen mehrerer Arten innerhalb eines und desſelben Gebietes. 
Erſichtlicher als die meiſten übrigen Vögel ſind die Spechte ſtreng an einzelne Bäume gebunden. 
Mehrere von ihnen ſiedeln ſich allerdings ebenſowohl im Nadel- wie im Laubwalde an, bevorzugen 
jedoch den einen entſchieden, und fehlen Gegenden, wo der andere vorherrſcht, gänzlich, berühren 
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ſie mindeſtens nur während ihres Zuges. In noch höherem Grade beſtimmend für ihr Vorkommen 
iſt die Beſchaffenheit der Bäume ſelbſt; denn fühlbarer als anderen Vögeln wird ihnen der 
Mangel an paſſenden Wohnungen. Wohl ſcheinen ſie, da ſie letztere ſelbſt ſich gründen, minder 
abhängig zu ſein als andere Höhlenbrüter; in That und Wahrheit aber iſt dies keineswegs der 
Fall. Nicht jeder Specht findet in einem weit ausgedehnten Forſte einen paſſenden Baum, wie er 
ihn braucht, um ſich ſeine Behauſung zu zimmern, und die nothwendige Folge davon iſt, daß er 
ſolchen Forſt gänzlich meidet. Da er die Höhlungen nicht bloß zur Niſtſtätte ſeiner Jungen, 
ſondern auch zu Schlafplätzen benutzt, kann ſein Wohngebiet nicht ausgedehnt ſein; denn er muß 
allabendlich zum Mittelpunkte desſelben, eben der Wohnung, zurückkehren. Demgemäß durchſtreift 
er einen Wald oder Forſt, welcher ihm keine Unterkunft gewährt, auch nur flüchtig gelegentlich 
ſeiner Wanderungen und wird daſelbſt in den übrigen Monaten des Jahres nicht bemerkt. Aendern 
ſich die Verhältniſſe, erlangt ein einziger Baum die erforderlichen Eigenſchaften, um wiederum 
als Wohn- und Brutraum dienen zu können, ſo entgeht er dem Spechte ſicherlich nicht, und die— 
ſelbe Art, welche ein Menſchenalter hindurch fehlte, ſtellt ſich zur Freude des Beobachters plötzlich 
wieder ein. Nur ſo erklärt ſich die Abnahme der einen und nicht minder auch die Zunahme der 
anderen Arten in gewiſſen Gegenden, welche von tüchtigen Beobachtern überwacht werden. 

Alle Spechte führen im weſentlichen dieſelbe Lebensweiſe. Sie bringen den größten Theil 
ihres Lebens kletternd zu, hängen ſich ſogar, während ſie ſchlafen, in der Kletterſtellung an die 
inneren Wände der Baumhöhlungen, alſo an ſenkrechte Flächen an. Zum Boden herab kommen 
ſie ſelten, und wenn ſie es thun, hüpfen ſie mit ungeſchickten Sprüngen umher. Sie fliegen ungern 
weit; doch geſchieht dies wahrſcheinlich weniger deshalb, weil ſie der Flug anſtrengt, als vielmehr 
infolge der ihnen überhaupt eigenen Ruh- und Raſtloſigkeit, welche ſie veranlaßt, womöglich jeden 
Baum auf ihrem Wege zu unterſuchen. Der Specht fliegt in ſehr tiefen Wellenlinien dahin. Er 
erklettert gewiſſermaßen den aufſteigenden Bogen einer dieſer Linien mit raſchen, ſchwirrenden 
Flügelſchlägen, legt dann plötzlich die Flügel hart an den Leib und ſchießt nun in ſteilen Bogen 
wieder tief nach unten herab, worauf er das Aufſteigen von neuem beginnt. In der Nähe eines 
Baumes angelangt, pflegt er ſich tief herabzuſenken und wenige Meter über dem Boden an den 
Stamm anzuhängen; nunmehr aber klettert er mit großen, raſch auf einander folgenden Sprüngen 
aufwärts, manchmal auch ſeitwärts oder in Schraubenlinien vorwärts und nach oben, ſelten auf 
wagerechte Aeſte hinaus, bisweilen wohl ein wenig rücklings, niemals aber kopfabwärts nach 
unten. Beim Anhängen beugt er Bruſt, Hals und Kopf weit nach hinten; beim Sprunge nickt er 
mit dem Haupte. Mit dem Schnabel hämmernd oder meiſelnd arbeitet er je nach Verhältnis ſeiner 
Stärke größere oder geringere Stücke der Borke los, deckt dadurch die Schlupfwinkel der Kerbthiere 
auf, zieht ſie mit der Zunge hervor und verſchlingt ſie. In welcher Weiſe dies geſchieht, iſt mir 
trotz ſorgfältiger, oft wiederholter Beobachtungen an zahmen Spechten noch nicht vollſtändig klar 
geworden. Wenn man gefangene Spechte in einem Bauer mit feſter Decke hält, dieſe an ver— 
ſchiedenen Stellen durchbohrt und dann beliebte Nahrung auf die Decke wirft, kann man das Spiel 
der Zunge in nächſter Nähe auf das genaueſte beobachten. Allein ſo ſehr man ſich auch bemüht, 
über die Arbeit derſelben ſich klar zu werden, ſo wenig gelangt man zur unbedingt ſicheren 
Erkenntnis, bleibt vielmehr immer noch zweifelhaft. Es läßt ſich von vorne herein annehmen, 
daß die Widerhaken an der harten Hornſpitze der Zunge ihre Dienſte leiſten und manche Made 
aus verſchlungenen Gängen hervorziehen mögen; man bemerkt jedoch auch, daß Nahrungsbrocken, 
beiſpielsweiſe Ameiſenpuppen, dem Schlunde zugeführt werden, ohne daß die Zungenſpitze dabei 
in Thätigkeit kommt. Die wurmförmige Zunge wird durch das Loch des Kiſtenkäfigs geſteckt, biegt 
ſich um und bewegt ſich nun mit unvergleichlicher Geſchmeidigkeit taſtend nach allen Richtungen, 
bis ſie eine Ameiſenpuppe oder einen Mehlwurm ausgekundet hat. In vielen Fällen wird die 
Beute nun allerdings mit der Zungenſpitze aufgenommen, alſo wohl durchſpießt, in anderen aber 
bemerkt man nach dem erſten Erſcheinen der Zunge einige ſchlängelnde Bewegungen, und Ameiſen— 
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puppe oder Mehlwurm verſchwinden mit dem zurückgleitenden Organe ſo raſch, daß man nicht im 
Stande iſt, zu ſehen, ob ſie angeleimt oder durch Umſchlingung feſtgehalten wurde. Dank dieſer 
außerordentlichen Beweglichkeit und Schmiegſamkeit der Zunge iſt der Specht im Stande, auch 
kreuz und quer verlaufenden Gängen eines holzzerſtörenden Kerbthieres zu folgen und dasſelbe an 
das Tageslicht oder in ſeinen Magen zu befördern. Gerade hierdurch erweiſt er ſich als ein Wald— 
hüter erſten Ranges. 

Verſchiedenartige Kerbthiere in allen Zuſtänden des Lebens, vor allen ſolche, welche verborgen 
in Bäumen, entweder in oder unter der Borke oder im Stammholze ſelbſt, leben, bilden die bevor— 
zugte Nahrung weitaus der meiſten Spechte; einige von ihnen freſſen jedoch nebenbei auch ver— 
ſchiedene Beeren und Sämereien, legen ſich ſelbſt Vorrathskammern an, welche ſie mit letzteren 
füllen. Mehreren amerikaniſchen Arten ſagt man nach, daß ſie unter Umſtänden ein Vogelneſt 
plündern und Eier und Junge verzehren oder ihrer Brut zutragen ſollen, und, wie ich erzählen 
werde, hat man auch unſere einheimiſchen Arten bezüchtigt, dasſelbe zu thun; die hierauf bezüglichen 
Angaben ſcheinen mir jedoch in keiner Weiſe verbürgt, genaue Beobachtungen in dieſer Hinſicht 
mindeſtens dringend erforderlich zu ſein. 

Das Weſen der Spechte erſcheint ernſt und gemeſſen, iſt aber in Wirklichkeit eher ein heiteres 
und fröhliches zu nennen. Dies bekunden alle Arten, welche man in Gefangenſchaft hält und ſo 
weit gezähmt hat, daß ſie ihrem Pfleger vollkommenes Vertrauen ſchenken. Wer ſie kennen gelernt 
hat, wird ſie als kluge Thiere bezeichnen müſſen, wer ſie längere Zeit in Gefangenſchaft, im Zimmer 
oder im Käfige, hielt, ihnen auch eine gewiſſe Drolligkeit zuſprechen dürfen. „Feinere Sitten“, 
meint Liebe, „darf man von ihnen freilich nicht erwarten. Ihre Gewohnheiten ſind die der Wald— 
bewohner, der Köhler, Holzhauer und ähnlicher Leute, welche nicht ſalonfähig erklärt werden 
können; aber das ganze Weſen und Gebaren ſpricht wenigſtens den vorurtheilsfreien Pfleger aufs 
höchſte an.“ Dasſelbe gilt aber auch für die freilebenden Spechte. Wer möchte ſie miſſen, wer 
unſeren Wald ohne ſie wünſchen wollen? Schon ihre Stimme erfreut den Beobachter, und 
namentlich das laute, lachende Geſchrei, welches auf weit hin durch Wald und Flur erſchallt, 
beſitzt ſo unverkennbar das Gepräge der Heiterkeit, daß man die Spechte unbedingt den am liebſten 
geſehenen Vögeln beizählen muß. Abgeſehen von ihrer Stimme bringen ſie jedoch noch eine eigen— 
thümliche Muſik im Walde hervor: ſie „trommeln, ſchnurren, dröhnen oder knarren“, wie man zu 
ſagen pflegt, indem ſie ſich an einen dürren Aſt hängen und dieſen durch ſehr ſchnelle Schläge mit 
dem Schnabel in zitternde Bewegung bringen. Hierdurch bewirken ſie ein laut ſchallendes Geräuſch, 
welches nach der Stärke des Zweiges bald höher, bald tiefer klingt, aber auf weithin im Walde 
gehört wird. Wieſe vermuthet, daß die Veranlaſſung zu dieſer eigenthümlichen Muſik im 
Zuſammenhange mit der Witterung ſteht, weil er überhaupt die Spechte für die beſten Wetter— 
profeten hält, meint auch, daß es bisweilen geſchehen könne, um die Kerbthiere aus dem ſtark 
bewegten Aſte herauszutreiben, irrt ſich aber unzweifelhaft; denn alle Beobachtungen deuten darauf 
hin, daß es geſchieht, um das Weibchen zu erfreuen. Meines Wiſſens iſt es noch nicht feſtgeſtellt 
worden, ob das Weibchen ſeine Gefühle in gleicher Weiſe äußert wie das Männchen; ſo viel aber 
iſt ſicher, daß letzteres durch ſein Trommeln zu Kampf und Streit herausfordert, daß andere auf 
dieſes Trommeln hin von fern herbeieilen, um einen Strauß mit dem Nebenbuhler auszufechten, 
und daß man durch Nachahmung dieſes Trommelns viele Spechte leicht zu ſich heranlocken 
kann. Der Specht bekundet alſo gewiſſermaßen auch ſeine Gefühle durch den Gebrauch des ihm 
wichtigſten Werkzeuges. 

Das Neſt ſteht ſtets in einer von den Spechten ſelbſt gezimmerten Baumhöhlung und iſt im 
Grunde genommen nichts anderes als der mit einigen Spänen ausgekleidete Boden der Höhle ſelbſt. 
Das Gelege beſteht aus drei bis acht ſehr glänzenden, reinweißen Eiern, welche von beiden 
Geſchlechtern ausgebrütet werden. Die Jungen, überaus häßliche Geſchöpfe, welche anfangs mit 
ihren Eltern kaum Aehnlichkeit zeigen und ihre hauptſächlichſte Fertigkeit, das Klettern, früher 
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ausüben, als ſie jener Geſtalt und Bekleidung erhalten, werden nach dem Ausfliegen noch einige 
Zeit lang von Vater und Mutter geführt, dann aber rückſichtslos aus deren Nähe vertrieben. 

Es kann gar nicht oft genug wiederholt und eindringlich genug verſichert werden, daß uns 
die Spechte Nutzen, nicht aber Schaden bringen. Bechſtein war der erſte Naturforſcher, welcher 
der unſinnigen Vernichtungswuth entgegentrat und mit Recht behauptete, daß er nach vieljähriger 
Unterſuchung und Beobachtung ſchlechterdings keine ſchädliche Eigenſchaft an unſeren Spechten habe 
entdecken können. Alle ſpäteren Forſcher, welche das Leben der Thiere beobachteten, oder wenigſtens 
den Beobachtern Glauben ſchenkten, haben nach ihm dasſelbe verſichert, und gleichwohl gibt es 
heutigen Tages noch einzelne, welche meinen, daß ein Specht durch ſein Arbeiten an den Bäumen 
dieſen Schaden zufügen könnte. Wahrhaft überraſchen muß es, wenn man erfährt, daß ein 
gewiſſer König, welcher ein Buch über die Waldpflege geſchrieben hat, noch in unſeren Zeiten 
eine, wenn auch keineswegs begründete, ſo doch deutlich genug ausgeſprochene Anklage gegen die 
Spechte zu ſchleudern wagt. 

Neuerdings ſtellt ſich auch Altum, wenngleich nicht auf die Seite der Gegner unſerer 
Vögel, ſo doch auf einen anderen Standpunkt als die Mehrheit der Vogelkundigen, indem er 
den Spechten hauptſächlich dreierlei vorwirft. Sie ſchaden den Waldungen ſeiner Meinung nach 
durch Vertilgen der nützlichen Ameiſen und Aufzehren der Waldſämereien, durch das Bemeiſeln 
der Bäume, welches die Anſiedelung zerſtörender Pilze zur Folge haben ſoll, und endlich durch 
eine abſonderliche, bis jetzt noch nicht erklärte Spielerei, indem ſie einzelne Bäume „ringeln“, das 
heißt, ein junges Stämmchen ringsum der Rinde berauben. Ich kann die Aufzählung ihrer Uebel— 
thaten noch vermehren. Sie ſchaden hier und da, indem ſie, wenigſtens einzelne Arten von ihnen, 
das morſche Holz in Gebäuden zermeiſeln oder aus Kleibwerk hergeſtellte Fachwände zerſtören, 
und ebenſo, indem ſie im Winter Bienenſtöcke beſuchen, die Wandungen derſelben durchlöchern 
und unter den ſchlummernden Immen bedenklich aufräumen. Allein alle dieſe Anklagen erweiſen 
ſich als bedeutungslos gegenüber dem außerordentlichen Nutzen, welchen ſie unſeren Waldungen 
und Nutzholzpflanzungen überhaupt bringen. Wahr iſt es, daß einzelne Spechte, hauptſächlich der 
Schwarz- und die Grünſpechte, gern, zeitweilig faſt ausſchließlich, von Ameiſen in allen Lebens— 
zuſtänden ſich ernähren, ebenſo wahr, daß andere, insbeſondere unſer Buntſpecht und vielleicht 
auch einige ſeiner europäiſchen Verwandten während der Reifzeit unſerer Waldſämereien vorwiegend 
ſolche, auch wohl Haſelnüſſe verzehren; allein die Ameiſenarten ſind in unſeren gepflegten und 
beaufſichtigten Forſten noch ſo häufig, und unſere Waldbäume tragen in Samenjahren ſo reichlich, 
daß auf den in dieſer Beziehung verurſachten Schaden in der That kein Gewicht gelegt werden 
darf. Ich bin weit entfernt, den Nutzen der Ameiſen unterſchätzen zu wollen, glaube jedoch, daran 
erinnern zu müſſen, daß die nützlichſten von ihnen, unſere großen Waldameiſen, ſich gleichzeitig 
mit den Spechten und trotz ihrer in allen Waldungen vermehren, welche ihnen die entſprechenden 
Lebensbedürfniſſe gewähren, eine Behinderung dieſer Vermehrung durch die Spechte bis jetzt auch 
noch nirgends nachgewieſen worden iſt. Ich geſtehe ferner zu, daß in ſo armen Kieferwaldungen, 
wie die der Mark und Norddeutſchlands überhaupt es ſind, der Buntſpecht durch ſeine Liebhaberei 
für Kieferſämereien das Einſammeln der letzteren beeinträchtigen kann, behaupte aber mit vollſter 
Beſtimmtheit, daß überall da, wo die Kiefer zu wirklicher gedeihlicher Entwickelung gelangt, 
ſämmtliche Buntſpechte einer meilenweiten Umgebung nicht im Stande ſind, die, um mich ſo aus— 
zudrücken, unbeſchränkte Ertragsfähigkeit dieſes Baumes zu beeinträchtigen. Viel ſchädlicher wirken, 
wie Eugen von Homeyer mit Recht hervorhebt, die Eichhörnchen, welche ihrer anmuthigen 
Beweglichkeit verdanken, daß man ihre Nichtsnutzigkeit und verderbliche Thätigkeit nach jener 
Richtung hin nur zu gern überſieht. Noch weniger dürfte der Schaden ins Gewicht fallen, welchen 
die Spechte durch Bemeiſeln der Bäume den Waldungen zufügen. Alle Forſtleute und Vogel— 
kundigen, welche Spechtlöcher unterſuchten, ſtimmen darin mit einander überein, daß die Spechte 
behufs Ausarbeitung eines Schlaf- oder Brutraumes nur ſolche Bäume in Angriff nehmen, deren 
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Kern morſch iſt, ſo geſund auch der Baum von außen erſcheinen mag. Vielleicht mag es vorkommen 
daß da, wo paſſende Bäume ſelten ſind, auch geſunde, weichholzige Stämme, insbeſondere Eſpen, 
Pappeln oder Weiden angemeiſelt werden; überall da aber, wo ſolche Bäume in größerer Menge 
auftreten, wie hier und da in Rußland oder Sibirien zum Beiſpiel, gilt auch für ſie das geſagte. 
Der Specht macht, um mit Eugen von Homeyer zu reden, die Bäume nicht faul, ſondern zeigt 
nur die faulen Bäume an. Ueber das Ringeln habe ich eigene Beobachtungen bis jetzt noch nicht 
angeſtellt und muß daher meinen verehrten Freund Eugen von Homeyer für mich reden laſſen. 
„Wenn man die verſchiedenen Reviere nach den Ringelbäumen durchſucht, ſo mag es nicht ſchwer 
ſein, eine gewiſſe Anzahl derſelben aufzufinden. Es mag auch lehrreich für alle ſein, welche ſich 
für Forſtwiſſenſchaft intereſſiren, eine Sammlung von Abſchnitten ſolcher Bäume anzulegen; aber 
man darf darum nicht erwarten, daß man die ſogenannten Ringelbäume in jedem Forſte zu 
dutzenden oder hunderten antrifft. In den meiſten Wäldern Hinterpommerns find fie entſchieden 
ſelten, ſo ſelten, daß ich in meinem Walde von etwa vierhundert Hektar trotz jahrelangen Bemühens 
auch nicht einen einzigen von Spechten geringelten Baum angetroffen habe. Es mag ſein, daß in 
anderen Gegenden ſolche Fälle öfter vorkommen, und namentlich iſt es auch mir nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß Spechte ihnen fremde Holzarten vorzugsweiſe zu dieſen Verſuchen wählen; ſolche 
Beſchädigung jedoch, wie Herr Altum bei Pflänzlingen erwähnt, kommen ſo ſelten vor, daß ſie 
bei dem Nutzen und Schaden des Spechtes im großen und ganzen nicht entſcheiden. Wenn die 
Spechte ganz geſunde Bäume ringeln und dies tagelang an demſelben Baume wiederholen, wie 
thatſächlich geſchieht, alle anderen daneben ſtehenden Bäume aber verſchonen, ſo müſſen dieſem 
Treiben andere Beweggründe unterliegen. Sie aufzufinden, wird es zweckmäßiger ſein, auch 
fernerhin vorurtheilsfrei zu beobachten, als ſich eine ungenügende und unſichere Erklärung zurecht— 
zulegen und damit ſeine Unterſuchungen abzuſchneiden und zu beſchränken. In jeder Wiſſenſchaft 
kann es nur von großem Nachtheile ſein, zweifelhafte Fälle für erledigt zu halten. Mag nun aber 
auch eine Erklärung ausfallen, wie ſie wolle, ſo iſt ein irgendwie erheblicher Schaden der Bäume 
durch die Spechte nicht nachgewieſen. Durchſchnittlich wird auf tauſende von Bäumen kaum ein 
Ringelbaum kommen. In den meiſten Fällen iſt auch die Beſchädigung eine ganz unerhebliche 
und kann in keinem Falle ins Gewicht fallen.“ Nicht viel anders verhält es ſich mit dem Schaden, 
welchen einzelne Spechte an Gebäuden anrichten. Es ſind immer nur wenige, welche bis in das 
Innere der Gehöfte eindringen und dieſe können, wenn ſie läſtig werden, leicht verſcheucht werden. 
Ebenſo verhält es ſich endlich mit den Uebergriffen, welche ein Specht dann und wann an 
Bienenſtöcken ſich zu Schulden kommen läßt. Dem aufmerkſamen Zeidler wird ſolches Beginnen 
nicht entgehen, und er Mittel finden, des ungebetenen Gaſtes ſich zu erwehren. 

Wägt man Nutzen und Schaden der Spechte gewiſſenhaft und vorurtheilsfrei mit einander 
ab, ſo kann die Entſcheidung nicht zweifelhaft ſein. Einzelne Spechte können uns ſelbſtſüchtigen 
Menſchen läſtig werden, vielleicht auch unbedeutenden Schaden zufügen; das eine wie das andere 
aber ſteht in gar keinem Verhältniſſe zu dem außerordentlichen Nutzen, welchen dieſe Vögel uns 
bringen. Wer glaubt, daß ſie nur ſolche Kerfe verzehren, welche dem Walde nicht beſonders 
ſchädlich werden, wird ſich eines beſſeren belehren, wenn durch Ungunſt der Verhältniſſe der verderb— 
liche Borkenkäfer übermäßig ſich vermehrte und von allen Seiten her die Spechte zu dem heimgeſuchten 
Walde ſtrömen, um unter der verderblichen Brut aufzuräumen. Nicht die ungefährlichſten, ſondern 
die ſchlimmſten Waldverderber ſind es, denen die Spechte entgegentreten. Der Nutzen, welchen ſie 
hierdurch unſeren Waldungen leiſten, läßt ſich nicht berechnen, nicht einmal abſchätzen. Aber der 
Nutzen der Spechte iſt nicht blos ein unmittelbarer, ein ſolcher, welcher ſich einfach durch die Worte 
„Vertilgung der ſchädlichen Forſtkerfe“ ausdrücken läßt, ſondern wie bereits Gloger treffend 
hervorgehoben und Forſtmeiſter Wieſe wiederholt hat, auch ein mittelbarer; denn die Spechte 
ſind bis jetzt die alleinigen Erbauer der Wohnungen unſerer nützlichen Höhlenbrüter. Leider will 
man noch immer nicht einſehen, daß dieſen Waldhütern Wohnungen gebaut oder wenigſtens belaſſen 
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werden müſſen, daß ein alter hohler Baum, welcher ihnen geeignete Niſtplätze bietet, ungleich höhere 
Zinſen trägt, wenn er im Walde ſtehen bleibt, als wenn er gefällt und zu Klaftern aufgeſchichtet 
wird, und deshalb ſollte man um ſo mehr bedacht ſein, die Spechte gewähren zu laſſen. Gloger 
meint, daß jeder „einzelne Specht für ſich allein durchſchnittlich ſchon im Verlaufe eines Jahres 
gewiß mindeſtens ein Dutzend, ja oft wohl mehr als doppelt ſo viele beſtens eingerichtete Höhlen 
für andere Höhlenbrüter fertig liefere“, mithin ebenſo viele Paare der letzteren verſorge; denn es 
bleibe ohne Zweifel bei den Spechten „als geborenen Zimmerleuten der Vogelwelt noch der bei 
weitem unbedeutendere Theil ihres nützlichen Schaffens, daß jedes Paar von ihnen ſich im Frühlinge 
ſtets eine ganz neue Bruthöhle anfertigt, um ſie niemals wieder ſelbſt zu benutzen.“ Dies iſt nun 
freilich nicht wahr; denn mein Vater ſowohl als ich ſelbſt und andere Beobachter haben gerade das 
Gegentheil erfahren; aber ſehr richtig iſt die weiterhin von Gloger aufgeſtellte Behauptung, daß 
die Spechte eine gewiſſe Neigung zeigen, ſich auch während der Strichzeit überall, wo ſie nicht bloß 
ganz kurze Zeit verweilen, eine Höhle zum Schlafen zurecht zu machen, und daß ſie bei dieſer 
Arbeit einen gewiſſen Eigenſinn bekunden, indem ſie nicht ſelten eine, auch wohl zwei bereits 
angefangene und halb fertig gearbeitete Höhlen wieder verlaſſen, welche den meiſten anderen Höhlen— 
brütern ſchon ausgezeichnet brauchbar erſcheinen, kurz, daß ſie für das Wohl dieſer nützlichen 
Geſchöpfe nach beſten Kräften ſorgen. Und deshalb ſchließe ich mich mit vollſter Ueberzeugung der 
in einer wenig geleſenen fachwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift ausgeſprochenen Bitte Wieſe's an, die 
Spechte zu ſchonen und empfehle auch meinen Leſern fie ohne alle Ausnahme „die großen und die 
kleinen, die ſchwarzen, grünen und bunten als bewährte Freunde der Wälder. Die Spechte, wenn 
ſie auch die ſchadhaften Stellen an den Bäumen aufdecken, ſchaden entſchieden weniger, als ſie im 
Haushalte der Forſte unmittelbar wie mittelbar Nutzen ſtiften. Sie werden ſchon durch die 
Einrichtungen des Forſtmannes genug beengt und beſchränkt in ihrer Vermehrung; es bedarf dazu 
nicht mehr einer unmittelbaren Verfolgung durch Schießgewehr. Immer ſeltener werden in vielen 
Forſten die Bäume, welche ſie regelmäßig und gern behufs Anlage von Höhlungen aufſuchen, und 
wohl dürfte es an der Zeit ſein, zu ihrer Hegung einige von dieſen anbrüchigen Bäumen recht 
abſichtlich überzuhalten, damit Spechte und Höhlenbrüter ſie benutzen. Ich bin der Ueberzeugung, daß 
dadurch ebenſowenig dem Vortheile des Waldbeſitzers, wie dem Rufe des Forſtmannes irgend eine 
Beeinträchtigung erwachſen kann.“ Alſo Schutz und freies Geleit, Hegung und Pflege dieſen 
nützlichſten und wichtigſten aller unſerer Waldhüter! Sie haben ohnehin der Feinde genug. Nicht 
allein Raubſäugethiere und Vögel ſtellen ihnen nach, ſondern auch unverſtändige Menſchen, 
insbeſondere Bubenſchützen aller Art, denen ſie ſich nur zu oft zur Zielſcheibe bieten. Maucherlei 
Unglücksfälle ſuchen ſie heim. Erſt neuerdings ſchildert Altum „ein Spechtgrab“, welches einer 
großen Anzahl von ihnen verderblich geworden iſt. In einer alten Buche fand ſich nach dem Fällen 
ein etwa drei Meter langer und vierzig Centimeter breiter ausgefaulter Hohlraum in Geſtalt eines 
umgekehrten Zuckerhutes, welcher durch zwei Löcher, eines in der unebenen Decke der Höhle und 
ein vom Spechte eingemeiſeltes mit der Außenwelt in Verbindung ſtand. Durch erſteres Loch 
wurde nach jedem Regenguſſe der Hohlraum auf 2,3 Meter unter Waſſer geſetzt, und in ihm fanden 
viele von den Spechten und neben ihnen auch Staare, welche nachts hier Unterſchlupf geſucht hatten 
ihr Grab. Der Forſtaufſeher Hochhäusler unterſuchte die verrätheriſche Höhlung genauer und 
zählte hundertundfünf Schädel, welche noch nicht gänzlich in Verweſung übergegangen waren. Nach 
ſeiner Schätzung mußten alljährlich mindeſtens zwölf Grünſpechte in dieſer Buche ihr naſſes Grab 
gefunden haben; jeder des Weges kommende Specht nahm hier, oft für immer, ſeine verhängnisvolle 
Herberge. Manch einer mag ſich aus dem Waſſer gerettet haben; die übrigen waren nicht im 
Stande geweſen, dem feindlichen Elemente zu entrinnen. 


460 Vierte Ordnung: Specht vögel; erſte Familie: Spechte. 


Die Ordnung der Spechte zerfällt in zwei Familien, von denen die eine ungefähr dreihundert— 
undzwanzig, die andere dagegen nur fünf Arten zählt. Erſtere, welche die Spechte (Picidae) 
umfaßt, wird von den Vogelkundigen der Neuzeit in verſchiedene Gruppen zerfällt und dieſen der 
Rang von Unterfamilien zugeſprochen; die Uebereinſtimmung der Geſammtheit iſt jedoch eine jo 
große, daß man ſtreng genommen nur zwei Unterfamilien annehmen darf. Ich will im nachſtehenden 
der üblichen Auffaſſung Rechnung tragen und die ſogenannten Unterfamilien hervorheben. 


Die erſte Gruppe umfaßt die Schwarzſpechte (Dryocopinae), die größten und kräſtigſten 
Arten der Ordnung, ausgezeichnet durch ihre vorherrſchende ſchwarze Färbung und ihr oft zu einer 
Haube verlängertes Kopfgefieder. Ihre wahre Heimat ſcheint Amerika zu ſein. Hier ſind ſie durch 
alle Gürtel verbreitet, während ſie in der Alten Welt nur durch ein in Europa vorkommendes 
Mitglied und einige, aber ſchon abweichende indiſche Arten vertreten werden. 


Unſer Schwarzſpecht, Krähen-, Berg- oder Luderſpecht, Holz-, Holl-, Hohl- 
oder Lochkrähe, Holzgüggel, Waldhahn, Tannen huhn und Tannenroller ꝛc. (Picus 
martius, Dryocopus martius, pinetorum und alpinus, Dendrocopus martius und niger, 
Dryopicus, Dryotomus und Carbonarius martius), iſt einfarbig mattſchwarz, am Oberfopfe 
aber hochkarminroth, und zwar nimmt dieſe Farbe beim Männchen den ganzen Oberkopf ein, wogegen 
ſie beim Weibchen auf eine Stelle des Hinterkopfes ſich beſchränkt. Das Auge iſt matt ſchwefelgelb, 
der Schnabel perlfarbig, an der Spitze blaß ſchieferblau, der Fuß bleigrau. Die Jungen unterſcheiden 
ſich wenig von den Alten. Die Länge beträgt ſiebenundvierzig bis funfzig, die Breite zweiundſiebzig 
bis fünfundſiebzig, die Schwanzlänge achtzehn Centimeter. 

Als Kennzeichen der Unterſippe der Baum ſpechte (Dryocopus) gelten folgende Merkmale: 
Der mehr als kopflange Schnabel iſt ſtark, breiter als hoch, auf der Firſte gerade und ſcharf gekielt. 
Der Flügel, in welchem die fünfte Schwinge die längſte iſt, reicht, zuſammengelegt, ungefähr bis 
zu zwei Drittheilen des ziemlich langen Schwanzes hinab. Der Lauf des Fußes iſt großentheils von 
Federn bedeckt und länger als die Mittel- oder äußere Vorderzehe mit Nagel. 

Europa ſoweit es bewaldet iſt und Aſien bis zur Nordſeite des Himalaya ſind die Heimat des 
Schwarzſpechtes. In Deutſchland lebt er zur Zeit auf den Alpen und allen Mittelgebirgen, nament— 
lich dem Böhmer Walde, Rieſen-, Erz- und Fichtelgebirge, Franken- und Thüringer Walde, der 
Rhön, dem Harze, Speſſart, Taunus, Schwarzwalde und den Vogeſen, ebenſo aber auch in allen 
ausgedehnten Waldungen der norddeutſchen Ebene. Borggreve bezeichnet die Elbe als weſtliche 
Grenze ſeines Verbreitungsgebietes in Norddeutſchland; dieſe Angabe iſt jedoch unrichtig. Ich 
ſelbſt habe lebende Junge aus der Umgegend von Celle und glaubwürdige Nachrichten von dem 
Vorkommen des Schwarzſpechtes im ſüdlichen Oldenburg, alſo noch jenſeit der Weſer erhalten. 
Thüringen, welches der genannte Schriftſteller ausdrücklich in die Grenzen ſeines Forſchungsgebietes 
einſchließt, erwähnt er ſonderbarer Weiſe nur nebenbei, ſcheint alſo vollſtändig überſehen zu 
haben, daß die eingehendſten Beobachtungen über die Lebensweiſe des Schwarzſpechtes gerade hier 
geſammelt worden und die Schwarzſpechte noch keineswegs ausgerottet ſind. Sehen wir von einem 
ſo engen Grenzgebiete ab, ſo ergeben ſich ganz andere Verhältniſſe, als die Angaben Borggreve's 
vermuthen laſſen. Im Südweſten unſeres Vaterlandes wie im Oſten fehlt der Schwarzſpecht 
keiner einzigen größeren Waldung. Um beſtimmte Angaben zu machen, will ich erwähnen, daß 
er, laut Schalow, noch gegenwärtig wenn auch nur einzeln, ſo doch überall in den größeren 
Waldungen der Mark, auch in nächſter Nähe Berlins, laut von Meyerinck, in der Letzlinger 
Heide, dem Rheinhardtswalde und in allen Kieferwaldungen Weſtpommerns, laut Eugen von 
Homeyer in den Waldungen Hinterpommerns, laut Wie ſe in allen geeigneten Waldungen Weſt— 
und Oſtpreußens, laut Alexander von Homeyer im Görlitzer Stadtforſte, laut Liebe in den 
großen Waldungen des Altenburger Oſtkreiſes, nach meinen eigenen Beobachtungen auch in den 
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herrſchaftlichen Forſten des Altenburger Weſtkreiſes und unter ähnlichen Umſtänden einzeln überall 
in ganz Thüringen vorkommt. In Holland ſoll er meines Wiſſens bis jetzt noch nicht beobachtet 
worden ſein, in Großbritannien fehlt er beſtimmt, und auch im nördlichen Frankreich wird er ſchwerlich 
paſſende Aufenthaltsorte finden. Dagegen mangelt er dem Süden und Oſten des letztgenannten Landes 
ebenſowenig wie den drei ſüdlichen Halbinſeln Europas. Nach Süden hin wird er allerdings 
ſeltener, tritt jedoch auch am Südabhange der Alpen noch überall auf: ſo, laut Leſſona und 
Salvadori, vorzugsweiſe in den von der Schweiz und Tirol nach Italien ausſtrahlenden Gebirgs— 
zügen, demgemäß noch häufig im ſüdlichen Tirol und in der Südſchweiz. Ebenſo lebt er in den 
Pyrenäen und auf der Iberiſchen Halbinſel wenigſtens bis zu der Sierra Guadamara im Norden 
Madrids, nicht minder auch in Griechenland, nach Krüper in den hoch gelegenen Gebirgswaldungen 
am Parnaß, Veluchi und Olymp ſogar nicht ſelten. Er bewohnt ferner alle Waldungen des Balkan, 
die Karpathen und die transſylvaniſchen Alpen und verbreitet ſich von hier aus nach Oſten hin über 
ganz Rußland, Sibirien und Nordchina, wird ſogar noch auf der Inſel Sachalin und in Japan 
gefunden. Nach Norden hin bildet in Europa der Polarkreis, in Aſien der zweiundſechzigſte Grad 
die Grenze ſeines Wohngebietes; nach Süden hin erſtreckt ſich dieſelbe ſchwerlich weiter als im 
vorſtehenden angegeben. Ob er im Kaukaſus lebt, vermag ich nicht zu ſagen. Die Angabe 
älterer Vogelkundigen endlich, daß er unter die Vögel Perſiens gezählt werden dürfe, ſcheint 
nach den Forſchungen Blandfords und St. Johns nicht begründet zu fein. 

Der Schwarzſpecht verlangt große, zuſammenhängende, möglichſt wenig vom Menſchen 
beunruhigte Waldungen, in denen mindeſtens einzelne, genügend ſtarke Hochbäume ſtehen. Seiner 
Lieblingsnahrung, der Roßameiſe, halber zieht er Schwarzholzwälder den Laubwaldungen vor, 
ohne jedoch in letzteren, insbeſondere in Buchenwaldungen, zu fehlen. Je verwilderter der Wald, 
umſomehr ſagt derſelbe ihm zu, je geordneter ein Forſt, um ſo unlieber ſiedelt er ſich in ihm an, 
obgleich auch dieſe Regel keineswegs ohne Ausnahme iſt. Die Hochwälder in den Alpen, welche 
regelmäßige Bewirtſchaftung wenn auch nicht unmöglich machen, ſo doch ſehr erſchweren, und die 
großen, zuſammenhängenden Waldungen Skandinaviens, Rußlands und Sibiriens, in denen Stürme 
und Feuer größere Verwüſtungen anrichten als der Menſch, bilden ſeine beliebteſten Wohnorte. 

Den Menſchen und ſein Treiben meidet er auch im Süden wie im Norden unſeres heimatlichen 
Erdtheiles, und deshalb zeigt er ſichnurausnahmsweiſe in der Nähe der Ortſchaften. Doch erkennt auch 
er ihm werdenden Schutz dankbar an und tritt nach Umſtänden ſogar in ein überraſchend freundliches 
Verhältnis mit ihm wohlwollenden Menſchen. Wie Liebe mir mittheilt, werden die Schwarz— 
ſpechte auf Befehl des regierenden Fürſten in dem reußiſchen Frankenwalde nicht nur gejchont, 
ſondern auch inſofern gepflegt, als hier und da ältere Bäume, namentlich Ahorne und Tannen, 
ſtehen bleiben. „Dort lebte auf dem einſamen Jagdſchloſſe Jägersruh mitten im prächtigen alten 
Walde, ein Forſtläufer, welcher mit täuſchend nachgeahmtem Pfiffe die Hohlkrähen herbeizulocken 
verſtand und ſie dann auf dem Breterdache eines Schuppens mit Mehlwürmern, Holzmaden und 
dergleichen fütterte.“ Wer den Schwarzſpecht kennt, wird ermeſſen, was dieſe auffallende Zutraulich— 
keit zu beſagen hat. Derſelbe Vogel, welcher ſonſt faſt überall vor dem Menſchen ſcheu entflieht, 
treibt im Bewußtſein des ihm gewährten Schutzes in unmittelbarer Nähe bewohnter Gebäude 
ſein Weſen. 

Mehr als jeder andere leidet der Schwarzſpecht an Wohnungsnoth. Bäume von ſolcher 
Stärke, wie er ſie zum Schlafen und Niſten bedarf, ſind ſelten geworden in unſeren Tagen, und 
deshalb iſt der Vogel aus vielen Gegenden, in denen er früher keineswegs ſpärlich auftrat, gänzlich 
verbannt worden. Noch vor achtzehn Jahren brütete er, wie Liebe bemerkt, in den größeren 
Forſten in der Nähe von Gera; gegenwärtig hat er dieſe Waldungen verlaſſen. Ein einziger 
hohler Baum vermag ihn an ein beſtimmtes Gebiet zu feſſeln, und er wandert aus, wenn dieſer 
eine Baum der Axt verfallen iſt. Aber er wandert auch wieder ein, wenn die Bäume inzwiſchen 
ſo erſtarkt ſind, daß er ſich eine geeignete Wohnung zimmern kann. In der Nähe Renthendorfs, 
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meines Geburtsortes, verſchwand der Schwarzſpecht aus einem mir von der Knabenzeit an wohl— 
bekannten Walde jchon Ende der dreißiger Jahre, und fat vierzig Jahre lang wurde, außer der 
Strichzeit, kein einziger ſeiner Art dort mehr geſehen. Seit ungefähr fünf Jahren aber hat er ſich 
zu meiner lebhaften Freude wieder in demſelben Walde angeſiedelt, in welchem mein Vater ſeine 
unübertroffenen Beobachtungen über ihn ſammelte: die forſtlich gehegten Bäume haben inzwiſchen 
ein Alter erreicht, wie ſie es haben müſſen, wenn es ihm zwiſchen ihnen behagen ſoll. 

In allen Waldungen, in denen der Schwarzſpecht brütet, verweilt er Jahr aus Jahr ein 
in demſelben eng begrenzten Gebiete. Sechs Geviertkilometer genügen ſeinen Anſprüchen voll— 
ſtändig. Innerhalb des von einem Paare behaupteten Wohnkreiſes duldet daſſelbe kein anderes 
und vertreibt, nach Spechtesart, auch die eigenen Jungen aus demſelben. Sie ſind es, welche 
gezwungen wandern, mindeſtens ſtreichen, und ihnen verdanken wir die Wiederanſiedelung der— 
jenigen Waldungen, in welchen die Art ausgerottet worden war. Macht ſich ein ſolches Pärchen 
von neuem in einem Walde ſeßhaft, ſo ſtreift es anfänglich ziemlich weit umher, beſchränkt ſich 
mit der Zeit jedoch mehr und mehr und läßt ſich unter Umſtänden mit einem Wohngebiete von 
hundert bis hundertundfunfzig Hektar Flächeninhalt genügen. 

Das Betragen des Schwarzſpechtes, welchen die Sage mit der zauberkräftigen Springwurzel 
in Verbindung bringt, hat mein Vater zuerſt eingehend beſchrieben, und ſeine Schilderung iſt es, 
welche innerhalb der ſeitdem verfloſſenen ſechzig Jahre kaum eine weſentliche Bereicherung erfahren 
hat. Sie lege ich dem nachfolgenden zu Grunde. 

Unſer Schwarzſpecht iſt ein äußerſt munterer, flüchtiger, ſcheuer, gewandter und ſtarker 
Vogel. Bald iſt er da, bald dort, und ſo durchſtreicht er ſeinen Bezirk oft in ſehr kurzer Zeit. 
Dies kann man recht deutlich an ſeinem Geſchrei bemerken, welches man im Verlaufe weniger 
Minuten an ſehr verſchiedenen Orten hört. Er läßt beſonders drei Töne vernehmen, zwei im 
Fluge und einen im Sitzen. Die erſteren klingen wie „Kirr kirr“ und „Klük klük“, der letztere wie 
„Klüh“, einſilbig, lang gezogen und ſehr durchdringend, oder wie „Klihä klihä kliee“. Beim Neſte 
ſtößt er aber noch andere Laute aus. Sein Flug iſt von dem ſeiner Verwandten ſehr verſchieden. 
Er fliegt nicht in dem Grade ruckweiſe oder in auf- und abſteigender Linie wie andere Spechte, 
ſondern wellenförmig, faſt in gerader Richtung vorwärts, wobei er die Flügel ſehr weit ausbreitet 
und ſtark ſchlägt, ſo daß es ausſieht, als ob ſich die Schwingenſpitzen biegen, nicht unähnlich dem 
Eichelheher. Der Flug iſt ſanfter und ſcheint nicht ſo anzuſtrengen als der anderer Spechte, 
deshalb vernimmt man auch nicht ein Schnurren der Flügel wie bei dieſen, ſondern ein eigenes 
Wuchteln, welches, nach Naumann, bei trüber, feuchter Witterung beſonders hörbar wird. 
Obgleich er ungern weit fliegt, legt er doch zuweilen Strecken von zwei Kilometer und mehr in 
einem Striche zurück. Prachtvoll nimmt ſich der fliegende Schwarzſpecht aus, wenn er von der 
Höhe des Gebirges aus in eines der tiefen Thäler ſich herabſenkt. Bei dieſer Gelegenheit bethätigt 
er die volle Kraft ſeines Fluges, und unterbricht das ſauſende Herabſtürzen nur dann und wann 
durch einige leichte Flügelſchläge, welche mehr dazu beſtimmt zu ſein ſcheinen, ihn in wagerechter 
Richtung von den Wipfeln der Bäume wegzuführen als wiederum auf die Höhe eines der Bogen 
zu bringen, welche auch er beim Fliegen beſchreibt. Als meine Kärntner Freunde mich in die 
Karawanken geleiteten, und wir hoch oben im Gebirge von einem Jagdhäuschen aus die herrliche 
Landſchaft unter uns überblickten, waren es zwei Schwarzſpechte, welche unter förmlich jauchzenden 
Rufen auf- und niederflogen und dabei Flugkünſte entfalteten, welche ich dem Vogel nimmer— 
mehr zugetraut haben würde. Auf dem Boden hüpft er ziemlich ungeſchickt umher; demungeachtet 
kommt er nicht ſelten, hauptſächlich den Ameiſenhaufen zu Gefallen, auf ihn herab. Im Klettern 
und Meiſeln iſt er der geſchickteſte unter allen europäiſchen Spechten. Wenn er klettert, ſetzt er 
immer beide Füße zu gleicher Zeit fort, wie alle ſeine Verwandten. Er hüpft alſo eigentlich 
an den Bäumen hinauf und zwar mit großer Kraft, ſo daß man es deutlich hört, wenn er 
die Nägel einſchlägt. An Stauden klettert er zwar auch, aber doch ſeltener, und niemals meiſelt 
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er hier wie in den brüchigen Bäumen, in denen er die Larven der Rieſenweſpe oder Roßameiſen 
wittert. Beim Klettern hält er die Bruſt weit vom Baumſtamme ab und biegt den Hals nach 
hinten zurück. 

Die großen Roßameiſen und ihre Puppen ſowie alle Arten von Holzwürmern, alſo namentlich 
die Larven der holzzerſtörenden Käfer, welche ſich in Nadelbäumen aufhalten, auch die Käfer ſelbſt, 
bilden die Nahrung des Schwarzſpechtes. „Ich habe“, ſagt mein Vater, „mehrere geöffnet, deren 
Magen mit Roßameiſen angefüllt waren. Vorzüglich aber liebt er die Larven der großen Holz— 
weſpe. Ich habe einige unterſucht, welche nichts als dieſe Larven und ihre noch unverdauten 
harten Köpfe im Magen hatten. Auch habe ich Mehlwürmer, desgleichen den ſchädlichen Borken— 
und Fichtenkäfer, die rothe Ameiſe nebſt ihren Puppen in unglaublicher Menge in ihrem Magen 
gefunden.“ Den Baſchkiren ſoll der Schwarzſpecht unangenehm werden, weil er gleich ihnen den 
wilden Bienen nachſtrebt und Höhlungen, welche dieſe bevölkern, durch ſeine Arbeiten zerſtört. 
Bechſtein behauptet, daß er auch Nadelholzſamen, Nüſſe und Beeren freſſe; ſpätere Beobachter 
haben dieſe Angabe jedoch nicht beſtätigt. Um zu den Larven oder Holzweſpen und zu den Holz— 
käfern zu gelangen, meiſelt er große Stücke aus den Bäumen und Stöcken heraus, wogegen er 
ſich der Ameiſen ganz nach Art der Ameiſenfreſſer bemächtigt, indem er ſie an ſeine kleberige 
Zunge anleimt. 

Die Paarungszeit fällt, je nachdem die Witterung günſtig oder ungünſtig iſt, in die erſte 
oder zweite Hälfte des März. „Das Männchen“, ſo fährt mein Vater fort, „fliegt dann dem 
Weibchen mit lautem Geſchrei Viertelſtunden weit nach, und wenn es dasſelbe betreten hat oder 
des Nachfliegens müde iſt, ſetzt es ſich an einen oben dürren Baum und fängt an zu ſchnurren. 
Er wählt an einem ſolchen Baume diejenige Stelle, an welchem das Pochen recht ſchallt, ſetzt ſich 
daran, ſtemmt den Schwanz auf und klopft ſo ſchnell mit dem Schnabel an den Baum, daß es in 
einem fort wie „Errrrr' klingt und die ſchnelle Bewegung ſeines rothen Kopfes faſt ausſieht, als 
wenn man mit einem Span, an welchem vorn eine glühende Kohle iſt, ſchnell hin- und herfährt. 
Bei dieſem Schnurren iſt der Schwarzſpecht weit weniger ſcheu als außerdem, und ich habe mich 
mehrmals unter den Baum geſchlichen, auf welchem er dieſes Geräuſch hervorbrachte, um ihn ganz 
genau zu beobachten. Das Weibchen kommt auf das Schnurren, welches ich ſelbſt eine Viertel— 
ſtunde weit gehört habe, herbei, antwortet auch zuweilen durch „Klük klük klük'. Das Männchen 
ſchnurrt noch, wenn das Weibchen ſchon brütet.“ 

Anfangs April treffen die Schwarzſpechte Anſtalten zum Baue ihres Neſtes. „Sie legen 
dieſes in einem kernfaulen Baume an, da, wo ſich ein Aſtloch oder abgebrochener, inwendig 
morſcher Aſt befindet. Hier fängt das Weibchen ſeine Arbeit an. Es öffnet oder erweitert zuerſt 
den Eingang von außen, bis dieſer zum Ein- und Auskriechen geräumig genug iſt. Alsdann wird 
das Aushöhlen des inneren Baumes begonnen und zwar mit beſonderer Geſchicklichkeit und 
Emſigkeit. Dieſes Aushöhlen hält um deswillen ſehr ſchwer, weil der Schwarzſpecht bei feinen 
Schlägen nicht gehörigen Raum hat. Ich habe ihn hierbei ſehr oft beobachtet. Er hat manchmal 
ſo wenig Platz, daß er nur zwei Centimeter weit ausholen kann. Dann klingen die Schläge dumpf, 
und die Späne, welche er herauswirft, ſind ſehr klein. Hat er aber inwendig erſt etwas Raum 
gewonnen, dann arbeitet er viel größere Späne ab. Bei einer wenig morſchen Kiefer, in welcher 
ein Schwarzſpecht ſein Neſt anlegte, waren die größten Späne, welche er herausarbeitete, funfzehn 
Centimeter lang und drei Centimeter breit, nicht aber dreißig Centimeter lang und zwei Centi— 
meter breit, wie Bechſtein ſagt. Es gehört ſchon eine ungeheuere Kraft dazu, um jene Späne 
abzuſpalten: wie groß und ſtark müßte der Schwarzſpecht ſein, wenn er ſolche Späne heraus— 
arbeiten wollte! 

„Das Weibchen arbeitet nur in den Vormittagsſtunden an dem Neſte; nachmittags geht es 
ſeiner Nahrung nach. Sit endlich nach vieler Mühe und zehn- bis vierzehntägiger Arbeit die 
Höhlung inwendig fertig, ſo hat ſie, von der Unterſeite des Einganges gemeſſen, gegen vierzig 
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Centimeter Tiefe und funfzehn Centimeter im Durchmeſſer, bisweilen einige Centimeter mehr, 
bisweilen weniger. Inwendig iſt ſie ſo glatt gearbeitet, daß nirgends ein Span vorſteht. Der 
Boden bildet einen Abſchnitt von einer Kugel, keine Halbkugel, und iſt mit feinen Holzſpänen 
bedeckt. Auf dieſen liegen dann, regelmäßig um die Mitte des April, drei bis vier, ſeltener fünf 
und noch ſeltener ſechs verhältnismäßig kleine Eier. Sie ſind ſechsunddreißig bis vierzig Milli— 
meter lang und dreißig bis zweiunddreißig Millimeter breit, ſehr länglich, oben ſtark zugerundet, 
in der Mitte bauchig, unten ſtumpfſpitzig, ſehr glattſchalig, inwendig reinweiß und auswendig 
ſchön glänzendweiß wie Emaille. 

„Kann der Schwarzſpecht ſein Neſt hoch anlegen, ſo thut er es gern. Ich habe es funfzehn 
bis fünfundzwanzig, einmal auch nur ſieben Meter hoch geſehen. Alle, welche ich fand, waren in 
glattſtämmigen Buchen und Kiefern, nie in anderen Bäumen angelegt. Ein ſolches Neſt wird 
mehrere Jahre gebraucht, wenn man auch die Brut zerſtört, ja ſelbſt eines von den Alten ſchießt. 
Es wird aber jedesmal etwas ausgebeſſert, das heißt der Koth der Jungen wird herausgeworfen, 
und einige Späne werden wieder abgearbeitet. Es macht dem Schwarzſpechte zu viele Mühe, ein 
neues Neſt zurecht zu machen; auch findet er zu wenig paſſende Bäume, als daß er alle Jahre ſeine 
Eier in einen anderen Baum legen ſollte. Ein friſches Neſt kann man ſchon von weitem an den drei 
Geviertmeter weit verbreiteten Spänen erkennen. Mit ihnen iſt der Boden dicht beſtreut, und 
ſelbſt beim erneuerten liegen einige Späne unten. 

„Dies gilt von allen Spechten. Wer alſo ihre Neſter ſuchen will, braucht nur auf dem Boden 
nach dieſen Spänen ſich umzuſehen. Bechſtein räth, da, wo man im März ein Pärchen ſtark 
ſchreien höre, in dem hohlen Baume nachzuſuchen, und ſagt, man würde dann das Neſt gewiß bald 
finden. Es dürfte dies aber oftſehr fruchtlos ſein; denn ich habe die Spechte bei der Paarung eine halbe 
Wegſtunde weit von ihrem Neſte ſchreien hören, und nie eher ein Neſt gefunden, als bis ich auf die 
Späne unter dem Baume aufmerkſam geworden war.“ Tſchuſi, welcher den Schwarzſpecht in 
Niederöſterreich beobachtete, beſtätigt im weſentlichen dieſe Mittheilungen, bemerkt jedoch, daß er 
auch Neſter in Höhe von kaum zwei Meter über dem Boden gefunden habe und vier bis fünf Meter 
als die regelmäßige Höhe anſehen müſſe. Da der genannte Beobachter mehrere Bäume kennen 
lernte, in denen ſich fünf und mehr Niſtlöcher befanden, gelangte er zu dem ſchwerlich richtigen 
Schluſſe, daß der Schwarzſpecht in den Brutbaum faſt in jedem Frühjahre ein neues Loch meiſele. 
Ich meinerſeits will ergänzend bemerken, daß Buchen und Kiefern überall in Deutſchland zwar 
die bevorzugten, aber doch nicht die einzigen Niſtbäume ſind, welche der Schwarzſpecht erwählt. 
Von Meyerinck fand auch ein Neſt in einer Eiche, und Dybowski erwähnt, daß der Vogel in 
Sibirien in Lärchenbäumen niſte. Das Flugloch iſt für den großen Specht auffallend eng, ſo daß 
man ſchwer begreift, wie er ein- und ausfliegen kann, ohne ſein Gefieder zu beſchädigen. 

Das Männchen löſt das Weibchen regelmäßig im Brüten ab, die Zeit aber, in welcher dies 
geſchieht, iſt nicht genau beſtimmt. Mein Vater hat um acht Uhr Morgens das Männchen und 


um neun Uhr noch das Weibchen angetroffen. Gewiß iſt nur, daß das Männchen in den Mittags- 


und Nachmittagsſtunden, das Weibchen aber während der ganzen Nacht und in den Morgen- und 
Abendſtunden auf den Eiern oder Jungen ſitzt. Wie außerordentlich eifrig letzteres brütet, 


geht aus einer beachtenswerthen Mittheilung Tſchuſi's hervor. „Vor einigen Jahren ſollte in 


den Waldungen Niederöſterreichs eine alte Buche gefällt werden, in welcher ein Schwarzſpecht auf 
Eiern ſaß. Die Holzhauer vermochten ihn trotz ſtarken Klopfens nicht heraus zu treiben. Erſt als 
der Baum fiel, flog derſelbe unverletzt heraus.“ Daß man den Vogel auf den Eiern ergreifen 
kann, iſt eine ziemlich bekannte Thatſache. Raubt man ihm das erſte Gelege, ſo brütet er doch 
wieder in demſelben Neſte, vorausgeſetzt, daß man den Eingang nicht erweiterte, und man kann, 
wie Päßler erfuhr, ſchon nach vierzehn Tagen wieder Eier in derſelben Höhlung finden. Die eben 
ausgekrochenen Jungen ſehen höchſt unförmlich aus. Sie ſind nur auf dem Oberkörper und zwar 
ganz ſparſam mit ſchwarzgrauen Dunen bekleidet, ihr Kopf erſcheint ſehr groß und ihr Schnabel 
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unverhältnismäßig dick. „Jagt man das ſie erwärmende alte Männchen oder Weibchen von ihnen, 
ſo geben ſie einen ganz eigenen, ſchwirrenden Ton von ſich, welcher mit keinem anderen Vogellaute 
Aehnlichkeit hat und nicht genau beſchrieben werden kann. Sind ſie etwas größer, ſo hört man 
dieſes Schwirren nicht mehr von ihnen.“ Die Alten geberden ſich ſehr beſorgt, wenn man der Brut 
naht und ſtoßen eigenthümlich klagende Töne aus. Sie ſind, wie faſt alle Vögel, in der Nähe 
des Neſtes weit weniger ſcheu als ſonſt und ſetzen, der Brut zu Liebe, ihre eigene Sicherheit aus 
den Augen, was ſie zu anderen Zeiten niemals thun. Die Jungen werden, nach meines Vaters 
Beobachtungen, mit den Puppen der Roß- und braunrothen Ameiſe von beiden Eltern und zwar 
aus dem Kropfe gefüttert. „Ich habe alte, beim Neſte geſchoſſene Schwarzſpechte unterſucht, welche 
den ganzen Schlund bis in den Schnabel voll ſolcher Ameiſenpuppen hatten. Stört man die 
Jungen nicht, ſo bleiben ſie im Neſte, bis ſie völlig fliegen können, klettern aber innen an den 
Wänden der Höhle auf und nieder und gucken oft mit dem Kopfe zum Neſtloche heraus. Das 
Weibchen übernachtet mit ihnen, das Männchen in der vorjährigen Bruthöhle.“ 

Bei geeigneter Pflege gelingt es, jung aus dem Neſte genommene Schwarzſpechte längere 
Zeit am Leben zu erhalten und bis zu einem gewiſſen Grade zu zähmen. Ich erhielt vor nunmehr 
zwölf Jahren drei dieſer immer ſeltener werdenden Vögel, welche ſchon faſt ausgefiedert waren. 
Der eine von ihnen ſtarb kurz nach ſeiner Ankunft, noch ehe er gelernt hatte, ſelbſtändig zu 
freſſen; die beiden anderen wurden anfänglich geſtopft, gingen aber dann ſelbſt an das Futter. 
Um ſie zu gewöhnen, wurden ihnen Ameiſenpuppen auf ein dünnes Drahtnetz gelegt, welches die 
Decke ihres einſtweiligen Käfigs bildete. Sie lernten bald, dieſe Puppen anzuſpießen, und man 
konnte dabei die wunderbare Beweglichkeit ihrer Zunge genau beobachten. Wenn ſie eine Stelle 
von Nahrung geſäubert hatten, taſteten ſie mit dieſem überaus biegſamen Werkzeuge nach allen 
Seiten hin auf dem Drahtnetze umher und bewegten dabei die Zunge ſo raſch und in ſo mannig— 
fachen Windungen, daß man unwillkürlich an die Krümmungen eines beweglichen Wurmes erinnert 
wurde. Hatten ſie eine Ameiſenpuppe entdeckt, ſo krümmten ſie die Zunge, richteten die Spitze 
gegen die Puppe, ſtreckten die Zunge aus und hatten regelmäßig die Beute feſt angeſpießt. 

Nachdem meine Gefangenen ordentlich freſſen gelernt hatten, wurden ſie in einen großen, 
eigens für Spechte hergerichteten Käfig gebracht. In dieſem befanden ſich bereits Gold- und 
Buntſpechte, und ich war ihrerthalber nicht ganz ohne Sorgen. Die Schwarzſpechte zeigten ſich 
jedoch höchſt verträglich. Sie ſuchten keine Freundſchaft mit ihren Verwandten anzuknüpfen, 
mißhandelten oder beläſtigten ſie aber auch nicht, ſondern betrachteten ſie höchſtens gleichgültig. 
Jeder der Vögel ging ſeinen eigenen Weg und ſchien ſich um den anderen nicht zu kümmern. Der 
einzige Uebergriff, welchen die Schwarzſpechte ſich erlaubten, beſtand darin, daß ſie den Schlaf— 
kaſten, welchen die Goldſpechte bis dahin unbeſtritten inne gehabt hatten, in ihren Beſitz nahmen 
und fortan behaupteten. Der Eingang zu dieſem Kaſten war für ſie zu eng; dies aber verurſachte 
ihnen durchaus keinen Kummer; denn fie arbeiteten ſich binnen wenigen Tagen die Höhlung jo 
zurecht, daß ſie eben für ſie paſſend war. Gegen Abend ſchlüpften ſie regelmäßig in das Innere, 
wie vorher der Goldſpecht es gethan, und jeder von ihnen hing ſich an einer der ſenkrechten Wände 
des Kaſtens zum Schlafen auf. Ich hatte früher beobachtet, daß die Spechte niemals in anderer 
Stellung ſchlafen und deshalb die Wände des Kaſtens mit Borke benageln laſſen; ſomit waren 
ſie ihnen ganz bequem, und ſie ſchienen dies auch dankbar anzuerkennen; denn während ſie im 
übrigen alles Holzwerk zerſtörten, die an die Außenwände des Käfigs angenagelte Borke rück— 
ſichtslos abſchälten, fortwährend an den ihnen zur Unterhaltung gegebenen Weidenſtämmen 
hämmerten und ſelbſt das Balkenwerk des Käfigs bearbeiteten, ſo daß es geſchützt werden mußte, 
ließen ſie das Innere ihres Schlafraumes unverſehrt. 

Im Anfange ihrer Gefangenſchaft waren ſie ſtill; gegen den Herbſt hin aber vernahm man 
ſehr oft ihre wohlklingende, weit ſchallende Stimme. Leider entſprach der Käfig doch nicht allen 
Anforderungen. Er lag nicht geſchützt genug, und ſo waren die Vögel dem Zuge zu ſehr ausgeſetzt. 
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Sie erkalteten ſich, bekamen Krämpfe, fielen vom Stamme herab zum Boden, lagen minutenlang ſtarr 
und regungslos unten und verſchieden endlich unter derartigen Anfällen. Der zuletzt verendende 
war ſieben Monate in der Gefangenſchaft geweſen. 


* 


Die größten Mitglieder der Ordnung und Familie (Campephilus), welche wir Rieſenſpechte 
nennen wollen, kennzeichnen ſich durch ſehr kräftigen Leib und Kopf, aber langen und dünnen Hals, 
langen und geraden ſtarken Schnabel, ſehr kräftige, kurzläufige Füße, unter deren Zehen die äußere 
hinterſte die längſte iſt, lange und zugeſpitzte Fittige, unter deren Schwingen die dritte, vierte und 
fünfte unter ſich mehr oder weniger gleich langen die anderen überragen, und ſehr langen, ſtark 
abgeſtuften Schwanz, deſſen mittlere Federn ungefähr dreimal ſo lang ſind als die äußeren. 


Die größte Art iſt der Kaiſerſpecht (Picusimperialis), ein wirklich rieſiger Vogel, die 
bekannteſte der Herrenſpecht oder Elfenbeinſchnabel der Nordamerikaner (Pieus prin— 
cipalis, Campephilus, Dendroscopus, Dryotomus und Megapicus prineipalis, Picus und 
Campephilus Bairdi). Auch er iſt noch bedeutend größer als unſer Schwarzſpecht: feine Länge 
beträgt fünfundfunfzig, die Breite achtzig, die Fittiglänge achtundzwanzig, die Schwanzlänge neun— 
zehn Centimeter. Das Gefieder iſt glänzend ſchwarz, einige Federchen über den Naſenlöchern und 
ein ſchmaler Streifen, welcher auf der Backenmitte beginnt und, ſich merklich verbreiternd, an den 
Hals- und Schulterſeiten herabzieht ſowie die hinterſten Hand- und Armſchwingen dagegen ſind 
weiß, die Schläfe und die ſpitzige, lange Hinterhauptshaube nebſt Nacken brennend ſcharlachroth. 
Die Iris hat gelbe, der Schnabel hornweiße, der Fuß dunkel bleigraue Färbung. Das Weibchen 
unterſcheidet ſich durch die ſchwarze Haube vom Männchen. 

Der auf Cuba lebende Herrenſpecht wird unter dem Namen Picus Bairdi von einzelnen 
Vogelkundigen von dem nordamerikaniſchen getrennt, ſcheint jedoch artlich nicht verſchieden zu ſein. 

Das Verbreitungsgebiet des Herrenſpechtes beſchränkt ſich auf die ſüdlichen Vereinigten 
Staaten und die Inſel Cuba. In Nordamerika bewohnt er Nord- und Süd-Karolina, Georgia, 
das nördliche Florida, Alabama, Louiſiana und Miſſiſſippi, ebenſo auch die Waldungen am 
Arkanſasfluſſe und das öſtliche Texas, auf Cuba, laut Gundlach, den Süden, Weſten und Oſten, 
insbeſondere die großen, an die Steppe ſtoßenden Waldungen; hier wie dort aber wird der Vogel 
von Jahr zu Jahr ſeltener, weil ihn ebenſowohl das Lichten der großen Waldungen als die 
ungerechtfertigte Verfolgung, welche er von den Jägern erleidet, verdrängen. 

Dank den Forſchungen amerikaniſcher Vogelkundigen, insbeſondere Audubons, ſind wir über 
das Freileben, Dank Wilſon auch über das Gefangenleben des Kaiſerſpechtes trefflich unterrichtet. 
„Ich habe mir immer eingebildet“, ſagt der erſtgenannte, „daß in dem Gefieder des prachtvollen 
Elfenbeinſchnabels etwas iſt, was an Stil und Farbengebung Van Dycks erinnert. Das 
dunkle Schwarz des Leibes, der große und wohl umſchriebene weiße Fleck auf den Flügeln und 
Nacken, der elfenbeinerne Schnabel, das reiche Karminroth der Holle und das glänzende Gelb des 
Auges hat mir ſtets eine oder die andere jener kühnen und großartigen Schöpfungen des Pinſels 
dieſes unnachahmlichen Künſtlers vor mein geiſtiges Auge zurückgeführt, und meine Anſicht hat 
ſich ſo tief in mir befeſtigt, daß ich ſtets, ſo oft ich einen Elfenbeinſchnabel von einem Baume zum 
anderen fliegen ſah, zu mir ſagte: dort geht ein Van Dyck. 

„Wohl möchte ich wünſchen, daß ich fähig wäre, die bevorzugten Aufenthaltsorte des Elfen— 
beinſchnabels zu beſchreiben. Ich wollte, daß ich zu ſchildern vermöchte die Ausdehnung jener 
tiefen Moräſte, überſchattet von Millionen rieſenhafter, dunkler Cypreſſen, welche ihre ſtarren, 
moosbedeckten Zweige ausſtrecken, als ob ſie den ſich Nahenden mahnen wollten, ſtill zu halten und 
im voraus die Schwierigkeiten zu bedenken, welche er zu überwinden haben wird, wenn er tiefer in 
die meiſt unnahbaren Heimlichkeiten eindringt, jener Sümpfe, welche ſich meilenweit vor ihm 
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ausdehnen, in denen der Weg unterbrochen wird durch vorgeſtreckte rieſige Zweige, durch zu Boden 
geſtürzte Baumſtämme und tauſende von kletternden und ſich verſchlingenden Pflanzen der ver— 
ſchiedenſten Art; ich wollte, daß ich verſtändlich machen könnte die Natur dieſes gefährlichen 
Grundes: ſeine ſumpfige und ſchlammige Beſchaffenheit, die Schönheit des verrätheriſchen Teppichs, 
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welcher aus den reichſten Moſen, Schwert- und Waſſerlilien zuſammengewebt iſt, aber, ſo bald er 
den Druck des Fußes erleidet, nach dem Leben des Abenteurers verlangt, und die hier und da ſich 
findenden Lichtungen, welche gewöhnlich von einem See dunklen, ſchlammigen Waſſers ausgefüllt 
ſind; ich wollte, daß ich Worte fände, meinen Leſern einen Begriff zu geben von der ſchwülen, 
peſtigen Luft, welche, zumal in unſeren Hundstagen, den Eindringling faſt zu erſticken droht: aber 
jeder Verſuch, das Bild dieſer glänzenden und entſetzlichen Moräſte zu zeichnen, iſt ein verfehlter; 
nur eigene Anſchauung vermag ſie kennen zu lernen. Und ich will zurückkehren zur Beſchreibung 
des berühmten Spechtes mit dem elfenbeinernen Schnabel. 
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„Der Flug dieſes Vogels iſt äußerſt anmuthig, obgleich er ſelten mehr als auf wenige hundert 
Meter ausgedehnt wird, es ſei denn, daß der Herrenſpecht einen breiten Fluß zu überfliegen habe. 
Dann ſtreicht er in tiefen Wellenlinien dahin, indem er die Schwingen bald voll ausbreitet, bald wieder 
flatternd bewegt, um ſich von neuem weiter zu treiben. Der Uebergang von einem Baume zum an— 
deren, ſelbſt wenn die Entfernung mehrere hundert Meter betragen ſollte, wird vermöge eines ein— 
zigen Schwunges ausgeführt, während welches der von der höchſten Spitze herabkommende Vogel 
eine zierliche Bogenlinie beſchreibt. In dieſem Augenblicke entfaltet er die volle Schönheit ſeines 
Gefieders und erfüllt jeden Beſchauer mit Vergnügen. Niemals ſtößt er einen Laut aus, ſo lange 
er fliegt, es ſei denn, daß die Zeit ſeiner Liebe gekommen; ſobald er ſich aber an den Untertheil des 
Stammes angehängt hat, und während er zu den oberen Theilen emporſteigt, vernimmt man ſeine 
bemerkenswerthe, klare, laute und angenehme Stimme und zwar auf beträchtliche Entfernung, 
ungefähr eine halbe engliſche Meile weit. Dieſe Stimme oder der Lockton, welcher durch die Silbe 
„Pät'“ ausgedrückt werden kann, wird gewöhnlich dreimal wiederholt; aber der Vogel läßt ſie jo oft 
vernehmen, daß man ſagen kann, er ſchreit während des ganzen Tages und nur wenige Minuten 
nicht. Leider begünſtigt ſolche Eigenheit ſeine Verfolgung ungemein, und zu dieſer gibt die irrige 
Meinung, daß er ein Zerſtörer des Waldes ſei, nur zu viel Veranlaſſung. Dazu kommt, daß 
ſeine ſchönen Haubenfedern einen beliebten Kriegsſchmuck der Indianer bilden, und daß er deshalb 
auch von den Rothhäuten eifrig verfolgt wird. Die Reiſenden aller Völker ſind erpicht auf dieſen 
Schmuck und kaufen von den Jägern zur Erinnerung die Köpfe des prächtigen Vogels. Ich traf 
Häuptlinge der Indianer, deren ganzer Gürtel dicht mit den Schnäbeln und Hauben des Elfen— 
beinſchnabels bedeckt war. 

„Wie andere ſeiner Familie lebt auch dieſer Specht gewöhnlich paarweiſe, und wahrſcheinlich 
währt ſeine Ehe die ganze Lebenszeit. Man ſieht beide Gatten ſtets zuſammen. Das Weibchen 
erkennt man daran, daß es ſchreiluſtiger und vorſichtiger als das Männchen iſt. Die Fortpflanzung 
beginnt früher als bei anderen Spechten, ſchon im März. Das Neſt wird, wie ich glaube, immer 
in dem Stamme eines lebenden Baumes angelegt, am liebſten in einer Eſche, regelmäßig in 
bedeutender Höhe. Die Vögel ſind ſehr vorſichtig in der Wahl des Baumes und des Anlagepunktes 
der Höhle, weil ſie Zurückgezogenheit lieben und ihre Neſter vor dem Regen geſchützt wiſſen wollen. 
Deshalb iſt der Eingang gewöhnlich unmittelbar unter der Verbindungsſtelle eines ſtarken Aſtes 
in den Stamm gemeiſelt, die Höhlung, je nach den Umſtänden, mehr oder weniger tief, manchmal 
nicht tiefer als fünfundzwanzig Centimeter, zuweilen aber auch bis einen Meter und mehr. Der 
Durchmeſſer der Neſthöhle, welche ich unterſuchte, betrug etwa funfzehn Centimeter; das Eingangs— 
loch iſt jedoch nie größer, als daß der Vogel gerade einſchlüpfen kann. Beide Gatten des Paares 
arbeiten an der Aushöhlung und löſen ſich wechſelſeitig ab. Während der eine meiſelt, wartet der 
andere außen und feuert ihn an. Ich habe mich an Bäume herangeſchlichen, während die Spechte 
gerade mit dem Baue ihres Neſtes beſchäftigt waren, und wenn ich mein Ohr gegen die Rinde 
legte, konnte ich deutlich jeden Schlag, welchen ſie ausführten, vernehmen. Zweimal habe ich 
beobachtet, daß die Elfenbeinſchnäbel, nachdem ſie mich am Fuße des Baumes geſehen hatten, das 
Neſt verließen. In Kentucky und Indiana brüten ſie ſelten mehr als einmal im Jahre, in den 
ſüdlichen Staaten zweimal. Das erſte Gelege beſteht gewöhnlich aus ſechs Eiern von reinweißer 
Färbung, welche auf einige Späne am Grunde der Höhle gelegt werden. Die Jungen ſieht man 
ſchon vierzehn Tage vor ihrem Ausfliegen zum Eingangsloche herausſchauen. Ihr Jugendkleid 
ähnelt dem des Weibchens, doch fehlt ihnen noch die Holle; dieſe aber wächſt raſch heran, und 
gegen den Herbſt hin gleichen ſie ihrer Mutter ſchon ſehr. Die Männchen erhalten die Schönheit 
ihres Gefieders erſt im nächſten Frühjahre. 

„Die Nahrung beſteht hauptſächlich in Käfern, Larven und großen Würmern; ſobald aber 
die Beeren in den Wäldern reifen, frißt der Vogel gierig von dieſen. Ich habe geſehen, daß er ſich 
in derſelben Stellung wie unſere Meiſen mit den Nägeln an die Weinreben hängt. Auch Perſimon— 
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pflaumen ſucht er ſich zuſammen, wenn dieſe Frucht gereift iſt; niemals aber geht er Korn oder 
Gartenfrüchte an, obgleich man ihn zuweilen auf den in den Getreidefeldern ſtehenden Bäumen 
arbeiten ſieht. Seine Kraft iſt Jo groß, daß er Rindenſtückchen von funfzehn bis achtzehn Centimeter 
Länge mit einem einzigen Schlage des mächtigen Schnabels abſpalten kann, und wenn er einmal 
bei einem dürren Baume begonnen hat, ſchält er oft die Rinde auf ſechs bis zehn Meter Fläche in 
wenigen Stunden ab. 

„Wenn er verwundet wird und zum Boden fällt, ſucht er ſo ſchnell als möglich einen nahe— 
ſtehenden Baum zu erreichen und ſteigt an ihm mit der größten Schnelligkeit bis zu den Wipfel— 
zweigen empor, duckt ſich nieder und verſteckt ſich hier. Während er aufſteigt, bewegt er ſich in 
Schraubenlinien rund um den Baum und ſtößt faſt bei jedem Sprunge jein „‚Pät, pät, pät' aus, 
ſchweigt aber, ſobald er einen ſicheren Platz erreicht. Tödtlich verwundet, krallt er ſich oft ſo feſt 
iu die Rinde, daß er noch mehrere Stunden nach ſeinem Tode hängen bleibt. Wenn man ihn mit 
der Hand faßt, ſo lange er noch lebt, verwundet er heftig mit dem Schnabel und den Klauen, ſtößt 
aber dabei traurige und klägliche Schreie aus.“ 

Wilſon verſuchte einen Elfenbeinſchnabel in Gefangenſchaft zu halten, fand aber, daß 
dies ſeine Schwierigkeiten hat. Der in Rede ſtehende Specht war ein alter Vogel welcher erſt 
verwundet und dann ergriffen wurde. Er ſchrie in der bereits angegebenen Weiſe wie ein kleines 
Kind und erſchreckte dadurch das Pferd Wilſons jo, daß es ſeinen Reiter in Lebensgefahr brachte. 
Als dieſer mit ſeinem ſchreienden Vogel durch die Straßen von Wilmington ritt, rannten alle 
Weiber ängſtlich an Thür und Fenſter, um ſich über den entſetzlichen Lärm zu unterrichten, und 
vor dem Wirtshauſe mußte unſer Forſcher ein wahres Kreuzfeuer von Fragen aushalten. Schließ— 
lich brachte er den Elfenbeinſchnabel auf ſeinem Zimmer unter und verließ dasſelbe, um für ſein 
Roß Sorge zu tragen. Als er nach etwa einer Stunde zurückkehrte, fand er, daß der gewaltige 
Vogel ſich beinahe ſchon befreit hatte. Er war an den Gewänden des Fenſters emporgeklettert und 
hatte die Zimmerwände faſt durchbrochen. Da Wilſon ihn zeichnen wollte, verzieh er ihm den 
Fluchtverſuch und band ihn, um einen ferneren zu verhüten, mit einer Kette an das dicke Bein 
eines Mahagonitiſches. Hierauf verließ er das Zimmer abermals, um für ſeinen Pflegling Futter 
zu ſuchen. Beim Zurückkommen vernahm er ſchon auf der Treppe, daß der Specht wieder arbeitete, 
und als er in das Zimmer trat, ſah er zu ſeinem Entſetzen den Tiſch anſtatt auf vier, nur noch auf 
drei Beinen ſtehen. Während er zeichnete, brachte ihm der unwillige Vogel mehrere Wunden bei 
und bekundete überhaupt einen ſo edeln und freiheitsliebenden Sinn, daß der Forſcher mehr als 
einmal daran dachte, ihn in ſeine Wälder zurückzubringen. Das ihm dargereichte Futter verſchmähte 
er gänzlich und ſo erlag er ſchon am dritten Tage den Leiden der Gefangenſchaft. 


Die Heherſpechte (Melanerpes) zeichnen ſich weniger durch die Größe als durch die 
Farbenpracht ihres Gefieders aus. Sie ſind kräftig gebaut, großköpfig und kurzhalſig. Der Schnabel 
iſt gerade, am Grunde breiter als hoch, auf der Firſte gewölbt, an den Rändern ſtark eingezogen, 
auffallend wegen vier gleichlaufenden Leiſtchen, welche oberhalb und unterhalb der Naſenlöcher 
entſpringen, ſich bis gegen die Mitte des Schnabels hinziehen und zwiſchen ſich Hohlkehlen bilden. 
Der Lauf iſt ſo lang wie die Wendezehe mit Nagel. Im Fittige ſind die vierte und fünfte Schwinge 
unter ſich gleich lang und die längſten. Der Schwanz iſt ſehr gerundet. Schwarz mit Roth oder 
Roth mit Weiß bilden die vorherrſchenden Farben. Die hierher zu zählenden Arten gehören dem 
Norden und Süden Amerikas an. 


Der bekannteſte aller Heherſpechte iſt der Rothkopfſpecht [Picus erythrocephalus 
und obscurus, Melanerpes erythrocephalus). Kopf und Hals find hochroth, Mantel, Schwingen 
und Schwanz rabenſchwarz, Hinterſchwingen, Bürzel und Unterſeite reinweiß, die beiden 
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äußerſten Schwanzfedernpaare am Ende ſchmal weiß geſäumt. Das Auge iſt nußbraun, der Schnabel 
und die Füße ſind bläulichſchwarz. Das Weibchen iſt etwas kleiner und minder lebhaft gefärbt als 
das Männchen. Bei den Jungen ſind Kopf, Hals, Mantel und Bruſt erdbraun, durch ſchwarzbraune 
Mondflecke gezeichnet, die Vorderſchwingen ſchwarzbraun, die Hinterſchwingen röthlichweiß, gegen 
die Spitze hin ſchwarzbraun gebändert, die Steuerfedern dunkel braunſchwarz. Die Länge beträgt 
vierundzwanzig, die Breite vierundvierzig, die Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge ſechs Centimeter. 

„Es gibt vielleicht keinen Vogel in Nordamerika“, behauptet Wilſon, „welcher bekannter 
wäre als der Rothkopf. Er iſt ſo häufig, ſein dreifarbiges Gefieder ſo bezeichnend und ſeine räube— 


Rothkopfſpecht (Picus erythrocephalus). ½ natürl. Größe. 


riſchen Sitten ſind ſo ſehr zu allgemeiner Kunde gelangt, daß jedes Kind von ihm zu erzählen 
weiß.“ Der Rothkopf verbreitet ſich über den ganzen Norden Amerikas. Man ſieht ihn, nach Ver— 
ſicherung des Prinzen von Wied, an allen Zäunen ſitzen, an den Spitzen oder an den Stämmen 
eines Baumes hängen oder am Gewurzel umherklettern und nach Kerbthieren ſuchen. „Man darf 
ihn“, ſagt Audubon, „als einen Standvogel der Vereinigten Staaten betrachten, da er in den 
ſüdlichen Theilen derſelben während des ganzen Winters gefunden wird und dort auch im Sommer 
brütet. Die große Mehrzahl ſeiner Art aber wandert im September von uns weg und zwar des 
Nachts. Sie fliegen dann ſehr hoch über den Bäumen dahin, geſellſchaftlich und doch jeder für 
ſich, einem zerſprengten Heere vergleichbar, und ſtoßen einen beſonderen, ſcharfen Laut aus, welchen 
man ſonſt nicht vernimmt, gleichſam in der Abſicht, ſich gegenſeitig aufzumuntern. Mit Tages— 
grauen läßt ſich die Geſellſchaft auf den Wipfeln der abgeſtorbenen Bäume um die Pflanzungen 
nieder und verweilt hier, Futter ſuchend, bis zu Sonnenuntergang. Dann ſteigt einer nach dem 
anderen wieder empor und ſetzt ſeine Reiſe fort. 

„Mit Ausnahme der Spottdroſſel kenne ich keinen ſo heiteren und fröhlichen Vogel, wie dieſen 
Specht. Sein ganzes Leben iſt Freude. Er findet überall Nahrung in Menge und allerorten 
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paſſende Niſtplätze. Die geringe Arbeit, welche er verrichten muß, wird für ihn zu einer neuen 
Quelle von Vergnügen; denn er arbeitet nur, um ſich entweder die zarteſten Leckereien zu erwerben, 
oder um eine Wohnung zu zimmern für ſich, für ſeine Eier oder ſeine Familie. Den Menſchen 
fürchtet er, wie es ſcheint, durchaus nicht, obgleich er keinen ſchlimmeren Feind hat als gerade ihn. 
Wenn er auf einem Zaunpfahle am Wege oder im Felde ſitzt und jemand ihm ſich nähert, dreht er 
ſich langſam auf die andere Seite des Pfahles, verbirgt ſich und ſchaut ab und zu vorſichtig hervor, 
als wolle er die Abſicht des Menſchen erſpähen. Geht dieſer ruhig vorüber, ſo hüpft er auf die Spitze 
des Pfahles und trommelt, als wolle er ſich beglückwünſchen über den Erfolg ſeiner Liſt. Nähert man 
ſich ihm, ſo fliegt er zu dem nächſten oder zweitnächſten Pfahle, hängt ſich dort an, trommelt wieder 
und ſcheint ſo ſeinen Gegner förmlich herauszufordern. Gar nicht ſelten erſcheint er bei uns auf 
den Häuſern, klettert an ihnen umher, klopft auf die Schindeln, ſtößt einen Schrei aus und ſenkt 
ſich dann nach dem Garten hinab, um dort die beſten Beeren zu plündern, welche er entdecken kann. 

„Ich wollte niemand rathen, dem Rothkopfe irgend einen Obſtgarten preiszugeben; denn er 
nährt ſich nicht bloß von allen Arten der Früchte, ſondern zerſtört nebenbei noch eine große 
Menge derſelben. Die Kirſchen ſind kaum geröthet, ſo ſind auch ſchon dieſe Vögel da: ſie kommen 
von allen Seiten meilenweit herbei und leeren einen Baum auf das gründlichſte ab. Wenn einmal 
einer erſchienen iſt und die erſte Kirſche ausgeſpürt hat, ſtößt er einen Lockton aus, wippt mit dem 
Schwanze, nickt mit dem Kopfe und hat ſich ihrer im nächſten Augenblicke bemächtigt. Iſt er 
geſättigt, ſo beladet er ſeinen Schnabel noch mit einer oder zweien und fliegt dem Neſte zu, um 
ſeinen Jungen auch etwas zu bringen. 

„Es iſt geradezu unmöglich, die Anzahl der Roöthkopfſpechte, welche man in einem Sommer 
ſieht, zu ſchätzen: ſo viel kann ich aber beſtimmt verſichern, daß ihrer hundert an einem Tage von 
einem einzigen Kirſchbaume herunter geſchoſſen wurden. Nach den Kirſchen werden Birnen, Pfirſiche, 
Aepfel, Feigen, Maulbeeren und ſelbſt Erbſen angegangen, und von den Verwüſtungen, welche die 
Vögel in dem Korne anrichten, will ich gar nicht reden, aus Furcht, Thiere, welche zwar in dieſer 
Hinſicht ſchuldig ſind, anderſeits aber auch überaus gute Eigenſchaften beſitzen, noch mehr 
anzuklagen. Die Aepfel, welche ſie verzehren, pflegen ſie in einer ſonderbaren Weiſe wegzutragen. 
Sie ſtoßen nämlich ihren geöffneten Schnabel mit aller Gewalt in die Frucht, reißen ſie ab, fliegen 
dann mit ihr auf einen Zaunpfahl oder Baum und zerſtückeln ſie dort mit Muße. Auch noch eine 
andere ſchlechte Sitte haben ſie: ſie ſaugen die Eier kleiner Vögel aus. Zu dieſem Zwecke beſuchen 
ſie ſehr fleißig die Niſtkäſten, welche zu Gunſten der Purpurſchwalben und Blauvögel aufgehängt 
werden, auch wohl die Taubenhäuſer, und ſelten thun ſie es ohne Erfolg. 

„Aber was ſie auch thun mögen, heiter ſind ſie ſtets. Kaum haben ſie ihren Hunger geſtillt, 
ſo vereinigen ſie ſich zu kleinen Geſellſchaften auf der Spitze und den Zweigen eines abgeſtorbenen 
Baumes und beginnen von hier aus eine ſonderbare Jagd auf vorüberfliegende Kerbthiere, indem 
ſie ſich acht oder zwölf Meter weit auf ſie herabſtürzen, zuweilen die kühnſten Schwenkungen 
ausführen und, nachdem ſie ihre Beute gefaßt, wieder zum Baume zurückkehren und einen freudigen 
Schrei ausſtoßen. Zuweilen jagt einer ſpielend den anderen in höchſt anziehender Weiſe; denn 
während ſie die weiten, ſchön geſchwungenen Bogen beſchreiben, entfalten ſie die volle Pracht 
ihres Gefieders und gewähren dadurch ein überaus angenehmes Schauſpiel. Wenn ſie von einem 
Baume zum anderen fliegen, iſt ihre Bewegung gleichſam nur ein einziger Schwung. Sie öffnen 
die Flügel, ſenken ſich herab und heben ſich, in der Nähe des Stammes angelangt, langſam wieder 
empor. Kletternd bewegen ſie ſich aufwärts, ſeitwärts und rückwärts, anſcheinend ohne jegliche 
Schwierigkeit, aber ſelten (?) mit dem Kopfe nach unten gerichtet, wie Kleiber und manche andere 
Spechte (?) zu thun pflegen. Ihre Schwingungen von einem Baume zum anderen geſchehen, wie 
man meinen möchte, häufig in der Abſicht, einen anderen ihrer Art anzugreifen. Dieſer aber weiß 
ſeinen Gegner, Dank ſeiner unendlichen Gewandtheit, immer zu foppen, indem er mit erſtaunlicher 
Schnelligkeit rund um den Baum klettert. 
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„Selten findet man ein neu angelegtes Neſt; gewöhnlich begnügt ſich das Paar, wenn es 
brüten will, mit einem alten, welches ein wenig ausgebeſſert und etwas tiefer ausgehauen wird. 
Ihre Neſthöhlen findet man in jedem abgeſtorbenen Baume, oft zehn oder zwölf in einem einzigen 
Stamme, einige eben angefangen, einige tiefer ausgemeiſelt und andere vollendet. Grüne oder 
lebende Bäume werden ſo ſelten benutzt, daß ich mich keines erinnern kann, welcher ein Niſtloch 
dieſer Spechtart gehabt hätte. In Louiſiana und Kentucky brütet der Rothkopfſpecht zweimal im 
Laufe des Jahres, in den mittleren Staaten gewöhnlich nur einmal. Das Weibchen legt zwei bis 
ſechs reinweiße und durchſcheinende Eier, zuweilen in Höhlen, welche nur zwei Meter über dem 
Boden eingemeiſelt wurden, zuweilen in ſolchen, welche ſo hoch angebracht wurden, als möglich.“ 
Nach Wilſons Verſicherung hat die Brut des Rothkopfes in der Schwarznatter (Coryphodon 
constrictor) eine furchtbare Feindin. Dieſe Schlange windet ſich häufig an den höchſten Baum— 
ſtämmen empor, dringt in das friedliche Kinderzimmer des Spechtes, verſchlingt hier die Eier oder 
die hülfloſen Jungen, angeſichts der ängſtlich ſchreienden und umherflatternden Eltern, und legt 
ſich dann, wenn der Raum groß genug iſt, zuſammengeringelt in das Neſt, um die Verdauung 
abzuwarten. Der Schulbube, welcher ſeinen Hals wagte, um ein Neſt dieſes Spechtes auszuheben, 
findet ſich oft nicht wenig enttäuſcht, wenn er ſeine Hand in die Höhle ſteckt und anſtatt der Jungen 
die entſetzliche Schlange packt. Er hat dann gewöhnlich nichts eiligeres zu thun, als ohne alle 
Rückſicht auf Glieder und Beinkleider am Stamme herunterzurutſchen, und verläßt ſchreckerfüllt ſo 
ſchnell als möglich den Baum. 


Es trägt zur Vervollſtändigung unſerer Kenntnis der Heherſpechte bei, wenn ich hier noch 
einer anderen Art der Gruppe Erwähnung thue. In Kalifornien und Mejiko wird der Rothkopf 
durch einen Verwandten (Pieus formicivorus und melanopogon, Melanerpes formiei— 
vorus und angustifrons) vertreten, welchen wir Sammelſpecht nennen wollen. Der Vogel 
kommt unſerem Buntſpechte an Größe gleich: ſeine Länge beträgt fünfundzwanzig, die Fittiglänge 
ſechzehn, die Schwanzlänge zehn Centimeter. Stirnrand, Zügel, Kinn und Obertheile, ein ſchmaler 
Augenrand, Schläfen, Ohrgegend und ein breiter Streifen an den Halsſeiten ſowie die ganze Oberſeite 
ſind ſchwarz; der Vorderkopf hat weiße, gelblich getrübte Färbung, Scheitel und Hinterkopf ſind 
wie üblich ſcharlachroth, die Backen bis unter die Ohrgegend und die Halsſeiten nebſt der Unterkehle 
weiß, letztere ſtrohgelb überflogen, Kropf und Bruſt ſchwarz durch weiße Längsflecke gezeichnet, 
die übrigen Untertheile weiß, an den Seiten und auf den unteren Schwanzdecken mit ſchmalen 
ſchwarzen Schaftſtrichen gezeichnet, Bürzel und obere Schwanzdecken und die Handſchwingen von der 
zweiten an an der Wurzel ebenfalls weiß. Das Auge iſt braun, der Schnabel hornſchwarz, der Fuß 
graugelblich. Beim Weibchen zeigt der Hinterkopf nur eine breite ſcharlachrothe Querbinde. 

Das Verbreitungsgebiet des Sammelſpechtes ſind die Küſtenſtaaten des ſtillen Weltmeeres, 
von Kalifornien über Mejiko bis Mittelamerika herab. „Der Sammelſpecht“, ſagt Heermann, 
„iſt der häufigſte und lärmendſte aller Spechte Kaliforniens. Vom höchſten Zweige eines Baumes 
aus, auf dem er zu ſitzen pflegt, ſchwingt er ſich plötzlich nach unten herab, ein Kerbthier verfolgend, 
kehrt, nachdem er es ergriffen, zu ſeinem früheren Platze zurück und beginnt wenige Augenblicke 
ſpäter ähnliche Jagd. Im Herbſte aber beſchäftigt er ſich ſehr eifrig damit, kleine Löcher in die 
Rinde der Eichen und Fichten zu bohren und in ihnen Eicheln aufzuſpeichern. In jedes Loch 
kommt eine Eichel, und ſie wird ſo feſt eingezwängt, daß ſie nur mit Mühe herausgezogen werden 
kann. Zuweilen gewinnt die Rinde eines rieſigen Nadelbaumes den Anſchein, als ſei ſie dicht mit 
Bronzenägeln beſchlagen. Dieſe Eicheln werden in ſehr großer Menge aufgeſpeichert und ernähren 
während des Winters nicht nur den Specht, ſondern auch Eichhörnchen, Mäuſe, Heher ꝛc., welche 
dieſe Vorräthe ſehr ſtark mitnehmen.“ 

Kelly vervollſtändigt dieſe Angaben. „Beim Abſchälen der Rinde eines Baumes“, ſagt er, 
„bemerkte ich, daß ſie gänzlich durchlöchert war. Die Löcher waren größer als die, welche eine 
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Büchſenkugel hervorbringt, und ſo regelmäßig, als hätte man ſie mit Hülfe von Lineal und Zirkel 
eingebohrt. Viele von ihnen waren auf die netteſte Weiſe mit Eicheln angefüllt. Ich hatte ſchon 
früher dergleichen Löcher in den meiſten weicheren Bäumen wahrgenommen, jedoch geglaubt, daß fie 
von Kerbthieren herrührten und mir nicht die Mühe gegeben, ſie genauer zu unterſuchen. Da ich 
ſie nun aber mit feſt darin ſteckenden Eicheln, welche der Wind nicht hatte hineinwehen können, 
wie beſchlagen fand, ſo ſuchte ich den Urſprung zu erforſchen. Die Erklärung wurde mir von einem 
Freunde gegeben, welcher auf einen Flug von Spechten, der mit dem Einbringen ſeiner Winter— 
vorräthe emſig beſchäftigt war, hinwies. Ich folgerte nunmehr, daß der kluge Vogel nicht immer 
zwecklos arbeitet, ſondern den Sommer damit hinbringt, die Löcher zu bohren, in denen er Speiſe— 
vorräthe für den Winter ſammelt. Dort kann das Wetter dieſen weder etwas anhaben, noch ſie 
dem Spechte unzugänglich machen. Oft habe ich die Vögel in der Nähe belauſcht, wie ſie mit 
Eicheln im Schnabel, halb ſich anklammernd, halb fliegend, einen Baum umkreiſten, und ich habe 
die Geſchicklichkeit bewundert, mit der ſie verſuchten, ihre Eicheln in ein Loch nach dem anderen 
einzuklemmen, bis ſie eines von paſſendem Umfange gefunden hatten. Sie ſteckten die Eichel mit dem 
ſpitzen Ende zuerſt hinein und klopften ſie dann kunſtgerecht mit dem Schnabel feſt. Hierauf 
flogen ſie weg, um eine andere zu holen. Aber das Geſchäft dieſes Vogels erſcheint noch merkwürdiger, 
wenn man berückſichtigt, daß er nur ſolche Eicheln wählt, welche geſund und vollkernig ſind. 
Derjenige, welcher ſolche Früchte zum Röſten ſammelt, lieſt immer eine bedeutende Menge hohler 
und untauglicher mit auf, weil die glatteſten und ſchönſten häufig eine in ihnen erzeugte große Made 
enthalten; ſogar der pfiffigſte Indianer täuſcht ſich bei der Auswahl, all ſeiner Schlauheit und 
Erfahrung ungeachtet, wogegen unter denjenigen, welche wir aus der Rinde unſeres Bauholzes 
hervorzogen, auch nicht eine war, die irgend welchen Keim der Zerſtörung in ſich getragen hätte. 
Es wird für eine ſichere Vorbedeutung eines baldigen Schneefalles erachtet, wenn man dieſe Spechte 
mit dem Einheimſen der Eicheln beſchäftigt ſieht. So lange noch kein Schnee liegt, gehen ſie ihre 
geſammelten Vorräthe nicht an; dies thun ſie erſt, wenn die auf dem Boden liegenden Nüſſe vom 
Schnee bedeckt ſind. Dann begeben ſie ſich zu ihren Vorrathskammern und picken ſie von ihrem 
Inhalte leer, ohne die Nußſchale aus der Oeffnung hervorzuziehen. Die Rinde des Fichtenbaumes 
wird ihrer Dicke und geringen Widerſtandsfähigkeit halber am liebſten zum Speicher benutzt.“ 

Es konnte nicht fehlen, daß man die auffallende Fürſorge des Spechtes ſehr verſchiedenartig 
beurtheilte, um ſo mehr, als man wohl in den ſüdlicheren Theilen ſeines Verbreitungsgebietes, 
nicht aber im Norden die Nothwendigkeit erkannte, für kommende Tage des Mangels ſich zu ſichern. 
Ich übergehe ſelbſtredend die Annahmen, welche man ſich ausgeklügelt hat, und bemerke nur noch, 
daß ein Zurückkehren unſeres Spechtes zu ſeinen Vorrathsſpeichern und Aufzehren der Vorräthe, wenn 
auch noch nicht mit aller Sicherheit feſt-, ſo doch als höchſt wahrſcheinlich hingeſtellt wurde. 


* 


Die Buntſpechte (Picus) gelten als die vollendetſten Mitglieder der Geſammtheit, weil fie 
faſt ausſchließlich ſtammlebig ſind und nur ausnahmsweiſe zum Boden herabkommen. Sie gehören 
zu den mittelgroßen und kleinen Arten und ſind verhältnismäßig gedrungen gebaut. Der Schnabel 
iſt etwa kopflang, gerade, am Grunde ebenſo hoch als breit, auf der Firſte ſcharfkantig, der Fuß 
kurzzehig, der Fittig mittellang, in ihm die dritte Schwinge die längſte, der Schwanz lang und 
keilförmig, das Gefieder endlich regelmäßig auf ſchwarzem Grunde weiß gezeichnet und an gewiſſen 
Stellen durch Roth oder Gelb geziert. Die hierher gehörigen Arten bewohnen faſt alle Verbreitungs— 
gebiete der Spechte überhaupt, ausſchließlich Mittel- und Südafrika. 


Unſer Bunt-, Band-, Roth- oder Schildſpecht (Picus major, cissa, pinetorum, 
pitiopieus, frontium, montanus, pipra, alpestris, mesospilus, brevirostris, sordidus, 
lucorum und baskirensis, Dendrocopus und Dryobates major) darf als das bekannteſte Mitglied 
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dieſer Gruppe betrachtet werden. Er entſpricht ſeinem Namen; denn ſein Gefieder iſt wirklich 
außerordentlich bunt. Oberkopf und Oberſeite ſowie ein ſchmaler Zügelſtreifen, welcher ſich vom 
Schnabelſpalte nach hinten zieht und an den Halsſeiten, gegen die Bruſt hin ſich erweiternd, verläuft, 
aber nicht mit dem jener Seite verſchmilzt, find ſchwarz, Zügel- und Kopfſeiten bis auf die Schläfe, 
ein länglicher Querfleck auf den Halsſeiten hinter den eben genannten Theilen ſowie ein breites 


Bunt⸗, Mittel- und Kleinſpecht (Picus major, medius und minor). Ya natürl. Größe. 


Längsfeld auf den Schultern weiß, die Untertheile ebenſo, meiſt jedoch durch Schmutz getrübt, ein 
breiter Hinterhauptsfleck, die Aftergegend und unteren Schwanzdecken hoch ſcharlachroth, die 
Handſchwingen gezeichnet mit fünf, die Armſchwingen mit drei weißen Querflecken, welche bei 
zuſammengelegtem Flügel fünf Querbinden bilden, die äußeren beiden Schwanzfedern in der weißen 
Endhälfte mit zwei ſchwarzen Querbinden, wogegen die dritte jederſeits nur einen ſchwarzen 
Querfleck zeigt. Dem Weibchen fehlt das Roth des Hinterkopfes. Bei den Jungen iſt der Ober— 
kopf karminroth. Das Auge iſt braunroth, der Schnabel licht bleifarben, der Fuß grünlichgrau. 
Die Länge beträgt 23 bis 25, die Breite 46 bis 48, die Fittiglänge 16, die Schwanzlänge 
8,5 Centimeter. 
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In Nordweſtafrika wird unſer Buntſpecht durch den Maurenſpecht, in Syrien und Paläſtina, 
Perſien, China und am Himalaya durch andere Verwandte vertreten, welche die verſchiedenen 
Forſcher bald als ſelbſtändige Arten, bald nur als Abarten erklären. Der Maurenſpecht (Pieus 
numidicus, numidus, mauritanicus, lunatus, Jugurtha und Jaballa, Leuconotopieus 
und Dendrocopus numidicus) verdient aus dem Grunde Erwähnung, weil er nach eigenem 
Befunde in Spanien und ein ihm wenigſtens ſehr nahe ſtehender Vogel, nach Altum, einmal im 
Münſterlande vorgekommen iſt. Er unterſcheidet ſich vom Buntſpechte durch beträchtlich geringere 
Größe und außerdem dadurch, daß die ſchwarzen Streifen der Halsſeiten weniger entwickelt ſind, 
dafür aber beide durch ein quer über die Unterkehle ziehendes, prächtig hochrothes, bei alten Vögeln 
ſchwarz geſäumtes, bei jüngeren durch ſchwarze Flecke getüpfeltes Querband vereinigt werden. 

Ganz Europa und Sibirien bis Kamtſchatka ſowie Japan ſind die Heimat des allbekannten 
Buntſpechtes. Er darf als der gemeinſte unſerer europäiſchen und ebenſo als der häufigſte der ſibiri— 
ſchen Arten bezeichnet werden. Ich habe ihn in allen Ländern unſeres heimatlichen Erdtheiles, welche 
ich bereiſte, gefunden und zwar, mit alleiniger Ausnahme der Alpen, ſoweit die Waldungen reichen. 
Er bewohnt Lappland ſpärlich, das ſüdliche Skandinavien und Finnland bereits ziemlich häufig und 
iſt im ganzen übrigen Europa wenigſtens keine Seltenheit, obwohl er in Spanien, entſprechend der 
Baumarmut des Landes, viel einzelner auftritt als bei uns. Dasſelbe gilt für Griechenland, nicht 
aber für Italien. Hier begegnet man ihm ebenſo häufig wie in Deutſchland und zwar in den 
verſchiedenſten Waldungen. In der Türkei und in ganz Rußland, einſchließlich des Kaukaſus, iſt 
er gemein, in Sibirien wenigſtens in allen Waldgegenden, ja nicht ſelten ſogar in den waldloſen 
Hochſteppen zu finden, obwohl ihm hier nur die Zäune oder die hölzernen Gebäude Gelegenheit zum 
Klettern geben. Wird in der Steppe eine Baumpflanzung angelegt, jo iſt er, laut Nadde, der 
erſte, welcher in das ihm ſonſt unwirtliche Gebiet überſiedelt und ſich ſeßhaft macht. Wie weit er 
in Aſien nach Süden hin ſich verbreitet, konnte zur Zeit mit Beſtimmtheit noch nicht ermittelt 
werden; vom Südoſten und Süden unſeres Vaterlandes dagegen wiſſen wir, daß er die Grenzen 
Europas überſchreitet, ſo beiſpielsweiſe in Kleinaſien und wahrſcheinlich auch in den Spanien 
gegenüber liegenden Theilen Marokkos vorkommt. Seine Lebensweiſe iſt zuerſt von meinem Vater 
und ſodann von Naumann ſo ausführlich beſchrieben worden, daß ſeither kaum noch etwas hinzu— 
gefügt werden konnte. Getreu meinem Grundſatze, das Erſtlingsrecht der Beobachter ſtets zu 
wahren, lege ich dem nachfolgenden beider Schilderung zu Grunde. 

Der Buntſpecht liebt Vorhölzer und tiefe Waldungen, kommt aber auch in Feldhölzern vor und 
erſcheint im Herbſte und Winter in den Gärten. Er bevorzugt Kiefer-, Pappel- und Weidenwaldungen. 
Während des Sommers bewohnt er ein nicht eben ausgedehntes Gebiet; im Herbſte und Winter 
ſtreicht er in einem größeren Bezirke umher und lebt dann gewöhnlich in Geſellſchaft von Kleibern, 
Baumläufern, Meiſen und Goldhähnchen. Im Sommer duldet er innerhalb ſeines Gebietes keinen 
ſeinesgleichen. Bei ſeinen Streifereien folgt er den Bäumen und meidet es, über das freie Feld zu 
fliegen. Freilich kennt er auch keine Umwege, da ſeine Streifereien eben nur den einen Zweck haben, 
ſich reichlichere Nahrung zu ſuchen als er ſie an ſeinem eigentliche Standorte findet und ſich dabei 
zugleich ein wenig in der Welt umzuſehen. 

Der Buntſpecht iſt, wie Naumann ſagt, ein kräftiger, munterer, gewandter, kecker und dabei 
ſchöner Vogel, deſſen abſtechende Farben in ihrer bunten Abwechſelung ihn auch in der Ferne, und 
beſonders wenn er fliegt, im hohen Grade zieren. „Es ſieht herrlich aus, wenn bei heiterem 
Wetter dieſe Buntſpechte ſich von Baum zu Baum jagen, im Sonnenſcheine ſchnell an den Aeſten 
hinauflaufen oder auch an den oberen Spitzen hoher Bäume ſich ſonnen oder auf einem dürren 
Zacken, von der Sonne beſchienen, ihr ſonderbares Schnurren hervorbringen. Sie ſind faſt immer 
in Bewegung, dabei ſehr hurtig und beleben den Wald, beſonders die düſteren Nadelwaldungen, 
auf eine angenehme Weiſe.“ Der Flug geſchieht ruckweiſe, iſt ziemlich ſchnell und ſchnurrend, geht 
aber gewöhnlich nicht weit in einer Strecke fort. Auf dem Boden hüpft der Buntſpecht noch ziemlich 
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geſchickt umher, kommt jedoch ſelten zu ihm herab. Sehr gern ſetzt er ſich auf die höchſten Wipfel 
der Bäume und läßt dabei ſein „Pick pick“ oder „Kik kik“ wiederholt vernehmen. Nachtruhe hält 
er, wie die übrigen Spechte, in hohlen Bäumen; ſolche Schlupfwinkel ſucht er auch auf, wenn er 
verwundet iſt. Gegen ſeinesgleichen zeigt er ſich keineswegs liebenswürdig; man kann auch ihn, 
trotz ſeiner Streifereien mit dem Kleingeflügel, nicht geſellig nennen. Gegen Meiſen, Goldhähnchen, 
Baumläufer und Kleiber benimmt er ſich ebenſowenig freundſchaftlich. Er ſcheint zwar ihr Anführer 
zu ſein, bekümmert ſich aber nicht um ſie, ſondern überläßt es dem Kleingeſindel, ihm nachzuleben. 
Da er in Sibirien jedoch auch in Geſellſchaft der wandernden Droſſeln gefunden wird, und letztere 
ſicherlich nicht ihm zu Gefallen im Walde umherſtreifen, muß man annehmen, daß ihm derartige 
Geſellſchafter ungeachtet ſeiner ſcheinbaren Gleichgültigkeit doch recht gut behagen. Anders benimmt 
er ſich einem zweiten Buntſpechte gegenüber, ob aus Eiferſucht oder Futterneid, will ich unentſchieden 
laſſen. Er iſt einer von den Spechten, welche ſich durch nachgeahmtes Pochen regelmäßig anlocken 
laſſen. Im Frühlinge verfehlt er gewiß nie, ſich einzuſtellen, ſobald er ein Klopfen nach Art ſeines 
Trommelns oder Hämmerns vernimmt: denn dann kommt noch die Eiferſucht ins Spiel; aber auch 
im Sommer und Herbſte erſcheint er dicht vor dem Jäger, welcher ihn foppte, und klettert auf 
allen Zweigen umher, um den vermeintlichen Nebenbuhler oder Beeinträchtiger zu erſpähen. Und 
nicht bloß das Männchen fliegt herbei, ſondern auch das Weibchen: ein deutlicher Beweis, daß 
nicht allein die Eiferſucht, ſondern auch der Futterneid Urſache dieſes Betragens iſt. Auch gegen 
andersartige Spechte zeigt er ſich nicht eben freundlich; doch ſah Schacht einmal alle drei 
heimiſchen Arten, Bunt-, Mittel- und Kleinſpecht zu gleicher Zeit auf einem und demſelben Baume. 

Mancherlei Kerbthiere und deren Eier, Larven, Puppen, aber auch Nüſſe und Beeren bilden 
die Nahrung des Buntſpechtes. Mein Vater und nach ihm Naum ann verſichern, auf ihre 
Beobachtungen geſtützt, daß er keine Ameiſen freſſe und ebenſowenig ſeine Jungen mit den Puppen 
derſelben füttere; Gloger hingegen erfuhr, daß ein Buntſpecht, welchen er bei ſtarkem Froſte 
geſchoſſen hatte, ſeinen Magen „lediglich und beinahe vollſtändig“ mit großen Waldameiſen 
gefüllt hatte. Nach meines Vaters Beobachtungen iſt er der Hauptfeind des Borkenkäfers, ſeiner 
Larven und Eier. Um zu dieſen zu gelangen, ſpaltet er die Schalenſtücke der Fichten ordentlich 
ab. „Ich habe dies oft mit Vergnügen beobachtet. Er läuft an den Stämmen, deren Rinde zer— 
ſprungen und locker aufſitzt, herum, ſteckt den Schnabel und die Zunge unter die Schale und ſpaltet 
dieſe ab, wenn er nicht zu den Kerbthieren gelangen kann. Ich habe die heruntergefallenen Stücke 
unterſucht und immer gefunden, daß ſie von Borken- und Fichtenkäfern unterwühlt waren. Auch 
frißt er allerlei Räupchen, welche für die Waldbäume nachtheilig ſind, und füttert damit ſeine 
Jungen groß. Er iſt ein wahrer Erhalter der Wälder und ſollte auf alle Weiſe geſchont 
werden.“ Hierin ſtimmen faſt alle Beobachter überein. „Wenn er an ſchwachen Aeſten hackt“, 
fügt Naumann hinzu, „bemerkt man, daß er oft plötzlich auf die andere Seite derſelben läuft 
und nachſieht, um auch die durch das Pochen hier aufgeſcheuchten und entfliehenden Kerbthiere 
wegfangen zu können; denn dieſe machen es gerade wie die Regenwürmer, wenn der Maulwurf 
die Erde aufwühlt. Sie kennen die Annäherung ihres Todfeindes ſo gut wie jene.“ Ausnahms— 
weiſe geſchieht es übrigens doch, daß ſich der nützliche Vogel kleine Sünden zu Schulden kommen 
läßt. So wurde nach Wieſe's Verſicherung im Jahre 1844 ein Buntſpecht geſchoſſen, um feſt— 
zuſtellen, was er in ſeinem Schnabel zu ſeinen Jungen tragen wollte, und man fand bei ihm eine 
junge, noch ganz nackte Meiſe, auf welche er wahrſcheinlich zufällig bei ſeiner Kerbthierjagd 
geſtoßen war. Doch geſchehen derartige Uebelthaten gewiß ſehr ſelten. Viel häufiger nährt er ſich 
von Sämereien und zumal von Haſelnüſſen und Kieferſamen. Erſtere bricht er ab, trägt ſie in 
den Spalt eines Baumes, den er dazu vorgerichtet hat, und hackt ſie auf. An Fichtenzapfen ſieht 
man ihn oft hängen und arbeiten; häufiger noch beißt er ſie ab, ſchleppt ſie auf einen Aſt und 
frißt den Samen heraus. Während der Samenreife unſerer Nadelbäume verzehrt er mit Vorliebe 
Kieferſamen, obgleich es ihm nicht leicht wird, zu dieſem zu gelangen. „Wenn er Kieferſamen 
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freſſen will“, berichtet mein Vater, „hackt er erſt auf der oberen Seite eines geſpalteten oder dürren 
Aſtes ein Loch, ſo daß ein Kieferzapfen zur Hälfte hinein geht. Einmal habe ich ein ſolches Loch 
auch in der dicken Rinde einer Kiefer nahe am Boden gejehen; es wurde aber wenig benutzt. Iſt das 
Loch fertig, ſo fliegt der Buntſpecht nach der Krone des Baumes und von Aſt zu Aſt, um es bequem 
zu haben, läuft auch auf einem Zweige vor, faßt ein Zäpfchen mit dem Schnabel am Stiele und beißt 
es ab, aber ſo, daß er es mit dem Schnabel noch halten kann, trägt es nun zu dem beſchriebenen Loche 
und legt es ſo in dasſelbe, daß die Spitze nach oben zu ſtehen kommt. Jetzt faßt er es mit den inneren 
Vorderzehen und hackt ſo lange auf die Spitze, bis die Deckelchen zerſpalten und der Samen heraus— 
geklaubt werden kann. Iſt er mit einem Zapfen fertig, was drei bis vier Minuten Zeit koſtet, ſo holt 
er einen anderen auf dieſelbe Art, wirft aber den vorigen nie eher herab, als bis er den zweiten in 
das Loch legen kann. Es ſcheint mir dies um deswillen zu geſchehen, damit er den alten noch einmal 
durchſuchen könne, wenn er keinen neuen fände; denn rein ausgefreſſen, wie von den Kreuzſchnäbeln, 
werden die Zapfen nie. Dies Geſchäft ſetzt er oft den größten Theil des Tages fort und zwar auf 
einem und demſelben Baume. Ich habe in meinem Walde eine Kiefer, auf welcher ein und derſelbe 
Specht oft viele Wochen lang ſein Weſen treibt. Schon Mitte Auguſt beginnt er Kieferſamen zu 
freſſen, ob dieſer gleich noch nicht vollkörnig, geſchweige reif iſt, und während des Winters nährt er 
ſich faſt lediglich von ihm. Von den Kieferzapfen iſt ſein Schnabel zum Theile mit Harz bedeckt, 
während man an den Schnäbeln anderer Spechte oft Erde findet.“ 

So geſchickt der Buntſpecht im Aufhacken der Kieferzapfen iſt, ſo wenig Ausdauer beweiſt er 
beim Anlegen ſeines Neſtes. Er beginnt viele Höhlungen auszuarbeiten, bevor er eine einzige 
vollendet, und wenn irgend möglich, ſucht er eine ſolche wieder auf, in welcher er oder einer ſeiner 
Anverwandten früher ſchon brütete. Wenn er weiche Baumarten zur Verfügung hat, wie dies 
beiſpielsweiſe in den ruſſiſchen und ſibiriſchen Wäldern faſt überall der Fall iſt, bevorzugt er dieſe 
den hartholzigen ſo entſchieden, daß man faſt mit Beſtimmtheit darauf rechnen kann, in jeder 
zwiſchen Kiefern und Fichten eingeſprengten Espe, Pappel oder Weide ſeine Neſthöhle zu bemerken. 
Dieſe befindet ſich faſt ſtets in beträchtlicher Höhe, in der Regel zehn Meter und höher, ſeltener 
niedriger über dem Boden. Das Eingangsloch zum Neſte iſt ſo klein, daß der Vogel eben hinein— 
und herauskriechen kann, die innere Höhlung, von der unteren Seite des Einganges gemeſſen, 
gewöhnlich dreißig Centimeter tief bei funfzehn Centimeter im Durchmeſſer, ungefähr; die Neſt— 
kammer inwendig ebenſo glatt ausgearbeitet wie die anderer Spechte und unten ebenfalls mit 
feinen Spänen belegt. Vor der Paarung geht es ſehr lebhaft zu; denn gewöhnlich werben zwei 
oder mehrere Männchen um ein Weibchen. „Sie ſchwirren“, erzählt mein Vater, „hoch über den 
Bäumen weg und fliegen oft im Kreiſe herum. Hat eines das Fliegen ſatt, ſo ſetzt es ſich auf 
einen dürren Aſt und ſchnurrt jenem zum Poſſen. Dies bemerkt man deutlich daran, daß, ſobald ein 
Männchen aufgehört hat, das andere anfängt. So währt das Spiel ſtundenlang fort. Erblickt ein 
Buntſpecht während dieſer Zeit das Weibchen, welches ſich immer in der Nähe aufhält, ſo verläßt 
er ſeinen Platz ſogleich und fliegt ihm nach. Beide jagen ſich dann herum und ſchreien ſehr ſtark 
„Käck käck käck“ und „Kick kick! Hört das der andere Specht, jo kommt auch er herbei, und dann 
wird das Geſchrei noch ärger; beide verfolgen das Weibchen oder beißen einander. Dieſes Spiel 
dauert bis ſieben, höchſtens bis acht Uhr Morgens und wird ſo lange getrieben, bis ein Männchen 
den Sieg errungen und das andere vollkommen vertrieben hat.“ Das Gelege beſteht aus vier bis 
fünf, ſelten ſechs, kleinen, länglich geſtalteten Eiern, welche ſehr zartſchalig, feinkörnig und glänzend— 
weiß von Farbe ſind. Beide Gatten brüten abwechſelnd, zeitigen die Eier in vierzehn bis ſechzehn 
Tagen und füttern die anfangs höchſt unbehülflichen, häßlichen, weil unförmlichen Jungen mit 
Aufopferung groß. Sie lieben ihre Brut ungemein, ſchreien ängſtlich, wenn ſie bedroht wird, und 
weichen nicht vom Neſte. Auch nach dem Ausfliegen führen und füttern ſie ihre Kinder lange 
Zeit, bis dieſe wirklich ſelbſtändig geworden und im Stande ſind, ohne jegliche Anleitung ihre 
Nahrung ſich zu erwerben. 
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Gefangene Buntſpechte ſind höchſt unterhaltend. Es iſt nicht ſchwer, ſie an ein Erſatzfutter 
zu gewöhnen. Ich habe ſie bei gewöhnlichem Droſſelfutter monatelang erhalten. Sie vertragen 
ſich ſehr gut mit dem verſchiedenſten Kleingeflügel, welches man zu ihnen bringt, nicht aber mit 
anderen ihrer Art. Denn ihre Unverträglichkeit, ihre Zank- und Raufſucht bekunden ſich ſchon in 
früheſter Jugend. „Geſchwiſter“, ſo ſchreibt mir Liebe, „welche Tages zuvor aus der Neſthöhle 
genommen ſind und noch nicht ordentlich fliegen können, fallen, wenn ſie zugleich an den Kleidern 
ihres Pflegers hängen, ſchon mit ſolcher Wuth über einander her, daß man ſie kaum ſchnell genug 
trennen kann, um ſchlimme Verwundungen, namentlich am Kopfe oder an der Zunge, zu verhüten. 
Abgeſehen von dieſer Zankſucht erfreuen ſie jeden ihrer wohlwollenden Pfleger durch die Anmuth 
und Raſtloſigkeit ihrer Bewegung, durch ihre muntere, helle Stimme und ihr ſchmuckes Ausſehen.“ 

Liebe hat mir ſeiner Zeit zu Gunſten meiner „Gefangenen Vögel“ eine ſo köſtliche Schilderung 
des Gefangenlebens unſeres Spechtes entworfen, daß ich mir nicht verſagen kann, dieſelbe an dieſer 
Stelle zu wiederholen. „Der Rothſpecht iſt ein prächtiger Geſelle, welcher ſich dem Menſchen 
ebenſo anſchließt wie die höher ſtehenden Singvögel. Hatte doch mein Großvater einen frei lebenden 
allmählich bei Gelegenheit der Meiſenfütterung ſo an ſein Fenſter gewöhnt, daß er herbeiflog, 
wenn dasſelbe geöffnet wurde, um Nüſſe und dergleichen, wenn auch nicht aus der Hand, ſo doch 
aus einem vorgehaltenen Löffel wegzunehmen. Seinen Herren lernt der jung aufgezogene Bunt— 
ſpecht ſchnell kennen, ja, er erkennt ihn an ſeinem Tritte: mir ruft der, welchen ich gerade jetzt 
beſitze, ſchon, wenn ich die Treppe zu meinem Zimmer emporſteige, ein wiederholtes, frohes ‚Ric‘ 
zu und kommt mir dann noch vor dem Eintritte entgegen, ſo weit dies der Käfig geſtattet, indem 
er dabei ſeine prächtig gefärbten Theile an das Gitter drückt und, ſobald ich näher trete, einen 
leiſen, kichernden Ton vernehmen läßt. Groß iſt die Freude, wenn ich ihm eine an der Spitze mit 
dem Meſſer etwas aufgeſchnittene Haſelnuß bringe. Ich halte letztere mit den Fingern feſt, und er 
meiſelt ſie, ohne irgend dem Finger wehe zu thun, mit wenigen Schlägen auf, und verarbeitet den 
Kern zu Kleie. Komme ich ihm aber dabei mit meinem Gebiſſe zu Hülfe, ſo drückt er ſeine Dankbar— 
keit öfter dadurch aus, daß er auf dem Blechkaſten unten im Käfige einige ſchnurrige Strophen 
abtrommelt. Sein Betragen dabei beweiſt, daß er mir damit beſonders gefallen will. Ueberhaupt 
ſind die Buntſpechte kluge Thiere, deren glänzende Augen und deren ganzes Benehmen Ueberlegung 
und Neugierde, Muthwillen und Leckerhaftigkeit auf das beſtimmteſte ausdrücken. Ihr Weſen hat 
dabei etwas anziehend drolliges. Sie hüpfen zwar auch ſehr ungeſchickt, aber nicht bäueriſch plump 
wie die Sperlinge, ſondern ſie benehmen ſich dabei wie zierliche, vornehme Mädchen, welche in 
Holzſchuhen gehen und deshalb verlegen bei ihrem ungeſchickten Gange lachen müſſen. Die 
eigenthümlich zuckende, kurze Bewegung und das Gebaren, die Munterkeit, einmal Neugier und doch 
auch wieder ſcheue Vorſicht bekundende Bewegung des Kopfes ſtehen ihnen außerordentlich gut. 
Sogar wenn man ſie vorſichtig im Schlafe ſtört, zeigen ſie ſich nicht unliebenswürdig, ſondern 
klettern im Lampenſcheine herbei, um zu ſehen, was es gibt. Sie müſſen alles genau unterſuchen 
und zwar zunächſt mit der Zunge und dann mit immer ſtärker werdenden Schnabelhieben. Dies 
iſt inſofern eine willkommene Eigenſchaft, als ſie dadurch zur rechten Zeit noch auf ihre zuletzt 
ſchmerzhaft werdende Unterſuchungsweiſe aufmerkſam machen, wenn man dem Käfige mit dem 
Geſichte oder der Hand zu nahe kommt. Man hält nun beide in der rechten Entfernung und 
beluſtigt ſich an der Art, wie ſie mit der langen Zunge die Naſenſpitze befühlen oder den Bart 
durchſtöbern. In die Stube frei gelaſſen, machen ſie ſich durch ihre Neugierde in unbewachten 
Augenblicken freilich recht überflüſſig; ihre Poſſen gewähren aber auch wieder viel Vergnügen. 
Sehr komiſch ſieht es aus, wenn ſie ein aufgeſchlagenes Buch erwiſchen, zuerſt mit der Zunge 
einige Blätter vorſichtig umwenden und dann, als wenn der Inhalt nicht nach ihrem Geſchmacke 
wäre, mit einigen Schnabelhieben das Buch auf die Seite ſchieben. Wie geſcheit die Thiere trotz 
der ungeheuerlichen Gehirnerſchütterung ſind, geht aus folgender Beobachtung hervor. In den 
engen Windungen des Drahtes, mit welchem die groben Drähte des Netzes gehalten werden, bleiben 
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ſie zwar nicht häufig, aber doch bisweilen mit einer Zehe hängen. Sie flattern dann nicht ängſtlich 
oder kopflos mit tollem Ungeſtüme, ſondern ſehen ſich die betreffende Stelle ganz bedächtig an und 
ziehen mit Beihülfe des Schnabels die Klaue vorſichtig heraus. 

„Bei allen anziehenden Eigenſchaften des Rothſpechtes darf ich doch nicht verſchweigen, daß 
er auch unangenehme haben kann. Läßt man ihn aus dem Käfige heraus, um ſeine Neugier 
und Beweglichkeit in ihrer ganzen Größe zu bewundern, ſo fliegt er einem oft genug an die Beine 
und klettert an dieſen empor, ohne danach zu fragen, ob ſeine Fänge wehe thun, und wenn man 
mit ihm ſpielt, muß man immer vorſichtig ſein, da er nicht weiß, wie ſehr ſeine Schnabelhiebe 
ſchmerzen können. Wenn er letztere ſeinem Herren zu Theil werden läßt, ſo iſt dies ſicherlich nur 
Spielerei, etwa derart, wie ſolche zahme Raubvögel und zumal dann ausüben, wenn ſie die Finger— 
läufe mit dem Schnabel beknabbern, aber durchaus nicht Zorn oder Aerger; denn dieſe ſind der 
Gemüthsart meines Freundes fremd. Setzt ſich ein anderer Vogel auf ſeinen Käfig, ſo äußert er 
nur Freude, daß er ſich einmal mit einem anderen Gegenſtande unterhalten kann, aber ſicher nicht 
Neid oder Aerger. Er iſt überhaupt ſehr unterhaltungsbedürftig, ſo wenig er dies auf die erſte 
Vermuthung zu ſein ſcheint, wenn man die frei lebenden einſam durch Wald und Garten ſtreifen 
ſieht. Er iſt ſichtlich dankbar, wenn man ſich mit ihm unterhält, und er trägt ſein Verlangen nach 
Unterhaltung ſeinem Pfleger auf das unzweideutigſte zur Schau.“ 

Wie anhänglich Buntſpechte werden können, mag aus nachſtehender Mittheilung Girtanners 
hervorgehen, welche zwar ebenfalls bereits in den „Gefangenen Vögeln“ veröffentlicht wurde, aber 
zu bezeichnend für die Spechte iſt, als daß ich ſie hier weglaſſen könnte. „Einem meiner Pfleg— 
linge, welcher durchaus ſelbſtändig geworden war und auch Würmer, Maden, Spinnen und 
dergleichen ſuchen gelernt hatte, wollte ich die Freiheit ſchenken, trug ihn tief in den Hochwald 
und ließ ihn fliegen. Sofort rutſchte er vergnügt an einer Tanne empor und ſchien guter Dinge 
zu ſein, ſah ſich aber beſtändig nach mir um. Als ich mich entfernen wollte, begann er zu locken, 
flog mir nach und hängte ſich an mich. So oft und ſo weit als möglich ich ihn auch fortwarf, 
immer wußte er mich wiederzufinden, und ſo blieb mir zuletzt nichts anderes übrig, als ihn wieder 
mit nach Hauſe zu nehmen. Ein anderer wurde ſo außerordentlich zahm, daß er nach Belieben 
aus- und einfliegen durfte und, weil er niemals ans Entfliehen dachte, auf den Bäumen der 
ſtädtiſchen Spaziergänge öfter als zu Hauſe zu ſehen war. Auf einen Pfiff von mir antwortete er 
ſtets, kam herbeigeflogen und erhielt ſodann zur Belohnung Maikäferlarven. Wußte er, daß in der 
von mir geführten Blechbüchſe ſolche noch vorräthig waren, ſo ließ er ſich nicht vertreiben. In 
einem unweit meines Hauſes gelegenen öffentlichen Garten verſtand er, mich auch aufzufinden, 
ſuchte mich zuletzt hier regelmäßig auf, erbettelte ſich irgend welche Leckerei, Käfer, Nüſſe, Früchte 
und dergleichen, flog damit zum nächſten Baume, klemmte ſie in eine vorgerichtete Spalte, zerhackte 
ſie hier und zehrte ſie auf.“ 

Die Buntſpechte werden von dem Hühnerhabichte und Sperber zuweilen gefangen, entgehen 
dieſen furchtbaren Feinden im Walde aber oft durch die Gewandtheit, mit welcher ſie Bäume zu 
umkreiſen oder ſich in Schlupfwinkel zu bergen wiſſen. Ihre Brut wird von Wieſeln und Eich— 
hörnchen zerſtört. Den letzteren ſind ſie, wie Naumann verſichert, ſehr abhold und verfolgen ſie 
mit ängſtlichem Geſchrei, wenn ſie in die Nähe ihres Neſtes kommen. 


In Laubwaldungen der Ebene geſellt ſich zum Buntſpecht der etwas kleinere und ſchönere 
Mittelſpecht, Halbroth-, Weißbuntſpecht, Kleiner Schild-, Elſter-, Hacke- oder Aegaſtſpecht 
(Picus medius, eynaedus, quercorum, roseiventris und meridionalis, Pipripicus und 
Dendrocoptes medius, Bild S. 474), ein Vogel von einundzwanzig Centimeter Länge, vierzig 
Centimeter Breite, dreizehn Centimeter Fittig-, acht Centimeter Schwanzlänge und ſehr anſprechender 
Färbung und Zeichnung. Stirn und Vorderkopf ſind ſchwach roſtweißlich, Scheitel und Hinterkopf 
ſcharlachroth, Nacken, Hinterhals und übrige Obertheile ſchwarz, Kopf- und Halsſeiten, Schläfen 
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und Unterſeite bis zum Bauche weiß, auf der Bruſtmitte ſchwach roſtgelb verwaſchen, Bauch, 
After und untere Schwanzdecken licht ſcharlachroth, Bauch und Schenkelſeiten roſenroth und wie 
die Bruſtſeiten mit ſchmalen, ſchwarzen Schaftſtrichen gezeichnet. Unter dem Ohre ſteht ein 
ſchwarzer Längsfleck, welcher ſich mit einem ſchmäleren Streifen verbindet und bis zur Bruſt 
herabzieht; die weißen Schulterflecke bilden ein großes Feld. Die ſchwarzen Handſchwingen 
zeigen fünf, die Armſchwingen drei breite weiße Querflecke, die Armdecken weiße Spitzen, und 
es entſtehen dadurch am zuſammengelegten Flügel ſechs weiße Querbinden. Die äußeren beiden 
Schwanzfederpaare ſind in der Endhälfte weiß, mit zwei dunklen Querbinden, welche auf der 
Innenfahne der zweiten Steuerfeder bis auf eine ſich verringern, gezeichnet. Das Auge iſt roth, 
der Schnabel bläulich hornſchwarz, der Fuß grauſchwärzlich. Das Weibchen ähnelt dem Männchen, 
doch iſt das Roth des Oberkopfes und Unterleibes heller und der Kopf wie die Bruſt deutlicher 
roſtgelb verwaſchen. Den jungen Vogel erkennt man an ſeinem ſchmutzigroth verwaſchenen Ober— 
kopfe und den blaßrothen Unterſchwanzfedern. 

Der Mittelſpecht gehört zu den wenigen Vögeln, welche die Grenzen unſeres heimiſchen Erd— 
theiles nur an einzelnen Stellen überſchreiten. Sein Verbreitungsgebiet reicht nach Norden hin 
bis ins mittlere Schweden, nach Südoſten bis Kleinaſien, nach Oſten bis Beſſarabien, nach Süden 
bis Griechenland, Italien und Spanien, nach Weſten hin bis zur Küſte des Atlantiſchen Meeres. 
In Deutſchland und Frankreich tritt er keineswegs überall, ſondern immer nur an einzelnen 
Stellen und zwar vorzugsweiſe in Laubwaldungen auf. Nach Schalows Beobachtungen iſt er 
ein ziemlich häufiger Bewohner der Mark, brütet beiſpielsweiſe in der nächſten Umgegend von 
Berlin, im Thiergarten, und ſtreift während ſeiner Strichzeit vereinzelt bis in die Berliner Gärten 
hinein; nach Naumann iſt er in Anhalt faſt ebenſo gemein wie der Roth- oder Buntſpecht, in 
Laubwaldungen oft noch häufiger als dieſer; nach Angaben anderer Beobachter, beiſpielsweiſe 
Borggreve's, ſoll er in ganz Norddeutſchland überall einzeln vorkommen, was jedoch nach meinen 
Erfahrungen nur inſoweit richtig iſt, als auch dieſer Specht ziemlich weit umherſtreift und dabei 
Gegenden beſucht, welche er ſonſt nicht bewohnt. Altum fand ihn in allen Eichenwaldungen ganz 
Deutſchlands, und dieſe Angabe dürfte wohl am meiſten der Thatſächlichkeit eutſprechen, vorausgeſetzt, 
daß man größere Waldungen ins Auge faßt. In Thüringen vermißt man ihn auf weite Strecken hin, 
und es ſcheint ſomit, daß er reine Schwarzwaldungen meidet. In den Laubwaldungen Dänemarks 
iſt er häufig, in Großbritannien dagegen fehlt er gänzlich; in Holland bemerkt man ihn dann und 
wann in der Nähe der deutſchen Grenze, in Belgien nur in den Eichenwaldungen der Ardennen; 
in Frankreich tritt er häufiger im Süden als im Norden auf, kommt auch hier an einzelnen Stellen 
in großer Anzahl vor und fehlt an anderen vollſtändig; in Spanien ſoll er nach Angabe dortiger 
Vogelkundigen hier und da häufiger vorkommen als der Buntſpecht, in Portugal zu den gemeinen 
Vögeln des Landes zählen, in Italien dagegen ebenſo ſelten ſein wie in Griechenland, woſelbſt ihn 
Krüper im Taygetos- und Veluchigebirge und während des Winters in den Olivenwäldern 
Arkananiens beobachtete. Häufig iſt er wiederum in Macedonien und Bulgarien, ſelten in 
Beſſarabien und der Krim; im übrigen Rußland kommt er, laut Pallas, nur in den weſtlichen 
Gouvernements vor. 

Wir verdanken Naumann, welcher vielfache Gelegenheit hatte, den Vogel zu beobachten, die 
eingehendſte Schilderung ſeines Lebens und Treibens, und dieſe iſt es, welche ich dem nachfolgenden 
zu Grunde lege. Wie die meiſten verwandten Stand- und Strichvögel, verläßt der Mittelſpecht 
ſchon im Auguſt oder doch im September ſein Wohngebiet, wandert von einem Gehölze zum 
anderen und kehrt im März wieder nach demſelben zurück. In der Zwiſchenzeit, beſonders aber im 
Oktober, findet man ihn dann überall in Gehölzen, in denen er nicht brütet. Viele bleiben während 
des ganzen Winters in Deutſchland, manche auch in unmittelbarer Nähe ihres Niſtbezirkes, andere 
mögen ſüdlichere Gegenden zu ihrem Winteraufenthalte wählen. Sie reiſen einzeln, die Jungen 
anfänglich vielleicht mit den Eltern, jedoch niemals ihrer mehr als drei zuſammen, ſelbſtverſtändlich 
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nur bei Tage, vorzüglich in der Morgendämmerung, folgen dabei in der Regel dem Zuge der 
Wälder und ſelbſt einzelnen, dieſe verbindenden Baumreihen, ſcheuen ſich jedoch nicht, auch weit 
über freies Feld zu fliegen. Treffen ſie auf ihren Streifereien längere Zeit nicht auf Laubwald, ſo 
verweilen ſie zeitweilig wohl auch im Schwarzwalde, bevorzugen aber unter allen Umſtänden den 
reinen Laubholzwald oder verlangen wenigſtens gemiſchte Holzungen, wenn es ihnen gefallen ſoll. 
Die Auwaldungen an der Elbe, welche zwar vorzugsweiſe aus Eichen beſtehen, jedoch auch viele 
Ulmen, Espen, Weißbuchen, Ellern und andere Holzarten enthalten, auch mit Wieſen und Vieh— 
triften abwechſeln, beherbergen ihn im Sommer und Winter in Menge, und von hier aus ſtreicht 
er dann, zumal im Herbſte, nach kleineren Gehölzen, Kopfweidenpflanzungen, beſucht ebenſo 
Baum= und Obſtgärten und läßt ſich unter Umſtänden wochenlang hier feſſeln. Man ſieht ihn an 
den Stämmen, bald nahe über dem Boden, bald hoch oben in den Aeſten, und ſelbſt in den Wipfeln 
klettern, gleichviel ob es ſich um alte oder junge Bäume handelt, ſowie er auch auf die dünnſten 
Aeſte hinausſteigt. Zum Boden herab kommt er wie alle Buntſpechte bloß ausnahmsweiſe, verweilt 
hier auch ſtets nur kurze Zeit. Hält er ſich während des Winters länger in einer Gegend auf, 
und fehlt es hier an einer Baumhöhlung, in welcher er die Nacht zubringen kann, ſo bereitet er 
ſich eine neue zu dieſem Behufe, und man ſieht ihn ſolche, oft mühſam genug, meiſt auf der 
unteren Seite eines wagerechten morſchen Aſtes anlegen. 

Auch unter ſeinen Verwandten fällt der Mittelſpecht durch ſeine bunte Schönheit angenehm 
auf und das abſtechende Schwarz und Weiß mit dem leuchtenden Roth herrlich in die Augen. An 
Munterkeit übertrifft er faſt alle anderen Arten. Seine Bewegungen ſind hurtiger und gewandter 
als die des Rothſpechtes: wenn er mit dieſem in Streit geräth, ſo weiß er durch geſchickte Wen— 
dungen recht gut vor Thätlichkeiten desſelben ſich zu ſichern. Wenig geſellig und unverträglich wie 
alle Spechte, hadert er auch mit ſeinesgleichen beſtändig, und nicht ſelten ſieht man ihrer zwei ſich 
packen und unter vielem Schreien ein Stück herunter-, zuweilen ſelbſt bis zum Boden herabfallen. 
Anlaß zu ſolchen Streitigkeiten findet ſich, ſobald ein anderer gleichzeitig denſelben Baum beklettert; 
denn aller Streitluſt ungeachtet ſtreichen doch oft mehrere gemeinſchaftlich in einem Gehölze umher. 
Ebenſo wie der Buntſpecht geſellt er ſich zu Meiſen, Goldhähnchen, Kleibern und Baumläufern, 
ja der ſtreichende Mittelſpecht erſcheint ſo regelmäßig mit ſolchem Gefolge, daß es zu den Ausnahmen 
gehört, wenn man einmal einen ohne das kleinere Volk bemerkt. Mit den anderen Arten ſeiner 
Familie theilt er beſtändige Unruhe und Haſt. Nur wenn es ſich darum handelt, erkundete Beute 
aus dem Holze zu ziehen, verweilt er kurze Zeit auf einer und derſelben Stelle; im übrigen iſt er 
fortwährend in Bewegung. Seine Gewandtheit zeigt auch er nur im Klettern und Fliegen. Auf 
dem Boden hüpft er mit ſtark gebogenen Ferſen, wenn auch nicht gerade ſchwerfällig, umher; im 
Klettern zeigt er ſich ſo überaus gewandt, daß er von keinem anderen einheimiſchen Spechte übertroffen 
werden dürfte. Sein Flug bewegt ſich in einer großen Bogenlinie und iſt leichter und ſchneller 
noch als der des Buntſpechtes. Dieſem ähnelt er auch hinſichtlich ſeiner Stimme; ſein „Kick“ oder 
„Kjick“ liegt jedoch höher und folgt ſchneller und haſtiger aufeinander als bei dem letztgenannten. 
Im Frühjahre ſchreien die Mittelſpechte viel, und wenn die Männchen um ihre Weibchen werben, 
ſetzen ſie ſich dabei oft auf die Spitze eines hohen Baumes und wiederholen die Silbe „Kick“ 
unzählige Male und gegen den Schluß hin gewöhnlich ſo ſchnell nacheinander, daß man das ganze 
eine Schäkerei nennen möchte. Der Ruf gilt dem Weibchen, lockt jedoch auch andere Männchen 
herbei und wird dann Aufforderung zum Kampfe. Denn nicht ſelten ſieht man bald darauf ein 
anderes Männchen mit dem erſteren in dem heftigſten Streite von einem Baume zum anderen jagen 
und auf den Aeſten entlang ſich verfolgen. Auch kommt es dann wohl zu wirklichen Angriffen, und 
erſt wenn beide des Jagens müde ſind, hängen ſie ſich nebeneinander an einen Baum und ſchreien 
gewaltig, unter dieſen Umſtänden aber kreiſchend und quäkend, alſo ganz anders als gewöhnlich. 
Hierbei ſträuben ſie die ſchön gefärbten Kopffedern hoch auf, verharren ein Weilchen in drohender 
Stellung, fahren meiſt plötzlich wieder aufeinander los und packen ſich nicht ſelten ſo, wie 
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vorſtehend geſchildert. Das verliebte Männchen jagt während der Paarungszeit in ähnlicher 
Weiſe hinter dem Weibchen her, bis dieſes ſich ihm ergibt. Außerdem gefallen ſich die Männchen 
während der Begattungszeit auch darin, an dürren Zacken nach Art der Buntſpechte zu trommeln 
und beleben dadurch die Eichenwälder in höchſt anmuthender Weiſe. 

Die Nahrung des Mittelſpechtes iſt ſaſt dieſelbe, welche wir beim Buntſpechte kennen gelernt 
haben; doch hält er ſich mehr an Kerbthiere als dieſer und frißt mancherlei Baumſämereien nur 
nebenbei. Um ſein tägliches Brod zu gewinnen, erklettert auch er die Bäume vom Stamme an, 
hämmert und pocht ununterbrochen an ihnen und nimmt alle Kerfe weg, welche in den Riſſen der 
Borke unter der Schale oder in dem vermorſchten Holze ſitzen. Borken-, Zangen- und Rüſſelkäfer in 
allen Lebenszuſtänden, die Larven der Borkenkäfer und Holzwespen, Spinnen, Kerbthiereier und 
Raupen beſchicken ſeinen Tiſch, und da ſeine rege Thätigkeit raſchen Stoffwechſel bedingt, ſieht man 
ihn vom frühen Morgen an bis zur Abenddämmerung in Arbeit. Reifen die Nüſſe, ſo beſucht er 
die Haſelbüſche, bricht eine Nuß ab, klemmt ſie wie der Buntſpecht in einen bequem und dazu ein- 
gerichteten Spalt oder in eine Zweiggabel, öffnet ſie und verzehrt den Kern. Ebenſo verfährt er 
mit Eicheln und Bücheln, welche er ebenfalls gern genießt. Wie der Buntſpecht, nicht ſelten in 
deſſen Geſellſchaft, beſucht er Kirſchpflanzungen, um die dort gereiften Früchte abzupflücken, den 
Kern zu ſpalten und deſſen Inhalt zu genießen. Auch er frißt Nadelbaumſämereien und öffnet wie 
der Buntſpecht Kieferzapfen, ſcheint dies jedoch nur dann zu thun, wenn ihm beliebtere Speiſe mangelt. 

Schon zu Ende des März oder im April regt ſich der Fortpflanzungstrieb. Jetzt erſchallt der 
Wald wieder von dem Geſchreie unſeres Spechtes. Unter fortwährenden Kämpfen mit anderen 
Nebenbuhlern erwirbt er ſich endlich ein Weibchen und ſchreitet nunmehr zur Herſtellung des Niſt— 
raumes, falls ein ſolcher nicht ſchon in dem von ihm bewohnten Gebiete ſich findet. Die Niſthöh— 
lung wird nicht leicht tiefer als ſechs, oft bis zwanzig Meter über dem Boden, bald im Schafte 
eines Baumes, bald in einem dicken Aſte angelegt. Das runde Eingangsloch iſt ſo eng, daß es den 
Vogel eben durchläßt, die keſſelförmig erweiterte Niſthöhlung achtzehn bis fünfundzwanzig Centi— 
meter tief, ſelten tiefer. Die fünf bis ſieben kurzeiförmigen, rein weißen, glänzenden, glatten und 
feinkörnigen Eier liegen auf wenigen feinen Holzſpänen am Boden der an den Wänden glatt 
gearbeiteten Höhle und werden in funfzehn Tagen abwechſelnd von beiden Eltern bebrütet. Die 
Jungen ſind, ſo lange ihr Federkleid noch nicht entwickelt iſt, ebenſo häßliche, unbehülfliche, dick— 
köpfige Geſtalten wie die anderen Spechtarten, wachſen verhältnismäßig langſam und verlaſſen erſt, 
wenn ſie völlig flugbar ſind, das Neſt. Beide Eltern lieben ihre Brut innig, laſſen ſich auf den 
Eiern ergreifen und ſetzen ſich auch ſpäter rückhaltslos Gefahren aus, welche ſie ſonſt meiden. 

Marder, Wieſel, Hühnerhabicht und Sperber verfolgen und fangen auch den Mittelſpecht, 
Wieſel und andere kleine Raubthiere gefährden die Brut, der unverſtändige Menſch endlich Alte, 
Junge und die Eier. Da der Mittelſpecht nicht ſcheu iſt, läßt er ſich leicht beſchleichen und durch 
nachgeahmtes Klopfen herbeilocken, auch auf dem Vogelherde, dem Meiſentanze, auf Leimſtangen 
oder Kloben fangen und bei geeigneter Pflege wahrſcheinlich ebenſo gut wie der Buntſpecht im Käfige 
erhalten. Ich ſelbſt habe ihn zu meinem Bedauern noch niemals gepflegt, auch nirgends in Gefangen— 
ſchaft geſehen, zweifle jedoch nicht, daß ſeine Behandlung eben nicht größere Schwierigkeiten ver— 
urſacht als die des Bunt- oder Kleinſpechtes. 


Der dritte in ganz Deutſchland, wenn auch nicht allerorten, regelmäßig vorkommende Buntjpecht 
iſt der Kleinſpecht oder Gras-, Sperlings- oder Harlekinſpecht, kleiner Baumhacker, Baumpicker, 
Schild-, Bunt- oder Rothſpecht (Pieus minor, hortorum, striolatus, herbarum und Ledoucii, 
Pipripicus minor, Pieulus minor, hortorum, crassirostris, pumilus und borealis, Xylocopus 
minor, Bild S. 474), der Zwerg unter unſeren europäiſchen Spechten und eines der kleinſten Mit— 
glieder ſeiner Familie überhaupt. Der Vorderkopf iſt roſtweißlich, der Scheitel hoch ſcharlachroth; 
Hinterkopf, ein ſchmaler Längsſtrich am Hinterhalſe, ein vom Schnabel bis hinter und unter die 


Mittelſpecht: Nahrung. Fortpflanzung. — Kleinſpecht: Verbreitung. 483 


Ohrgegend verlaufender, nach rückwärts ſich verbreiternder Streifen und alle übrigen Obertheile 
haben ſchwarze, die hinteren Manteltheile, Schultern und die obere Bürzelgegend weiße Grund— 
färbung, werden aber durch drei bis vier ſchwarze Querbinden gezeichnet; Zügel, Schläfe, Kropf 
und Halsſeiten ſowie die Untertheile ſind unrein weiß, die Kropffedern durch größere, die der Bruſt— 
ſeiten durch ſehr ſchmale Schaftſtriche, die unteren Schwanzdecken durch ſchwarze Querbänder 
geſchmückt, die ſchwarzen Handſchwingen außen mit vier bis fünf kleinen, die Armſchwingen mit 
zwei weißen breiten Querflecken, die größten oberen Flügeldecken und Armſchwingen am Ende mit 
breiten weißen Spitzen geziert, ſo daß ſich auf dem zuſammengelegten Flügel fünf weiße Querbinden 
darſtellen, die äußerſten Schwanzfedern endlich auf weißem Grunde mit drei ſchwarzen Querbinden 
gezeichnet, wogegen die zweite nur an der Außenfahne und in der Endhälfte der inneren weiß iſt, 
hier aber ſchwarze Querbinden zeigt und bei der dritten das Weiß ſich auf die Spitze beſchränkt. 
Das Auge iſt roth, der Schnabel bläulich hornſchwarz, der Fuß bleigrau. Dem Weibchen fehlt das 
Roth auf dem Scheitel, welcher wie der Vorderkopf bräunlich weiß iſt. Junge Vögel unterſcheiden 
ſich von der Mutter durch die ſchmutzig roſtbräunlich weiße Unterſeite und zeichnen ſich dadurch 
beſonders aus, daß nicht allein die Männchen, ſondern auch die Weibchen eine rothe Kopfplatte 
zeigen. Bei dem jungen Männchen iſt der karminrothe Fleck größer als bei dem jungen Weibchen, 
bei letzterem auch weniger leuchtend. Von Woche zu Woche wird bei dieſem das Roth kleiner, und 
in ungefähr vier Wochen iſt es gänzlich verſchwunden; bei dem jungen Männchen dagegen bleibt 
es unverändert. Die Länge beträgt ſechzehn, die Breite dreißig, die Fittiglänge ſieben, die Schwanz— 
länge ſechs Centimeter. 

Das Verbreitungsgebiet des Kleinſpechtes dehnt ſich mindeſtens ebenſo weit aus wie das des 
Buntſpechtes. Denn jener bewohnt ganz Europa von Lappland an bis zum äußerſten Süden und 
ebenſo Mittelaſien bis ins Amurland, findet ſich auch, abweichend vom Buntſpechte, noch in den 
Waldungen Nordweſtafrikas. Einzelne Naturforſcher ſehen zwar den in Oſtſibirien lebenden Klein— 
ſpecht als beſondere Art an, weil das Weiß auf dem Rücken ausgedehnter zu ſein pflegt als bei den 
bei uns lebenden Stücken; dies aber bezieht ſich auf alle ſibiriſchen Vögel insgemein und berechtigt 
ſchwerlich zu einer Trennung dieſer und jener Kleinſpechte. Der beliebteſte Wohnbaum des Vogels iſt 
die Weide. Demgemäß bewohnt er alle Gegenden, in denen dieſer Baum vorkommt, in beſonderer 
Häufigkeit Strominſeln, welche mit Weiden beſtanden ſind. Schon Radde bemerkt für Oſtſibirien, 
daß der Kleinſpecht die Hochwaldungen meidet, junge und Stangenhölzer ihnen bevorzugt, Eſchen— 
gehölze und Pappelbeſtände vornehmlich liebt, nicht weniger aber die mit Weiden ſtark bewachſenen 
Inſeln der Ströme bevölkert, und Elwes ſagt ganz in Uebereinſtimmung hiermit, daß er der 
gemeinſte Specht Macedoniens ſei und in ſumpfigen Waldungen von Ellern und Weiden häufiger 
als in allen übrigen auftritt. Wir fanden dieſe Angaben auf unſerer Reiſe nach Weſtſibirien in 
vollſtem Umfange beſtätigt. Da, wo der gewaltige Ob ſich in unendliche Arme theilt und mit dieſen 
mehr oder minder große, mit älteren und jungen Weiden beſtandene Inſeln bildet, tritt der Klein— 
ſpecht häufiger als jeder andere auf und darf ſtellenweiſe thatſächlich zu den gemeinen Vögeln gezählt 
werden. In der That entſprechen Weiden und ſonſtige weichholzige Bäume am beſten ſeinen ſchwachen 
Kräften, und wenn er auch in anderen, namentlich Buchen, ebenfalls ſeine Niſthöhle anlegt, geſchieht 
dies doch nur dann, wenn ſtark vermorſchte Stämme oder Aeſte ſolches ihm geſtatten. Hierdurch 
erklärt ſich ſein vereinzeltes Vorkommen in Europa. In Deutſchland iſt er in ebenen Gegenden, 
welche reich an Weiden und Buchen ſind, eine gewöhnliche Erſcheinung, entzieht ſich aber meiſt dem 
Auge des Beobachters. Oberförſter Seeling wurde, wie Eugen von Homeyer mir erzählt, von 
einem Freunde gebeten, ihm Kleinſpechte zu ſenden. Der Forſtmann hatte bis dahin in ſeinem aus 
Buchen, Eichen und Kiefern gemiſchten Forſte den Vogel nur einzeln geſehen und daher für ſehr 
ſelten gehalten, gab aber nunmehr, um den Wunſch des Freundes zu erfüllen, den ihm unterſtellten 
Forſtbeamten Auftrag, auf den Specht und ſeine Neſter zu achten. Infolge deſſen wurden ihm binnen 
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der norddeutſchen Ebene ſein. Im Gebirge dagegen tritt der Kleinſpecht ſtets ſelten auf. Auch 
er iſt mehr Stand- als Strichvogel. Da, wo er überhaupt brütend gefunden wird, trifft man ihn 
während des ganzen Jahres an; aber es kommt doch vor, daß er von den Ebenen aus den Fuß der 
Mittelgebirge zeitweilig beſucht, alſo ſtreicht. Dies geſchieht regelmäßig in den Herbſt- und Früh— 
lingsmonaten, vom September und Oktober an bis zum April. Den reinen Nadelwald verſchmäht 
er gänzlich; auch bei ſeinen Streifereien ſucht er immer die Laubbäume auf. Er erwirbt ſich ein 
beſtimmtes Gebiet und durchſtreift dasſelbe täglich mehrere Male: dies wird namentlich im Winter 
bemerklich, wenn das Laub ihn weniger verſteckt als ſonſt. Der Mittelpunkt ſeines Gebietes wird 
durch eine paſſende Höhlung beſtimmt, weil auch er in einer ſolchen die Nacht zubringt. Deshalb 
meidet er auf ſeinem Zuge gänzlich diejenigen Gegenden, denen es an geeigneten Schlupfwinkeln 
fehlt. Nach Naumann ſieht er ſich oft genöthigt, Meiſen und Feldſperlinge, welche derartige Nacht— 
herbergen ebenſo bequem finden als er, mit Gewalt aus dem Kämmerchen zu vertreiben; denn da 
er ſpäter zu Bette geht als jene, findet er das Schlafkämmerchen oft ſchon beſetzt und erringt ſich 
dann niemals ohne Kampf den Einlaß. Es ſcheint, daß er, des heftigen Streites um die Höhlen 
wegen, zuweilen ſogar genöthigt iſt, den Beſitz derſelben aufzugeben und ſich neue anzulegen. 
Dieſer niedliche Specht iſt, wie Naumann ſehr richtig ſagt, einer der munterſten und 
gewandteſten ſeiner Gattung. Mit großer Leichtigkeit hüpft er an den Baumſchäften hinan, umkreiſt 
ſie, klettert auch kleine Strecken rückwärts, doch den Kopf ſtets nach oben und läuft ſelbſt bis auf 
die fingerſtarke Spitze der Zweige hinaus oder ſogar auf der unteren Seite faſt wagerechter Zacken 
entlang. Er pickt und hämmert viel an den Bäumen und iſt im Zimmern der Löcher zu Schlaf— 
ſtellen oder Neſtern ebenſo geſchickt wie die größeren Arten, ſucht ſich dazu jedoch immer weiche 
Stellen aus. Auf alten Eichen legt er ſolche nicht ſelten auf der unteren Seite ſehr ſchiefer oder bei— 
nahe wagerechter Hornzacken an. Zuweilen ſetzt er ſich auf dünne Zweige in die Quere wie andere 
Vögel, hält ſich aber dann nicht ſo aufrecht und zieht dabei die Füße an den Leib. Gegen ſeines— 
gleichen iſt er ebenſo futterneidiſch und zänkiſch wie die übrigen Spechte, weshalb man ihn außer 
der Fortpflanzungszeit auch immer nur einzeln antrifft. In ſeinem Gefolge ſieht man ebenfalls ſehr 
oft Kleiber, Meiſen, Baumläufer und Goldhähnchen, welche mit ihm herumziehen, aber nicht weiter 
von ihm beachtet werden. Gegen den Menſchen zeigt er ſich zutraulich, läßt dieſen wenigſtens nahe 
an ſich herankommen, bevor er weiterhüpft oder wegfliegt. Seine Stimme läßt ſich durch die Silbe 
„Kik“ oder „Kgiik“ ausdrücken; der Ton iſt hoch, ſchwach und fein und wird lang gezogen. Zuweilen 
wiederholt er den einen Laut mehrmals nach einander; namentlich geſchieht dies beim Anhängen an 
einen Baum, nachdem er eine Strecke fliegend zurückgelegt hat. Er ſchreit viel, beſonders bei heiterem 
Wetter, am meiſten natürlich im Frühlinge während der Paarungszeit. Das Männchen ſchnurrt 
wie andere Spechte, aber viel ſchwächer und in höherem Tone als die größeren Verwandten. 
Während der Begattungszeit, welche Anfang Mai beginnt, macht ſich der Kleinſpecht durch 
Unruhe, beſtändiges Rufen und Schnurren ſehr bemerklich, und da, wo er häufig iſt, gibt es auch 
lebhaften Streit zwiſchen Nebenbuhlern, welche um die Gunſt eines Weibchens werben, oder zwiſchen 
zwei Paaren, welche um die Niſthöhle kämpfen. Dieſe wird regelmäßig in bedeutender Höhe über 
dem Boden angelegt, am liebſten in alten, hohen Weiden, Espen, Pappeln, Buchen, im Nothfalle 
auch Eichen, ſonſt noch in Garten- und Obſtbäumen; in Pommern, laut Eugen von Homeyer, 
ſtets in Buchen, welche am Rande von Lichtungen ſtehen und, zum Theil wenigſtens, nicht allein 
dürr, ſondern auch vermorſcht und vermulmt ſind. Ihr Bau mag dem kleinen ſchwachen Geſellen 
viel Mühe verurſachen, und deshalb wählt er vorzugsweiſe Stellen, wo ein alter Aſt ausgebrochen 
und das Innere, infolge der eindringenden Feuchtigkeit, faul geworden iſt. Der Eingang befindet 
ſich meiſt in einer Höhe von funfzehn bis zwanzig und nur ausnahmsweiſe in einer ſolchen von 
anderthalb bis zehn Meter über dem Boden, iſt zirkelrund, als ob er mit einem Bohrer ausgedreht 
worden wäre, hat höchſtens vier Centimeter im Durchmeſſer und führt in einen Brutraum von 
zehn bis zwölf Centimeter Weite und funfzehn bis achtzehn Centimeter Tiefe. Auch der Kleinſpecht 
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fängt viele Niſtlöcher an, ohne ſie zu vollenden, und erſchwert dadurch das Auffinden derjenigen, 
welche wirklich zum Brüten benutzt werden. Um dieſe kennen zu lernen, muß man, nach Päßlers 
Erfahrungen, beobachten, wohin das ſorgſame Männchen fliegt, um ſein brütendes Weibchen zu 
füttern. Das Gelege beſteht aus fünf bis ſieben kleinen glänzend weißen, zuweilen auch mit äußerſt 
feinen, rothen Pünktchen ſpärlich bezeichneten Eiern. Beide Gatten brüten wechſelsweiſe, zeitigen 
die Eier innerhalb vierzehn Tagen und übernehmen gemeinſchaftlich die Aufzucht der Jungen. 

Die Nahrung des Kleinſpechtes ſcheint bloß aus Kerbthieren zu beſtehen; denn man findet 
auch im Herbſte und Winter nichts anderes in ſeinem Magen. Nach Walters eingehenden 
Beobachtungen frißt er im Freien nur Kerbthierlarven, Maden und andere weiche thieriſche 
Stoffe, verſchmäht dagegen Fliegen und Käfer, ja ſogar alle diejenigen Ameiſenpuppen, in denen 
die Jungen bereits entwickelt ſind. Gerade deshalb wird er ſo außerordentlich nützlich. „Nicht 
allein den Waldbäumen“, jagt Naumann, „ſondern auch den Obſtpflanzungen wird ſeine Anweſen— 
heit zur wahren Wohlthat. Man ſieht ihn beſtändig an den Bäumen und ihren Aeſten picken und 
beinahe immer freſſen, und bei nachheriger Unterſuchung findet man den Magen ſo vollgeſtopft 
von allerlei oft winzig kleinen Baumverderbern, daß man darüber erſtaunen muß.“ 

Glücklicherweiſe iſt er der Verfolgungswuth weit weniger ausgeſetzt als andere Spechte, weil 
er ſich dem rohen Menſchen nicht ſo bemerklich macht oder raſch aus dem Auge verſchwindet und 
den, welcher ihn kennt, ohnehin zum Freunde hat. Andererſeits freilich ſetzt ihn ſeine Zutraulichkeit 
mancher Gefahr aus. Auch er läßt ſich durch nachgemachtes Pochen oder Klopfen herbeilocken; 
doch muß man ſeine Weiſe, zu hämmern, verſtehen, wenn man auf Erfolg rechnen will: denn nur, 
wenn man ſein Klopfen täuſchend nachahmt, kommt er herbei. 

Gefangene Kleinſpechte ſind allerliebſte Vögel. Harmlos und zutraulich, munter, regſam, 
behend und gewandt, füllen ſie ihren Platz in jedem Gebauer vortrefflich aus, verlangen aber, wenn 
ſie ihre ganze Eigenart kundgeben ſollen, einen Raum, in welchem ſie zimmern und meiſeln können 
nach Herzensluſt. Wie ich ſchon in meinen „Gefangenen Vögeln“ erwähnt habe, darf man ſie 
ohne Bedenken in Geſellſchaft von Meiſen und Goldhähnchen halten; denn die kleinen Wichte ſind 
gewiß nicht diejenigen, welche unter eine jo gemiſchte Geſellſchaft Unfrieden bringen. Es gewährt einen 
reizenden Anblick, in ſolchem Käfige das bekannte Bild aus dem Freileben unſerer Waldvögel im 
kleinen herzuſtellen. Denn ebenſo wie im freien Walde wird hier den niedlichen Geſellen bald die 
Führung und Leitung der geſammten Mitbewohnerſchaft zugeſtanden. Walter ſtimmt im Lobe des 
kletternden Zwerges vollſtändig mit mir überein. „Der Kleinſpecht“, ſchreibt er mir, „iſt ein kluger, 
immer luſtiger, zutraulicher, ſtets zu Spielereien geneigter Vogel und der Buntſpecht im Vergleiche 
mit ihm ein wahrer Dummkopf. Er übt ſeine Spielereien in der beluſtigendſten Weiſe nicht nur 
für ſich aus, ſondern fordert auch ſeinen Pfleger oft zum Mitſpielen auf. Ein Arm- oder Tuch— 
ſchwenken ſetzt dann eine ganze Familie in die freudigſte Aufregung, ſo daß ſie wohl fünf Minuten 
lang die luſtigſten Schwenkungen ausführt und ſich kletternd um den Stamm herum wie Affen 
jagt. Dann verſteckt ſich einer mit ſenkrecht hoch gehobenen Flügeln hinter einem Stamme, wird 
von einem anderen entdeckt, und nun laufen beide mit ſenkrecht gehobenen, oben faſt zuſammen— 
treffenden Flügelſpitzen wie tanzend um den Stamm herum, immer ſich neckend und verfolgend. 
Oft habe ich durch Hinzutreten die Vögel zur Ruhe bringen müſſen; denn dann kommt ſogleich die 
ganze Familie an das Gitter geflogen und betaſtet ſorgfältig und anhaltend mit ausgeſtreckter 
Zunge die an den Käfig gehaltenen Hände.“ 

Vorſtehendes ergänzend, erzählt mir derſelbe Beobachter noch nachſtehende allerliebſte Geſchichte. 
„Um ſo wohl das Aeußere wie auch die geiſtigen Eigenſchaften dieſes Vogels kennen zu lernen, 
hatte ich fünf ſchon etwas befiederte Junge aus der Niſthöhle genommen und ihnen einen ebenſo 
weit entwickelten Buntſpecht geſellt. Alle ſechs fütterte ich mit Ameiſenpuppen, welche ſie zwar 
noch nicht vom Boden aufzunehmen verſtanden, nach einigen Verſuchen jedoch aus einer vor den 
Schnabel gehaltenen Papierdüte hervorzogen. Nach etwa viertägigem Füttern verließen die fünf 
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Kleinſpechte einer nach dem anderen das für ſie hergerichtete Neſt, kletterten am Baumſtamme, den 
ich für ſie in den Käfig geſtellt hatte, herum und nahmen nun auch ſelbſt das Futter vom Boden 
auf. Kaum hatten ſie ſich bequemt, allein zu freſſen, ſo ergriff einer nach dem anderen eine Ameiſen— 
puppe mit den Schnabel, lief mit derſelben zu dem im Neſte hockenden Buntſpechte und reichte ſie 
ihm. Bevor der fünfte ſeine Puppe abgegeben hatte, war der erſte ſchon wieder mit einer neuen 
zur Stelle, und ſo ging es immer nach der Reihe fort, bis der große Buntſpecht nichts mehr aufnahm. 
Sowie er wieder Hunger hatte, begann das Füttern in derſelben Reihenfolge wie vorher. Jeder 
Kleinſpecht gab ſeine Puppe ab und holte eine neue, bis nach einigen Tagen auch der große Specht 
allein freſſen konnte. 

„Da ich dieſe niedlichen Vögel wegen einer in Ausſicht ſtehenden längeren Reiſe nicht behalten 
konnte, beſchloß ich, ihnen, nachdem ich ſie zwei Monate im Käfige gehalten, die Freiheit zu ſchenken. 
Ich trug ſie in einem kleinem Gebauer nach dem Berliner Thiergarten und ſetzte ſie an einen ſtarken, 
abſeits vom Wege ſtehenden Eichenſtamm, welchen alle fünf ſogleich mit dem Schnabel zu bemeiſeln 
begannen. Bald ſchienen ſie auch ganz vertieft in ihre Arbeit zu ſein. Sowie ich aber Miene machte, 
mich zu entfernen, hatte ich einige von ihnen auf Bruſt und Schulter. Da blieb mir nun nichts 
anderes übrig, als einen dicht belaubten, ſtarken Zweig abzubrechen und durch Schwenken und 
Schlagen gegen den Stamm meine zutraulichen Thierchen ſo lange zu ſchrecken, bis ſie ſcheu wurden. 
Hätte ich dies nicht gethan, ſo wären ſie von anderen Leuten ergriffen worden und hätten vielleicht 
in kurzer Zeit ein trauriges Ende gefunden.“ Zwei gefangene Kleinſpechte, welche ich pflegte, 
waren von Freunden für mich aufgezogen und an Ameiſenpuppen gewöhnt worden, hielten ſich 
auch jo lange vortrefflich, als ich friſche Ameiſenpuppen beſchaffen konnte. Dann aber ſtarben beide 
raſch nach einander, ohne daß ich mir dies erklären konnte. Walter gibt mir Auskunft, warum. 
Die Vögel haben ſo ſchwache Verdauungswerkzeuge, daß ſie keine Gewölle bilden können, an ſchwer 
verdaulichen Stoffen, wie Kerbthierflügeln, Füßen und dergleichen, ſich deshalb den Magen 
verderben, krank werden und an Abzehrung zu Grunde gehen. Hierin dürfte das größte Hindernis 
liegen, ſie längere Zeit im Käfige zu halten. 

Dieſelben Feinde, welche den übrigen Spechten gefährlich werden, verfolgen ſelbſtverſtändlich 
auch den Kleinſpecht. Manch einer mag von ihnen ergriffen werden; manch einer entgeht ihnen 
aber auch, Dank ſeiner unvergleichlichen Gewandtheit. Dagegen ſetzt ihn nun wieder ſeine harmloſe 
Zutraulichkeit mordluſtigen Schützen gegenüber den größten Gefahren aus. Demungeachtet kann 
man nicht ſagen, daß ſein Beſtand ſich verringere; denn glücklicherweiſe verhängt der Winter 
ſeltener ſo große Noth über ihn wie über die Erdſpechte, und ebenſo entgeht ſeine Niſthöhle doch 
in den meiſten Fällen dem Auge gieriger Eierſammler, welche unter dem Deckmantel der Wiſſenſchaft 
zu der ſchlimmſten Geiſel der ganzen Vogelwelt werden und, nicht allein Neſter plündernd, ſondern 
regelmäßig noch zerſtörend, gerade unter Spechten ärger hauſen als die mordſüchtigſten Raubthiere. 


Der ſeltenſte unter unſeren Spechten iſt der Weißſpecht oder Elſterſpecht, weißrückiger und 
größter Buntſpecht (Picus leuconotus, leucotus, polonicus und eirris, Pipripieus leuco- 
notus und uralensis, Pipricus und Dendrodromas leuconotus). Er übertrifft den Buntſpecht 
um ein beträchtliches an Größe und ſteht nur wenig hinter dem Grauſpechte zurück; denn ſeine 
Länge beträgt zwiſchen ſechsundzwanzig und achtundzwanzig, ſeine Breite zwiſchen ſiebenundvierzig 
und funfzig, die Fittiglänge ſechzehn, die Schwanzlänge zehn Centimeter. Stirn und Vorderkopf 
ſind weiß, roſtfahl verwaſchen, Scheitel und Hinterkopf ſcharlachroth, wobei jedoch zu bemerken, 
daß die grauen Federwurzeln durchſcheinen, Nacken, Hinterhals und Oberſeite ſowie ein am Mund— 
winkel beginnender, ſeitlich am Halſe herab verlaufender und hier mit einem von der Ohrgegend 
bis zur Kropfſeite herabreichenden breiteren in Verbindung tretender Streifen ſchwarz, hintere 
Mantel- und Schultergegend weiß, mit einzelnen ſchmalen ſchwarzen Querlinien, Zügel, Schläfe, 
Kopf- und Halsſeiten ſowie die Untertheile weiß, Schenkelſeiten, Bauch und Aftergegend ſchwarz, 
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untere Schwanzdecken lebhaft ſcharlachroth, die Seiten der Bruſt und des Bauches durch ſchmale 
Schaftſtriche, die Handſchwingen außen mit vier, die Armſchwingen mit zwei breiteren Querbändern, 
die Arm- und größten oberen Flügeldecken aber mit breiten, weißen Endrändern gezeichnet, ſo daß 
ſich bei zuſammengelegtem Flügel ſechs breite weiße Querbinden darſtellen, die beiden äußerſten 


Grau- und Weißſpecht (Pieus canus und Picus leuconotus). 2½ natürl. Größe. 


Schwanzfedern an der Wurzel ſchwarz, übrigens weiß und durch zwei dunkle Querbänder geſchmückt, 
welche auf der zweiten nur auf der Innenfahne ſich bemerklich machen und auf der dritten am 
Ende weißen Steuerfeder auf eine ſich verringern. Die Iris iſt gelbroth bis braun, der Schnabel 
dunkel hornblau, an der Spitze ſchwarz, der Fuß bleigrau. Das Weibchen unterſcheidet ſich durch 
ſchwarzen Scheitel von dem Männchen, der junge Vogel, laut Altum, durch noch nicht ausgeprägte 
Färbung. Die ſchwarzen Scheitelfedern zeigen hier bis etwas über die Scheitelmitte trübrothe 
Spitzen, ſo daß der Vordertheil des Oberkopfes ſchwarz mit trübrothen Punkten beſetzt erſcheint. 
Die Unterſeite iſt trübweiß und nur die allerletzten Bauch- und die unteren Schwanzdeckfedern 
ſind ſcharlachröthlich überflogen, die Untertheile übrigens wie bei den Alten mit kurzen, nach dem 
Schwanze zu allmählich verſchwindenden Schaftflecken gezeichnet. 
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In Griechenland und Kleinaſien wird der Vogel durch einen ihm ſehr nahe ſtehenden, 
neuerdings aber als Art unterſchiedenen Verwandten (Picus Lilfordi) vertreten, welchen wir 
Hellenenſpecht nennen wollen. Er unterſcheidet ſich vom Weißſpechte durch dunkel ſcharlach— 
rothe Färbung des Scheitels und Hinterkopfes und die breit ſchwarz und weiß in die Quere 
gebänderte Schulter und Manteltheile ſowie endlich die etwas lebhafter gefärbte Unterſeite. 

Das nördliche und nordöſtliche Europa, auch ganz Südſibirien bis ins Amurland, bilden das 
Verbreitungsgebiet des Weißſpechtes, welchen wir neuerdings als deutſchen Brutvogel kennen 
gelernt haben. In unſerem Vaterlande tritt er jedoch immer nur ſehr vereinzelt auf, und es erſcheint 
mir richtiger, ihn als Strichvogel, welcher dann und wann auch einmal zum Brutvogel wird, denn 
als Standvogel anzuſehen. In Spanien, Italien, Frankreich, Belgien, Holland, Dänemark und 
England iſt er, ſo viel mir bekannt, bis jetzt noch nicht beobachtet worden, in Südſkandinavien 
dagegen kommt er nicht ſelten vor. Nach Collett brütet er in den Niederungen der Provinzen 
Chriſtiana und Hamar an einzelnen Stellen in zahlreicher Menge, wird jedoch nach Norden hin 
noch häufiger und iſt im Süden der Provinz Trondjem, namentlich in Oerkedal und Surendal, der 
gemeinſte aller dort vorkommenden Spechte. In Schweden bemerkt man ihn, laut Nilſſon, 
vereinzelt hier und da, im Norden ebenfalls öfter als im Süden; doch ſcheint ſich ſein Verbreitungs— 
gebiet nicht bis in die nördlichſten Theile Skandinaviens zu erſtrecken. Finnland verbindet ſein 
Verbreitungsgebiet mit Rußland, einſchließlich der Oſtſeeprovinzen und Polen, welche Länder man 
für Europa vielleicht als ſein eigentliches Vaterland betrachten darf. In Sibirien bewohnt er, nach 
Radde, ohne Zweifel alle bewaldeten Gebiete des ſüdlichen Theiles, und im Borejagebirge muß 
er häufig brüten. Ich glaube nun, daß alle Weißſpechte, welche man in Deutſchland und zwar in 
Oſt⸗ und Weſtpreußen, Schleſien, der Mark und Mecklenburg und ebenſo in Bayern, Böhmen, Ober— 
öſterreich und den Pyrenäen gefunden hat, nur als ſolche Wanderer angeſehen werden dürfen, welche 
einmal die Grenzen ihres eigentlichen Verbreitungsgebietes überſchritten, unter Umſtänden ſogar 
ſich ſeßhaft gemacht und gebrütet haben. 

Ueber das Freileben des Weißſpechtes berichtet ausführlicher wohl nur Taczanowski. 
„Der Weißſpecht findet ſich in Polen überall, aber nicht zahlreich, im Gegentheile ſtets ſeltener 
als beiſpielsweiſe der Mittelſpecht. Er bewohnt die Laubwälder, insbeſondere wenn dieſelben aus 
Eichen, Birken und Ulmen beſtehen; in Nadelwaldungen hingegen trifft man ihn nicht. Von den 
übrigen Spechten unterſcheidet er ſich durch ſein ruhiges Weſen. Er iſt weniger laut, bedächtiger 
in ſeinen Bewegungen, und auch ſein Ruf wird ſeltener als von anderen vernommen. Manchmal 
verweilt er ſtundenlang auf einem und demſelben Baume, beklettert ihn dann und wann auch 
ziemlich raſch von allen Seiten und ſucht ſtill nach ſeiner Nahrung. Ungeachtet ſeines ſtärkeren 
Schnabels verurſacht er viel weniger Lärm durch Klopfen als andere Buntſpechte, arbeitet im 
Gegentheile ruhig und erwählt dazu ſo viel als möglich ſehr vermorſchte Bäume, ſchält aber auch 
von ihnen nur die Rinde ab. Während des Winters begegnet man ihm nicht ſelten in Gärten und 
Ortſchaften. Hier verweilt er unter Umſtänden den ganzen Tag über und begnügt ſich, unbekümmert 
um den Menſchen, wenige Bäume oder Hecken abzuſuchen. Während der Brutzeit trommelt 
er nach Art anderer Buntſpechte; das hierdurch verurſachte Geräuſch iſt jedoch ebenfalls nicht laut 
und wird nicht auf fernhin gehört. Seine Nahrung beſteht ausſchließlich in Kerbthieren. Um einige 
Tage früher als der Schwarzſpecht, meiſt ſchon Anfang April, ſchreitet er zum Niſten, und um die 
Mitte des Mai verlaſſen die Jungen das Neſt. Letzteres legt er in einem ſehr vermorſchten Baume 
an, mit Vorliebe in Birken, Eſchen, Ulmen, ſelten in Eichen, weitaus in den meiſten Fällen im 
Stamme, ungefähr vier bis ſechs Meter über dem Boden. Seine Vorliebe für verottete Bäume 
iſt ſo groß, daß er auch ſolche erwählt, welche nur noch durch die Rinde zuſammengehalten werden. 
Mir ſelbſt begegnete es, daß einer von ihnen, welcher ein Neſt mit Jungen enthielt und ſchon einige 
Jahre zum Niſten benutzt worden war, in buchſtäblichem Sinne des Wortes in Stücke zerbrach, 
als ich daran ſchüttelte. Ein geübter Beobachter kann das Neſt des Weißſpechtes nicht allein an 
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den verhältnismäßig großen Spänen unter demſelben, ſondern auch an dem kreisrunden Eingangs— 
loche erkennen, während dieſes bei den übrigen Arten bekanntlich länglich rund zu ſein pflegt. Die 
Bruthöhle iſt geräumiger als die des Buntſpechtes, zuweilen ſo weit und tief wie die des Grün— 
ſpechtes. Drei Eier bilden die gewöhnliche Anzahl des Geleges; ich kenne nur ein einziges Beiſpiel, 
daß auch vier in einem Neſte gefunden wurden. Die Eier ſind denen des Buntſpechtes zum 
Verwechſeln ähnlich, ändern aber hinſichtlich der Form vielfach ab, indem einzelne eine ſehr 
verlängerte, andere ſehr rundliche Geſtalt haben.“ 

Unter den übrigen Beobachtungen, welche über den Weißſpecht veröffentlicht worden ſind, 
mögen noch folgende erwähnt ſein. Nilſſon, welcher mit Taczanowski darin übereinſtimmt, 
daß unſer Vogel Wälder mit ſehr vermorſchten Bäumen anderen bevorzuge, ſtellt das Vorkommen 
des Weißſpechtes auch in Nadelwaldungen feſt, bemerkt, daß derſelbe nicht beſonders ſcheu ſei 
und an den Bäumen regelmäßig die oberen Theile abſuche, im Sommer wie üblich paarweiſe 
gefunden, im Winter dagegen auch wohl in Familien beobachtet werde. Collett berichtet, daß 
man ihn in jedem Herbſte in Dohnenſtiegen fange, womit bewieſen wird, daß er auch Pflanzen— 
nahrung nicht gänzlich verſchmäht. Altum endlich gibt höchſt beachtenswerthe Mittheilungen 
über ſein Brüten in Deutſchland. Man kannte bis dahin zwei Fälle, daß der Weißſpecht in unſerem 
Vaterlande und zwar in der Gegend von München und in Schleſien ſich fortgepflanzt habe, erfuhr 
aber trotzdem mit einiger Ueberraſchung, daß derartige Fälle, nach Altums Meinung wenigſtens, 
nicht ganz ſo ſelten ſein dürften. Wie der letztgenannte Forſcher glaubt, brütet er in der Mark 
vielleicht ſchon ſeit einer langen Reihe von Jahren. Ein Weibchen aus der Sammlung der Forſt— 
ſchule von Eberswalde wurde während der Brutzeit im Lieper Forſte erlegt, ein Männchen 1847 
im Juni geſchoſſen. Einen ſicheren Beweis des Brütens erhielt Altum jedoch erſt am neunund— 
zwanzigſten Mai 1872 und zwar dadurch, daß ihm Forſtkandidat Heſſe ein altes Männchen in 
abgetragenem Kleide brachte, welches er Tags vorher im Lieper Reviere erlegt hatte, während 
es mit dem Füttern ſeines Jungen beſchäftigt war. Auf dringendes Erſuchen um Erlegung des 
Jungen wurde dieſes am erſten Juni erlegt. Das deutſche Bürgerrecht des Weißſpechtes kann alſo 
nach dieſem nicht mehr beſtritten werden. 


Gloger war meines Wiſſens der erſte Naturforſcher, welcher, auf zwei in Deutſchland vor— 
kommende Arten geſtützt, die Grünſpechte, eine aus ungefähr einem Dutzend Arten beſtehende 
Gruppe, unter dem Namen Ameiſenſpechte von den übrigen Familiengenoſſen ſonderte. Man 
hat dieſer Anſicht inſofern Rechnung getragen, als man gegenwärtig die in Rede ſtehenden Spechte 
in einer beſonderen Sippe vereinigt, welcher wir den Rang einer Unterſippe zugeſtehen wollen. 

Die Grün- oder Ameiſenſpechte (Gecinus) kennzeichnen ſich durch ziemlich bedeutende 
Größe, geſtreckten Leibesbau, ſchwach keilförmigen, undeutlich vierſeitigen Schnabel, welcher auf der 
Firſte ein wenig gebogen iſt, kurze, kräftige, vierzehige Füße, abgerundete Flügel, in denen die vierte 
und fünfte Schwinge die übrigen an Länge überragen, und auffallend lange Zunge. Das Gefieder 
iſt meiſt grün, auf der Unterſeite lichter und oft quer gewellt; die lebhaft gefärbten Kopffedern 
ſind zuweilen zu einer Holle verlängert. Reichenbach vergleicht die Grünſpechte mit den Bienen— 
freſſern und ſagt, daß ihr ſchwaches Geripp auf mindere Kraft deute, daß ſie auch ſeltener oder 
nicht pochen oder zimmern. Ihr Schädel iſt mehr als bei anderen verlängert und die Bruſtwirbel 
haben breite, dicht an einander gerückte, obere Dornfortſätze. Als wichtigſtes Kennzeichen der 
Gruppe wird jedoch immer die mehr oder weniger gleichmäßige Färbung des Gefieders anzuſehen 
ſein; denn auch die Grünſpechte bilden durchaus keine ſtreng nach außen abgeſchloſſene Sippſchaft. 


Der bekannteſte, weil über ganz Deutſchland verbreitete Ameiſenſpecht iſt unſer Grün— 
ſpecht, Wieherſpecht, Holzhauer, Zimmermann, gemeiner oder großer Grünſpecht, kleiner Baum— 
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hacker (Picus viridis, Geeinus viridis, pinetorum, frondium und virescens, Brachy- 
lophus und Chloropicus viridis). Die Oberſeite des Kopfes, Nacken und ein breiter, ſchmal 
ſchwarz umſäumter Mundwinkelfleck ſind ſcharlachroth, auf dem Scheitel durch die ſichtbar 
hervortretenden grauen Federwurzeln grau ſchattirt, die Naſenfederchen und Zügel rauchſchwarz, 
die Obertheile olivengrasgrün, die Flügel mehr bräunlich verwaſchen, Bürzel und obere Schwanz— 
deckfedern glänzend olivengelb, Ohrgegend, Kinn und Kehle weiß, ſchmutzig grünlich angehaucht, 


— 2 — 


— 2 
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Grünſpecht (Pieus viridis). % natürl. Größe. 


Halsſeiten und Untertheile gelbgrünlichweiß, die Schenkelſeiten wie die unteren Schwanzdeckfedern 
mit dunklen Querbinden, die Handſchwingen außen mit ſechs bis ſieben roſtweißlichen Quer— 
flecken, alle Schwingen innen mit breiten, weißlichen Randflecken, die ſchwarzen Schwanzfedern 
endlich mit fünf bis ſieben olivenbraun verwaſchenen Querbinden gezeichnet. Das Weibchen unter- 
ſcheidet ſich durch breite ſchwarze Mundwinkelflecke, der junge Vogel durch die mit ſchwarzen 
Querflecken bindenartig gezeichnete Unterſeite, den dunkelgrauen, roth getüpfelten Ober- und 
Hinterkopf, den nur durch ſchwarze Endflecke der Federn angedeuteten Bartflecken und die dunkel 
längs geſtrichelten Halsſeiten. Das Auge iſt bei den Alten bläulichweiß, bei den Jungen dunkel— 
grau; der Schnabel iſt ſchmutzig bleigrau, an der Spitze ſchwärzlich, der Fuß grünlich bleigrau. 
Die Länge beträgt einunddreißig, die Breite zweiundfunfzig, die Fittiglänge achtzehn, die Schwanz— 
länge zwölf Centimeter. 

Auch der Grünſpecht zählt zu den weit verbreiteten Arten. Vielleicht mit Ausnahme Spaniens 
und des von der Tundra eingenommenen Nordrandes unſeres Erdtheils kommt er überall, hier 
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häufiger, dort ſpärlicher, in Europa vor. Blandford fand ihn noch in Perſien; in Egypten 
dagegen fehlt er, obgleich mein Vater, Naumann, Gloger und andere das Gegentheil behaupten. 
dach Norden hin verbreitet er ſich bis Lappland. In Spanien wird er durch einen ihm ſehr nahe 
ſtehenden Verwandten (Picus oder Gecinus Sharpei) vertreten, welcher ſich nur dadurch von 
ihm unterſcheidet, daß Zügel und Augenkreis nicht ſchwarz, ſondern ſchiefergrau und der rothe 
Bartſtreifen nicht ſchwarz umrandet wird, deſſen Artſelbſtändigkeit daher einſtweilen noch fraglich 
erſcheinen muß. 

In manchen Gegenden Deutſchlands iſt der Grünſpecht ein allbekannter Vogel, wogegen er 
in anderen nicht oder höchſtens gelegentlich ſeiner winterlichen Streifereien angetroffen wird. 
Weiter nach Oſten hin tritt er ſeltener, in Rußland namentlich viel vereinzelter auf als der 
Grauſpecht. In Gebirgen ſteigt er regelmäßig bis zu funfzehnhundert Meter unbedingter Höhe 
empor; Balda mus traf ihn noch als Brutvogel des Engadin. Während der Brutzeit bewohnt 
er ein mehr oder weniger ausgedehntes, im allgemeinen nicht auffallend weites Gebiet. Im Herbſte 
verlaſſen dieſes zunächſt die von ihm erbrüteten Jungen, bei ſehr ſtrenger Kälte und ſtarkem Schnee— 
falle aber auch die Alten. Die Streifzüge beginnen, ſobald die Jungen ſelbſtändig geworden ſind, 
und enden erſt im nächſten Frühjahre, wenn die Brutzeit herannaht; ſie werden aber weder 
mit beſtimmter Regelmäßigkeit, noch auf gewiſſe Strecken ausgedehnt: in manchen Wintern 
ſtreicht der Vogel gar nicht, in anderen fliegt er ziemlich weit im Lande umher, wendet ſich auch 
wohl gegen Süden und kann unter Umſtänden bis an die Grenzen unſeres Erdtheiles reiſen, da 
man beiſpielsweiſe in Macedonien während des Winters mehr Grünſpechte beobachtet haben will 
als während des Sommers. Nach Art der ganzen Verwandtſchaft wandern auch unſere Spechte 
einzeln, geſellen ſich jedoch zuweilen zu zahlreicheren Trupps. So beobachtete Schacht einmal um 
Weihnachten eine Geſellſchaft von acht Stück auf einer Wieſe, woſelbſt ſie Nahrung ſuchend in 
großen Sprüngen herumhüpften, bei Ankunft des Beobachters aber nach allen Richtungen hin 
aus einander ſtoben. Oberndörfer, ein guter Kenner einheimiſcher Vögel, will, wie Martin 
mittheilt, ſogar einen, zu dreiviertel aus Grün- und zu einviertel aus Grauſpechten beſtehenden 
Trupp von weit über hundert Stück beobachtet haben, welcher in einem Wieſenthale auf einer Fläche 
von einviertel Hektar verſammelt geweſen ſein ſoll. 

Man kann nicht ſagen, daß der Grünſpecht ein Waldvogel iſt. Im reinen Nadelwalde iſt er 
ſehr ſelten, im Laubwalde trifft man ihn häufiger an; am liebſten aber bewohnt er Gegenden, in 
denen Baumpflanzungen mit freien Strecken abwechſeln. Während der Brutzeit hält er ſich in der 
Nähe ſeiner Neſthöhle auf; im Winter durchſtreift er, auch wenn er nicht die Gegend verläßt, ein 
größeres Gebiet als im Sommer, pflegt aber allabendlich eine Höhlung aufzuſuchen, um in ihr zu 
ſchlafen. Dann erſcheint er monatelang in den Gärten, unmittelbar neben den Wohnungen, auch 
ſelbſt in den Gebäuden: einer, welchen ich lange Jahre beobachtet habe, ſchlief regelmäßig im 
Gebälke der Kirche meines Heimatdorfes, ein anderer in einem Staarkübel, welcher in unſerem 
Garten aufgehängt war. 

Der Grünſpecht bethätigt dieſelbe Munterkeit und Fröhlichkeit, dieſelbe Liſt und Vorſicht und 
dieſelbe Unruhe und Raſtloſigkeit wie ſeine Verwandten. Er klettert ebenſo gut wie ſie, übertrifft 
die bei uns einheimiſchen aber im Gehen; denn er bewegt ſich ſehr viel auf dem Boden und hüpft 
hier mit großem Geſchick umher. Sein Flug iſt hart, rauſchend, und dadurch von dem anderer 
Spechte verſchieden, daß er ſehr tiefe Bogenlinien beſchreibt. Die Stimme iſt ein helles, weit 
tönendes „Glück“, welches, wenn es oft wiederholt wird, einem durchdringenden Gelächter ähnelt, 
der Laut der Zärtlichkeit ein wohltönendes „Gück“, „Gäck“ oder „Kipp“, der Angſtruf ein häßliches 
Gekreiſch. Das ſo vielen anderen Spechten gemeinſame Trommeln ſcheint der Grünſpecht nicht 
auszuführen; wenigſtens habe ich es nie vernommen. 

Das tägliche Leben unſeres Vogels verläuft etwa folgendermaßen: ſobald der Morgenthau 
einigermaßen abgetrocknet iſt, verläßt der Grünſpecht ſeine Nachtherberge, ſchreit vergnügt in die 
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Welt hinaus und ſchickt ſich an, ſein Gebiet zu durchſtreifen. Wenn nicht gerade die Liebe in ihm 
ſich regt, bekümmert er ſich wenig um ſeinen Gatten, geht vielmehr ſelbſtändig ſeine Wege und kommt 
nur gelegentlich mit dem Ehegenoſſen zuſammen. Er ſtreift von einem Baume zum anderen, in 
einer gewiſſen Reihenfolge zwar, aber doch nicht ſo regelmäßig, daß man ihn mit Sicherheit an einem 
beſtimmten Orte erwarten könnte. Die Bäume ſucht er ſtets von unten nach oben ab; auf die Aeſte 
hinaus verſteigt er ſich ſeltener. Nähert man ſich einem Baume, auf welchem er gerade beſchäftigt iſt, 
ſo rutſcht er ſchnell auf die dem Beobachter abgekehrte Seite, ſchaut zuweilen, eben den Kopf vor— 
ſteckend, hinter dem Stamme hervor, klettert höher aufwärts und verläßt plötzlich unbemerkt den 
Baum, pflegt dann aber ſeine Freude über die glücklich gelungene Flucht durch lautes, froh— 
lockendes Geſchrei kundzugeben. Bis gegen den Mittag hin iſt er in ununterbrochener Thätigkeit. 
Er unterſucht in den Vormittagsſtunden gewiß über hundert Bäume und nimmt außerdem jeden 
Ameiſenhaufen mit. An hartholzigen Bäumen hämmert er viel weniger als andere Spechte, 
dagegen meiſelt er nicht ſelten in das Gebälk der Wohnungen oder in Lehmwände tiefe Löcher. 
Wenn im Sommer die Wieſen abgemäht ſind, läuft er viel auf dem Boden umher und ſucht dort 
Würmer und Larven zuſammen; im Winter fliegt er auf die Gehänge, von denen die Sonne den 
Schnee weggeleckt hat und ſpäht hier nach verborgenen Kerfen. Er iſt kein Koſtverächter, zieht aber 
doch die rothe Ameiſe jeglicher anderen Nahrung vor und fliegt ihr zu Gefallen weit auf den Feldern 
umher. Im Ameiſenfange iſt er geſchickter als alle übrigen Spechte, weil ſeine Zunge verhältnis— 
mäßig länger iſt und, Dank ihrer Kleberigkeit, in derſelben Weiſe wie beim Ameiſenfreſſer gebraucht 
werden kann. „Wie erpicht die Grünſpechte auf Ameiſen und deren Puppen ſind“, ſchreibt mir 
von Reichenau, „davon habe ich mich in den an Ameiſenhaufen reichen Waldungen um Wetzlar 
oft überzeugt. Die anfangs lockeren Hügel werden durch ihr eigenes Gewicht und die Ver— 
moderung der Holztheile ſowohl wie durch die Einwirkung des Regens nach und nach ſo feſt, daß 
der Grünſpecht ſich genöthigt ſieht, mit ſeinem ſpitzigen Keilſchnabel einen Weg zu bahnen, um zu 
ſeiner Lieblingsnahrung zu gelangen. Zur Winterszeit nun ſtecken die Ameiſen ſehr tief in der Erde, 
und der hungrige Specht ſieht ſich dann genöthigt, bis zu dreißig Centimeter tiefe Löcher, ähnlich 
den in morſchen Stämmen und Aeſten angelegten Schlupf- und Niſthöhlungen, auszumeiſeln, um 
die in halber Erſtarrung liegenden Kerfe zu erhalten. Bei dieſem Geſchäfte iſt er natürlich im 
Sehen und Umſchauhalten beſchränkt; der Hunger läßt ihn ſeine ihm ſonſt eigene Vorſicht ver— 
geſſen, und es fällt alsdann einem Raubthiere gewiß leicht, ſeiner habhaft zu werden: griff doch 
mein ehemaliger Jagdgenoſſe Weber einen völlig geſunden Vogel dieſer Art, welcher in obiger 
Weiſe beſchäftigt war, mit der Hand.“ Dasſelbe wird von mehreren anderen Beobachtern mit— 
getheilt, ſo auffallend es auch erſcheinen will, daß der ſonſt ſehr vorſichtige Vogel in ſo plumper 
Weiſe ſich übertölpeln läßt. Außer den Ameiſen verzehrt der Grünſpecht auch mancherlei Käfer- und 
Schmetterlingslarven, namentlich die des Bockkäfers und des Weidenbohrers, ebenſo, nach einer 
beachtenswerthen Mittheilung Hallers, Maulwurfsgrillen, welche er wie jene Maden thatſächlich 
mit ſeiner Zunge anſpießt und aus ihren Höhlen und Winterſchlupfwinkeln hervorzieht. Da er 
ſich gewöhnt, im Winter Dörfer und Gehöfte zu beſuchen, ſo kann es geſchehen, daß er ſich auch 
wohl Uebergriffe in menſchliches Beſitzthum zu Schulden kommen läßt. Ganz abgeſehen davon, 
daß er bei ſeinem Suchen nach verſteckten Kerbthieren Lehmwände und Strohdächer zerhackt, zer— 
meiſelt er auch dann und wann einmal die Wand eines Bienenſtockes und richtet nunmehr unter den 
im Winterſchlaf liegenden Immen arge Verheerungen an. Auch Pflanzenſtoffe verſchmäht er nicht 
gänzlich. Schacht erfuhr, daß er Vogelbeeren verzehrt, und Haller beobachtete einen Grünſpecht, 
welcher allwinterlich ein mit wilden Reben überſponnenes Gartenhäuschen beſuchte und hier an 
den Beeren ſich gütlich that. 

Ende Februar ſtellt er ſich auf ſeinem Brutplatze ein; aber erſt im April macht das Weibchen 
Anſtalt zum Niſten. Im März ſieht man beide Gatten ſtets vereinigt, und das Männchen zeigt ſich 
dann ſehr erregt. Es ſetzt ſich auf die Spitze eines hohen Baumes, ſchreit ſtark und oft und jagt 
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ſodann das herbei gekommene Weibchen ſpielend von Baum zu Baum. Gegen andere Grünſpechte 
benimmt ſich das Pärchen ſehr unfreundlich; das einmal gewählte Gebiet wird gegen jeden Ein— 
dringling und, wenn es an geeigneten Niſtbäumen fehlt, auch gegen den Grauſpecht hartnäckig 
vertheidigt. Wie üblich erwählt der Grünſpecht zur Ausarbeitung ſeiner Niſthöhle einen Baum, 
welcher im Inneren kernfaul oder ſchon hohl iſt. Hier ſucht er ſich eine Stelle aus, wo ein Aſt 
ausgefault war, und dieſe Stelle wird nun erweitert. Beide Gatten arbeiten gemeinſchaftlich und 
ſehr fleißig, ſo daß die Höhlung ſchon innerhalb vierzehn Tagen vollendet iſt. Der runde Eingang 
iſt ſo klein, daß der Vogel eben aus- und einſchlüpfen kann, die innere Höhlung fünfundzwanzig 
bis funfzig Centimeter tief und etwa funfzehn bis zwanzig Centimeter weit. Trifft der Grünſpecht 
im Inneren auf ſehr feſtes Holz, ſo läßt er die begonnene Arbeit liegen, und lieber noch, als er 
eine neue Höhlung ſich zimmert, benutzt er eine alte, welche ein anderer ſeiner Art meiſelte, kehrt 
auch, wenn er nicht geſtört wurde, im nächſten Jahre wieder zu derſelben zurück. Das Gelege 
beſteht aus ſechs bis acht länglichen, glattſchaligen, glänzend weißen Eiern. Beide Gatten 
brüten wechſelweiſe ſechzehn bis achtzehn Tage lang, das Männchen von zehn Uhr morgens 
bis drei oder vier Uhr nachmittags, das Weibchen während der übrigen Zeit des Tages; beide 
erwärmen die zarten Jungen abwechſelnd, und beide tragen denſelben eifrig Nahrung zu. Die 
Jungen ſind ebenſo häßlich wie anderer Spechte Kinder, entwickeln ſich ebenſo raſch und ſchauen 
ſchon in der dritten Woche ihres eigentlichen Lebens aus dem Neſtloche heraus. Später beklettern 
ſie von hier aus den ganzen Baum, und endlich durchſtreifen ſie mit ihren Eltern das Wohngebiet, 
kehren aber noch eine Zeitlang allabendlich zu der Bruthöhle zurück. Die Streifzüge werden nun 
weiter und weiter ausgedehnt, und ſchließlich ſucht die Familie, welche noch immer zuſammenhält, 
nicht mehr die Bruthöhle auf, ſondern übernachtet irgendwo in einer anderen. Vom Oktober an 
vereinzelt ſich die Geſellſchaft: die Jungen ſind ſelbſtändig geworden, und jeder ſucht ſich nunmehr, 
ohne Rückſicht auf die anderen, ſein tägliches Brod. 

Der Grünſpecht iſt ſchwer zu fangen. In Sprenkeln oder auf dem Vogelherde wird bloß 
zufällig einer berückt; eher noch gelingt dies, wenn man ſeine Schlafhöhlung ausgekundſchaftet hat 
und vor dem Eingange Schlingen anbringt. „In meinem Wäldchen“, erzählt Naumann, „hatte 
ſich einſt ein Grünſpecht eine Höhle zu ſeiner Nachtruhe in eine alte, hohe, graue Espe gezimmert. 
Ich erſtieg den Baum mit einer langen Leiter, ſchlug ein Stiftchen dicht über das zirkelrunde Loch 
und hing einen dünnen Bügel mit Schlingen loſe daran, ſo daß dieſe den Eingang beſtellten. Aus 
einer alten Laubhütte beobachtete ich nun ungeſehen den ſchlauen Specht, welcher erſt im Düſtern 
ankam, die Anſtalten ſcheu betrachtete und einigemal vom Baume abflog, ehe er den Muth hatte, 
ſich dem verfänglichen Loche zu nähern. Endlich hing er ſich vor daſſelbe, guckte ein-, zweimal 
hinein, fühlte die Schlinge um den Hals, wollte entfliehen, kam aber mit gräßlichem Geſchrei, den 
Bügel am Halſe, herabgeflattert und war gefangen. Ich behielt ihn nur einen Tag lang und ließ 
ihn dann wieder fliegen. Er ſcheute nun den verhängnisvollen Baum auf lange Zeit, ging aber 
doch nach Verlauf von mehreren Wochen allabendlich wieder in ſeiner Höhle zur Ruhe.“ 

„Der Grünſpecht“, bemerkt Naumann noch, „iſt ein ſo ſtürmiſcher, unbändiger Vogel, daß 
man an Zähmung eines Alten gar nicht denken darf. Man hat es verſucht und ihn an ein Kettchen 
gelegt; aber der Erfolg war immer ein baldiger Tod des ungeſtümen Gefangenen. Aus einem 
hölzernen Vogelbauer helfen ihm ſeine kräftigen Schnabelhiebe ſehr bald, und läßt man ihn in die 
Stube, ſo klammert er ſich an allem an und zermeiſelt das Holzwerk. Daß ſie ſich, jung aufgezogen, 
leichter zähmen laſſen, mag ſein; mir iſt aber kein Fall derart bekannt geworden.“ 

Aufgemuntert durch meine Erfolge bei Aufzucht der Schwarzſpechte, habe ich auch den Grün— 
ſpecht zeitweilig gepflegt, kann aber nicht ſagen, daß er mir Freude bereitet hätte. Sein Benehmen 
war im weſentlichen das des Schwarzſpechtes, die an den Käfigen von ihm bethätigte Zerſtörungs— 
luſt nicht geringer als bei dieſem. Zu voller Munterkeit aber gelangten meine Pfleglinge nicht, 
obgleich ich ihnen Ameiſenpuppen bot, ſo viel ſie deren bedurften. Auch Liebe hat dieſelbe 
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Erfahrung machen müſſen wie ich: die von ihm mit größter Sorgfalt gepflegten Grünſpechte 
ſind nicht alt geworden. 

Unter unſeren Raubvögeln gefährdet wohl nur der Hühnerhabicht den Grünſpecht ernſtlich. 
Gegen die Edelfalken, welche bekanntlich bloß fliegende Beute aufnehmen, ſchützen ihn die Baum— 
ſtämme, zu denen er angeſichts eines ſolchen Räubers ſofort flüchtet und welche er dann ſo raſch 
umklettert, daß ein minder gewandter Vogel als der Habicht ihm nicht beizukommen vermag. 
Dieſer freilich führt im Fluge ſo kurze Schwenkungen aus, daß er wohl zum Ziele gelangen mag. 
Darauf hin deutet wenigſtens das ängſtliche Schreien, welches der Grünſpecht beim Anblick dieſes 
furchtbaren Räubers wie auch des Sperbers ausſtößt. Andere größere Waldvögel, beiſpielsweiſe 
Krähen, ſtoßen wohl auch einmal neckend auf ihn herab; zu ernſtlichen Kämpfen mit ihnen kommt 
es aber nicht. Dagegen kann es gelegentlich ſeiner Wühlereien in Ameiſenhaufen geſchehen, daß er 
wiederum in Streitigkeiten geräth, welche man ſonſt nicht beobachtet. So ſah Adolf Müller einen 
Nußheher, nachdem derſelbe neugierig die Arbeit eines in beſchriebener Weiſe beſchäftigten Grün— 
ſpechtes beobachtet hatte, allmählich näher kommen und plötzlich dem Spechte ſich zum Kampfe 
ſtellen. Beide Vögel griffen gegenſeitig an und vertheidigten ſich mit gleicher Geſchicklichkeit, 
bis der Heher Verſtärkung herbeiholte und mit fünf anderen ſeiner Art den Grünſpecht in die 
Flucht trieb. 

Von den Menſchen hat dieſer nicht mehr als andere Spechte zu leiden, obgleich er zuweilen 
die Rachſucht eines Zeidlers, deſſen Bienenſtöcke er ſchädigte, heraufbeſchwört. Verderblicher als 
alle Feinde wird dem Grünſpechte der Winter. Wenn tiefer Schnee den Boden bedeckt, tritt bald 
Hungersnoth ein, und nur da, wo alte große Bäume wirtlich mit der in ihrem morſchen Holze 
verſteckten Kerbthierbevölkerung aushelfen, überſteht er ohne Schaden die unfreundliche Jahreszeit. 
Bei plötzlich ſich einſtellender Kälte und tiefem Schneefalle begegnet man ihm dann nicht ſelten in alten 
Hochwaldungen, zuweilen in zahlreicher Menge. So beobachtete Snell, daß in dem Winter von 1860 
zu 1861 ein uralter Eichwald faſt alle Spechte der Umgegend in ſich verſammelte. „Man hörte“, 
ſagt er, „in jenen Tagen vom Morgen bis zum Abend ein Hämmern und Pochen, ein Schwirren 
und Schreien, daß ſelbſt die ſtumpfſinnigſten Bauern, welche des Weges vorüberzogen, aufmerkſam 
wurden und ſtehen blieben.“ In Gegenden, in denen es ſolche Waldungen nicht gibt, nimmt man 
nach harten Wintern erſichtliche Abnahme der Spechte wahr. „Ich ſelbſt habe“, berichtet Liebe, 
„zu ſolcher Winterszeit verendete, aus Mangel umgekommene Grün- und Grauſpechte im Walde 
gefunden, und ſind mir auch von anderen einigemal derlei Leichen ins Haus gebracht worden. 
Wenn ſich im Nachwinter die Ameiſen tief in ihre Bauten zurückgezogen haben und Schnee die 
Wieſen und Grasplätze bedeckt, dann find die Grünſpechte auf Holzmaden und dergleichen angewieſen. 
Unſere Forſtwirtſchaft läßt aber in ihren den Gartenbeeten gleichenden Schöpfungen gewiß nicht 
ſo leicht einen Baum am Leben, welcher für jene Vögel Nahrung in ſich bergen könnte. Die Grün— 
und Grauſpechte, die kleineren Bunt- und die Schwarzſpechte werden bei uns ausſterben wie die 
Indianer infolge der Kultur.“ 


Der deutſche Verwandte des Grünſpechtes iſt der auf Seite 487 bildlich dargeſtellte Grauſpecht, 
graugrüne, grüngraue, grauköpfige Specht, grauköpfige, norwegiſche und Berggrünſpecht, Graukopf ꝛc. 
(Picus canus, norvegicus, viridi-canus, chloris und caniceps, Gecinus und Chloropicus 
canus). Er ſteht an Größe wenig hinter dem Grünſpechte zurück: ſeine Länge beträgt dreißig, 
ſeine Breite höchſtens funfzig, die Fittiglänge funfzehn, die Schwanzlänge elf Centimeter. Vorder— 
kopf und Scheitelmitte ſind ſcharlachroth, Stirnrand und ein ſchmaler Strich über dem ſchwarzen 
Zügelſtreifen dunkelgrau, die Kopfſeiten etwas heller, Hinterkopf und Nacken grünlich verwaſchen, 
die übrigen Obertheile olivengrasgrün, Bürzel und obere Schwanzdecken glänzend olivengelb, Kinn 
und Kehle ſchmutzig graulich, durch einen ſchmalen ſchwarzen, an der Wurzel des Unterſchnabels 
beginnenden und bis zum Ohre reichenden Streifen von dem Grau der Backen getrennt, die übrigen 
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Untertheile ſchmutzig graugrünlich, die Handſchwingen außen mit ſechs bis ſieben weißlichen 
ſchmalen, alle Schwingen innen mit großen, weiten Querflecken, die Schwanzfedern ſchwarzbraun, 
die beiden mittelſten längs der Schaftmitte bräunlich grau verwaſchen. Die Iris iſt röthlichbraun 
oder bei alten Vögeln roſenroth, der Schnabel graulich hornſchwarz, der Fuß ſchieferſchwarz. Das 
Weibchen gleicht dem Männchen beſitzt aber nicht die rothe Scheitelplatte. 

Das Verbreitungsgebiet des Grauſpechtes iſt erheblich ausgedehnter als das ſeines bekannteren 
Verwandten; denn es erſtreckt ſich, mit Ausnahme Großbritanniens, über den größten Theil Europas 
und über ganz Sibirien bis Japan, nach Süden hin bis Perſien. In Deutſchland tritt er im 
allgemeinen ſeltener auf als der Grünſpecht, bewohnt aber annähernd dieſelben Oertlichkeiten wie 
dieſer. Hier und da fehlt er gänzlich, in anderen Gegenden findet man ihn einzeln, wenigſtens an 
allen für ihn geeigneten Stellen. Doch theilt er mit Schwarz- und Grünſpecht dasſelbe Schickſal: 
er nimmt von Jahr zu Jahr mehr ab und vermindert ſich in demſelben Verhältniſſe, in welchem 
die ausgiebigſte Bewirtſchaftung des Grundes und Bodens vorſchreitet. Noch in meiner Knabenzeit 
war er in Oſtthüringen ebenſo häufig als in dem zweiten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts, welches 
meinem Vater Gelegenheit zu ſeinen trefflichen Beobachtungen über ihn bot; gegenwärtig ſieht 
man wohl noch den Grünſpecht, aber nur ſelten, ohne daß man eigentlich ſagen könnte, wes— 
halb er ſo erſichtlich abgenommen hat. Wie mein Vater hervorhebt, liebt er die Vor- und Feld— 
hölzer oder mit Laubbäumen beſetzte Thäler und erwählt ausgedehntere Schwarzhölzer nur dann, 
wenn ſie an das Feld ſtoßen, findet daher in unſeren thüringiſchen Flußthälern alle Erforderniſſe 
zu behaglichem Leben und gedeihlicher Vermehrung und wird dennoch immer ſeltener. Dies mag 
in anderen Gegenden Deutſchlands nicht ſo ſein; im allgemeinen aber wird ſich die eben aus— 
geſprochene Behauptung überall bewahrheiten. Borggreve bezeichnet ihn als einen echten Stand— 
vogel des Buchengürtels zwiſchen drei- bis achthundert Meter über dem Meere, und Gloger 
behauptet, daß im Sommer einzelne bis in die letzten Alpenwälder hinaufgehen; ich meinestheils 
muß bemerken, daß ich ihn im Hochgebirge nie und in den von Borggreve angegebenen Höhen 
nur äußerſt ſelten geſehen, vielmehr vorwaltend als Bewohner der Niederung und des Hügel— 
landes bis zu ungefähr anderthalbhundert Meter unbedingter Höhe kennen gelernt habe. Doch traf 
ihn auch Baldamus als Bewohner hochgelegener Alpenthäler an. Nach meinen Beobachtungen 
möchte ich ſagen, daß er ein Charaktervogel ausgedehnter Obſtpflanzungen ſei. Hier wenigſtens 
findet er ſich, wenn alte, hohle Bäume vorhanden ſind, häufiger als irgendwo anders, und ſolche 
beſucht er während ſeiner Wanderungen regelmäßig. 

In milden Wintern verweilt ein feſt angeſiedeltes Paar Jahr aus Jahr ein in demſelben 
Brutgebiete, obwohl es auch dann, gelegentlich kleiner Streifzüge, die Grenzen desſelben über— 
ſchreiten kann. Strenge Winter hingegen zwingen den Grauſpecht, aus denſelben Gründen wie 
ſein größerer Verwandter weite Reiſen anzutreten. Dieſe führen ihn nicht allein bis Süddeutſch— 
land, ſondern ſogar bis jenſeit der Alpen und Pyrenäen wie des Balkan, werden jedoch ſo viel 
als möglich beſchränkt. Erſt im Oktober beginnt er zu wandern, und mit den erſten Tagen des 
März hat er ſich ſicher in ſeinem Brutgebiete eingeſtellt, ſo ſchwer es ihm dann auch noch werden 
mag, ſein Leben zu friſten. Gloger behauptet, daß er mit dem Grünſpechte in offener Fehde lebe 
und von ihm in deſſen eigentlichem Gebiete nicht geduldet werde; dieſe Angabe iſt jedoch nur in— 
ſoweit richtig, als der ſtärkere Grünſpecht ihn aus einem Brutgebiete vertreibt, in welchem 
Wohnungsnoth herrſcht. Im übrigen vertragen ſich beide ebenſo gut mit einander wie verſchieden— 
artige Spechte überhaupt, und ich ſelbſt kenne nicht beſonders ausgedehnte Brutgebiete, in denen 
beide allſommerlich ſich fortpflanzen. Während ihrer Reiſen geſellen ſie ſich, wie der trefflich 
beobachtende Snell mittheilt, nicht allzuſelten, nähren ſich wie gute Kameraden auf einer und 
derſelben Stelle und fliegen, aufgeſcheucht, gemeinſchaftlich eine Strecke weit fort. 

In ſeinem Weſen und Betragen ähnelt der Grauſpecht ſeinem nächſten Verwandten ſo ſehr, 
daß ſchon bedeutende Uebung dazu gehört, beide zu unterſcheiden. „Er beſitzt“, wie mein Vater 
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ſagt, „des Grünſpechtes Lebhaftigkeit und Munterkeit, ſeine Geſchicklichkeit im Klettern, ſeine Art 
die Nahrung durch weniges Löcherhacken zu ſuchen, ſeinen hüpfenden Gang auf der Erde und ſeinen 
Flug; doch ſind bei dieſem die Abſätze kleiner, und das Rauſchen iſt geringer. Gern klettert er 
unten an den Bäumen herum, fliegt, ſo bald er aufgejagt wird, auf die Spitze eines hohen Baumes 
oder auf einen hohen Aſt und hängt ſich faſt immer ſo an, daß er durch den Stamm oder einen 
Aſt gegen den Schuß geſichert iſt. Flieht er vor ſeinem Verfolger und klammert er ſich an einem 
Baume an, ſo geſchieht es gewiß allemal auf der dem Feinde entgegengeſetzten Seite, und nur 
zuweilen ſteckt er den Kopf vor, um zu ſehen, wie groß die Gefahr noch ſei. Auf ſolche Weiſe kann 
man ihn lange herumjagen, ohne ihn zu erlegen. Eine Eigenheit habe ich an ihm bemerkt, welche 
er mit dem Grünſpechte gemein hat. Im Herbſte und Vorwinter nämlich hat er ein ordentliches 
Revier, welches er alle Tage regelmäßig beſucht.“ Er erſcheint alsdann, wie mein Vater weiter 
ausführt und auch ich ſchon in der Jugendzeit beobachtet habe, faſt alle Morgen zur beſtimmten 
Stunde in einem Garten, hängt ſich zunächſt an einen gewiſſen Baum, fliegt von dort aus nach 
einem anderen ꝛc., alltäglich in durchaus übereinſtimmender Weiſe, von derſelben Stelle kommend 
und nach derſelben wieder verſchwindend. Auf dem Boden trifft man ihn ebenſo oft wie den Grün— 
ſpecht, und im Herbſte iſt er auf den gemähten Wieſen geradezu eine regelmäßige Erſcheinung. 
Seine Stimme erinnert an die des Grünſpechtes, liegt aber etwas höher und iſt merklich heller; 
der Lockton läßt ſich durch die Silben „Geck geck gick gie ungefähr übertragen. Dann und wann 
vernimmt man auch ein helles „Pick“, welches von beiden Geſchlechtern ausgeſtoßen wird, und zur 
Paarungs- und Brutzeit von beiden Geſchlechtern einen ſehr ſchönen, vollen, ſtarken, pfeifenden 
Ton, welcher wie „Kli klii klii klü klü“ klingt und von der Höhe zur Tiefe herabſinkt. Nach Nau— 
mann ſetzt ſich der in dieſer Weiſe ſchreiende Grauſpecht allemal auf die Spitze eines hohen 
Baumes, und deshalb ſchallen die herrlichen Töne weit in den Wald hinein. Sie haben zwar 
Aehnlichkeit mit denen des Grünſpechtes, ſind aber gerundeter, nicht ſo ſchneidend und durch das 
allmähliche Sinken ſo ausgezeichnet, daß ſie ein aufmerkſames Ohr ſogleich erkennt. Unzweifelhaft 
dienen ſie dazu, ſich gegenſeitig anzulocken, und wenn dann ein Paar ſich gefunden hat, beginnt 
ein gegenſeitiges Necken und Jagen ohne Ende. Das paarungsluſtige Männchen fliegt dem Weibchen 
oft Viertelſtunden weit nach, ſchreit in der angegebenen Weiſe wiederholt, jagt ſich ſcherzend mit 
ihm fliegend und kletternd, läuft oft längere Zeit neckend in Schraubenwindungen mit ihm an 
einem Baume in die Höhe und ruft ihm dazwiſchen zärtlich ſein „Geck geck gick gick“ zu, wird auch 
oft von innerem Drange ſo begeiſtert, daß er ſich an einen dürren Baum oder Aſt hängt, und nun 
nach Art des Schwarzſpechtes und des Buntſpechtes trommelt, wogegen der Grünſpecht letzteres, 
wie bemerkt, niemals zu thun ſcheint. 

Auch der Grauſpecht nährt ſich vorzugsweiſe von Ameiſen und ſtellt insbeſondere der kleinen 
Gilbameiſe (Formica rubra) und der Braunameiſe (Formica fusca) nach. Wo die Gilbameiſe 
nicht häufig iſt, nimmt gewiß kein Grauſpecht ſeinen Sommeraufenthalt. Auch im Winter ſtrebt 
er dieſer Art vorzüglich nach. Kein Wunder daher, daß er auswandern muß, wenn hoher Schnee den 
Boden ſo verdeckt, daß er nur ſchwer oder nicht zu ſeiner Lieblingsnahrung gelangen kann. Beim 
Arbeiten an den Bäumen zieht er ſelbſtverſtändlich alle Kerbthiere und Kerbthierlarven hervor, 
deren er habhaft werden kann, und wenn er im Sommer auf glatte Raupen ſtößt, verfallen auch 
dieſe ſeinem Magen. Im Spätherbſte und Winter nährt er ſich neben thieriſchen Stoffen auch von 
pflanzlichen. Mein Vater fand Hollunder-, Snell Vogelbeeren in ſeinem Magen. 

Zur Fortpflanzung ſchreitet der Grauſpecht etwas ſpäter als der Grünſpecht, niſtet jedoch 
ganz auf ähnliche Art. Er hackt ſich ſein Loch ſelbſt aus und bekundet dabei ungewöhnliche Aus— 
dauer. Ein Buntſpecht, welchen mein Vater beobachtete, begann an einer Buche zu arbeiten, an 
welcher ein verdorrter Aſt ausgebrochen war, ſtand aber, weil ihm die Arbeit zu ſchwierig wurde, 
von dieſer ab. Im nächſten Frühjahre ſah mein Vater Späne unter ihr liegen und hörte in ihr 
einen Specht pochen. Auf das Anſchlagen flog ein Grauſpecht heraus, welcher auch ſpäter in der 
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Höhlung brütete, jedoch Eier und Leben durch ein Raubthier verlor. Das Eingangsloch zu der 
Höhle, welche der Grauſpecht ſich zimmert, iſt ſo eng, daß ein Grünſpecht kaum aus- und einfliegen 
kann, inwendig aber oft dreißig, mindeſtens fünfundzwanzig Centimeter tief und funfzehn bis 
zwanzig Centimeter weit und ſehr glatt ausgearbeitet. Mein Vater hat ſein Neſt in Fichten, 
Linden, Buchen und Eſpen, Naumann außerdem auch in Kiefern und Eichen, und ich ſelbſt habe 
es einmal in einem Apfelbaume gefunden. Die fünf bis ſechs, ſeltener ſieben oder acht rein weißen, 
glänzenden, an dem einen Ende ziemlich ſpitz, an dem anderen kurz abgerundeten, feinſchaligen, 
zarten und dünnen Eier ähneln denen des Grünſpechtes bis auf die geringere Größe vollkommen, 
werden ebenſo wie bei jenem und den meiſten Spechten überhaupt auf feinen Holzſpänen am Boden 
der Höhlung abgelegt und wechſelſeitig von beiden Gatten ausgebrütet, die Jungen faſt nur mit 
den Puppen der beiden genannten Ameiſenarten ernährt. Letztere verweilen ungeſtört bis zum 
völligen Flüggewerden im Neſte, klettern ebenfalls innerhalb der Bruthöhle viel früher herum, als 
ſie fliegen können, ſchauen oft zu ihrem Neſtloche heraus und begrüßen die Ankunft der Eltern mit 
wunderlich zirpendem Geſchrei, laſſen ſich auch, nachdem ſie ausgeflogen ſind, noch lange von den 
Eltern füttern. Dieſe bethätigen ihrer Brut gegenüber die größte Zärtlichkeit und Hingebung, 
ſitzen beim Brüten ſo feſt, daß man ſie nicht ſelten über den Eiern ergreifen kann, und verlaſſen die 
Brut nicht. Wird eines von ihnen getödtet, ſo übernimmt der andere alle Fürſorge für letztere, 
insbeſondere die Mühwaltung, welche die Aufzucht der ſehr anſpruchsvollen Jungen verurſacht. 

Abgeſehen von dem Menſchen ſtellen dem Grauſpechte nur unſere größeren Falkenarten, 
insbeſondere Habicht und Sperber nach. Letzterer ſtößt auf den Grauſpecht; doch glaube ich nicht, 
daß er ihn zu erwürgen vermag; der Hühnerhabicht dagegen mordet ihn, ohne daß der ſonſt 
bewehrte Vogel Widerſtand zu leiſten vermöchte. „Noch vor kurzem“, ſchreibt Snell, „habe ich, 
durch das ängſtliche Geſchrei eines Grauſpechtes aufmerkſam gemacht, einen Fall derart mit— 
angeſehen. Ein Taubenhabicht hatte den Specht von einem Baume abgetrieben und verfolgte ihn 
auf das heftigſte. Kreuz und quer ging nun die Hetzjagd durch die Zwetſchgengärten längs des 
Baches. Das Geſchrei des Grauſpechtes wurde mit deſſen Ermattung immer ſchwächer und ver— 
ſtummte endlich ganz. Da währte es nicht mehr lange, daß der Räuber ſeine Beute ergriff.“ 
Aerger vielleicht als der Habicht gefährdet ihn ein ſtrenger Winter: obgleich er in der Regel dem 
dadurch entgeht, daß er auswandert, geſchieht es doch, und nicht allzu ſelten, daß plötzlicher und 
lang anhaltender Schneefall ihm die Möglichkeit raubt, rechtzeitig zu entrinnen. Unter ſolchen 
Umſtänden findet man ebenſo oft verhungerte Grau- wie Grünſpechte meiſt in der Nähe der Dörfer, 
in deren Obſtgärten ſie die letzte Zuflucht geſucht hatten. 


* 


Während die einzelnen Gruppen aller bisher beſchriebenen Spechte ſo weſentlich ſich ähneln, 
daß man ſie höchſtens als Unterſippen auffaſſen kann, darf man den Kukukſpechten (Colaptes) 
den Rang einer Sippe zugeſtehen. Wir verſtehen darunter große Arten mit ziemlich dünnem, 
deutlich gebogenem, nicht ſehr langem Schnabel, deſſen Firſtenkante zwar ſcharf, aber nicht ſelb— 
ſtändig erhöht und deſſen Naſenlochleiſte völlig verſtrichen und kaum noch als feine Linie angedeutet 
iſt. Die Spitze iſt ſtumpf, mehr zugerundet als zugeſchärft, der Oberkiefer merklich länger als der 
untere. Die Füße haben einen ſtarken, hohen Lauf, mäßig lange, fleiſchige Zehen, aber viel 
ſchwächere, feinere Krallen als die anderer Spechte von gleicher Größe. Die Flügel ſind kurz und 
ſtumpf, weil unter ihren Schwingen die fünfte alle anderen überragt, reichen daher, zuſammen— 
gelegt, nur über den Anfang des Schwanzes herab. Letzterer hat zwar auch ſpitzige, aber nicht ſehr 
ſteife Federn und iſt weniger abgeſtuft als bei den Verwandten. 


Die bekannteſte Art der Sippe iſt der Goldſpecht, „Flicker“ der Nordamerikaner (Colaptes 


auratus, Cuculus und Picus auratus), ein Vogel, welcher unſerem Grauſpechte an Größe etwas 
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nachſteht. Oberkopf und Hinterhals ſind aſchgrau, Zügel, Augenſtreifen, Schläfe, Kopf- und Hals— 
ſeiten, Kinn und Kehle iſabell weinröthlich, ein ausgedehnter Bartſtreifen und ein breites, halb— 

mondförmiges Kropfſchild ſchwarz, die Obertheile, mit Ausnahme des weißen Bürzels iſabellbraun 
mit ſchwarzen Querbinden, die oberen Schwanzdecken breit ſchwarz in die Quere gebändert, die 
Untertheile vom ſchwarzen Kehlſchilde an weiß, auf Bruſt und Seiten iſabell weinröthlich mit 
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Goldſpecht (Colaptes auratus). Ya natürl. Größe. 


großen, runden, ſchwarzen Tropfenflecken gezeichnet. Ein hufeiſenförmiges Nackenfeld prangt in 
hochrother Färbung. Die ſchwarzen ne zeigen auf der Außenfahne vier bis fünf iſabell— 
braune Querflecken, welche ſich zu Querbinden geſtalten, innen in der Wurzelhälfte einen breiten 
gelblichweißen Rand und orangegelbe Schäfte, wogegen dieſe an den Schwanzfedern nur in der 
Wurzelhälfte dieſelbe, übrigens ſchwarze Färbung haben. Die beiden äußerſten Steuerfedern ſind 
weiß an der Spitze, die äußerſte jederſeits wird durch drei helle Randflecke geſchmückt, die Unter— 
ſeite der Schwingen und Steuerfedern iſt glänzend dunkel olivengelb, im Enddrittheil der letzteren 
aber ſchwarz. Das Auge iſt lichtbraun, der Schnabel oben braun, unten bläulich, der Fuß grau— 
blau. Dem Weibchen mangelt der ſchwarze Zügelſtreifen. Junge Vögel ſind ſchmutziger gefärbt 
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und auch durch das ſchmälere blaßrothe Nackenband von den Alten unterſchieden. Die Länge 
beträgt zweiunddreißig, die Breite zweiundvierzig, die Fittiglänge ſechzehn und die Schwanzlänge 
zwölf Centimeter. 

Der Goldſpecht verbreitet ſich von Texas an über den ganzen Oſten der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika bis zum äußerſten Norden von Neuſchottland, ſoll auch auf Grönland beobachtet 
worden ſein. In den ſüdlichen Staaten iſt er ein Stand- oder Strich-, in den nördlichen ein Zug— 
vogel, welcher je nach der mehr ſüdlichen oder nördlichen Lage ſeines Brutortes im März oder im 
April und zwar in außerordentlich zahlreichen Wandergeſellſchaften eintrifft und hier bis zum 
September oder Oktober verweilt. Nach Verſicherung Audubons geſchehen ſeine Reiſen des 
Nachts, wie man an den allbekannten Stimmlauten, welche die wandernden zeitweilig hören laſſen, 
und ebenſo an dem eigenthümlichen Geräuſche, welches ſie mit ihren Schwingen hervorbringen, 
mit genügender Sicherheit zu erkennen vermag. Wo der Goldſpecht vorkommt, tritt er in außer— 
gewöhnlicher Anzahl auf und darf demgemäß wenn nicht als der häufigſte, ſo doch beſtimmt als 
der verbreitetſte aller Spechte Nordamerikas bezeichnet werden. 

Die Lebensweiſe haben Wilſon, Audubon und andere geſchildert. „Kaum hat der 
beginnende Frühling“, ſagt Audubon, „zu der ſüßen Pflicht der Paarung gerufen, ſo vernimmt 
man die Stimme des Goldſpechtes von der Höhe der Wipfel umgefallener Bäume, als ein Zeichen 
des Vergnügens, daß die willkommene Jahreszeit angebrochen. Dieſe Stimme iſt jetzt die Freude 
ſelbſt; denn ſie ahmt gewiſſermaßen ein langes, heiteres, auf weithin hörbares Lachen nach. Ver— 
ſchiedene Männchen verfolgen ein Weibchen, nähern ſich ihm, neigen ihr Haupt, breiten ihren 
Schwanz und bewegen ſich ſeitlich, rückwärts und vorwärts, nehmen die verſchiedenſten Stellungen 
an und geben ſich überhaupt die größte Mühe, der erkorenen Gattin die Stärke und die Innigkeit 
ihrer Liebe zu beweiſen. Das Weibchen fliegt zu einem anderen Baume, immer verfolgt von einem, 
zwei und ſelbſt einem halben Dutzend der verliebten Männchen, welche dort dieſelben Liebes— 
bewerbungen erneuern. Sie kämpfen nicht mit einander, ſcheinen auch nicht eiferſüchtig zu ſein, 
ſondern verlaſſen, wenn das Weibchen einen von ihnen bevorzugt, ohne Umſtände das glückliche 
Paar und ſuchen eine andere Gattin auf. So geſchieht es, daß alle Goldſpechte bald glücklich ver— 
ehelicht ſind. Jedes Paar beginnt nun ſofort einen Baumſtamm auszuhöhlen, um eine Wohnung 
zu erbauen, welche ihnen und den Jungen genügt. Beide arbeiten mit größtem Eifer und, wie es 
ſcheint, mit größtem Vergnügen. Wenn das Männchen beſchäftigt iſt, hängt ſich die Gattin 
dicht daneben und beglückwünſcht es über jeden Span, welchen ſein Schnabel durch die Luft ſendet. 
Wenn er ausruht, ſcheint er mit ihr auf das zierlichſte zu ſprechen, und wenn er ermüdet iſt, wird 
er von ihr unterſtützt. In dieſer Weiſe, und Dank der beiderſeitigen Anſtrengung, wird die Höhle 
bald ausgemeiſelt und vollendet. Nun liebkoſen ſie ſich auf den Zweigen, klettern mit wahrem Ver— 
gnügen an den Stämmen der Bäume empor oder um ſie herum, trommeln mit dem Schnabel an 
abgeſtorbene Zweige, verjagen ihre Vettern, die Rothköpfe, vertheidigen das Neſt gegen die Purpur— 
ſtaaren, kichern und lachen dazwiſchen, und ehe zwei Wochen verſtrichen find, hat das Weibchen 
ſeine vier oder ſechs glänzend weißen, etwa ſechsundzwanzig bis achtundzwanzig Millimeter langen 
und zweiundzwanzig bis fünfundzwanzig Millimeter breiten Eier gelegt und erfreut ſich ohne 
Zweifel an ihrer Weiße und Durchſichtigkeit. Wenn es beglückt, eine zahlreiche Nachkommenſchaft 
zu erzeugen, muß der Goldſpecht in dieſer Hinſicht zufrieden ſein; denn er brütet zweimal im Jahre.“ 

Letztere Angabe gilt, falls ſie überhaupt richtig iſt, jedenfalls nur für die ſüdlichen Vereinigten 
Staaten; denn im Norden derſelben und zumal in den unter britiſcher Herrſchaft ſtehenden weiten 
Strecken Nordamerikas, welche er ebenfalls bewohnt, dürfte der raſch vergehende Sommer nicht 
lang genug ſein, um ihm Zeit zu zwei Bruten zu gewähren. Zur Vervollſtändigung des Berichtes 
unſeres unvergleichlichen Audubon will ich hinzufügen, daß Paine für Randolph den zwanzigſten 
April, als den Tag der Ankunft unſeres Spechtes, und den erſten bis funfzehnten Mai, als die Zeit 
des Beginnens ſeiner Arbeit, behufs Herſtellung ſeiner Bruthöhle, bezeichnet, auch angibt, daß die 
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Anzahl des Geleges, welches in den letzten Tagen des Mai oder in den erſten des Juni vollzählig 
iſt, ſieben beträgt. Paine hat den Goldſpecht niemals in geſchloſſenen Waldungen, ſondern 
immer nur an den Rändern derſelben brütend gefunden, ebenſowenig aber bemerkt, daß ein Paar, 
wie trotzdem mit Beſtimmtheit anzunehmen ſein dürfte, eine alte Bruthöhle wieder benutzt. 
Abweichend von den meiſten Verwandten iſt der ſo häufige Goldſpecht in der Nähe ſeines Neſtes 
ſehr ſcheu oder naht ſich, wie wohl richtiger ſein dürfte, demſelben ſo verſtohlen, daß man nicht 
leicht ein Neſt entdeckt. Stört man das Paar an einem ſolchen, ſo umfliegen beide den Baum unter 
ſchrillenden und kreiſchenden Lauten, welche oft mit gurgelnden abwechſeln. Die Jungen, welche 
Paine beobachtete, verließen das Neſt ſo langſam nach einander, daß der jüngſte von ihnen 
ungefähr vierzehn Tage ſpäter ausflog als der erſte. Ehe einer dem Neſte entflog, erſchien er ſtets 
oben in der Höhle, deren ganzen Raum er ausfüllte und verrieth ſich durch lautes ziſchendes Geſchrei, 
wenn jemand dem Niſtbaume nahte. Sobald er ſeine Flügel, wenn auch nur theilweiſe, gebrauchen 
konnte, kletterte und flatterte er in die Welt hinaus und wurde ſogleich von den Alten nach dem 
tieferen Walde geleitet, hier aber noch eine Zeitlang gefüttert und im Gewerbe unterrichtet. 

„Der Flug dieſes Spechtes“, fährt Audubon fort, „iſt ſchnell und ausdauernd, im Vergleiche 
zu dem anderer der Familie knapp und kurzbogig. Wenn er von einem Baume zum anderen fliegt, 
durcheilt er eine gerade Linie, ſenkt ſich wenige Meter vor dem erwählten Baume nieder, hängt ſich 
unten an und klettert nun wie andere Spechte raſch empor. Läßt er ſich, wie es oft geſchieht, auf 
einen Zweig nieder, jo ſenkt er ſeinen Kopf und läßt die wohlbekannten Laute „Flicker' aus, jedoch 
nur dann, wenn er ſich vollkommen ſicher weiß. Er klettert vortrefflich in allen Stellungen, welche 
Spechte annehmen können. Auf dem Boden, zu dem er öfter herabkommt, hüpft er mit großer 
Gewandtheit umher; doch geſchieht dies gewöhnlich nur, um eine Beere, eine Heuſchrecke oder 
einen Kern aufzunehmen, oder um die abgeſtorbenen Baumwurzeln nach Ameiſen und anderen 
kleinen Kerfen zu unterſuchen. Er liebt Früchte und Beeren mancher Art; namentlich ſcheinen ihm 
Aepfel, Birnen, Pfirſiche und verſchiedene Waldbeeren höchſt angenehm zu ſein. Ebenſowenig 
verſchmäht er das junge Getreide auf dem Felde; im Winter pflegt er die Kornfeimen zu beſuchen.“ 

„Waſchbären und ſchwarze Schlangen ſind gefährliche Feinde des Goldſpechtes. Der erſtere 
ſteckt eine ſeiner Vorderhände in die Niſthöhle, und wenn ſie nicht allzu tief iſt, holt er die Eier 
gewiß herauf und ſaugt ſie aus; ja, häufig genug nimmt er auch den brütenden Vogel ſelbſt in 
Beſchlag. Die ſchwarze Schlange begnügt ſich mit den Eiern oder Jungen. Verſchiedene Falkenarten 
verfolgen unſeren Specht im Fluge; ihnen aber entrinnt er in den meiſten Fällen, indem er ſich der 
nächſten Höhlung zuwendet. Es iſt luſtig, das Erſtaunen eines Falken zu ſehen, wenn der gejagte 
Vogel, den er eben zu ergreifen vermeinte, vor ſeinen Augen verſchwindet. Sollte der Specht einen 
derartigen Zufluchtsort nicht erreichen können, ſo hängt er ſich an einen Baum an und klettert in 
Schraubenlinien mit ſolcher Schnelligkeit rundum, daß er jenes Anſtrengungen gewöhnlich eben— 
falls vereitelt. 

„Das Fleiſch wird von vielen Jägern hoch geſchätzt und oft gegeſſen, namentlich in den mittleren 
Staaten. Dann und wann ſieht man den Goldſpecht auch auf den Märkten von New York und 
Philadelphia ausgeſtellt; ich meinestheils aber muß ſagen, daß das Fleiſch wegen ſeines Ameiſen— 
geruches mir höchſt unangenehm war. 

„Auch in der Gefangenſchaft verliert dieſer Vogel ſeine natürliche Lebendigkeit und Heiterkeit 
nicht. Er geht leicht ans Futter, zerſtört aber auch aus lauter Vergnügen in einem Tage mehr, 
als zwei Handwerker in zwei Tagen herſtellen können. Jedenfalls darf niemand glauben, daß die 
Spechte ſo dumme, verlorene und vernachläſſigte Geſchöpfe ſind, als man oft angenommen hat.“ 

Kein mir bekannter Specht hält ſich ſo leicht in Gefangenſchaft wie der Goldſpecht, welcher 
keineswegs ſelten auch in unſere Käfige gelangt. Er ſtellt durchaus nicht beſondere Anſprüche an 
das Futter, jedenfalls nicht mehr als ein anderer Kerbthierfreſſer; denn er begnügt ſich mit einfachem 
Droſſelfutter, falls dasſelbe mit mehr Ameiſenpuppen gewürzt iſt, als es bei Droſſeln nothwendig. 
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Von mir gepflegte Goldſpechte zeichneten ſich von Anfang an durch zahmes und zutrauliches 
Weſen aus. Sie lernten ihren Wärter kennen, kamen bald auf ſeinen Ruf herbei und nahmen ihm 
dargereichte Nahrung, beſonders wenn dieſelbe in noch lebenden Würmern beſtand, aus der 
Hand. Für den Vogelkundigen iſt ein von ihnen bewohnter Käfig ein höchſt anziehender Gegenſtand. 
Man kann hier in aller Muße die ſo auffallenden Bewegungen der Spechte überhaupt beobachten; 
man kann ſehen, wie ſie raſch und geſchickt an den Baumſtämmen innerhalb des Käfiges empor— 
klettern, wie kräftig ſie ſich in die Rinde derſelben einhaken, wie ſicher ſie ſich zu befeſtigen wiſſen, 
wie umfaſſend ſie ihren Schnabel zu gebrauchen verſtehen; man kann ſelbſt ihren Flug ſtudiren: 
denn gar nicht ſelten machen ſie wenigſtens Verſuche, in dieſer Weiſe ſich zu bewegen. An meinen 
Pfleglingen habe ich beobachtet, daß ſie auch im Schlafe ihre liebſte Stellung annehmen. Daß die 
Spechte Baumhöhlungen zu ihrer Nachtherberge wählen, war mir durch die Beobachtung unſerer 
deutſchen Arten bekannt geworden; nichtsdeſtoweniger überraſchte es mich, zu ſehen, daß ſie nicht 
nach anderer Vögel Art ſich einfach auf den Boden der Höhle niederſetzten, ſondern, wie bereits 
bemerkt, an den Wandungen derſelben in der Kletterſtellung ſich aufhängen. Ich erſah daraus, daß 
ihnen dieſe Stellung leichter wird als jede andere. Das überraſchendſte, was ich erfahren konnte, 
war, meine Goldſpechte zur Fortpflanzung ſchreiten zu ſehen. Sie haben mir dadurch bewieſen, daß 
ſie ſich in der Gefangenſchaft ſo wohl befanden, wie ſich ein ſeiner Freiheit beraubter Vogel über— 
haupt befinden kann. Der beginnende Frühling verfehlte auch auf ſie ſeine Wirkung nicht. Das 
Männchen gab ſeinen Jubel durch jauchzendes Aufſchreien und wiederholtes Trommeln kund. Es 
lockte in der von Audu bon beſchriebenen Weiſe, liebkoſte das Weibchen wiederholt und trieb 
mit ihm überhaupt alle Spiele, wie ſie der Paarung vorauszugehen pflegen. Eines Morgens fand 
der Wärter ein Ei am Boden des Käfigs, wenige Tage darauf ein zweites. Meine Hoffnung, 
möglicherweiſe Junge zu erzielen, ging aber leider nicht in Erfüllung. Das Weibchen begann zu 
kränkeln und lag eines Morgens todt im Käfige. Es war anſcheinend an Erſchöpfung, infolge 
allzuſchneller Entwickelung der Eier, zu Grunde gegangen. Wahrhaft rührend war es, zu beobachten, 
wie traurig das Männchen fortan ſich geberdete. Tagelang, ohne Unterbrechung faſt, rief es nach 
dem Weibchen, trommelte im Uebermaße ſeiner Sehnſucht wie früher in der Jubelluſt ſeiner Liebe 
und hatte nicht einmal in den Nachtſtunden Ruhe. Später milderte ſich ſein Kummer und zuletzt 
vernahm ich keine klagenden Laute mehr. Seine frühere Heiterkeit erlangte es jedoch nicht wieder. 
Als ihm die Gefährten geſtorben waren, wurde es ſehr ſchweigſam. In den letzten Jahren habe 
ich andere Goldſpechte gepflegt und in verſchiedenen Thiergärten geſehen; kein einziger aber hat ſich 
gepaart und zum Niſten entſchloſſen. 


In den ſüdlichen und weſtlichen Staaten Nordamerikas tritt zu dem Goldſpechte ein ihm ſehr 
ähnlicher Verwandter, der Kupferſpecht (Colaptes mexicanus, Picus rubricatus und 
Lathami). Er ähnelt dem Goldſpechte ebenſowohl in der Größe und Färbung wie in der Anordnung 
der Zeichnung; doch ſind bei ihm alle Farben dunkler und die Schäfte der Flügelfedern nicht 
goldgelb, ſondern orangeroth. Stirn und der Oberkopf ſind fahlröthlich graubraun, die übrigen 
Obertheile, mit Ausnahme des weißen Unterrückens, auf graubraunem Grunde ſchwarz quer gewellt, 
die Schwanzfedern graubraun, ihre Schäfte orangeroth, Kinn, Kehle und Unterhals hell röthlich— 
grau, Bruſt und Bauch auf röthlich weißgrauem Grunde mit runden ſchwarzen Perlflecken gezeichnet. 
Den Hinterkopf ſchmückt der zinnoberrothe Kragen, die Oberbruſt das ſchwarze Querband; der 
zinnoberrothe Bartſtreifen iſt ebenfalls vorhanden. Das Verbreitungsgebiet des Kupferſpechtes 
grenzt unmittelbar an den Wohnkreis ſeines Verwandten, des Goldſpechtes, und nimmt den ganzen 
Weſten der Vereinigten Staaten von dem Felſengebirge bis zum Stillen Weltmeere und von der 
Fukoſtraße bis zum ſüdlichen Mejiko ein. Da, wo beider Gebiete zuſammenſtoßen, wohnen Gold— 
und Kupferſpecht dicht neben einander. „Der Beobachter“, ſagt der Prinz von Wied, „iſt 
befremdet, wenn er kurz zuvor den gemeinen Goldſpecht geſchoſſen hat, plötzlich einen ſehr ähnlichen 
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Vogel zu ſehen, an welchem die ſchöne gelbe Färbung einiger Theile zu einer prachtvoll orangerothen 
abgeändert iſt. Man kommt erſt nach und nach zu der Erkenntnis, eine zwar ſehr ähnliche, aber 
doch verſchiedene Art vor ſich zu haben.“ 

Alle nordamerikaniſchen Schriftſteller, welche den Kupferſpecht innerhalb der Grenzen ihres 
Vaterlandes beobachtet haben, verſichern, daß ſeine Sitten und Gewohnheiten, ſein Weſen und 
Betragen, ſeine Stimme und Nahrung ſowie ſein Fortpflanzungsgeſchäft vollſtändig mit der 
Lebensweiſe des Goldſpechtes übereinſtimmen. Um ſo beachtenswerther ſind die höchſt auffallenden 
Beobachtungen, welche Sauſſure in Mejiko über denſelben Vogel ſammelte. 

„Nachdem ich“, ſo erzählt der uns als trefflicher Beobachter bereits bekannte Reiſende, „von 
dem Coffre de Perote herabgeſtiegen war, beſuchte ich den früheren Vulkan, welcher den Namen 
Pizarro trägt. Dieſer eigenthümliche, zuckerhutförmige Berg, welcher über der Ebene von Perote 
wie eine Inſel aus dem Meeresgrunde emporſteigt, erweckt das Staunen aller Reiſenden durch die 
Regelmäßigkeit und Schönheit ſeiner Umriſſe. Aber wenn man ſich ihm nähert und die ſteilen 
Seiten dieſes Lavakegels zu erklimmen anfängt, ſo wird man auf das unerwartetſte überraſcht durch 
den Anblick der ſeltſamen Pflanzenwelt, welche ſeinen Schlackenboden bedeckt. Jenes bleiche Grün, 
welches man von weitem für Wälder gehalten hatte, verdankt ſeinen Urſprung nichts anderem als 
einer Anzahl kleiner Agaven, deren Blattroſetten etwa einen Meter Breite haben, während der 
Durchmeſſer ihrer Blütenſchäfte fünf bis acht Centimeter beträgt. Zwiſchen den Artiſchokenarten, 
welche dem weißen Sande außerdem noch entſprießen, wirft eine große Yucca ihren ſpärlichen 
Schatten auf blaugraue Trachytmaſſen, und ſie allein vertritt hier, wo Bäume für eine wunderbare 
Erſcheinung gelten können, die Stelle derſelben. 

„Dieſe dürre Einöde, welche, wie es ſchien, durch kein lebendes Weſen erheitert wurde, begann 
einen tiefen Eindruck auf mich auszuüben: da ward meine Aufmerkſamkeit plötzlich durch eine 
große Menge von Spechten, die einzigen Bewohner dieſer öden Striche, in Anſpruch genommen. 
Nie ſtößt man ohne eine gewiſſe Freude, nachdem man todte Wüſten durchwandert, wieder auf 
Leben, und mir war es in dieſer Hinſicht ſeit lange nicht ſo wohl geworden. Ich ward bald inne, 
daß der Kupferſpecht der König dieſer Oertlichkeit ſei; denn obwohl noch andere Arten ſich daſelbſt 
verſammelt hatten, ſo behauptete er doch unbeſtreitbar das Uebergewicht. Alle dieſe Vögel, groß 
wie klein, waren in außerordentlich lebhafter Bewegung, und in dem ganzen Aloewalde herrſchte 
eine faſt unnatürliche Regſamkeit, eine ungewohnte Thätigkeit. Dazu hatte die Vereinigung ſo 
vieler Spechte an einer und derſelben Stelle ſchon für ſich allein etwas auffallendes, weil die Natur 
dieſen Vögeln weit eher Liebe zur Einſamkeit und eine Lebensweiſe zum Erbtheil gegeben hat, welche 
ihnen, bei Strafe des Mangels, geſelliges Beiſammenwohnen unterſagt. Weit entfernt daher, die 
Bewohner der Steppe durch unzeitiges Schießen zu erſchrecken, verbarg ich mich in dem wenig 
gaſtlichen Schatten einer Yucca und verſuchte, zu beobachten, was hier vorgehen würde. 

Es dauerte nicht lange, ſo löſte ſich vor meinen Augen das Räthſel. Die Spechte flogen hin 
und her, klammerten ſich an jede Pflanze und entfernten ſich darauf faſt augenblicklich. Am 
häufigſten ſah man ſie an den Blütenſchäften der Alben. An dieſen hämmerten ſie einen Augenblick, 
indem ſie mit ihren ſpitzigen Schnäbeln wiederholt an dem Holze klopften; gleich darauf flogen ſie 
an die Yuccaſtämme, wo ſie dieſelbe Arbeit aufs neue vornahmen; dann kehrten ſie ſchnell wieder 
zu den Aloen zurück, und ſo fort. Ich näherte mich daher den Agaven, betrachtete ihre Stengel 
und fand ſie ſiebförmig durchbohrt und zwar ſo, daß die Löcher unregelmäßig eins über dem anderen 
ſich befanden. Dieſe Oeffnungen ſtanden offenbar mit Höhlungen im Inneren in Verbindung; ich 
beeilte mich daher, einen Blütenſchaft abzuhauen und ihn auseinanderzuſchneiden, um ſeinen Mittel— 
raum zu betrachten. Wie groß war mein Erſtaunen, als ich darin ein wahres Vorrathshaus von 
Nahrungsſtoffen entdeckte! Die weiſe Vorſicht, welche der kunſtfertige Vogel durch die Wahl dieſer 
Vorrathskammer und die Geſchicklichkeit, mit der er ſie zu füllen verſteht, an den Tag legt, verdienen 
beide in gleichem Maße beſchrieben zu werden. 
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„Die Agavepflanze ſtirbt, nachdem ſie geblüht hat, ab und vertrocknet; aber noch lange nachher 
bleibt ſie aufrecht ſtehen, und ihr Schaft bildet gleichſam einen ſenkrechten Pfahl, deſſen äußere 
Schicht beim Abtrocknen erhärtet, während das Mark des Inneren nach und nach verſchwindet und 
ſo im Mittelpunkte des Stengels eine Röhre frei läßt, welche deſſen ganze Länge einnimmt. Dieſe 
Röhre hat der Specht dazu erſehen, ſeine Lebensmittel darin aufzuſpeichern. Die Lebensmittel aber 
ſind Eicheln, welche von unſeren Vögeln für den Winter in jenen natürlichen Speichern aufgehäuft 
werden. Die Mittelröhre des Schaftes der Agaven hat einen Durchmeſſer, gerade groß genug 
Eicheln einzeln durchzulaſſen, ſo daß ſie der Reihe nach, eine über der anderen, wie die Kügelchen 
eines Roſenkranzes zu liegen kommen; wenn man die Röhre der Länge nach ſpaltet, ſo findet man 
ſie gleichſam mit einer Säule von Eicheln angefüllt. Indeß iſt ihr Aufeinanderliegen nicht immer 
ſo regelmäßig. In den ſtärkſten Agaven iſt die Mittelröhre weiter, und in einer ſolchen häufen ſich 
dann die Eicheln unregelmäßiger an. Aber wie ſtellt es der Vogel an, um ſeine Vorrathskammer, 
welche die Natur ringsum verſchloſſen hat, zu füllen? 

„Mit Schnabelhieben bohrt er am unterſten Theile des Schaftes ein kleines rundes Loch durch 
das Holz. Dieſes Loch erſtreckt ſich bis zur mittleren Röhre. Er benutzt dann dieſe Oeffnung, um 
Eicheln hineinzuſtopfen, bis er damit den Theil der Röhre gefüllt hat, welcher unterhalb des Loches 
liegt. Hierauf bohrt er ein zweites Loch an einem höher gelegenen Punkte des Schaftes, durch 
welches er den inneren Raum der Mittelröhre, zwiſchen den beiden Oeffnungen, anfüllt. Gleich 
darauf bringt er ein drittes Loch noch höher hinauf an, und jo fährt er fort, bis er jo hoch 
hinaufgeſtiegen iſt, daß er den Punkt des Schaftes erreicht, wo die Röhre ſo eng wird, daß ſie keine 
Eicheln mehr durchläßt. Man beachte jedoch, daß dieſe Schaftröhre weder weit noch rein genug 
iſt, als daß die Eicheln vermöge ihrer Schwere nach unten gezogen würden; der Vogel iſt im 
Gegentheile gezwungen, ſie hineinzuſtoßen, und trotz ſeines großen Geſchickes bei dieſer Arbeit 
gelingt es ihm doch meiſt nur, ſie zwei bis fünf Centimeter tief in die Röhre hinabzuſchieben; er 
iſt daher in die Nothwendigkeit verſetzt, die Löcher ſehr nahe über einander zu ſtellen, wenn er 
vom Grunde bis zum Gipfel ein vollſtändiges Füllen des Schaftes bewerkſtelligen will. Auch 
dieſe Arbeit verrichtet er nicht immer mit gleicher Regelmäßigkeit. Es gibt viele Agavenſchafte, 
deren Mark noch faſt unverſehrt geblieben iſt und kaum irgend eine Röhre bildet. In dieſem Falle 
muß der Specht andere Kunſtgriffe anwenden, um ſeine Eichelvorräthe niederzulegen. Wo er keine 
Höhlungen findet, muß er ſelbſt welche meiſeln. Zu dieſem Behufe bohrt er für jede Eichel, die 
er verſtecken will, ein beſonderes Loch und legt dieſelbe dann in dem Marke ſelbſt nieder, indem er 
hier ein Loch bohrt, weit genug, eine Eichel aufzunehmen. So findet man viele Stengel, in denen 
die Eicheln nicht in einer Röhre angehäuft ſind, ſondern jede für ſich am Ende eines der Löcher 
liegt, mit welchen die Oberfläche des Schaftes überſäet iſt. Das iſt eine harte Arbeit und verurſacht 
dem Vogel viel Schweiß. Er muß ſehr fleißig ſein, um eine ſolche Vorrathskammer anzulegen. 
Um ſo leichter wird es ihm nachher, ſie zu benutzen. Er hat dann nicht mehr nöthig, ſeine Nahrung 
unter einer mühſam zu durchbrechenden Holzſchicht zu ſuchen; er braucht nur ſeinen ſpitzigen Schnabel 
in eine jener ſchon fertigen Oeffnungen zu ſtecken, um eine Mahlzeit daraus hervorzulangen. 

„Die Geduld, welche die Spechte beim Füllen ihrer Vorrathskammern zeigen, iſt nicht das 
einzige bemerkenswerthe an ihnen: die Beharrlichkeit, welche ſie anwenden müſſen, ſich die Eicheln zu 
verſchaffen, iſt noch ſtaunenswerther. Der Pizarro erhebt ſich inmitten einer Wüſte von Sand und 
Laven, auf denen kein Eichbaum wächſt. Es iſt mir unbegreiflich, von woher ſie Lebensmittel geholt 
hatten. Sie müſſen viele Kilometer weit danach geflogen ſein, vielleicht bis zum Abhange der 
Cordillera. 

„Durch ein ſo kunſtvolles Verfahren ſchützt die Natur dieſe Spechte gegen die Schrecken des 
Hungers in einem öden Lande, während eines ſechsmonatlichen Winters, wo ein ſtets heiterer 
Himmel alles aufs höchſte ausdorrt. Die Trockenheit verurſacht dann den Tod des Pflanzenlebens, 
wie bei uns die Kälte, und die allein ihr widerſtehenden, überaus dürren, lederartigen Gewächſe der 
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Savanne ernähren keine von den Kerbthieren mehr, welche der Specht zu ſeinem Unterhalte bedarf. 
Ohne die geſchilderte Hülfsquelle bliebe unſeren Vögeln nur übrig, entweder fortzuziehen oder 
Hungers zu ſterben. 

„Wir waren damals im April, das heißt im fünften oder ſechſten Monat der rauhen Jahreszeit, 
und die Spechte beſchäftigten ſich damit, Eicheln aus ihren Vorrathskammern hervorzulangen. Alles 
veranlaßt zu dem Glauben, daß es wirklich die Eicheln ſind, welche ihnen zur Speiſe dienen, und nicht 
etwa kleine Larven, die jene enthalten können. Die Art und Weiſe, wie ſie die Eicheln genießen, iſt 
ebenſo merkwürdig als das oben angedeutete. Die platte, rundliche Eichel kann von den zu großen 
Füßen des Spechtes ſchwer gefaßt werden. Um ihr einen Halt zu geben, und um ſie mit dem Schnabel 
ſpalten zu können, nimmt der Vogel wieder ſeine Zuflucht zu einem ſehr geſchickten Kunſtgriffe. Er 
bohrt in die Rinde, welche die verdorrten Auccaftämme umgibt, ein Loch, gerade groß genug, um 
die Eichel mit ihrem dünnen Ende hineinzuſtecken, aber nicht groß genug, um ſie ganz hineingehen 
zu laſſen, klemmt ſie in dies Loch und ſtößt ſie mit ſeinem Schnabel hinein wie einen Zapfen in 
ein Spundloch. Die ſo feſtgehaltene Frucht wird dann mit Schnabelhieben angegriffen und mit der 
größten Leichtigkeit zerſtückt; denn mit jedem Streiche ſtößt der Specht ſie tiefer und feſter hinein. 
Aus dieſem Grunde find die Stämme vieler Yuccas ganz ebenſo durchlöchert wie die Agavenſchafte. 
Wenn dieſe Bäume abſterben, löſt ſich die ſie bedeckende Rinde vom Stamme und läßt ſo zwiſchen 
ſich und dem Holze des Baumes einen ſehr geräumigen Zwiſchenraum, welcher ſelbſt wieder zur Vor— 
rathskammer, wie die Höhlung der Aloeſtengel, dienen kann. Unſere Vögel, ſchnell bereit, ſich dieſen 
Umſtand zu Nutze zu machen, bohren die abgeſtorbene Rinde voller Löcher und ſtecken Eicheln zwiſchen 
dieſelbe und das Holz. Aber dies Verfahren ſcheint ihnen nicht beſonders zuzuſagen, was leicht 
erklärlich, indem der allzu weite Raum die Eicheln gewöhnlich auf den Boden dieſer natürlichen 
Taſche fallen läßt, aus welcher die Spechte ſie nachher nicht wieder hervorziehen können. Auch habe 
ich beim Aufheben der durchlöcherten Rindenſtücke meiſt nur Ueberbleibſel von Eicheln gefunden, 
welche am Holze hinabgeglitten waren, während die Spechte ſie in den von außen her hinein— 
gebohrten Löchern zerſtückten. Ganze Eicheln waren darin ſehr ſelten. 

„Das im vorſtehenden geſchilderte Verfahren iſt merkwürdig. Hier haben wir einen Vogel, 
welcher Wintervorrath ſammelt. Aus weiter Ferne holt er eine Nahrung, welche ſeiner Gattung ſonſt 
nicht eigen iſt und trägt ſie in andere Gegenden, dahin, wo die Pflanze wächſt, welche ihm zur Vor— 
rathskammer dient. Er verbirgt ſie nicht in hohlen Bäumen, nicht in Felſenſpalten oder Erdhöhlen, 
kurz an keinem jener Orte, welche ſich naturgemäß ſeinem Suchen darzubieten ſcheinen, vielmehr in 
ſchmalen, im Mittelpunkte eines Pflanzenſtengels verborgenen Röhren, von deren Vorhandenſein 
er weiß. Zu dieſen Röhren bahnt er ſich einen Weg, indem er das ſie rings umſchließende Holz 
zertrümmert; in ihnen häuft er ſeinen Vorrath in ſtrengſter Ordnung auf und bewahrt ihn ſo, ſicher 
vor der Feuchtigkeit, in einem Zuſtande, der höchſt günſtig auf ſeine Erhaltung einwirkt, geſchützt 
zugleich vor Ratten und ſamenfreſſenden Vögeln, welche nicht im Stande ſind, durch das ihn ſchützende 
Holz zu dringen. 

„Mehrere kleinere Spechte bevölkern ebenfalls die Savanne des Pizarro; ich habe indeß nicht 
ausfindig machen können, ob ſie ein ähnliches Verfahren beobachten. In einer gewiſſen Gegend des 
Berges ſah man unzählige trockene und in Vorrathskammern verwandelte Alben. Es war eine 
Hauptniederlage von Nahrungsmitteln, welche ihren Urſprung einem Zuſammenſtrömen ſehr vieler 
Spechte in jener Gegend verdankte. Wahrſcheinlich iſt es, daß dieſe Vögel ſich während der trockenen 
Jahreszeit in den mit Agaven dicht beſtandenen Strichen zuſammenfinden, wo für ihre Bedürfniſſe 
im voraus geſorgt iſt, und daß ſie beim Beginne der Regengüſſe ſich in den Ebenen zerſtreuen, um 
den Kerbthieren nachzugehen, welche die Natur ihnen dann im Ueberfluſſe darbietet.“ 


Während die große Mehrzahl der Spechte ausſchließlich oder wenigſtens hauptſächlich von 
den Bäumen ihre Nahrung ſucht, betreiben einige ihre Jagd auf dem Boden. Zu ihnen gehört der 
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Feldſpecht (Colaptes campestris, Picus campestris und chrysosternus, Soroplex, 
Theiopicus, Malherbipieus, Pediopipo und Geocolaptes campestris), welcher die offenen 
Triften Südamerikas bewohnt. Scheitel und Kehle find ſchwarz, Wangen, Hals und Oberbruſt 
goldgelb, Rücken und Flügel blaßgelb, ſchwarzbraun gebändert, Unterrücken, Bruſt und Bauch blaß 
weißlichgelb, jede Feder durch mehrere ſchwarze Querbinden gezeichnet, die Schwingen graubraun, 
goldgelb geſchäftet, die Handſchwingen an der Innenfahne, die Armſchwingen an beiden Fahnen 
weißlich gebändert, die Schwanzfedern endlich ſchwarzbraun, die äußeren Paare an der Außenfahne, 
die drei inneren Paare an der Innenfahne gelb gebändert. Die Geſchlechter unterſcheiden ſich wenig; 
doch iſt das Weibchen minder lebhaft gefärbt als das Männchen. Bei dem jungen Vogel ſind die 
Binden breiter. Das Auge iſt dunkelkirſchroth, der Schnabel ſchwärzlichgrau, der Fuß ſchmutzig— 
grau. Die Länge beträgt 32, die Breite 47, die Fittiglänge 14,5, die Schwanzlänge 11 Centimeter. 

„Der Feldſpecht“, ſagt der Prinz von Wied, „iſt von allen übrigen Arten durch ſeinen 
Aufenthalt höchſt bezeichnend geſchieden, da er bloß in offenen, von Waldungen entbößten Triften 
und höchſtens in kleinen Gebüſchen vorkommt. Ich habe ihn in den großen Küſtenwaldungen nie 
geſehen, ſondern bloß in höheren, trockenen und erhitzten Triften des inneren Sertongs der Provinz 
Bahia und Minas. Azara fand ihn in Paraguay. Er ſcheint alſo dem größten Theile des inneren 
Südamerikas anzugehören.“ Burmeiſter erzählt folgendes: „Zu den Ameiſenneſtern der offenen 
Triften gehört als lieber Geſellſchafter der merkwürdige Feldſpecht. Wir fanden den erſten am 
Abhange einer Hochebene. Eine ganze Geſellſchaft, wohl acht Stück, hackten an einem großen, 
niedrigen Baume herum und flogen von Zeit zu Zeit einzeln auf den Boden, ſpazierten da wie eine 
Krähe und kehrten dann zum Baume zurück. Sie mußten mit einer guten Nahrung beſchäftigt ſein, 
wahrſcheinlich eine wandernde Termitengeſellſchaft überfallen haben. Ich ſah dem Vogel bald ſeine 
Eigenthümlichkeit an. Ein Specht, der ſchreiend auf dem Boden herumſpaziert: welch ein Wunder, 
dachte ich und rief meinem Sohne zu, einen zu ſchießen. Es gelang. Der Specht purzelte kreiſchend 
zu Boden, die anderen flogen davon, ließen ſich aber bald auf einem nicht ſehr entfernten Baume 
wieder nieder. Nun erkannte ich meinen neuen Gefährten. Er gab mir, als ich ihn todt betrachtete, 
die Gewißheit, daß ich das Campogebiet bereits betreten hatte; denn nur auf dieſem iſt der ſonder— 
bare Erdſpecht zu finden.“ 

„Der Feldſpecht“, erzählt der Prinz in ſeiner Reiſebeſchreibung, „lebt beſonders von Termiten 
und Ameiſen, welche in dieſen Ebenen unendlich häufig ſind. Man findet hier in Wäldern und 
Triften große kegelförmige Hügel von gelben Letten, welche oft zwei Meter hoch und von Termiten 
erbaut ſind; in den offenen Gegenden haben ſie gewöhnlich eine mehr abgeflachte Geſtalt. Aehnliche 
Neſter von rundlicher Form und ſchwarzbrauner Farbe hängen an dicken Aeſten der Bäume, und 
ein jeder Kaktusſtamm trägt eines oder mehrere derſelben. Auf dieſen pflegt der genannte Specht 
zu ſitzen und zu hacken. Er wird deshalb dieſer Gegend ſehr nützlich durch die Vertilgung der ſchäd— 
lichen Kerbthiere, welche in Braſilien die Hauptfeinde des Landbaues ſind. Doch obgleich dieſe 
gefräßigen Thiere ihre Eingänge über und unter der Erde anlegen, obgleich ſie dieſelben ſelbſt an 
den Wänden der menſchlichen Wohnungen anbringen, werden ſie doch an allen dieſen Orten von 
zahlreichen Feinden verfolgt. So rächen die Ameiſenbären, die Spechte, die Ameiſendroſſeln und 
viele andere Thiere den Pflanzer, deſſen ganzer Gewinn öfters von dieſen kleinen verheerenden Feinden 
verzehrt wird.“ 

Aus den übrigen Mittheilungen des Prinzen geht hervor, daß Azara und Spix mit Unrecht 
von dem Feldſpechte behauptet haben, er klettere nicht an Stämmen; denn wenn dies auch ſeltener 
geſchieht als bei den übrigen Arten, und wenn auch die hohen Ferſen ihm das Hüpfen erleichtern, 
ſo ſieht man ihn doch oft auch nach Art anderer Spechte klettern. Er rutſcht an den Kaktusſtämmen 
hinauf oder hüpft mit hoch aufgerichtetem Körper auf den wagerechten Aeſten derſelben umher, hält 
ſich aber allerdings größtentheils am Boden auf. Hudſon, welcher eine Bemerkung von Darwin 
über unſeren Specht ſehr ungerechtfertigterweiſe bemängelt, ſtimmt mit vorſtehenden Angaben im 
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weſentlichen überein und erwähnt ausdrücklich, daß der Vogel ganz nach anderer Spechte Art an 
Bäumen umherklettert, wie dieſe ſeinen ſchwachen Schwanz benutzt und gleich ihnen Rinde und 
morſches Holz bearbeitet. Zum Boden herab kommt er häufig, und zuweilen findet man ihn in der 
Entfernung von einigen Kilometern von allen Bäumen beſchäftigt, Ameiſen und allerlei Larven 
auszuklauben. Dies iſt jedoch ein ſeltener Fall und geſchieht bloß, wenn er von einer Baumgruppe 
zu einer anderen fliegen will. Solche Wanderungen geſchehen in kleinen Abſätzen; denn nur 
ſelten entſchließt ſich der Vogel zu längerem Fluge. Gewöhnlich ſieht man ihn paarweiſe, und 
deshalb wird die Geſellſchaft, von welcher Burmeister ſpricht, wohl eine Familie, das heißt Alte mit 
ihren Jungen, geweſen ſein. Im übrigen ähnelt der Feldſpecht anderen Verwandten vollkommen. 
Er fliegt und ſchreit ganz wie unſer europäiſcher Grünſpecht. 

„Das Neſt des Vogels“, ſchließt Burmeiſter, „muß ſehr verſteckt angelegt ſein, da man es 
noch gar nicht kennt. Am Boden dürfte es wohl kaum ſich befinden.“ Hud ſon erweiſt die Rich⸗ 
tigkeit der Vermuthung Burmeiſters durch die Angabe, daß von ihm beobachtete Feldſpechte in 
Buenos Ayres mit Vorliebe in Ombubäumen niſten und ihre Bruthöhlen ſich ebenſo wie andere 
Spechte ausmeiſeln. Der Ombu hat ſehr weiches Holz, und aus dieſem Grunde vermag der Feld— 
ſpecht dieſes auch zu bearbeiten, wenn der Baum noch grün und geſund iſt. Das Eingangsloch ſoll 
ungefähr zwanzig Centimeter tief ins Innere und etwas nach oben führen, bevor es in die erweiterte 
Niſthöhle übergeht. \ 

Die letzte Spechtſippe, welche wir berückſichtigen können, umfaßt die Stum melſpechte (Pi— 
coides), Buntſpechte mit dreizehigen Füßen oder, ausführlicher geſagt, mit faſt kopflangem, geradem, 
breitem, auf der Firſte kielförmig erhobenem, an den Seiten gegen die Spitze hin hohlkegelig aus— 
gebuchtetem Schnabel und langläufigen Füßen, deſſen beide Vorderzehen faſt gleich lang und etwas 
kürzer als die einzige Hinterzehe ſind. 


Der deutſche Vertreter dieſer Gruppe iſt der Dreizehenſpecht, dreizehiger, dreifingeriger 
oder ſcheckiger Buntſpecht, Baumhacker, Baumpicker oder Gelbkopf (Picoides tridactylus, 
variegatus, europacus, alpinus, montanus und crissoleucus, Picus tridaetylus, hirsutus, 
crissoleueus und leucopygus, Apternus tridactylus, kamtschatkensis, longirostris, mon- 
tanus und septentrionalis, Tridactylia hirsuta und kamtschatkensis, Dendrocopus tri- 
dactylus). Der Vogel, welcher unſerem Buntſpechte an Größe ungefähr gleichkommt, iſt zwar 
nicht ſo lebhaft, aber faſt ebenſo bunt wie dieſer gezeichnet. Die Federchen, welche die Naſe über— 
decken, ſind weiß, an der Spitze ſchwarz, die des Vorderkopfes weiß, durch ſchwarze Schaftſtriche 
gezeichnet, die des Scheitels lebhaft citrongelb. Der Hinterkopf, ein über das Auge, die Ohrgegend 
und an den Halsſeiten herab verlaufender breiter Streifen, welcher oberſeits von einem ſchmalen, 
unterſeits von einem breiten weißen begrenzt wird, und ebenſo ein unter dem letzteren ſtehender, an 
der Wurzel des Unterſchnabels beginnender und von hier zum Hinterhalſe verlaufender, theilweiſe 
nur aus Schaftſtrichen gebildeter Streifen ſind ſchwarz, Kinn, Kehle und Mitte der Unterſeite weiß, 
Kropf⸗ und Bruſtſeitenfedern mit ſchwarzen Schaftflecken, Bauch, Schenkelſeiten, After und untere 
Schwanzdeckfedern mit ſchwarzen Querbinden, die Obertheile einſchließlich der Flügel bis auf einen 
breiten weißen Längsſtreifen, welcher ſich von dem weißen Hinterhalſe bis zu den oberen Schwanz— 
decken herabzieht, ſchwarz, die Flügel wie die Schulterfedern durch weiße Längsflecke geziert, die 
Handſchwingen außen mit fünf, die Armſchwingen mit drei weißen Querflecken und an der Innen— 
fahne mit großen weißen Randflecken ausgeſtattet, ſo daß ſich bei zuſammengelegten Flügeln ſechs 
ſchmale weiße Querbinden darſtellen, die äußerſten beiden Schwanzfedern endlich mit zwei weißen 
Querbinden und weißer Spitze, die dritte mit nur einer Querbinde geſchmückt. Das Auge iſt weiß, 
der Schnabel bleiblau, an der Spitze ſchwarz, der Fuß bleifarben. Beim Weibchen iſt der Scheitel 
nicht gelb, ſondern wie der Vorderkopf weiß und ſchwarz längs geſtrichelt. 
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Das Verbreitungsgebiet des Dreizehenſpechtes verdient inſofern beſondere Beachtung, als es 
ſich in Mittel- und Südeuropa ausſchließlich auf das Hochgebirge und die höchſten Mittelgebirge 
beſchränkt, dagegen über den ganzen Norden unſeres Erdtheiles und ebenſo über Mittelaſien bis 
Kamtſchatka und Sachalin, nach Norden hin bis zur Holzgrenze und nach Süden hin bis zum 
Tianſchangebirge ausdehnt. Die Verbreitung unſeres Spechtes iſt alſo eine ähnliche wie die des 
Alpenſchneehuhns, welches ebenfalls auf unſeren Alpen und dann, weit getrennt von dieſen, auf 
den Gebirgen des hohen Nordens gefunden wird. Als echter Gebirgsvogel ſteigt der Dreizehenſpecht 
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Dreizehenſpecht (Picoides tridactylus). ½ natürl. Größe. 


nur da in die Niederung oder Ebene hinab, wo letztere das Gepräge des Hochgebirges angenommen 
hat, wie dies in den hoch nordiſchen Waldungen, in denen die Tundra bereits zur Geltung gelangt, 
der Fall iſt. Innerhalb der Grenzen Deutſchlands iſt er als Brutvogel nur in den Bayeriſchen Alpen 
nachgewieſen worden; verſchiedene Beobachtungen laſſen es jedoch als denkbar erſcheinen, daß er im 
Schleſiſchen Mittelgebirge wie auf dem Böhmerwalde bisweilen oder ſehr vereinzelt hauſt und 
brütet. Ein Neſt hat freilich noch keiner der Beobachter geſunden, welche ihn als Bewohner unſerer 
Mittelgebirge aufführen. Mit Beſtimmtheit dagegen lebt der Dreizehenſpecht jahraus jahrein in 
den Alpen, von den Seealpen an bis zu den öſtlichſten Ausläufern derſelben, in den Karpathen, 
woſelbſt er laut Wodzicki ebenſo wie in Kamtſchatka der häufigſte aller Spechte iſt, in den Trans— 
ſylvaniſchen Alpen, auf dem Kaukaſus und dem ganzen Gebirgszuge Skandinaviens, vom ſüd— 
lichſten Ende des Landes an bis zum ſiebzigſten Grade nördlicher Breite, ebenſo in Nordrußland, 
ſelbſtverſtändlich auch auf dem Ural und allen Gebirgen ſowie in den bereits bezeichneten Wal— 
dungen Nord- und Mittelaſiens innerhalb der angegebenen Grenzen. Wirklich häufig ſcheint er 
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nirgends zu ſein, jedes Pärchen vielmehr ein weit ausgedehntes Gebiet zu bewohnen; jedoch iſt 
hierbei zu bemerken, daß die Waldungen, welche er ſich erkieſt, genaue Durchforſchung im höchſten 
Grade erſchweren. In unſeren Alpen hält er ſich ausſchließlich an den Nadelwald, im Norden ſcheint 
er wenigſtens den Birkenwald ebenſo gern zu bewohnen. Wenn ein Waldbrand weite Flächen des 
Nadelwaldes vernichtet und den holzzerſtörenden Kerbthieren freien Boden geſchaffen hat, findet 
auch er hier ſich ein, um eine ſo günſtige Gelegenheit zu benutzen, und es kann geſchehen, daß der 
Beobachter eine unerwartete Menge der Spechte antrifft. Für gewöhnlich aber ſagen ihm im 
Norden die Birkenwaldungen vielleicht am meiſten zu, möglicherweiſe ſchon aus dem Grunde, weil 
ſein Gefieder die Färbung uralter, vermorſchter, nordiſcher Birkenſtämme getreulich wiederſpiegelt. 
Nach beendigter Brutzeit ſtreift auch er im Lande umher, gern in Geſellſchaft von Droſſeln, mit 
denen er nicht ſelten in Dohnenſtiegen gefangen wird, und bei dieſer Gelegenheit überſchreitet er 
dann und wann wohl auch einmal die Grenzen ſeines gewöhnlichen Wohngebietes und kommt 
nun in Deutſchland ſelbſt in ſolchen Gegenden vor, welche ihm in keiner Weiſe behaglich erſcheinen 
können. So wurde er, laut Naumann, einmal zufällig in Anhalt von einer Eiche herabgeſchoſſen, 
ſo auch wiederholt in den Vorgebirgen der Bayeriſchen Alpen erlegt. Vielleicht ſtreift er, unbe— 
achtet von Kundigen, viel öfter durch unſer Vaterland, als wir auf Grund unſerer bisherigen 
Beobachtungen vermuthen dürfen. 

In ſeinem Weſen und Gebaren hat der Dreizehenſpecht die größte Aehnlichkeit mit dem Bunt— 
ſpechte; ich wenigſtens habe an denjenigen, welche ich in Lappland und Sibirien beobachtete, keinen 
Unterſchied wahrnehmen können. Er iſt ebenſo munter, ebenſo gewandt, keck, raſtlos, hat einen 
ähnlichen Flug und eine ähnliche, nach Angabe Girtanners nur merklich tiefere Stimme, 
trommelt in gleicher Weiſe, iſt ebenſo futterneidiſch und kommt daher auch auf nachgeahmtes 
Klopfen regelmäßig herbei, kurz ähnelt dem Buntſpechte in allen Stücken. Die Nahrung beſteht 


wie bei letzterem aus Kerbthieren und Pflanzenſtoffen. In den Alpenwäldern ſcheint er, laut 


Girtanner, hauptſächlich die Eier und Larven des Fichtenſpinners und außerdem noch andere 
uns noch gänzlich unbekannte Kerbthiere zu erjagen, vielleicht zum Theil wohl auch pflanzliche 
Nahrung, möglicherweiſe Zirbelnüſſe zu genießen; in den Waldungen der Mittelgebirge wird er mit 
dem Buntſpechte dieſelbe Nahrung theilen; in denen des Nordens ſieht man ihn Kerfe aller Art 
von den Bäumen ableſen, ihnen zu Gefallen Rindenſtücke weg und tiefe Löcher in das morſche 
Holz meiſeln. Collet unterſuchte den Mageninhalt dreier dieſer Spechte und fand, daß derſelbe 
aus Larven und Fliegen von Gallmücken und des großen Holzbockkäfers, eines der ärgſten Wald— 
zerſtörer, ſowie weniger anderer Kerbthiere, namentlich Schmetterlinge, beſtand. Im Herbſte wird 
er unzweifelhaft auch Pflanzenſtoffe, insbeſondere Beeren, freſſen, weil es ſich ſonſt nicht erklären 
ließe, daß man ihn in Dohnenſtiegen fängt. Ueber das Brutgeſchäft liegen noch wenige und dürftige 
Nachrichten vor. Nach Wodzieki iſt er in der Zeit des Niſtens ſehr vorſichtig, zimmert ſich an 
zwanzig bis dreißig Löcher, ſitzt bei Nacht bald in dieſem, bald in jenem und baut ſein Neſt doch 
noch in einem anderen. Deshalb entdeckt man ſeine Bruthöhle gewöhnlich erſt, wenn er die Jungen 
atzt. Eine Niſthöhlung, welche Girtanner unterſuchte, befand ſich in einer hohen kränkelnden 
Tanne eines etwa ſechzehnhundert Meter über dem Meere gelegenen Hochwaldes von Grau— 
bünden, jedoch in ſo bedeutender Höhe, daß der Baum gefällt werden mußte, um die Jungen zu 
erreichen. Solche Höhlen werden von dem Vogel ſelbſt ausgemeiſelt und unterſcheiden ſich nicht 
von der unſeres Buntſpechtes. Die vier bis fünf Eier, deren größter Durchmeſſer vierundzwanzig 
bis ſechsundzwanzig und deren kleinerer achtzehn bis neunzehn Millimeter beträgt, ſind glänzend 
weiß, werden Anfang Juni gelegt und wahrſcheinlich von beiden Eltern abwechſelnd bebrütet, wie 
auch Vater und Mutter gemeinſchaftlich die Pflege der Jungen übernehmen. 

Jung aus dem Neſte genommene Dreizehenſpechte, welche Girtanner pflegte, nahmen unter 
beſtändigem, gegenſeitigem Balgen und unaufhörlichem, dem des Kleinſpechtes ähnelndem, jedoch 
etwas tieferem, ungefähr wie „Gigi“ klingendem Geſchreie die ihnen gereichten Ameiſenpuppen ab, 
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entwickelten ſich auch ſehr ſchön und faſt bis zum Flüggwerden, wurden aber eines Morgens ohne 
irgend eine erklärliche Urſache todt gefunden, ſcheinen ſich ſomit nicht leicht in Gefangenſchaft 
erhalten zu laſſen. 


In der zweiten Unterfamilie vereinigen wir die Weichſchwanzſpechte (Picumnus), von denen 
ungefähr fünfundzwanzig Arten bekannt geworden ſind. Reichenbach ſieht in ihnen die Vertreter 
der Eisvögel unter den Spechten; Cabanis nennt ſie Uebergangsglieder zwiſchen den Spechten 
und den Wendehälſen. Sie zeigen im ganzen die Geſtalt unſerer Spechte, beſitzen aber keinen 


Zwergſpecht (Pieumnus minutus). Natürliche Größe. 


Stemmſchwanz und ſind außerordentlich klein, nicht viel größer als unſere Goldhähnchen. Der 
Schnabel iſt länglich, kegelförmig, gerade, ſpitzig und ohne deutliche Kanten. Die Beine ſind wie 
bei den Spechten gebaut, für die Größe der Vögel weder ſchwach, noch klein; die Nägel zeigen die 
Sichelform der Spechtkrallen. In den kurzen, ſehr ſtumpfen und rundlichen Flügeln überragen 
die vierte und fünfte Schwinge die anderen. Der Schwanz beſteht aus zwölf ſeitlich verkürzten 
Federn, welche weich und abgerundet und deren beide äußerſten verhältnismäßig ebenſo klein wie 
bei den eigentlichen Spechten ſind. Das Gefieder iſt ungemein weich und beſteht aus wenigen, für 
die Größe des Körpers umfangreichen Federn. 

Die Unterfamilie oder Familie findet ſich hauptſächlich in Südamerika; doch hat man auch 
in Afrika eine und in Indien drei hierher gehörige Arten entdeckt. 

Ueber die Lebensweiſe fehlen ausführliche Mittheilungen noch gänzlich, und die verſchiedenen 
Berichte ſtimmen im ganzen wenig überein. 


Der Zwergſpecht (Picumnus minutus, cirratus, minutissimus und cayanensis, 
Picus minutus und minutissimus, Pipra minuta, Yunx minutissima) iſt auf dem Oberkopfe 
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ſchwarz, fein weiß punktirt, auf der übrigen Oberſeite graubraun, auf der Unterſeite weiß und 
ſchwarz in die Quere gebändert, auf Stirn und Vorderſcheitel beim Männchen roth, beim Weibchen 
weiß geperlt wie der übrige Scheitel; die ſchwarzbraunen Schwingen ſind gelblich, die Deckfedern 
licht geſäumt, die Steuerfedern ſchwarz, die ſeitlichen mit breitem, weißem Streifen an der Außen— 
fahne, die beiden mittelſten mit ſolchem an der Innenfahne. Das Auge iſt graubraun, der Schnabel 
an der Wurzel bleifarben, auf der Firſte und an der Spitze ſchwärzlich, der Fuß bleigrau. Die 
Länge beträgt 9, die Breite 15, die Fittiglänge 4,8, die Schwanzlänge 2,5 Centimeter. 

Der Zwergſpecht kommt in allen Küſtenwaldungen von Guayana bis Paraguay nicht ſelten 
vor, erſcheint aber auch oft in der Nähe der Wohnungen. Im Sommer lebt er paarweiſe, in der 
kalten Zeit in kleinen Geſellſchaften, welche ziemlich weit umherſtreifen. Er hat, wie der Prinz 
ſagt, vollkommen die Lebensart anderer Spechte und kriecht an den Stämmen umher, um Kerb— 
thiere und ihre Larven zu ſuchen. Burmeiſter dagegen verſichert, daß ſeine Lebensweiſe ganz 
die der Goldhähnchen ſei. Beide Beobachter beſtätigen ſomit die Angaben Azara's, daß der 
Vogel an den Baumſtämmen klettere und zuweilen von einem Zweige zum anderen hüpfe. 
Schomburgk fand ihn regelmäßig unter den Herden verſchiedener Vögel, welche zeitweilig im 
Walde umherſtreichen, traf ihn aber auch in Gärten und Pflanzungen nicht ſelten an. In einem 
Garten ſah er täglich ein Paar in ein Aſtloch aus- und einſchlüpfen, ſcheint aber das Neſt nicht 
ſelbſt unterſucht zu haben. Von einer verwandten Art, welche in Peru lebt, wiſſen wir durch 
Tſchudi, daß ſie vier Junge erzieht. Dies iſt alles, was ich meinestheils über die Lebens— 
weiſe der niedlichen Vögel gefunden habe. 


Die Wendehälſe (Jyngidac), welche als die tiefſtſtehenden aller Spechtvögel anzuſehen 
ſind, gehören ausſchließlich der Alten Welt an. Sie ſind gewiſſermaßen als Bindeglieder zwiſchen 
den Spechten und den Kukuken oder Bartvögeln anzuſehen. Ihr Leib iſt geſtreckt, der Hals lang, 
der Kopf ziemlich klein, der Flügel kurz und ſtumpf, in ihm die dritte Schwinge die längſte, der 
Schwanz mittellang, breit und weichfederig, der Schnabel kurz, gerade, vollkommen kegelförmig, 
ſpitzig, ſeitlich nur wenig zuſammengedrückt, der Fuß ziemlich ſtark, vier- und paarzehig, das 
Gefieder locker und weich. Der innere Bau ähnelt nach den Unterſuchungen von Nitzſch dem 
der Spechte. Die ſehr ausſtreckbare Zunge iſt fadenförmig, an der Spitze aber nicht mit Wider— 
haken beſetzt. 


Unſer Wende-, Winde-, Dreh- oder Natterhals, Drehvogel, Halsdreher, Hals— 
winder, Nacken-, Natter- oder Otterwindel, Natterwendel, Natterzange ꝛc. (Jynx 
torquilla, japonica, major, arborea, punctata, septentrionalis und meridionalis, Cuculus 
suberiseus, Torquilla striata), iſt auf der Oberſeite licht aſchgrau, fein dunkler gewellt und 
gepunktet, auf der Unterſeite weiß, ſpärlich mit dunklen, dreieckigen Flecken gezeichnet; Kehle und 
Unterhals ſind auf gelbem Grunde quer gewellt; ein ſchwärzlicher Längsſtreifen zieht ſich vom 
Scheitel bis zum Unterrücken herab; die übrige Zeichnung des Oberkörpers beſteht aus ſchwärz— 
lichen, roſt- und hellbraunen Flecken; die Schwingen ſind rothbraun und ſchwarzbraun gebändert, 


die Schwanzfedern fein ſchwarz geſprenkelt und durch fünf ſchmale Bogenbänder gezeichnet. Das 


Auge iſt gelbbraun, Schnabel und Beine ſind grüngelb. Bei den Jungen iſt die Färbung bläſſer, 
die Zeichnung gröber und das Auge graubraun. Die Länge beträgt 18, die Breite 29 bis 30, die 
Fittiglänge 9, die Schwanzlänge 6,5 Gentimeter. 

Der Wendehals kommt auf der halben Erde vor; heimatsberechtigt aber iſt er nur im Norden, 
das heißt in Mitteleuropa und in Mittelaſien. In Deutſchland findet er ſich einzeln aller Orten, 
wenn auch nicht gerade im Hochgebirge oder im düſteren Hochwalde. Nach Norden hin dehnt ſich 
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ſein Verbreitungsgebiet bis ins mittlere Skandinavien und Finnland, nach Oſten hin dagegen bis 
in die Amurländer aus. In Mittel- und Südrußland iſt er überall häufig und ſelbſt in den 
Steppen eine gewöhnliche Erſcheinung; in Daurien tritt er nicht ſeltener auf als in Europa. Wie 
weit ſich ſein Wohngebiet nach Süden hin erſtreckt, vermag ich mit Beſtimmtheit nicht anzugeben; 
wohl aber kann ich ſagen, daß man ihn hier viel ſeltener bemerkt als bei uns: in Spanien z. B. 
kommt er nach meinen Beobachtungen im Tieflande als Brutvogel nicht mehr vor, und ebenſo 
ſcheint es in Griechenland zu ſein. Den Grund hiervon glaube ich in der Baumarmut der Ebenen 


Wendehals (Jynx torquilla). / natürl. Größe. 


Spaniens und Griechenlands ſuchen zu dürfen, ſo beſtimmt einer derartigen Annahme das 
Vorkommen des Wendehalſes in den Steppen entgegenſteht. Letztere aber bieten ihm infolge der 
dünnen Bevölkerung auch in den wenigen Bäumen, welche die Flußthäler begrünen, ſo geſicherte 
Aufenthaltsorte, daß er hier leicht wohl unter denſelben Umſtänden leben kann, welche ſein Auf— 
treten in Spanien und Griechenland erſchweren oder unmöglich machen. In Italien zählt er, laut 
Leſſona und Salvadori, zu den gemeinen Vögeln des Landes, erſcheint regelmäßig im Früh— 
jahre, niſtet und wandert im Herbſte wiederum aus. Gelegentlich ſeines Zuges ſieht man ihn 
in ganz Egypten, Nubien und im Oſt-Sudän: hier endlich ſcheint er für den Winter Herberge 
zu nehmen. Dasſelbe gilt nach Jerdon für Indien: hier iſt der Wendehals in allen Theilen, 
welche man durchforſcht hat, beobachtet worden, aber ausſchließlich im Winter. Lindermayers 
Angabe, „überwintert in Griechenland und wird in den Monaten Oktober bis März nicht ſelten 
in den Olivenwäldern beobachtet“, findet in Beobachtungen Krüpers Beſtätigung. So wurde ein 
Wendehals, welcher jetzt im Muſeum zu Athen ſteht, am dritten Januar 1868 in Attika, ein 
anderer bei Schneewetter am fünſten Februar 1874 in der Nähe Athens erlegt und im Winter 


512 Vierte Ordnung: Spechtvögel; zweite Familie: Wendehälſe. 


1870 ſogar ein todter Vogel am Olymp im Schnee gefunden. Auch Leſſona und Salvadori 
bemerken in ihrer trefflichen Ueberſetzung der erſten Auflage des „Thierlebens“, daß man in Mittel— 
und Süditalien nicht allzu ſelten überwinternde Wendehälſe bemerkt. 

Bei uns zu Lande erſcheint der Wendehals erſt, wenn der Frühling vollſtändig eingezogen, 
und er verläßt uns bereits wieder, bevor noch der Sommer vorübergegangen iſt. Bei 
günſtigem Frühlingswetter trifft er ſchon zwiſchen dem zehnten und funfzehnten, gewöhnlich aber 
erſt zwiſchen dem zwanzigſten und dreißigſten April, zuweilen auch ſelbſt in den erſten Tagen 
des Mai, bei uns ein und verweilt dann bis Anfang Auguſt, ſelten länger, am Brutorte. Dann 
beginnt er zu ſtreichen, und wenn man ſpäter, bis in den September hinein, noch einzelne ſeiner 
Art zu ſehen bekommt, darf man annehmen, daß es ſolche ſind, welche im Norden brüteten und 
unſer Vaterland nur durchwandern. Seine Reiſen werden des Nachts ausgeführt, und zwar 
ſammeln ſich im Herbſte kleine Geſellſchaften, welche den weiten Weg gemeinſchaftlich zurücklegen, 
während die rückkehrenden vereinzelt ziehen. Doch ſieht man auch im Frühlinge noch in Egypten 
oder Spanien an beſonders günſtigen Plätzen mehrere dieſer ſonſt ungeſelligen Vögel beiſammen. 

Zu ſeinem Wohngebiete wählt der Wendehals Gegenden, welche reich an alten Bäumen, aber 
doch nicht gänzlich bewaldet ſind. Feldgehölze, zuſammenhängende Gebüſche oder Obſtbaum— 
pflanzungen bilden ſeine liebſten Wohnſitze. Er ſcheut den Menſchen nicht und ſiedelt ſich gern in 
unmittelbarer Nähe von Häuſern, z. B. in Gärten an, falls hier nur einer der Bäume eine geeignete 
Höhlung beſitzt, welche ihm zur Brutſtelle dienen kann. Innerhalb ſeines Gebietes macht er ſich 
wenigſtens im Frühling leicht bemerklich; denn ſeine Stimme iſt nicht zu verkennen, und fällt um 
ſo mehr auf, als das Weibchen dem rufenden Männchen regelmäßig zu antworten pflegt. Geht 
man dem oft zwanzigmal nach einander ausgeſtoßenen „Wii id wii id“ nach, ſo wird man den 
ſonderbaren Vogel bald bemerken. Er ſitzt entweder auf den Zweigen eines Baumes, auch wohl 
angeklammert am Stamme desſelben oder auf dem Boden, hier wie dort ziemlich ruhig, obgleich 
keineswegs bewegungslos; denn ſobald er ſich beobachtet ſieht, bethätigt er zum mindeſten ſeinen 
Namen. Man kann nicht ſagen, daß er ſchwerfällig oder ungeſchickt wäre: er iſt aber träge und 
bewegt ſich nur, wenn dies unumgänglich nöthig wird. Von der Raſtloſigkeit und Hurtigkeit der 
Spechte oder anderer Klettervögel bekundet er nichts mehr. Seine Kletterfüße dienen ihm nur zum 
Anklammern, ſcheinen aber zum Steigen unbrauchbar zu ſein. Auf dem Boden hüpft er mit 
täppiſchen Sprüngen umher, und wenn er fliegt, wendet er ſich ſo bald als möglich wieder einem 
Baume zu. Aus der Höhe ſtürzt er ſich bis dicht über den Boden hernieder, fliegt hier mit raſch 
bewegten Flügeln eine Strecke geradeaus und ſteigt dann in einem großen, flachen Bogen wieder auf— 
wärts. Nur wenn er größere Strecken durchmeſſen muß, zieht er in einer ſanft wogenden Linie dahin. 

Dagegen leiſtet er erſtaunliches in Verrenkung ſeines Halſes, und dieſe Fähigkeit iſt es, welche 
ihm ſaſt in allen Sprachen den gleichbedeutenden Namen verliehen hat. Jedes ungewohnte bewegt 
ihn, Grimaſſen zu ſchneiden, und dieſe werden um ſo toller, je mehr der Vogel durch irgend eine 
Erſcheinung in Furcht verſetzt worden iſt. „Er dehnt den Hals oft lang aus“, ſagt Naumann, 
„ſträubt die Kopffedern zu einer Holle auf und breitet den Schwanz fächerförmig aus, alles unter 
wiederholten, langſamen Verbeugungen, oder er dehnt den ganzen Körper und beugt ſich, beſon— 
ders wenn er böſe iſt, langſam vorwärts, verdreht die Augen und bewegt die Kehle wie ein Laub— 
froſch unter ſonderbarem, dumpfem Gurgeln. In der Angſt, z. B. wenn er gefangen iſt und man 
mit der Hand zugreifen will, macht er ſo ſonderbare Grimaſſen, daß ein Unkundiger darüber, wenn 
nicht erſchrecken, ſo doch erſtaunen muß. Mit aufgeſträubten Kopffedern und halb geſchloſſenen 
Augen dehnt er den Hals zu beſonderer Länge aus und dreht ihn wie eine Schlange ganz lang— 
ſam, ſo daß der Kopf währenddem mehrmals im Kreiſe umgeht und der Schnabel dabei bald 
rückwärts, bald vorwärts ſteht.“ Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß der Wendehals damit 
jeine Feinde oder Angreifer ſchrecken will. Wie der Wiedehopf ſich beim Anblick eines Raubvogels 
zu Boden duckt und ſich durch das weiter oben beſchriebene Geberdenſpiel unkenntlich zu machen 
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ſucht, ſo bemüht ſich auch der Wendehals, den Feind zu täuſchen und abzuſchrecken. Er vertraut 
auf ſein unſcheinbares Gefieder, deſſen Färbung ſich der Baumrinde oder des Bodens innig 
anſchmiegt und ahmt noch außerdem die Bewegungen der Schlange nach, welche den meiſten 
Thieren furchtbar erſcheint. Daß dieſe Vertheidigungsart nicht angeboren, ſondern angelernt iſt, 
beweiſt der Wendehals ſchlagend genug; denn nur die älteren Vögel, nicht aber die Jungen geberden 
ſich in ſolcher Weiſe. Als Grill an einem ſchönen Sommermorgen, von einem jungen Hunde 
begleitet, in einem Parke luſtwandelte, ſchlug der Hund plötzlich an und ſtand vor einem kleinen 
Gebüſche. Grill ging hinzu und fand, daß er einen Wendehals anbellte, welcher, auf der Erde 
liegend, das ihm eigene ſonderbare Geberdenſpiel übte, den Schwanz und die Flügel ſpreizte, 
den Hals ſtreckte, den Kopf nach Schlangenart hin und her ſchwenkte, die Augen verdrehte, die 
Kopffedern zum Schopfe aufrichtete ic. Indem der Beobachter den Hund, welcher den Vogel faſt 
berührte, wegjagte, faßte er letzteren, trug ihn nach Hauſe und ſetzte ihn in einen Käfig. Hier 
nahm er ſogleich ſeine natürliche Stellung wieder an, und als er ſpäter ſeine Freiheit wieder erhielt, 
flog er unbehindert davon, woraus man ſchließen konnte, daß er ganz geſund war. Gefangene 
beweiſen bei jeder Gelegenheit, daß ſie ihre abſonderlichen Geberden nur aus dem Grunde aus— 
führen, um ihnen fremdartige oder bedenklich erſcheinende Weſen zu ſchrecken. 

Außer dem angegebenen „Wii id wii id“ vernimmt man vom Wendehals ſelten einen anderen 
Laut. Im Zorne ruft das Männchen „Wäd wäd“, in der Angſt ſtoßen beide Geſchlechter kurz 
abgebrochen die Silbe „Schäck“ aus, bei beſonderer Erregung ziſcht wenigſtens das Weibchen wie 
eine Schlange. Die Jungen ſchwirren, ſo lange ſie im Neſte ſitzen, nach Art der Heuſchrecken. 

Die Spanier haben ſehr recht, wenn fie den Wendehals „Hormiguero“ oder zu deutſch 
Ameisler nennen, denn dieſe Kerbthiere, welche er ebenſowohl vom Boden als von den Bäumen 
ablieſt, bilden in der That die Hauptmaſſe ſeiner Nahrung. Er verzehrt alle kleineren Arten, noch 
lieber aber die Puppen als die ausgebildeten Kerfe. Gelegentlich frißt er auch wohl Raupen und 
andere Larven oder Puppen; Ameiſen bleiben aber immer die Hauptſache. Seine Zunge, welche er 
ſo weit vorſtrecken kann wie nur irgend einer der Spechte, leiſtet ihm bei ſeinem Nahrungserwerbe 
höchſt erſprießliche Dienſte. Nach Art des Ameiſenfreſſers ſteckt er fie durch Ritzen und Löcher in 
das Innere der Haufen, wartet, bis ſich die erboſten Kerbthiere an dem vermeintlichen Wurm feſt— 
gebiſſen haben oder an dem kleberigen Schleime hängen geblieben ſind, und zieht dann die ganze 
Ladung mit einem Rucke in den Schnabel. „Der Windhalß durchſticht mit feiner außgeſtreckten 
Zungen ſehr ſchnell die Ameiſſen, gleich wie bey vns die jungen Knaben die Fröſch mit eiſern 
Pfeilen, ſo ſie an einen Bogen gebunden haben, vnd verſchluckt dieſelbigen, er berühret auch die 
nimmer mit ſeinem Schnabel, als die andern Vögel jhre Speiß“, jagt ſchon der alte Geßner. 
Doch iſt hierzu einiges zu bemerken. Ich habe mich wiederholt aber vergeblich bemüht, an 
gefangenen Wendehälſen, welche ich ſtets mit größter Vorliebe pflege, zu erkunden, wie ſie eigent— 
lich beim Aufnehmen ihrer Beute verfahren. Der Schnabel wird ein wenig geöffnet, die Zunge 
ſchießt hervor, wühlt einen Augenblick in den Puppen und Mehlwürmern herum und zieht ſich 
mit dem erfaßten Brocken blitzſchnell zurück. Wie letztere aber an der Zunge haften, erfährt man 
nicht, auch wenn man das Auge bis auf wenige Centimeter an den Vogel bringt und auf das 
ſchärfſte anſtrengt. 

Hinſichtlich der Niſthöhle macht der Wendehals geringe Anſprüche. Es genügt ihm, wenn 
der Eingang zu der Höhlung einigermaßen eng iſt, ſo daß nicht jedes Raubthier ihm oder der 
Kinderſchar gefährlich werden kann. Ob das Loch ſich in bedeutender oder geringerer Höhe über 
dem Boden befindet, ſcheint ihm ziemlich gleichgültig zu ſein. Sind mehrere Höhlen in einem 
Baume, ſo überläßt er, wie Naumann bemerkt, die höheren gewöhnlich anderen Vögeln, 
Feldſperlingen, Rothſchwänzen und Meiſen, mit denen er nicht gern ſtreiten mag, nimmt die 
unterſte in Beſitz und lebt dann mit allen übrigen Höhlenbrütern in tiefſtem Frieden. Minder 


verträglich als Naumann geſchildert, erweiſt er ſich, wenn er an Wohnungsnoth leidet. In 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. IV. 33 
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Oſtthüringen wählt er, laut Liebe, gegenwärtig, weil die alten Bäume mehr und mehr ſich 
verlieren und auch die Spechte, welche ihm ſeine Wohnung herzuſtellen pflegen, immer ſeltener 
werden, Staarkaſten zu ſeinem Heim und legt die Eier ohne weiteres auf das alte moderige Niſtzeug, 
welches im vorigen Jahre Sperlinge oder Staare eingetragen hatten. Findet er die Staarkübel 
beſetzt und dafür andere Brutkaſten, ſo verſucht er, gezwungen durch die Noth, in dieſe zu ſchlüpfen 
und kann ſomit zu einem unliebſamen Beſucher gepflegter, mit Niſtkaſten ausgerüſteter Gärten, 
auch wohl zum Neſtzerſtörer werden. Im größten Nothfalle baut er ſein Neſt oben in einer Ver— 
tiefung eines alten Weidenkopfes. Unter regelmäßigen Verhältniſſen wird die Niſthöhle von dem 
alten Wuſt einigermaßen gereinigt und ſo auf dem Mulme eine ziemlich ebene Unterlage hergeſtellt. 
Darauf legt das Weibchen Mitte Mai ſeine ſieben bis zwölf kleinen, abgeſtumpften, zartſchaligen, 
reinweißen Eier. Es bebrütet dieſelben etwa vierzehn Tage lang, größtentheils allein; denn es 
läßt ſich nur in den Mittagsſtunden von dem Männchen ablöſen: aber es bebrütet ſie mit dem 
größten Eifer. Nach meinen Beobachtungen gelingt es ſelten, ein auf den Eiern ſitzendes Wendehals— 
weibchen aus dem Neſte zu jagen. Klopfen am Baumſtamme, welches alle übrigen Höhlenbrüter 
aufſcheucht, ſtört es nicht, und ſelbſt dann, wenn man oben zum Niſtloche hereinſchaut, bleibt es 
noch über den Eiern ſitzen. Aber es ziſcht wie eine Schlange, wiederum in der Abſicht, zu ſchrecken. 
Die Jungen ſind, wenn ſie dem Eie entſchlüpfen, beinahe nackt oder nur mit wenigen grauen 
Dunenfaſern bekleidet, wachſen jedoch ziemlich raſch heran, weil beide Eltern ſich nach Kräften 
bemühen, ihnen Nahrung in Fülle herbeizuſchaffen. Doch verlaſſen ſie das Neſt erſt, wenn ſie 
vollkommen flugbar geworden ſind. So ſorgſam die Alten für das Wohl der zahlreichen Kinder— 
ſchar bedacht ſind — eines verſtehen auch ſie nicht: die Reinigung der Neſtkammer. Der Wiedehopf 
iſt wegen dieſer Nachläſſigkeit bei jedermann verſchrieen, der Wendehals aber um kein Haar beſſer 
als er; denn auch ſein Neſt wird zuletzt „ein ſtinkender Pfuhl“. Die ausgeflogenen Jungen werden 
von den Eltern noch längere Zeit geführt und ſorgfältig im Gewerbe unterrichtet. Erſt um die 
Mitte des Juli vereinzeln ſich die Familien, welche bisher treulich zuſammenhielten, und jeder 
einzelne lebt nun ſtill bis zu dem Tage, welcher der Beginn ſeiner Winterreiſe iſt. 

Gefangene Wendehälſe ſind die unterhaltendſten Stubengenoſſen unter der Sonne. Es hält 
nicht ſchwer, ſie an ein paſſendes Stubenfutter zu gewöhnen und lange Zeit zu erhalten. Einige 
freilich, ſogenannte Trotzköpfe, wollen nur Ameiſenpuppen genießen. Einer, welchen Naumann 
beſaß, litt bei vorgelegten Schmetterlingen, Raupen, Käfern und Käferlarven, Libellen, Fliegen, 
Spinnen und ſelbſt Ameiſen den bitterſten Hunger; ſo bald aber Ameiſenpuppen gebracht wurden, 
machte er ſich ſogleich darüber her, langte begierig mit der Zunge wie mit einer Gabel zu und zog, 
was außerhalb des Käfigs, aber im Bereiche ſeiner Zunge lag, ebenfalls behend hinein. Wie ſie 
ſich benehmen, berichtet ſchon Geßner. „Den, jo ich ein zeitlang erhalten, der flohe nicht bald, 
wenn ein Menſch herzukam; doch ward er zornig, er richtet ſeinen Halß auff, vnd ſtieß mit ſeinem 
Schnabel, er beiß aber nicht, vnd dieſen zog er offt hinter ſich vnd ſtreckt jhn widerumb herfür, 
alſo träwend erzeigt er ſeinen Zorn. Darzwiſchen waren ſeine Federn, fürauß auff dem Halß, 
ſtarrend, vnd der Schwantz zerthan vnd auffgericht.“ Frauenfelds gefangene Wendehälſe und 
zwei Buntſpechte, welche er ebenfalls hielt, bekamen des Morgens die Erlaubnis, frei im Zimmer 
umherzufliegen. Wenn einer der Spechte dem Wendehalſe zu nahe kam, geberdete ſich dieſer in der 
bekannten Weiſe, um die Spechte zu erſchrecken, und dies gelang ihm auch immer; denn die Spechte 
flogen jedesmal davon, wenn der Wendehals die Schlange nachahmte. Anfangs geberdete er ſich 
in ähnlicher Weiſe gegen ſeinen Gebieter; ſpäter war er mit dieſem ſo vollſtändig vertraut 
geworden, daß er ihm niemals mehr drohete. „Uebrigens wiederholt der Wendehals“, wie Frauen— 
feld ſagt, „ſeine Geberden ganz rhythmiſch. Während er den Leib flach niedergeſtreckt vorwärts 
ſchiebt, ſtreckt er den Hals ſo lang als möglich aus, ſpreizt den Schwanz, ſträubt die Kopffedern 
hoch empor und ſchnellt dann, wenn er ſich langſam dehnend, ſo weit er vermochte, ausgeſtreckt 
hatte, plötzlich mit raſchem Rucke den Kopf zurück. Dieſes Dehnen und Zurückſchnellen wiederholt 
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er vier- bis fünfmal, bis ſich ſein Gegner entfernt. Noch auffallender iſt ſein Benehmen außerhalb 
des Käfigs, den er übrigens nicht gern verläßt. Er ſucht dann häufig ein Verſteck auf und weiß 
ſich hier ſo vortrefflich zu verbergen, daß man ihn zuweilen längere Zeit vergeblich ſuchen muß. 
So lange er nicht bemerkt zu ſein glaubt, bleibt er niedergedrückt ganz ruhig und folgt, mit den 
Augen beobachtend, dem Suchenden. Erſt wenn er ſich entdeckt ſieht, beginnt wieder die komiſche, 
ſträubende Bewegung, um den Gegner zu ängſtigen und zu verſcheuchen. Wenn er überraſcht 
wird, während er ſich außerhalb des Käfigs befindet, ſo drückt er ſich gegen den Boden der Länge 
nach nieder und bleibt unbeweglich liegen. Beobachtet man ihn nicht weiter, ſo erhebt er ſich 
erſt nach geraumer Zeit wieder und treibt ſich weiter im Zimmer umher. Geht man jedoch auf 
ihn los, ſo wiederholt er das alte Spiel. Nur wenn mehrere Perſonen zu gleicher Zeit ins Zimmer 
treten, fliegt er furchtſam nach einer höheren Stelle.“ 

Eine Neſtgeſellſchaft junger Wendehälſe, welche man aufzieht, verurſacht vielleicht noch mehr 
Vergnügen als die alten Vögel. „Das Hungergeſchrei einer derartigen Jugendſchar“, erzählt 
Girtanner, „iſt das merkwürdigſte, was von Tonwerken gehört werden kann und überraſcht 
namentlich dann, wenn es, wie bei mir, aus dem Inneren eines geſchloſſenen Kiſtchens, deſſen 
Inhalt man von außen nicht erkennt, geheimnisvoll hervortönt. Die leiſeſte Berührung eines 
ſolchen, das Neſt vertretenden Käſtchens ruft ein äußerſt ſonderbares, ebenmäßig bewegtes, 
rätſchendes Geſumme hervor, welches mit einer Handtrommel ziemlich täuſchend nachgeahmt 
werden kann und das Kiſtchen gleichſam in eine Spieldoſe verwandelt. Wie ſtaunen dann nicht 
bewanderte Zuhörer, wenn man die Spieldoſe öffnet und ſich plötzlich die Kasperltheatergeſellſchaft 
zeigt, ſchon jetzt beginnend, ihre Schnurren auszuüben. Die mehr entwickelten Jungen verſuchen 
bereits ihre langen, beweglichen Schlangenzungen, wühlen mit dieſen blitzſchnell in den Ameiſen— 
puppen herum, um ebenſo raſch mit dem an gedachten Greifwerkzeugen hängenden Futter zu ver— 
ſchwinden.“ Derartig aufgezogene Junge werden ſo zahm wie Hausthiere und erhalten ihren 
Pfleger fortwährend in der heiterſten Stimmung. Mit anderen Vögeln, in deren Geſellſchaft ſie 
gebracht werden, vertragen ſie ſich vortrefflich, dürfen alſo auch in dieſer Beziehung auf das wärmſte 
empfohlen werden. 

Der harmloſe Wendehals hat in dem Sperber, in Elſtern und Hehern, Katzen, Mardern und 
Wieſeln gefährliche Feinde, und gar mancher fällt dieſen wachſamen Räubern zum Opfer. Aber 
auch den Sonntagsſchützen bietet er ſich leider nur zu oft zum leichten Ziele, und ſeitdem man 
neuerdings nun vollends verſucht hat, Acht und Bann über ihn zu verhängen, ſchützt ihn nicht 
einmal mehr die bisher feſtgehaltene Anſicht der Kundigen, daß er ein nützlicher Vogel ſei. Ich 
meinestheils vertrete dieſe Anſicht auch heute noch, und zwar auf das beſtimmteſte und wärmſte. 
Wohl weiß ich, daß er ſich vorzugsweiſe von Ameiſen ernährt und daß dieſe im allgemeinen uns 
Nutzen bringen: die von ihm verurſachte Schädigung des Ameiſenbeſtandes aber fällt dem maſſen— 
haften Auftreten gedachter Kerbthiere gegenüber ſo wenig ins Gewicht, daß der Wendehals im 
Ernſte von niemand unter die ſchädlichen Vögel gezählt werden kann. Ebenſo iſt mir bekannt, 
daß er beim Suchen nach einer Wohnung den einen und den anderen Höhlenbrüter ſtört, vielleicht 
ſogar aus dem Neſte vertreibt: ihn deshalb aber auf die Liſte der ſchadenbringenden Vögel ſetzen 
zu wollen, iſt einfach widerſinnig. Wem der Wendehals hierdurch beſchwerlich fällt, braucht nur 
einige tiefe und weite, aber mit kleinem Eingangsloche verſehene und im Inneren mit irgend einem 
Neſte, mindeſtens Geniſte, ausgeſtattete Brutkäſten an ſolchen Bäumen aufzuhängen, wie der Vogel 
fie beſonders liebt, um derartigen Uebergriffen desſelben vorzubeugen. Ihn deshalb zu tödten, iſt ein 
Unrecht, ſeine „ſonderbar unheimlichen Zuckungen und Grimaſſen, Kopf- und Augenverdrehungen“ 
als „die unzweideutigſten Kundgebungen des böſen Gewiſſens“ zu kennzeichnen, wie Gredler 
dies gethan, ein Scherz, welcher recht leicht mißverſtanden werden kann. In unſerer Zeit, in 
welcher ſo viele Unberufene zur Feder greifen und mit dreiſter Stirn erträumtes und gedachtes 
als treue Beobachtung und Forſchung ausgeben, will es mich doppelt gefährlich bedünken, auf 
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einen ſo liebenswürdigen Vogel das Urtheil der Verdammnis zu ſchleudern. Scheint es doch, als 
ob ſich aller, welche ſich um die Thiere unſeres Vaterlandes bekümmern, eine wahre Sucht 
bemächtigt habe, in jedem einzelnen einen uns ſchädigenden Feind zu wittern oder die kaum 
merklichen Uebergriffe, welche ſich ein Thier zu Schulden kommen läßt, zu ungeheuerlichen Uebel— 
thaten aufzubauſchen! Und da nun der ungebildete Menſch bekanntermaßen mehr Vergnügen 
am Zerſtören als am Erhalten findet, können ſolche Verdächtigungen nur verderblich wirken. 
Aus dieſem Grunde erachte ich es für meine Pflicht, auch für den Wendehals einzutreten und 
alle auf ihn gehäuften Beſchuldigungen auf ihren wahren Werth zurückzuführen, d. h. ſie als 
bedeutungslos zu erklären. 


Zweite Reihe 


Die Fänger (Raptatores). 
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Fünfte Ordnung. 
Die Raubvögel (Acecipitres). 


Wollten wir bei den Vögeln in demſelben Sinne von Raubthieren ſprechen, wie wir es bei 
den Säugethieren gethan haben, ſo würden wir kaum eine einzige Ordnung als Nichträuber kennen 
lernen. Es iſt bezeichnend für die Säugethiere, daß es unter ihnen Familien und Ordnungen gibt, 
welche durchaus verſchmähen, von thieriſchen Stoffen ſich zu ernähren; denn bei allen übrigen 
Klaſſen der Wirbelthiere iſt ſolches nicht der Fall. Die Vögel ihrer großen Menge nach ſind Raub— 
thiere, und gerade diejenigen, welche wir als die harmloſeſten anzuſehen uns gewöhnt haben, unſere 
Singvögel, leben faſt ausſchließlich von anderen Thieren und verzehren Früchte oder Körner nur 
nebenbei. Demungeachtet iſt es gebräuchlich geworden, bei den Vögeln den Begriff „Raubthier“ 
auf eine einzige Ordnung zu beſchränken; wir nehmen ſogar die Strand- und Seevögel aus, wenn 
wir von Raubvögeln ſprechen, obwohl fie ſich ausschließlich faſt von Wirbelthieren ernähren. Ich 
laſſe es dahingeſtellt ſein, ob eine ſo milde Beurtheilung der räuberiſchen Thätigkeit der Vögel auf 
die Liebe zu den gefiederten Geſchöpfen überhaupt ſich begründet oder auf der Anerkennung des 

tußens beruht, welchen wenigſtens die kleinen gefiederten Räuber uns leiſten. 

Die räuberiſche Thätigkeit der Vögel tritt jedoch bei einer Ordnung beſonders hervor, und 
hat daher auch in dem Namen derſelben Ausdruck gefunden. Faſt alle hierher gehörigen Arten 
ernähren ſich ſo gut wie ausſchließlich von anderen Thieren, ſtellen ihnen eifrig nach und verfolgen 
ſie in länger oder kürzer währender Jagd in der Luft oder auf dem Boden, im Gezweige der 
Bäume oder ſelbſt im Waſſer, tödten ſie, nachdem ſie dieſelben ergriffen haben, oder nehmen die 
von ihnen aufgefundenen Leichen in Beſitz, handeln mit einem Worte ganz nach Art der Raub— 
ſäugethiere. Sie ſind es, welche wir Raubvögel nennen. 

Die Raubvögel find große, mittelgroße oder kleine Mitglieder ihrer Klaſſe. Mehrere von 
ihnen erreichen eine Größe, welche nur von wenigen Lauf- und Schwimmvögeln überboten wird, 
einzelne ſtehen einer Lerche an Leibesumfang gleich. Zwiſchen dieſen beiden äußerſten ſind alle 
Größen unter ihnen vertreten. Wie bedeutend die Verſchiedenheit hierin aber auch ſein möge: 
das allgemeine Gepräge iſt faſt ausnahmslos zu bemerken und der Raubvogel nicht zu verkennen. 
Eine derartige Uebereinſtimmung verſchiedener Thierarten deutet, wie wir zu bemerken wiederholt 
Gelegenheit hatten, ſtets auf eine hohe Stellung oder doch auf große Vollkommenheit der 
betreffenden Thiere ſelbſt. 

Es iſt nicht ſchwer, die Raubvögel im allgemeinen zu kennzeichnen. Ihr Leib hat mit dem 
der Papageien viel Aehnlichkeit. Er iſt kräftig, gedrungen, breitbrüſtig; ſeine Glieder ſind, unge— 
achtet ihrer zuweilen fait unverhältnismäßig erſcheinenden Länge, ſtark und verrathen Fülle von 
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Kraft. Der Kopf iſt, wie bei den vollkommenſten aller Vögel, groß, wohlgerundet, nur ausnahms— 
weiſe verlängert, der Hals gewöhnlich kurz und kräftig, letzteres ſelbſt dann, wenn er ungewöhnliche 
Länge erreicht, der Rumpf kurz und, namentlich auf der Bruſtſeite, ſtark; die Arm- und Fußglieder 
zeigen dasſelbe Gepräge: und ſo würde ein Raubvogel auch dann noch leicht zu erkennen ſein, wenn 
man ihn betrachten wollte, nachdem er ſeiner Waffen und ſeines Gefieders beraubt worden. Und 
doch machen ihn dieſe Waffen hauptſächlich zu dem, was er iſt: ſie ſind das eigentlich bezeichnende 
an ihm. Der Schnabel ähnelt in mancher Hinſicht dem der Papageien. Auch er iſt kurz, auf der 
Firſte des Oberkiefers ſtark gebogen und hakig übergekrümmt, auch ſeine Wurzel auf der Oberhälfte 
mit einer Wachshaut bedeckt: aber er iſt nicht „kugelig“ wie jene der Papageien, ſondern ſtets ſeitlich 
zuſammengedrückt, daher höher als breit, der Oberſchnabel breiter als der untere, welchen er 
umſchließt, und unbeweglich, der Haken ſpitziger, der Rand der Schneiden ſchärfer als es bei den 
letztgenannten Vögeln der Fall. Häufig wird die Schärfe der Schneiden noch durch einen Zahn 
erhöht, welcher ſich über der Spitze des Unterkiefers befindet; wo dieſer Zahn nicht vorhanden, iſt 
die Oberkieferſchneide wenigſtens vorgebogen; nur ganz ausnahmsweiſe ſind die Schneiden nicht 
ausgebuchtet. Der Fuß erinnert ebenfalls an den der Papageien. Er iſt kurz, ſtark und langzehig, die 
Paarzehigkeit durch die nicht allzu ſelten vorkommende Wendefähigkeit einer Zehe angedeutet, ſogar 
in der Beſchuppung eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem Papageifuße nicht zu verkennen: der Raub— 
vogelfang unterſcheidet ſich von letzterem aber ſtets durch die Entwickelung der Krallen, welche den 
Fuß eben zum Fange umgeſtalten. Die Krallen ſind mehr oder weniger ſtark gebogen, und dann ſehr 
ſpitzig, ſelten flach gekrümmt und ſtumpf, auf ihrer Oberſeite gerundet, auf der Unterſeite aber meiſt 
etwas ausgehöhlt, ſo daß zwei faſt ſchneidige Ränder entſtehen, ſtellen daher ein ebenſo vorzügliches 
Greifwerkzeug wie eine furchtbare Waffe dar. Die Befiederung zeigt je nach den Familien und Sippen 
erhebliche Unterſchiede. Im allgemeinen ſind die Federn groß und ſpärlich geſtellt; bei den Falken 
aber findet gerade das Gegentheil ſtatt. Ein Afterſchaft fehlt bei dem Fiſchadler, den neuweltlichen 
Geiern und den Eulen. Dunen treten in Form von Staubdunen bei Geiern und anderen Tagraub— 
vögeln entweder auf allen Theilen des Körpers oder in beſonders erſichtlicher Weiſe auf dem Halſe 
und in Zügen auf, welche die Fluren der Außenfedern bekleiden und unter Umſtänden auch ihre 
Stelle einnehmen. Die Federn fehlen zuweilen einzelnen Stellen des Kopfes, oft dem Zügel und, 
wie bei vielen Papageien, einer Stelle ums Auge; bei einzelnen dagegen umgibt gerade das Auge 
ein ſtrahliger Federkranz, der ſogenannte Schleier, welchen wir beim Kakapo auch ſchon kennen 
lernten. Wie bei den Papageien und Leichtſchnäblern theilt ſich die Rückenflur zwiſchen den Schulter— 
blättern und verkümmert weiter nach unten hin; die beiden ſeitlichen Stämme der Unterflur ſind 
weit getrennt, zuweilen im vorderen Theile außerordentlich verbreitert, und zweigen meiſt einen 
beſtimmten äußeren Aſt am Schulterbuge ab. Schwingen und Steuerfedern ſind immer beträchtlich 
groß; ihre Anzahl iſt eine ſehr regelmäßige: zehn Handſchwingen, mindeſtens zwölf, meiſt aber drei— 
zehn bis ſechzehn Armſchwingen und faſt durchgehends zwölf paarig ſich gleichende Steuerfedern 
ſind vorhanden. Wie bei den edelſten Papageien iſt auch bei den höchſtſtehenden Raubvögeln klein— 
federiges Gefieder vorherrſchend, eine Vergleichung beider Thierordnungen alſo wohl zuläſſig und ein 
Schluß auf eine annähernd gleichhohe leibliche Ausbildung nicht unerlaubt. Den Raubvögeln eigen— 
thümlich iſt, daß die Befiederung bei vielen Arten über den ganzen Lauf, bis zu den Zehen herab, 
ja ſogar auf dieſe ſich erſtreckt, und am Schenkel oft zur Hoſe wird, das heißt durch beſondere Ent— 
wickelung ſich auszeichnet. Düſtere Färbung herrſcht im Gefieder vor; doch fehlt ihm anſprechende 
Farbenzuſammenſtellung keineswegs und noch weniger unſeren Schönheitsſinn befriedigende Zeich— 
nung. Einzelne Raubvögel dürfen ſogar als farbenſchöne Geſchöpfe bezeichnet werden. Die federloſen 
Hautſtellen am Kopfe, die Kämme und Kehllappen am Schnabel, welche ebenfalls vorkommen, 
der Zügel, die Wachshaut, der Schnabel, der Fuß und das Auge ſind zuweilen ſehr lebhaft gefärbt. 

Hinſichtlich des inneren Leibesbaues will ich, auf Carus mich ſtützend, das folgende bemerken. 
Der Schädel iſt im Verhältniſſe zur Länge gewöhnlich ſehr breit; die Thränenbeine, welche entweder 
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frei bleiben oder mit den Stirnbeinen verſchmelzen, ſind lang und bilden den oberen Rand der 
Augenhöhlung, deren Scheidewand bei alten Vögeln geſchloſſen zu ſein pflegt; die Oberkiefer ſtellen 
nur einen kleinen Theil des Mundhöhlendaches her; vor den in eine Spitze ausgezogenen Pflug— 
ſcharbeinen findet fich immer eine Verknöcherung in der Scheidewand der Naſenhöhlung, welche bei 
den meiſten Sippen und Arten bedeutende Ausdehnung erlangt; die Gaumenfortſätze der Oberkiefer 
verbinden ſich bei den Tagraubvögeln mit einander und mit der Naſenſcheidewand, ſind dagegen bei 
den Eulen große, ſchwammige Körper, welche zwar ſehr nahe aneinander rücken, ſich aber nur mit 
der Naſenſcheidewand vereinigen, und treten bei den Geiern der neuen Welt unverbunden als dünne, 
blattförmig gebogene Knochenplatten am vorderen Innenrande der ſchmalen, wagerechten, in der 
Mitte nicht verbundenen Gaumenbeine auf; die Gelenkfläche des Quadratbeines iſt quer verlängert. 
Die Anzahl der gedrungenen, oft ebenſo breiten als langen Wirbel in den einzelnen Abſchnitten des 
Gerippes ſchwankt nicht unbedeutend. Man findet neun bis dreizehn Hals-, ſieben bis zehn Rücken-, 
zehn bis vierzehn Kreuzbein- und ſieben bis neun Schwanzwirbel. Das Bruſtbein iſt vorn meiſt 
etwas ſchmäler als hinten und entweder faſt gleichſeitig viereckig oder länger als breit, der Kamm 
hoch und ſein hinterer Theil gewölbt, ein ſeitlicher Fortſatz am hinteren Ende bei den Eulen und dem 
Kranichgeier deutlich, bei den Tagraubvögeln weniger entwickelt oder verkümmert, das Vorderende 
der Schlüſſelbeine bei den Tagraubvögeln verbreitert, nach hinten gekrümmt und an der äußeren 
Fläche zur Aufnahme der Schlüſſelfortſätze des Rabenbeines ausgehöhlt. An den ſtarken, im 
Handtheile abgeplatteten Knochen der Flügel bemerkt man kräftig entwickelte Muskelleiſten; an der 
Vorderfläche der im allgemeinen kurzen und abgeplatteten, nur bei dem Kranichgeier eigenthümlich 
verlängerten Beinknochen befindet ſich im Lauftheile, bei dem Fiſchadler und bei den Eulen eine 
Knochenbrücke zum Durchtritte der Streckſehnen. Markloſigkeit, welche Luftfüllungsvermögen der 
Knochenhöhlen bedingt, iſt den meiſten Theilen eigen, erſtreckt ſich überhaupt faſt über ſämmtliche / 
Knochen des Gerippes. Die großen Lungen und Luftſäcke, welche bis zur Bauchhöhle reichen und 
von den Lungen gefüllt werden, erleichtern und erhöhen die Luftführung. Der Schlund iſt ſehr 
dehnbar, oft im Inneren dichtfaltig, und meiſt zu einem Kropfe erweitert. Der Vormagen zeichnet 
ſich durch Reichthum an Drüſen aus; der Hauptmagen iſt groß, ſackartig; der Darmſchlauch ändert 
vielfach ab. Die Zunge iſt breit, vorn gerundet, hinten am Rande gezahnt und gelappt. 

Unter den Sinneswerkzeugen iſt vor allen das Auge beachtenswerth. Es iſt immer groß, bei 
den Nachtraubvögeln verhältnismäßig überhaupt am größten, und zeigt die durch den Fächer bedingte 
innere Beweglichkeit am vollkommenſten, geſtattet daher auch ein gleichſcharfes Sehen in verſchie— 
denen Entfernungen und ſtellt ſich für dieſe mit größter Leichtigkeit ein. Wenn man dem Auge eines 
Geiers die Hand abwechſelnd nähert und wieder entfernt, kann man ohne Mühe wahrnehmen, wie 
der Stern des Auges ſich verändert. Das Gehör iſt bei den Raubvögeln ebenfalls hoch entwickelt, 
am höchſten überhaupt bei den Eulen, deren eigenthümliche Ohrbildung ich weiter unten beſchreiben 
werde, das Riechwerkzeug hingegen im Vergleiche zu Auge und Ohr als verkümmert anzuſehen, 
obgleich, zumal von den Geiern, das umgekehrte oft behauptet worden iſt. Jedenfalls iſt das Gefühl 
als Empfindungsvermögen beſſer entwickelt als Geruch oder Geſchmack; denn auch dieſer ſcheint 
nicht auf beſonders hoher Stufe der Entwickelung zu ſtehen, obgleich ſich nicht verkennen läßt, daß 
Raubvögel zwiſchen dieſer und jener Nahrung Auswahl treffen, ſogar in gewiſſem Grade lecker ſind. 

Geiſtige Beſchränkung wird nur bei wenigen Raubvögeln beobachtet; die übrigen laſſen über 
ihren hohen Verſtand keinen Zweifel aufkommen. Die meiſten Eigenſchaften des Geiſtes, welche 
man ihnen nachrühmt, ſind begründet, Muth und Selbſtbewußtſein, freilich auch Gier, Grauſamkeit, 
Liſt und ſogar Tücke für ſie bezeichnend. Sie handeln, nachdem ſie vorher wohl überlegt haben, 
planen und führen die Pläne aus. Ihren Familiengliedern im geſellſchaftlichen Sinne ſind ſie mit 
hoher Liebe zugethan, Feinden und Gegnern treten ſie kühn gegenüber, an Freunde ſchließen ſie ſich 
innig an. Welch hoher Ausbildung ſie fähig ſind, beweiſen am ſchlagendſten die Edelfalken, die vor— 
züglichſten Räuber unter allen Raubvögeln, welche ſich zum Dienſte des Menſchen heranbilden laſſen. 
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Eine die Vögel insgemein auszeichnende Begabung fehlt den geflügelten Räubern: ſie ermangeln 
einer wohltönenden Stimme. Viele ſind nur im Stande, einen, zwei oder drei verſchiedene 
einfache, ſelbſt mißtönende Laute hervorzuſtoßen. Doch ſind wenigſtens nicht alle Raubvögel jedes 
Wohllautes unfähig; denn einige laſſen Töne vernehmen, welche auch einem tonkünſtleriſch gebil— 
deten Ohre als anſprechend erſcheinen müſſen. 

Die Raubvögel bewohnen die ganze Erde und jeden Breiten- und Höhengürtel. Der Mehr— 
zahl nach Baumvögel und daher vorzugsweiſe dem Walde angehörend, meiden fie doch weder das 
baumloſe Gebirge noch die öde Steppe oder Wüſte. Man begegnet ihnen auf den kleinſten Eilanden 
im Weltmeere oder auf den höchſten Gipfeln der Gebirge, ſieht ſie über die Eisfelder, welche Grön— 
land oder Spitzbergen umlagern, wie über die ſonnendurchglühten Ebenen der Wüſte dahinſchweben, 
bemerkt ſie im Schlingpflanzendickichte des Urwaldes wie auf den Kirchen großer Städte. Der 
Verbreitungskreis der einzelnen Art pflegt ausgedehnt zu ſein, entſpricht jedoch keineswegs immer 
der Bewegungsfähigkeit derſelben, kann im Verhältniſſe zu dieſer ſogar eng erſcheinen. Einzelne 
Arten freilich kennen kaum Beſchränkung und ſchweifen faſt auf der ganzen Erde umher. 

Viele der gefiederten Räuber wandern, wenn der Winter ihr Jagdgebiet verarmen läßt, dem 
kleinen Geflügel in ſüdlichere Gegenden nach; gerade die im höchſten Norden wohnenden Arten aber 
ſtreichen nur. Auf ſolchen Wanderungen bilden ſie zuweilen Schwärme, wie ſie ſonſt nicht beobachtet 
werden; denn die wenigſten ſind als geſellige Thiere zu bezeichnen. Jene Geſellſchaften löſen 
ſich ſchon gegen den Frühling hin in kleinere und ſchließlich in die Paare auf, aus denen ſie im 
Herbſte ſich bildeten, oder welche während des Zuſammenſeins in der Fremde ſich fanden. Dieſe 
Paare kehren ziemlich genau zu derſelben Zeit in die Heimat zurück und ſchreiten hier baldmöglichſt 
zur Fortpflanzung. 

Alle Raubvögel brüten in den erſten Frühlingsmonaten und, wenn ſie nicht geſtört wurden, 
nur einmal im Jahre. Der Horſt kann ſehr verſchieden angelegt und dementſprechend verſchieden 
ausgeführt ſein. Weitaus in den meiſten Fällen ſteht er auf Bäumen, häufig auch auf Felsvor— 
ſprüngen, an unerſteiglichen Wänden oder in Mauerlöchern alter Gebäude; ſeltener iſt eine Baum— 
höhlung die Niſtkammer, am ſeltenſten der nackte Boden die Unterlage eines Reiſighaufens, auf 
welchem die Eier zu liegen kommen. Alle Horſte, welche auf Bäumen oder Felſen ſtehen, find große 
und breite, jedoch niedrige Neſter mit flacher Mulde, werden aber meiſt mehrere Jahre nacheinander 
benutzt, jedesmal neu aufgebeſſert und dadurch allmählich ſehr erhöht. Beide Geſchlechter helfen 
beim Aufbaue; das Männchen trägt wenigſtens zu. Für die großen Arten iſt es ſchwer, die nöthigen 
Stoffe, namentlich die ſtarken Knüppel zu erwerben: die Adler müſſen ſie ſich, wie Tſchudi vom 
Steinadler angibt, von den Bäumen nehmen, indem ſie ſich mit eingezogenen Fittigen aus hoher 
Luft herabſtürzen, den auserſehenen Aſt mit ihren Fängen packen und durch die Wucht des Stoßes 
abbrechen. In den Klauen tragen ſie die mühſam erworbenen Aeſte und Zweige dann auch dem 
Horſte zu. Diejenigen Raubvögel, welche in Höhlen brüten, legen die Eier auf den Mulm der 
Baumlöcher, einzelne auch wohl auf die Erde oder auf das nackte Geſtein. Wahrſcheinlich darf man 
ſagen, daß nur die wenigſten Arten ſich ſelbſt eigene Horſte errichten. Die kleineren Falken 
benutzen mit entſchiedener Vorliebe die Neſter anderer Vögel, namentlich der Raben in weiterem 
Sinne, anderer Raubvögel, vielleicht auch der Reiher, Schwarzſtörche und ebenſo eine Baumhöhlung, 
bauen alſo jene, wenn überhaupt, höchſtens nothdürftig aus. Bei uns zu Lande iſt, nach Eugen 
von Homeyers langjährigen Beobachtungen, der urſprüngliche Baumeiſter für die größeren Arten 
der Buſſard, für die kleineren Arten die Nebel- oder Raben-, ſeltener die Saatkrähe oder Elſter. 
Manche Raubvögel, beiſpielsweiſe die großen Adler, wechſeln regelmäßig mit zwei Horſten, und ſehr 
gern nimmt der kleine Wanderfalk die Horſte der Adler, welche letztere ſchon der bedeutenden, für 
ſie erforderlichen Größe halber ſelbſt errichten müſſen, in Beſchlag. So kann es geſchehen, daß in 
dem einen Jahre der See- oder Fiſchadler, in dem anderen der Wanderfalk abwechſelnd auf einem 
Horſte brüten. In Horſten, welche urſprünglich wahrſcheinlich vom Buſſard erbaut worden 
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waren, fand Homeyer Schreiadler, Königsmilane, Wanderfalken, Habichte, Uhus und Wald— 
käuze brüten. 

Der Paarung gehen mancherlei Spiele voraus, wie ſie den ſtolzen Vögeln angemeſſen ſind. 
Prachtvolle Flugübungen, wahre Reigen in hoher Luft, oft ſehr verſchieden von dem ſonſt gewöhn— 
lichen Fluge, ſind die Liebesbeweiſe der großen Mehrzahl; eigenthümliche, gellende oder äußerſt 
zärtliche Laute bekunden die Erregung einzelner Arten. Eiferſucht ſpielt natürlich auch unter dem 
Herrſchergeſchlechte ſeine Rolle: jeder Eindringling ins Gehege wird angegriffen und womöglich ver— 
jagt, nicht einmal ein fremder, das heißt nicht derſelben Art angehöriger Vogel geduldet. Prachtvolle 
Wendungen, pfeilſchnelle Angriffe, glänzende Abwehr, muthiges gegenſeitiges Verfolgen und ebenſo 
muthiges Standhalten kennzeichnen, wie ich ſchon in meinem „Leben der Vögel“ geſchildert habe, 
derartige Kämpfe. Wenn ſich die ritterlichen Kämpen packen, geſchieht es immer gegenſeitig: ſie 
verkrallen ſich ineinander und ſtürzen nun, unfähig, die Schwingen fernerhin geſchickt zu gebrauchen, 
wirbelnd aus der Höhe herab. Unten wird der Kampf augenblicklich abgebrochen; aber ſowie ſich 
beide wieder in die Luft erheben, beginnt er von neuem mit gleicher Heftigkeit. Nach langem Zwei— 
kampfe zieht ſich der ſchwächere Theil zurück und flieht, verfolgt von dem Sieger, über die Grenzen 
des Gebietes. Trotz der erlittenen Niederlage gibt er aber den Streit nicht auf; oft währt dieſer 
tage-, ja wochenlang, und nur wiederholtes Siegen verſchafft dem Ueberwinder die Ruhe des Beſitzes. 
Ein tödtlicher Ausgang kommt wohl auch, wenngleich unter ſolchen kriegsgewohnten Helden ſelten 
vor. Das erwählte oder erkämpfte Weibchen, welches mit inniger Liebe an ſeinem Gatten hängt 
und derartige Kämpfe mit entſchiedener Theilnahme verfolgt, ſcheint keinen Anſtand zu nehmen, bei 
einem für ihren Gatten ungünſtigen Ausgange des Streites dem Sieger ſich zu eigen zu geben. 

Die Eier ſind rundlich, in den meiſten Fällen ziemlich rauhſchalig und entweder rein weiß, 
graulich, gilblich oder auf lichtem Grunde mit dunkleren Flecken und Punkten gezeichnet. Ihre 
Anzahl ſchwankt zwiſchen eins und ſieben. Bei den meiſten Raubvögelarten brütet das Weibchen 
allein, bei einzelnen löſt das Männchen es zeitweilig ab. Die Brutdauer währt zwiſchen drei 
bis ſechs Wochen; dann ſchlüpfen die unbehülflichen Jungen aus: kleine, runde, über und über 
in weißgrauen Wollflaum gekleidete Thiere mit großen Köpfen und meiſt offenen Augen. Sie 
wachſen raſch heran und bekommen wenigſtens auf der Oberſeite bald eine dichte Befiederung. Ihre 
Eltern lieben ſie, wie auch ſchon die Eier, ungemein, verlaſſen ſie nie und geben ſich ihrethalben ſelbſt 
dem Tode preis, falls ſie ſich zu ſchwach fühlen, Angriffe abzuwehren. Aeußerſt wenige Raubvögel 
zeigen ſich muthlos bei ſolchen Gelegenheiten; die größere Menge beweiſt im Gegentheile eine 
achtungswürdige Kühnheit. Manche tragen die gefährdeten Jungen auch wohl einem anderen Orte 
zu, um ſie zu ſichern. Ebenſo aufopfernd, wie ſie einem Feinde gegenüber ſich zeigen, mühen ſie ſich, 
ihrer Brut die nöthige Atzung herbeizuſchaffen. Sie ſchleppen im Ueberfluß Beute herbei, werfen 
ſolche, bei Gefahr, ſogar aus hoher, ſicherer Luft aufs Neſt hernieder. Anfänglich erhalten die Jungen 
halbverdaute Nahrung, welche die Alten aus ihrem Kropfe aufwürgen, ſpäter werden ihnen zer— 
ſtückelte Thiere gereicht. Doch iſt bei einigen nur die Mutter fähig, die Speiſe mundgerecht zu 
bereiten; das Männchen verſteht das Zerlegen der Beute nicht und muß ſeine geliebten Kinder bei 
vollgeſpickter Tafel verhungern laſſen. Auch nach dem Ausfliegen noch werden die jungen Räuber 
längere Zeit von ihren Eltern geführt, ernährt, unterrichtet und beſchützt. 

Wirbelthiere aller Klaſſen und Kerfe der verſchiedenſten Art, Vogeleier, Würmer, Schnecken, 
Aas, Menſchenkoth, ausnahmsweiſe auch Früchte bilden die Nahrung der Raubvögel. Sie erwerben ſich 
ihre Speiſe durch Fang der lebenden Thiere, durch Abjagen der von anderen Gliedern ihrer Ordnung 
gewonnenen und durch einfaches Wegnehmen der gefundenen Beute. Zum Fangen dienen die Füße, 
welche deshalb „Fänge“ oder bei den Jagdfalken „Hände“ genannt werden; zum Zerſtückeln oder 
richtiger zum Zerreißen der Nahrung wird der Schnabel verwendet. Kerbthiere werden auch wohl 
unmittelbar mit dem Schnabel aufgenommen. Die Verdauung iſt äußerſt lebhaft. Bei denen, 
welche einen Kropf beſitzen, wird in ihm die Nahrung zuvörderſt eingeſpeichelt und theilweiſe bereits 
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zerſetzt; der ſcharfe Magenſaft thut das übrige. Knochen, Sehnen und Bänder werden zu Brei auf— 
gelöſt, Haare und Federn zu Klumpen geballt und dieſe, die ſogenannten Gewölle, von Zeit zu Zeit 
ausgewürgt. Der Koth iſt ein flüſſiger, kalkartiger Brei, welcher als Strahl ausgeworfen wird. 
Alle Raubvögel können auf einmal ſehr viel freſſen, aber auch ſehr lange hungern. 

Die Thätigkeit der Raubvögel iſt noch von einem anderen Geſichtspunkte, dem wichtigſten, zu 
betrachten: ihre Räubereien können uns nützliche und können uns ſchadenbringende Thiere betreffen, 
die Vögel ſelbſt daher uns als ſchädliche oder nützliche erſcheinen. Die Geſammtheit als ſolche dürfte 
als eine äußerſt nützliche angeſehen werden können; einzelne dagegen fordern unſere Abwehr und 
ſelbſt mehr oder minder rückſichtsloſe Verfolgung heraus, weil ſie unter uns wichtigen Thieren 
fürchterlich haufen. Unmittelbar werden uns wenige Raubvögel nützlich: die Dienſte, welche die 
begabteſten unter ihnen uns leiſten, nachdem wir ſie eingefangen und abgerichtet, ſind, uns 
wenigſtens, nicht mehr von Nöthen, und der Nutzen, welchen die in Käfigen eingeſperrten uns 
bringen, iſt vielen unverſtändlich und deshalb für ſie nicht vorhanden. Dagegen ſollten auch die 
beſchränkteſten Menſchen endlich einſehen lernen, wie unendlich großes viele der ſcheel angeſehenen 
Räuber mittelbar für uns leiſten, wie ſie zu unſerem Vortheile arbeiten und ſich mühen, um das 
verderbliche Heer der ſchädlichen Nager und Kerbthiere zu vernichten. Nicht bloß der Kranichgeier, 
welcher der Giftſchlange den Kopf zertrümmert, nicht bloß der Geier, welcher die Straßen der Städte 
Afrikas, Südaſiens und Amerikas ſäubert, ſind als unerſetzliche Vögel anzuſehen: auch auf unſeren 
Fluren und Feldern leben ſegenbringende Raubvögel, welche Verehrung in höherem Grade verdienen 
als ſo manche „heiligen“ Vögel. Sie zu ſchützen, zu erhalten, ihnen freie Bahn zu gewähren, iſt 
Pflicht des vernünftigen Menſchen. 

Dieſem Nutzen gegenüber erſcheint jeder andere, welchen die Raubvögel uns, das heißt den 
Menſchen, im weiteſten Umfange, leiſten können, gering. Das Fleiſch der gefiederten Räuber iſt 
für uns ungenießbar, und Adlerfedern ſtehen eben nur bei Alpenjägern wie bei Indianern oder 
Mongolen im Werthe; die Dienſtleiſtungen einzelner Adler, Falken und Eulen ſind ebenfalls uner— 
hebliche zu nennen: in anderer Hinſicht aber können wir den gefangenen oder erlegten Raubvogel 
nicht benutzen. Er wirkt nur ſo lange für uns erſprießlich, als er ſeine volle Freiheit genießt. 

Außer dem Menſchen haben die Raubvögel wenig Feinde. Ihre Stärke oder ihre Gewandtheit 
ſchützen ſie vor gefährlichen Gegnern. Auch ſie haben zu leiden von ſchmarotzenden Quälgeiſtern, 
welche ſich auf und in ihrem Leibe anſiedeln, oder von dem Haſſe, welchen wenigſtens viele von 
ihnen verdienen: im allgemeinen jedoch leben ſie unbehelligt ein freies, ſchönes Leben, ſo lange der 
Menſch ihnen nicht entgegentritt. Er iſt auch ihr gefährlichſter Feind. 


Die Raubvögel ſondern ſich ſchärfer als andere ihrer Klaſſenverwandten in Gruppen, und dieſe 
ſind deshalb auch ſeit Anbeginn der Vogelkunde umgrenzt worden. Wir erkennen, wenn wir die 
ganze Ordnung überblicken, drei ſolcher Gruppen oder Zünfte, welche wir als in ſich abgeſchloſſene 
bezeichnen dürfen, obgleich es mehrere Glieder der Ordnung gibt, welche den Uebergang von einer 
Zunft zur anderen ſozuſagen vermitteln und dadurch die Zuſammengehörigkeit aller beſtätigen. 
Dieſe Zünfte, denen wir den Rang von Unterordnungen nicht zuſprechen, begreifen in ſich die 
Falken, die Geier und die Eulen. Daß die erſtgenannten auch die erſte Stelle verdienen, unter— 
liegt keinem Zweifel; fraglich hingegen bleibt es, ob wir nach ihnen den Geiern oder den Eulen 
einen Vorzug einzuräumen haben. Einhelligere Ausbildung der Sinne ſpricht für die Geier, 
größere Raubfähigkeit für die Eulen. Ich habe mich zu Gunſten der Geier entſchieden und laſſe ſie 
auf die Falken folgen. 


Dieſe (Falconidae), die große Mehrzahl aller Raubvögel, kennzeichnen ſich im allgemeinen 
durch folgende Merkmale. Ihr Leib iſt kräftig, gedrungen gebaut, nur ausnahmsweiſe ſchlank, der 
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Kopf mittelgroß, der Hals kurz, das Auge mittelgroß, aber ungemein lebhaft, der Schnabel ver— 
hältnismäßig kurz, am Grunde mit ſtets ſichtbarer, das heißt durch Federn nicht verdeckter Wachs— 
haut, der Oberſchnabel in einem ſcharfen Haken über den unteren herabgebogen, an den Schneiden 
nicht ſelten gezahnt, der Fuß bald kurz und ſtark, bald lang und ſchwach. Die großen Flügel ſind 
gewöhnlich zugeſpitzt und in ihnen dann die zweite oder dritte Schwinge die längſte, ſeltener ſo 
abgerundet, daß die dritte oder vierte Schwinge zur längſten wird. Der Schwanz iſt bald kurz, 
bald lang, bald abgerundet, ſelbſt abgeſtuft, bald gerade abgeſchnitten, bald endlich gegabelt. Das 
Gefieder, welches nicht bloß den ganzen Leib, ſondern auch ſtets Kopf und Hals, oft ebenſo die Füße 
bis zu den Zehen herab bekleidet, läßt höchſtens einen Theil der Wangen frei, iſt im allgemeinen 
derb und ſtraff und ausnahmsweiſe weich und ſeidig, immer reichhaltig. Ein Kropf iſt vorhanden, 
tritt jedoch niemals ſackartig, ſondern ſtets höckerig hervor. 

Die Falken theilen mit allen übrigen Raubvögeln das geſammte Verbreitungsgebiet der Ord— 
nung, leben daher in allen Gürteln der Breite und Höhe, obwohl ſie kaum jemals in ſo hohe 
Luftſchichten aufſteigen, wie beiſpielsweiſe Adler und Geier. Ihre Aufenthaltsorte ſind höchſt 
verſchieden: ſie beleben von der Küſte des Meeres an bis zur Holzgrenze hinauf Ebenen, Hügel— 
gelände und Gebirge, unbewaldete wie bewaldete Gegenden, hängen aber, wie alle ſelbſtjagenden 
Raubvögel, von der Beute ab, welcher ſie nachſtreben, und treten deshalb da, wo reiche Nahrung 
ihnen winkt, ſtets merklich häufiger auf als in ſpärlicher von ihrem Wilde bevölkerten Gegenden, 
ſo wenig ſie auch dieſe gänzlich meiden. Viele von ihnen verlaſſen ihre Brutplätze, wenn dieſelben 
verarmen, und ziehen den wandernden Vögeln in wärmere Länder nach; andere dagegen halten 
trotz des eiſigen Winters, welcher den größten Theil des Jahres in ihrer Heimat herrſcht, jahraus, 
jahrein in demſelben Gebiete aus und ſtreichen höchſtens innerhalb ſehr beſcheidener Grenzen. Ent— 
ſprechend ihrer außerordentlichen Flugfähigkeit pflegt das Verbreitungsgebiet der einzelnen Arten 
ſehr ausgedehnt zu ſein; doch kann auch bei ihnen in dieſer Beziehung das Gegentheil ſtattfinden. 

Wenige Falkenarten zählen zu den langſamen, weitaus die meiſten zu den ſchnellen und 
ſchnellſten Fliegern, welche wir überhaupt kennen; die große Mehrzahl dagegen bewegt ſich nur 
ungeſchickt auf dem Boden und kaum leichter im Gezweige der Bäume. Was oben von den Raub— 
vögeln insgemein bemerkt wurde, gilt auch für ſie, und nur die uns unangenehmen oder anwidernden 
Züge in dem Weſen der Glieder dieſer reichen Ordnung treten bei ihnen weniger hervor. Wohl 
gibt es unter ihnen einige, welche auf Aas fallen und mit faulenden Nahrungsſtoffen ſich 
begnügen; die große Mehrzahl dagegen nährt ſich ausſchließlich von ſelbſterworbener Beute und 
verfolgt dieſelbe während ſie läuft oder fliegt, auf und über dem Waſſer ſchwimmt, zieht ſie ſelbſt 
aus Höhlungen hervor, in denen ſie Zuflucht ſuchte. Ihr Angriffswerkzeug iſt unter allen Umſtänden 
der Fuß oder Fang; der Schnabel wird nur ausnahmsweiſe zur Vertheidigung gebraucht, ſteht 
auch an Kraft weit hinter den mit gewaltigen Klauen ausgerüſteten Füßen zurück. Mit dem Fange 
greift, erdroſſelt und erdolcht der Falk die von ihm geſchlagene Beute; der Schnabel dient ihm nur, 
ſie vor dem Verſchlingen zu zerkleinern. Ohne Rückſicht darauf, ob das Beutethier noch lebt oder 
bereits verendet iſt, beginnt der Falk es leicht zu rupfen und dann zu zerfleiſchen, indem er in der 
Regel die weicheren und fleiſchigeren Theile ausſucht. Seltener tödtet er durch einen Biß in den 
Kopf das von ihm gepackte, jedes Widerſtandes unfähige Opfer. Kleinere Knochen, Haare, Federn 
und Schuppen werden mit verſchlungen und bilden bei der großen Mehrzahl einen ſo unbedingt 
nöthigen Theil der Nahrung, daß der betreffende Raubvogel krank wird, wenn er nicht im Stande 
iſt, ſolche für ihn unverdauliche Stoffe zu genießen, aus ihnen zuſammengefilzte Ballen, die 
ſogenannten Gewölle, zu bilden und dieſe wieder auszuwürgen. 

Der Nahrungsbedarf der jo regſamen Vögel iſt, entſprechend ihrem raſchen Stoffwechſel, ein 
ſo bedeutender, daß die größten und raubgierigſten Arten der Familie zu einer wahren Geiſel für 
alles umwohnende Kleingethier werden können. Gerade hierdurch aber drückt ſich der Schaden wie 
der Nutzen aus, welchen die Falken in unſeren Augen verurſachen oder leiſten. Nicht wenige von 
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ihnen fordern unſere Abwehr in eben demſelben Grade heraus, wie andere das vollſte Anrecht auf 
unſeren Schutz ſich erwerben. 

Hinſichtlich der Fortpflanzung und der dabei entfalteten Thätigkeit unſerer Vögel gilt das 
oben bereits geſagte. 


Ueber die Eintheilung der Falken in verſchiedene Gruppen haben ſich die Forſcher noch nicht 
geeinigt. Wir unſererſeits ſehen in ihnen eine an Formen und Arten reiche Familie und zerfällen 
dieſelbe zunächſt in Unterabtheilungen, denen wir den Rang von Unterfamilien zugeſtehen dürfen. 
Eine ſolche bilden die Falken im engeren Sinne (Falconinae), kleine, höchſtens mittelgroße, 
kräftig gebaute, großköpfige und kurzhälſige, knapp befiederte Raubvögel mit verhältnismäßig 
kurzem, auf der Firſte ſtark gerundetem, ſpitzhakigem und vor der Spitze mit einem mehr oder 
minder deutlichen Zahne ausgerüſteten Ober- und kurz ausgebuchteten Unterſchnabel, kurz- oder 
mäßig langläufigen, langzehigen Füßen, langen und ſpitzigen Flügeln, unter deren Schwingen die 
zweite die längſte zu ſein pflegt, und mittellangem, mehr oder minder abgerundetem Schwanze. 


Unter allen Raubvögeln gebührt meiner Anſicht nach den Edelfalken (Falco) die erſte 
Stellung. Sie ſind unter den Vögeln dasſelbe, was die Katzen unter den Raubthieren: die 
vollendetſten aller Raubvögel überhaupt. „Ihre geiſtigen Eigenſchaften“, ſo habe ich früher von 
ihnen geſagt, „gehen mit ihren leiblichen Begabungen Hand in Hand. Sie ſind Räuber der 
ſchlimmſten Art; aber man verzeiht ihnen das Unheil, welches ſie anrichten, weil ihr ganzes Leben 
und Wirken zur Bewunderung hinreißt. Stärke und Gewandtheit, Muth und Jagdluſt, edler 
Anſtand, ja, faſt möchte man ſagen, Adel der Geſinnung, ſind Eigenſchaften, welche niemals ver— 
kannt werden können.“ 

Die Edelfalken, von denen man einige funfzig Arten unterſchieden hat, zeigen das Gepräge der 
Raubvögel am vollkommenſten. Ihr Leib iſt ſehr gedrungen gebaut, der Kopf groß, der Hals kurz, der 
Schnabel verhältnismäßig kurz, aber kräftig, auf der Firſte ſtark gerundet, und in einem ſcharf herab— 
gebogenen Haken, welcher an den Schneiden durch einen mehr oder minder hervorſpringenden Zahn 
noch einmal bewaffnet wird, ausgezogen, der Unterſchnabel dagegen kurz, aber ſcharfſchneidig, dem 
Zahne des oberen entſprechend ausgebuchtet. Die Fänge ſind verhältnismäßig die größten und 
ſtärkſten, welche Raubvögel beſitzen. Der Schenkel iſt ſtark, muskelig, der Lauf kurz, der eigentliche 
Fang aber ſehr langzehig: bei den wahren Edelfalken kommt die Mittelzehe dem Laufe an Länge 
annähernd gleich. Das Gefieder iſt dicht und hart; namentlich die Schwingen und Steuerfedern 
ſind ſehr ſtark. Im Fittige iſt die zweite, ausnahmsweiſe die dritte Schwinge die längſte, die erſte der 
dritten oder bezüglich der vierten gleich. Der Schwanz pflegt ſeitlich verkürzt und deshalb abgerundet 
zu ſein. Bezeichnend für die Edelfalken iſt außerdem eine nackte, lebhaft gefärbte Stelle um das 
Auge, welche dieſem wichtigſten Sinneswerkzeuge die größtmögliche Freiheit gewährt. 

Ueber die Färbung des Gefieders läßt ſich im allgemeinen nur ſagen, daß ein lichtes Blau— 
grau oder Rothbraun auf dem Rücken und ein helles Weißgrau, Fahlgelb oder Weiß auf der 
Unterſeite vorwaltend und ebenſo ein ſchwarzer Wangenſtreifen, welchen man treffend Bart genannt 
hat, vielen Falken eigenthümlich iſt. Die Männchen unterſcheiden ſich bei den echten Edelfalken 
nur durch geringere Größe, bei den unechten auch durch andere Färbung von den Weibchen. Die 
Jungen tragen ein Kleid, welches von dem beider Eltern abweicht, und erhalten die Tracht der 
letzteren erſt im zweiten oder dritten Jahre. 

Alle Erdtheile und alle Gegenden beherbergen Edelfalken. Sie finden ſich von der Küſte des 
Meeres an bis zu den Spitzen der Hochgebirge hinauf, vorzugsweiſe in Waldungen, kaum minder 
häufig aber auf Felſen und alten Gebäuden, an menſchenleeren Orten ebenſowohl wie in volks— 
belebten Städten. Jede Art verbreitet ſich über einen großen Theil der Erde und wird in anderen 
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durch ſehr ähnliche erſetzt; außerdem wandert oder ſtreicht jede Art weit umher. Viele Arten ſind 
Zugvögel, andere wandern nur, und einzelne endlich zählen zu den Strichvögeln. 

Sämmtliche Edelfalken ſind äußerſt bewegungsfähige Thiere. Ihr Flug iſt ſehr ausgezeichnet, 
weil ungemein ſchnell, anhaltend und im hohen Grade gewandt. Der Falk durchmißt weite 
Strecken mit unglaublicher Raſchheit und ſtürzt ſich beim Angriffe zuweilen aus bedeutenden Höhen 
mit ſolcher Schnelligkeit zum Boden herab, daß das Auge nicht fähig iſt, ſeine Geſtalt aufzufaſſen. 
Bei den wahren Edelfalken beſteht der Flug aus ſchnell auf einander folgenden Flügelſchlägen, 
welche nur ſelten durch kurze Zeit währendes gleitendes Schweben unterbrochen werden; bei anderen 
iſt er langſam und mehr ſchwebend; auch erhalten ſich dieſe durch längere zitternde Bewegung oder 
„Rütteln“, wie der Vogelkundige zu ſagen pflegt, längere Zeit auf einer und derſelben Stelle in 
der Luft, was jene nicht zu thun pflegen. Auf dem Fluge und während der Zeit der Liebe ſteigen 
die Edelfalken zu unermeßlichen Höhen empor und ſchweben dann lange in prächtigen Kreiſen hin 
und her, führen zu eigener Beluſtigung und Erheiterung des Weibchens förmliche Flugreigen auf. 
Sonſt halten ſie gewöhnlich eine Höhe von ſechzig bis hundertundzwanzig Meter über dem Boden 
ein. Im Sitzen nehmen ſie, weil die Kürze ihrer Füße dies bedingt, eine ſehr aufrechte Stellung 
an, im Gehen tragen ſie den Leib wagerecht; ſie ſind aber höchſt ungeſchickt auf dem Boden und 
hüpfen mit abwechſelnder Fußbewegung in ſonderbar unbehülflicher Weiſe dahin, müſſen auch 
gewöhnlich die Flügel mit zu Hülfe nehmen, um fortzukommen. 

Wirbelthiere und zwar vorzugsweiſe Vögel bilden die Nahrung der echten Edelfalken, Kerb— 
thiere die hauptſächlichſte Speiſe der unechten. Jene fangen ihre Beute faſt regelmäßig im Fluge, 
und viele ſind nicht im Stande, einen auf dem Boden ſitzenden Vogel wegzunehmen; dieſe folgen 
den Kerbthieren zwar ebenfalls fliegend durch die Luft, greifen aber auch laufendes Wild an. Kein 
einziger Edelfalk nährt ſich in der Freiheit von Aas; jeder genießt vielmehr nur ſelbſt erworbene 
Beute: in der Gefangenſchaft freilich zwingt ihn der Hunger, auch todte Thiere anzugehen. Die 
gefangene Beute wird ſelten an dem Orte verzehrt, welcher ſie lieferte, ſondern gewöhnlich einem 
anderen paſſenden, welcher freie Umſchau gewährt, zugetragen, hier erſt gerupft, auch theilweiſe 
enthäutet und dann aufgefreſſen. 

Die Morgen- und die Abendſtunden bilden die Jagdzeit der Edelfalken. Während des 
Mittags ſitzen ſie gewöhnlich mit gefülltem Kropfe an einer erhabenen und ruhigen Stelle 
regungslos und ſtill, mit geſträubtem Gefieder, einem Halbſchlummer hingegeben, um zu ver— 
dauen. Sie ſchlafen ziemlich lange, gehen aber erſt ſpät zur Ruhe; einzelne ſieht man noch in der 
Dämmerung jagen. 

Geſelligkeit iſt den Edelfalken zwar nicht fremd, aber doch durchaus kein Bedürfnis. Während 
des Sommers leben die meiſten von ihnen paarweiſe in dem einmal erwählten Gebiete und dulden 
hier kein anderes Paar der gleichen Art, nicht einmal einen anderen Raubvogel. Während 
ihrer Reiſe ſcharen ſie ſich mit anderen derſelben Art und mit Verwandten zuſammen, und 
einzelne Arten bilden dann ziemlich bedeutende Schwärme, welche, wie es ſcheint, wochen- und 
monatelang zuſammenhalten. Gegen Adler und Eulen zeigen aber auch dieſe Scharen denſelben 
Haß, welchen die einzelnen in ihrer Heimat an den Tag legten. Keiner dieſer ſtärkeren Raub— 
geſellen bleibt unangefochten. 

Der Horſt der Edelfalken wird verſchieden angelegt, am liebſten in paſſenden Höhlungen 
ſteiler Felswände, auf hohen Gebäuden und auf dem Wipfel der höchſten Waldbäume; doch horſten 
einzelne Arten da, wo es an Bäumen und Felſen mangelt, auch auf der bloßen Erde oder erwählen 
ſich eine geräumige Baumhöhlung zu demſelben Zwecke. Sehr gern nehmen ſie auch die Neſter 
anderer großen Vögel, namentlich der verſchiedenen Raben, in Beſitz. Beſondere Mühe geben ſie ſich 
mit dem Neſtbaue nicht. Der ſelbſt zuſammengetragene Horſt iſt regelmäßig flach und an der Stelle 
der Neſtmulde nur ein wenig mit feineren Würzelchen ausgekleidet. Das Gelege beſteht aus drei 
bis ſieben Eiern von ſehr übereinſtimmendem Gepräge. Sie ſind rundlich, mehr oder minder rauh— 
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ſchalig und in der Regel auf blaß röthlichbraunem Grunde dicht mit dunkleren feinen Punkten und 
größeren Flecken derſelben Farbe gezeichnet. Das Weibchen brütet allein und wird, ſo lange es auf 
den Eiern ſitzt, vom Männchen ernährt, welches auch für die Unterhaltung der beſchäftigten Gattin 
Sorge trägt, indem es angeſichts derſelben ſeine Flugkünſte übt. Die Jungen werden von beiden 
Eltern aufgefüttert, mit großer Liebe behandelt und gegen Feinde, bis zu gewiſſem Grade auch 
gegen den Menſchen, muthvoll vertheidigt und nach dem Ausfliegen ſorgfältig unterrichtet. 

Leider gehören die ſtärkeren Edelfalken zu den ſchädlichen Vögeln und können bei uns zu 
Lande deshalb nicht geduldet werden; nicht einmal alle kleineren Arten ſind nützliche Thiere, welche 
Schonung verdienen. Außer den Menſchen haben ſie wenig Feinde, die ſchwächeren Arten, wenn 
ſie erwachſen ſind, ſolche wohl nur in den größeren Verwandten. Den Eiern und den Jungen mögen 
kletternde Raubſäugethiere zuweilen verderblich werden; doch iſt dies nur eine Vermuthung, nicht 
durch Erfahrung beſtätigte Thatſache. 

Dagegen ſind die Edelfalken ſeit altersgrauer Zeit von den Menſchen benutzt worden und 
werden es in mehreren Ländern Aſiens und Afrikas noch heutigen Tages. Sie ſind die „Falken“ 
unſerer Dichter, diejenigen, welche zur Baize abgerichtet worden. Lenz hat alles hierauf bezügliche 
ſo überſichtlich und gedrungen zuſammengeſtellt, daß ich nichts beſſeres zu thun weiß, als ihn 
anſtatt meiner dieſen Gegenſtand beſprechen zu laſſen: „Die Kunſt, Falken zur Baize abzurichten, 
iſt uralt. Schon ums Jahr 400 vor Chriſtus fand ſie Kteſias bei den Indern; ums Jahr 75 nach 
Chriſtus jagten die Thrakier mit Falken; ums Jahr 330 nach Chriſtus nennt Julius Firmicus 
Maternus aus Sicilien nutritores aceipitrum, falconum ceterarumque avium, quae ad 
aucupia pertinent. Ums Jahr 480 nach Chriſtus muß die Falkenbaize von den Römern noch wenig 
betrieben worden ſein, denn Sidonius Apollinaris rühmt in jener Zeit des römiſchen Kaiſers 
Avitus Sohn, Heedicius, daß er der erſte geweſen, welcher in ſeiner Gegend die Falkenbaize ein— 
geführt. Bald darauf verbreitete ſich aber die Liebhaberei dafür ſchon ſo weit, daß Jagdfalken und 
Jagdhunde im Jahre 506 auf der Kirchenverſammlung zu Agda den Geiſtlichen verboten wurden. 
Dieſes Verbot half nichts und wurde ebenſo vergeblich im Jahre 517 zu Epaon und 585 zu 
Mäcon wiederholt. Im achten Jahrhunderte ſchrieb König Ethelbert an Bonifacius, Erzbiſchof 
zu Mainz, um ein paar Falken, mit denen Kraniche gebaizt werden ſollten. Ums Jahr 800 gab 
Karl der Große über die zur Jagd abgerichteten Habichte, Falken und Sperber folgendes Geſetz, 
welches ſpäter ins Deutſche überſetzt alſo lautet: „Wer einen Habich ſtilet oder vahet, der den 
Kranich vahet, der ſoll im einen als gütten geben als yenen was und ſechs Schilling und drei 
Schilling um einen Valken der die Vogel fahet in den lüfften. Wer einen Sperber oder ander 
Vogel die auf der Hand treyt, wer die ſtilt oder ſchlecht, der geb einen als gütten als yener was 
und einen ſchilling.“ Kaiſer Friedrich Barbaroſſa richtete ſelbſt Falken, Pferde und Hunde ab. 
Darauf hielt ſich, wie Bandollus erzählt, Raynald, Markgraf zu Eſte, Sohn des Barthold, 
mit großen Koſten gegen hundertundfunfzig Jagdfalken. Kaiſer Heinrich der Sechſte, Sohn 
Friedrich Barbaroſſas, war, wie Collenuccio ſchreibt, ebenfalls ein großer Liebhaber der 
Falknerkunſt. Kaiſer Friedrich der Zweite war ſelbſt der geſchickteſte und leidenſchaftlichſte 
Falkner ſeiner Zeit, und ſchrieb ein Buch, De arte venandi cum avibus“ welches aber erſt im 
Jahre 1596, und zwar zu Augsburg, gedruckt ward. Die Handſchrift war mit Anmerkungen von 
Friedrichs Sohn, Manfred, König von Sicilien, verſehen. Philipp Auguſt, König von 
Frankreich, dem bei der Belagerung von Akkon ein wunderſchöner Falk wegflog, bot den Türken für 
deſſen Rückgabe vergeblich tauſend Goldſtücke. Ums Jahr 1270 ſchrieb Demetrius, wahrſcheinlich 
Arzt des griechiſchen Kaiſers Michael Paläologus, in griechiſcher Sprache ein Buch über die 
Falknerei; es wurde im Jahre 1612 zu Paris gedruckt. Ueber die Begeiſterung, mit welcher auch 
die Damen jener Zeit die Falknerei trieben, gibt De la Curne de Sainte-Palaye‘ (Paris 1759) 
Auskunft. In Preußen errichtete der Hochmeiſter Konrad von Jungingen im Jahre 1396 eine 
eigene Falkenſchule. Eduard der Dritte von England ſetzte den Tod auf den Diebſtahl eines 
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Habichts und ließ jeden, der ein Habichtsneſt ausnahm, auf ein Jahr und einen Tag ins Gefängnis 
ſetzen. Als Bajeſid in der Schlacht bei Nikopolis im Jahre 1396 den Herzog von Nevers und 
viele franzöſiſche Edelleute gefangen genommen, ſchlug er jedes für dieſelben gebotene Löſegeld aus. 
Als ihm aber ſtatt des Geldes zwölf weiße Falken, welche der Herzog von Burgund ſchickte, 
geboten wurden, gab er dafür ſogleich den Herzog und alle gefangenen Franzoſen frei. Franz 
der Erſte von Frankreich hatte einen Oberfalkenmeiſter, unter welchem funfzehn Edelleute und 
funfzig Falkner ſtanden. Die Zahl ſeiner Falken betrug dreihundert. Kaiſer Karl der Fünfte 
übergab die Inſel Malta den Johannitern unter der Bedingung zu Lehen, daß ſie jährlich 
einen weißen Falken liefern ſollten. Nachdem den Geiſtlichen die Falknerei endlich erfolgreich 
verboten war, behaupteten doch die Barone das Recht, ihre Falken während des Gottesdienſtes 
auf den Altar zu ſetzen.“ 

„Landgraf Ludwig der Vierte von Heſſen“, ſo berichtet Landau nach alten Urkunden, 
„verbot am fünften Mai 1577 das Ausnehmen der Falkenneſter und das Wegfangen der Falken 
bei ſtrenger Strafe. Man kennt auch noch einen Brief vom achtzehnten November 1629, an Land— 
graf Wilhelm den Fünften von Heſſen gerichtet, worin beſchrieben iſt, wie man zur Einübung 
der Falken Reihern auf jeder Schnabelſpitze ein Hollunderröhrchen befeſtigt hat, damit ſie die 
Falken nicht durch Schnabelſtöße beſchädigen konnten, wie man ihnen ferner den Hals mit einem 
Leinwandfutterale verwahrt, damit ſie nicht könnten erwürgt werden, und wie man ſie endlich mit 
Gewichten an den Beinen habe fliegen laſſen, damit ſie ſicher von den Falken erhaſcht werden 
möchten. Unter Landgraf Philipp von Heſſen ward allen Taubenbeſitzern geboten, je die zehnte 
Taube dem fürſtlichen Falkner abzuliefern. Um immer Reiher zur Abrichtung der Falken zu haben, 
hatte man Reiherhäuſer, wo ſie jung aufgezogen wurden. 

„Jahrhunderte beſtand die beſte und zuletzt einzige Falknerſchule Europas in dem Dorfe 
Falkenwerth in Flandern. Die an Ort und Stelle gefangenen Falken reichten früherhin für den 
Bedarf durchaus nicht hin; daher gingen die Leute bis Norwegen und Island auf den Fang, und 
namentlich lieferte die genannte Inſel die beſten Baizvögel. Auch in Pommern haben, wie Schmidt 
aus Kantzows ‚Pommerania‘ nachweiſt, die holländiſchen Falkner früherhin im Herbſte am 
Seeſtrande den vom Norden über das Meer müde und hungrig anlangenden Falken fleißig nach— 
geſtellt und deren in manchen Jahren über hundert gefangen. Gingen die Leute nach Holland 
zurück, ſo ſetzten ſie ihre Vögel auf Stangen, wovon auf jede Schulter eine zu liegen kam. Um 
wohlfeil mit der Fütterung durchzukommen, erbettelten ſie unterwegs in den Dörfern Hunde. 
Ueber den Zuſtand der Falknerei in Falkenwerth theilt der holländiſche General von Ardeſch 
um das Jahr 1860 folgendes mit: 

„In Falkenwerth leben noch jetzt mehrere Leute, welche den Fang und die Abrichtung der 
Falken eifrig betreiben. Der Ort liegt auf einer ganz freien Heide und begünſtigt daher das Ge— 
ſchäft ſehr. Im Herbſte werden die Falken gefangen. Man behält in der Regel nur die Weibchen, 
und zwar am liebſten die vom ſelbigen Jahre, weil dieſe am beſten ſind; die zweijährigen galten auch 
noch als brauchbar; ältere läßt man aber wieder fliegen. Der Fang iſt ſo eingerichtet: Der Falkner 
ſitzt gut verborgen auf freiem Felde, und von ihm aus geht ein etwa hundert Meter langer Faden, 
an deſſen Ende eine lebende Taube befeſtigt iſt, welche übrigens frei auf der Erde ſitzt. Etwa 
vierzig Meter vom Falkner geht der genannte Faden durch einen Ring, und neben dieſem Ringe 
liegt ein Schlagnetzchen, von welchem ebenfalls ein Faden bis zum Falkner geht. Iſt ein Falk 
im Anzuge, ſo wird der Taube mit dem Faden ein Ruck gegeben, wodurch ſie emporfliegt, den 
Falken anlockt und von ihm in der Luft ergriffen wird. In dem Augenblicke, wo dies geſchieht, 
zieht der Falkner die Taube und mit ihr den ſie krampfhaft feſthaltenden Falken allmählich bis zu 
dem Ringe, wo plötzlich das Schlagnetz beide bedeckt. Es kommt viel darauf an, es ſogleich zu 
erfahren, wenn ein Falk die Gegend durchſtreift, und deswegen bedient ſich der Jäger eines 
eifrigen und ſcharfſichtigen Wächters, nämlich des Raubwürgers (Lanius excubitor), welcher 
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unweit der Taube angefeſſelt wird und nicht verfehlt, ſobald er einen Falken in unermeßlicher 
Ferne gewahrt, ſein weit ſchallendes Geſchrei zu erheben. Neben ihm iſt eine Grube, in welche er 
ſich verkriecht, wenn es noth thut. Der friſch gefangene Falk muß regelmäßig drei Tage hungern 
und wird während der Zeit und ſpäterhin ſo viel wie möglich verkappt auf der Hand getragen. 
Schlafloſigkeit wird nicht angewendet. Bis zum Frühjahre muß der Falk gut abgerichtet ſein, und 
alsdann reiſen die Falkenwerther Falkner nach England zum Herzog von Bedford, dem ſie ſich 
und ihre Falken auf eine beſtimmte Zeit vermieten. Bei den Jagden brechen ſie nicht ſelten, weil 
über Stock und Stein nachgeſprengt und dabei nach oben geguckt werden muß, Hals und Bein. Ein 
gewöhnlicher Falk dient kaum drei Jahre. 

„Im achtzehnten Jahrhunderte iſt die Falkenbaize allmählich aus der Mode gekommen. Als 
Knabe kannte ich in Weimar einen Falkner, welcher ſein Geſchäft noch mit großem Eifer betrieb, 
und ein ähnlicher lebte damals noch in Meiningen. Jetzt iſt ſie in Europa meines Wiſſens noch 
an folgenden Orten in Gebrauch: erſtens zu Bedford in England, beim Herzoge von Bedford; 
zweitens zu Didlington-Hall in der Grafſchaft Norfolk, beim Lord Barnars. Jeden Herbſt 
kommen nach Bedford und Didlington-Hall Falkner aus Falkenwerth, welche ihre Falken mit— 
bringen und im Winter wieder zurückreiſen. Zu Didlington iſt ein eigener Reihergarten, woſelbſt 
die Reiher in zahlloſer Menge niſten und gehegt werden. Drittens: im Loo, einem Landgute des 
Königs von Holland, iſt ums Jahr 1841 fleißig mit Falken gejagt worden. 

„Die zur Falkenjagd gehörigen Geräthſchaften ſind: eine lederne Haube, welche ſo eingerichtet 
iſt, daß ſie die Seher nicht drückt, eine Kurzfeſſel und eine Langfeſſel, beide aus Riemen, die letztere 
gegen zwei Meter lang; ſie werden an dem Geſchühe, das heißt der ledernen Fußumkleidung, des 
Baizvogels befeſtigt. Das Federſpiel iſt ein mit ein Paar Vögelflügeln beſetzter eirunder Körper, 
welcher dazu dient, den Falken, der ihn von weitem für einen Vogel hält, wieder anzulocken. 
Starke Handſchuhe müſſen die Hände des Falkners vor den Krallen des Falken ſichern. Sobald 
die Abrichtung beginnen ſoll, wird der Vogel verkappt angefeſſelt, und muß vierundzwanzig 
Stunden hungern, worauf er auf die Fauſt genommen, abgekappt, und mit einem Vogel geſpeiſt 
wird. Will er nicht kröpfen, ſo wird er wieder verkappt und erſt nach vierundzwanzig Stunden 
wieder vorgenommen, und ſollte er auch fünf Tage lang auf der Fauſt nicht freiwillig kröpfen 
wollen, ſo wird er unbarmherzig jedesmal wieder verkappt und hungrig angefeſſelt. Je öfter er 
übrigens während dieſer Zeit abgekappt und auf der Fauſt getragen wird, deſto eher wird er zahm 
werden und freiwillig auf der Fauſt kröpfen. Iſt er ſo weit, ſo beginnen nun die eigentlichen Lehr— 
übungen, vor deren jeder er erſt lange abgekappt auf der Fauſt getragen und nach jeder verkappt 
angefeſſelt wird, damit er das vorgetragene in Ruhe einſtudiren kann. Die erſten beſtehen darin, 
daß der Vogel abgekappt auf eine Stuhllehne geſetzt wird und von da, um zu kröpfen, auf die 
Fauſt des Falkners erſt hüpfen, ſpäter immer weiter fliegen muß; dasſelbe wird dann im Freien 
wiederholt, wobei er aber durch einen langen, an der Langfeſſel angebrachten Faden am Entwiſchen 
gehindert wird; der Falkner ſteht übrigens ſo, daß der Vogel gegen den Wind fliegen muß, da er, 
wie alle Vögel, nicht gern mit dem Winde zieht. Macht er nun ſeine Sachen ſo weit gut, ſo wird 
er des Abends verkappt in einen ſchwebenden Reif geſetzt und die ganze Nacht hindurch geſchaukelt, 
ſo daß er gar nicht ſchlafen kann; am folgenden Morgen werden die früheren Uebungen wiederholt: 
er bekommt auf der Fauſt zu kröpfen, wird dann bis zum Abend getragen und dann wieder die 
ganze Nacht im Reife geſchaukelt; ebenſo wird am dritten Tage und in der dritten Nacht verfahren; 
am vierten Tage wird wieder alles wiederholt und ihm nun erſt nächtliche Ruhe gegönnt. Am 
folgenden Tage wird er ohne Bindfaden, nur mit Beibehaltung der Langfeſſel, frei auf den Boden 
geſetzt, und muß, um zu kröpfen, auf die Fauſt fliegen; fliegt er an dieſer vorbei, ſo geht man ihm 
nach und lockt ihn ſo lange, bis er doch endlich kommt. Dieſe Uebung wird nun oft im Freien 
wiederholt, auch der Vogel gewöhnt, dem zu Pferde ſitzenden Jäger auf die Fauſt zu fliegen, und 
weder Menſchen noch Hunde zu ſcheuen. Jetzt kommen die eigentlichen Vorübungen zur Baize 
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ſelbſt. Man wirft eine todte Taube in die Luft, läßt den am langen Bindfaden gehaltenen Vogel 
nachſchießen, und das erſtemal ein wenig davon kröpfen; ſpäterhin aber wird ihm die Taube 
immer gleich abgenommen und er bekommt auf der Fauſt etwas zu kröpfen. Dieſelbe Uebung wird 
an den folgenden Tagen mit lebenden Vögeln, deren Schwingen verſtutzt ſind, wiederholt; darauf 
ſucht man mit dem Hühnerhunde Rebhühner, womöglich ein einzelnes, auf, kappt den Vogel, ſobald 
es auffliegt, ſchnell ab und läßt ihn nachſchießen. Sollte er fehlſtoßen, fo lockt man ihn mit einer 
lebenden Taube, deren Schwingen verſtutzt ſind, oder mit dem Federſpiele zurück. Um ihn zu ge— 
wöhnen, auch ſtärkere Vögel, wie z. B. Reiher und Kraniche, anzugreifen, übt man ihn erſt an 
jungen Vögeln der Art oder an alten, deren Schwingen verſtutzt ſind und deren Schnabel in einem 
Futterale ſteckt; auch läßt man ihn anfangs, wo möglich, in Geſellſchaft eines guten alten Falken 
daran. Den zu dieſer Uebung beſtimmten Reihern und Kranichen legt man, damit ſie nicht ſo 
leicht erwürgt werden, ein Futteral von weichem Leder um den Hals. Dem Reiher ſuchen die 
Falken, raſch emporſteigend, die Höhe abzugewinnen, um von oben auf ihn zu ſtoßen; der Reiher 
hingegen ſucht ſeinerſeits auch immer höher zu ſteigen, und ſtreckt mit erſtaunlicher Schnelligkeit 
den ſtoßenden Feinden die ſcharfe Spitze ſeines Schnabels entgegen, um ſie zu ſpießen. Endlich 
wird er gepackt und ſtürzt mit ihnen aus der Höhe herab. Die herbeieilenden Jäger löſen ſchnell 
die Falken, reichen ihnen zur Belohnung guten Fraß, und berauben den Reiher ſeiner ſchönſten 
Federn. Es wird ihm dann ein metallener Ring um den Fuß gelegt, auf welchem die Jahreszahl 
und der Ort des Fanges eingegraben iſt, und darauf die Freiheit geſchenkt. Einzelne Reiher ſind 
öfters, manchmal nach langen Jahren wieder, gebaizt und ſo mit mehreren Ringen geziert worden. 
Soll ein Falk gut auf Haſen ſtoßen, wozu man ſich hauptſächlich des Habichtes bedient, ſo ſtopft 
man einen Haſenbalg gut aus, läßt den Falken mehrmals darauf ſeine Mahlzeit verzehren, bindet 
dann Fleiſch daran und läßt den ausgeſtopften, auf Rädern ſtehenden Haſen von einem Manne 
erſt langſam, dann ſchnell auf einem Boden hinziehen, ſpannt auch endlich gar ein flinkes Pferd 
davor, jagt mit dem Haſen fort und läßt den Falken hinterdrein. Zur Falkenjagd gehört eine 
ebene, waldloſe Gegend.“ 

Am großartigſten iſt von jeher die Falkenjagd in Mittelaſien getrieben worden. „Im März“, 
ſagt Marco Polo ums Jahr 1290, „pflegt Kublai Chan Kambalu zu verlaſſen; er nimmt 
dann eine Zahl von etwa zehntauſend Falknern und Vogelſtellern mit ſich. Dieſe werden in 
Abtheilungen von zwei- bis dreihundert Mann im Lande vertheilt, und was von ihnen erlegt 
wird, muß dem Chan abgeliefert werden. Für ſeine Perſon hat der Chan noch beſonders zehn— 
tauſend Mann, deren jeder eine Pfeife trägt. Sie bilden, wenn er jagt, einen weiten Kreis um ihn 
her, indem ſie entfernt von einander aufgeſtellt ſind, achten auf die Falken, welche der Chan fliegen 
läßt, fangen dieſelben wieder ein und bringen ſie zurück. Jeder Falke, welcher dem Chan oder einem 
Großen des Reiches gehört, hat an ſeinem Beine ein ſilbernes Täfelchen, auf welchem der Name 
des Eigenthümers und des Falkners eingegraben iſt. Es iſt auch ein eigener Beamter da, bei 
welchem diejenigen Vögel abgeliefert werden, deren Eigenthümer nicht ſogleich ermittelt werden 
kann. Der Chan reitet während der Jagd auf einem Elefanten und hat ſtets zwölf der beſten 
Falken bei ſich. Zu ſeiner Seite reiten eine Menge Leute, welche ſich immer nach Vögeln umſehen 
und dem Chan gleich Anzeige machen, wenn ſich ein jagdbarer zeigt. Im ganzen Umfange des 
Reiches wird das Haar- und Federwild jahraus jahrein ſorgfältig gehegt, damit immer Ueber— 
fluß für die Jagden des Chans vorhanden iſt.“ Ritter Tavernier, welcher ſich viele Jahre in 
Perſien aufgehalten, erzählt (im Jahre 1681) wie folgt: „Der König von Perſien hält ſich über 
achthundert Falken, wovon die einen auf wilde Schweine, wilde Eſel, Antilopen, Füchſe, die anderen 
auf Kraniche, Reiher, Gänſe, Feldhühner abgetragen ſind. Bei der Abrichtung auf vierfüßige 
Thiere nimmt man ein ausgeſtopftes, legt Fleiſch in die Augenhöhlen und läßt den Vogel auf 
ſeinem Kopfe freſſen. Iſt er dies gewohnt, ſo ſetzt man das auf vier Rädern ſtehende Thier in 
Bewegung und läßt dabei den Vogel auf dem Kopfe freſſen. Endlich ſpannt man ein Pferd vor 
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und jagt, ſo ſchnell man kann, während der Falk frißt. Auf ähnliche Weiſe richten ſie ſogar 
Kolkraben ab.“ Ritter Chardin, welcher einige Zeit nach Ta vernier ſich ebenfalls lange in 
Perſien aufgehalten, fügt hinzu, „daß man dem Falken, wenn er ſtarke vierfüßige Thiere angreift 
und ſich auf ihren Kopf ſetzt, mit Hunden zu Hülfe eilt, und daß man ſogar im Anfange des 
ſiebenten Jahrhunderts häufig Falken abgerichtet hat, Menſchen anzufallen und ihnen die Augen 
auszuhacken“. Daß man auch in neuerer Zeit die Falkenjagd in Perſien noch nicht aufgegeben hat, 
erfährt man aus John Malkolms 1827 erſchienenen Skizzen von Perſien. „Man jagt“, ſo 
erzählt er, „zu Pferde, mit Falken und Windhunden. Iſt eine Antilope aufgetrieben, ſo flieht ſie 
mit der Schnelle des Windes. Man läßt Hunde und Falken los. Die letzteren fliegen nahe am 
Boden hin, erreichen das Wild bald, ſtoßen gegen deſſen Kopf, halten es auf, die Hunde kommen, 
indeſſen herbei und packen es. Auf alte männliche Antilopen läßt man die Falken nicht los, weil 
ſich die ſchönen Vögel leicht an den Hörnern derſelben ſpießen.“ Malkolm wohnte auch der 
Jagd auf Hubaratrappen bei und erzählt, daß ſich dieſer Vogel zuweilen ſo kräftig mit Schnabel 
und Flügeln zur Wehre ſetzt, daß er die Falken in die Flucht ſchlägt. In neuerer Zeit hat in 
Aſien von Hügel zwiſchen Lahore und Kaſchmir den Raja von Bajauri mit Falken Rebhühner 
jagen ſehen. Murawiew fand im Jahre 1820 in Chiwa überall abgerichtete Falken; ſie wurden 
auch auf wilde Ziegen losgelaſſen. Erman fand 1828 bei den Baſchkiren und Kirgiſen zur Hafen» 
jagd abgerichtete Falken und auf Füchſe und Wölfe abgerichtete Adler. Auch Eversmann traf 
im Jahre 1852 bei den Baſchkiren abgerichtete Steinadler, Königsadler, Habichte, Sperber. 
Atkinſon hat den Kirgiſenſultan Beck gezeichnet, wie er ſeinen Lieblingsjagdadler füttert. 

Ich will vorſtehenden Angaben hinzufügen, daß man in England noch heutigen Tages beſtrebt 
iſt, die edle Falknerei zu pflegen. Kronprinz Rudolf von Oeſterreich ſah in Alexandra-Hall, bei 
London, im Beſitz einer Jagdgeſellſchaft abgetragene Jagdfalken, Wanderfalken und Habichte, mit 
denen in Irland, Holland, der Normandie und Bretagne die Baize betrieben wird, nahm die Falken 
ſelbſt auf die Fauſt und warf einen Wanderfalken auf eine Taube, welche trotz der Nähe der Rieſen— 
ſtadt dem Falken bald zur Beute fiel. 

Regelmäßig wird die Falkenjagd noch von den Arabern, insbeſondere den Beduinen der 
Sahara, welche unter den Arabern überhaupt unſeren Adel vertreten, von den Perſern, Indiern, 
verſchiedenen Völkerſchaften in Kaukaſien und Mittelaſien, den Chineſen und anderen Mongolen 
betrieben. Erſtere benutzen mit entſchiedener Vorliebe den Würgfalken Südoſteuropas, ihren 
„Sukhr el Hhor“, welcher ſich als Wintergaſt im Norden Afrikas einſtellt oder aus Syrien, 
Kleinaſien, der Krim und Perſien eingeführt wird, und bezahlen gut abgerichtete Vögel mit ganz 
außerordentlichen Preiſen. Zufälligerweiſe habe ich nicht Gelegenheit gehabt, die Falknerei der 
Araber aus eigener Anſchauung kennen zu lernen; wir danken jedoch Heuglin einen ebenſo ſach— 
gemäßen wie eingehenden Bericht über Abrichtung und Verwendung des abgetragenen Falken. „Die 
arabiſchen Falkner“, ſagt der leider viel zu früh für die Wiſſenſchaft von hinnen geſchiedene, treff— 
liche Forſcher, „fangen den Sukhr in Tellereiſen, deren Bogen mit Zeugſtreifen umwickelt ſind, 
damit die Fänge nicht verletzt werden. Die Fallen werden auf der Stelle angebracht, wo der Vogel 
über Nacht zu bäumen pflegt und ſind mit einem Gelenke verſehen, welches beim Springen der 
Feder umſchlägt, ſo daß der gefangene Falk in der Luft hängt und ſich nicht weiter beſchädigen kann, 
bis der lauernde Jäger ihn abgenommen hat. Das Abtragen des Sukhr zur Gazellenjagd erfordert 
viel Sorgfalt, Geduld und Geſchick von Seiten des Falkners. Letzterer feſſelt ſeinen Pflegling 
ſogleich und ſetzt ihm eine Lederkappe auf, welche eine Oeffnung für den Schnabel hat und im Nacken 
mittels eines feinen Lederſtreifens zuſammengezogen werden kann. Der Vogel kommt in eine dunkle 
Kammer und wird auf Holzſtangen oder ein Gefäß geſetzt, welches mit trockenem Sande gefüllt iſt. 
Durch die erſten Tage muß er hungern. Die Fütterung geſchieht nur auf dem Falkenhandſchuhe. 
Dabei wird dem gefangenen die Mütze immer abgenommen, und er gewöhnt ſich ſehr bald an den 
Handſchuh und ſelbſt an Bewegungen des Armes. Die Nahrung, welche ihm ziemlich ſpärlich 
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gereicht wird, beſteht vorzüglich aus Herz und Leber. Der Falkner ſucht nun ſeinen Schüler zuerſt 
in der Kammer und ſpäter im Freien, zuerſt natürlich gefeſſelt, nach und nach auf größere Ent— 
fernungen nach Abnehmen der Kappe auf den Handſchuh zu locken, ſetzt ihm die Kappe aber 
unmittelbar nach der Fütterung gleich wieder auf. Endlich bedient man ſich der Langfeſſel und 
einer ausgebalgten Gazelle, deren Augenhöhlen mit Atzung gefüllt ſind.“ Der nunmehr folgende 
Theil der Abrichtung iſt oben, bei Schilderung der Gazelle (Band III, Seite 208 ff.), bereits 
beſchrieben worden und bedarf daher nicht nochmaliger Auseinanderſetzung. 

Das Verfahren der indiſchen Falkner und die Jagd ſelbſt ſchildert Jerdon in ſehr lebendiger 
Weiſe: „In verſchiedenen Gegenden des Landes wird der während des Winters regelmäßig ſich ein— 
findende Wanderfalk abgerichtet. Man fängt ihn an der Küſte und verkauft ihn für zwei bis zehn 
Rupien an die eigentlichen Falkner, welche ihn dann auf Reiher, Störche, Kraniche, Klaffſchnäbel, 
Ibiſſe, Nimmerſatts und auch wohl auf Trappen abrichten. Hierbei muß ich bemerken, daß die 
Meinung, der Reiher verſuche bei ſolcher Jagd den Falken mit ſeinem Schnabel zu durchbohren, 
von den eingeborenen Falknern, von denen viele weit mehr Erfahrungen geſammelt haben als irgend 
welcher Europäer, vollſtändig beſtätigt wird. Selbſt wenn der Falk die Beute ſchon zu Boden 
geworfen hat, iſt er zuweilen noch in Gefahr, von dem mächtigen Schnabel des Reihers verletzt zu 
werden, falls er den Nacken ſeiner Beute nicht mit einem Fange gepackt hat, was ein alter Vogel 
freilich immer zu thun pflegt. Wenn der Kulun' oder Jungfernkranich gejagt wird, hütet ſich 
der Wanderfalk gar wohl vor dem ſcharfen, gekrümmten inneren Nagel des Kranichs, welcher böſe 
Wunden hervorrufen kann. Faſt noch höher als der Wanderfalk wird von den Indiern der 
„Schahin“ oder Königsfalk (Falco peregrinator) geſchätzt; ihn hält man für den vorzüglichſten von 
allen. Er wird alljährlich maſſenhaft gefangen und zwar auf dünnen Rohrſtäben, welche man 
mit Vogelleim beſtrichen und durch einen kleinen Vogel geködert hat. Dieſer Falk wird beſonders 
für die Jagd abgerichtet, welche in der Falknerſprache, auf ſtehendes Wild’ genannt wird, das heißt er 
wird nicht von der Hand nach der Beute geworfen, ſondern ſchwebt hoch in der Luft und beſchreibt 
über dem Falkner ſo lange ſeine Kreiſe, bis das zu jagende Wild aufgeſcheucht iſt. Dann ſtürzt er 
mit erſtaunlicher Eile hernieder und auf das erſchreckte Thier los. Es iſt in der That ein wunder— 
volles Schauſpiel, den Vogel zu beobachten, wenn er auf ein Rebhuhn oder einen Trappen ſtößt, 
welche ſchon in ziemliche Entfernung entflohen ſind. Sobald der Falk die Beute wahrnimmt, welche 
aufgeſcheucht worden iſt, ſtößt er zwei- oder dreimal nach unten und ſchießt dann mit halb— 
geſchloſſenen Flügeln ſchief herab, gerade auf das erſchreckte Wild los, und zwar mit größerer 
Schnelligkeit als ein vom Bogen abgeſchnellter Pfeil. Dieſe Art zu jagen iſt wirklich eine ſehr 
ſichere, aber, obgleich bedeutend erfreulicher als die Jagd mit kurzflügeligen Falken, doch nicht zu 
vergleichen mit der Jagd des Wanderfalken, welchen man von der Hand nach dem Reiher oder dem 
Nimmerſatt wirft.“ 

Nach dieſen einleitenden Bemerkungen mögen die bekannteſten und wichtigſten Arten der Familie 
an uns vorüberziehen. 


Die edelſten Glieder der Unterfamilie ſind die Jagdfalken, Vertretereiner beſonderen Unterſippe 
(Hierofalco) und Bewohner des hohen Nordens der Erde. Sie kennzeichnen ihre ſehr bedeutende 
Größe, der verhältnismäßig ſtarke, in ſcharfem Bogen gekrümmte Schnabel, die bis zu zwei Drittel 
der Länge befiederten Fußwurzeln und der im Vergleiche zu den Flügeln lange Schwanz. In allem 
übrigen ſind ſie anderen Edelfalken durchaus ähnlich; nicht einmal das wiederholt hervorgehobene 
Merkmal, daß ihr Gefieder im Alter weiß wird, iſt ſtichhaltig. 

Noch ſind die Forſcher, trotz der allerſorgfältigſten Unterſuchung, darüber nicht einig, ob wir 
zwei, drei oder ſelbſt vier verſchiedene Jagdfalkenarten annehmen müſſen, und deshalb herrſcht in 
allen Lehrbüchern hinſichtlich unſerer Vögel arge Verwirrung. Ich meinestheils glaube, daß man 
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zwei Arten anerkennen darf, was freilich keineswegs ausſchließt, daß ſie ſich ſchließlich als Abarten 
eines und desſelben Vogels herausſtellen können. Beide aber vermögen wir wenigſtens in allen 
Kleidern mit einiger Beſtimmtheit, im Alterskleide mit vollſter Sicherheit zu unterſcheiden, und 
beide ſcheinen auch in den Verhältniſſen einigermaßen, obſchon wenig, abzuweichen. 


Das Gefieder des Jagdfalken (Falco arcticus, islandus, islandicus, candicans, 
groenlandicus und Holboellii, Hierofalco arcticus, islandicus, groenlandicus und Hol- 
boellii) iſt rein weiß, mehr oder weniger mit düſter ſchwarzbraunen Flecken gezeichnet, welche faſt 
vollſtändig verſchwinden können, wenn vorhanden aber am Ende der Federn des Kleingefieders 
entweder tropfen- oder pfeilſpitzenartige Form haben. Das von einem nackten grünlichgelben Ringe 
umgebene Auge iſt braun, der Schnabel bei alten Vögeln gilblichblau, dunkler an der Spitze, gelb 
auf der Wachshaut, der Fuß im Alter ſtrohgelb, in der Jugend blau. 

So gefärbte und gezeichnete Falken werden als Brutvögel ausſchließlich in den höchſten Breiten, 
erwieſenermaßen in Nordgrönland und Nowaja Semlja, gefunden und berühren den Süden Grön— 
lands, Nordisland, den Nordrand Oſtaſiens wie den höchſten Norden Amerikas nur während des 
Winters. Sie insbeſondere hat man mit dem Namen Polarfalken (Falco arcticus) bezeichnet, 
und von ihnen die auf Island und in Südgrönland ſowie auch die auf Labrador lebenden, durch— 
aus gleich gebauten Jagdfalken als beſondere Arten unterſchieden. Nun bemerkt aber Holboell, 
welcher mehrere Jahre ſeines Lebens in Grönland zubrachte und der dortigen Vogelwelt ſorgfältigſte 
Aufmerkſamkeit widmete, ausdrücklich, daß der Jagdfalke, in Grönland die gemeinſte Art ſeiner 
Familie, gleich häufig im Süden und im Norden des Landes auftrete, aber ſehr verſchieden an Farbe 
ſei und vom Weiß mit einzelnen dunklen Flecken bis zum faſt einfarbig Dunkelblaugrau abändere. 
„Ohne Zweifel“, ſagt er wörtlich, „hat das Alter einigen Einfluß auf dieſe Verſchiedenheit; denn man 
findet faſt keine weiße Jungen. Allein es iſt doch Unterſchied in der Färbung nicht allein bei den Neſt— 
jungen, ſondern auch bei den brütenden Vögeln, von denen angenommen werden muß, daß ſie das— 
jenige Kleid haben, welches ſie durchs ganze Leben behalten. Ich habe mehrere brütende Paare geſehen, 
von denen der eine Vogel hell, der andere dunkel war und ſowohl hell gefärbte als dunkle Männchen 
beim Neſte erlegt. Nur ein einziges Mal erhielt ich ein Falkenneſt mit vier Jungen, von denen das 
eine blaugrau faſt ohne Abzeichen, die anderen dagegen ſehr hell mit hellbraunen Streifen waren. 
Ferner habe ich viele junge Falken ſelbſt erlegt, welche dieſelbe Farbenverſchiedenheit darboten und 
unter den hellen ſowohl Männchen wie Weibchen gefunden. Die freilich wenigen Male, daß ich 
dergleichen Beobachtungen anſtellen konnte, veranlaſſen mich zu der Annahme, daß die weiße Fär— 
bung in Nordgrönland vorherrſcht, während in Südgrönland mehr dunkle Falken ausgebrütet 
werden.“ Ich glaube, daß die ausgeſprochene Annahme Holboells die anſcheinend jo verworrene 
Frage vollſtändig löſt, daß alſo die weißen Jagdfalken alte Vögel des höchſten Nordens und die 
oberſeits licht ſchieferblauen, dunkler gefleckten, unterſeits weißen, an der Bruſt in die Länge, an 
dem Halſe in die Quere gefleckten Jagdfalken alte Vögel minder hoher Breiten ſind, die durch 
Längs- und Querflede bewirkte Zeichnung aber den einen wie den anderen zukommen kann. Mit 
zunehmendem Alter mag es geſchehen, daß auch einzelne von den Jagdfalken ſüdlicherer Gegenden 
weiß werden, während in der Regel nur die aus dem höchſten Norden ſtammenden ein Schneekleid 
anlegen, aus dem die dunkleren Flecke oder Bänder, welche bei jüngeren Vögeln der ganzen Oberſeite 
eine getüpfelte, dem Schwanze eine gebänderte Zeichnung verleihen, zuletzt faſt gänzlich verſchwinden. 
Bei jungen Vögeln der nördlichen wie der ſüdlichen Jagdfalken iſt die Grundfärbung der Rückenſeite 
graubraun oder dunkelgrau, und die Zeichnung beſteht aus deutlich hervortretenden Längs- oder 
Querflecken. Der Scheitel kann lichter oder dunkler ſein und durch die ſchwarzen Schäfte ſeiner 
Federn beſonders kräftig gezeichnet erſcheinen. Flügel und Schwanz ſind ſtets ſtark gebändert. 

In ähnlichem Sinne ſpricht ſich Eugen von Homeyer aus. „Was die drei gewöhnlich 
angenommenen Arten der nordiſchen Jagdfalken anlangt“, ſchreibt er mir, „ſo vermag ich, nach 
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ſorgfältiger Unterſuchung einer großen Anzahl derſelben, ſie nicht zu unterſcheiden, nicht einmal die 
jungen Gerfalken von jungen Jagdfalken zu trennen. Die mehr oder weniger weiße Färbung des 
Jagd- und Polarfalken beruht, meiner Anſicht nach, auf Verſchiedenheit des Alters und der Oert— 
lichkeit, vielleicht auch des betreffenden Vogels ſelbſt, die Längsfleckung und Querbänderung offenbar 
auf dem verſchiedenen Alter allein. Die Eier aller drei ſogenannten Arten ſind ſicherlich nicht zu 
unterſcheiden. Auch ich glaube daher, daß man nur eine einzige Art Jagdfalken annehmen darf.“ 

Ungeachtet der vorſtehenden, jedenfalls höchſt gewichtigen Ausführungen, will ich den am 
meiſten abweichenden, auf dem europäiſchen Feſtlande hauſenden Jagdfalken beſonders beſchreiben 
und weiter unten bis zu einem gewiſſen Grade geſondert behandeln. 


Der Gerfalk, Gierfalk oder Geierfalk (Falco gyrfalco, gyrofalco und norvegicus, 
Accipiter und Hierofalco gyrfalco) iſt, um es mit zwei Worten auszudrücken, ein Wanderfalk 
im großen. Seine Oberſeite iſt dunkel graublau, auf dem Rücken und Mantel ſchwarz, auf dem 
licht graublauen Schwanze dunkler gebändert, auf den Schwingen braunſchwarz, die grauliche 
oder gilblichweiße Unterſeite mit dunklen Längsflecken gezeichnet, welche ſich auf den Seiten 
und auf den Hoſen in Querflecke verwandeln. Beim jungen Vogel iſt Dunkelbraun auf der 
Oberſeite die herrſchende Färbung, die Unterſeite dagegen auf lichtem, graugilblichem Grunde mit 
dunklen Längsflecken gezeichnet. Neſtvögel des Gerfalken ſind von gleich alten Wanderfalken kaum 
zu unterſcheiden. Ueber die Bedeutung des Namens belehrt uns Geßner. „Wirt ein Gerfalk 
genennt, daß er viel mal rund umb den Raub herumb fleugt: und was klein iſt, verſchmehet er und 
ſtoſſet allein die groſſen Vögel als Kränch, Schwanen und dergleichen.“ 

Die Größenverhältniſſe aller Jagdfalken ſind faſt genau dieſelben; der Gerfalk ſcheint der 
kleinſte zu ſein. Nach eigenen Meſſungen beträgt die Länge des Weibchens ſechzig, die Breite ein— 
hundertſechsundzwanzig, die Fittiglänge vierzig, die Schwanzlänge vierundzwanzig Centimeter. 

Das Verbreitungsgebiet des Gerfalken beſchränkt ſich, ſo weit bis jetzt bekannt, auf den Norden 
Skandinaviens, das nördliche Rußland und, falls Middendorf recht beobachtet hat, das öſtliche 
Sibirien. Nach meinen Erfahrungen iſt er der einzige Jagdfalk, welcher in Lappland brütet. Ein 
junger, in Weſtſibirien erlegter Vogel, welchen ich in einer Sammlung in Tjumen am öſtlichen 
Ural ſah, war nicht der Gerfalk, ſondern der Jagdfalk. 

Noch heutigen Tages ſind wir über das Freileben der Jagdfalken nicht genügend unterrichtet 
und noch weniger im Stande zu ſagen, ob überhaupt und inwiefern die verſchiedenen Arten hierin 
von einander ſich unterſcheiden. Es wird deshalb nothwendig ſein, das über alle bekannte in 
gedrängter Kürze zuſammenzuſtellen, um ein Bild ihres Lebens zu gewinnen. 

Die Jagdfalken bewohnen in den nördlichen Ländern vorzugsweiſe ſteile Seeküſten, auf deren 
Felswänden ſie ſich anſiedeln, ohne jedoch den Wald gänzlich zu meiden. Doch kann man ſie nicht 
in dem Grade wie andere Falken als Waldvögel bezeichnen. Am liebſten ſiedeln ſie ſich in der Nähe 
der Vogelberge an, da, wo während des Sommers Millionen von Seevögeln ſich vereinigen, um zu 
brüten. Hier habe ich den Gerfalken niemals vermißt. Die jungen Vögel, das heißt alle diejenigen, 
welche noch nicht gepaart und fortpflanzungsfähig ſind, ſtreifen oft, unter Umſtänden weit im 
Inneren des Landes umher und kommen nicht ſelten auch in den nordiſchen Alpen vor, wogegen alte 
Vögel im Gebirge ſelten gefunden werden. Junge Jagdfalken ſind es daher auch, welche zuweilen 
die Grenzen ihres eigentlichen Verbreitungsgebietes weit überſchreiten und unter ſolchen Umſtänden 
im nördlichen Skandinavien, auf den Färinſeln, in Großbritannien, Dänemark und Deutſchland 
bemerkt werden, ebenſo wie ſie vom Norden Rußlands aus nach den ſüdlicheren Theilen des Landes 
und von Nowaja Semlja aus den Ob entlang bis zum ſüdlichen Ural ſtreichen, wenigſtens noch 
in der Gegend von Tjumen vorkommen. Ob die von Middendorf und Radde in Oſtſibirien 
beobachteten Jagdfalken wirklich Gerfalken waren, will ich dahingeſtellt ſein laſſen; glaublicher 
erſcheint es mir, daß der hochnordiſche Jagdfalk außer Nowaja Semlja auch noch andere Eilande 
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oder Küſtentheile Nordaſiens bewohnt und von hier aus im Winter ſüdlicher ſtreicht oder wandert, 
ebenſo wie er auch im höchſten Norden Amerikas, von der Baffinsbai bis zur Behringsſtraße, Brut— 
vogel ſein dürfte. Doch verſichert man, den Gerfalken auch aus dem weſtlichen britiſchen Nord— 
amerika erhalten zu haben, und ſomit wäre es möglich, daß ſich ſein Verbreitungsgebiet vom Norden 
Skandinaviens aus längs der Seeküſten bis Amerika erſtrecken könnte, was dann wiederum darauf 
hinweiſen dürfte, daß auch er als ſüdliche Abart des Jagdfalken angeſehen werden muß. 

Bemerken will ich noch, daß, nach meinen Erfahrungen, Collett in ſeinen „Bemerkungen 
über die Vögel Norwegens“ Ger- und Wanderfalk inſofern verwechſelt, als er von dem einen ſagt, 
was für den anderen Geltung hat. 

Jedes Paar hält an dem einmal gewählten Wohnſitze mit zäher Beharrlichkeit feſt und wird, 
wenn es von demſelben vertrieben wurde, ſehr bald durch ein anderes erſetzt. Gewiſſe Felswände 
in Lappland beherbergen Gerfalken ſeit Menſchengedenken: am Warangerfjord z. B. konnte mir 
der vogelkundige Kaufmann Nord vy mit aller Beſtimmtheit eine Stelle angeben, wo ich ein Paar 
von ihnen finden würde; und doch hatte er dieſe Stelle ſeit vielen Jahren nicht beſucht und von 
dem Vorhandenſein der Falken neuerdings keine Kunde erhalten. 

In ihrem Betragen und Weſen haben die Jagdfalken mit dem Wanderfalken die größte Aehn— 
lichkeit. Man kann höchſtens ſagen, daß ihr Flug nicht ſo ſchnell und ihre Stimme tiefer iſt als 
bei dieſem. Ich wenigſtens habe an denen, welche ich im Freileben und in der Gefangenſchaft beob— 
achtete, einen anderen Unterſchied nicht wahrnehmen können. Es wird wahrſcheinlich alles, was 
wir vom Betragen der Wanderfalken kennen gelernt haben, auch auf ſie zu beziehen ſein. 

Seevögel im Sommer und Schneehühner im Winter bilden ihre Nahrung; außerdem ſollen 
ſie Haſen anfallen und nach Radde's Verſicherung monatelang von Eichhörnchen leben. Sie 
ſind furchtbare Feinde des von ihnen bedrohten Geflügels und der Schrecken aller Bewohner der 
Vogelberge. Auf den Nyken, zwei Vogelbergen im nordweſtlichen Lappland, ſah ich während meines 
dreitägigen Aufenthaltes regelmäßig um zehn Uhr Vormittags und gegen vier Uhr Nachmittags 
die beiden Gatten eines Gerfalkenpaares erſcheinen, um Beute zu gewinnen. Ihre Jagd war ſtets 
überraſchend kurz. Sie kamen an, umkreiſten den Vogelberg ein- oder zweimal und ſtießen dann 
unter einen Schwarm der Lummen, Alken oder Lunde, packten regelmäßig einen dieſer Vögel und 
trugen ihn davon. Ich habe fie nie fehlſtoßen ſehen. Holboell verſichert, ſelbſt beobachtet zu haben, 
wie ein Polarfalk zwei junge dreizehige Möven auf einmal in ſeine Fänge nahm, eine in jede ſeiner 
Klauen, und auf gleiche Weiſe zwei Meerſtrandläufer erbeutete, und Faber fand einen von ihm 
beſtiegenen Horſt reichlich mit Lummen, Alken und Lunden und dreizehigen Möven verſehen. Außer 
Seevögeln werden die brütenden Jagdfalken auch den Moraſthühnern und Tauben gefährlich; doch 
ſagt Holboell, daß er nur zwei junge Tauben verloren habe, welche der Falk im Sitzen nahm, 
weil die alten, welche ſehr oft von dem Räuber gejagt wurden, von ihm nicht eingeholt werden 
konnten. Nach der Brutzeit kommen die Jagdfalken oft den menſchlichen Wohnungen nahe, 
zeigen überhaupt wenig Scheu und laſſen ſich ſogar herbeilocken, wenn man ein Schneehuhn oder 
einen anderen Vogel wiederholt aufwirft. Im Winter verlaſſen ſie die Seeküſten und folgen dem 
Gange des Schneehuhnes auf den Bergen. Dieſes fürchtet den Jagdfalken, ſeinen furchtbarſten 
Feind, in ſo hohem Grade, daß es ſich, wie Schrader beobachtete, bei ſeinem Anblicke mit reißender 
Schnelligkeit und größter Gewalt auf den Schnee ſtürzt und ſo eilig als möglich in ihm ver— 
gräbt. Wahrſcheinlich verſuchen auch die Seevögel, vor dem Falken ſich zu retten; bei ihrer unge— 
heueren Menge aber kann man die Bewegungen des einzelnen, welcher gejagt wird, nicht unter— 
ſcheiden. Man bemerkt bloß, daß der Schwarm auseinanderſtiebt, wie Tauben zu thun pflegen, 
wenn der Wanderfalk unter ſie ſtößt. 

Die Abhängigkeit des Jagdfalken von den Seevögeln erklärt, daß er nicht ebenſo regelmäßig 
wandert wie Wanderfalk und Merlin, welche mit ihm im hohen Norden hauſen. Für ihn verliert 
der hochnordiſche Winter ſeine Bedeutung. So weit der Golfſtrom ſich geltend macht, umbrandet 
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eisfreies Meer die von ihm bewohnten Küſten, und ſelbſt da, wo Eisberge letztere umlagern, bleiben 
noch offene Stellen, welche ſeine Opfer ſammeln und ihm Unterhalt gewähren, ebenſo wie auch die 
nördlichſten Länder und Eilande jahraus jahrein von dem Moraſtſchneehuhne bevölkert werden und 
ihm ſomit ſelbſt das Feſtland beutereiche Jagd ermöglicht. In der Fremde muß er ſich wahr— 
ſcheinlich viel mehr einſchränken und des täglichen Brodes halber mehr mühen als in der Heimat, 
dort auch zu Jagden entſchließen, wie er ſie hier wohl niemals betreibt. „In den verwachſenen 
Dickichten der Wälder des Burejagebirges“, ſagt Radde, „wurde es dem Jagdfalken nicht möglich, 
auf ſeine gewöhnliche Beute, die Eichhörnchen, zu ſtoßen. Er lauerte ihr daher hinterliſtig auf und 
war dabei ſehr geduldig, jedoch bei alledem ſo ſcheu, daß ich nie zum Schuſſe kommen konnte.“ 
Einen anderen Jagdfalken ſah derſelbe Beobachter nahe am Stamme einer Kiefer bäumen, unmittel— 
bar neben einem Volke Birkhühner, welches auf den benachbarten Bäumen ſich äſte. Unzweifel— 
haft ſaß auch dieſer Vogel auf der Lauer. 

Der große, flache Horſt des Jagdfalken ſteht, nach Faber, in der Höhle einer unzugäng— 
lichen Felswand, nahe am Meere. Nach Nordvy's Verſicherung bemächtigt ſich der Gerfalk 
gewöhnlich eines Kolkrabenneſtes, welches er vorfindet, oder aus dem er den rechtmäßigen Inhaber 
mit Gewalt vertreibt. In ſolchem Falle belegt der Falk den Horſt nur mit wenigen dünnen 
Reiſern, welche er in den Fängen herbeiträgt, und polſtert die Mulde mit Bruchtheilen grüner 
Weidenzweige und mit Büſcheln Seggengraſes aus, welche aber ſpäter durch die Ueberreſte der den 
Jungen zugeſchleppten reichlichen Mahlzeiten vollſtändig bedeckt werden. Selbſterrichtete Neſter 
beſtehen aus ſehr dicken Knüppeln, wie ſie weder Raben noch Buſſarde verwenden, und etwas 
trockenem Graſe. Mac Farlane verſichert, den Gerfalken in der Umgebung des Fluſſes Anderſon 
und in der Nähe der Feſtung gleichen Namens ſo häufig brütend gefunden zu haben, daß er acht— 
zehn Horſte beſteigen konnte. Mit zwei Ausnahmen ſtanden dieſe ſämmtlich auf der Spitze von 
Kiefern oder anderen Bäumen, zwiſchen drei bis acht Meter über dem Grunde. Einige Horſte 
waren in den Wipfeln, andere in den tieferen Zweigen nahe am Stamme errichtet. Alle beſtanden 
aus Aeſten und ſchwachen Zweigen und waren mit Moos, dürrem Graſe, Hirſchhaaren, Federn und 
anderen weichen Gegenſtänden ausgepolſtert. Nur ein Horſt ſtand auf Felſen und war dem ent— 
ſprechend ſehr leicht gebaut; ein anderer Horſt endlich wurde auf dem Boden an der Seite eines 
ſteilen und hohen Hügels gefunden. Nach Holboell legt der Polarfalk in Grönland im Juni 
ſeine Eier; Nordvy dagegen ſagte mir, daß der Gerfalk bereits im April mit feinem Brutgeſchäfte 
beginne, und ſchenkte mir die Bälge von vier Jungen, welche er im Juni ausgenommen hatte. Ich 
fand Anfang Juli ein Paar Gerfalken noch am Horſte, konnte aber freilich nicht ergründen, ob in 
letzterem Junge waren oder nicht. Hiermit ſtimmen die Angaben Wolley's, welcher in Lapp— 
land ſelbſt Gerfalkenneſter unterſuchte, vollkommen überein. Auch er fand friſchgelegte Eier Anfang 
Mai und erhielt Gelege, welche bereits Ende April vollzählig waren. Um dieſe Zeit liegt die 
Heimat des Vogels noch unter tiefem Schnee begraben. Für Nowaja Semlja und vielleicht noch 
andere hochnordiſche Strecken des Verbreitungsgebietes der Jagdfalken insgemein fällt die Brut— 
zeit wahrſcheinlich erſt in die ſpäteren Monate des Jahres. Als Graf Wilczek auf Nowaja 
Semlja am fünfundzwanzigſten Auguſt mit Aufnahme von Photographien beſchäftigt war, 
ſah er einen weithin ſichtbaren ſchneeweißen Jagdfalken geraden Weges auf ſich zukommen 
und ſchoß mit feinem Schrote nach demſelben. Der Falk ſchrie laut auf und begann nun die nach— 
drücklichſte Verfolgung des Grafen, indem er vier bis fünf Stunden nach einander ihn umflog und 
ununterbrochen unter lautem Geſchrei auf ihn hinunterſtieß. Durch ſein erregtes Gebaren verrieth 
er endlich den Horſt, in welchem das Weibchen auf drei Eiern brütend ſaß. Der Vogel geberdete 
ſich bei ſeinen Angriffen genau in der Weiſe wie ein Wanderfalk am Horſte, ſtieß bis auf wenige 
Meter vom Geſichte meines Gewährsmannes vorüber und ſetzte ungeachtet der erhaltenen War— 
nung ſein Leben ſo rückſichtslos aufs Spiel, daß Wilczek ihn ſchließlich erlegen konnte, nachdem 
er ſich vorher am Horſte verborgen aufgeſtellt hatte. Die vier Eier vergleicht Holboell nicht 
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unpaſſend mit denen des Schneehuhnes, nur daß ſie doppelt ſo groß und mehr abgeſtumpft ſind; 
die Färbung iſt jedoch bei allen verſchieden; auch die Geſtalt ändert nicht unweſentlich ab. Ein 
Ei, welches ich von Nordvy empfing, iſt auf gilblichweißem Grunde röthlichroth gemarmelt, 
gefleckt und gepunktet. 

In früheren Jahren ſandte die däniſche Regierung alljährlich ein beſonderes Schiff, welches 
das Falkenſchiff genannt wurde, nach Island, um von dort Edelfalken zu holen. Die ſtolzen Vögel 
wurden entweder von mitreiſenden Falknern gefangen oder waren von den Isländern bereits 
ausgehoben und großgefüttert worden. Die Koſten für Ankauf und Unterhalt der Falken, Löhnung 
der Mannſchaft ꝛc. waren nicht unerheblich; da der Fang jedoch geregelt war, kam ein Falk immer— 
hin auf nicht mehr als neun oder zehn Thaler däniſch zu ſtehen. Von Kopenhagen aus gelangten die 
edlen Vögel in den Beſitz der Falkner oder wurden als koſtbare Geſchenke an verſchiedene Höfe geſandt. 
In unſeren Tagen bekümmert ſich die Regierung erklärlicherweiſe nicht mehr um den Fang; gleich— 
wohl bringt das Sommerſchiff, welches nach Island geht, faſt alljährlich noch einige lebende 
Falken mit nach dem Mutterlande hinüber, und ſie ſind es, welche man dann und wann in unſeren 
Thiergärten ſieht. In Lappland oder in Skandinavien überhaupt ſcheint niemand ſich auf den 
Falkenfang zu legen, wie denn überhaupt der Gerfalk dort, ungeachtet des von ihm angerichteten 
Wildſchadens, nur von dem Naturforſcher verfolgt wird. Freilich ſind die Vogelberge während des 
Sommers ſo maſſenhaft belebt und die Gebirge ſo ſtark mit Schneehühnern bevölkert, daß der Schaden 
nicht ſehr bemerklich wird, und zudem verſichern die Norweger, daß einige jagende Engländer, welche 
aus reiner Mordſucht alljährlich tauſende von Schneehühnern erlegen, viel ärger unter dieſen auf— 
räumen, als alle Gerfalken zuſammengenommen. In Island und Grönland hingegen, wo die Jagd— 
falken häufiger ſind und im Winter regelmäßig den Wohnungen ſich nähern, ſtellt man ihnen ziemlich 
rückſichtslos nach, und in ganz Nordaſien werden ſie noch heutigen Tages für die Baize gefangen. So 
erzählten die Birartunguſen, welche den Vogel ſehr gut kennen, daß früher beſonders die chineſiſchen 
Beamten und reichen Kaufleute des Himmliſchen Reiches Jagdfalken hielten und ſie zur Jagd oder 
zum Kampfe mit Adlern abrichteten, daß dies jedoch jetzt nicht mehr erlaubt ſei. Bei den Wander— 
völkern Oſtſibiriens beſteht die Baize nach wie vor, und gerade der Jagdfalk wird von ihnen 
abgetragen und hoch geſchätzt. 

Außer dem Menſchen hat der Jagdfalk nur im Kolkraben einen Gegner, welcher ihm wenigſtens 
zu ſchaffen macht. Faber und Holboell erwähnen übereinſtimmend, daß man beide Vögel ſehr 
oft ſich balgen ſieht. 

dach meinen Beobachtungen betragen ſich die Jagdfalken im Gebauer ebenſo wie gefangene 
Wanderfalken. Sie verlangen dieſelbe Pflege wie dieſe, erreichen aber nur ausnahmsweiſe ein 
höheres Alter im Käfige. Aus der Geſchichte der Falknerei wiſſen wir, daß Jagdfalken zwanzig 
Jahre lang benutzt werden konnten; die Geſchichte unſerer Thiergärten hat ähnliches nicht auf— 
zuweiſen. Man iſt froh, wenn man einen der prächtigen Vögel bis zum Anlegen ſeines Alters— 
kleides bringt. Freilich iſt man hier kaum im Stande, allen Edelfalken eine ſo ausgezeichnete 
Pflege angedeihen zu laſſen, wie ſie ſolche nach älteren Schriftſtellern ſeitens der Falkner erhalten 
haben. Die Kunſt der letzteren beſtand nicht allein darin, die Falken regelrecht abzutragen, ſondern 
auch, ſie entſprechend zu füttern und etwaige Krankheiten zu heilen oder zu verhüten. „Ein 
erfahrener Falckonierer“, ſagt Geßner, „wirt gute auffmerckung haben, daß er zu rechter Zeit und 
in rechter maß den Vogel ſpeiſe, wie er ſich dann von Natur pflegt zu ſpeiſen, da er noch nicht 
abgericht, ſondern frey war und fürnemlich mit gutem, leichtem geringen fleiſch, das noch warm ſey 
und von dem leblichen Geiſt rieche und dämpffe. Er ſol auch in rechter mittelmaß gehalten werden, 
daß er nicht zu feiſt und nicht zu mager werde: denn von zu viel mägere wirt er blöd und kranck, 
und verleuret ſeine künheit, alſo, daß er gantz kleinmütig wirdt: er ſchreyet auch ohn underlaß: 
und jo man ihn auffwirfft, ſetzet er ſich auff die Erden bey dem Falckonierer, und ſchreyet. So er 
aber zu feiſt, wirt er davon unluſtig, faul und träg: darumb er gantz in der mittelmaß erhalten 
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werden ſol, alſo, daß er nicht kräncker und ſchwächer werde, doch nicht auß zu viel außleerung 
hefftigen hunger habe, ſondern allein auß natürlicher begierd einen Luſt zu der Speiß habe. Solches 
aber geſchicht am beſten ſo man ihn nicht zum andern mal ſpeiſet, er habe dann die erſte oder vor 
eingenommen Speiß verdäwet. Weiter der complexion halben ſolcher Vögeln, ſolt du gar fleiſſig 
warnemen nach mancherley Geſchlecht oder Art der Vögeln. Dann die ſo von farben ſchwartz ſind, 
die achten wir melancholiſcher complexion, demſelbigen ſolt du mehrertheils Speiß geben, die 
warmer und feuchter complexion ſind, als Hühner, Tauben und junger Gitzlin fleiſch. Die weiß— 
geferbten aber ſind phlegmatiſcher complexion, kalt und mit ſchädlicher feuchte erfüllet, denen ſolt 
du geben trockne und warme Speiß, als fleiſch von Böcken, Hunden, Mauleſeln, Atzeln, Hirtzen, 
Spatzen und dergleichen. Die ſo rote federn haben, die haben viel erhitzigtes geblüts, denen ſolt du 
geben, was kalt und feucht iſt, darvon ſolche hitz gekület werde, als Hennenfleiſch, Waſſervögel und 
etwan Krebs.“ In jedem Falle geht aus vorſtehender Beſchreibung hervor, daß man ſich die 
Erhaltung der Falken nach beſten Kräften angelegen ſein ließ und keine Ausgabe ſcheute, um ihnen 
ſo friſche und gute Nahrung zu liefern, als erfahrungsmäßig ihnen zuſagte. Einen ſolchen Auf— 
wand vertragen unſere Thiergärten nicht, und dies wird wohl der Grund ſein, weshalb wir ſo 
ungünſtige Ergebniſſe erzielen. Wollte man unſeren Jagdfalken täglich ein oder zwei Tauben, 
Hühner, Rebhühner, Enten und andere Vögel wo möglich lebend reichen, jo würde man ſie 
unzweifelhaft ebenſo lange erhalten können wie früher die Falkner. 


Ein Edelfalk, welcher vormals nicht viel weniger geſchätzt wurde als der hochberühmte Jagd— 
falk, iſt der Würgfalk, Lanner-, Stern-, Schlag-, Sakhr-, Groß- oder Schlachtfalk, Blaufuß, 
Würger ꝛc. (Falco lanarius, sacer, saker oder sager, milvipes und laniarius), ein ſtattlicher 
Vogel von 54 Centimeter Länge, 1,4 Meter Breite, 41 Centimeter Fittig- und 20 Gentimeter 
Schwanzlänge, welcher einem jungen Wanderfalken nicht unähnlich gefärbt iſt und deshalb öfters 
mit ihm verwechſelt worden ſein mag. Der Bartſtreif iſt ſchwach; die roſtröthlichen Scheitel— 
federn zeigen ſchwarzbraune Längsflecke, welche im Genick zuſammenlaufen und hier einen größeren 
dunklen Fleck bilden, die gelbliche Stirn und Wangenfedern dunklere Striche; das Genick iſt weiß, 
fahlbraun in die Länge geſtreift und gefleckt, die ganze Oberſeite, einſchließlich der Armſchwingen, 
fahlbraun, jede Feder an der Spitze grau, an der Seite roſtröthlich geſäumt und durch einen dunklen 
Schaftſtrich gezeichnet, das Kinn wie die Kehle gelblich weiß, die ganze Unterſeite röthlich weiß 
mit großen dunklen, nach der Spitze hin tropfenartig erweiterten Längsflecken geſchmückt. Die 
Handſchwingen ſind dunkel fahlbraun, auf der Innenfahne mit großen, länglichrunden, weißen, 
nach der Schaftſeite zu röthlichen Flecken beſetzt, die mittleren Schwanzfedern einfarbig fahlbraun, 
alle übrigen auf der Außenfahne mit ſieben bis acht rundlichen, auf der Innenfahne mit länglichen 
weißen oder röthlichweißen Flecken geziert, welche auch von unten ſichtbar ſind. Der Oberſchnabel 
iſt horngrau, der Unterſchnabel gelblich, die Wachshaut fleiſchfarben, der Fuß grünlich oder wachs— 
gelb. Der junge Vogel unterſcheidet ſich von dem alten durch dunklere Färbung, größere Flecken auf 
der Unterſeite und blaue Wachshaut, Augenring und Füße. 


Im Südoſten Europas, namentlich in Dalmatien, häufiger aber in Egypten und Nordafrika 
überhaupt, bis Oſtſudän und Abeſſinien herab, vertritt ein ſchöner, langflügeliger und kurzzehiger 
Edelfalk, der Feldeggsfalk (Falco tanypterus, Feldeggii, biarmicus, cervicalis und 
puniceus, Gennaja tanypterus) die Stelle des Würgfalken. Er ſteht letzterem jo nahe, daß er 
von einzelnen Vogelkundigen nur als Abart angeſehen wird, unterſcheidet ſich aber beſtimmt durch 
merklich geringere Größe, roſtröthlichen, nur mit feinen ſchwarzen Strichelchen gezierten oder 
gänzlich einfarbigen Hinterkopf, ſtärkeren Bart, breitere und bläulich gefärbte Säume der Rücken— 
federn, durchgehende, nicht aus Flecken beſtehende Bänderung des Schwanzes, licht gilblich über— 
tünchte Unterſeite und kleinere Tropfenflecken auf derſelben. 
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Der Würgfalk zählt nicht zu den deutſchen Brutvögeln, ſondern verbreitet ſich über den Süd— 
oſten unſeres heimatlichen Erdtheils, insbeſondere Niederöſterreich, Galizien, Polen, Ungarn, die 
Donautiefländer, Südrußland und die Balkanhalbinſel, kommt außerdem geeigneten Ortes in ganz 
Mittelaſien bis nach China hin vor, lebt ebenſo in Armenien, Kleinaſien, wahrſcheinlich auch in 
Perſien, und wandert im Winter bis Indien und Mittelegypten herab, brütet hier aber nicht. Nach 


Würgfalk (Falco lanarius). ½ natürl. Größe. (Nach Wolfe.) 


Deutſchland mag er ſich öfters verfliegen; ein beſtimmter Fall ſeines Vorkommens innerhalb der 
Grenzen unſeres Vaterlandes iſt mir jedoch nicht bekannt. Erſt jenſeit unſerer Grenzen, dieſen 
zunächſt in Böhmen, hat er gebrütet; in einem Auenwalde der Donauinſeln bei Wien erlegte 
Kronprinz Rudolf von Oeſterreich in unſerer, Eugen von Homeyers und meiner, Gegenwart 
am zwanzigſten April 1878 ein Männchen am Horſte, welches bereits vier Tage ſpäter durch ein 
anderes erſetzt war. Hierdurch dürfte der Beweis erbracht ſein, daß der Vogel in Niederöſterreich 
keineswegs ſelten auftritt. E 

In feinem Weſen, ſeinem Betragen und Gebaren ähnelt der Würgfalk dem Wanderfalken; doch 
unterſcheiden ihn die arabiſchen Falkner genau von ſeinem Verwandten und ſprechen ihm Eigen— 
ſchaften zu, welche nach ihrer Verſicherung letzterer nicht beſitzt. Die jüngſtvergangenen Tage haben 
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mich belehrt, daß man den Falknern beiſtimmen muß. Gelegentlich eines Jagdausfluges des 
Kronprinzen, Erzherzog Rudolf von Oeſterreich, nach Ungarn, an welchem wir, Eugen von 
Homeyer und ich, theilzunehmen das Glück hatten, ſahen wir den Würgfalken mehrere Male, 
und wenn auch die Zeit mangelte, uns eingehender mit ihm zu befaſſen, konnten wir doch weſent— 
liche Unterſchiede zwiſchen ihm und dem Wanderfalken nicht verkennen. Sein Flugbild unterſcheidet 
ihn auf den erſten Blick von der letztgenannten Art. Der im Vergleiche mit dem des Wanderfalken 
geſtreckte Leib, der längere Schwanz und ſpitzigere, im Schulter- und Oberarmtheile aber breitere, 
daher im ganzen ſtark ausgebauchte Fittig ſind Merkmale, welche vollkommen ausreichen, ihn mit 
aller Sicherheit anzuſprechen. Er fliegt ſchneller als ſein Verwandter, mehr dem Baum- als dem 
Wanderfalken gleich, bewegt raſch und heftig die Flügel, um nach mehreren Schlägen gleitend 
dahinzuſchießen, und beſchreibt, über dem Horſte ſpielend, weite Kreiſe mit wundervoller Leichtig— 
keit, faſt ohne Flügelſchlag längere Zeit dahinſchwebend. Von ſeiner Jagdluſt lieferte uns das 
erwähnte Männchen einen Beleg. Der uns begleitende, auch als Schriftſteller wohlbekannte 
Forſtmeiſter von Dombrowski lockte durch täuſchende Nachahmung der Stimme einige Ringel— 
tauben auf die Donauinſel, welche wir durchſtreiften. Kaum hatten die Vögel ſich erhoben, als 
der Würgfalk unter ſie ſtieß. Erſchreckt ſuchten die Tauben, alle Scheu vor uns vergeſſend, Zuflucht 
in den Wipfeln der um uns ſtehenden Bäume, und einen Augenblick ſpäter jagte der Falk zwiſchen 
ihnen hindurch. Pfeilſchnell im buchſtäblichen Sinne des Wortes war jetzt ſein Flug und deutlich 
hörbar das Brauſen, welches er hervorbrachte; aber ſo ſchnell er auch die Luft durchſchnitt, das faſt 
unfehlbar ſichere Blei des fürſtlichen Schützen ereilte ihn doch: er büßte ſeine Kühnheit mit dem Leben. 

Ueber das Brutgeſchäft ſind wir zuerſt durch Woborzil, welcher den Würgfalken an der 
Moldau als Brutvogel antraf, neuerdings aber durch Goebel und Holtz unterrichtet worden. 
Im Uman'ſchen Kreiſe in Südrußland, dem Beobachtungsgebiete Goebels, tritt der Würgfalk 
weit häufiger auf als der Wanderfalk und zählt unter die nicht ſeltenen Sommervögel des Landes. 
Sein Horſt ſteht dort ſtets auf Bäumen, nicht auf Felſen, meiſt auf Eichen, ausnahmsweiſe auch 
auf Linden, gewöhnlich an von Feldern begrenzten Waldſäumen, ungefähr ſechzehn Meter über 
dem Boden. Aeſte und Zweige bilden den Unterbau, feines Reiſig, etwas Laub und Blätter der 
Miſpel die Auskleidung der flachen Mulde. Um die Mitte des April pflegt das aus fünf, ſeltener 
vier, zuweilen ſechs, Eiern beſtehende Gelege vollzählig zu ſein. Die Eier, auch die eines Geleges, 
ändern, wie bei allen Falken, in Größe, Form und Färbung erheblich ab. Ihr größter Durch— 
meſſer beträgt einundfunfzig bis ſechsundfunfzig, ihr kleinſter vierzig bis zweiundvierzig Milli— 
meter; die Färbung iſt entweder gelblich oder weißlich; die Zeichnung beſteht im erſteren Falle 
aus ſehr dunklen, rothbraunen Flecken, welche mehr in größeren Wolken zerſtreut hin und wieder 
die Grundfärbung frei zeigen oder im letzteren Falle gleichmäßig über das ganze Ei vertheilt ſind 
und die Grundfärbung wenig durchſcheinen laſſen. Wie alle Edelfalken lieben beide Eltern die 
Brut in hohem Grade. Das Weibchen ſitzt ſehr feſt auf den Eiern, entfernt ſich gewöhnlich erſt, 
wenn der Steiger am Baume emporklettert, verharrt oft ſo lange, bis derſelbe nahe am Horſte iſt 
und umkreiſt dann ſehr unruhig den Horſtplatz, hält ſich jedoch dann in gehöriger Entfernung von 
demſelben. Holtz ſtimmt mit Goebel darin überein, daß er den Würgfalken als einen keines— 
wegs ſcheuen Vogel bezeichnet. „Ich habe ihn während des Brutgeſchäftes oft ganz ruhig auf dem 
Horſtrande oder einem benachbarten Zweige ſitzend ſein Gefieder putzen ſehen, ohne daß er die 
geringſte Scheu zeigte“, ſagt der erſte, und „ich muß den Vogel eher zu den nichtſcheuen als zu den 
ſcheuen Raubvögeln zählen; denn ich habe ihn z. B. zweimal im Frühlinge auf einzelſtehenden 
Flurbäumen, die noch nicht belaubt waren, unterlaufen und geſchoſſen“, verſichert der letztgenannte. 
Auch in Niederöſterreich und Ungarn haben wir den Würgfalken während der Brutzeit nur in 
Wäldern gefunden. Er horſtete in den hauptſächlich aus Pappeln und Weiden beſtehenden Auen— 
wäldern bei Wien inmitten eines Reiher- und Scharbenſtandes, wurde wiederholt in ähnlichen 
Beſtänden der Donauinſeln Ungarns von uns beobachtet, fehlte aber auch den köſtlichen Berg— 
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waldungen der Fruſchkagora nicht. Zu erwähnen iſt, daß er ſeinen Horſt ſelbſt errichtet, mindeſtens 
ausbaut: das Weibchen des bei Wien horſtenden Paares trug Reiſer zu Neſte. Anfang Mai 
wurde in einem Eichwalde Südungarns auf Befehl des Kronprinzen Rudolf ein Horſt erſtiegen 
und in ihm vier weißflaumige Junge, deren Schwingen und Steuerfedern bereits zu ſproſſen 
begannen, vorgefunden. 

Ueber das Leben des Würgfalken in der Winterherberge berichtet Heuglin in maleriſcher 
Weiſe. „Wenn die auf den Lagunen und Sümpfen des Nildelta überwinternden Waſſervögel 
anlangen, ſammeln ſich um ſie gleichzeitig eine Menge von Falken und Adlern, namentlich Feldeggs— 
und Wanderfalken, Kaiſeradler und Schreiadler, welche hier an friſcher Beute nicht Mangel leiden. 
Mit ihnen erſcheint auch hier und da der Sukhr. Bald hat er ſich ſeinen Standort auf einer 
einzelſtehenden Sykomore, Palme oder Akazie auserſehen, von welcher aus er ſeine Jagdbezirke 
überblicken kann. Erwacht der Tag und mit ihm der betäubende Lärm von tauſenden in Flüge 
geſcharten Gänſen, Enten, Strandläufern, welche auf Schilfinſeln in den Lagunen oder im 
ſeichten freien Waſſer einfallen, ſo verläßt auch der Würgfalk ſeinen Stand. Doch deckt dann noch 
ein dichter, niedriger Nebelſchleier das Gewäſſer, was den Räuber in ſeinem Werke übrigens keines— 
wegs hindert. Er ſtreicht, meiſt ohne vorheriges Kreiſen, in gerader Linie und niedrig auf einen 
munter ſchäkernden Flug von Enten zu. Nun erfolgt ein Augenblick lautloſer Stille. Waſſerhühner 
und andere ſchlechte Flieger ducken ſich und tauchen im Nu unter, während die ihrer Fertigkeit in 
den Lüften bewußten Enten plötzlich aufſteigen und ſich durch ſchleunige Flucht zu retten ſuchen. 
Jetzt ſteigt der Falk auch etwas, ſauſt wie ein Pfeil dahin und erhaſcht entweder mit erſtaun— 
licher Gewandtheit ſtoßend ſein Schlachtopfer oder ſchlägt dasſelbe mit den Fängen nieder und 
trägt es, oft verfolgt von kreiſchenden Milanen und Thurmfalken und ohne ſich im mindeſten um 
die Schreihälſe zu bekümmern, auf den nächſten, etwas erhabenen, trockenen Platz, um es zu kröpfen. 
Zuweilen kreiſt er auch hoch in den Lüften und ſtürzt ſich wie ſpielend auf hin- und herſtreichendes 
Sumpfgeflügel, ſeinen Flug erſt beſchleunigend, wenn er die Beute gehörig ins Auge gefaßt hat. 
Letztere entgeht ihm ſelten, obgleich der Sukhr bei ſeiner Jagd viel weniger haſtig und ungeſtüm 
zu Werke geht als ſeine Verwandten. Während der wärmeren Tageszeit bäumt er und zieht mit 
einbrechender Abenddämmerung ruhigen, geraden, etwas ſchleppenden Fluges ſeinem Nachtſtande 
zu.“ Ich darf dieſer Schilderung unter der Maßgabe beiſtimmen, daß ſie auch meinen Beobachtungen 
über das Winterleben des Wanderfalken in jeder Beziehung entſpricht. 

„Zur Gazellenjagd“, fährt Heuglin fort, „läßt ſich nur der Würgfalk verwenden; die 
übrigen Edelfalken ſtoßen meiſt zu gewaltig und tödten ſich oft ſelbſt durch Zerſchellen des Bruſt— 
beines. Aus dieſem Grunde bezahlt man gut abgerichtete Würgfalken mit außerordentlichen Preiſen.“ 

Bei unſeren Falknern ſtand der Würgfalk in hohen Ehren und wurde dem Gerfalken faſt 
gleich geſchätzt. Geßner beſchreibt ihn unter dem Namen „Sacker“ oder „Kuppelaar“ und beweiſt 
durch ſeine Darſtellung, daß der Vogel ſchon um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts das 
Mißgeſchick hatte, unter verſchiedenen Namen aufgeführt zu werden: „Von den adelichen Falcken 
wirt der erſte Falco Britannicus und Sacer, Aelius, Aeriphilus und mit viel andern Namen 
genennt.“ — „Wir haben ohnlangſt verſtanden“, fährt unſer alter Freund fort, „daß Maximi— 
lianus der Keyſer, etliche auß den ſeinen zu hinderſt in Poland geſchickt habe, daß ſie diß Falcken— 
geſchlecht auß jhren eignen Neſtern genommen jm zubrachten, welche ſie an dieſen Orten auff nidern 
Bäumen niſtend gefunden haben. Auß welchem man leichtlich abnemen mag, daß ſie nicht den 
kleinen, ſondern allein den groſſen Vögeln auffſetzig ſind. — Der Sackerfalcken (ſpricht Tardinus) 
ſind drey Geſchlecht. Das erſte nennen die Aſſyrier und Babylonier Seph, das findet man in 
Egypto gegen Nidergang, und in Babylone, das fahet Haſen und Hindlein. Das ander Geſchlecht 
Semy, von welchem kleine Rehböcklein gefangen werden. Das dritte Hynaion oder Strichling: 
darumb daß man nicht weiß wo er geboren werde. Er zeucht auch alle jar gegen Mittag. Er wirt 
in den Inſeln gegen Auffgang gelegen, gefangen, als in Cypro, Creta und Rhodo: wiewol man ſie 
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auch auß Reuſſen, Tartarey, und von dem groſſen Meer zu uns bringet. Der wirdt für den adelichſten 
gehalten, ſo von farb rot, oder Taubengraw und von form und geſtalt dem Falcken ähnlich iſt, der 
ein dicke Zungen, und breite Füß hat, welches man an wenig Sackerfalcken findet, dicke Zeehen und 
heiter himmelblaw geferbt. Dieſer Vogel mag under allen Raubvögeln für auß Arbeit erleiden, iſt 
darzu gütig und milt: er verdäwet auch leichtlicher harte und dicke ſpeiſen. Er raubt groſſe Vögel, 
wilde Gänß, Kränch, Reigel, und fürauß vierfüſſige Thiere, als Rehböcklein und dergleichen.“ 
Vorſtehende Worte beweiſen wenigſtens das eine, daß die Schriftſteller, denen Geßner ſeine Mit— 
theilungen entnahm, keinen anderen als den Würgfalken meinen können. Schlegel hat ſich aus 
dieſem Grunde veranlaßt geſehen, letzterem den Namen Falco sacer beizulegen, und mehrere 
der neueren Vogelkundigen folgen ſeinem Vorgange, ſo wenig dies auch dem löblichen Gebrauche 
entſpricht, das Recht des erſten Beſchreibers zu wahren. Dieſer aber iſt Pallas, deſſen unter Falco 
lanarius gegebene Kennzeichnung allein als maßgebend erachtet werden kann. 


* 


Die Wanderfalken (Falco) unterſcheiden ſich von den Jagdfalken durch geringere Größe, 
verhältnismäßig kleineren und ſtärker gebogenen Schnabel, die minder weit befiederten Fußwurzeln 
und einen im Verhältniſſe zu den Flügeln kürzeren Schwanz. 


Unſer Wanderfalk (Falco peregrinus, communis, orientalis, hornotinus, calidus, 
lunulatus, abietinus, pinetarius, gentilis, cornicum, anatum, griseiventris, micrurus, 
leucogenys, atriceps und Brookii), auch wohl Berg-, Wald-, Stein-, Baiz-, Kohl-, Blau- und 
Tannenfalk, Schwarzbacken und Taubenſtoßer genannt, iſt auf der ganzen Oberſeite hell ſchiefergrau, 
mit dunkel ſchieferfarbigen, dreieckigen Flecken bandartig gezeichnet. Die Stirne iſt grau, die Kehle, 
welche durch ſchwarze Backenſtriche eingefaßt wird, wie die Oberbruſt weißgelb, die Unterbruſt wie 
der Bauch lehmröthlichgelb, erſtere braungelb geſtrichelt und durch rundlich herzförmige Flecke 
gezeichnet, der Bauch durch dunklere Querflecke, welche namentlich am After und auf den Hoſen 
hervortreten, gebändert. Die Schwingen ſind ſchieferſchwarz, auf der Innenfahne mit roſtgelben, 
bänderartigen Flecken beſetzt, die Steuerfedern hell aſchgrau gebändert und an der Spitze der 
Seitenfedern gelblich geſäumt. Im Leben liegt ein graulicher Duft auf dem Gefieder. Das 
Weibchen zeigt gewöhnlich friſchere Farben als das Männchen. Bei den Jungen iſt die Oberſeite 
ſchwarzgrau, jede Feder roſtgelb gekantet, die Kropfgegend weißlich oder graugelblich, die übrige 
Unterſeite weißlich, überall mit licht- oder dunkelbraunen Längsflecken gezeichnet. Die Iris iſt 
dunkelbraun, der Schnabel hellblau, an der Spitze ſchwarz, die Wachshaut, der Mundwinkel, die 
nackte Stelle ums Auge und der Fuß ſind gelb. Bei jüngeren Vögeln iſt der Schnabel hellbläulich, 
der Fuß bläulich oder grünlichgelb, die Wachshaut wie die übrigen nackten Stellen am Kopfe ſind 
blaugrünlich. Die Länge des alten Männchens beträgt zweiundvierzig bis ſiebenundvierzig, die 
Breite vierundachtzig bis einhundertundvier, die Fittiglänge ſechsunddreißig, die Schwanzlänge 
zwanzig, die Länge des bedeutend größeren Weibchens ſiebenundvierzig bis zweiundfunfzig, die 
Breite einhundertundzehn bis einhundertundzwanzig, die Fittiglänge zweiundachtzig, die Schwanz— 
länge zwanzig Centimeter. 


Im Weſten und Süden Afrikas wird der Wanderfalk durch den merklich kleineren und 
dunkleren Kleinwanderfalken (Falco minor), in Indien durch den größeren und ſchwärzeren 
Schah in (Falco peregrinator) und in Auftralien durch den Schwarzbackenfalken (Falco 
melanogenys) vertreten; die Artſelbſtändigkeit aller drei Formen ſteht jedoch noch in Frage. In 
Nordafrika und Nordweſtaſien erſetzt ihn der beträchtlich kleinere, an ſeinem roſtrothen Nacken— 
flecke und der ſpärlich geſperberten Unterſeite leicht kenntliche Berberfalk (Falco barbarus, 
peregrinoides und punicus, Gennaja barbara und barbarus), über deſſen Artſelbſtändigkeit 
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kein Zweifel herrſchen kann. Der ſchöne Vogel, hinſichtlich ſeiner Lebensweiſe ein getreues 
Abbild des Wanderfalken, bewohnt, wie es ſcheint, die ganze ſüdliche Küſte des Mittelländiſchen 
Meeres, verbreitet ſich von hier aus bis in das tiefere Innere Afrikas und ebenſo durch Perſien 
bis Indien, verfliegt ſich aber nicht allzuſelten nach Spanien, woſelbſt ich ihn in mehreren 
Sammlungen geſehen habe, ebenſo wie er hier von engliſchen Forſchern eingeſammelt worden iſt. 


Wanderfalk (Falco peregrinus). ½ natürl. Größe. 


Der Wanderfalk verdient ſeinen Namen; denn er ſtreift faſt in der ganzen Welt umher. 
Seine außerordentliche Verbreitung erklärt ſich, wenn man weiß, daß er nicht bloß den gemäßigten, 
ſondern auch den nördlichen kalten Gürtel bewohnt, in der Tundra rings um den Pol ſogar der 
vorherrſchende Falk iſt, aber ſelbſtverſtändlich allwinterlich gezwungen wird, dieſes Brutgebiet zu 
verlaſſen und nach Süden zu wandern. Gelegentlich ſeines Zuges nun berührt er alle nördlichen 
Länder Europas, Aſiens und Amerikas, durchfliegt unſeren heimatlichen Erdtheil bis zum äußerſten 
Süden und tritt dann hier in den Wintermonaten ſtellenweiſe ſehr häufig auf, folgt den Zugvögeln 
auch bis über das Mittelländiſche Meer und wandert, deren Heerſtraßen entlang, bis Südnubien 
und Oſtſudän, ebenſo wie er in Aſien bei dieſer Gelegenheit in Japan, China und Indien, in 
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Amerika in den Vereinigten Staaten, Mittelamerika und Weſtindien angetroffen wird. Nach 
meinen und anderer Erfahrungen ſind es jedoch hauptſächlich Weibchen, welche ihre Reiſen weit 
nach Süden hin ausdehnen, wogegen die Männchen mehr im Norden zurückbleiben. Nicht wenige 
von beiden überwintern nun aber auch ſchon bei uns zu Lande, und da nun außerdem ihr Brutgebiet 
ſich über ganz Europa, vielleicht mit alleiniger Ausnahme der Südſpitze der Iberiſchen Halbinſel, 
und ebenſo über Mittelaſien und die nördlicheren Theile Amerikas erſtreckt, kann es nicht Wunder 
nehmen, daß Wanderfalken beinahe auf der ganzen Erde gefunden werden. Die Anſicht, daß die oben 
genannten drei Vertreter nur ſtändige Abarten unſeres bekannten Vogels ſind, erſcheint daher min— 
deſtens nicht gänzlich ungerechtfertigt. Auch die in Deutſchland vorkommenden oder unſer Vaterland 
durchreiſenden Wanderfalken ändern in Größe und Färbung erheblich ab, und in jeder Sammlung, 
welche eine größere Anzahl von ihnen beſitzt, findet man ſolche, welche den genannten Abarten ſehr 
nahe ſtehen, wenn nicht vollſtändig gleichen; dieſe Thatſache aber unterſtützt die Anſchauung, daß 
alle unſerem Falken ähnlichen ſogenannten Arten mit ihm vereinigt werden müſſen. Jedenfalls 
beſitzt der Wanderfalk die ausgeſprochenſte Fähigkeit, unter den verſchiedenſten Umſtänden ſich 
wohnlich und häuslich einzurichten. In Nordoſtafrika belebt er während des Winters alle Strand— 
ſeen und das ganze Stromgebiet des Niles bis Mittelnubien hinauf, findet auch überall geeignete 
Orte für ſeine Anſprüche hinſichtlich genügender Nahrung und Sicherung. Nicht anders iſt es im 
Süden Aſiens. „Der Wanderfalk“, bemerkt Jerdon, „findet ſich durch ganz Indien, vom Himalaya 
an bis zum Vorgebirge Komorin, aber nur während der kalten Zeit. Beſonders häufig iſt er längs 
der Seeküſten und an großen Flüſſen. Er brütet, ſo viel ich glaube, ebenſowenig in Indien wie 
im Himalaya, ſondern iſt Wintergaſt, welcher in der erſten Woche des Oktobers eintrifft und im 
April wieder weggeht.“ Auch in Amerika wandert er weit nach Süden herab. Ob er in Braſilien 
vorkommt, weiß ich nicht; wohl aber kann ich mit Beſtimmtheit behaupten, daß er den Golf von 
Mejiko überfliegt. Seiner außerordentlichen Wanderfähigkeit ſind Reiſen von tauſend Kilometer 
gewiſſermaßen Spazierflüge: ich bin feſt überzeugt, daß er, ohne ſich anzuſtrengen, im Laufe eines 
einzigen Tages über das Mittelmeer fliegt. 

Bei uns zu Lande bewohnt der Wanderfalk ausgedehnte Waldungen, am liebſten ſolche, in deren 
Mitte ſteile Felswände ſich erheben. Ebenſo häufig trifft man ihn im waldloſen Gebirge, und gar 
nicht ſelten endlich ſieht man ihn inmitten großer, volkbelebter Städte. Auf den Kirchthürmen 
Berlins, auf dem Stephansthurme in Wien, auf den Domen von Köln und Aachen habe ich ihn 
ſelbſt als mehr oder weniger regelmäßigen Bewohner beobachtet, daß er auf anderen hohen Gebäuden 
ſogar ſtändig vorkommen ſoll, durch glaubwürdige Beobachter erfahren. In Berlin ſieht man 
ihn keineswegs bloß im Winter, ſondern ſehr häufig auch im Sommer, und wenn man bis jetzt, 
meines Wiſſens, ſeinen Horſt noch nicht auf einem der höheren Thürme aufgefunden hat, ſo iſt dies 
doch keineswegs ein Beweis dafür, daß er hier nicht brüten ſollte. Beſonders günſtige Oertlich— 
keiten, namentlich unerſteigliche Felſenwände, beherbergen ihn mit derſelben Regelmäßigkeit wie 
die nordiſchen Vogelberge den Jagdfalken. So trägt der Falkenſtein im Thüringer Walde ſeinen 
Namen mit Fug und Recht; denn auf ihm horſtet ein Wanderfalkenpaar ſeit Menſchengedenken. 
Aber weder Bäume noch Felſen noch hohe Gebäude ſind zu ſeinem Wohlbefinden nothwendige 
Bedingung. Keineswegs ſeltener, eher noch häufiger als bei uns zu Lande begegnet man ihm, wie 
bereits bemerkt, in der Tundra. In Lappland habe ich ihn allerdings nicht oft geſehen, um ſo 
öfter aber auf meiner letzten Reiſe in Nordweſtſibirien beobachtet. In der Tundra der Samojeden— 
halbinſel fehlen ihm Felſenwände, wie er ſonſt ſie liebt, faſt gänzlich; gleichwohl findet er auch 
hier Oertlichkeiten, welche ihm zur Anlage des Horſtes geeignet erſcheinen, und iſt deshalb regel— 
mäßiger Sommergaſt des unwirtſamen, für ihn aber wirtlichen Gebietes. 

„Der Wanderfalk“, ſagt Naumann, „iſt ein muthiger, ſtarker und äußerſt gewandter Vogel; 
ſein kräftiger Körperbau und ſein blitzendes Auge beurkunden dies auf den erſten Anblick. Die 
Erfahrung lehrt uns, daß er nicht vergeblich von der Natur mit ſo furchtbaren Waffen ausgerüſtet 
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ward, und daß er im Gebrauche derſelben ſeinen nahen Verwandten, dem Jagd- und Würgfalken, 
rühmlichſt an die Seite zu ſetzen ſei. Sein Flug iſt äußerſt ſchnell, mit haſtigen Flügelſchlägen, 
ſehr ſelten ſchwimmend, meiſt niedrig über die Erde hinſtreichend. Wenn er ſich vom Boden auf— 
ſchwingt, breitet er den Schwanz aus und fliegt, ehe er ſich in die Höhe hebt, erſt eine kleine Strecke 
dicht über der Erde hin. Nur im Frühjahre ſchwingt er ſich zuweilen zu einer unermeßlichen Höhe 
in die Luft. Er iſt ſehr ſcheu und ſo vorſichtig, daß er zur nächtlichen Ruhe meiſt nur die Nadel— 
holzwälder aufſucht. Hat er dieſe nicht in der Nähe, ſo bleibt er öfters lieber im freien Felde, auf 
einem Steine ſitzen, und es gehört unter die ſeltenen Fälle, wenn er einmal in einem kleinen 
Laubholze übernachtet. Aus Vorſicht geht er auch in letzterem des Abends erſt ſehr ſpät zur Ruhe 
und wählt dazu die dichten Aeſte hoher alter Bäume. In etwas größerem übernachtet er gern 
auf in jungen Schlägen einzeln ſtehengebliebenen alten Bäumen, und hier kommt er auch ſchon 
mit Untergang der Sonne, meiſt mit dick angefülltem Kropfe an. Am Tage ſetzt er ſich ungern 
auf Bäume. Sitzend zieht er den Hals ſehr ein, ſo daß der runde Kopf auf den Schultern zu ſtehen 
ſcheint; die weiße Kehle, mit den abſtechenden ſchwarzen Backen, machen ihn von weitem kenntlich. 
Im Fluge zeichnet er ſich durch den ſchlanken Gliederbau, den ſchmalen Schwanz und durch ſeine 
langen, ſchmalen und ſpitzigen Flügel vor anderen aus. Seine Stimme iſt ſtark und volltönend, 
wie die Silben: Kgiak, kgiak“ oder ‚Kajak, kajak“. Man hört ſie aber außer der Begattungszeit 
eben nicht oft.“ Naumanns Angabe bezüglich der Scheu und Vorſicht des Wanderfalken gilt 
wohl für unſere Waldungen, nicht aber für alle übrigen Verhältniſſe. Auch in der menſchenleeren 
Tundra weicht der Wanderfalk dem herankommenden Jäger vorſichtig aus; in größeren Städten 
hingegen kümmert ihn das Getriebe unter ihm nicht im geringſten, und er bekundet dann nicht 
ſelten eine Dreiſtigkeit, welche mit ſeinem ſonſtigen Verhalten, abgeſehen von ſeinem Benehmen 
angeſichts einer ihm winkenden Beute, in auffallendem Widerſpruche ſteht. Noch mehr aber erſtaunt 
man, ihn in Nordoſtafrika, namentlich in Egypten, unbeſorgt mitten in Dörfern auf wenigen 
Palmen oder einer den Marktplatz beſchattenden Sykomore, auf Tempeltrümmern, Häuſern und 
Taubenſchlägen ſitzen und von hier aus ſeine Raubzüge unternehmen zu ſehen. Man erkennt hier— 
aus, daß ſich ſein Betragen immer und überall nach den Verhältniſſen richtet, daß er Erfahrungen 
ſammelt und dieſelben beſtmöglichſt verwerthet. 

Es ſcheint, daß der Wanderfalk nur Vögel frißt. Er iſt der Schrecken aller gefiederten Ge— 
ſchöpfe, von der Wildgans an bis zur Lerche herab. Unter Rebhühnern und Tauben richtet er die 
ärgſten Verheerungen an; die Enten verfolgt er mit unermüdlicher Ausdauer, und ſelbſt den 
wehrhaften Krähen iſt er ein furchtbarer Feind: er nährt ſich oft wochenlang ausſchließlich von 
ihnen. Nach Art ſeiner nächſten Verwandtſchaft raubt er für gewöhnlich nur fliegendes Wild, ſo 
lange dieſes ſich in der Luft bewegt. Auf Bäumen ſitzende Vögel ergreift er ohne Umſtände, nicht 
ſo aber ſolche, welche auf dem Boden liegen oder auf dem Waſſer ſchwimmen; das Aufnehmen 
einer Beute unter ſolchen Umſtänden verurſacht ihm mindeſtens beinahe unüberwindliche Schwie— 
rigkeiten, gefährdet ihn infolge ſeines ungeſtümen und jähen Fluges wohl auch in bedenklicher 
Weiſe. „Der Wanderfalk“, ſchreibt mir Eugen von Homeyer auf Grund ſeiner langjährigen 
Beobachtungen, „iſt gänzlich außer Stande, einen Vogel vom Boden oder vom Waſſer aufzunehmen. 
Wo man dies geſehen haben will, hat man ſich durch mangelhafte Beobachtung täuſchen laſſen, 
indem ein durch den auf ihn ſtoßenden Falken erſchreckter Vogel einen unbeſonnenen Flugverſuch 
wagte, ſich etwas vom Boden oder vom Waſſer erhob und nun ſofort vom Falken erfaßt wurde. 
Einmal habe ich in einer Entfernung von zweihundert Schritten einen Wanderfalken auf eine am 
Boden liegende Taube wohl funfzig Mal, immer aber vergebens ſtoßen ſehen. Ein anderes Mal 
ſtand ich am kleinen Haff bei Ueckermünde im Rohre verſteckt, als ein Wanderfalk, einen Alpen— 
ſtrandläufer verfolgend, auf mich zuflog. Ungefähr vierzig Schritte von mir warf ſich der Strand— 
läufer auf das ganz ruhige Waſſer. Der Wanderfalk ſtieß fortwährend auf den frei liegenden 
Strandläufer, aber immer darüber hinweg. Endlich wurde ihm die Jagd wohl langweilig und 
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er flog davon. Alsbald erhob ſich auch der Strandläufer, nach der entgegengeſetzten Richtung 
fliegend; in wenigen Sekunden jedoch war der Falk wieder zur Stelle, und der Strandläufer warf 
ſich wiederum auf das Waſſer. Noch einige vergebliche Stöße des Falken, und die Jagd hatte ein 
Ende. Einen dritten Fall beobachtete ich auf einer Fahrt von Stralſund nach Hiddensoe bei 
ſchönem, ſonnigem, Wetter, als das Boot von dem ſehr ſchwachen Winde nur äußerſt langſam 
bewegt wurde, die See auch ſehr ruhig war. Ein Wanderfalk kam, eine Hohltaube verfolgend, in 
die größte Nähe der Taube, als dieſe ſich auf das Waſſer herabwarf, und der Falk durch fortwährende 
heſtige Stöße ſie aufzuſchrecken ſuchte. Dies gelang ihm jedoch nicht, ſondern die Taube lag feſt 
auf dem Waſſer. Endlich entfernte ſich der Falk; allein wie bei dem vorerwähnten Falle, ſo auch 
hier: die Taube war zu eilig bemüht, von dem gefährlichen Feinde ſich zu entfernen. Sobald ſie 
ſich jedoch vom Waſſer erhob, war der Falk wieder in der Nähe, und die Taube flüchtete ſich noch— 
mals auf das Waſſer. So dauerte dieſe Jagd fort, ſo lange ich von dem allmählich ſich entfernenden 
Boote noch etwas ſehen konnte. Dies beſtätigte mir von neuem, daß der Wanderfalk außer Stande 
iſt, ein Thier vom Waſſer aufzunehmen, und daß dies, wer es auch zu ſehen geglaubt haben mag, 
nur beim Auffliegen eines Vogels geſchehen kann.“ Ich will nach dieſen beſtimmten Angaben des 
ausgezeichneten Beobachters gern für möglich halten, daß auch ich mich getäuſcht habe, indem ich 
deutlich zu ſehen glaubte, wie in Nordegypten ein Wanderfalk mehrmals nach einander Enten vom 
Waſſer erhob; denn die Enten lagern dort in ſolcher Menge, daß eine derartige Täuſchung wohl 
erklärlich erſcheint: indeſſen muß ich doch bemerken, daß gerade die wiederholten Verſuche des 
Falken für vereinzeltes Gelingen ſeiner Anſtrengungen ſprechen. Erwieſenermaßen fängt auch er 
ſich im Habichtskorbe; dies aber dürfte unmöglich ſein, wenn er nicht bis auf den Boden herab— 
ſtieße, da der Köder, meiſt eine Taube, hier angefeſſelt wird. Führen ſeine Stöße auf ſitzendes 
Wild nicht zum Ziele, ſo hilft er ſich durch Liſt. „Da, wo man ihn im Felde auf der Erde ſitzen 
ſieht“, ſagt Naumann, „liegt gewöhnlich ein Volk Rebhühner in der Nähe, von denen er, ſobald 
ſie auffliegen, eines hinwegnimmt, denen er aber, ſo lange ſie ſtill liegen bleiben, keinen Schaden 
zufügen kann. Er lauert jedoch gewöhnlich ſo lange, bis die Rebhühner glauben, er ſei fort. Sie 
fliegen dann auf und er erreicht ſeinen Zweck.“ Fliegend gelingt es ſelbſt den ſchnellſten Vögeln 
ſelten vor ihm ſich zu retten. „Gewitzigte Haustauben wiſſen“, wie Naumann ſagt, „kein anderes 
Rettungsmittel, als in möglichſter Schnelle und dicht an einander gedrängt die Flucht zu 
ergreifen. Auf diejenige, welche ſich etwas vom Schwarm abſondert, ſtürzt er ſich pfeilſchnell von 
oben nieder. Stößt er das erſte Mal fehl, ſo ſucht ihn die Taube zu überfliegen, und glückt 
ihr das nur einigemal, ſo wird der Falk müde und zieht ab.“ Seine Taubenjagd in Städten 
ſchildert Altum nach dreijähriger Beobachtung in Berlin. „Hier pflegte ein Weibchen des 
Morgens früh ruhig und zuſammengekauert auf einem Ziegelvorſprunge des Daches der Garniſon— 
kirche zu ſitzen. Taubenflüge erfüllen die Luft; der Falk wird erregt und verfolgt mit den Augen 
die Tauben. Dies währt etwa fünf Minuten, und nun erhebt er ſich. Noch gewahren ihn die 
Tauben nicht; doch er rückt ihnen in wenigen Sekunden ſo nahe, daß nun plötzlich ihr leichter, 
ungezwungener Flug ſich in ein wirres, ungeſtümes Fliegen und Steigen verwandelt. Aber 
unglaublich ſchnell hat er ſie eingeholt und etwa um zehn Meter überſtiegen. Nun entfaltet er 
ſeine ganze Gewandtheit und Schnelligkeit. In ſauſendem, ſchrägem Sturze fällt er auf eine der 
äußerſten hinunter und richtet dieſen jähen Angriff ſo genau, daß er allen verzweifelten Flug— 
wendungen des ſchnellen Opfers folgt. Aber in dem Augenblicke, als er dasſelbe ergreifen will, iſt 
es unter ihm entwiſcht. Mit der durch den Sturz erlangten Geſchwindigkeit ſteigt er ſofort ohne 
Flügelſchlag wieder empor, rüttelt ſchnell, und ehe zehn Sekunden verfloſſen ſind, iſt die Taube 
von ihm wiederum eingeholt und in derſelben Höhe überſtiegen, der Angriff in ſauſendem Sturze 
mit angezogenen Flügeln erneuert, und die Beute zuckt blutend in den Fängen des Räubers. In 
wagerechter Richtung fliegt er nun mit derſelben ab und verſchwindet bald aus dem Geſichtsfelde. Von 
den übrigen Tauben ſieht man noch einzelne in faſt Wolkenhöhe wirr umherfliegen, wogegen ſich 
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die anderen jäh herabgeworfen und unter dem Schutze ihrer Behauſung Sicherheit gefunden haben.“ 
Mein Vater erzählt von einem Wanderfalken, welcher, den Tauben nachfliegend, bis in den 
Taubenſtall eindrang und hier gefangen wurde. Ausdrücklich bemerken will ich noch, daß der von 
Homeyer mitgetheilte Fall nicht vereinzelt daſteht. Auch Naumann ſah eine Haustaube ſich ins 
Waſſer ſtürzen und durch Untertauchen glücklich retten. 

Nächſt Rebhühnern und Tauben, wilden wie zahmen, haben nach Altums Beobachtungen 
namentlich die Kiebitze von ihm zu leiden. In Pommern wie in der Mark ſind die Waldestheile, 
in denen der Horſt ſteht, beſtreut mit den größeren auffälligen Kiebitzfedern. 

Alle Vögel, welche der Wanderfalk angreift, kennen ihn ſehr wohl und ſuchen ſich vor allen 
Dingen zu retten. Nicht einmal die muthigen Krähen bedrohen ihn, ſondern fliegen, ſobald ſie ihn 
erblicken, ſo eilig als möglich davon, haben auch alle Urſache, vor ihm zu flüchten; denn er läßt ſich 
durch ſie, welche faſt jeden anderen Falken angreifen und lange verfolgen, nicht im mindeſten beirren, 
erhebt ſich vielmehr über ſolche, vielleicht noch ungewitzigte, welche ſich erdreiſten wollten, ihn zu 
necken, ſtößt von oben auf ſie herab und ſchlägt ſie unfehlbar. Aus eigener Beobachtung kenne ich 
nur einen einzigen Vogel, welcher mit Erfolg auf ihn ſtößt und ihn unweigerlich aus ſeinem Gebiete 
vertreibt: die Schmarotzermöve. Dieſem äußerſt gewandten, muthigen und raubluſtigen Bewohner 
der Tundra flößt jeder vorüberfliegende Wanderfalk Sorge um die unmündige Brut ein, und jeder, 
welcher ſich von ferne blicken läßt, wird daher augenblicklich aufs heftigſte angegriffen. Auf der 
Samojedenhalbinſel beobachtete ich mit Vergnügen ſolche Jagd. Der Falk flog geraden Weges 
ſeinem offenbar ziemlich entfernten Horſte zu, als er einer Schmarotzermöve ins Auge fiel. Sofort 
erhob ſich dieſe unter lautem Rufen, hatte in kürzeſter Friſt den Räuber eingeholt und beläſtigte 
ihn nunmehr ununterbrochen durch die heftigſten Stöße. Mit ſpielender Leichtigkeit und unnach— 
ahmlicher Gewandtheit hob ſie ſich fortwährend über den Gegner und ſtieß von oben herab auf 
ihn. Der Falk verſuchte ſo viel als thunlich auszuweichen, nicht aber, den Angriffen durch andere 
zu begegnen, ſondern zog, augenſcheinlich ſehr beläſtigt, ſo eilig als möglich weiter, fortwährend 
verfolgt von der unermüdlichen Möve. So ging die Jagd durch die Tundra, bis beide meinen 
Augen entſchwanden. 

Schlägt der Wanderfalk eine Beute, ſo erdolcht oder erwürgt er ſie gewöhnlich ſchon in der 
Luft, ſehr ſchwere Vögel aber, welche er nicht fortſchleppen kann, wie Waldhühner und Wild— 
gänſe, auf dem Boden, nachdem er ſie ſo lange gequält, bis ſie mit ihm zur Erde herabſtürzen. Bei 
Verfolgung ſeiner Beute fliegt er ſo fabelhaft ſchnell, daß man alle Schätzungen der Geſchwindigkeit 
verliert. Man hört ein Brauſen und ſieht einen Gegenſtand durch die Luft herniederſtürzen, iſt aber 
nicht im Stande, in demſelben einen Falken zu erkennen. Dieſe Jachheit ſeines Angriffes iſt wohl 
auch die Urſache, daß er nur ſelten auf ſitzende Vögel ſtößt. Er kommt in Gefahr, ſich ſelbſt zu 
zerſchmettern, und man kennt wirklich Beiſpiele, daß er durch Anſtoßen an Baumzweige beim 
Herabſchießen betäubt und ſelbſt getödtet worden iſt. Pallas verſichert, daß er zuweilen, wenn 
er Enten verfolgt, im Waſſer verunglückt: ſein Stoß iſt ſo mächtig, daß er tief unter die Oberfläche 
des Waſſers geräth und ertrinken muß. Höchſt ſelten greift er fehl; überhaupt fängt er mit ſpielen— 
der Leichtigkeit. Im Vollbewußtſein der außerordentlichen Gewandtheit, mit welcher er fliegt, zeigt 
er ſich auf ſeinen Raubzügen oft außerordentlich dreiſt, nimmt dem Jäger ein im Fluge geſchoſſenes 
Wild vor den Augen weg, ehe es den Boden berührt, und bezahlt ſolche Unklugheit nicht ſelten mit 
dem Leben. Die gewonnene Beute wird dann von ihm einer freien Stelle zugetragen und hier ver— 
zehrt, bloß größere Vögel werden da angefreſſen, wo ſie getödtet wurden. Vor dem Kröpfen rupft 
er wenigſtens eine Stelle des Leibes vom Gefieder kahl. Kleinere Vögel verſchlingt er ſammt dem 
Eingeweide, während er letzteres bei größeren verſchmäht. 

Hier zu Lande horſtet der Wanderfalk am liebſten in Höhlungen an ſteilen Felswänden, welche 
ſchwer oder nicht zu erſteigen ſind, im Nothfalle aber auch auf hohen Waldbäumen. Einen eigenen 
Bau errichtet er wohl nur in ſeltenen Fällen, benutzt vielmehr andere Raubvögelhorſte, vom 
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Seeadler- bis zum halbverfallenen Milanhorſte herab, ebenſo auch ein verlaſſenes oder gewaltſam 
in Beſitz genommenes Krähenneſt. Gern bezieht er einen Horſt inmitten einer Reiherſiedelung, auch 
wohl ſolchen des Reihers ſelbſt; denn die jungen Reiher, welche er einfach aus dem Neſte nimmt, 
erleichtern ihm ſeine Jagd und das Auffüttern ſeiner eigenen Brut. Drei Horſte der Tundra lieferten 
uns den Beweis, daß er ſelbſt es für überflüſſig erachtet, Bauſtoffe herbeizutragen. Da ihm hier 
Felswände auf weite Strecken hin gänzlich fehlen, begnügt er ſich mit hervortretenden Erdmaſſen, 
welche wenigſtens nach einer Seite ſteil abfallen, im Nothfalle ſogar mit einem einzigen Steine oder 
größeren, vom Regen theilweiſe abgewaſchenen Erdklumpen, neben welchem er dann die Eier ohne 
weiteres auf den Boden legt. Alle drei von uns gefundenen Horſte ſtanden am oberen Rande von 
Thälern oder Einſattelungen, aber nur ein einziger an einer Stelle, unterhalb welcher das nackte 
Geſtein zu Tage trat. Es war gerade, als ob er den Schein hätte wahren wollen, indem er ſich eine 
Höhe ausgeſucht hatte, welche mindeſtens von einer Seite her ſchwer zugänglich war, wogegen man 
von der anderen Seite her auf ebenem Boden bis zum Horſte ſchreiten konnte, ohne irgendwie klettern 
zu müſſen. Hier, hart an einen Stein oder Erdklumpen gedrückt, einmal auch vollkommen frei auf 
einem Vorſprunge, ſahen wir im Juli und Auguſt die dunigen oder halbbefiederten Jungen anſcheinend 
ſo unbeſorgt zuſammenſitzen, als gäbe es in der Tundra weder Eisfüchſe noch Wölfe. Bei uns zu Lande 
findet man im April oder Mai, zuweilen auch erſt im Juni, das vollſtändige Gelege, drei, höchſtens 
vier rundliche, auf gelbröthlichem Grunde braun gefleckte Eier. Das Weibchen brütet allein; das 
Männchen vergnügt es in der beſchriebenen Weiſe. Beide Eltern lieben ihre Brut außerordentlich und 
ſuchen durch heftige Stöße jeden dem Horſte ſich nahenden Feind zu vertreiben. So wenigſtens 
beobachteten wir in der Tundra Sibiriens. Schon von ferne machten uns die Wanderfalken auf den 
Horſt aufmerkſam. Auf weite Strecken flogen ſie uns entgegen, umkreiſten uns laut ſchreiend in hoher 
Luft, kamen um ſo tiefer herab, je mehr wir uns dem Horſte näherten und ſtießen dann fortwährend 
auf uns hernieder. Das Schauſpiel, welches ſo geängſtigte Falken bieten, iſt im allerhöchſten Grade 
feſſelnd; denn ſie entfalten dabei alle Künſte des Fluges. Eben ſieht man ſie noch in ſchwindelnder, 
weit mehr als ſchußfreier Höhe ihre Kreiſe ziehen, plötzlich aber die Flügel anlegen und nun ſauſend 
herunter bis auf wenige Meter an einem vorüberſtürzen, an der tiefſten Stelle angekommen, ihr 
Steuerruder in entſprechender Weiſe gebrauchen und ohne Flügelſchlag wieder ſich erheben, ſoweit 
die Kraft des Stoßes ſie treibt, dann wiederum mit einigen kurzen, raſchen Flügelſchlägen die vor— 
herige Höhe erklettern, von neuem kreiſen und von neuem herabſtürzen. Zu wirklichen Angriffen 
entſchließen ſie ſich jedoch nicht, kommen einem auch niemals ſo nahe, wie Habichte oder Möven 
unter gleichen Verhältniſſen. Die Jungen werden anfänglich mit halbverdautem Fleiſche aus dem 
Kropfe geatzt, ſpäter mit verſchiedenartigen Vögeln reichlich gefüttert, nach dem Ausfliegen ordentlich 
in die Lehre genommen und erſt, wenn ſie vollendete Fänger geworden ſind, ſich ſelbſt über— 
laſſen. „Im Jahre 1872“, jo ſchreibt mir Liebe, „ſah ich um ein Feldgehölz im Elſterthale ein 
Paar Wanderfalken kreiſen. Das Paar wurde bald der Schrecken für die im Gebiete heimiſchen 
Krähen. Ich beſuchte bei Gelegenheit meiner Aufnahme faſt täglich die Gegend und ſah nach acht 
Tagen, daß der eine Falk allabendlich in jenes Gehölz kam, eine Viertelſtunde aufbäumte und dann 
von Zeit zu Zeit ſuchend über dem Thale auf und ab ſtrich. Meine Vermuthung, daß das Weibchen 
weggeſchoſſen ſei, beſtätigte ſich nicht. Nach einiger Zeit kam dieſes mit dem Männchen zur gewohnten 
Stunde zwiſchen ſechs bis ſieben Uhr Abends ins Gehölz und zwar in Begleitung zweier Jungen, 
welche noch ſo unbeholfen waren, daß ſie beim Aufbäumen nicht immer raſch das Gleichgewicht 
fanden. Nach kurzer Zeit ſtrichen die beiden Alten ab, um ſpielend gegen den Wind zu kreuzen: ein 
wunderbares Schauſpiel, welches ich ſchon einmal in Norwegen und einmal hier von dem Männchen 
desſelben Paares hatte ausführen ſehen. Das Männchen zog bald davon, während das Weibchen 
ſeine prachtvollen Schwenkungen weiter ausführte, dabei den Jungen immer näher kam, bis es endlich 
in ſchrägem Stoße das eine vom Aſte abſtreifte, ob mit dem Flügel oder mit der Bruſt, konnte ich 
nicht ſehen, da mein Verſteck zu entlegen und mein Fernglas doch nicht ſcharf genug war. Das 
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Junge mußte wollend oder nichtwollend fliegen und ahmte die Bewegungen der Alten unbeholfen 
genug nach, bäumte aber bald wieder auf. Darauf warf die Mutter das andere Junge vom Hochſitze 
herab und ließ es ebenſo wie das erſte fliegen. Nach kurzer Ruhe brachte ſie beide Junge auf einmal 
zum Arbeiten, flog dabei ſchräg gegen den Wind empor, ließ ſich eine Strecke weit kreuzend treiben, 
ſchoß in prachtvollem Bogen ſenkrecht nieder und wieder ſchräg empor und übte alle jene Künſte, 
welche zum Spiele gehören. Indem die Jungen die Mutter zu begleiten ſuchten, ahmten ſie täppiſch 
genug deren Gebaren nach. Da erſchien das Männchen wieder mit einer Dohle oder Krähe in den 
Fängen; die Familie fühlte ſich aber durch irgend eine Erſcheinung geſtört und ſtrich ab.“ 

Der Wanderfalk kann bei uns zu Lande nicht geduldet werden; denn der Schaden, welchen er 
anrichtet, iſt ſehr beträchtlich. Wenn der ſtolze Räuber nur zu eigenem Bedarfe rauben wollte, könnte 
man ihn vielleicht gewähren laſſen: er aber muß für eine zahlreiche Sippſchaft anderer Raubvögel 
ſorgen. Es iſt eine auffallende Thatſache, daß alle Edelfalken, wenn ſie ſich angegriffen ſehen, die 
eben gewonnene Beute wieder wegwerfen. Dies wiſſen die Bettler unter den Raubvögeln ſehr genau. 
„Da ſitzen die trägen und ungeſchickten Geſellen“, ſchildert Naumann, „auf den Grenzſteinen oder 
Feldhügeln, geben genau auf den Falken acht, und ſobald ſie ſehen, daß er etwas gefangen hat, 
fliegen ſie eiligſt herbei und nehmen ihm ohne Umſtände ſeine Beute weg. Der ſonſt ſo muthige, 
kühne Falk läßt, wenn er den ungebetenen Gaſt ankommen ſieht, ſeine Beute liegen, ſchwingt ſich 
mit wiederholt ausgeſtoßenem ‚Kja kjak' in die Höhe und eilt davon. Ja ſogar dem feigen Gabel— 
weih, welchen eine beherzte Gluckhenne von ihren Küchlein abzuhalten im Stande iſt, überläßt er 
feine Beute.“ In Nordoſtafrika find es hauptſächlich die Schmarotzermilane, welche ihren Namen 
bethätigen. Ich ſelbſt habe geſehen, daß ein Wanderfalk binnen wenigen Minuten drei Enten erhob, 
alle drei dem unverſchämten Bettlergeſindel zuwarf und erſt mit der vierten unbeläſtigt davon flog. 
Man hat ſich bemüht, die Handlungsweiſe des Wanderfalken zu erklären und zu dieſem Behufe ver— 
ſchiedene Annahmen verlautbaren laſſen. Nach Anſicht der einen ſoll der Falk den erwähnten Bettlern 
ſeine Beute überlaſſen, um unnützes Aufſehen zu vermeiden, nach Anſicht der anderen ſich ihnen 
gegenüber zu ſchwach fühlen. Rieſenthal, welcher die letztere Anſicht unterſtützt, verſichert geſehen 
zu haben, daß die Bettler niemals an den Wanderfalken ſich herangewagt hätten, ſo lange derſelbe 
fliegend ſeine Beute trug, vielmehr erſt erſchienen ſeien, wenn er dieſelbe auf dem Boden ſitzend zu 
kröpfen begonnen habe. Ich meinestheils kann nur ſagen, daß ich den eigentlichen Grund des Ver— 
fahrens eines ſo kräftigen und ſtolzen Vogels nicht kenne, wohl aber, ſogar ſehr häufig, im Gegen— 
ſatze zu Rieſenthal, geſehen habe, daß er auch, während er fliegend Beute davontrug, dieſe dem 
ihn umlagernden Bettlergeſindel zuwarf, und ich muß ſomit, wenn ich eine Erklärung ſuchen ſoll, 
als allein wahrſcheinlich annehmen, daß ihm das Gebaren der bettelnden Raubvögel überläſtig wird 
und er aus dieſem Grunde, im Vollbewußtſein ſeiner Raubfertigkeit, ihnen die leicht erworbene und 
leicht zu erſetzende Beute überläßt. Dies würde dann allerdings einen gewiſſen Stolz von Seiten 
des Falken vorausſetzen; es würde eine Handlung ſein vergleichbar der eines ſich überhebenden 
Menſchen, welcher einem Bettler ein Almoſen zuwirft. Im Widerſpruche mit dem ſonſtigen Gebaren 
des Wanderfalken ſteht ſolche Annahme nicht. 

Dem nicht in Abrede zu ſtellenden Schaden gegenüber, ſpricht man dem Wanderfalken jeglichen 
Nutzen ab, und Jäger und Taubenzüchter ſehen in ihm einen ihrer ärgſten Feinde, deſſen Ausrottung 
jedes Mittel heiligt. Und doch möchte ich und mit mir jeder andere, welcher den ſtolzen Vogel jemals 
fliegen und rauben ſah, ihn nimmermehr miſſen; denn er iſt eine Zierde unſerer Wälder und Fluren. 
In ſeinem Auftreten paaren ſich Kraft mit Gewandtheit, Muth mit Unternehmungsſinn; ſitzend wie 
fliegend feſſelt er jeden Beobachter. Ihn der Schonung empfehlen zu wollen, würde mich mit allen 
Jägern und Taubenliebhabern verfeinden; gleichwohl darf ich nicht unterlaſſen, erſtere darauf auf— 
merkſam zu machen, daß man unſeren Falken in England mit anderen Augen zu betrachten beginnt, 
als dies früher der Fall war. Auch dort war jedes Jägers Hand über ihm, und alle Mittel zu 
ſeiner Vertilgung wurden angewandt, vom Tellereiſen auf dem Horſte bis zur Krähenhütte, von 
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der Büchſe bis zur Schlinge herab; es gelang auch den vereinten Anſtrengungen, ihn in einzelnen 
Jagdgebieten wenigſtens während der Brutzeit gänzlich zu vertreiben. Seitdem aber bemerkte man 
eine mehr und mehr um ſich greifende, ſeuchenartige Krankheit der jo ſorglich geſchonten Rauchfuß— 
und Rebhühner und iſt auf den Gedanken gekommen, daß dieſe bis dahin nicht beobachtete Seuche 
wohl eine Folge der unerbittlichen Ausrottung des Wanderfalken ſein könne. Durch die Vernich— 
tung des letzteren erleichterte man den geſchützten Hühnern den Kampf um das Daſein, und es 
blieben auch Schwächlinge, welche ſonſt den Räubern am erſten zum Opfer zu fallen pflegen, übrig, 
gelangten zur Fortpflanzung und erzielten eine noch ſchwächlichere, zu Krankheiten aller Art geneigte 
Nachkommenſchaft. In Erwägung dieſer Umſtände verfolgen einzelne Großgrundbeſitzer Englands 
den Wanderfalken nicht mehr und erhoffen von dieſer Maßregel, wenn auch nicht Vermehrung, ſo 
doch Erzielung eines geſunderen Federwildſtandes. Ich laſſe wie billig das Für und Wider dieſer 
Anſchauung unerörtert; die Beachtung der Sachverſtändigen und Jäger ſcheint ſie mir jedoch zu 
verdienen. Anders freilich verhält es ſich in Anbetracht des Schadens, welchen der Wanderfalk 
unſeren Taubenliebhabern zufügt. Sie haben wohl unter allen Umſtänden Recht, wenn ſie einen 
Vogel haſſen und verfolgen, dem gegenüber ſie ſo ohnmächtig ſind, daß ſie bereits, wie beiſpielsweiſe 
in Berlin, die Hülfe der Sicherheitsbehörde gegen den freien Räuber der Lüfte angerufen haben. 
Es iſt nicht bekannt geworden, ob die letztere ſolchem Anſuchen gewillfahrt hat; wenn dies aber 
auch der Fall“geweſen wäre: den Wanderfalken würde der Schutzmann nicht vertrieben haben. 
Ihm bieten ſelbſt unſere Waldungen und Gebirge noch immer geſicherte Zufluchtsſtätten, und wenn 
er hier wirklich ausgerottet werden könnte, würde er von Norden her wieder bei uns einwandern. 
Bei ſorgſamer Pflege hält ſich der Wanderfalk jahrelang im Käfige und nimmt hier mit 
allerlei friſchem Fleiſche vorlieb; verlangt aber viel Nahrung. „Ich hatte einmal“, ſagt Naumann, 
„einen ſolchen Falken über ein Jahr lang in einem großen Käfige, und dieſer fraß in zwei Tagen 
einen ganzen Fuchs auf, desgleichen drei Krähen in einem Tage; er konnte aber auch über eine 
Woche lang hungern. Er packte oft ſechs lebendige Sperlinge, in jede Klaue drei, wobei er auf den 
Ferſen ſaß, dann einem nach dem anderen den Kopf einkneipte und bei Seite legte. Eine lebende 
alte Krähe machte ihm in ſeinem Gefängniſſe viel zu ſchaffen, desgleichen auch eine Eule. Wenn er 
mich mit einer lebenden Eule kommen ſah, machte er ſich ſtruppicht und ſetzte ſich ſchlagfertig auf 
den oberſten Sitz ſeines Behälters; die Eule legte ſich, ſobald ſie in den Käfig kam, auf den Rücken, 
ſtellte ihm ihre offenen Klauen entgegen und fauchte fürchterlich; der Falk kehrte ſich aber hieran 
nicht, ſondern ſtieß ſo lange von oben herab, bis es ihm glückte, ſie beim Halſe zu packen und ihr 
die Gurgel zuzuhalten. Auf ſeiner Beute ſitzend, breitete er jetzt freudig ſeine Flügel aus, rief aus 
vollem Halſe jein „Kgia, kgia, kgia!“ und riß ihr mit dem Schnabel die Gurgel heraus. Mäuſe 
fraß er auch, aber bei Hamſtern und Maulwürfen verhungerte er.“ In unſeren Thiergärten erhält 
der Wanderfalk zwar ſo viel als möglich Vögel, der Hauptſache nach jedoch, wie die übrigen Raub— 
vögel auch, nur Pferdefleiſch. Daß er bei derartiger Koſt ſelten lange aushält, iſt erklärlich. Erfah— 
rungsmäßig darf man ihn nur mit ſeinesgleichen und dann auch bloß paarweiſe zuſammenſperren; 
kleinere Raubvögel würgt er ab und größere gefährden ihn; insbeſondere darf man niemals wagen, 
einen Habicht zu ihm zu ſetzen, weil dieſer ihn meiſtert und ſicher früher oder ſpäter auffrißt. 


In Mittelafrika und Indien wird die Wanderfalkengruppe durch einen kleinen, überaus zier— 
lichen Raubvogel vertreten, welcher ſeiner ungewöhnlichen Schönheit halber auch in unſerem Werke 
erwähnt zu werden verdient. Dies iſt der Rothhalsfalk oder „Turumdi“ der Inder (Falco 
chiquera, ruficollis und ruficapillus, Hypotriorchis chiquera und ruficollis, Chiquera 
ruficollis), vielleicht der ſchönſte aller Edelfalken überhaupt. Kopf und Nacken ſind roſtroth, hier 
und da durch die dunkleren Schäfte der Federn fein geſtrichelt, Rücken, Oberflügel, Flügeldeck— 
federn und Oberarmſchwingen dagegen auf dunkel aſchgrauem, im Leben hellblau überflogenem 
Grunde mit breiten, ſtark hervortretenden, ſchwarzen Querbinden, Unterbruſt, Bauch und Schenkel 
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auf licht röthlichgelbem Grunde dicht mit dunkel aſchgrauen Bändern gezeichnet. Ein ſchmaler 
Streifen über dem Auge iſt, wie der deutlich hervortretende Bart, ſchwarz, die Kehle weiß, der 
Kropf, einſchließlich der Oberbruſt, zumal an den Seiten, ebenſo wie der Flügelbug, hellroſtroth; 
der Schwanz hat dieſelbe Grundfärbung wie der Rücken und iſt acht- bis zehnmal dunkler gebän- 
dert, die breite Endbinde weiß geſäumt. Das Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel am Grunde 


Rothhalsfalk (Falco chiquera). 3% natürl. Größe. 


grünlichgelb, an der Spitze hornblau, der Fuß hellorangegelb. Die Länge beträgt beim Männchen 
29, beim Weibchen 34, die Breite bei jenem 58, bei dieſem 68, die Fittiglänge 18,5 und beziehent— 
lich 22, die Schwanzlänge 11, beim Weibchen 14,5 Centimeter. 

Einzelne Naturforſcher unterſcheiden Rothhalsfalk und Turumdi als beſondere Arten; es iſt 
jedoch wahrſcheinlich, daß auch in dieſem Falle dieſelben Verhältniſſe, wie für die Wanderfalken 
insgemein maßgebend ſind. 

Nach meinen Erfahrungen findet ſich dieſer reizende Falk in Nordoſtafrika erſt ſüdlich des 
ſechzehnten Grades nördlicher Breite und hier ausſchließlich auf den Dulebpalmen, welche mit 
prächtigen Kronen über den Hochwald ſich erheben und ihm auf ihren breiten Fächerblättern 
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wohlgeeignete Stellen zur Anlage ſeines Horſtes gewähren. Wir durften mit aller Sicherheit 
darauf rechnen, da, wo wir eine dieſer Palmen ſahen, auch ihn anzutreffen. Nur ein einziges Mal 
ſahen wir ihn in einem Dompalmenwalde bei Roſeeres; freilich gab es hier weit und breit keine 
Dulebpalmen. Heuglin hat ihn in Mittelafrika auf denſelben Bäumen gefunden, und wahr— 
ſcheinlich verhält es ſich an der Weſtküſte, wo er ebenfalls vorkommt, ganz ebenſo. 

Eine einzige genannter Palmen iſt genügend, ein Pärchen zu feſſeln. Von hier fliegt der Falk 
wohl auch auf einen der Affenbrodbäume und nimmt hier auf der höchſten Spitze ſeinen Sitz, um 
von dieſer Warte aus ſein Gebiet zu überblicken. Fliegt dann ein Schwarm Webervögel vorüber, 
ſo ſieht man ihn wie einen Pfeil vom Bogen und ſelten vergeblich von oben ſich herniederſtürzen; 
denn ſeine Gewandtheit iſt außerordentlich groß und übertrifft nach meinem Dafürhalten die aller 
übrigen Falken, welche ich beobachtet habe. Unter ſeinem Horſte habe ich einen getödteten Zwerg— 
ſegler (Cypselus parvus) gefunden und ſpäter geſehen, wie ein Paar der prachtvollen Falken einen 
dieſer ſchnellſten aller dortigen Flieger längere Zeit verfolgte und glücklich fing. Kleinere Vögel, 
vor allem aber die Finkenarten, und zwar wiederum eben die Webervögel, ſcheinen jedoch die aus— 
ſchließliche Nahrung zu bilden. An größeren Thieren vergreift er ſich nicht; dafür ſpricht wenigſtens 
ein eigenthümliches Freundſchaftsverhältnis, welches wir wiederholt beobachtet haben. Auf den— 
ſelben Fächerblättern nämlich, welche den Horſt des Falken tragen, niſtet die Guineataube 
(Columba guinea), und oft haben wir geſehen, daß die beiden Nachbarn in unmittelbarer Nähe 
harmlos friedlich neben einander ſaßen. Den Horſt ſelbſt habe ich nie unterſuchen können: die 
Dulebpalme erwies ſich für mich als unerſteiglich. 

Die Schnelligkeit und Gewandtheit des prächtigen Räubers ſichert ihm ein freies Leben; doch 
hat auch er ſeine Feinde, wahrſcheinlich in den ſtärkeren Mitgliedern ſeiner Sippe. Im Urwalde 
fand ich einmal Kopf und beide Flügel eines männlichen Falken dieſer Art als Ueberbleibſel einer 
Mahlzeit, welche ſein Leib gebildet hatte. Die Innerafrikaner ſtellen dem Vogel nicht nach, der 

Hindu hingegen weiß ſeinen Verwandten zu würdigen und deſſen Gewandtheit zu verwerthen. 

Es dient zur Vervollſtändigung des von mir eben geſagten, wenn ich Jerdons Beſchreibung 
des Turumdi noch folgendes entnehme. „Er iſt über ganz Indien vom Norden zum Süden ver— 
breitet, in waldigen Gegenden jedoch ſelten, da er offene Strecken in der Nachbarſchaft von Anſiede— 
lungen, Gärten und Baumgruppen bevorzugt. Oft ſieht man ihn auch im offenen Lande auf hohen 
einzeln ſtehenden Bäumen, von denen aus er namentlich während der Tageshitze Ausfälle macht. 
Dabei gleitet er mit unglaublicher Schnelligkeit längs der Gebüſche, Hecken und Teichufer hin, 
über Felder hinweg und ſtürzt ſich plötzlich auf eine Lerche, Bachſtelze oder einen Sperling herab. 
Ich habe ihn auch ſchon wiederholt für einige Sekunden wie einen Thurmfalken rütteln ſehen. Er 
jagt in Paaren und raubt vorzüglich kleine Vögel, namentlich Kalanderlerchen, Sperlinge, Regen— 
pfeifer, aber auch Feldmäuſe. 

„Der Horſt des Turumdi ſteht gewöhnlich auf hohen Bäumen und enthält in der Regel vier 
gelblichbraune und mit braunen Flecken beſprenkelte Eier. Die Jungen entfliegen ſchon zu Ende 
März oder Anfang April dem Neſte. Er iſt beim Horſte ſehr muthig und verjagt mit ſchrillendem, 
lautem Schrei Krähen, Milane und ſelbſt den Steinadler aus ſeinem Gehege. 

„Gelegentlich wird er gezähmt und auf Wachteln, Rebhühner, Meinas, beſonders aber auf 
die indiſchen Raken abgerichtet. In Verfolgung dieſer Beute verfährt der Falk ſehr vorſichtig und 
zurückhaltend, wird aber doch oft betrogen durch die außerordentlichen Kunſtſtücke der Rake, welche 
bald ſchief dahinſtreicht, bald gerade ſenkrecht herunterſtürzt, fortwährend dabei ſchreit und ſo 
ſchleunig als möglich einen ſchützenden Baum zu gewinnen ſucht. Aber gerade hier iſt ſie nicht 
ſicher; denn der Falk folgt ihr von Zweig zu Zweig, treibt ſie von neuem heraus, und einige Augen— 
blicke jpäter fällt die abgemattete Beute dem ruheloſen Verfolger zum Opfer. Ich habe Falkner 
gekannt, welche den Turumdi abgerichtet haben, in Geſellſchaft zu jagen.“ 


* 
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Unſer Baumfalk gilt ebenfalls als Vertreter einer beſonderen Unterſippe (Hypotriorchis), 
deren Kennzeichen in der geringen Größe, dem geſtreckten Leibesbau und der verhältnismäßig 
langen, ſichelförmigen, bis an oder über die Schwanzſpitze hinausreichenden Flügeln gefunden 
worden ſind; der Vogel iſt jedoch in ſeinem Weſen ein ſo echter Edelfalk, daß es für uns unthunlich 
erſcheint, dieſer Zerſplitterung weiter Rechnung zu tragen. 


Der Baumfalk oder das Weißbäckchen, der Lerchenſtoßer, Hecht-, Schmerl- und 
Stoßfalk (Falco subbuteo, hirundinum und barletta, Dendrofalco und Hypotriorchis 
subbuteo) gehört zu den kleineren Edelfalfen. Seine Länge beträgt einunddreißig, ſeine Breite 
achtundſiebzig, die Fittiglänge fünfundzwanzig, die Schwanzlänge ſechzehn Centimeter. Das Weib— 
chen iſt um vier Centimeter länger und um fünf bis ſieben Centimeter breiter. Die ganze Oberſeite 
iſt blauſchwarz, der Kopf graulich, der Nacken weißfleckig; die Schwingen ſind ſchwärzlich, roſtgelb 
gekantet, auf der Innenfahne mit fünf bis neun roſtröthlichen, länglich runden Querflecken beſetzt; 
die Schwanzfedern oben ſchieferblau, unten graulicher, auf der Innenfahne durch acht roſtgelbrothe 
Querflecke geziert, welche ſich zu Binden vereinigen, den beiden mittelſten Federn aber fehlen. 
Die Unterſeite iſt auf weißem oder gelblichweißem Grunde vom Kropfe an mit ſchwarzen Längs— 
flecken beſetzt; die Hoſen, die Steiß- und die Unterſchwanzdeckfedern find ſchön roſtroth. Die Bart- 
ſtriche treten deutlich hervor. Das Auge iſt dunkelbraun, der nackte Ring um dasſelbe, die Wachs— 
haut und die Füße ſind gelb, der Schnabel iſt an der Spitze dunkel-, an der Wurzel hellblau. Bei 
dem jungen Vogel ſind die blauſchwarzgrauen Federn der Oberſeite roſtgelb gerandet, der lichte 
Nackenfleck größer als bei den Alten und gilblich von Farbe; die Unterſeite zeigt auf weißgelber 
Grundfarbe ſchwarze Längsflecke; der Unterleib, die Unterſchwanzdeckfedern und die Hoſen ſind 
gelblich, letztere mit ſchwärzlichen Schaftflecken gezeichnet. 


Auf den griechiſchen Inſeln wird der Baumfalk durch den ihm im ganzen ähnlichen, aber ſehr 
veränderlichen, um ein Fünftel größeren und dunkler gefärbten, unterſeits auf lichtbraunem Grunde 
ſchwarz gefleckten Eleonorenfalken (Falco Eleonorae, arcadicus, concolor, dichrous 
und radama, Dendrofalco Eleonorae und arcadicus, Hypotriorchis Eleonorae) vertreten. 

Europa, vom mittleren Skandinavien, Südfinnland und Nordrußland an bis Griechen- 
land und Spanien, beherbergt dieſen ſchnellſten unſerer Edelfalken als Brutvogel. Außerdem 
bewohnt er ganz Mittelaſien vom Ural bis zum Amur. Nach Süden hin wird er ſeltener, iſt 
beiſpielsweiſe in Italien bis jetzt noch nirgends als Brutvogel nachgewieſen, ſondern immer nur 
gelegentlich ſeiner Wanderungen beobachtet worden und tritt während des Sommers ebenſo in 
Griechenland und Spanien nur ſehr vereinzelt auf, ſo daß die Grenzen ſeines Brutgebietes den 
Balkan, die Alpen und Pyrenäen nur ausnahmsweiſe überſchreiten. Auf dem Zuge berührt er 
Nordafrika höchſt ſelten, kommt aber noch auf den Kanaren regelmäßig vor; in Indien hingegen 
erſcheint er als Wintergaſt ziemlich häufig. Wirklich gemein ſoll er, laut Eversmann, in den 
Vorbergen und angrenzenden Steppen des Ural ſein. In Deutſchland bevorzugt er Feldhölzer 
und namentlich Laubwälder allen anderen Oertlichkeiten; in ausgedehnten Waldungen wird er nur 
auf dem Zuge bemerkt. Ebenſo wie ſolche Wälder meidet er auch das Gebirge, beſucht es min— 
deſtens ausnahmsweiſe und immer nur einzeln. Häufig kann man ihn überhaupt nicht nennen, als 
ſelten freilich auch nicht bezeichnen. Im ebenen Norddeutſchland findet man ihn regelmäßig, hier 
und da kaum ſeltener als den Thurmfalken, im Hügellande wenigſtens an allen geeigneten Stellen, 
immer aber nur einzeln, ſo daß der Standort eines Paares von dem eines anderen oft durch viele 
Kilometer getrennt ſein kann. Er iſt bei uns ein Sommervogel, welcher uns im September und 
Oktober regelmäßig verläßt und im April wieder zurückkehrt. 

In ſeinem Betragen zeichnet ſich der Baumfalk in mancher Hinſicht vor anderen Edelfalken 
aus. „Er iſt“, ſagt mein Vater, „ein äußerſt munterer, kecker und gewandter Raubvogel, welcher 
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ſich in der Schnelligkeit ſeines Fluges mit jedem anderen meſſen kann. Sein Flug hat viel Aehn— 
lichkeit mit dem der Schwalben. Er hält wie dieſe die Flügel meiſt ſichelförmig, breitet den Schwanz 
wenig und ähnelt in ſeiner ganzen Haltung dem Mauerſegler ſehr. Verläßt er einen Baum, dann 
ſtreicht er oft ganze Strecken, auf drei- bis vierhundert Schritte weit, faſt ohne alle bemerkbare 
Flügelbewegung durch die Lüfte hin und nicht etwa wie die Buſſarde oder Thurmfalken langſam, 
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ſondern ſehr geſchwind. Kommt er zu tief — denn er ſenkt ſich bei dieſem Hingleiten durch die Luft 
merklich —, dann koſtet es ihm nur wenige Flügelſchläge, und er hat ſeine vorige Höhe erreicht. 
So geht dieſer herrliche Flug fort und entrückt den Falken in kurzer Zeit dem menſchlichen Auge. 
Iſt der gewöhnliche Flug ſchnell, ſo iſt er beim Verfolgen eines Vogels reißend. Wie ein Pfeil 
ſchießt der Baumfalk hinter einer Rauchſchwalbe her, und hat er freien Spielraum, ſie zu verfolgen, 
dann iſt ſie verloren. Wir ſahen das alte Männchen in nicht großer Entfernung ſtoßen. Es hatte 
dem kleinen Vogel, welchen es verfolgte, die Höhe abgewonnen und durch ſchnellen Schwingenſchlag 
den zum Stoße nöthigen Schuß bekommen. Jetzt legte es die Flügel zurück, und nachdem es zehn 
Meter weit in ſchiefer Richtung herabgefahren war, hatte es den Vogel ſchon ergriffen. Ein Grün— 
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ſpecht, welcher eben unter dem Falken vorüberflog, gerieth über das Stoßen desſelben in ſolche 
Angſt, daß er laut aufſchrie und in größter Haſt in das nahe Dickicht ſtürzte.“ Bei ſolchen Jagden 
vergißt er oft alle Scheu vor dem Menſchen, eilt blindlings hinter den von ihm verfolgten Vögeln 
her und dringt dabei zuweilen in Häuſer, ſelbſt in das Innere eines fahrenden Wagens ein, falls 
ſeine geängſtigte und verwirrte Beute hier wie dort Rettung ſucht. Schwebend führt er die ſchönſten 
Schwenkungen mit der größten Leichtigkeit aus. Auf den Boden ſetzt er ſich ſelten, vielmehr regel— 
mäßig auf Bäume. Seinen Raub verzehrt er hier wie dort. 

Männchen und Weibchen halten treu zuſammen und treten im Herbſte mit einander ihre 
Winterreiſe an. Sie rauben auch gemeinſchaftlich, werden aber hierbei auf einander eiferſüchtig 
und nicht ſelten mit einander uneinig. „Hiervon“, ſagt mein Vater, „weiß ich ein Beiſpiel. Zwei 
Baumfalken jagten zuſammen; der eine fing eine Schwalbe, ließ ſie, während der andere herbeikam, 
fallen, ſtürzte hinter ihr drein und fing ſie noch einmal. Jetzt verlangte der andere ſeinen Antheil 
an der Beute, der Beſitzer derſelben wollte ihm dieſen nicht geben. Beide biſſen ſich mit einander 
herum und kamen ſo auf den Boden herab, wo der Sieger die Schwalbe ergriff und mit ihr in 
möglichſter Schnelle davonflog, ehe der Beſiegte recht zu ſich kam.“ Bei ſolchen Zänkereien geſchieht 
es zuweilen, daß ein gefangener Vogel wieder frei kommt und glücklich entrinnt. Solche eheliche 
Zwiſte abgerechnet, ſind die Baumfalken ſehr treue Gatten. Man ſieht das Paar ſtets zuſammen 
und einer der Gatten bemüht ſich, den anderen zu erfreuen. 

Die Stimme iſt ein helles und angenehm klingendes „Gäth gäth gäth“, welches oft und ſchnell 
wiederholt wird. Während der Brutzeit vernimmt man ein helles „Gick“. 

Der Baumfalk iſt immer ſcheu und vorſichtig, bäumt deshalb zum Schlafen erſt auf, wenn 
die Dunkelheit vollſtändig eingebrochen iſt, und weicht jedem Menſchen faſt ängſtlich aus. Sein 
ganzes Gebaren deutet auf hohen Verſtand. 

Wie ſchon Naumann hervorhebt, iſt der Baumfalk der Schrecken der Feldlerchen. Er ver— 
ſchmäht aber auch andere Vögel keineswegs, und wird ſelbſt den ſchnellen Schwalben gefährlich. 
„Die ſonſt jo kecken Schwalben, welche jo gern andere Raubvögel mit neckendem Geſchrei verfolgen, 
fürchten ſich auch ſo ſehr vor ihm, daß ſie bei ſeinem Erſcheinen eiligſt die Flucht ergreifen. Ich 
ſah ihn zuweilen unter einen Schwarm Mehlſchwalben fahren, die ſo darüber erſchraken, daß 
einige von ihnen vom Schreck förmlich betäubt wurden, wie todt zur Erde herabſtürzten und ſich 
von mir aufnehmen ließen. Lange hielt ich ſie in der offenen Hand, ehe ſie es wagten, wieder 
fortzufliegen. Auch die Lerchen fürchten ſich ſo vor ihrem Erbfeinde, daß ſie, wenn er ſie verfolgt, 
ihre Zuflucht oft zu den Menſchen nehmen, den Ackerleuten und Pferden zwiſchen die Füße fallen 
und von Furcht und Schrecken ſo betäubt ſind, daß man ſie nicht ſelten mit den Händen fangen 
kann. Der Baumfalk fliegt gewöhnlich niedrig und ſchnell über der Erde hin. Wenn ihn im Früh— 
linge die Lerchen von weitem erblicken, ſo ſchwingen ſie ſich ſchnell in die Luft zu einer Höhe hinauf, 
daß ſie das menſchliche Auge kaum erreichen kann, und trillern eifrig ihr Liedchen, wohlbewußt, 
daß er ihnen in der Höhe nicht ſchaden kann, weil er, wie der vorhergehende, allemal von oben 
herab auf ſeinen Raub ſtößt und ſie daher, wenn ſie einmal in einer ſo beträchtlichen Höhe ſind, 
niemals angreift. Es würde ihn, wenn er ſie dann überſteigen wollte, zu viel Mühe und 
Anſtrengung koſten. Die Schwalben verurſachen bei ſeiner Ankunft einen großen Lärm, ſammeln 
ſich in einen Schwarm, und ſchwingen ſich girbelnd in die Höhe. Auf die einzeln niedrig fliegenden 
macht er Jagd und fängt ſie, auf dem Freien, auf vier bis zehn Stöße; ſtößt er aber öfters fehl, 
ſo wird er müde und zieht ab.“ 

Snell, ein ſehr ſcharfer und gewiſſenhafter Beobachter, meint, daß der Baumfalk nur Mehl— 
ſchwalben fangen könne, unſere Rauchſchwalbe aber vor ihm ſicher ſei. „Ich habe“, ſagt er, „das 
Verhalten der Schwalben genau ins Auge gefaßt. Sobald die Falken erſchienen und ihre Schwen— 
kungen in den Lüften begannen, ergriff alles in ſichtlicher Angſt die Flucht. Nur die Rauchſchwalben 
flogen etwas höher als die übrigen umher, in einem fort warnend, und einzelne beſonders kühne 
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aus der Geſellſchaft ſtachen ſogar nach den verhaßten Räubern. Doch geſchah dies mit größter 
Eilfertigkeit und Vorſicht.“ Nach neuerlichen Beobachtungen muß ich Snell hierin beiſtimmen. 
Auch ich habe in den letzten Jahren geſehen, daß Baumfalken von unſeren Rauchſchwalben verfolgt 
wurden, und genau dasſelbe ſchreibt mir Eugen von Homeyer und W. von Reichenau. „Zur 
Zeit des Herbſtzuges“, berichtet mir der letztere, „ſah ich auf meinem damaligen Hofe Litzelnau im 
oberbayriſchen Berglande einmal ein Dutzend Droſſeln in raſender Eile dicht am Boden unter 
einer Obſtbaumpflanzung dahinfliegen. Hierdurch aufmerkſam gemacht, ſuchte ich nach dem Gegen— 
ſtande ihres großen Schreckens und entdeckte in hoher Luft einen Baumfalken, welcher bald 
abwärts ſtieß. Durch die ausgebreiteten Aeſte der ſehr dicht ſtehenden Bäume verhindert, mußte 
er einhalten und flatterte über dem Baume hin. Jetzt erblickten ihn aber die im Hauſe niſtenden 
Rauchſchwalben mit den Jungen, gegen zwanzig an der Zahl. Sofort ſtürzten ſie ſich mit ohr— 
betäubendem Geſchrei auf den Falken. Dieſer, von den Flügelſpitzen der Schwalben beſtändig 
berührt und umflattert, von den vielen „Biwiß' ganz verwirrt, gab nicht nur ſeine Jagd auf, 
ſondern kehrte ſogar um und ſetzte ſich auf den unteren Aſt eines mir ganz nahe ſtehenden, kaum 
ſechs Meter hohen Birnbaumes, in deſſen Laubſchmucke er förmlich Schutz ſuchte. Als er mich 
wahrnahm, ſtrich er ab und flog nun eiligſt unter den Obſtbäumen dahin.“ Gelegentlich ſeiner 
Jagden kommt er nicht bloß in Dörfer, ſondern ſelbſt in Städte hinein, ſtreicht unter Umſtänden 
tief durch die Straßen, um dadurch die Schwalben aufzujagen, fängt eine von ihnen und zieht 
ab. Gelingt es ihm nicht, durch Ueberraſchung zum Ziele zu gelangen, ſo hilft ihm ſeine 
unvergleichliche Schnelligkeit. Vor ihm flüchtende Schwalben ſah Seidenſacher in ihrer 
Todesangſt in einem Binſenbuſche ſich verſtecken und dadurch dem Falken entrinnen. Dieſer ließ 
ſcheinbar von der Verfolgung ab, kreiſte über dem Binſenbuſche, hob ſich höher und höher und flog 
endlich einige Schritte weit weg, um dort von neuem Schraubenlinien zu beſchreiben. Kaum aber 
hatten die Schwalben, kühn geworden durch ſeine Abweſenheit, das Binſicht verlaſſen, als er 
wiederum unter ſie herabſchoß und einen Augenblick ſpäter inmitten der geängſtigten Geſellſchaft ſich 
befand. Seine Jagd auf Schwalben gewährt ein prachtvolles Schauſpiel. Regelmäßig vereinigen ſich 
beide Gatten eines Paares, und während der eine die behenden Schwalben zu überſteigen ſucht, 
hält ſich der andere ſo viel als möglich unter denſelben. Beide aber wechſeln im Verlaufe der Jagd 
fortwährend ihre Rollen und entfalten dabei ebenſo überraſchende Flugkünſte wie die geängſtigten 
Schwalben. Unter gewiſſen Umſtänden vernichtet er jo viele von unſeren Haus- oder Mehlſchwalben, 
daß man die Abnahme derſelben deutlich merken kann; ſo große Verheerungen wie unter den Lerchen 
richtet er jedoch unter jenen wohl niemals an. 

Während die Schwalben in ihm ihren Erzfeind erkennen, ſcheinen ſich die Mauerſegler nicht 
im geringſten um ihn zu kümmern. „In meinem früheren weſtpreußiſchen Reviere“, ſagt Rieſen— 
thal in ſeinen „Raubvögeln Deutſchlands“, einem der deutſchen Jägerei und allen Naturforſchern 
gewidmeten trefflichen Buche mit farbigen Abbildungen, „horſtete ein Lerchenfalkenpärchen ganz 
in der Nähe der Brutſtätten des Mauerſeglers. Es waren hier alſo die gewandteſten und ſchnellſten 
Flieger Nachbarn. Die Falken beläſtigten die Segler, welche dicht beim Horſte in ihre Brutlöcher 
in alten anbrüchigen Kiefern aus- und einflogen, gar nicht. Nur gelegentlich jagte einer hinter den 
ſchwarzen Geſellen her, und hatte er ſie überholt, was immer geſchah, ſo erſcholl freudig über den 
Sieg ſein helles „Kick kick kick.“ Es entſpricht dem Weſen der fluggeſtählten Segler, ſich durch ſolche 
Nachbarſchaft nicht behelligen zu laſſen, und den Falken mag es in den meiſten Fällen wohl auch 
leichter ſein, andere Beute zu gewinnen als einen der ſtürmiſchen Geſellen; gleichwohl iſt erwieſen, 
daß er auch ſie zu fangen vermag. „Er iſt der einzige Raubvogel“, ſagt ſchon Gloger, „welcher 
ſchon manchen der pfeilſchnellen Mauerſegler ereilt“, und „ich habe ihn einmal ſogar einen Segler 
fangen ſehen“, beſtätigt Altum. 

Selbſtverſtändlich beſchränkt er ſeine Jagden nicht auf Rauch- und Mehlſchwalben, Segler 
und Feldlerchen allein, ſondern raubt ebenſo Heide- und Haubenlerchen oder im Süden Rußlands 
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und in den Steppen Tataren-, Kalander-, Weißflügel- oder ſibiriſche und kurzzehige Lerchen, 
überhaupt alle Arten der Familie, mit denen er zuſammenkommt, begnügt ſich auch keineswegs 
immer mit ſo kleiner Beute, fängt vielmehr Vögel bis zu Wachtel- und Turteltaubengröße und 
ſtößt auf Rebhühner, ja ſogar auf Kraniche. Alle Beobachter, welche ihn in der Winterherberge 
antrafen, heben hervor, daß er hier mit den Wachteln erſcheint und verweilt; Sachſe fand an einem 
Sommermorgen nach ſtarkem Regen ein junges Männchen, welches eine Turteltaube ergriffen hatte, 
aber ſo durchnäßt worden war, daß es nicht auffliegen konnte und ergriffen wurde, und Ober— 
jägermeiſter von Meyerinck, ein ebenſo ſicherer als bewanderter Beobachter, theilt mir mit, 
daß er ihn wiederholt auf Rebhühner ſtoßen ſah. „Ich habe den Baumfalken öfters auch auf der 
Hühnerjagd im Herbſte die Rebhühner verfolgen ſehen. Im September 1876 erſt ſchoß ich von 
einem auffliegenden Volke zwei Hühner, und als ich jenen nachſah, wohin es zöge, kam plötzlich 
ein Baumfalk, ſtieß zweimal, aber vergeblich, auf das Volk, bis die Hühner in einer Remiſe Schutz 
ſuchten. Als ich meine Jagd weiter fortſetzte, behielt ich zugleich dieſen Falken im Auge. Da wollte 
es der Zufall, daß der mich begleitende Wagen wieder ein Volk Hühner aufjagte. Die Vögel 
ſtrichen nicht weit an mir vorüber, aber ſo, daß ich nicht ſchießen konnte. Da ſtieß der Falk wieder 
wie ein Pfeil ziemlich hoch aus der Luft herab, um nochmals ſein Jagdglück zu verſuchen: ich aber 
erlegte ihn aus großer Entfernung. Es geht aus dieſer und anderen wiederholten Beobachtungen 
hervor, daß der Baumfalk auch Rebhühner ſchlägt.“ Letztere Annahme iſt vielleicht doch nicht 
richtig; denn es liegen Beobachtungen vor, welche beweiſen, daß der muthige und kühne Raubvogel 
auch aus reinem Uebermuthe Vögel behelligt, denen er offenbar nichts anhaben kann. „Der Baum⸗ 
falk“, bemerkt Profeſſor von Nordmann, „macht ſich ein Vergnügen daraus, viel größere Vögel 
als er ſelbſt zu verfolgen, obgleich er dieſelben nicht verletzen, ſondern höchſtens behelligen kann. 
Namentlich die Jungfernkraniche ſind ſeiner Bosheit ausgeſetzt. In der Krim beobachtete ich ein 
Paar dieſer Falken, welche aus reinem Uebermuthe einen Schwarm genannter Kraniche, welche ſich 
in üblicher Weiſe mit Tanzen unterhielten, angriffen und anſcheinend Spaßes halber bald auf den 
einen, bald auf den anderen der friedlichen Vögel ſtießen.“ Im Einklange hiermit ſteht eine Angabe 
Glogers, daß er auch auf Eichhörnchen Angriffe verſuche. Falls dieſe Angabe auf Beobachtung 
beruht, hat man unzweifelhaft ebenfalls nur Uebermuth ſeitens des Falken anzunehmen: ihm 
gegenüber möchte unſer Eichhörnchen doch zu wehrhaft ſein. Ich meine nun, daß es ähnliche 
Beweggründe ſind, welche ihn verleiten, auch ein Volk Rebhühner zu beängſtigen. Denn daß er 
dieſe Vögel, wenn ſie erwachſen ſind, ſchlagen ſollte, bezweifle ich. Kleine Vögel bilden unter allen 
Umſtänden ſeine bevorzugte Beute. Eine Maus nimmt er, weil er ebenſowenig wie der Wander— 
falk auf den Boden ſtoßen kann, nur in ſehr ſeltenen Fällen auf. Dagegen fängt er regelmäßig 
Kerbthiere im Fluge, namentlich Heuſchrecken, Waſſerjungfern und ſelbſt die männlichen Ameiſen, 
wenn ſie ſchwärmen. Man hat mehrere erlegt, deren Kröpfe nur mit Kerfen angefüllt waren. 
Meines Vaters Beobachtungen erweiſen, daß er die Käfer mit dem Schnabel, nicht aber mit den 
Fängen ergreift. „Ein Männchen verfolgte in unſerer Gegenwart einen Roßkäfer in der Abend— 
dämmerung. Es war dabei ſo eifrig, daß es bis auf zwanzig Meter über unſerem Scheitel herab— 
kam und wie ein Ziegenmelker rüttelte. Aber durch den Luftzug, welchen der Sturz des Baum— 
falken bewirkte, war der Käfer aus ſeiner Bahn gekommen, und ſo ſchnappte der Falk, welcher ihn 
mit dem Schnabel fangen wollte, vergeblich. Jetzt flog er hinter dem Käfer her, aber dieſer bog 
zufällig auf die Seite aus und näherte ſich der Erde, ſo daß der Vogel die Jagd auf ihn aufgeben 
mußte. Man ſah es recht deutlich, daß ihm die zum Fange der Käfer nothwendigen Eigenſchaften, 
ein weiter Rachen und ein Flug, welcher keinen ſtarken Luftzug bewirkt, fehlen; einem Ziegenmelker 
wäre dieſer Käfer ſchwerlich entgangen.“ 

Da dem Baumfalken erſt der Spätfrühling und Frühſommer, nachdem die kleinen Vögel 
bereits ausgeflogen ſind, ſo reichliche Beute gewähren, als er für ſeine begehrlichen Jungen herbei— 
ſchaffen muß, ſchreitet er nicht vor der Mitte des Mai, meiſt im Juni und nicht ſelten erſt Ende 
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Juli zur Fortpflanzung. Der Horſt ſteht auf Bäumen, im Gebirge auch auf Felſen und in der 
Steppe jedenfalls hier und da auf dem Boden. Im erſteren Falle benutzt der Falk regelmäßig 
ein altes Krähenneſt zur Grundlage ſeines Horſtes; doch geſchieht es wohl auch, daß er dieſen vom 
Grunde auf aus dürren Reiſern erbaut und inwendig mit Haaren, Borſten und Moos auskleidet. 
Die vier bis fünf Eier haben längliche, ausnahmsweiſe auch rundliche Geſtalt, ſind vierzig bis 
dreiundvierzig Millimeter lang und zweiunddreißig bis dreiunddreißig Millimeter breit und auf 
weißlichem oder röthlichem Grunde mehr oder minder dicht mit ſehr feinen, in einander ver— 
ſchwimmenden gelbröthlichen Unter- und deutlicheren und mehr geſonderten rothbräunlichen 
Oberflecken gezeichnet, einzelne ſo dicht, daß ſie faſt ziegelroth oder graubraun erſcheinen. Von den 
Thurmfalkeneiern unterſcheiden ſie ſich durch ſtärkere, weniger glänzende Schale und anſehnlichere 
Größe. Das Weibchen brütet ungefähr drei Wochen lang, wird aber währenddem vom Männchen 
gefüttert. „Sobald dieſes mit einem gefangenen Vogel oder Käfer in die Nähe des Horſtes kommt“, 
ſagt mein Vater, „erhebt es ſeine laute Stimme, verläßt den Horſt, fliegt ſeinem Männchen 
ſchreiend entgegen und verzehrt die Beute im Horſte.“ Erlegt man im Anfange der Brutzeit das 
Männchen, ſo fliegt das Weibchen augenblicklich aus, um ſich ein anderes Männchen anzupaaren, 
erreicht ſeinen Zweck auch meiſt ſchon in den erſten Tagen. Stevenſon berichtet von einem 
Weibchen, welches erſt zur Brut gelangte, nachdem man ihm dreimal das Männchen weggeſchoſſen 
hatte, und welches genöthigt war, einmal mit einem jungen noch unreifen Männchen ſich zu 
verbinden. Beide Eltern lieben ihre Brut außerordentlich, verlaſſen ſie nie und vertheidigen 
ihren Horſt gegen jeden Feind, ſtoßen auch mit unvergleichlichem Muthe auf den den Horſt er— 
klimmenden Menſchen herab, bis auf Meterweite am Haupte des gewaltigen Feindes vorüber— 
fliegend. „Wir ſahen“, erzählt Naumann, „den einzigen Jungen einer verſpäteten Brut, ehe er 
noch fliegen konnte und aus dem Horſte geſtürzt war, unten am Fuße eines Baumes ſitzend, von 
den Alten mit Futter verſorgen und nicht davon ablaſſen, als wir ihn ein paar Mal, doch ver— 
geblich, wieder in den Horſt hatten ſetzen laſſen.“ Wie groß die Anhänglichkeit der Eltern an ihre 
Jungen iſt, geht aus folgenden Beiſpielen hervor. Als Briggs einen Baumfalkenhorſt beſtieg, 
um ſich der Jungen zu bemächtigen, wurde er zunächſt mit lautem Geſchrei der beiden Eltern 
begrüßt und dann in der erwähnten Weiſe fortwährend angegriffen. Glücklich mit ſeiner Beute 
wieder auf dem Boden angelangt, beſchloß der Neſträuber, auch die Alten zu erlegen, ſetzte zu 
dieſem Behufe die Jungen auf ein benachbartes freies Feld, ſtellte ſich in der Nähe auf und machte 
ſich zum Schuſſe fertig. Kaum vernahmen die alten Baumfalken das Geſchrei ihrer Jungen, als 
ſie wiederum erſchienen und von neuem zum Angriffe ſchritten; dies aber geſchah von einer ſo 
bedeutenden Höhe aus und mit ſo außerordentlicher Schnelligkeit, daß Briggs nicht im Stande 
war, einen Schuß abzugeben. Nach wiederholten Störungen der horſtenden Baumfalken erfährt 
man, daß ſie, ebenſo wie Kolkraben, mit bemerkenswerther Liſt und Klugheit ihre Jungen mit 
Futter verſorgen, ohne ſich ſelbſt unvermeidlichem Tode auszuſetzen. Sie erſcheinen mit dem 
gefangenen Vogel in den Fängen, kreiſen über dem Horſte, halten einen Augenblick ſtill und laſſen 
den Vogel auf den Horſt herabfallen. Erlegt man das Weibchen, ſo übernimmt das Männchen 
allein alle Mühwaltung der Aufzucht der Jungen und ſchleppt unverdroſſen vom frühen Morgen 
bis tief in die Nacht hinein in reichlicher Fülle Atzung herbei. Anfänglich erhalten die jungen 
Baumfalken größtentheils wohl Kerbthiere, namentlich Libellen, Heuſchrecken, Brach- und andere 
weichſchalige Käfer, ſpäter kleine Vögel verſchiedenſter Art, insbeſondere Lerchen und Schwalben. 
Im Anfange wiſſen ſie noch nicht recht mit den ihnen gebrachten Vögeln umzugehen und laſſen 
ſie nicht ſelten von den hohen Bäumen, auf denen ſie ihre Mahlzeit halten, herabfallen; ſpäter 
zerlegen, zerfleiſchen und verzehren ſie die ihnen gebrachte Beute ebenſo geſchickt als raſch. Sind 
ſie ſo weit erſtarkt, daß ſie kleine Ausflüge unternehmen können, ſo treiben ſie ſich in der Nähe des 
Horſtes umher, verſuchen ihre Fittige und ruhen nach kurzem Fluge bald auf dem Rande des 
Horſtes, bald auf benachbarten Bäumen, machen auch wohl ſchon auf eine erſpähte Heuſchrecke 
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oder ein kleines Vögelchen Jagd. Noch lange aber ſind die Eltern ihre wirklichen Ernährer. 
Fernſichtigen Auges ſchauen ſie von ihrer Höhe aus dem Treiben der Alten zu. Freudengeſchrei, 
welches ſie ebenſo gut zu deuten wiſſen, wie jeden anderen Laut ihrer Erzeuger, verkündet ihnen, 
daß letztere im Fange glücklich waren. Augenblicklich beantworten ſie dasſelbe, ſchwingen ſich in 
die Luft und fliegen den Eltern entgegen. Wenn der futterbringende Alte und der zuerſt bei ihm 
angekommene Junge faſt ſich berühren, nimmt jener den gefangenen Vogel aus den Fängen in den 
Schnabel und reicht ihn ſo dem geliebten Jungen dar, welcher ihn mit dem Schnabel ergreift, 
hierauf in ſeine Fänge nimmt und nunmehr dem ſicheren Wohnorte zuträgt, woſelbſt er ihn auf 
einem hohen Baume verzehrt. Der gefällige Alte pflegt ihn dorthin zu begleiten, bald aber von 
neuem ſeine Jagd wieder aufzunehmen, um neue Beute herbeizuſchaffen. Unter Umſtänden währt 
ſolches Wechſelſpiel bis in die tiefe Dämmerung fort; denn mit dem ſcheidenden Tage ermuntern 
ſich die Kerbthiere, und damit wird es den Alten leicht, wenigſtens Kleinwild zu erjagen. Sind 
die Jungen ſo weit im Fluge geübt, daß ſie ihren Eltern auf weiterhin folgen können, ſo beginnen 
dieſe den in der Einleitung bereits flüchtig geſchilderten regelrechten Unterricht, um die geliebten 
Kinder zur Selbſtändigkeit vorzubereiten. Rufend und ſchreiend fliegen beide Eltern in die Luft 
hinaus, rufend und ſchreiend folgt ihnen die junge Geſellſchaft. Anfänglich ziehen jene in ver— 
hältnismäßig langſamem und einfachem Fluge dahin; bald aber beginnt der eine von ihnen allerlei 
Schwenkungen auszuführen, der andere thut dasſelbe, und die Jungen folgen, anfänglich erſichtlich 
ungeſchickt, im Verlaufe der Zeit aber mit von Tag zu Tag ſich ſteigernder Gewandtheit. Eine 
Beute kommt in Sicht und wird raſch gefangen, entweder von einem Alten allein oder unter Mit— 
hülfe des zweiten. Sofort nach dem Fange erhebt ſich der glückliche Jäger hoch in die Luft, über— 
ſteigt die Schar der Jungen und läßt nun die Beute fallen. Sämmtliche Jungen verſuchen ihr 
Geſchick, und alle gemeinſchaftlich ſtürzen unter lautem Schreien dem fallenden Vogel nach. 
Gelingt es einem, ihn zu ergreifen, ſo trägt er ihn, nicht immer unbeläſtigt durch die anderen, 
einem geeigneten Baumaſte zu, um ihn hier zu verſpeiſen; fehlen alle, ſo ſtößt der unter den 
Kindern einherfliegende zweite Gatte des Paares auf den Vogel, fängt ihn und ſteigt nun ſeinerſeits 
über die Jungen empor, um das alte Spiel zu beginnen. So währen Lehre und Unterricht acht, 
vierzehn Tage, vielleicht auch drei Wochen fort, bis die Jungen hinlänglich geübt ſind, um ſich 
auf eigene Fauſt ihr tägliches Brod zu erwerben. Damit iſt dann auch in der Regel die Zeit der 
Abreiſe gekommen, und alt und jung zieht, meiſt noch gemeinſchaftlich, der Winterherberge zu, 
bereits getrennt aber im nächſten Frühjahre wieder heimwärts. | 

Auch der Baumfalk richtet nicht unbedeutenden Schaden an. Lenz rechnet ihm nach, daß er 
jährlich mindeſtens eintauſendfünfundneunzig kleine Vögel vertilgt. Dafür iſt er der liebens— 
würdigſte Hausgenoſſe, welchen wir aus dieſer Familie gewinnen können. „Ich habe“, ſagt mein 
Vater, „nie einen Vogel gehabt, welcher mir mehr Freude gemacht hätte als mein zahmer Baum— 
falk. Wenn ich vor dem Stalle, in welchem er gehalten wurde, vorüberging, ſchrie er, noch ehe er 
mich ſah, kam nach der Thüre geflogen, nahm mir einen Vogel ab und verzehrte ihn. Ging ich in 
den Stall, ſo ſetzte er ſich mir auf die Hand, ließ ſich ſtreicheln und ſah mich dabei mit treuherzigen 
Blicken an. Trug ich ihn in die Stube und ſetzte ihn auf den Tiſch, ſo blieb er hier ruhig ſitzen, 
verzehrte auch wohl in Gegenwart fremder Leute einen ihm dargereichten Vogel mit der größten 
Behaglichkeit. Wenn man ihn neckte oder ihm den Raub abnehmen wollte, zwickte er mit dem 
Schnabel, verwundete aber nie mit den Fängen. Jedermann, welcher dieſen Falken ſah, hatte, 
ihn gern und freute ſich, ihn zu liebkoſen. Niemand wird es bereuen, einen Baumfalken gefangen 
zu halten. Er kennt ſeinen Herrn, weiß deſſen Liebe zu ſchätzen und ſcheint ihm durch ſeinen Blick 
dafür zu danken.“ 

Ich kann dieſe Angaben meines Vaters nur beſtätigen. Die Baumfalken, welche ich gehalten, 
haben auch mir ſtets die größte Freude bereitet, weil ſie mir mit wahrer Liebe zugethan waren. 
Freunde von mir haben dieſen Vogel ohne Mühe zum Aus- und Einfliegen gewöhnen können. 
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„Mit dem, was der Altmeiſter, Vater Brehm, über den Baumfalken geſagt“, fügt Liebe vor— 
ſtehendem hinzu, „hat er jedem Naturkundtgen, welcher ſich einmal die Mühe gegeben, einen jungen 
Baumfalken gut aufzuziehen, aus dem Herzen geſprochen. Dieſe Thiere halten ſich in der Ge— 
fangenſchaft, wohl wegen ihres harten, glatten Gefieders, ſchmucker und ſauberer als irgend ein 
anderer Tagraubvogel und werden ſo außerordentlich zahm, daß ſie ihre Räubernatur vollkommen 
abgelegt zu haben ſcheinen. Wären ſie nicht zu ſchwierig zu geſunden Thieren aufzuziehen, ſo 
würden ſie ſich beſſer als eine andere Art unter allen mitteleuropäiſchen Verwandten zu Stuben— 
vögeln eignen. Hat man bei der Aufzucht eines jungen Baumfalken weniger die möglichſt weit 
geförderte Zähmung als vielmehr ſeine kräftige Entwickelung im Auge, jo iſt es gerathen, ihn jpät 
aus dem Horſte zu heben, etwa zu der Zeit, wo ihn die Ausbildung der Schwingen ſchon vor einem 
ſchweren Falle zu ſchützen vermag, ihm thunlichſte Freiheit zu gewähren und ihn mit halb gerupften 
jungen Vögeln zu füttern; will man aber einen harmloſen Stubenvogel aus ihm gewinnen, ſo iſt 
eine weit frühzeitigere Aushebung räthlich, und dies gerade macht gute Aufzucht ſehr ſchwierig. 
Feingeſchnittene Streifen Rindfleiſch, abwechſelnd mit Grillen, Heuſchrecken und anderen Kerb— 
thieren, welche vorher der Beine, Köpfe und Flügel entledigt wurden, ſowie Mehlwürmer und, 
jedoch nur im Nothfalle, ſogar Ameiſenpuppen bilden die täglich dreimal zu reichende Mahlzeit 
und fein zerſtampfte weiche Knochen und Federchen das nothwendige Gewürz dazu. Dabei hat 
man ſich ſorgfältig vor Ueberfütterung zu hüten und jeglichen Zug abzuhalten. Trotz aller Sorg— 
falt werden bei ſolcher Pflege doch noch einzelne Vögel knochen- oder lungenkrank; andere aber 
gedeihen trefflich, werden kräftig und dabei doch außerordentlich zahm und gutmüthig. Sollen ſie 
weiterhin geſund bleiben und an Flugluſt nichts einbüßen, ſo muß man ſie täglich in einem großen 
Zimmer ſich ein wenig ausfliegen laſſen, wozu man ſie erforderlichen Falles einfach dadurch 
nöthigt, daß man ſie auf die Fauſt nimmt und letztere ſchnell abwärts bewegt. Man braucht 
dabei nicht zu fürchten, daß ſie die Fänge einſchlagen. Sie benehmen ſich ſtets ſehr manierlich und 
verletzen ihren Pfleger nie. Denn ſie wiſſen ihn von anderen Menſchen wohl zu unterſcheiden und 
eilen ihm, wenn ſie Hunger haben oder geliebkoſt ſein wollen, gern von weitem entgegen. Ich 
habe dergleichen vollkommen flugfähige Falken frei auf der Fauſt in den Garten, in Abendzirkel, 
ja ſogar des Nachts zu Vorleſungen vor größeren Verſammlungen getragen, ohne daß es ihnen 
beigekommen wäre, abzufliegen oder ſich überhaupt nur unbehaglich oder gar ängſtlich zu gebaren. 
Sie ſpazierten oft genug bei Tage wie des Abends zwiſchen meinen ſehr zahlreichen kleinen Vögeln 
umher und flogen dabei gelegentlich auf ein Gebauer, ohne irgendwie Jagd- und Raubgelüſte zu 
zeigen. Ich habe ſie freilich auch, nachdem ſie flügge geworden waren, beſtändig aus der Hand 
mit kleinen Fleiſchſtückchen gefüttert und habe nicht geduldet, daß ihnen Vögel oder Mäuſe oder 
auch nur größere Stücken Fleiſches zum Zerreißen vorgelegt wurden. Nur Kerbthiere bekamen ſie 
ganz; und ſehr drollig ſteht es den gewaltigen Fliegern, wenn ſie ſich auf eine Heuſchrecke ſtürzen, 
dieſelbe kunſtgerecht mit dem einen Fange in der Mitte des Leibes packen und zuerſt den Kopf und 
dann Bruſtſtück und Leib echt wohlſchmeckeriſch unter eigenthümlichem Lecken mit der Zunge be— 
haglichſt verzehren. Beine und Flügel werfen ſie ſchnöde bei Seite. An geiſtiger Begabung ſtehen 
ſie nach meinen Erfahrungen den anderen Falken etwas nach und weit hinter den Eulen zurück. 
Um nur eines zu erwähnen: einen Siegellacktropfen auf dem Tiſche halten ſie immer wieder für 
ein Stückchen Fleiſch und laſſen ſich durch allwöchentliche wiederholte Erfahrung nicht auf die 
Dauer belehren, daß hier nichts für ihren ſonſt ſo wähleriſchen Schnabel vorliegt. Eine einzige 
derartige Erfahrung witzigt eine Eule, möge ſie einer Art angehören, welcher ſie wolle, für die 
ganze Zeit ihres Lebens.“ 

Während der Blüte der Falkenjagd wurde auch unſer Baumfalk abgetragen und zur Baize 
auf Wachteln und anderes Kleingeflügel benutzt, ſoll auch von einzelnen Falknern ſo weit 
gebracht worden ſein, daß er ſogar wilde Gänſe am Halſe packte und ſo lange quälte, bis ſie mit 
ihm zum Boden herabfielen; demungeachtet ſcheint er in der Falknerei eine beſondere Rolle nicht 
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geſpielt zu haben und mehr ſeiner jeden Beobachter erfreuenden Fluggewandtheit als der eigent— 
lichen Baize halber gehalten worden zu ſein. „Der Baumfalk“, ſagt unſer alter Freund Geßner, 
auf Stumpff ſich ſtützend, „iſt ein gantz adelicher Vogel, und ob er gleich von ſeiner kleine und 
ſchwäche wegen nit faſt zum Federſpiel gebraucht wird, iſt er doch gantz zahm und gütig, alſo 
daß er auf das freie Feldt oder in die Wälder gelaſſen, wiederumb zu ſeinem Herrn kompt. Und 
iſt dieſer ſtreit und kampff, den er mit den Tulen hält, ſehr luſtig zu ſehen.“ 


* 


Vom hohen Norden, ſeiner Heimat, aus durchzieht unſer Vaterland allherbſtlich ein kleiner 
reizender Edelfalk, um in Südeuropa und Nordafrika den Winter zu verbringen und im Frühlinge 
nach ſeinem Brutgebiete zurückzuwandern. Dies iſt der Merlin, Stein- oder Zwergfalk, Zwerg— 
und Merlinhabicht, Smirill, Schmerl, kleiner Lerchenſtoßer ꝛc. (Falco aesalon, lithofalco, 
regulus, falconiarum, smirilus, sibiricus, caesius, Hypotriorchis aesalon und lithofalco, 
Aesalon lithofalco, regulus und orientalis, Lithofalco aesalon), nach Anſicht einzelner 
Naturforſcher Vertreter einer beſonderen Sippe, in unſeren Augen alſo Unterſippe (Aesalon), deren 
Merkmale in dem kurzen, zuſammengelegt nur Zweidrittel der Schwanzlänge erreichenden Flügel, 
dem ſchwachen Bartſtreifen und der verſchiedenartigen Färbung beider Geſchlechter zu ſuchen ſind. 
Die Länge des Merlin beträgt zweiunddreißig, die Breite ſechsundachtzig, die Fittiglänge zwanzig, 
die Schwanzlänge dreizehn Centimeter; das Weibchen iſt um zwei Centimeter länger und um drei 
bis vier Centimeter weniger breit als das Männchen. Bei letzterem ſind Stirne und Wangen 
gelblichweiß, Scheitel und Vorderkopf ſowie die ganze Oberſeite dunkelbläulich aſchgrau, Kehle 
und Gurgel rein weiß, ein Streifen über dem Auge, ein breites Nackenband, die Halsſeiten und 
die ganze übrige Unterſeite, einſchließlich der Seiten und Schenkel, ſchön roſtgelb, bald lichter, 
bald dunkler, alle Federn, mit alleiniger Ausnahme derer der Kehle und Gurgel, durch ſchwarze, 
oben ſchmitzartige, unterſeits längliche, lanzettförmige, am unteren Ende tropfenartig erweiterte 
Flecke geziert, die Schwingen braunſchwarz, am Ende ſchmutzigweiß geſäumt und an der inneren 
Fahne mit weißen, nach der Wurzel größer werdenden, bis an den Schaft reichenden Querflecken, 
die aſchblauen, ſchwarz geſchäfteten Schwanzfedern dagegen mit einer breiten ſchwarzen, weiß 
geſäumten Endquerbinde und mehr oder minder deutlich hervortretenden, ſchwarzen Querflecken 
gezeichnet. Das Auge iſt dunkelbraun, das Augenlid wie die Wachshaut citrongelb, der Schnabel 
hell, aber ſchmutzig veilchenblau, an der Wurzel gelblich grün, der Fuß orangegelb. Beim alten 
Weibchen ſind die Stirne, ein Streifen über dem Auge, die Wangen, die Gurgel und die Kehlfedern 
weiß, letztere ungeſtrichelt, alle übrigen durch ſchmale Schaftſtriche gezeichnet, die Federn der 
Ohrgegend und des Scheitels röthlichbraun ſchwarz geſtrichelt, die des Nackens graubraun und 
röthlichweiß gefleckt, die der übrigen Obertheile dunkel braungrau, licht fahlgelb geſäumt und 
ſchwarz in die Länge geſtrichelt, die des Bürzels lichtblau überflogen, die der Unterſeite endlich blaß 
roſtbraun oder roſtgelblichweiß, durch ſchwarze Schaftſtriche und große, rundliche, dunkelbraune 
Tropfenflecke ſehr von denen des Männchens unterſchieden, die Schwingen dunkelbraun, innen 
mit roſtfarbenen, nach dem Schafte zu weißlichen Querflecken geſchmückt, die dunkelbraunen, grau 
überlaufenen Steuerfedern durch ſechs ſchmale roſtbräunlichweiße Querbinden geziert. Bei einzelnen 
Weibchen tritt der ſchieferblaue Ton mehr hervor und zwar auch auf den Querbinden des Schwanzes. 
Der junge Vogel ähnelt dem Weibchen, iſt jedoch oberſeits lichtroſtbraun, zeigt ein deutliches 
Nackenband und über dem Auge einen gelblichen Brauenſtrich. 

Wiederholt, am beſtimmteſten von Bechſtein und Päßler, iſt behauptet worden, daß der 
Merlin in Deutſchland brüte. Bechſtein verſichert, ihn während der Brutzeit im Thüringer Walde, 
Gloger auf dem Rieſengebirge, Tobias in der Lauſitz beobachtet zu haben; erſtgenannter Natur— 
forſcher beſchreibt auch den Horſt, anſcheinend nach eigenen Beobachtungen, und Päßler zählt ihn 
unter den Brutvögeln Anhalts auf, weil er einmal in den dreißiger Jahren ſeinen Horſt ſelbſt 
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aufgefunden und neuerdings erfahren hat, daß der Vogel in demſelben Gebiete wiederholt gebrütet 
haben ſoll. So beſtimmten Angaben gegenüber iſt nicht wohl daran zu zweifeln, daß beſagter Falk 
ausnahmsweiſe auch einmal in unſerem Vaterlande zum Horſten ſchreitet. Solche Fälle gehören 
jedoch zu den ſeltenen Ausnahmen; denn das wirkliche Brutgebiet iſt der hohe Norden Europas, 
insbeſondere die Tundra und der nach Süden hin an ſie anſchließende Waldgürtel, ungefähr bis 
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zur Breite der Inſel Gothland. Im nördlichen Skandinavien wie auf Island und den Färinſeln 
zählt der Merlin unter die regelmäßigen Brutvögel des Landes; in Sibirien bewohnt er von 
Nowaja Semlja an ähnliche Oertlichkeiten, dringt aber, im Einklange mit der Beſchaffenheit der 
Waldungen, weiter nach Süden vor als in Europa, ſoll ſich, laut Eversmann, ſogar während 
des Sommers noch in den ſüdlicheren Steppen aufhalten. Wir haben ihn hier mit Sicherheit 
nicht bemerkt, ſondern erſt jenſeit des ſechsundfunfzigſten Grades beobachtet, ſo noch in Obdorsk, 
der faſt unter dem Polarkreiſe gelegenen nördlichſten Ortſchaft am Ob, und einmal an der um 
zwei Grad nördlicher gelegenen Schtſchutſchſa. Nach Oſten hin ſcheint er bis zum unteren Amur 
überall vorzukommen; wenigſtens fanden ihn Pallas, Middendorf und Radde auf allen ihren 
36* 
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Reiſen in jenen Gegenden. Ob er auch die Tundra Amerikas bewohnt, iſt noch nicht entſchieden, 
weil der hier vorkommende Merlin (Falco columbarius) von den meiſten Naturforſchern als 
beſondere Art betrachtet und nur von wenigen als gleichartig mit dem europäiſchen Vogel ange— 
ſehen wird. In Berückſichtigung der ſtändigen Abweichungen, welche man bei anderen rings um 
den Pol brütenden Falken beobachtet, möchte ich mich der letzterwähnten Meinung anſchließen und 
glauben, daß auch der Merlin wie der Jagd- und Wanderfalk nur eine einzige Art darſtellen. 
Nothwendigerweiſe iſt der kleine, faſt ausſchließlich von Sperlingsvögeln ſich ernährende Falk 
ebenſo gut wie der nicht den Meeresvögeln nachjagende Wanderfalk gezwungen, mit Beginn des 
Winters ſeine Heimat zu verlaſſen und nach Süden zu wandern; hierbei aber muß er ſelbſt— 
verſtändlich alle zwiſchen ihr und der Winterherberge liegenden Länder berühren, in Aſien ſogar 
Gebirge von viertauſend Meter unbedingter Höhe überſchreiten und auf ſeinen Herbſt- und Winter— 
zügen bemerkt werden. Daß dies nicht regelmäßig geſchieht, erklären die geringe Größe, der 
raſche Flug und die für Edelfalken verſteckte Lebensweiſe des Merlin zur Genüge. In Europa 
überwintert er alljährlich in erheblicher Anzahl auf den drei ſüdlichen Halbinſeln, in noch größerer 
aber in Nordafrika, insbeſondere in Egypten, wo er zuweilen, ganz gegen Art ſeines Geſchlechtes, 
in zahlreichen Trupps auftritt. Ich ſelbſt traf einmal eine Geſellſchaft von zehn Stück; Shelley 
aber verſichert, in den Waldungen bei Beni-Suef im Laufe eines Tages mindeſtens ihrer dreißig 
geſehen zu haben. Auch dies erklärt ſich, wenn man im Auge behält, daß in Egypten das für einen 
Falken dieſer Art bewohnbare Gebiet auf das ſchmale Nilthal und in ihm auf die wenigen 
Waldungen ſich zuſammendrängt. In Aſien dehnt er ſeine Wanderungen bis zur Nordgrenze der 
Indiſchen Halbinſel aus, wird aber häufiger als hier im ſüdlichen China gefunden. Amerika laſſe 
ich unberückſichtigt, da die Arteinheit der beiden Falken allgemein noch nicht angenommen worden iſt. 

Ungeachtet ſeiner geringen Größe ſteht der Merlin an Raubfertigkeit, Muth und Kühnheit hinter 
keinem einzigen anderen Edelſalken zurück. Ein ſo ausgezeichneter Flieger wie der Baumfalk iſt er 
nicht; ſein Flug erinnert im Gegentheile oft derartig an den des Sperbers, daß ich mich mit Finſch 
ſtreiten konnte, ob der tagtäglich Obdorsk beſuchende Falk ein Merlin oder Sperber geweſen ſei. 
Entſprechend den kurzen Flügeln iſt der Merlin im Stande, jähe Wendungen trotz eines Sperbers 
auszuführen, vereinigt mit dieſer Fertigkeit aber eine Schnelligkeit der Bewegung, wie ſie der Sperber 
niemals zu erreichen vermag, und gefällt ſich oft, wie der Baumfalk, in kreiſenden Flugſpielen, 
welche an Anmuth denen des letztgenannten faſt gleichen. Solche Begabungen befähigen ihn im 
allerhöchſten Grade zur Jagd des Kleingeflügels, welches er ebenſo in Schrecken verſetzt wie der 
Vaumfalk oder wie der Sperber. Als ich von der Höhe Obdorsks das vor mir liegende weite, 
größtentheils überſchwemmte Nordland überſchaute, erſchien urplötzlich auf kaum Meterweite von 
meinem Geſichte ein Merlin, welcher von unten herauf ein Blaukehlchen verfolgt hatte, prallte, 
erſchreckt über die unerwartete Erſcheinung, förmlich zurück, indem er ſeinen jähen Flug durch 
rüttelnde Flügelſchläge zum Stillſtande brachte, drehte um und war wenige Sekunden ſpäter meinem 
Geſichtskreiſe entſchwunden, während die geängſtigte, durch mich gerettete Beute dicht neben mir wie 
eine Maus in aufgeſchichtetes Holz ſchlüpfte, um ſich vor dem furchtbaren Räuber zu ſichern. Alles 
Kleingeflügel, welches in der Tundra lebt, liefert dem Merlin die nöthige Nahrung. Blaukehlchen 
und Sporenammer, Pieper, Citron- und Schafſtelzen, Meiſen und Laubſänger haben viel von 
ihm zu leiden, nicht minder aber auch alle Strandläufer, überhaupt das kleine Strandgeſindel, und 
ebenſo die Droſſeln. Denn mit gleichem Muthe wie der Baumfalk ſchlägt er Vögel, welche ihm an 
Gewicht gleichkommen, vielleicht ihn ſelbſt noch überbieten. Gray verſichert geſehen zu haben, daß 
Merline, welche das Innere der Stadt Glasgow beſuchten, vorzugsweiſe von den zahlreichen Tauben 
ſich ernährten, und Lilford mußte erfahren, daß ihm einer der kleinen Geſellen in Zeit einer Stunde 
nicht weniger als fünf verwundete Waldſchnepfen davontrug. Auf der Färinſel wird er, laut 
Müller, oft gefangen, indem er Staare bis in das Innere der Häuſer verfolgt. Wenn er einen 
Flug dieſer Vögel jagt, verſuchen die Staare ſtets, ſich über ihm zu halten, und fliegen ſo lange 
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aufwärts, daß man ſie kaum noch erblicken kann. Hiermit retten ſie ſich nicht ſelten vor dem Smirill. 
Wenn aber ein einzelner Staar vom Fluge ſich trennt, fällt er dem Falken zur ſicheren Beute. Für 
ſeine Gewandtheit ſpricht die von Salvin und Brodrick beobachtete Thatſache, daß er ebenſo wie 
der Baumfalk auf Schwalben jagt und alle Schwenkungen derſelben mit der unvergleichlichſten 
Gewandtheit wiederholt. Eigene Beobachtungen laſſen mich glauben, daß er im Gegenſatze zu 
anderen Edelfalken, vom Boden oder vom Waſſer mühelos Beute aufzunehmen vermag. Ich habe 
wenigſtens wiederholt geſehen, wie er, ganz nach Sperberart, ſo dicht einzelne Gebüſche umkreiſte, 
daß ſeine Schwingen faſt deren Laubwerk berührten, und traue ihm deshalb alle Fertigkeiten zu, 
welche der Sperber erwieſenermaßen ausübt. Für meine Anſicht ſpricht die Mittheilung Colletts, 
daß im Sommer des Jahres 1872 der Merlin viel häufiger als früher auftrat, im Einklange mit 
der in dieſem Jahre ſtattgefundenen großartigen Wanderung der Lemminge. Echt ſperberartig iſt 
auch ſeine Gewohnheit, beim Aufbäumen ſtets die unteren Aeſte zu wählen und hier möglichſt nahe 
am Stamme zu fußen. 

Wie die meiſten anderen Edelfalken, horſtet auch der Merlin je nach des Ortes Gelegenheit, in 
gebirgigen Gegenden des Nordens wohl regelmäßig auf oder in den Felſen, in waldigen auf Bäumen, 
in der Tundra oder in Mooren auf dem Boden. Auf im hohen Norden reiſende Forſcher geſtützt, 
gibt Naumann an, daß der aus dürren Reiſern und Heidekraut ohne Kunſt zuſammengelegte 
flache Horſt meiſtens auf dem kleinen Vorſprunge einer jähen Felswand bald in großer Höhe, bald 
niedriger ſteht, immer aber ſchwer zu erklimmen iſt. Collett beſtätigt dieſe Angabe, bemerkt aber, 
daß der Vogel ebenſo auf den ſüdlichen Fjelds gewöhnlich das verlaſſene Neſt einer Nebelkrähe zum 
Horſte erwählt und innerlich noch durch ein wenig herbeigetragenes Moos vorrichtet. Das Neſt, 
welches Päßler fand, ſtand auf einer dicht belaubten Buche; der Beobachter ſagt jedoch nicht, ob 
auch in dieſem Falle ein Krähenneſt verwendet wurde. In den Mooren des ſüdlichen Norkihire und des 
nördlichen Derbyſhire, woſelbſt der Merlin gegen Ende des März oder zu Anfange des April erſcheint 
und ſpäter unter den jungen Moorhühnern erheblichen Schaden anrichten ſoll, niſtet er regelmäßig auf 
dem Boden, wählt ſich zur Anlage des Horſtes irgend eine Vertiefung und kleidet dieſelbe in lieder— 
licher Weiſe mit einigen kleinen Zweigen und dürrem Graſe aus. Um die Mitte oder zu Ende des 
Mai findet man hier, im hohen Norden jedenfalls erſt ſpäter, die vier bis ſechs entweder geſtreckten 
oder rundlichen, auf weißlichem oder dunkel ziegelrothem Grunde mit ſehr feinen und gröberen, 
braunröthlichen oder ſchwärzlichen Flecken, ausnahmsweiſe wohl auch auf chokoladenfarbigem 
Grunde mit dunkelbraunen Flecken gezeichneten Eier, welche denen des Thurm- und Rothfußfalken 
oft täuſchend ähnlich ſind. Die Jungen entſchlüpfen nach ungefähr dreiwöchentlicher Brutzeit, 
werden von beiden Eltern großgefüttert, warm geliebt, tapfer vertheidigt, jedenfalls auch in ähn— 
licher Weiſe wie die des Baumfalken unterrichtet und verlaſſen dann mit den Eltern oft ſchon Ende 
Auguſt das Brutgebiet, um der Winterherberge zuzuwandern. 

Obgleich der Merlin hauptſächlich von kleinen Vögeln ſich ernährt, fällt der Schaden, welchen 
er verurſacht, kaum ins Gewicht. Seine Heimat iſt ſo reich an dem von ihm bevorzugten Wilde, 
daß man eine irgendwie erſichtliche Abnahme desſelben nicht bemerken kann. Auch der Schaden, 
welchen er unter den Moorhühnern ausübt, wird jo gewichtig, wie neidvolle Jagdaufſeher ihn dar— 
ſtellen, nicht ſein. Nutzen bringt uns der niedliche Falk freilich ebenſowenig; denn die Zeiten ſind 
vorüber, in denen man auch ihn zur Baize abrichtete. Sein unübertroffener Muth und ſeine unver— 
gleichliche Gewandtheit befähigten ihn in hohem Grade zur Jagd auf alles kleinere Wild. Er war 
der Lieblingsfalk jagdluſtiger Frauen, ein beſonderer Liebling auch der Kaiſerin Katharina der 
Zweiten, zu deren Gebrauche alljährlich eine ziemliche Anzahl eingefangen und abgetragen wurde, 
um nach abgehaltenen Jagden im Spätherbſte die Freiheit wieder zu erlangen. 

Ich verſtehe, weshalb dieſer Vogel ſich die Liebe jedes Pflegers erwarb. Auch bei uns zu Lande 
wird zuweilen einer gefangen, auffallenderweiſe am häufigſten in Dohnen, in denen er vielleicht 
gefangene Droſſeln wegnehmen will, und ſo gelangt dann und wann auch wohl einer der 
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reizenden Geſellen in unſere Gebauer. Geraume Zeit habe ich ſelbſt einen gepflegt. Man darf wohl 
ſagen, daß er eine höchſt anziehende Erſcheinung im Käfige iſt. Als echter Edelfalk trägt er ſich 
ſtets hoch aufgerichtet und hält ſich immer nett und ſauber. Dank ſeinen ebenſo zierlichen als 
gewandten Bewegungen weiß er ſich auch im kleineren Raume fliegend ſo zu benehmen, daß er ſich 
ſelten die Schwingen abnutzt. Mit dem Wärter befreundet er ſich bald innig, und wenn man 
ſich mehr mit ihm abgibt, wird er ſo zahm wie irgend ein Mitglied ſeiner Familie. Ein Bekannter 


Muti (Falco coerulescens). Ya natürl. Größe. 


von mir beſaß einen dieſer Falken, welcher ſich behandeln ließ wie ein Papagei, alle Furcht vor dem 
Pfleger abgelegt hatte und ruhig auf ſeinem Stocke ſitzend den ihm vorgehaltenen Sperling oder die 
ihm gereichte Maus aus der Hand nahm. 


Die Zwerge aller Falken bewohnen Südaſien. Sie ſind Raubvögel von der Größe einer Lerche, 
machen aber ihrer Stellung alle Ehre; denn ſie wetteifern an Muth und Kühnheit mit den ſtärkſten 
Edelfalken. Die Unterſippe der Zwergedelfalken (Hieras), welche ſie bilden, kennzeichnet ſich 
durch kurzen, kräftigen Schnabel mit ſcharfem Zahne im Oberkiefer und einer Ausbuchtung jeder— 
ſeits (weshalb oft von zwei Zähnen geſprochen wird), durch kurze Schwingen, in denen die gleich 
langen zweiten und dritten Federn die anderen überragen, durch ſehr kurzen, gerade abgeſchnittenen 
Schwanz, kurze, ſtarke Fußwurzeln mit wenig verlängerten Mittelzehen, welche, wie die übrigen, 
ſtarke Nägel bewehren. 

Dieſe kleinen niedlichen Falken, welche Kaup mit den Papageien vergleicht, ſind Indien 
und den malaiiſchen Ländern eigenthümlich, und in etwa einem halben Dutzend Arten daſelbſt 
verbreitet. 
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Die bekannteſte Art iſt der Muti der Indier oder Alap der Javanen (Falco coerules— 
c ens und fringillarius, Hierax coerulescens und malayanus), ein Vogel von höchſtens zwanzig 
Centimeter Länge, deſſen Fittig neun und deſſen Schwanz ſechs Centimeter mißt. Scheitel, Nacken, 
Schwanz und die aus langen, ſeidenweichen Federn gebildeten Hoſen ſind bläulichſchwarz, Vorderkopf, 
Kehle, Bruſt und ein Streifen vom Schnabelwinkel bis auf die Schultern roſtröthlichweiß, die übrigen 
Untertheile roſtroth. Runde weißliche Flecke im Schwanze bilden vier zierliche Binden; die Schwingen 
ſind ähnlich gezeichnet. Das Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel blauſchwarz, der Fuß lichtblau. 

Der Muti, ein allen Eingeborenen ſehr bekannter Vogel, verbreitet ſich über ganz Südaſien. 
Ueber ſeine oder ſeiner Verwandten Sitten iſt leider ſehr wenig bekannt; ſelbſt Jerdon weiß nichts 
weſentliches zu berichten. Es wird geſagt, daß alle Zwergedelfalken muntere und im hohen Grade 
muthige Vögel ſind, welche auf alles kleine Geflügel eifrig jagen, aber ſelbſt den Kampf mit größeren 
nicht ſcheuen. Dieſe Eigenſchaften ſind denn auch von den jagdliebenden Indiern wohl benutzt 
worden. Der Name Muti bedeutet „Eine Hand voll“, und dieſen Namen hat ſich der Falk dadurch 
erworben, weil er, wenn es zur Jagd geht, in der hohlen Hand getragen und wie ein Stein nach 
ſeiner Beute geworfen wird. Man läßt ihn nach Mund p's Bericht namentlich auf Wachteln und 
ähnliches Wild von entſprechender Größe ſteigen. Unſer Gewährsmann verſichert als Augenzeuge, 
daß dieſe Jagdart eine ganz eigenthümliche Unterhaltung gewähre. Das wohlabgerichtete Raub— 
vögelchen reicht mit dem Kopfe auf der einen Seite und mit dem Schwanze auf der anderen Seite 
über die Hand hervor und ſein Gefieder bleibt dabei ſorgfältig geglättet. Auf zwanzig bis dreißig 
Meter in die Nähe des Wildes gekommen, ſchleudert der Falkner ihn wie einen Ball kräftig nach 
dem zu jagenden Thiere hin. Das Vögelchen gebraucht augenblicklich die Flügel und ſtößt mit 
größtem Muthe, nach Art des Habichts, auf ſeine Beute hernieder. 

Von einigen Forſchern und ſo auch von Jerdon wird bezweifelt, daß gerade der Muti zu 
ſolcher Jagd verwendet werde; die Beſchreibung Mundy's läßt jedoch kaum einen Zweifel gegen 
die Richtigkeit dieſer Angaben aufkommen, ganz abgeſehen davon, daß gleiche Berichte ſchon von 
früheren Beſchreibern gegeben worden ſind. 


Eher als den bisher aufgeführten Unterabtheilungen der Falkengruppe dürfen wir den Röthel— 
falken (Tinnunculus) den Rang einer Sippe zugeſtehen. Sie ähneln in Geſtalt, im Bau des 
Schnabels, der Flügel und des Schwanzes noch ihren edleren Verwandten, haben aber längeres 
und lodereres Gefieder, kürzere und minder hartſchwingige Flügel, längeren Schwanz, ſtärkere und 
kurzzehigere Füße und je nach dem Geſchlechte verſchieden gefärbtes Kleid. 

Lebensweiſe und Betragen der Röthelfalken ähneln ſich ebenſo ſehr als ihre Geſtalt und Fär— 
bung. Man ſieht es ihnen an, daß ſie nicht ſo befähigte Mitglieder ihrer Familie ſind wie die 
echten Edelfalken. Ihr Flug iſt zwar noch leicht und ziemlich ſchnell, ſteht jedoch dem der letzt— 
genannten bei weitem nach und zeichnet ſich namentlich durch das Rütteln ſehr aus. Gewöhnlich 
ſtreichen ſie in mäßiger Höhe über den Boden dahin, halten, wenn ſie eine Beute erſpähen, plötzlich 
an, bewegen die Flügel längere Zeit zitternd auf und ab, erhalten ſich dadurch geraume Zeit faſt 
genau auf derſelben Stelle und ſtürzen ſich dann mit ziemlicher Eile herab, um die erſpähte Beute 
aufzunehmen. Doch ſteigen ſie zu ihrem Vergnügen, an ſchönen Sommerabenden namentlich, 
zuweilen hoch empor und führen dabei die zierlichſten Schwenkungen aus. Im Sitzen tragen ſie 
ſich läſſiger als die edleren Falken und erſcheinen deshalb größer als ſie ſind; doch halten auch ſie 
ſich ausnahmsweiſe ſchlank. Auf dem Boden ſind ſie ziemlich geſchickt; ihre längeren Läufe erlauben 
ihnen ſogar ziemlich leichten Gang. An Sinnesſchärfe ſtehen ſie den übrigen Edelfalken durchaus 
nicht nach; in ihrem Weſen aber unterſcheiden ſie ſich von ihnen. Sie ſind munterer, fröhlicher als 
dieſe und dabei keck und neckluſtig. Größeren Raubvögeln werden ſie durch eifriges Verfolgen oft 
recht läſtig, und den Uhu ärgern ſie nach Herzensluſt. Selbſt gegen den Menſchen legen ſie zuweilen 


568 Fünfte Ordnung: Raubvögelz erſte Familie: Falken. 


einen bewunderungswürdigen Muth an den Tag. Sie ſind frühzeitig munter und gehen erſt ſpät 
zur Ruhe; man ſieht ſie oft noch in der Dämmerung des Abends umherſchweben. Ihr Geſchrei iſt 
ein helles fröhliches „Kli kli Eli’, welches verſchieden betont wird, je nachdem es Angſt oder Freude 
ausdrücken ſoll. Im Zorn kichern ſie. Je nach den Umſtänden ändern ſie ihr Betragen dem Menſchen 
gegenüber. Bei uns ſind ſie ziemlich ſcheu, wenn ſie ſich verfolgt wiſſen, ſogar äußerſt vorſichtig; 
im Süden leben ſie mit dem Menſchen auf dem beſten Fuße, und zumal der eigentliche Röthelfalk 
ſcheut ſich nicht vor jenem, deſſen Wohnung ja auch zu der ſeinigen werden muß. In der Gefangen— 
ſchaft werden ſie bald ſehr zahm, und wenn ſie gute Behandlung erfahren, danken ſie ihrem Gebieter 
ſolche durch wahre Anhänglichkeit. Sie laſſen ſich leicht zum Ein- und Ausfliegen gewöhnen, achten 
auf den Ruf, begrüßen ihren Brodherrn mit freudigem Geſchreie und legen ihre Zuneigung auch 
noch in anderer Weiſe an den Tag. 

Wirklich anziehend wird das Winterleben der Röthelfalken. Auch ſie ſammeln ſich auf der 
Reiſe zu Geſellſchaften, und dieſe halten zuſammen, ſo lange der Aufenthalt in der Fremde währt. 
Durch Jerdon und andere indiſche Vogelkundige erfahren wir, daß die beiden europäiſchen Arten 
gewöhnliche Wintergäſte Südaſiens find; ich meinestheils habe fie, zu großen Flügen vereinigt, 
während unſerer Wintermonate im Inneren Afrikas angetroffen. Unbekümmert um ihre Artver— 
wandten, welche in Egypten leben und dort jahraus jahrein wohnen bleiben, wandern ſie bis tief 
in die Gleicherländer hinein und erwählen ſich hier in den Steppen oder Urwaldungen geeignete 
Stellen zu ihrem Aufenthalte. Bedingung zu längerem Bleiben iſt reichliche Nahrung; deshalb findet 
man ſie regelmäßig da, wo die Wanderheuſchrecke maſſenhaft auftritt. Wer nicht ſelbſt die Schwärme 
dieſer Kerbthiere geſehen, macht ſich keinen Begriff davon. Es gibt Waldſtrecken, in denen man nächſt 
den Stämmen und Aeſten der Bäume nichts anderes als Heuſchrecken ſieht. Aufgeſcheucht verdunkelt 
die gefräßige Geſellſchaft die Luft. Sehr bald finden ſich bei den Heuſchrecken aber auch die Ver— 
folger ein und unter allen zuerſt unſere Röthelfalken. Hunderte von ihnen ſitzen regungslos auf 
den höchſten Spitzen der Mimoſen oder ſchweben, rütteln und gleiten in wechſelvollem, nicht ermüden— 
dem Fluge über der ſchwarzgrauen Schar umher. So lange die Heuſchrecken an den Zweigen hängen, 
verwehren die langen Stacheln und Dornen der Bäume den flinken Räubern, herabzuſtürzen unter 
die Kerbthierwolke; ſobald die Heuſchrecken aber ſich erheben, eilen die Falken herbei, jagen durch 
die dichteſten Scharen hindurch und ergreifen mit gewandter Klaue eines der ſchädlichen Thiere. Es 
wehrt ſich und beißt mit den ſcharfen Freßzangen in die beſchildeten Läufe ſeines Feindes; doch 
dieſer iſt ſtärker. Ein Biß mit dem kräftigen Schnabel zermalmt den Kopf der Heuſchrecke, und der 
Sieger beginnt nun ſofort, ſie zu verzehren. Ohne Zeit zu verlieren, reißt er ihr die Flügel aus, 
zerbricht die dürren Springfüße und ſpeiſt den leckeren Fraß in der Luft, in welcher er ſich ſchwebend 
zu erhalten weiß. Binnen zwei Minuten hat der geübte Jäger eine Heuſchrecke gefangen, zerrupft 
und verzehrt, und von neuem eilt er wieder unter die noch nicht zur Ruhe gekommenen Schwärme, 
um ſich noch eines oder zwei ihrer Mitglieder zu rauben. Dieſes Schauſpiel hatte für uns ſtets 
etwas ſo anziehendes, daß wir es uns nicht verdrießen ließen, die Heuſchrecken durch Schütteln auf— 
zuſcheuchen, und die Falken bewieſen ſich inſofern dankbar, als ſie unmittelbar vor unſeren Augen 
ihren Fang betrieben. Auffallend war es uns übrigens, daß die Heuſchrecken ihren Hauptfeind wohl 
zu kennen ſchienen. Die Schwärme weichen im Fluge auseinander, wenn ſich einer der Vögel jäh— 
lings unter ſie ſtürzt. 

Schon dieſe Angabe genügt, den niedlichen Raubvögeln unſere Zuneigung zu ſichern. Sie 
wirken aber während ihres Sommerlebens in ebenſo erſprießlicher Weiſe als im fernen Afrika, 
und ſomit verdienen ſie wohl, daß jeder Verſtändige ſie nach Möglichkeit ſchont, hegt und pflegt. 


Der Thurmfalk, Mauer-, Kirch-, Roth-, Mäuſe- und Rüttelfalk oder Rüttel- 
geier, Graukopf, Sterengall, Wieg- oder Windwehe (Falco tinnunculus, fasciatus, 
brunneus, rufescens und interstmetus, Tinnunculus alaudarius, Cerchneis tinnuncula, 
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media und murum, Aegypius tinnunculus) iſt ein ſehr ſchmucker Vogel. Beim ausgefärbten 
Männchen ſind Kopf, Nacken und der Schwanz, mit Ausnahme der blauſchwarzen, weiß geſäumten 
Endbinden, aſchgrau, die Obertheile ſchön roſtroth, alle Federn mit dreieckigem Spitzenflecke, die 
Untertheile an der Kehle weißlichgelb, auf Bruſt und Bauch ſchön rothgrau oder blaßgelb, die 
einzelnen Federn mit ſchwarzem Längsflecke gezeichnet, die Schwungfedern ſchwarz und mit ſechs 
bis zwölf weißlichen oder roſtrothen dreieckigen Flecken an der Innenfahne geſchmückt, an der 
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Spitze lichter geſäumt. Der Augenſtern iſt dunkelbraun, der Schnabel hornbraun, die Wachshaut 
und die nackte Stelle ums Auge ſind grünlichgelb, der Fuß iſt citrongelb. Ein Bartſtreifen iſt 
vorhanden. Das alte Weibchen iſt auf dem ganzen Oberkörper röthelroth, bis zum Oberrücken mit 
ſchwärzlichen Längsflecken, von hier an aber mit Querflecken gezeichnet; ſein Schwanz auf grau— 
röthlichem Grunde an der Spitze breit und außerdem ſchmal gebändert, nur der Bürzel rein aſch— 
grau. Auf der Unterſeite ähnelt die Färbung der des Männchens. Die Jungen tragen das Kleid 
der Mutter. Die Länge beträgt dreiunddreißig, die Breite ſiebzig, die Fittiglänge vierundzwanzig, 
die Schwanzlänge ſechzehn Centimeter. Das Weibchen iſt um zwei bis drei Centimeter länger und 
um drei bis vier Centimeter breiter als das Männchen. 

Von Lappland an bis Südſpanien und von den Amurländern an bis zur Weſtküſte Portugals 
fehlt der Thurmfalk keinem Lande, keinem Gaue Europas. Er lebt in Ebenen wie in gebirgigen 
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Gegenden, gleichviel ob dieſelben bewaldet ſind oder nicht; denn er iſt ebenſowohl Felſen-, wie Wald— 
bewohner. Im Süden unſeres Erdtheiles tritt er häufiger auf als im Norden, fehlt hier jedoch 
keineswegs. Middendorf hat ihn in Sibirien noch unter dem einundſiebzigſten Grade nördlicher 
Breite erlegt, und Collett gibt neunundſechzig Grad vierzig Minuten als den nördlichſten Punkt 
an, wo er bisher in Skandinavien beobachtet wurde. Von dieſen Breiten an bis Perſien und Nord— 
afrika, einſchließlich Madeiras und der Kanaren, iſt er Brutvogel. Auf ſeinem Zuge überfliegt er 
das Schwarze und das Mittelländiſche Meer, ſucht bei heftigen Stürmen nöthigenfalls auf Schiffen 
Zuflucht, ruht einige Stunden, vielleicht tagelang, am jenſeitigen Ufer aus und wandert nun weiter 
bis nach Südaſien und tief ins innere Afrika. Demungeachtet überwintert er, wenn auch nicht 
gerade regelmäßig ſo doch nicht allzu ſelten, einzeln in Deutſchland, häufiger ſchon im Süden 
unſeres Vaterlandes oder in Oeſterreich, beiſpielsweiſe im Salzkammergute, alljährlich bereits in 
Südtirol und auf allen drei ſüdlichen Halbinſeln unſeres Erdtheiles. Zurückkehrend aus ſeiner 
Winterherberge erſcheint er oft ſchon im Februar, ſpäteſtens im März, und wenn der Herbſt einiger— 
maßen günſtig iſt, verweilt er nicht bloß wie gewöhnlich bis Ende Oktober, ſondern noch bis tief 
in den November hinein in ſeinem Brutgebiete. Im Gebirge begegnet man ihm noch in der Höhe 
von zweitauſend Meter über dem Meere, vorausgeſetzt, daß ſich hier, und wenn auch einige hundert 
Meter tiefer, ein paſſender Brutplatz findet. So gern er übrigens im Gebirge wohnt, ſo darf man 
ihn doch nicht zu den Hochgebirgsvögeln zählen. Er liebt mehr die Vorberge und das Mittelgebirge 
als die höchſten Kuppen und iſt wohl überall in der Ebene noch häufiger als in den Bergen. Dort 
bildet das eigentliche Wohngebiet ein Feldgehölz oder auch ein größerer Wald, wo auf einem der 
höchſten Bäume der Horſt ſteht, ebenſo häufig aber eine Felswand und, zumal in ſüdlichen Gegenden, 
ein altes Gebäude. Verfallenen Ritterburgen fehlt der Thurmfalk ſelten; auch die meiſten Städte 
geben ihm regelmäßig Herberge. Ich habe ihn in allen größeren und kleineren Städten, deren 
Thürme, Kirchen und andere hohe Gebäude ihm Unterkunft gewähren, wenn auch nicht überall als 
Brutvogel beobachtet. Als ſolcher aber bewohnter den Stephansthurm in Wien, den Kölner Dom 
und viele der alterthümlichen, aus Ziegeln erbauten Kirchen der Mark, ebenſo wie er im Süden 
Europas an entſprechenden Orten ſtets gefunden wird. Manchmal theilt er wenigſtens zeitweilig 
denſelben Aufenthalt mit dem Wanderfalken, und es erſcheint mir keineswegs unwahrſcheinlich, daß 
beide in den Höhlungen eines und desſelben Felſens oder hohen und alten Gebäudes horſten. Zwar 
erinnere ich mich, irgendwo das Gegentheil geleſen und die Behauptung aufgeſtellt gefunden zu 
haben, daß der Thurmfalk den von ihm bis dahin benutzten Horſt verlaſſe, wenn ein Wanderfalk 
in der Nähe ſich anſiedle, weiß jedoch nicht mehr, ob eine beſtimmte Thatſache erzählt oder nur 
eine Vermuthung ausgeſprochen worden war. Unter Dohlen und Tauben brütet jener ebenſo 
regelmäßig wie im freien Felde unter Saatkrähen oder ſelbſt inmitten eines Reiherſtandes. 

Der Thurmfalk zählt unbeſtritten zu den liebenswürdigſten Falken unſeres Vaterlandes. 
Seine Allverbreitung und ſein hier und da häufiges Vorkommen geben jedermann Gelegenheit, 
ihn zu beachten; wer dies aber thut, wird ihn lieb gewinnen müſſen. Vom frühen Morgen bis 
zum ſpäten Abend, oft noch in tiefer Dämmerung, ſieht man ihn in Thätigkeit. Von ſeinem Horſte 
aus, welcher immer den Mittelpunkt des von ihm bewohnten Gebietes bildet, fliegt er einzeln oder 
paarweiſe, im Herbſte wohl auch in größeren Geſellſchaften, mindeſtens im Verein mit ſeiner 
herangewachſenen Familie, auf das freie Feld hinaus, ſtellt ſich rüttelnd über einem beſtimmten 
Punkte feſt, überſchaut von dieſem ſehr ſorgfältig das Gebiet unter ſich und ſtürzt, ſobald ſein 
unübertrefflich ſcharfes Auge ein Mäuschen, eine Heuſchrecke, Grille oder ſonſt ein größeres Kerb— 
thier erſpäht, mit hart an den Leib gezogenen Flügeln faſt wie ein fallender Stein zum Boden 
herab, breitet, dicht über demſelben angelangt, die Fittige wiederum ein wenig, faßt die Beute 
nochmals ins Auge, greift ſie mit den Fängen, erhebt ſich und verzehrt ſie nun entweder fliegend, 
wie oben geſchildert, oder trägt ſie, wenn ſie größer iſt, zu einer bequemeren Stelle, um ſie dort 
zu verſpeiſen. Brütet das Weibchen auf den Eiern, ſo kündet er durch ein von ſeinem ſonſtigen 
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Lockrufe ſehr verſchiedenes, gezogenes und etwas ſchrillendes Geſchrei ſchon von weitem ſeine 
Ankunft und ſein Jagdglück. Wird er von ſeinen im Fange noch ungeübten Jungen umgeben, ſo 
entſteht ein luſtiges Getümmel um den Ernährer, und jeder bemüht ſich, den anderen zu übervor— 
theilen, jeder, der erſte zu ſein, welchem die Jagdbeute gereicht wird. Ein ſolches Familienbild 
gewährt ein überaus reizendes Schauſpiel: die treue Hingebung des Vogels an ſeine Brut läßt 
ihn noch anmuthender erſcheinen, als er in That und Wirklichkeit ift. 

Je nach der Witterung ſchreitet der Thurmfalk früher oder ſpäter zur Fortpflanzung. Vor 
Anfang des Mai findet man ſelten, in vielen Jahren nicht vor Anfang des Juni, in Südeuropa 
ſelbſtverſtändlich ſchon viel früher, das vollſtändige Gelege. Zum Horſte dient meiſt ein Krähenneſt, 
in Felſen und Gebäuden irgend welche paſſende Höhlung. Bei uns zu Lande horſtet er in alten 
Raben- oder Saatkrähenneſtern, in Norddeutſchland ebenſo in Elſternneſtern, in alten Beſtänden 
gern auch in Baumhöhlungen. Geſellig, wie alle unechten Edelfalken, bildet auch er zuweilen 
förmliche Niſtanſiedelungen: man kennt Beiſpiele, daß zwanzig bis dreißig Paare in einem und 
demſelben Feldgehölze friedlich neben einander horſteten. Fühlt er ſich vor ſeinem Erbfeinde, dem 
unverſtändigen Menſchen, einigermaßen geſichert, ſo kümmert ihn deſſen Thun und Treiben wenig; 
denn ebenſo wie über dem Volksgetriebe belebter Städte errichtet er hier und da ſeinen Horſt auf 
den Bäumen, welche Hochſtraßen beſäumen. Im Süden Europas tritt er in noch innigeres Ver— 
hältnis mit dem Gebieter der Erde. Hier wählt er, wie ſein Verwandter, der Röthelfalk, keines— 
wegs ſelten Häuſer in Dörfern und Städten zur Anlage ſeines Horſtes, ſo wenig geeignet die 
Behauſungen auch ſein mögen. Um den Brutplatz muß er mit den Erbauern des von ihm benutzten 
Horſtes oft ernſtliche Kämpfe beſtehen; denn weder ein Krähen- noch ein Elſterpaar läßt ſich 
gutwillig von ihm vertreiben, und dem letzteren gegenüber kann er ſich, wie neuerlich beobachtet 
wurde, ſogar genöthigt ſehen, wiederholt beſiegt, inſofern ſich zu Gaſte zu bitten, als er die Haube 
des Elſterneſtes zur Unterlage des dann von ihm ſelbſt zuſammengetragenen Geniſtes benutzen 
muß. Die flache Mulde des Horſtes, welcher ſich von dem anderer Raubvögel wenig unterſcheidet, 
wird mit Wurzeln, Stoppeln, Moos und Thierhaaren ſpärlich ausgekleidet. Das Gelege beſteht 
aus vier bis neun, in der Regel vier bis ſechs, rundlichen, auf weißem oder roſtgelbem Grunde 
überall braunroth gefleckten und gepunkteten, in Größe und Geſtalt vielfach abwechſelnden Eiern, 
deren größter Durchmeſſer ſechsunddreißig bis einundvierzig und deren kleinſter neunundzwanzig 
bis zweiunddreißig Millimeter beträgt. Sie werden zwar vorzugsweiſe vom Weibchen ausgebrütet; 
doch betheiligt ſich hieran zuweilen auch das Männchen, welches ſonſt während der Brutzeit für 
Ernährung des Weibchens zu ſorgen hat: mein Vater beobachtete ſogar, daß das Männchen auf 
den eben ausgekrochenen Jungen hudernd ſaß, obwohl das Weibchen noch lebte. Als dieſes jedoch 
erlegt wurde, ließ jenes die Jungen ſterben. Wie bei den meiſten übrigen Raubvögeln fühlt es ſich 
wohl befähigt, Beute herbeizuſchaffen, iſt aber nicht im Stande, dieſelbe den zarten Jungen mund— 
gerecht zu zerlegen oder vorher noch im eigenen Kropfe für die Verdauung vorzubereiten. Sind 
die Jungen dagegen ſchon mehr erſtarkt, vielleicht bereits flugbar geworden, dann übt es treulichſt 
Vaterpflicht, auch wenn die Mutter durch Zufall ums Leben kommt. Beide Eltern lieben ihre 
Brut mit der warmen Zärtlichkeit aller Raubvögel und beweiſen dem Menſchen gegenüber außer— 
ordentlichen Muth. Als mein Vater als zehnjähriger Knabe einen Thurmfalkenhorſt beſtieg, um die 
Eier auszunehmen, flogen ihm die beiden Alten ſo nahe um den Kopf herum, daß er ſich ihrer kaum 
erwehren konnte; als ein anderer zwölfjähriger Knabe dasſelbe verſuchte, erſchien das alte Weibchen, 
nahm ihm die Mütze vom Kopfe und trug ſie ſo weit fort, daß ſie nicht wieder aufzufinden war. 

Die bevorzugte Beute des Thurmfalken bilden Mäuſe, nächſtdem verzehrt er Kerbthiere. 
Erwieſenermaßen frißt er auch kleinere Vögel, falls er ſie bekommen kann, und es mag ſein, 
daß er die Brut manchen Lerchen- oder Pieperpaares ſeinen Jungen zuträgt; ich halte es ebenſo 
nicht für undenkbar, daß er dann und wann ein junges, eben geſetztes Häschen auffindet und 
abwürgt, und erinnere mich endlich der bemerkenswerthen Beobachtung meines Vaters, daß ein 
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Thurmfalk einem laufenden, ausgewachſenen Haſen nachflog, aus einer Höhe von wenigſtens 
zwanzig Meter auf ihn herabſtieß, ſich zweimal wieder emporſchwang und zweimal aus gleicher 
Höhe mit ſolcher Kraft auf Lampe herabſtürzte, daß die Haare ſtiebten: ihn deshalb aber zu den 
ſchädlichen Vögeln zu zählen und zu verfolgen, anſtatt ihm den vollſten Schutz angedeihen zu 
laſſen, iſt ebenſo unrecht wie thöricht. Mit Befremden muß jeder, welcher den Thurmfalken 
beobachtet, erfahren, daß Otto von Krieger, welcher unſere deutſchen Raubvögel recht gut kennt, 
ſich dahin ausſpricht, daß er grundſätzlich keinem Raubvogel Schonung gewähre, und dem Thurm— 
falken, weil er geſehen habe, daß derſelbe Lerchen, Bachſtelzen und Rothkehlchen wegfing und dem 
Horſte zutrug, ebenſo unerbittlich nachſtellt wie jedem anderen gefiederten Räuber. Erkenntnis des 
Sein und Weſens, des Thuns und Treibens unſeres Thurmfalken, Abwägung des Nutzens und 
Schadens dieſes Vogels oder ebenſo Würdigung unſerer Land- und Forſtwiſſenſchaft ſind für ſolche 
Anſchauungen nicht maßgebend geweſen, und Otto von Krieger wird deshalb wohl unter jagd— 
und mordluſtigen Schützen, welche das Vernichten der Raubvögel vor der Krähenhütte vielleicht als 
die Krone alles Waidwerkes anſehen, nimmermehr aber unter Naturforſchern, Land- und Forſt— 
wirten Anhänger finden. Wer den Thurmfalken kennt, weiß, daß er zu unſeren nützlichſten Vögeln 
zählt und unſeren Feldern nur zum Segen gereicht, mag auch dann und wann dem habgierigen 
Jäger ein Häschen oder Rebhuhn von ihm weggenommen und dieſer Uebergriff zu einem unſühn— 
baren Verbrechen aufgebauſcht werden. Ich habe viele Horſte des Thurmfalken beſtiegen, den Vogel 
ein Menſchenalter hindurch in drei Erdtheilen beobachtet und erachte mich deshalb vollkommen 
befähigt, über ihn ein eigenes Urtheil abzugeben. Aber ich ſtehe hierbei nicht allein. Alle wirk— 
lichen und vorurtheilsfreien Beobachter ſprechen ſich genau in demſelben Sinne aus wie ich. „Sein 
Schaden iſt gering“, ſagt mein Vater, „denn er frißt wenig Vögel; der Nutzen aber, den er durch 
Vertilgung der Mäuſe ſtiftet, ſehr groß.“ In gleicher Weiſe äußert ſich Naumann: „Der Thurm— 
falk zerſtört zwar viele Bruten der kleinen Vögel, vorzüglich der Lerchen; allein er verzehrt eine 
noch weit größere Anzahl Feldmäuſe und wird dadurch ſehr nützlich; auch verſpeiſt er ſo manches 
ſchädliche Kerbthier, z. B. Heuſchrecken, Feldheimchen und dergleichen.“ Nicht minder deutlich 
ſpricht ſich Gloger aus, obwohl er alle Uebelthaten des Thurmfalken gewiſſenhaft aufzählt, ihn 
beiſpielsweiſe des Eierraubes beſchuldigt: „Ihre Nahrung macht, daß dieſe Raubvögel bei ſehr 
geringem Nachtheile für den thieriſchen, einen ſehr anerkennenswerthen Nutzen für den menſchlichen 
Haushalt ſtiften.“ Nachdrücklich nimmt ſich Eugen von Homeyer ſeiner an: „Die Röthelfalken 
gehören zu den allernützlichſten Vögeln, indem ihre Nahrung, ſo weit ich es habe beurtheilen 
können, ausſchließlich aus Mäuſen, Käfern, Libellen, Heuſchrecken ꝛc. beſteht. So viel ich mich im 
Freien bewegt und ſo oft ich unſeren Thurmfalken beobachtet, habe ich doch nie geſehen, daß der— 
ſelbe einen Vogel gefangen, ja verfolgt hat. Zwar ſollen Fälle beobachtet ſein, wo er Vögel 
gefangen hat; doch iſt dies jedenfalls eine ſo ſeltene Ausnahme, daß ſie nicht in Betracht kommt.“ 
Wenn ich nun noch erwähne, daß Preen die Gewölle unter den Horſten einer aus zwanzig Thurm— 
falken beſtehenden Siedelung unterſuchte und fand, daß dieſelben lediglich aus Mäuſehaaren und 
Mäufeknochen beſtanden, darf ich mich wohl der Mühe überhoben erachten, noch weitere Zeugniſſe für 
die wirkliche Bedeutung des Thurmfalken anzuführen. Daß ich ihrer überhaupt ſo viele zuſammen— 
trug, hat leider ſeinen guten Grund in einer Zeit, in welcher ſich jeder berufen fühlt, über Nutzen 
und Schaden der Thiere zu urtheilen, in welcher man ſogar den theueren Jagdpacht gegen einen 
unſchuldigen Thurmfalken ins Feld führt, in welcher der größte Theil der Jäger vielleicht in guten 
Schützen, nimmermehr aber in Waidmännern beſteht. Als wahres Verdienſt rechne ich es Rieſen— 
thal an, daß er in ſeinen „Raubvögeln Deutſchlands“ den Nutzen des Thurmfalken gebührend her— 
vorhebt. „Heißſporne unter den Schießjägern“, ſo drückt er ſich aus, „welche für ihre Hühner und 
Haſen alles abzuſchlachten bereit ſind, haben dieſen Falken auch ſchon unter den jagdſchädlichen zur 
Vertilgung ausgeſchrieen. Mit welchem Rechte? Weil ſie von irgend jemand einmal gehört, vielleicht 
auch einmal ſelbſt geſehen haben, daß der Thurmfalk über einem Völkchen Rebhühnern gerüttelt 
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oder zwiſchen ein ſolches herabgeſtoßen oder endlich gar ein Hühnchen geraubt haben ſoll oder 
geraubt hat. Wir dürfen uns über ſolche Voreiligkeit nicht wundern: iſt ja doch neuerdings auch 
auf den Maulwurf als Jagdfeind aufmerkſam gemacht worden. Es iſt ja möglich, daß der Thurm— 
falk ein krankes oder von der alten Henne entferntes Rebhühnchen aufnimmt; wer aber geſehen 
hat, mit welchem Erfolge Henne oder Hahn, oder beide, ſtärkere Räuber, wie zum Beiſpiel den 
Kornweih, vertreiben, der wird nicht glauben, daß der kleine Thurmfalk unter regelrechten Ver— 
hältniſſen ein Rebhühnervolk aufreiben kann; und haben die Jungen ihre Eltern verloren, ſo gehen 
ſie wahrſcheinlich auch ohne den Thurmfalken zu Grunde. Solche Beobachtungen haben in ihren Folgen 
ganz denſelben Werth, wie die Eier aus Sammlungen, deren Beſitzer von verkommenen Strolchen 
ganze Gegenden, ja Provinzen ausrauben laſſen, die von dieſen Menſchen gemachten Angaben auf 
die Eier ſchreiben und ins betreffende Publikum bringen, natürlich unter der eigenen Gewähr und 
natürlich alles zu Gunſten der Wiſſenſchaft. Klingt es nicht mehr als naiv, wenn man in Fach— 
blättern Angaben lieſt, wie „der Thurmfalk bezog ſein Brutgebiet in dieſem Jahre leider nur in 
einem Pärchen — die Eier erhielt ich an dem . . . Tage!“ Alſo, obgleich die Verminderung 
dieſes harmloſen Thieres bedauert wird, und das ganze Gelege nur wenige Pfennige werth iſt: es 
hilft alles nichts, genommen muß es werden, natürlich auch nur zu Gunſten der Wiſſenſchaft. Der 
Thurmfalk leiſtet bei uns in der Vertilgung der Mäuſe und Kerbthiere viel, in den Gegenden der 
Heuſchreckenſchwärme, welche auch uns bedrohen, außerordentliches, daher auch wir ihn zu Gunſten 
jener Länder, in denen er geſchützt wird, erhalten müſſen. Sprechen örtliche Verhältniſſe nach 
wiederholten Erfahrungen gegen ihn, ſo mag man nach ihnen verfahren, hüte ſich aber, nach ver— 
einzelten unſicheren Beobachtungen den Maßſtab im großen anzulegen.“ Es iſt ein wiſſenſchaftlich 
gebildeter Oberförſter, ein Waidmann, welcher ſein Leben im Walde verbracht und infolge ſeiner 
reichen Erfahrungen ein eigenes gediegenes Werk über die deutſchen Raubvögel verfaßt hat, welcher 
dieſe Worte ſchreibt: mein Leſer, welcher nicht ſelbſt Gelegenheit hat, im Freien zu beobachten, 
wird daher wohl im Stande ſein zu beurtheilen, ob er demjenigen Beobachter, welcher „grund— 
ſätzlich überhaupt keinem Raubvogel Schonung gewährt“, oder meinem Vater, Naumann, 
Gloger, Eugen von Homeyer, Rieſenthal und mir Glauben ſchenken ſoll. 

„Der Thurmfalk“, ſchreibt mir Liebe ſo recht aus dem Herzen heraus oder ins Herz hinein, 
„iſt ein prächtiger Hausgenoſſe, welcher ſich ſogar für das Zimmer eignet. Vor ſeinen Verwandten 
zeichnet er ſich durch große Reinlichkeit aus. Wenn man den Boden des Käfigs mit Moos belegt, 
ſo entwickelt ſich kein übler Geruch. Denn einerſeits läßt der erwachſene Vogel den Schmelz einfach 
herabfallen und ſpritzt ihn nicht an und durch die Käfigwände, wie dies die leidige Art derer vom 
edlen Geſchlecht Sperber iſt, und anderſeits ſcheint der Schmelz ſelbſt nicht ſo ſchnell zu verweſen, 
ſondern bald zu trocknen. Die Thurmfalken halten ihr Gefieder beſſer in Ordnung als alle anderen 
Raubvögel und dulden nicht leicht Schmutz auf demſelben. Sie trinken bisweilen, wenn auch nicht 
immer und wiſchen dann wiederholt den naſſen Schnabel am Gefieder ab, welches hierauf ſofort 
einer gründlichen Durchneſtelung unterzogen wird. Leicht gewöhnen ſie ſich daran, von Zeit zu 
Zeit mit Waſſer ſich übertropfen zu laſſen, bekunden dabei ſogar eine gewiſſe Behaglichkeit, während 
eine derartige Nachahmung des Regens den übrigen Raubvögeln ein Greuel bleibt. Das Gefieder 
ſelbſt iſt ſehr weich und wenig brüchig, und daher hält ſich der lange, ſchöne Schweif im Käfige 
ſehr gut. Auch ſind die Bewegungen der Thurmfalken weicher und ſanfter und nicht ſo ſtürmiſch 
wie bei den Verwandten. Man kann ſie daher, wie ich dies ſtets gethan habe, alle Tage einmal 
aus dem Bauer nehmen und ſich im Zimmer ausfliegen laſſen. Die anderen kleinen Vögel in dem 
Zimmer gerathen dabei nicht in eine ſo entſetzliche Angſt wie beim Anblicke eines Sperbers. Flat— 
tern ſie auch während der erſten Male ängſtlich in ihren Gebauern umher, ſo gewöhnen ſie ſich doch 
bald an die Ausflüge des edlen Herrn und zeigen bald keine Spur von Aengſtlichkeit mehr. Zu 
einem alt gefangenen Thurmfalken ſetzte ich einmal ein ebenfalls alt gefangenes Gimpelweibchen 
in den Bauer, um zu verſuchen, ob der Raubvogel letzteres annehme, überhaupt um das Thun 
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desſelben zu beobachten. Zu meinem Erſtaunen zeigte der Gimpel durchaus keine Angſt, ſondern 
ſetzte ſich ruhig auf die Sitzſtange des Falken. Ich ließ ihn fünf Tage bei dem letzteren, welcher 
allerdings wie gewöhnlich gefüttert wurde, und ſah, daß ihm nicht das geringſte Leid geſchah. 

„Am beſten iſt es, wenn man die Falken aus dem Horſte hebt, wenn die Schwanz- und 
Schwungfedern höchſtens einen Centimeter weit aus dem Flaume hervorragen. Freilich muß man 
dann aber auch die größte Sorgfalt auf die Aufzucht verwenden. Man klopft junges Rind- oder 
Schweinefleiſch tüchtig mit dem Meſſerrücken und ſchneidet es in recht kleine Stücke, welche man 
alle ein bis zwei Tage einmal mit grobem Pulver von Fleiſchknochen beſtreut. Haare und Federn, 
welche ich bei der Aufzucht von Eulen von vorne herein dem Futter beigab, habe ich den jungen 
Falken nicht gereicht. Sehr nöthig iſt es, daß man ſie alle Tage einmal aus dem Behälter nimmt, 
auf den Finger ſetzt und ſie zwingt, hier ſich zu erhalten. Denn ſonſt bleiben die Gelenke der Fänge 
ſchwach und man erzieht Krüppel, welche nicht auf der Sitzſtange ſtehen können, ſondern auf den 
Ferſen hockend in den Winkeln kauern. Sie gewöhnen ſich ſchnell daran, auf den Finger zu ſteigen 
und fangen bald an, auf ihm feſtgeklemmt die jungen Flugwerkzeuge durch Flattern vorzuüben. 
Ihre Anhänglichkeit an den Herrn iſt bekannt. Ich beſaß in meinen Schuljahren ein Weibchen, 
welches mitten in der Stube durch das Fenſter aus- und ein- und draußen auf meine Schultern 
flog, wenn ich mitten unter meinen Schulgenoſſen ſpazieren ging. Hat man die rechte Zeit verſehen 
und ſind die jungen Vögel zu alt geworden, dann laſſen ſie ſich ſchwer zähmen, am ſchwerſten, wenn 
ſie dem Horſte bereits entflogen ſind und nahebei auf den Aeſten ſitzen. Leichter gelingt es, alte, 
mögen fie im Netze gefangen oder angeſchoſſen fein, bis zu einem gewiſſen Grade zu zähmen. 

„Merkwürdig ſchnell heilen bei ihnen die Schußwunden. Einſt ward mir ein ſchon ſehr ausge— 
färbtes altes Weibchen gebracht, bei welchem der Oberarm und beide Unterarme zerſchoſſen waren. Da 
Muskel und Haut nicht ſehr zerriſſen waren, band ich mit breiten Bändern die Flügel feſt an den 
Leib und ſetzte den Vogel in einem großen Käfige auf eine Sitzſtange. Hier blieb er auf derſelben . 
Stelle ſitzen und trotzte fünf Tage lang, indem er keine Nahrung nahm und nur einmal ein wenig 
Waſſer aus dem vorgehaltenen Napfe trank. Am Ende des fünften Tages nahm er mit heftigem 
Griffe ein Stückchen vorgehaltenes Fleiſch, und von nun an ließ er ſich täglich füttern. Am drei— 
zehnten Tage hatten ſich die Binden, obgleich ſie gut gelegt und an den Schwungfedern angeheftet 
waren, verſchoben. Ich nahm den Vogel heraus, löſte die Binden vorſichtig und ſiehe, er flog über 
die Stube hinweg auf den Fenſterſtock. Der zerſchoſſene Flügel war bereits geheilt und lag nur 
unmerklich tiefer am Leibe als der andere.“ 

Eine bemerkenswerthe Beobachtung über einen gefangenen Thurmfalken veröffentlicht Wüſtnei. 
Der aus dem Neſte gefallene, faſt erwachſene Falk verlor, wie üblich, bald jegliche Scheu, nahm 
das dargebotene Futter aus der Hand liebte es aber nicht, wenn jemand feinen Mahlzeiten zuſah, 
und gab ſeine Beſorgnis dadurch zu erkennen, daß er mit ausgebreiteten Flügeln und vorgebeugtem 
Körper das Fleiſchſtück zu bedecken ſuchte und dabei fortwährend Töne des Unwillens ausſtieß. 
Dieſes Mißtrauen, welches ſeinen Grund in Neckereien gehabt haben mochte, ſteigerte ſich ſofort 
zur größten Erbitterung, wenn ihm ein Spiegel vorgehalten wurde und er darin einen ſeines— 
gleichen erblickte, welcher ihm alſo wohl noch gefährlich erſchien. Er ging dann ſofort angreifend 
vor, beſtritt ſein eigenes Ich mit Schnabel und Fängen, und wiederholte dieſe Angriffe immer 
wieder von neuem, ſo ohnmächtig die Hiebe von der glatten Spiegelfläche auch abprallten. Als er 
auch einmal ſeine Kräfte vergeblich erſchöpft hatte und zur Einſicht gelangt war, daß er das 
Hindernis, welches ihn von ſeinem Feinde trennte, nicht durchdringen konnte, kam ihm der Gedanke, 
den vermeintlichen Feind von ſeinem eigentlichen Platze anzugreifen, und er begab ſich plötzlich 
hinter den Spiegel. Vergnüglich war es, ſeine deutlich ausgedrückte Verwunderung zu beobachten. 
Seine Aufregung verwandelte ſich plötzlich in ſtarre Ruhe, das Geſchrei verſtummte, und unbeweg— 
lich mit vorgeſtrecktem Kopfe betrachtete er das leere Nichts. Geraume Zeit verharrte er in dieſer 
Stellung, dann ſtieß er wiederum ein heftiges Geſchrei aus, gleichſam um den irgendwo ver— 
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mutheten Gegner herauszufordern. Eine Drehung des Spiegels belehrte ihn, daß dieſer noch nicht 
ganz verſchwunden ſein könnte, und erregte ſeine Erbitterung wieder von neuem. Da ihm durch 
den Spiegel ſeine Mahlzeit mehrmals etwas verleidet worden war, ſo blieb dieſer für ihn ſtets ein 
ſo verdächtiger Gegenſtand, daß er ſofort in die größte Aufregung gerieth und ein lautes Geſchrei 
ausſtieß, wenn man Miene machte, den Spiegel von der Wand zu holen und ſich auch nur in 
deſſen Nähe begab.“ 0 


In Südeuropa geſellt ſich dem Thurmfalken der ihm ſehr nahe verwandte, ſchönere Röthel— 
falk Falco cenchris, tinnunculoides, tinnuncularius und xanthonyx, Tinnunculus 
cenchris, Erythropus cenchris, Cerchneis cenchris, paradoxa und ruficauda). Seine 
Länge beträgt zweiunddreißig, die Breite achtundſechzig, die Fittiglänge ſechsundzwanzig, die 
Schwanzlänge vierzehn Centimeter; das Weibchen iſt um zwei Centimeter länger und um fünf 
Centimeter breiter. Beim alten Männchen ſind der Kopf, die großen Flügeldeckfedern, die Hinter— 
ſchwingen und der Schwanz bläulich aſchgrau, die Federn des Rückens ziegelroth ohne alle Flecke, 
Bruſt und Bauch gelbröthlich mit ſehr kleinen Schaftflecken, welche oft kaum ſichtbar ſind, die 
Schwanzfedern ebenfalls am Ende durch eine ſchwarze Binde geziert. Das Auge, der Schnabel und 
der Fuß ſind wie beim Thurmfalken gefärbt, die Krallen aber nicht ſchwarz, ſondern gilblichweiß. 
Das Weibchen iſt dem Thurmfalkenweibchen ſehr ähnlich, aber lichter und an dem weißbläulichen 
Schwanze ſowie an den lichten Krallen leicht zu unterſcheiden. Die Jungen ähneln der Mutter. 

Südeuropa, Spanien und ſeine Inſeln, Malta, Süditalien, vor allem aber Griechenland und 
die weiter nach Oſten hin gelegenen Länder ſind die wahre Heimat des Röthelfalken. In Süd- und 
Mittelſpanien, auf Sicilien und in Griechenland iſt er gemein, in der Türkei etwas ſeltener, aber 
doch überall verbreitet, in den ſüdruſſiſchen, ſibiriſchen und turkeſtaniſchen Steppen neben dem Roth— 
fußfalken der häufigſte aller dort vorkommenden Raubvögel. Nach Norden hin erſtreckt ſich fein 
Verbreitungsgebiet nicht weit über die Grenzen der angegebenen Länder hinaus. Die Pyrenäen und 
die Alpen überfliegt er ſelten, dringt jedoch, nach einer Beobachtung von Hueber, im Oſten der 
letzteren von Jahr zu Jahr weiter vor und hat ſich infolge deſſen nicht allein in Krain, ſondern 
auch ſchon in Kärnten und Südſteiermark eingebürgert, lebt auch, obſchon nicht überall, in Kroatien. 
Von den letzterwähnten Ländern her mögen diejenigen Röthelfalken ſtammen, welche zuweilen, viel— 
leicht häufiger als wir glauben, unſer Vaterland beſuchen und beziehentlich hier erlegt werden. In 
Weſtſibirien begrenzt, nach eigenen Beobachtungen, die Steppe ſein Brutgebiet, und im Oſten Aſiens 
wird dies kaum anders ſein. Nach Süden hin verbreitet er ſich über Marokko, Algerien und Tunis, 
ſoll, einer Angabe Heuglins zufolge, einzeln noch in den Feſtungswerken von Alexandrien horſten, 
gehört in Paläſtina, Syrien und Kleinaſien unter die regelmäßigen Brutvögel und iſt in Perſien, 
zumal im Süden des Landes, überaus gemein. Von ſeiner ſo weit ausgedehnten Heimat nun fliegt 
er allwinterlich nach Afrika und Südaſien herüber. Eigene Beobachtungen lehrten mich, ihn, wie 
bereits angegeben, als einen der häufigſten Wintervögel der Steppen des Inneren kennen. Er folgt 
dieſem über den größten Theil Afrikas ſich ausdehnendem Gebiete bis an ſeine äußerſten ſüdlichen 
Grenzen und wird, was wohl zu beachten, nachdem einzelne Paare und Geſellſchaften das gelobte 
Land Südafrika entdeckt haben, hier, im Kap- und Damaralande, von Jahr zu Jahr häufiger, 
geſellt ſich in der Winterherberge auch wiederum ſeinem treuen Genoſſen, dem Rothfußfalken, deſſen 
Geſellſchaft er im ſüdweſtlichen und ſüdlichen Europa entbehren muß. In Spanien werden von ihm 
größere Städte, Madrid, Sevilla, Granada z. B., in Griechenland außerdem Dorfſchaften in den 
Ebenen, zumal ſolche, welche in der Nähe von Gewäſſern liegen, allem übrigen Oertlichkeiten bevorzugt. 
Er erſcheint in Spanien wie in Griechenland in der letzten Hälfte des März, in Perſien kaum früher, in 
den Steppen Weſtſibiriens dagegen erſt Ende April oder Anfang Mai, unmittelbar nach der Schnee— 
ſchmelze und dem Eisgange der Flüſſe, deren Thäler auch ihm zur Heerſtraße werden, verweilt während 
des Sommers in ſeiner Heimat und wandert bereits im Auguſt, ſpäteſtens Ende September weg. 


N 
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Lebensweiſe, Weſen und Gebaren ſind ein treues Spiegelbild des Auftretens unſeres Thurm⸗ 
falken, ähneln aber doch noch mehr dem Thun und Treiben des Rothfußfalken, mit welchem er den 
innigſten Verkehr pflegt. Ich muß, da ich letzteren ausführlicher zu ſchildern gedenke, auf deſſen 
Lebensſchilderung verweiſen und kann deshalb an dieſer Stelle nur ſagen, daß der Röthelfalk unbe— 
dingt zu den anmuthigſten Erſcheinungen zählt, welche ſeine geſammte Familie auſweiſt. Dank 


Röthelfalk (Faleo cenchris). 26 natürl. Größe. 


ſeiner Geſelligkeit und feines friedlichen Verkehres mit Rothfuß- und ebenſo mit Thurmfalken ſieht 
man nur ausnahmsweiſe einmal ein Pärchen dieſer ebenſo farbenſchönen wie fluggewandten und 
unermüdlichen Falken, in der Regel immer Geſellſchaften, welche gemeinſchaftlich nach einem 
Nahrung verſprechenden Orte fliegen, gemeinſchaftlich zum nächtlichen Ruheplatze wandern und 
gemeinschaftlich horſten. 

Um die Akropolis in Athen und die Kirchthürme Madrids habe ich ſie ihre prächtigen 
Flugreigen ausführen ſehen, und wenn ich während meines Aufenthaltes in Granada ſie als 
Bewohner des viel beſungenen Maurenſchloſſes vermiſſen mußte, war dies nur aus dem Grunde 
der Fall, weil ich mich zur Winterszeit daſelbſt aufhielt: im Sommer umſchwärmen ſie auch hier 
maſſenhaft die prachtvolle Veſte. Aber ſie binden ſich keineswegs, wie unſer Thurmfalk in der Regel 
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zu thun pflegt, an beſonders hervorragende Gebäude, ſondern nehmen mit der kleinſten Lehmhütte 
vorlieb. Denn ungeachtet der Mordſucht der Spanier, Italiener und Griechen denkt im Süden Europas 
niemand daran, ihnen grundſätzlich keine Schonung angedeihen zu laſſen, und in den Augen der Türken 
und Ruſſen gelten ſie geradezu als heilige Vögel. Man hat im Morgenlande wie in Südrußland 
und Sibirien ihre Nützlichkeit wohl erkannt. Dort ſieht man ſie als einen vom Himmel geſandten 
Helfer in der Heuſchreckennoth an, hier erfreut man ſich außerdem an ihrem Vorhandenſein, ihrer 
munteren Beweglichkeit und betrachtet ſie dankbar als Bürgen des Lebens in der einſamen Steppe, 
läßt ſich wenigſtens gern durch ſie unterhalten, wenn man zu Pferde oder Wagen das weite Gebiet 
durchzieht, beim Näherkommen ſie von ihren Ruheſitzen und Warten aufſcheucht und weiter und 
weiter vor ſich hertreibt. In noch höherem Grade als der Thurmfalk ſind ſie Kerbthierfreſſer und 
wohl die am erfolgreichſt wirkenden thieriſchen Feinde des verderblichen Gezüchtes. Eine Maus, 
ein junges, unbeholfenes Vögelchen, eine Eidechſe werden ſie gewiß auch nicht verſchmähen, wenn 
ſolche Beute ihnen ſich bietet; im allgemeinen aber theilen fie mehr mit dem Rothfuß- ala mit dem 
Thurmfalken dieſelbe Nahrung. 

Die Brutzeit des Röthelfalken fällt, wenigſtens in Griechenland und Spanien, in die letzten 
Tage des April oder in die erſten des Mai. Der Horſt ſteht hier wie dort regelmäßig in Mauer— 
löchern oder Höhlungen unter den Dächern der Häuſer, gleichviel ob ſolche bewohnt ſind oder nicht. 
Manche Gebäude enthalten mehrere Horſte, alte Ruinen zuweilen viele. In Athen ſah ich ſie nicht 
allein auf der Akropolis mit dem Horſtbaue beſchäftigt, ſondern auch auf allen geeigneten Häuſern 
ſitzen oder zu den unter deren Dächern angebrachten Horſten fliegen; in Spanien lernte ich ſie als 
Bewohner der Thürme kennen. In den übrigen Ländern ihres Verbreitungsgebietes horſten fie da, 
wo es ihnen an Gebäuden mangelt, auf Felſen oder in Baumhöhlungen, und zwar nicht ſelten in 

Geſellſchaft der Thurmfalken. Es nimmt daher Wunder, durch Hueber zu erfahren, daß der 
Röthelfalk in Kärnten die Brutplätze des letzteren beſetzt und ihn daraus vertrieben habe. Der Horſt 
ſelbſt iſt ſtets ein unbedeutender Bau. Im Inneren einer Höhle baut der Röthelfalk überhaupt 
kein Neſt, ſondern legt ſeine Eier faſt ganz ohne Unterlage auf den Boden. Das Gelege enthält 
regelmäßig vier, ſelten fünf oder ſechs Eier, und dieſe unterſcheiden ſich nur durch ihre geringe 
Größe ſicher von denen des Thurmfalken. Weiteres über das Brutgeſchäft zu ſagen, erſcheint faſt 
überflüſſig. Das Weibchen übernimmt wie üblich den hervorragendſten Theil der Kinderpflege; 
das Männchen betheiligt ſich hierbei jedoch inſofern nach Kräften, als es nicht allein die Gattin 
füttert und die Jungen groß ziehen hilft, ſondern, wie es ſcheint, dann und wann auch jene im 
Brüten ablöſt. Auf Sicilien nennt man die Jungen Maltafälkchen, weil die Malteſerritter dem 
Könige Siciliens einen ſolchen Falken unter großem Gepränge als Zoll darbrachten, um durch 
Ueberreichung des kleinſten Falken die Abhängigkeit ihrer kleinen, aber tapferen Körperſchaft von 
dem mächtigen Fürſten der Inſel anzudeuten. 

Ueberraſchend, aber doch nicht gänzlich unglaublich, iſt die Angabe Saunders', daß unter 
Umſtänden Thurm- und Röthelfalken ſich paaren und Blendlinge erzielen, welche wiederum frucht— 
bar ſind. Dieſe Annahme gründet ſich jedoch nur auf die auffallend großen, den größten des Thurm— 
falken gleichkommenden Eier und entbehrt demnach des Beweiſes. 

Gefangene Röthelfalken unterſcheiden ſich auch im Käfige wenig von ihren nordiſchen Ver— 
wandten. Ihr Betragen und Gebaren ſind im weſentlichen genau dieſelben; ihre Schönheit aber 
empfiehlt ſie doch ſehr und erregt auch die Aufmerkſamkeit des Unkundigen. Immer ſieht dieſer 
allerliebſte Vogel ſchmuck und nett aus, ſtets hält er ſein Gefieder in beſter Ordnung und unter 
allen Umſtänden iſt ſeine Haltung, welcher man ein gewiſſes Selbſtbewußtſein anmerken möchte, 
eine ſo anſprechende, daß man ihn raſch lieb gewinnt. Er gewöhnt ſich bald an ſeinen Pfleger, 
verträgt ſich mit anderen ſeinesgleichen und beanſprucht bloß ein klein wenig Sorgfalt mehr als 
unſere Falken, ſoll er im Käfige ſich wohl fühlen, gedeihen und ausdauern. Dieſe Sorgfalt hat ſich 


zunächſt auf die Wahl der Nahrung zu richten; denn alle kleineren Falken, welche „ jagen, 
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müſſen auch wie Kerbthierfreſſer behandelt werden. Rohes Fleiſch ohne jegliche Zuthat bringt ſie 
ſicher um. Vögel mit Federn und kleine Säugethiere mit Haaren reichen, ſchon weil man ſie nicht 
tagtäglich zur Verfügung hat, ebenfalls noch nicht aus; es muß alſo ein ihren Wünſchen und 
Bedürfniſſen entſprechendes Erſatzfutter geſchafft werden. Ich reichte meinem Pflegling ebenſo 
wie den kleinen Eulen und Rothfußfalken ein Miſchfutter, wie man es Kerbthierfreſſern vorſetzt. 
Dabei befanden ſich die verhältnismäßig doch ſehr zarten Geſchöpfe anſcheinend ſo wohl, als ich nur 
wünſchen konnte. Nächſtdem hat man die Röthelfalken wie andere dem Süden entſtammende Sipp— 
ſchaftsverwandte vor Kälte faſt ängſtlich in Acht zu nehmen; denn ſchon die Kühle der Herbſttage 
fällt ihnen beſchwerlich, und wirkliches Froſtwetter tödtet ſie ſicher. Sobald kühlere Witterung 
eintritt, werden ſie verdrießlich, ſträuben das Gefieder, verlieren die Luſt zum Freſſen und ſich zu 
baden, ſiechen dahin und fallen ſchließlich nach einigen Zuckungen todt von der Sitzſtange herab. 
Bei warmem Wetter dagegen und namentlich dann, wenn ſie in den Morgenſtunden die Wohlthat 
der unmittelbaren Einwirkung des Sonnenlichtes genoſſen haben, ſind ſie ſtets munter und ihre 
Augen ſo freundlichklar, daß man ſich über ihren Zuſtand nicht täuſchen kann. Sie ſchreien viel 
und oft im Käfige, laſſen aber gewöhnlich nur das gedehnte und langſam ausgeſtoßene „Grrii grii 
grii“, nicht aber das hellere, kräftigere „Kli kli kli“, das eine wie das andere dem Rufe des Thurm— 
falken täuſchend ähnliche Laute, vernehmen. Seine Bekannten begrüßt der Röthelfalk, ebenſo wie 
ſein nordiſcher Verwandter, immer nur durch die erſterwähnten Rufe. 

Da der Röthelfalk ſommerlichem Unwetter Trotz bieten, weil ziemlich lange hungern kann, 
beim Ueberfliegen des Meeres wohl nur ausnahmsweiſe durch Stürme gefährdet wird und in der 
Winterherberge ſtets reich beſchickte Tafel findet, vermehrt er ſich allerorten, wo ihm ſein ſchlimmſter 
Feind, der Menſch, am Brutplatze nicht zerſtörend entgegentritt, in erſichtlicher Weiſe. Wenn 
ſich die Angabe Huebers bewahrheitet, dürfen wir hoffen, ihn in nicht allzu ferner Zeit bei uns 
einwandern zu ſehen. Vielleicht folgt er ſogar früher, als man erwarten kann, der Wanderheu— 
ſchrecke, welche bekanntlich vor kurzem bei uns zu Lande ihren Einzug hielt, auf dem Fuße nach. Es 
wird dann an uns ſein, ihn mit ſo viel Gaſtlichkeit zu empfangen, wie er ſie ſeiner Nützlichkeit 
halber verdient. Den Wunſch ſpreche ich aus; ſeine Erfüllung erhoffe ich nicht. Man wird ebenſo 
gut gegen ihn zu Felde ziehen, ihn ebenſo verdächtigen wie unſeren Thurmfalken, ihn ebenſo uner- 
bittlich abſchießen, wie man Rothfußfalken, welche zum Horſten ſchreiten wollten, wenigſtens in 
Böhmen weggeſchoſſen hat. Wie unrecht und thöricht ſolches Verfahren iſt, bedarf nach dem beim 
Thurmfalken geſagten einer weiteren Auseinanderſetzung nicht. Mit vollſtem Einverſtändniſſe aber 
wiederhole ich auch an dieſer Stelle die Worte von Rieſenthal: „Wenn wir in unſeren Gebieten uns 
beſchweren, daß in anderen Ländern uns angenehme und nützliche Vögel über die Maßen verfolgt 
werden und wir auf internationalem Wege Abhülfe und Schutz für dieſe ſuchen, ſo müſſen wir uns 
auch auf denſelben Standpunkt ſtellen und ſolche Vögel nach Möglichkeit in Schutz nehmen, welche 
für jene Länder nicht nur nützlich und angenehm, ſondern nothwendig ſind.“ 


Dem Thurmfalken, insbeſondere aber dem Röthelfalken nahe verwandt iſt ein anderer kerb— 
thierfreſſender Raubvogel Südeuropas, der Abend- oder Rothfußfalk (Falco vespertinus, 
rufipes und barletta, Cerchneis vespertinus und rufipes, Tinnunculus vespertinus undrufipes, 
Pannychistes rufipes, Erythropus vespertinus und rufipes), einer der ſchönſten aller Falken 
überhaupt. Mein Vater hat ihn von den Röthelfalken getrennt und zum Vertreter einer beſonderen 
Sippe, der Rothfußfalken (Erythropus), erhoben, weil er durch kürzeren Schnabel, anderes Ver— 
hältnis der Schwingen, durch kürzeren Schwanz und endlich durch die nicht nur nach den Geſchlech— 
tern, ſondern auch nach dem Alter verſchiedene Färbung ſich unterſcheidet; alle für ihn geltenden 
Merkmale ſind jedoch zu gering, als daß wir nach unſeren jetzigen Anſchauungen ſie als ſolche einer 
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beſonderen Gruppe anzuerkennen vermögen. In der Größe kommt der Abendfalk mit dem Röthel— 
falken ziemlich überein. Seine Länge beträgt einunddreißig, die Breite achtundſiebzig, die Fittig— 
länge zweiundzwanzig, die Schwanzlänge vierzehn Centimeter. Das Weibchen iſt um drei Centimeter 
länger und um vier bis fünf Centimeter breiter. Im ausgefärbten Kleide kann das Männchen mit 
keinem anderen Falken verwechſelt werden. Der Unterbauch, die Hoſen und die Unterſchwanzdeckfedern 
ſind dunkelroſtroth; das übrige Gefieder iſt ſehr gleichmäßig ſchieferblau, nur der Schwanz etwas 
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dunkler. Die Wachshaut, der nackte Ring ums Auge, ſowie die Füße ſind ziegelroth, der Schnabel 
iſt hinten gelb, vorn hornbläulich. Das Weibchen iſt auf dem Kopfe und Nacken hell roſtfarben, auf 
dem übrigen Oberkörper blaugrau, auf Mantel und Schwanz dunkler gebändert, am Vorderhalſe 
und auf den Halsſeiten, mit Ausnahme der braunen Bartſtreifen, weiß, auf dem übrigen Unterkörper 
roſtgelb mit einzelnen braunen Schaftſtrichen. Wachshaut, Augenring und Füße ſind orangeroth. 
Im Jugendkleid iſt der Oberkörper dunkelbraun, jede Feder roſtgelblich gerandet, der Schwanz roſt— 
gelb, elf- bis zwölfmal dunkler in der Quere gebändert, der Unterkörper von der weißen Kehle ab 
roſtgelblichweiß mit breiten braunen Längsflecken. Die nackten Stellen ſind noch lichter als bei dem 
Weibchen. Der Augenſtern iſt immer braun. 
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Der Rothfußfalk gehört dem Südoſten Europas ſowie Mittelaſien an und wird erſt am Amur 
und in China durch einen nahen Verwandten (Falco amurensis) erſetzt. Im Welten unſeres 
heimatlichen Erdtheiles iſt er ſelten, kommt hier aber gelegentlich ſeines Zuges dann und wann 
einmal vor, indem er die Grenzen ſeines Wandergebietes überſchreitet. Unter dieſen Umſtänden iſt 
er wiederholt in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, ebenſo auf Helgoland, in England und ſelbſt 
in Schweden erlegt worden. Häufiger durchzieht einer der niedlichen Falken Frankreich oder die 
Schweiz, und regelmäßig wandert er in jedem Frühlinge und Herbſte durch Griechenland und 
Italien, dort zwiſchen dem funfzehnten und fünfundzwanzigſten April und zweiten und vierzehnten 
Oktober, hier im Mai, auf Sicilien und Malta zur ſelben Zeit wie in Griechenland erſcheinend. 
In der römiſchen Campagna bemerkt man ihn während des Zuges bisweilen in ſehr zahlreichen 
Scharen, da er zu den geſelligſten aller Falken gehört; am Bosporus iſt er während derſelben Zeit 
ebenſo häufig wie irgend ein anderes Glied ſeiner Verwandtſchaft. In allen den letztgenannten 
Ländern hat man ihn noch nicht als Brutvogel nachzuweiſen vermocht; Eugen von Homeyer 
erhielt jedoch aus Oſtpreußen jugendliche, offenbar erſt vor wenig Tagen dem Horſte entflogene 
Abendfalken, und Kratzſch hat, wie Liebe mittheilt, in den ſechziger Jahren ein Paar im Mückerſchen 
Grunde, im Altenburgiſchen, horſtend gefunden. Wenn damit erwieſen iſt, daß der zierliche Vogel 
auch innerhalb der Grenzen Deutſchlands gebrütet hat, ſo gehört dies doch zu den ſeltenſten Aus— 
nahmen. Unſer Falk iſt im vollſten Sinne des Wortes Charaktervogel der Steppe und bewohnt dieſelbe 
von der ungariſchen Pußta an durch Südrußland und ganz Mittelaſien hindurch bis zur Grenze 
Chinas. Dem entſprechend richtet ſich ſein Zug vorzugsweiſe nach Indien, nicht aber nach Afrika. 
Hier kommt er in den Nilländern zwar ebenfalls vor, immer aber nur einzeln, und erſt im Südoſten 
des Erdtheiles, wohin eroffenbar von Indien und Südarabien aus gelangt, beobachtet man ihn häufiger. 

In den von mir bereiſten Steppen des ſüdlichen Weſtſibirien und nördlichen Turkeſtan gehört 
der Abendfalk zu den ſo regelmäßigen Erſcheinungen, daß man ſagen darf, er fehle dem Gebiete 
ebenſo wenig wie die Schäfchenwolke am Himmel. Nur äußerſt ſelten habe ich ihn einzeln, viel— 
mehr faſt ſtets in Geſellſchaften und immer in Gemeinſchaft des Röthelfalken beobachtet, mit deſſen 
Thun und Treiben das ſeinige bis auf das genaueſte übereinſtimmt. Treue Genoſſen ſind dieſe beiden 
reizenden Falken faſt überall, und was man von dem einen ſieht, wird man auch von dem anderen 
erfahren. Wo in der Steppe Ruheplätze für ſie vorhanden ſind, wo es eine Telegraphenleitung 
gibt, wo der Weg für die Winterszeit durch Pfähle, kegelförmige, mit Erde ausgefüllte Körbe oder 
eingerammte Stangen mit zwei bis drei in gewiſſer Weiſe verſchnittenen Zweigen angemerkt wurde, 
fehlen ſie gewiß nicht. Sie ſitzen auf allen dieſen Erhöhungen, ihren Warten, ausruhend, verdauend 
und gleichzeitig nach neuer Beute ſpähend, deshalb wachſamen Auges die Gegend überſchauend, 
erheben ſich, durch das Geräuſch des herbeirollenden Wagens und das Geklingel des Deichſelpferdes 
aufgeſchreckt, und betreiben nunmehr ihre Jagd nach alter Gewohnheit. Mit einigen pfeilſchnellen, 
gewandten Flügelſchlägen, vielfach an die echten Edelfalken erinnernd, eilen ſie eine Strecke weit weg, 
beginnen zu ſchweben und halten ſich nunmehr, kaum bemerkbar rüttelnd, das heißt die Flügel kaum 
ſichtlich bewegend, genau auf einer und derſelben Stelle, fliegen ein wenig weiter und verfahren wie 
früher. Nicht ſelten ſieht man ihrer zehn, zwanzig, dreißig, beide Arten gemiſcht, zu gleicher Zeit 
über der Steppe ſchweben oder dieſen nach jenem erſcheinen, als ob ſie ſich ablöſen wollten, 
denſelben Grund, welcher ſchon von allen vorhergehenden abgeſucht wurde, nochmals zu beſichtigen. 
Einer nach dem anderen fährt zum Boden herab, verweilt einen Augenblick, um ein kleines Kerb— 
thier, im Frühjahre hauptſächlich ein Käferchen, aufzunehmen, ſchwingt ſich hierauf von neuem 
empor und beginnt wie vorher das alte Spiel. Im Vollbewußtſein ihrer Sicherheit laſſen ſie ſich 
hierbei durch den Beobachter nicht im geringſten ſtören, treiben über deſſen Kopfe ihre Flugkünſte, 
ſtoßen dicht neben ihm herab auf den Boden, laſſen ſich ſogar durch ein angezündetes Feuerchen 
von ferne herbeilocken. Nur wenn ſie ausruhend auf den Telegraphendrähten oder Merkzeichen am 
Wege ſitzen, warten ſie nicht immer die Ankunft eines auf ſie zuſchreitenden Menſchen ab, ſondern 
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fliegen nicht ſelten aus doppelter Schußweite davon, um nach kurzem Fluge rüttelnd ſtill zu halten 
und zu jagen. Sind ſie nunmehr wiederum beſchäftigt, ſo achten ſie desſelben Menſchen, welcher ſie 
früher verſcheuchte, nicht weiter und treiben es über ſeinem Haupte, wie vorher beſchrieben. Ich habe 
es mir zu beſonderem Vergnügen gereichen laſſen, ſtundenlang unter ihnen zu ſitzen und ihnen zuzu— 
ſehen; ich habe das Gewehr auf ſie gerichtet, um zu erproben, ob ſie rüttelnd wirklich genau auf 
einer und derſelben Stelle ſich halten, wie es den Anſchein hat und thatſächlich ſich erweiſt: und ich 
habe ſie dann unbehelligt ziehen laſſen, weil mich ihr ganzes Gebaren im höchſten Grade anmuthete. 
Bemerken will ich noch, daß ſie keineswegs überall in der Steppe in gleicher Häufigkeit auf— 
treten, hervorheben ebenſo, daß ſie während ihres Zuges erſichtlich den größeren Flüſſen folgen, 
während ihres Gehens und Kommens in Stromthälern wenigſtens weit häufiger auftreten als ſonſt 
in der weiten Steppe. Hier vertheilen fie ſich ſchon aus dem Grunde mehr, weil paſſende Niſtplätze 
für ſie nicht überall zu finden ſind, und ſie dieſen zu Gunſten einen Standort wählen müſſen. Nach 
meinem Bedünken bevorzugen ſie ſanfte Gehänge der Hügel oder ſelbſt ſteilere Abfälle der Berge 
der freien, offenen Ebene, obgleich ſie auch hier keineswegs fehlen. Jene Vorliebe erklärt ſich wahr— 
ſcheinlich einfach dadurch, daß in der Nähe der betreffenden Gehänge auch einzelne, zu Standorten 
des Horſtes ſich eignende Felſenwände zu finden ſind, welche ſomit zum Mittelpunkte des Gebietes 
werden. Iſt ein ſolches mit einigen hohen Bäumen beſtanden, ſo bilden dieſe unter Umſtänden 
eine förmliche Siedelung, in jedem Falle aber morgens und zumal des Abends einen Vereinigungs— 
punkt der niedlichen Falken. Hier ſieht man ſie dann während der Mittagszeit in Geſellſchaften 
von zwanzig, dreißig und mehr dicht neben einander aufgebäumt ſitzen, der Ruhe pflegen und die 
ihrer Jagd beſonders förderlichen Spätnachmittags- und Abendſtunden abwarten. Unter Umſtänden 
kann es geſchehen, daß ein ſolcher Baum kaum ausreicht, einer ganzen Geſellſchaft Ruheplätze zu 
gewähren, und daß die ſonſt friedlichen Vögel, wie Nordmann beobachtete, um eines Sitzplatzes 
willen unter einander in Streit gerathen. Ihr ausgeſprochener Hang zur Geſelligkeit aber hält ſie 
trotzdem ab, auf anderen Bäumen ſich niederzulaſſen. Es iſt als ob alle thun müßten, was dem 
einen von ihnen behagt. Einer wählt ſich einen gewiſſen Baum zum Ruheſitze, zwei oder drei andere 
ſchweben herbei, laſſen ſich neben ihm nieder: und nunmehr ſtrömen alle übrigen von den verſchiedenſten 
Seiten herzu, um genau auf demſelben Baume Platz zu nehmen. Nordmann verſichert, ſie zuweilen 
ſo gehäuft geſehen zu haben, daß ein einziger Schuß ein Dutzend von ihnen zu Boden ſtreckte, unge— 
zählt noch die leichter verwundeten, welche nicht in die Gewalt des Jägers fielen. Sobald ſich die 
Kerbthierwelt zu regen beginnt, erheben ſie ſich und fliegen nun nach allen Seiten in die Steppe 
hinaus, um nach Heuſchrecken, Grillen, Schmetterlingen, geflügelten Ameiſen und Käfern auszu— 
ſchauen. Kerbthiere in allen Lebenszuſtänden, beſonders aber verwandelte Kerfe und unter dieſen 
wiederum vorzugsweiſe Käfer, bilden den größten Theil ihrer Nahrung; ein Mäuschen, junges, unbe— 
hülfliches Vögelchen oder eine kleine Eidechſe wird ihnen ſeltener zu Theil. Erſtaunlich iſt die Geſchick— 
lichkeit, mit welcher ſie kleine, auf dem Boden kriechende Käfer aufnehmen, zwiſchen ihren kurzen Klauen 
feſthalten und im Fluge verſpeiſen. Oft ſind die Kerfe ſo klein, daß man ſie, obgleich der Falk ſie 
nur wenige Meter vom Standpunkte des Beobachters auflas, nicht mehr wahrnehmen, ſondern den 
geglückten Fang überhaupt nur dadurch feſtſtellen kann, daß der Vogel die Beute fliegend verzehrt, zu 
dieſem Behufe die Fänge vorſchiebt, mit dem Schnabel etwas aus ihnen nimmt und verſchlingt, worauf 
er ſofort wieder rüttelnd ſchwebt und von neuem zum Fange ſich anſchickt. Je mehr der Abend 
herankommt, um ſo reger werden alle Bewegungen, weil mit hereinbrechender Nacht mehr und mehr 
Kerbthiere ihre Schlupfwinkel verlaſſen und umherſchwärmen. Daher ſieht man die Falken oft noch 
ſpät nach Sonnenuntergang ihrem Fange obliegen und erſt, wenn die Nacht wirklich eingetreten iſt, 
gemeinſchaftlich ihren Schlafplätzen zufliegen, bei nebeligem Wetter dagegen, laut Robſon, auf 
dem Boden ſitzen oder dicht über demſelben auf- und niederſchweben, um noch eines der zurück— 
gezogenen Kerbthiere zu erlangen. Sobald dann die Witterung ſich aufheitert und die Sonne 
wieder klar vom Himmel ſcheint, erhalten ſie auch ihre volle Lebendigkeit und Heiterkeit wieder. 


582 Fünfte Ordnung: Naubvögel; erſte Familie: Falken (Habichte). 


Gegen die Brutzeit hin löſen ſich die Scharen, welche gemeinſchaftlich nach der Winterherberge 
gezogen, in ihr geſellt verblieben und verbunden heimgekehrt waren, in einzelne Paare auf, und 
man ſieht jetzt die Männchen ebenfalls allerlei Schwenkungen zur Freude des Weibchens ausführen, 
überhaupt alle ihm eigenen Flugkünſte entfalten. Doch ſpielen die Rothfußfalken, ſo weit ich 
beobachten konnte, verhältnismäßig weit weniger als Edelfalken und Weihen: verbringen ſie doch 
ohnehin die Halbſcheid ihres Lebens im Fluge. Ueber die Fortpflanzung ſelbſt habe ich zu meinem 
Bedauern eigene Beobachtungen nicht anſtellen können und muß mich daher auf andere Forſcher, 
namentlich Radde und Nordmann, ſtützen. Nach Angabe des erſtgenannten legen ſie ſich ihren 
Horſt im Mai auf Bäumen an und wählen hierzu vorzugsweiſe hohe Weiden; nach Angabe des 
letzteren richten ſie nicht ſelten ein Elſterneſt zum Horſte her. Ein ſolches geben die rechtmäßigen 
Beſitzer nicht gutwillig her; das Falkenpaar muß daher harte Kämpfe beſtehen, um ſein Ziel zu 
erreichen, ſoll auch, wie man ſagt, oft andere ſeiner Art zur Hülfe herbeirufen. Man hat behauptet, 
daß der Rothfußfalk gern in Baumhöhlungen niſte, und dieſe Angabe iſt durchaus nicht 
unwahrſcheinlich. Die vier bis fünf Eier, aus denen das Gelege beſteht, ſind ſehr klein, kugelig, 
feinkörnig und auf gelblichweißem Grunde mit bläſſeren und dunkleren rothbraunen Punkten und 
Spritzflecken dicht bedeckt. Anfang Auguſt ſind die Jungen ausgeflogen und werden nun von 
ihren Eltern eifrig unterrichtet. Sobald ſie die Kunſt des Fangens erlernt haben tritt alt und 
jung die Winterreiſe an. 

Leichter als jeder andere Edelfalk, den nächſten Verwandten und treuen Genoſſen vielleicht 
ausgenommen, läßt ſich der Rothfußfalk durch einfache Fangvorkehrungen berücken. Eine Heu— 
ſchrecke, Grille oder ſonſtiges größeres Kerbthier wird da, wo er vorkommt, in erſichtlicher Weiſe 
zur Schau geſtellt und mit Leimruthen umgeben, welche an ſeinem Gefieder hängen bleiben und 
ſeinen Flug lähmen, ſowie er ſich anſchickt, die erhoffte Beute aufzunehmen. Wie ich von denen, 
welche ich ſelbſt pflegte oder in Thiergärten ſah, folgern zu dürfen glaube, fügt er ſich leicht 
in die Gefangenſchaft. Ich darf wohl ſagen, daß ein mit Rothſußfalken beſetzter Käfig jeder— 
mann feſſeln und jeden Beobachter anmuthen muß. Sie beſitzen alle guten Eigenſchaften der 
Falken und noch außerdem ihre Schönheit. Ihre Haltung iſt zierlich, ihr Weſen verträglich, ihre 
Raubſucht, der Kerbthiernahrung entſprechend, verhältnismäßig gering. Ihnen gewidmete Auf— 
merkſamkeit und Pflege erkennen ſie dankbar an. Sie kennen ihre Freunde genau und begrüßen 
ſie, wenn ſie dieſelben ſehen, durch freudigen Zuruf. Ohne jegliches Bedenken darf man ſie 
geſellſchaftsweiſe zuſammenhalten oder ebenſo mit Röthelfalken zuſammenbringen; ſie würden ſich 
wohl auch mit ſchwächeren Eulen vertragen. Es verurſacht ihnen anſcheinend Mühe, einen kleinen 
Vogel abzuwürgen, obgleich ſie ſelbſtverſtändlich ſolchen ſofort angreifen. Meine Pfleglinge ernährte 
ich mit Droſſelfutter; dabei ſchienen ſie ſich recht wohl zu befinden. Sie hatten ſich bald an die 
Miſchung gewöhnt und zeigten ſich ſehr geſchickt, das Gemengſel aufzuklauben. Sonderbar genug 
ſieht es freilich aus, einen Falken in dem Gemiſche von klar gehacktem Fleiſche, geriebenem Brode, 
Möhren und Ameiſeneiern herumſtöbern zu ſehen. 


Als die nächſten Verwandten der Edelfalken dürfen wir die Habichte (Aceipitrinae) 
anſehen. Sie gehören zu den raubfähigſten Gliedern der Ordnung, übertreffen ſogar in gewiſſer 
Hinſicht die Edelfalken noch; es fehlt ihnen jedoch der Adel, welcher jene auszeichnet. Die Familien— 
kennzeichen liegen in dem gedrungenen Leibe mit etwas langem Halſe und ziemlich kleinem Kopfe, 
in den kurzen abgerundeten Schwingen, dem ſehr langen Schwanze und den hohen Läufen mit 
großen oder kleinen Fängen; denn die Länge der Zehen ſchwankt erheblich. Der Schnabel iſt 
minder gewölbt und ſeitlich mehr zuſammengedrückt als bei den Edelfalken, der Zahn gewöhnlich 
weniger deutlich und weiter nach hinten ſtehend; doch kommen auch hier Abänderungen vor. Der 
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nackte Kreis ums Auge fehlt. Das Gefieder iſt dicht und ziemlich weich, auf der Oberſeite in der 
Regel dunkel blaugrau, auf der unteren lichter, oft dunkler gebändert. Im Alter ſind beide Ge— 
ſchlechter gleich gefärbt; die Jungen hingegen unterſcheiden ſich weſentlich durch das Gefieder von 
ihren Eltern. 

Die Unterfamilie, welche etwa achtzig Arten zählt, verbreitet ſich über alle Erdtheile; gewiſſe 
Sippen ſind auf der ganzen Erde heimiſch. Einzelne finden ſich innerhalb eines ſehr ausgedehnten 
Gebietes, wenige ſcheinen beſchränkt zu ſein. Im Gegenſatze zu den Edelfalken bewohnen die 
Habichte faſt ausnahmslos dichte Waldungen und halten ſich hier möglichſt verborgen, wie es ihr 
Strauchritterleben erfordert. Auch ſie ſind begabte Geſchöpfe, jedoch nicht in gutem Sinne, Mord— 
gier und Liſt ihre hervorſtechenden Eigenſchaften. Ihre leiblichen Begabungen laſſen nichts zu 
wünſchen übrig. Sie fliegen raſch und ungemein geſchickt, ſind im Stande, ihre Richtung jählings 
in eine andere umzuändern und bewegen ſich, faſt nach Art der Marder, in den verſchlungenſten 
Gebüſchen mit überraſchender Gewandtheit, meiden jedoch ſo viel als möglich die Höhen: ihr 
Flug führt meiſtens niedrig über der Erde hin. Auf dem Boden gehen ſie gut, obgleich mit 
Zuhülfenahme ihrer Flügel; das Geäſt dichter Bäume durchſchlüpfen ſie mit ungewöhnlicher 
Fertigkeit. Sie ſind furchtbare Feinde aller Thiere, welche ſie bezwingen können. Ihre Jagd gilt 
den Säugethieren wie den Vögeln; ſie verſchmähen ſelbſt Lurche nicht. Sie fangen im Fliegen, im 
Sitzen, im Laufen und im Schwimmen und verfolgen die einmal ins Auge gefaßte Beute mit einer 
Rückſichtsloſigkeit ohne gleichen. Ihre Mordgier läßt ſie nicht ſelten ihre Sicherheit vergeſſen. Mit 
ſtarken Thieren balgen ſie ſich in wüthendem Kampfe oft lange herum, bis ihnen der Sieg gelingt. 
Zuweilen büßen ſie in ſolchen Kämpfen ihr Leben ein. 

Unter ſich halten die Habichte ebenſo wenig Freundſchaft wie mit anderen Thieren. Das 
Weibchen frißt ſein Männchen auf, die Mutter oder der Vater ſeine Kinder, und dieſe fallen, wenn 
ſie ſtark genug ſind, über ihre Eltern her. Nur wenn ſie ihre Raubſucht und Freßgier vollſtändig 
befriedigen können, halten ſie Frieden innerhalb der Familie im gewöhnlichen Sinne des Wortes. 

Die Vermehrung der Habichte iſt leider eine verhältnismäßig ſtarke; denn das Gelege beſteht 
aus einer beträchtlichen Anzahl von Eiern. Der Horſt wird ſtets auf Bäumen, meiſt aber niedrig 
über dem Boden angelegt und, wie es ſcheint, immer ſelbſtändig errichtet. Einzelne Arten verzieren 
ihn ſehr hübſch durch grüne Reiſer, welche ſie unter Umſtänden wiederholt erneuern. Angriffe gegen 
die Brut verſuchen ſie mit Heldenmuth abzuwehren: ſie ſtoßen furchtlos ſelbſt nach dem Menſchen. 

Alle Habichte ſind ſchädliche Vögel, welche die rückſichtsloſeſte Verfolgung nothwendig 
machen. Hinſichtlich der Edelfalken läßt es ſich entſchuldigen, wenn man ein gutes Wort einlegt: 
den Habichten Fürſprecher zu ſein, würde als Frevel an der übrigen Thierwelt erſcheinen. Man 
hat zwar auch ſie abgerichtet und aus einzelnen ſchätzbare Baizvögel gewonnen; im allgemeinen 
aber iſt nicht einmal dieſer Nutzen ſo hoch anzuſchlagen, als es vielleicht ſcheint: das ſtörriſche 
Weſen dieſer Vögel macht die Abrichtung ſchwierig und ſelten belohnend. 

Im Käfige ſind die Habichte unausſtehliche Geſchöpfe. Ihre Freßgier, ihre Unverträglichkeit, 
ihre Mordluſt erſchweren die Haltung und verwehren ein Zuſammenſperren mit anderen Vögeln 
gänzlich. Sie werden um ſo verhaßter, je genauer man ſie kennen lernt. 


Unſer Sperber gilt als Urbild der artenreichſten, über alle Erdtheile verbreiteten, nach ihm 
benannten Unterſippe (Nisus). Ein geſtreckter Leib mit kleinem Kopfe und zierlichem, ſehr ſcharf— 
hakigem Schnabel, kurzen Flügeln, langem, gerade abgeſchnittenem Schwanze und ſehr hohen 
ſchwachen Läufen mit dünnen, langen, äußerſt ſcharf bekrallten Zehen ſind die hauptſächlichſten 
Merkmale derſelben. Das Gefieder iſt bei den Alten und Jungen ſehr übereinſtimmend gefärbt 
und gezeichnet. 
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Unter den verwandten Raubvögeln find die Sperber die gewandteſten und kühnſten. Im 
übrigen beſitzen ſie alle Eigenſchaften der bevorzugten Mitglieder ihrer Familie. 

Der Sperber oder Finkenhabicht, Schwalben-, Sperlings-, Vogel-, Berg-, 
Stockſtößer, Sprinz, Schmirn und wie er ſonſt noch heißt (stur nisus und major, 
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Nisus communis, fringillarius, elegans, peregrinus und fringillarum, Falco nisus, Acci— 
piter nisus und nisosimilis, Sparvius und Buteo nisus, Daedalion und Jerax fringillarius), 
zählt zu den kleineren Arten der Familie. Seine Länge beträgt zweiunddreißig, die Breite vierund— 
ſechzig, die Fittiglänge zwanzig, die Schwanzlänge funfzehn Centimeter. Das bedeutend ſtärkere 
Weibchen iſt um acht bis neun Centimeter länger und um zwölf bis funfzehn Centimeter breiter. 
Bei den alten Vögeln iſt die ganze Oberſeite ſchwärzlich aſchgrau, die Unterſeite weiß mit roſtrothen 
Wellenlinien und Schaftſtrichen von roſtrother Färbung, welche beim Männchen lebhafter zu ſein 
pflegt als beim Weibchen; der Schwanz iſt fünf- bis ſechsmal ſchwarz gebändert und an der Spitze 
weiß geſäumt. Die jungen Vögel ſind oben graubraun, unten weiß, an Kehle und Vorderhals 
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braun in der Länge geſtreift, an Bauch und den Schenkeln quer gefleckt. Der Schnabel iſt blau, 
die Wachshaut gelb, die Iris goldgelb, der Fuß blaßgelb. 


Auf der Balkaninſel wie im Inneren Rußlands geſellt ſich dem Sperber, hier und da auch wohl 
ſeine Stelle vertretend, der Kurzfangſperber (Nisusbrevipes, Astur brevipes, Accipiter 
brevipes, sphaenurus, badius und Gurneyi, Micronisus brevipes und badius). Er unter— 
ſcheidet ſich vom Sperber durch ſtärkeren Schnabel und Fang, kürzere Läufe und Zehen, dunkleres, 
mehr ins Schieferblaue ziehendes Gefieder der Oberſeite, dichtere Sperberung der Untertheile, 
zumal der Kropfgegend, und ſchmälere, zierlichere Binden des Schwanzes; auch ſind die einfarbigen 
Schwingen ſpitziger als bei der einheimiſchen Art. 

In Europa ſcheint der Sperber nirgends zu fehlen, und auch im größten Theile Mittelaſiens 
dürfte er Standvogel ſein. Er horſtet in Lappland und Nordſkandinavien überhaupt wie in 
Griechenland, vom Amur an durch ganz Mittelaſien und Europa hindurch bis Madeira, findet 
ſich alſo durch das ganze nördlich altweltliche Gebiet. Im Einklange mit der Beſchaffenheit der 
Waldungen tritt er in Europa häufiger auf als in Aſien, fehlt jedoch hier keinem Gebiete, welches 
ſeinen Anforderungen an das Leben einigermaßen entſpricht. Im Herbſte unternimmt auch er, 
mehr den Finken als den Lerchen folgend, Wanderungen, welche ihn von uns aus bis Nordafrika, 
in Aſien bis nach Indien führen. In den Nilländern ſoll er, nach Angabe Rüppells, bis 
Kordofän ſtreichen; ich habe ihn jedoch niemals weiter ſüdlich als bis Mittelnubien beobachtet. 
In Egypten, Algier, Morokko, aber auch ſchon auf den drei ſüdlichen europäiſchen Halbinſeln iſt 
er während des ganzen Winters gemein; aus Nordoſtafrika verſchwindet er mit Beginn des Früh— 
jahres vollſtändig, wogegen er für Algerien und die Kanariſchen Inſeln als Brutvogel angegeben 
wird. Dasſelbe gilt für Kleinaſien und Perſien, woſelbſt er, wenigſtens im Norden des Landes, 
von jedermann gekannt zu ſein ſcheint. In Indien iſt er, nach Jerdon, regelmäßiger Wintergaſt, 
welcher Anfang Oktober erſcheint und Ende Februar oder Anfang März wieder weggeht. Er be— 
wohnt Waldungen aller Art, namentlich Feldgehölze, am liebſten ſolche in bergigen Gegenden, 
ſcheut ſich aber keineswegs vor dem Menſchen, ſiedelt ſich im Gegentheile gern in unmittelbarer 
Nähe der Dörfer und Städte an, beſucht ſie mindeſtens im Herbſte und Winter regelmäßig, jagt ſelbſt 
kleine Baumgärten im Herzen großer Städte ab, erſcheint hier, wenn er einmal ſo glücklich war, 
Beute zu gewinnen, tagtäglich zu beſtimmten Stunden und gibt ſich zuweilen nicht einmal die 
Mühe, den erjagten Raub weit wegzutragen, ſondern kröpft ihn auf einem verſteckten Plätzchen in 
unmittelbarer Nähe bewohnter Gebäude. 

„Der Sperber“, ſagt mein Vater, welcher ihn ſehr ausführlich und genau beſchrieben hat, 
„hält ſich den größten Theil des Tages verborgen und kommt nur zum Vorſcheine, wenn er rauben 
will. Ungeachtet ſeiner kurzen Schwingen fliegt er leicht, ſchnell und ſehr gewandt; ſein Gang 
dagegen iſt hüpfend und ungeſchickt. Er iſt ebenſo ſcheu wie dreiſt und ohne Furcht vor größeren 
Vögeln. Bechſtein ſchreibt dem Männchen und Naumann dem Weibchen eine größere Beherzt— 
heit zu; aber beide irren: eins iſt ſo muthig wie das andere. Freilich hat das Weibchen mehr 
Stärke und kann einen Kampf mit Glück beſtehen, in welchem das Männchen unterliegen müßte. 
So ſah ich ein merkwürdiges Schauſpiel vor meinem Fenſter. Ein Sperberweibchen hatte einen 
Sperling gefangen, und ihn hinter den Zaun meines Gartens, kaum zehn Schritte von meiner 
Wohnung, getragen, um ihn hier zu verzehren. Ich bemerkte dies aus meinem Fenſter und ließ es 
ruhig geſchehen. Als es noch nicht halb fertig war, kam eine Krähe, um ihm die Beute abzu— 
nehmen. Sogleich breitete der Sperber ſeine Flügel aus und bedeckte damit ſeinen Raub. Als 
aber die Krähe zu wiederholten Malen auf ihn ſtieß, flog er auf, hielt den Sperling in dem einen 
Fange, wendete ſich im Fluge ſo geſchickt, daß der Rücken faſt der Erde zugekehrt war, und griff 
mit dem freien Fange der Krähe ſo heftig in die Bruſt, daß dieſe abziehen mußte. Aber auch das 
Männchen zeigt gleiche Dreiſtigkeit wie das Weibchen, und kommt, wie dieſes, in die Dörfer.“ 


586 Fünfte Ordnung: Raubvögel; erſte Familie: Falken (Habichte). 


Mit der Dreiſtigkeit verbindet der Sperber bemerkenswerthe Geiſtesgegenwart, Liſt und Ver— 
ſchlagenheit. Er iſt das treue Bild eines ſtrolchenden Diebes oder Wegelagerers und unterſcheidet 
ſich in ſeinem Auftreten weſentlich von allen übrigen europäiſchen Falken, mit alleiniger Ausnahme 
ſeines kurzzehigen Verwandten und des Habichts. Seine Bewegungen, welche ſelbſtverſtändlich 
durchaus im Einklange ſeiner kurzen Flügel und des langen Schwanzes ſtehen, laſſen ihn in jeder 
Entfernung beſtimmt erkennen. Nur wenn er von einem Waldestheile zum anderen und über freies 
Feld fliegen will, zieht er, abwechſelnd durch einige raſch auf einander folgende Flügelſchläge ſich 
fördernd und dann mit ausgebreiteten Flügeln ſchwebend, geraden Weges dahin; gewöhnlich folgt 
er dem Saume des Waldes oder dem Rande von Gebüſchen und beſchreibt hierbei beſtändig 
Schwenkungen der verſchiedenſten Art. Im Walde ſieht man ihn dann und wann wohl auch über 
den Baumkronen, viel häufiger aber zwiſchen und unter denſelben fliegen; in Gebüſchen oder an 
Zäunen ſtreicht er förmlich lauernd dicht über dem Boden weg, ſchwenkt plötzlich zwiſchen dem 
Aſtwerke hindurch, jagt die andere Seite der Buſchreihe ab, ſtreift hart über die Wipfelſpitzen 
hinweg, ſchwenkt wiederum, erſcheint ſo immer urplötzlich in unmittelbarer Nähe der zwiſchen den 
Zweigen ſitzenden Vögel, ſchwingt ſich jählings in die Höhe und ſtürzt ſich pfeilſchnell auf die ins 
Auge gefaßte Beute herab. Mehr als irgend ein anderer Raubvogel übt er die Kunſt der Ver— 
ſtellung. Schon Naumann erzählt, daß er zuweilen, um Kleingeflügel zu täuſchen, den Flug 
des Hehers annehme; Eugen von Homeyer hat dasſelbe beobachtet. Ein Vogel erſchien am 
unteren Ende einer langen, wohl aus zwanzig Eichen beſtehenden Baumreihe und flog, nach 
Heherart, langſam von Baum zu Baum, auf jedem kurze Zeit verweilend. Dies Gebaren glich 
ſo täuſchend dem des Hehers, daß Homeyer gedachten Vogel nur deshalb weiter mit dem 
Auge folgte, weil die Eichen noch nicht reife Früchte trugen, für Heher daher keine Veranlaſſung 
vorlag, ihre Wipfel zu durchſtreifen. Mit einiger Ueberraſchung erkannte mein Gewährsmann 
einen Sperber. Mehr und mehr näherte ſich der verſchlagene Strauchdieb der letzten Eiche, auf 
welcher ein Schwarm kleiner Vögel ſaß, entpuppte ſich endlich plötzlich als Räuber, ſchoß wie ein 
Blitz unter die argloſe Schar und flog einen Augenblick ſpäter mit einem blutenden Opfer in 
ſeinen Klauen davon. 

Iſt die Raubgier des Sperbers einmal erregt worden, ſo vergißt er alles um ſich her, achtet 
weder des Menſchen, noch der Hunde und Katzen, nimmt vielmehr die ins Auge gefaßte Beute in 
unmittelbarſter Nähe des Beobachters weg, ſtürzt ſich ſauſenden Fluges dicht über dem ruhig 
Sitzenden hinweg, daß ſeine Fittige beinahe deſſen Haupt berühren, packt das Opfer mit faſt unfehl- 
barem Griffe und iſt mit ihm entflogen und verſchwunden, bevor man recht zur Beſinnung gelangt. 
Im Inneren von Häuſern oder ſelbſt von fahrenden Wagen ſind Sperber ſehr oft gefangen worden: 
ſie hatten ihre Beute bis dahin ſo gierig verfolgt, daß ſie alles übrige vergaßen. Noch neuerdings 
wurde erzählt, daß ein Sperber bei Verfolgung eines Vogels in einen in voller Fahrt begriffenen 
Eiſenbahnwagen flog und hier gefangen wurde. Gefangene Vögel im Bauer vor und hinter den 
Fenſtern ſind vor ſeinem Angriffe ebenſo wenig geſichert wie die frei lebenden. Der Glasſcheiben 
nicht achtend, ſtürzt er ſich auf die Gebauer, zerbricht, nicht immer ohne Lebensgefahr, in jähem 
Anpralle das Glas, und greift im Zimmer, unbekümmert um die aufſchreienden Bewohner, nach 
dem Vogel. „Einſt“, ſo erzählt Schacht in ſeiner „Vogelwelt des Teutoburger Waldes“, einem 
friſch geſchriebenen, empfehlenswerthen, weil nur eigene Beobachtungen enthaltendem Buche, 
„hatte ich einen Käfig mit einem Lockſtieglitze im Hausgarten dicht neben einer Hecke ausgeſetzt. 
Als ich mittags herzutrat, um den Vogel wieder heimzutragen und eben dabei war, eine Leimruthe 
abzunehmen, ſtürzte ſich plötzlich auf den mir zu Füßen ſtehenden Vogel ein Sperber herab und 
umflatterte in wilder Haſt einige Male den Käfig. Solche Kühnheit war mir noch nicht vor— 
gekommen. In meiner Beſtürzung ſchleuderte ich, da mir keine andere Waffe zur Hand war, die 
Leimruthe auf den frechen Räuber herab. Leider verfehlte dieſelbe ihr Ziel, und der Sperber 
entkam glücklich.“ Selbſt wenn auf ihn gefeuert wird, läßt er ſich nicht immer vom Rauben 
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abhalten. Roh weder ſchoß mit groben Schroten auf einen fliegenden Sperber, welcher auf den 
Schuß mit ausgebreiteten Flügeln, ſich um ſich ſelber drehend, abwärts ſtürzte, aber in einer Ent— 
fernung von etwa fünf Meter über dem Boden auf den ſchirmartig ausgebreiteten Zweig einer 
Buche fiel, hier ſich mit dem Fuße anklammerte und den Kopf nach unten, die Flügel wie im 
Krampfe halb ausgebreitet, etwa zwei Minuten lang ohne alle Bewegung hängen blieb. „Als er 
darauf den Kopf etwas hob und mit den Flügeln zuckte“, ſagt der Berichterſtatter, „hielt ich dies 
für den Beginn des Todeskampfes, hing die Flinte über und nahm den Hut in die Hand, um 
darin den ſterbenden aufzufangen. Jetzt läßt er ſich los, ſtatt aber herunterzufallen, breitet er die 
Schwingen aus, fliegt davon und hat, noch ehe ich ſchußfertig werden kann, einen ſchreienden 
Staar in ſeinen Klauen, mit dem er, als ob nichts vorgefallen, triumphirend davonzieht. Vermuth— 
lich hatte eine der Poſten, welche ich für den Rehbock geladen, ihn am Schnabel getroffen und, 
ohne ihn weiter zu verletzen, für kurze Zeit betäubt.“ Dem Jäger, welcher kleinere Vögel ſchießt, 
nimmt er nicht ſelten das angeſchoſſene Wild weg: Taczanowski behauptet ſogar, es ſei, um 
ihn heranzulocken, hinreichend, einen Flintenſchuß abzufeuern, und ich muß ſagen, daß auch ich 
oft auf den Schuß einen Sperber habe herankommen ſehen, eine ähnliche Schlußfolgerung wie der 
eben erwähnte daraus jedoch nicht zu ziehen verſucht habe. 

Der Sperber iſt der fürchterlichſte Feind aller kleinen Vögel; er wagt ſich aber auch gar nicht 
ſelten an größere. Vom Rebhuhne an bis zum Goldhähnchen herab ſcheint kein Vogel vor ſeinen 
Angriffen geſichert zu ſein, und kleine Säugethiere verſchmäht er ebenſowenig. Seine Kühnheit iſt 
zuweilen wirklich maßlos. Es liegen Beobachtungen vor, daß er Haushähne angriff, und man 
hat wiederholt geſehen, wie er auf Haſen ſtieß. Doch ſchien es, als ob er ſich dann nur einen 
Spaß machen wollte, dieſe furchtſamen Thiere zu ängſtigen. Einzelne Beobachter, welche ihn und 
ſein Weſen recht gut kennen, haben in Abrede ſtellen wollen, daß er Tauben und Rebhühner ſchlägt. 
Snell namentlich verſichert, niemals geſehen zu haben, daß der Sperber einen Angriff auf die 
Tauben gewagt habe. „Das iſt freilich wahr“, ſagt er, „die Tauben ergreifen die Flucht, wenn ein 
Sperber nach der Gegend, wo ſie ſich befinden, dahergeſchoſſen kommt. So oft ich dies aber auch 
beobachtete, der Sperber ſchoß ſtets an den Tauben vorüber in den Hof oder in den Gartenzaun 
nach den Sperlingen, welche ſich dort befanden. Einmal ſaß ſogar einer nur einige Meter unter 
dem Flugloche meines Taubenſchlages auf einem Vorſprunge des Giebeldaches. Es hatte ihn aber 
ganz gewiß nur die Verfolgung der Sperlinge dorthin geführt.“ Im allgemeinen mag dies richtig 
ſein; ich kenne jedoch mehrere unzweifelhafte Fälle, daß Sperber, namentlich Sperberweibchen, 
Tauben ſchlugen, und weiß ebenſo, daß ſie Rebhühner ergriffen. Letzteres beſtätigt Alexander 
von Homeyer, erſteres von Zittwitz; ſeine Angriffe auf kleine engliſche Haushennen verbürgt 
Tobias. „Mein Vater“, ſchreibt mir von Reichenau, „gelangte auf einem ſeiner Jagdgänge 
einmal ohne Anwendung von Hund, Pulver und Blei in den Beſitz eines Rebhuhnes. In einer 
Entfernung von etwa hundert Schritten ging ein Volk Rebhühner auf, und faſt gleichzeitig ſtieß 
ein Sperberweibchen mitten durch den gedrängten Schwarm. Ein Rebhuhn in den Fängen begab 
ſich der Sperber auf einen unfern gelegenen Rain und gab hier ſeiner Beute den Reſt. Mein Vater 
wartete ruhig ab, bis das Huhn verendet, und ſchlich ſich, gedeckt durch die Böſchung des Rains, 
bis in ziemliche Nähe an den Fleck heran, wo der Sperber ſitzen mußte, ergriff einen Stein, 
ſchleuderte ihn, gleichzeitig ſchreiend, nach dem Raubvogel und erſchreckte dieſen ſo, daß er das 
Huhn liegen ließ und davonflog. Ich ſelbſt hielt in Wetzlar einſt ein Sperberweibchen durch 
lautes Zurufen davon ab, eine ſchon von ihm erreichte Taube zu ergreifen.“ An Muth und Raub— 
gier fehlt es dem Sperber gewiß nicht, jedes Wild zu ſchlagen, welches er irgendwie bewältigen 
zu können glaubt: er wagt ſich ſelbſt anſcheinend zwecklos an wehrhafte Thiere. „Ich ging einſt“, 
ſagt Naumann, „in meinem Wäldchen umher und ſah einem Reiher nach, welcher ruhig und dicht 
über den Bäumen hin davonfliegen wollte. Plötzlich ſtürzte ſich aus den dichten Zweigen eines der 
letzten Bäume ein Sperber hervor, packte den erſchrockenen Reiher augenblicklich am Halſe, und 
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beide kamen nun mit gräßlichem Geſchrei aus der Höhe herab. Ich lief ſogleich hinzu, ward aber 
zu früh von dem Sperber bemerkt; er erſchrak darüber und ließ den Reiher los, worauf dann jeder 
ruhig ſeine Straße zog. Wohl möchte ich wiſſen, was aus dieſem ungleichen Kampfe geworden 
wäre, wenn ich beide nicht geſtört hätte. Ob wohl der kleine tollkühne Räuber den Reiher über— 
wältigt und wirklich getödtet haben würde?“ Wenn man annehmen darf, daß Sperber, welche 
auf größere Säugethiere ſtoßen, dieſe nur ängſtigen wollen, muß man doch glauben, daß er kleinere 
bis zu Eichhörnchengröße nur aus dem Grunde ergreift, um ſie zu verzehren. Karl Müller 
beobachtete, weil verborgen, längere Zeit einen Sperber, welcher wiederholte Angriffe auf ein Eich— 
hörnchen ausführte und daſſelbe in die größte Lebensgefahr brachte. 

Dem Kleingeflügel, namentlich Finken, Sperlingen, Meiſen, Staaren und Droſſeln, wird der 
Sperber beſonders aus dem Grunde gefährlich, weil er, ſtets überraſchend, Rettung faſt unmöglich 
macht und ebenſo gut im Fliegen wie im Sitzen fängt, bei ſeiner Jagd ſogar hinter einer durch ihn 
eingeſchüchterten Beute herläuft. „Ein von mir beobachtetes Sperbermännchen“, ſagt mein Vater, 
„verfolgte einen Sperling an einem Zaune. Dieſer, wohl wiſſend, daß er im Fluge verloren 
geweſen wäre, lief immer durch den dünnen Zaun hin und her. Der Sperber verfolgte ihn hüpfend 
eine Zeit ſo ſchnell und ſo weit wie er konnte, bis er endlich, der fruchtloſen Jagd müde, ſich auf 
einen Zwetſchenbaum ſetzte und herabgeſchoſſen wurde.“ 

Alle kleinen Vögel kennen und fürchten ihren furchtbarſten Feind im hohen Grade. „Die 
Sperlinge treibt“, wie Naumann ſagt, „die Angſt vor ihm in die Mäuſelöcher“, und alle übrigen 
ſuchen ſich in ähnlicher Weiſe zu retten, ſo gut ihnen dies gelingen will. Manche verfahren dabei 
mit nicht geringer Klugheit. Sie beſchreiben enge Kreiſe um Baumzweige oder Baumſtämme, 
wobei ihnen der Sperber trotz ſeiner Gewandtheit doch nicht ſo ſchnell folgen kann, gewinnen 
hierdurch einen kleinen Vorſprung und ſchlüpfen dann blitzſchnell in dichtes Gebüſch; andere 
werfen ſich beim Erſcheinen des Räubers platt auf den Boden, verharren regungslos und werden 
oft überſehen; kurz, jeder ſucht ſich nach beſten Kräften zu retten. Nur im Sitzen fürchten die 
Vögel nach meines Vaters Beobachtungen den Sperber nicht, verweilen vielmehr manchmal längere 
Zeit auf demſelben Baume, welchen er zum Ausruhen erkoren. Die gewandteſten unter dem kleinen 
Geflügel verfolgen den Wütherich mit lautem Geſchrei und machen hierdurch andere Vögel auf— 
merkſam und vorſichtig. Zumal die Rauchſchwalben verleiden ihm oft die Jagd, und er weiß recht 
wohl, wie viel Schaden ſie ihm zufügen; denn wenn ſie ihm einmal nahe gekommen ſind, ſchwingt 
er ſich in die Höhe, ſchwebt noch einige Male im Kreiſe herum und fliegt dann dem Walde zu, 
ſicherlich mit argem Groll im Herzen, daß ihm die läſtigen zu ſchnell ſind. Bei ſeinen Angriffen 
ſtößt er nicht ſelten fehl; dafür nimmt er aber auch zwei Vögel auf einmal weg, wenn das Glück 
ihm hold iſt. Die gefangene Beute trägt er einem verborgenen Orte zu, rupft ihr die großen 
Federn aus und verzehrt ſie hierauf gemächlich. Knochen, Federn und Haare gibt er in Gewöllen 
wieder von ſich. Junge Neſtvögel, namentlich ſolche, welche am Boden ausgebrütet werden, 
gehören zu ſeinem Lieblingsfutter; er verſchont aber auch die Eier nicht. „Am neunundzwanzigſten 
Mai“, erzählt Hintz, „kam mein Hirt und ſagte, daß er geſtern ein Rebhuhnneſt mit zweiund— 
zwanzig Eiern gefunden; heute ſeien jedoch nur zwanzig darin geweſen, und er habe einen kleinen 
Sperber geſehen, welcher nicht weit vom Neſte aufgeflogen wäre. Ich ging ſogleich zur Stelle und 
fand noch neunzehn Eier im Neſte. Nun ſtellte ich mich verdeckt an und ſtand kaum eine Viertel— 
ſtunde, als ein Sperber ankam, ſich beim Neſte niederſetzte und gleich wieder davonflog. Es fehlte 
wieder ein Ei im Neſte. Nach Verlauf einer Stunde kam er wieder und flog abermals mit einem 
Eie davon. Ungeachtet aller Aufmerkſamkeit aber konnte ich nicht beobachten, auf welche Weiſe er 
die Eier fortſchaffte, ob mit den Fängen oder mit dem Schnabel.“ 

Die Stimme des Sperbers vernimmt man ſelten, gewöhnlich nur beim Horſte. Sie iſt ein 
ſchnell hintereinander ausgeſtoßenes „Ki ki ki“ oder ein langſameres „Käk käk“. Erſteres ſcheint 
der Warnungston zu ſein. 
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Der Horſt ſteht in Dickichten oder Stangenhölzern, ſelten hoch über dem Boden, aber möglichſt 
gut verborgen, wenn thunlich auf Nadelbäumen, nahe am Stamme. In Skandinavien ſoll der 
Sperber dann und wann auf Felſen horſten und nach einer anderen Angabe zuweilen in Baum— 
höhlen brüten: das eine wie das andere dürfte ſchwerlich begründet ſein, vielmehr auf unrichtiger 
Beobachtung beruhen; das eine wie das andere entſpricht auch keineswegs dem Weſen des Sper— 
bers, welcher ſtets auf Bäumen oder auf dem Boden ſitzt. In jenen Gegenden, wie er ſie liebt, 
wo Feld und Wald vielfach mit einander abwechſeln, wählt er ſich ein den Feldern oder ſelbſt den 
Dörfern möglichſt nahe gelegenes Dickicht oder Stangenholz, um hier ſeinen Horſt zu errichten, und 
wenn er ſich einmal der Mühe unterzogen hat, ſolchen zu erbauen, brütet er jahrelang nach ein— 
ander oder, wenn man ihm in einem Frühjahre die Eier raubt, zweimal in einem Jahre in dem— 
ſelben. Je nach Ort und Gelegenheit iſt der Horſt verſchieden. Zuweilen beſteht er nur aus dürren 
Fichten-, Tannen- und Birkenreiſern und iſt jo liederlich gebaut, daß man ihn eher für das Neſt 
einer Ringeltaube als für den Horſt eines Raubvogels anſehen möchte; ein andermal wiederum iſt 
er aus den genannten Stoffen, Moos, Laub und Erde aufgeſchichtet, innen zierlich mit Reiſern, 
Wurzeln und Haaren ausgelegt, auch wohl mit einigen Flaumfedern des Weibchens ausgekleidet 
und dann in der That ein ſehr hübſcher Bau. Zwiſchen dem zehnten Mai und zwanzigſten Juni 
findet man in ihm drei bis fünf mäßig große, ziemlich glatte, dickſchalige Eier von verſchiedener 
Geſtalt, Größe und Färbung, welche gewöhnlich auf kalkweißem, mehr oder minder graulichem oder 
grünlichem Grunde mit rothbraunen, lehmrothen und graublauen, deutlichen oder verwaſchenen, 
großen und kleinen Flecken und Punkten beſetzt ſind, zuweilen ſehr dicht, manchmal ſehr vereinzelt. 
Das Weibchen brütet allein, ſitzt ſehr feſt und bekundet außerordentliche Liebe zu den Eiern, 
verläßt ſie, ſelbſt wenn es wiederholt geſtört wurde, nicht und ſucht Angriffe mit allen Kräften 
abzuwehren. Beide Eltern tragen den Jungen Nahrung in Fülle zu; doch nur das Weibchen iſt 
im Stande, dieſe in entſprechender Weiſe zu zerlegen. Man hat beobachtet, daß junge Sperber, 
deren Mutter getödtet worden, bei vollbeſetzter Tafel verhungerten, weil der Vater zu ungeſchickt 
war, ihnen die Speiſe mundrecht zu machen. Auch nach dem Ausfliegen werden die Jungen noch 
lange von den Eltern gefüttert, geführt und unterrichtet. 

Die größeren Edelfalken und der Habicht freſſen den Sperber ohne Umſtände, wenn ſie ſeiner 
habhaft werden können; die kleineren Vögel bethätigen ihren Haß wenigſtens durch Verfolgung. 
Der Menſch tritt dem überaus ſchädlichen Räuber überall feindlich entgegen, wo er ihn und ſein 
verderbliches Treiben kennen gelernt hat. Dieſer Raubvogel verdient keine Schonung, ſondern die 
unabläſſigſte und rückſichtsloſeſte Verfolgung. Man thut nicht zu viel, wenn man anräth, gegen 
ihn jedes Mittel anzuwenden. So denken jedoch nicht alle Leute. Bei vielen Völkern Aſiens iſt 
der Sperber heutigentages noch ein hochgeachteter Baizvogel und hat ſich als ſolcher viele Freunde 
erworben. „Im ſüdlichen Ural“, jagt Eversmann, „wird er unter allen Falken am meiſten zur 
Jagd gebraucht, wenn auch hauptſächlich nur zu ſolcher auf Wachteln. Man füttert die Jungen 
im Sommer auf, richtet ſie ab, benutzt ſie im Herbſt zur Jagd und läßt ſie dann wieder fliegen; 
denn es lohnt nicht, ſie den Winter hindurch zu füttern, weil man im Frühjahre ſo viele Junge 
bekommen kann, wie man nöthig hat. Nur die größeren Weibchen werden zur Jagd aufgefüttert, 
die kleineren Männchen wirft man weg, weil ſie nicht taugen.“ Ebenſo wie im Ural trägt man 
auch in Perſien und Indien Sperber ab und benutzt ſie mit gutem Erfolge. „Sperlinge jagen“, 
bemerkt St. John, „iſt eines der beliebteſten Sommervergnügen in Perſien, wenn die Witterung 
für anſtrengende Jagd zu heiß iſt. Man ſcheucht die kleine Beute hauptſächlich an den Berieſe— 
lungsgräben auf und wirft den Falken, bevor die flüchtenden Vögel einen ſichernden Schlupfwinkel 
erreicht haben. Der Sperber fehlt ſelten ſeine Beute, folgt Sperlingen mit ſolchem Eifer auch in 
Mauerlöcher und andere Höhlungen nach, daß es oft ſchwierig iſt, ihn wieder an das Tageslicht 
zu befördern, ja daß man werthvolle Baizvögel auf dieſe Art verliert. Ein guter Sperber ſchlägt 
funfzehn bis zwanzig Sperlinge im Laufe einer Stunde. Seine Gelehrigkeit iſt wundervoll. Schon 
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eine Woche nach dem Fange kann man ihn, obgleich jetzt noch an einer langen Schnur gefeſſelt, zur 
Jagd verwenden. Weniger Tage Arbeit genügen, ihn ſo weit zu zähmen, daß er auch ohne Feſſel 
zu ſeinem Herrn zurückkehrt. Das Weibchen verwendet man vorzugsweiſe zur Jagd auf Wachteln.“ 
Wie wir durch Jerdon erfahren, wird der Sperber wie ſein Vertreter, der Bes ra (Nisus virgatus), 
hochgeſchätzt von allen indiſchen Falknern. Beide werden oft im Raubvogelnetze gefangen und auf 
Rebhühner, Wachteln, Schnepfen, Tauben, beſonders aber auf Meinas abgerichtet. Sie leiſten 
namentlich im Dſchungel gute Dienſte und belohnen dadurch die Mühe, welche ihre Abrich— 
tung erfordert. Eine erheiternde Geſchichte erzählt Radde. Im Süden des Kaukaſus, und zwar 
im Quellgebiete des Euphrat, hauſte in den Bergen ein Stamm der Kurden, welche noch jetzt die 
Niederjagd mit Falken betreiben, und deren Häuptling beſonders gut abgerichtete Habichte, Sperber 
und Schreiadler als Baizvögel verwendete. Bei dieſem Häuptlinge nun ſah Rad de einen Raub— 
vogel, welcher in ſeiner Färbung und in ſeinem Körperbaue den Sperber nicht verhehlen konnte, aber 
unverkennbar den Schwanz des Thurmfalken trug. Da an eine Baſtardart nicht zu denken war, 
mußte die Entſtehung einer ſo ſonderbaren Form auf eine natürliche Erklärung zurückzuführen ſein, 
welche ſich dann auch folgendermaßen ergab. Der Sperber hatte ſich den Schwanz derartig zer— 
ſtoßen, daß er nicht mehr im Stande war, denſelben bei der Jagd zu gebrauchen. Da kam der alte 
Häuptling auf den klugen Gedanken, ſeinem Baizvogel einen Schwanz des Thurmfalken künſtlich 
einzuſetzen. Die alten zerſtoßenen Schwanzfedern wurden an den Spulen abgeſchnitten, die neuen 
Federn in die ſo entſtandenen Hülſen geſteckt und mit ſehr kleberigem, bald hart werdenden Zucker— 
ſyrup beſchmiert. Der künſtliche Schwanz leiſtete dem Sperber ſpäter bei der Jagd durchaus die 
nothwendigen Dienſte. 

Wer ſelbſt Sperber gefangen gehalten hat, muß die Geſchicklichkeit der aſiatiſchen Falkner 
anerkennen. Angenehme Gefangene ſind dieſe Raubvögel nicht, ihre Scheu, Wildheit und Gefräßig— 
keit geradezu abſtoßend. Von letzterer erzählt Lenz ein Beiſpiel, welches ich zum Schluſſe noch 
anführen will, weil es das Weſen des Vogels kennzeichnen hilft. „Vor einigen Jahren erhielt ich 
ein Sperberweibchen, welches einen Goldammer jo wüthend in einen Dornbuſch verfolgte, daß es 
ſich darin verwickelte und gefangen ward. Sogleich band ich ihm die Flügelſpitzen zuſammen und 
ſetzte es in eine Stube, in welcher ſich elf Menſchen verſammelten, die es mit funkelndem Blicke 
betrachtete; nun holte ich ſechs junge Sperlinge, ließ einen davon laufen, der Sperber fuhr ſogleich 
zu, packte und erwürgte ihn mit ſeinen Krallen, und blieb, unverwandt nach der Geſellſchaft blickend, 
auf ſeiner Beute, welche er kräftig zuſammendrückte, ſitzen. Wir gingen, da er nicht freſſen wollte, weg, 
und als wir nach zehn Minuten wiederkamen, war der Sperling verzehrt. Ebenſo ging es mit den 
zwei folgenden Sperlingen; den vierten aber hatte er, nachdem er ihn ebenſo wüthend wie die 
vorigen erwürgt hatte, da wir nach zehn Minuten, die wir ihm jedesmal zum Fraße gönnten, 
wiederkamen, nur halb verzehrt; dennoch packte er ebenſo gierig jetzt auch den fünften, und wieder 
nach zehn Minuten den ſechſten, ohne daß er ſie, da ſein Kropf ſchon gefüllt war, verzehren konnte.“ 
Ganz ähnlich verfuhr auch ein anderer friſch gefangener Sperber. „Einſt“, ſchreibt mir Liebe, 
„ward mir ein Sperber gebracht, welcher beim Stoße auf einen Vogel an den Leimruthen hängen 
geblieben und ſo in Gefangenſchaft gerathen war. Meine Frau, welche den Sperber vom Vogel— 
fänger in Empfang genommen hatte, war unvorſichtig, ließ ſich von dem grimmen Wichte hauen 
und ihn erſchrocken fahren. Der Räuber aber nahm, anſtatt das Fenſter und das Weite zu ſuchen, 
einen meiner Vogelbauer an und ſtieß nach den darin befindlichen Vögeln, und zwar mit einer ſo 
blinden Wuth, daß ich ihn vom Bauer, an den er ſich geklammert hatte, wieder wegnehmen konnte.“ 

Ich habe oft längere oder kürzere Zeit Sperber gefangen gehalten, mich aber niemals mit 
ihnen befreunden können. Zwar habe ich ſie nicht in dem Grade als Familienmörder kennen gelernt 
wie den Habicht, freilich aber auch nicht ſo viele Sperber gleichzeitig beobachtet oder zuſammen— 
geſperrt, als daß ich hierüber mich hätte unterrichten können. Wahrſcheinlich thue ich ihnen nicht 
Unrecht, wenn ich ihnen ebenſoviele Rückſichtsloſigkeit, Bosheit, Niederträchtigkeit, Mordluſt und 
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Gleichgültigkeit gegen die geheiligten Bande der Familie zutraue wie ihrem größeren Vetter, dem 
Habichte. Beide ſind geiſtig ebenſo nahe verwandt wie leiblich; beide benehmen ſich dem zufolge 
auch in der Gefangenſchaft ganz ähnlich. Daß ſich der Sperber noch ſchlechter halten, noch weniger 
leicht ernähren läßt als der Habicht, braucht kaum erwähnt zu werden. Ihm, dem leckerſten aller 
deutſchen Raubvögel, iſt Pferdefleiſch, das faſt alleinige Futter der vierfüßigen und gefiederten 
Räuber der Thiergärten, ein entſetzlicher Gräuel, und wenn auch der Hunger ſehr wehe thun und 
ihn ſogar bewegen kann, ſolches ungewohnte Futter zu freſſen, wetzt ſich der Sperber doch nach 
jedem Biſſen verdrießlich den Schnabel, als wolle er damit ausdrücken, daß das ſaftige Fleiſch der 
kleinen Finken, Lerchen und Sänger denn doch ganz anders ſchmecke als das des edlen Roſſes. 
Kein Wunder, daß dieſer Raubvogel bei ſolcher Nahrung ſichtlich kümmert, und wenn er ſich nicht 
vorher den Kopf am Gitter einſtößt, früher oder ſpäter an der ihm widernatürlichen Nahrung ſicher 
zu Grunde geht. Ich kenne aber keinen einzigen deutſchen Thierpfleger, welcher über den Verluſt 
eines ſo rohen Genüſſen zum Opfer gefallenen Sperbers bekümmert wäre. Jeder hält ſelbſt die 
verſchrieenen Spatzen viel zu hoch, als daß er ſie ſolchem Gauche opfern möchte. Für Raubritter— 
thum kann der eine oder der andere ſchwärmen: den Strolch und ſein Treiben verachtet jedermann. 


Das Urbild der Familie, unſer Habicht oder Hühnerhabicht, Stockfalk, Hacht-, Tauben-, 
Hühner-, Sperber- oder Pfeilfalk, Doppelſperber, Hühnergeier, Hacht-, Stößer-, Stech- und 
Eichvogel, Langſchwanz ꝛc. (Astur palumbarius, indicus, gallinarum, paradoxus und 
brachyrhynchus, Falco palumbarius, albescens, dubius, gallinarius, naevius, incertus, 
marginatus, tigrinus und longipes, Accipiter astur, Daedalion und Sparvius palumbarius) 
verdient die Ehre, welche man ihm angethan hat, indem man eine ganze Familie nach ihm benannte. 
Er iſt nicht bloß dem Namen, ſondern auch ſeinem Weſen nach der Habicht im eigentlichen Sinne 
des Wortes. Die Kennzeichen der Unterſippe, welche er vertritt, ſind weſentlich dieſelben wie bei den 
Sperbern; doch unterſcheiden ſich die Habichte von dieſen durch gedrungenen Leib, längeren 
Schnabel, abgerundeteren Schwanz und ſtärkere Füße. 

Der Habicht iſt ein großer, kräftiger Raubvogel von 55 Centimeter Länge und 1,1 Meter 
Breite, bei 31 Centimeter Fittig- und 22 Centimeter Schwanzlänge. Das bedeutend größere und 
ſtärkere Weibchen iſt 12 bis 15 Centimeter länger und 15 bis 18 Centimeter breiter als das 
Männchen. Im ausgefärbten Kleide iſt der Oberkörper ſchwärzlich graubraun, mehr oder weniger 
aſchblau überflogen, der Unterkörper weiß, jede Feder mit braunſchwarzen Schaftſtrichen und 
Wellenlinien gezeichnet. Der Schnabel iſt hornſchwarz, die Wachshaut blaßgelb, das Auge hoch— 
gelb, der Fuß gelb. Im Jugendkleide iſt der Oberkörper braun, jede Feder roſtgelb gekantet und 
gefleckt, der Unterkörper roſtröthlich, ſpäter roſtweißlich, braun in die Länge gefleckt. Der Schnabel 
und das Auge, der Fuß und die Wachshaut ſind blaſſer als bei alten Vögeln. Spielarten ſind 
ſelten, ſehr licht gefärbte Habichte und Weißlinge dagegen mehrfach beobachtet worden. 

Das Verbreitungsgebiet des Habichts erſtreckt ſich über den größten Theil Europas und 
Mittelaſiens; innerhalb der inbegriffenen Länder kommt er jedoch keineswegs überall und, wenn 
doch, nicht in gleicher Häufigkeit vor. In Großbritannien gehört er zu den ſo ſeltenen Erſchei— 
nungen, daß die Fälle ſeines Vorkommens in den thierkundlichen Werken ſorgfältig verzeichnet 
worden ſind. Auf Island und den Färinſeln fehlt er gänzlich. Dagegen bewohnt er Skandinavien, 
ſo weit es bewaldet iſt, Dänemark, Holland, Deutſchland und Frankreich, ganz Oeſterreich, die 
Donautiefländer, Rußland vom Norden bis zum Süden, Kleinaſien und Nordperſien, Nord- und 
Mittelſpanien als Brutvogel, die ſüdlichſten Länder aber bei weitem ſeltener als Deutſchland. Im 
Norden Amerikas wird er durch einen, ihm ſehr nahe ſtehenden Verwandten, den Schwarzkopf— 
habicht (Astur atricapillus), vertreten. 

Bei uns iſt er in bewaldeten Gegenden eine gewöhnliche Erſcheinung, nimmt da, wo die Jagden 
nicht ſcharf beaufſichtigt werden, auch eher zu als ab, wogegen in anderen Gauen das Gegentheil 
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ſtattfindet. So ſoll er in der Mark ſeltener geworden ſein als früher, während er gegenwärtig in 
Oſtthüringen häufiger auftritt als vor etwa dreißig Jahren. Im November beginnt auch er zu 
ſtreichen, darf aber kaum als regelmäßiger Zugvogel angeſehen werden, obgleich er eigenen Beob— 
achtungen zufolge bis Nordegypten wandert. Dies aber geſchieht immer ſelten und unregelmäßig; 
ja ſchon auf den ſüdlichen Halbinſeln trifft er nicht allwinterlich ein. Ich vermag nicht zu beſtimmen, 
ob wie bei anderen Raubvögeln ein Geſchlecht zäher an der Heimat hängt als das andere; wohl 
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aber kann ich ſagen, daß man in Deutſchland während des Winters ebenſo gut Männchen wie 
Weibchen beobachtet und erlegt. Dasſelbe gilt für Aſien. Im Süden dieſes Erdtheiles findet er 
ſich, nach Jerdon, ſtändig, obwohl immer einzeln, nur im Himalaya, und wenn wirklich einer 
in den Ebenen bemerkt wird, gilt dies als Ausnahme. Da, wo ſich der Habicht einmal feſtgeſetzt 
hat, läßt er ſich ſchwer vertreiben, falls die Bedingungen für ſein Leben einigermaßen günſtig ſind. 
Er verlangt einen dichten Baumbeſtand, in welchem er der Ruhe pflegen und von welchem aus er 
leicht Beute gewinnen kann, macht zwiſchen Schwarz- und Laubholz kaum einen Unterſchied, liebt 
daher beſonders Wälder, welche mit Feldern und Wieſenflächen abwechſeln, kommt jedoch in 
größeren Waldungen häufiger vor als in kleineren. 

Nach meinem Dafürhalten iſt die von meinem Vater vor nunmehr funfzig Jahren gegebene 
Beſchreibung dieſes Raubvogels noch nicht übertroffen; ich werde ſie deshalb dem nachfolgenden 
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zu Grunde legen und nur hier und da neuere Beobachtungen, welche mir wichtig zu ſein 
ſcheinen, einſchieben. 

Der Habicht, ein einſamer, ungeſelliger Raubvogel, welcher ſich nur in der Paarungs- und 
Brutzeit mit ſeinem Gatten zuſammenhält, iſt ein höchſt ungeſtümer, wilder, dreiſter, ſchneller, 
ſtarker und dabei liſtiger und ſcheuer Falk. Sein Flug iſt immer ſchnell, wenn er ſtößt, aber reißend, 
rauſchend, außerdem oft ſchwebend; der lange Schwanz wird dabei gewöhnlich etwas ausgebreitet. 
Der einigermaßen geübte Beobachter unterſcheidet ihn leicht und in jeder Entfernung von allen 
heimiſchen Raubvögeln, vielleicht mit alleiniger Ausnahme eines Sperberweibchens; denn ſeine 
verhältnismäßig kurzen Flügel und der lange Schwanz, welche ſein Flugbild dem einer Wildtaube 
nicht unähnlich erſcheinen laſſen, ſind außer ſeiner beträchtlichen Größe bezeichnende Merkmale. 
Wenn er von einem Waldestheile zum anderen zieht und, zumal in bergigen Gegenden, von einer 
Erhöhung der anderen zuſtrebt, fliegt er auch wohl in bedeutender Höhe, der Schätzung nach zwei— 
bis vierhundert Meter über dem Boden dahin; für gewöhnlich ſchleicht er nach Strauchritterart 
niedrig über letzterem fort, Waldſäumen und Buſchreihen folgend, Baumgruppen und Gebüſche oft 
kreuzend oder hart über deren Spitzen hinwegſchwenkend. Kaum ein anderer Raubvogel entfaltet im 
Fluge ſo viele Verſchiedenheiten der Bewegung wie der Habicht, welcher Schnelligkeit mit jähen und 
unerwarteten Wendungen, dahinſtürmendes Jagen mit für einen ſo großen Vogel überraſchender 
Gewandtheit in ſich vereinigt. Jetzt ſteigt er raſch empor, ſchwebt einigemal umher, ſtößt plötzlich 
herab, fliegt mit der größten Sicherheit durch dichte Bäume hindurch und iſt bald hoch, bald tief. 
Auf der Erde iſt auch er ungeſchickt, hüpft gewöhnlich und geht nur ſelten. Zum Aufbäumen wählt 
er ſich ſtets die unteren Aeſte und ſo viel als möglich die Stammnähe. Auf Felſen oder Gemäuer 
habe ich ihn niemals ſitzen ſehen; auf Häuſern in Dörfern ſoll er ſich jedoch zuweilen nieder— 
laſſen. Die Stimme iſt ein ſtarkes, weit hörbares, widriges Geſchrei, welches jedoch nicht häufig 
vernommen wird. Aus Bosheit oder Verdruß ſchreit der Habicht langgezogen „Iwiä“, aus Freude 
über einen Raub „Iwiä iwiä“, bei der Paarung „Gäck gäck gäck“, „Gick gick gie” und nachher 
ſchnell nacheinander „Kjak kjak“; in Furcht geſetzt ſtößt er entweder das „Wiä wiä“ oder ein 
leiſes „Wis wis“ aus. 

Man ſieht den Habicht zu jeder Tageszeit, auch in den Mittagsſtunden, welche die meiſten 
übrigen Raubvögel der Ruhe widmen, in Bewegung und Thätigkeit. Er durchſtreift ein großes 
Gebiet ziemlich regelmäßig und kehrt dahin, wo er einmal glücklich war, längere Zeit hindurch tag— 
täglich zurück. Seine erſtaunliche Gefräßigkeit zwingt ihn zu faſt fortwährendem Jagen: er iſt, 
wie der Sperber, ſelten wirklich befriedigt, ſondern immer hungrig und wenigſtens mordgierig. 
Seine Jagd gilt ſämmtlichem Geflügel, von dem Trappen oder Auerhuhne an bis zu dem kleinen 
Finken herab, und allen Säugethieren, welche er bewältigen zu können glaubt. Er ſtößt auf den 
Haſen, um ihn umzubringen, erhebt das biſſige Wieſel vom Boden, wie er das Eichhörnchen vom 
Neſte wegnimmt, raubt im Fliegen wie im Sitzen, den ſchwimmenden Vogel wie das laufende 
Säugethier, zieht ſeine Beute ſelbſt aus ihren Verſteckplätzen hervor. Ungeheuerer Schrecken ergreift 
die Thiere, welche ſich ihm gegenüber gefährdet wiſſen; er bemeiſtert ſich ihrer oft ſo, daß ſie ſtarr 
ſitzen bleiben und, wie Naum ann ſagt, „ſchon unter ſeinen Klauen bluten, ehe ſie ſich noch ent— 
ſchloſſen haben, die Flucht zu ergreifen oder ſich platt an die Erde niederzudrücken“. Seine Raub— 
gier wird nur durch ſeine Dreiſtigkeit überboten, die eine wie die andere aber durch ſeine Mordluſt 
übertroffen: er kennt keine Schonung. Im Norden und Oſten unſeres Vaterlandes haben alle 
Rauchfußhühner vom Auerhuhne bis zum Schneehuhne herab von ihm zu leiden; bei uns zu Lande 
iſt er der Schrecken der Rebhühner, Wild- und Haustauben, Wild- und Hausenten, in vielen 
Walddörfern der gefährlichſte Feind unſeres Hausgeflügels überhaupt. Wie der Sperber über— 
raſcht er ſtets durch ſeine Erſcheinung und kommt dadurch faſt immer zum Ziele. „Bei den Land— 
wohnungen“, beſchreibt Altum ſehr richtig, „ſauſt er ebenſo unerwartet wie am Rande eines 
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Gebäude, ergreift mit Blitzesſchnelle auf dem Hofraume eines der Haushühner oder eine Taube 
und iſt damit verſchwunden, ehe man noch recht zur Würdigung des fremden Gaſtes kommt.“ 
Unſeren Haustauben jagt er fortwährend nach, und ein einziges Habichtspaar kann den reichſten 
Schlag binnen wenigen Monaten entvölkern. Die Tauben ergreifen, ſobald ſie den Habicht gewahr 
werden, eilig die Flucht; dieſer aber ſtürzt in ſchiefer Richtung pfeilſchnell hinter ihnen her und 
ſucht eine zu ergreifen, indem er gewöhnlich von oben auf ſie herabſtößt. Dies geſchieht ohne bemerk— 
bare Flügelbewegung mit weit vorgeſtreckten Fängen und etwas eingezogenen Schwingen, aber 
mit einer ſolchen Geſchwindigkeit, daß ein Rauſchen entſteht, welches man auf hundert bis hundert— 
undfunfzig Schritte weit hören kann. „Einſtmals“, erzählt mein Vater, „befand ich mich auf dem 
Felde und ſah einen Habicht über einem hohen Berge umherſchweben. Eine halbe Viertelſtunde 
von ihm, tief im Thale, ſuchte ein Flug Tauben ruhig Futter; kaum hatte ſie der Habicht 
erblickt, als er in ſchräger Richtung wohl tauſend Meter weit herabſchoß. Doch auch die Tauben 
hatten ihn ſehr zeitig bemerkt; fie flogen möglichſt ſchnell ſchon dem Schlage zu, als er die Hälfte 
des Weges zurückgelegt hatte. Dies ſchien gegen ſeine Vermuthung zu ſein; denn er war bei ſeinem 
Stoßen zu tief herabgekommen, als daß er den Tauben gleich war. Nun hob er ſich wieder, flog 
mitten durch ſie und griff nach einer, welche aber durch eine geſchickte Wendung dem Räuber entging 
und glücklich den Schlag erreichte.“ Gelingt es ihm nicht, die Tauben durch Verfolgung zu erbeuten, 
fo greift er zur Liſt. „Auf meiner Herrſchaft in Podolien“, berichtet Graf Wodzicki, „wurden 
viele Tauben gezogen, und bald ſahen wir die Taubenſchläge überfüllt. Die große Anzahl der 
Tauben lockte bald alle Habichte und Falken der Umgegend herbei, da, wie bekannt, die Vögel ſich 
gegenſeitig über die Gefahr benachrichtigen, und ſich auf dieſelbe Weiſe zur Mahlzeit laden. Meine 
Tauben wurden nunmehr ſo verfolgt und vermindert, daß ſie nicht mehr ins Feld zu fliegen 
wagten und ihre Nahrung zwiſchen den Gebäuden ſuchten. Geſammelte Erfahrung der Tauben 
ſpornte die Raubvögel zu größerer Liſt. Die Tauben verließen ihre Verſtecke ſehr ſelten und immer 
am Boden ſtreichend, gingen auch nie weit vom Hofe weg. Dieſes ſonderbare Spiel dauerte über 
eine Woche. Die Raubvögel mußten den Kürzeren ziehen; nur zwei ſchlaue Habichte wußten durch 
verſtändiges Jagen alle Tage ihre Nahrung zu bekommen. Einer derſelben ſaß ſtundenlang mit auf— 
geſträubtem Gefieder auf einem Strohdache ziemlich verſteckt, ohne ſich zu rühren, mit eingezogenem 
Halſe, offenbar die Stellung einer Eule nachahmend. Die Tauben wurden bald zutraulicher, ſetzten 
ſich auf dasſelbe Dach, und der Böſewicht rührte ſich nicht; ſobald aber die Vögel aus- oder ein— 
flogen, ſchoß er wie ein Pfeil auf ſie los und verfehlte ſelten die Beute, mit welcher er jedesmal 
in die Baumgärten flog, wohl durch Erfahrung belehrt, daß in denſelben kein Feuergewehr abge— 
ſchoſſen wird, weil die Gärten zwiſchen den Gebäuden liegen. Der zweite Habicht, noch klüger, 
muthiger und durchtriebener als der vorige, kam jeden Tag um dieſelbe Stunde, ſchreckte die Vögel 
in den Taubenſchlag und machte darauf eine förmliche Treibjagd. Er ſetzte ſich nämlich auf die 
Einflugbrettchen, lief um den Taubenſchlag herum, ſtellte ſich dann mit ausgebreiteten Flügeln 
auf eine Seite des Taubenſchlages, und ſchlug ſo lange an die Bretter desſelben, auf derſelben 
Stelle herumtanzend, bis er endlich eine Taube hinaustrieb, welche er ſogleich verfolgte.“ Sehr 
erklärlich, weil nur zu gerechtfertigt, iſt die Todesangſt, welche alle von ihm bedrohten Vögel bei 
ſeinem Erſcheinen ergreift. Sobald er ſich in weiter Ferne zeigt, entſteht Aufruhr in der geſammten 
Vogelwelt. Tauben oder Hühner, welche von ihm ergriffen, aber noch gerettet wurden, bleiben 
bewegungslos am Boden ſitzen, laſſen ſich vom Menſchen mit den Händen ergreifen oder flüchten 
ſich irgend welchem Verſteckplatze zu und vergeſſen den gehabten Schrecken tage- und wochenlang 
nicht. Starke Hühner rennen mit Aufbietung der letzten Kräfte, den Räuber auf dem Rücken, in 
das Innere des Hauſes, als wollten ſie Schutz beim Menſchen ſuchen, und nur die muthigen 
krähen, welche ebenfalls arg von ihm zu leiden haben, ermannen ſich zu Rachegefühlen. 

Mit ebenſo unermüdlicher Ausdauer wie den Vögeln ſtellt er auch Säugethieren nach. 
„Die jungen Haſen“, ſagt mein Vater, „überwältigt er leicht; die alten aber greift er planmäßig 
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an. Er ſtößt nämlich, wenn ſich Lampe durch die Flucht zu retten ſucht, zu wiederholten Malen 
mit dem Schnabel auf denſelben; und wenn der Haſe dann verwundet und ermattet iſt, greift er 
mit den Fängen zu und tödtet ihn allmählich mit dem Schnabel und mit den Nägeln. Dieſer 
Kampf dauert gewöhnlich lange, und ich weiß ein Beiſpiel, daß ſich der Haſe einige Zeit mit dem 
Habichte herumwälzte, ohne daß ihn dieſer losgelaſſen hätte, ob er gleich oft unten zu liegen kam. 
Ein glaubwürdiger Freund von mir ſchoß auf dem Anſtande einen Haſen und einen Habicht auf 
einen Schuß, während dieſer auf jenen ſtieß.“ Im Norden, und zumal in Skandinavien, raubt er 
mehr Säugethiere als bei uns. Den Lemmingherden z. B. folgt auch er, weil ſie ihm am leich— 
teſten Beute gewähren. 

Wenn der Habicht es haben kann, begnügt er ſich übrigens durchaus nicht mit einem Opfer, 
ſondern mordet zunächſt ſo viele Vögel, als er zu fangen vermag, und frißt ſie dann in Ruhe auf. 
So ſah Rieſenthal wie ein und derſelbe Habicht in Zeit von einer Stunde fünf faſt flügge Krähen 
hinter einander aus dem Neſte holte, trotz den zur Vertheidigung ſcharenweiſe herbeigeſtrömten alten 
Krähen. Mit ſeiner unerſättlichen Raub- und Mordluſt verbindet dieſer Strolch Dreiſtigkeit und 
Leckerhaftigkeit. Das Gehöft, auf welchem er einmal Beute gewonnen hat, wird von ihm wieder 
und immer wieder beſucht, ganz unbekümmert um die Vorkehrungen, welche der Menſch zu ſeinem 
Empfange trifft. Kein Raubvogel weicht liſtiger allen ihm geltenden Nachſtellungen aus als er. 
Das urplötzliche ſeines Erſcheinens gewährt ihm nicht allein regelmäßig Beute, ſondern ebenſo 
auch Sicherheit. „Er hat mir“, klagt Rieſenthal grollend, „vom einſamen Forſtgehöfte in kurzer 
Zeit ſechzig Küchlein und ältere Hühner geraubt; er hat ſie vor meinen Augen, wenn ich ohne 
Flinte war, vom umfriedigten Hofe geholt, ſo daß ich mit Steinen und Knüppeln nach ihm warf; 
er kam nie, wenn ich ein Gewehr bei mir führte: ſtundenlang konnte ich ihm auflauern, aber kaum 
war ich ins Haus getreten, da kündete mir der Lärm auf dem Hühnerhofe einen neuen Raub an, 
und ich konnte ſehen, wie er mit dem Hühnchen davonſtrich. Natürlich hatte er mich vom nahen 
Walde aus beobachtet.“ Ich weiß nicht, ob letztere Annahme richtig iſt; ſo viel aber glaube auch 
ich verbürgen zu können, daß der Habicht den Menſchen ſcharf beobachtet und den ihm gefährlichen 
Jäger genau von dem Landmanne unterſcheidet. Sein ganzes Weſen iſt das eines auf den rechten 
Augenblick lauernden Diebes, welcher ein von ihm wiederholt heimgeſuchtes Gehöft beſchleicht und 
ſich auf ſeine Liſt und Gewandtheit wie auf ſeine unvergleichliche Geiſtesgegenwart verläßt. 
Hiermit im Einklange ſteht, daß er ſchwächere Thiere, junge Hühner z. B., immer lieber nimmt 
als ältere, ebenſo daß er, wie wenigſtens Altum verſichert, farbig auffallende Beutethiere aus 
einer Menge zuerſt ergreift, ebenſo daß er, letzteres allerdings nach Art aller Falken, ſeine Jagden 
auf ein einzelnes, etwas vom Schwarme abgeſondertes zu richten pflegt. Iſt er hungrig oder 
durch längere Verfolgung hitzig, durch mehrfach vereitelte Angriffe vielleicht auch unmuthig 
geworden, ſo vergißt er jede Rückſicht, jagt der ſich flüchtenden Taube bis ins Innere eines Hauſes, 
auch durch die Fenſter nach, greift nach dem gefangenen Vogel im Bauer, trägt ſelbſt, wie Nord— 
mann in Finnland beobachtete, einen Lockvogel ſammt dem Käfige davon, läßt ſich dann, mit der 
ungewöhnlichen Bürde beladen, einige hundert Schritte davon nieder und zieht nunmehr den 
Vogel zwiſchen den Gittern heraus. In Gehöften hat man ihn auf einem von ihm geſchlagenen 
Huhne mit Händen ergriffen, mit Körben zugedeckt, mit Knüppelſchlägen vertrieben. Bemerkens— 
werth iſt ſeine Leckerhaftigkeit. Wo er die Auswahl hat, wird er ſicherlich immer nur das ſchmack— 
hafteſte Wild ſchlagen. Dies geht jo weit, daß er, wie mir von Meyerind jchreibt, in wildreichen 
Gegenden, beſonders da, wo es viele Faſanen und Rebhühner gibt, ſich mitunter im Habichtskorbe 
nicht fangen laſſen will, wenn man als Lockvogel eine Taube einſetzte, meiſt aber ſehr ſchnell fängt, 
wenn man den Habichtskorb dafür mit einem zahmen Huhne, einem Faſanen oder einem Rebhuhne 
köderte. Wo Tauben gehalten werden, ſtellt er dieſen immer mehr nach als den Hühnern, ob— 
gleich letztere von ihm leichter ſich fangen laſſen, offenbar auch nur deshalb, weil ihm jene beſſer 
ſchmecken als die Hühner. 
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Es iſt wahrſcheinlich, daß die Ungeſelligkeit des Habichts in ſeiner unglaublichen Raubgier 
ihren Grund hat. An gefangenen haben wir Familienmord im weiteſten Umfange beobachtet. 
„Vor einigen Jahren“, erzählt mein Bruder, „ließ ich für einen Thiergarten ein altes Habichts— 
weibchen mit ſeinen zwei Jungen am Horſte fangen und bezüglich ausheben. Ich brachte die 
Mutter mit ihren Kindern am Vormittage in einen großen Käfig; nachmittags wollte ich der 
Alten Futter geben, bemerkte aber, daß ſie ſich bereits geſättigt hatte, und zwar mit dem Fleiſche 
und Blute ihrer eigenen Kinder. Ich fand das eine Junge halb aufgefreſſen und das zweite 
erwürgt! Wenige Tage ſpäter bekam ich ein Habichtspaar mit ebenfalls zwei Jungen. Ich ſperrte 
fie einzeln in beſondere Behältniſſe, fütterte ſie reichlich und ſchickte ſie nach ihrem Beſtimmungsorte 
ab. Hier wurden ſie mit einem ſchon darin befindlichen einjährigen Vogel derſelben Klaſſe 
vereinigt. Dieſer griff ſehr bald die beiden Jungen an und verſchlang ſie, überfiel ſchließlich die 
Alten, überwältigte und verzehrte auch dieſe, wurde aber ſelbſt wieder von einem ſpäter dazu 
geſteckten Habichte verſpeiſt. Ein mir befreundeter Förſter hat mir verſichert, daß er einſt vierzehn 
Habichte in einem großen Behältniſſe lebend gehalten habe, welche trotz reichlichen Futters 
einander nach fürchterlichen Kämpfen bis auf zwei aufgefreſſen hätten.“ Ich meinestheils 
kann dieſe Angaben noch inſofern vervollſtändigen, als ich ihnen hinzufüge, daß in der Ge— 
fangenſchaft der ſtärkere Habicht den ſchwächeren auffrißt, ſei letzterer ſein Gatte, ſein Kind oder 
eines ſeiner Eltern. 

Unbeſchreiblicher Haß begegnet ihm deshalb, ſobald er ſich ſehen läßt. Namentlich die 
Krähen, welche er im Sitzen wohl zuweilen wegnehmen mag, ſind unermüdlich in ſeiner Ver— 
folgung und ſtoßen mit wahrer Todesverachtung nach ihm. „Ein Habicht“, fährt mein Vater 
fort, „welcher von drei Krähen verfolgt wurde, griff zuweilen nach ihnen; ſie wußten aber ſo 
geſchickt auszuweichen, daß es ihm nie gelang, eine zu verwunden. Nachdem ſie ſo eine Weile mit 
dem Habichte herumgeflogen waren, ſah dieſer in einer Entfernung von dreihundert Schritten 
Tauben auf einem Dache; ſogleich eilte er hinzu, und ſtürzte ſich in ſchräger Richtung über 
hundertundſechzig Meter weit herab, aber er kam ohne Taube zurück. Die Krähen ſchienen über 
ſein Stoßen ganz erſtaunt. So lange er ſchwebte, konnten ſie ihm ſehr leicht folgen; als er aber 
zu ſtoßen anfing, war keine im Stande, ihn zu begleiten. Erſt als er wieder emporkam, begannen 
ihre Angriffe von neuem. Sie jagten ihn nun abermals einige Zeit herum; plötzlich fing er in 
wenig ſchräger, faſt wagerechter Linie an zu ſtoßen, legte ſo eine Strecke von zweihundert Meter 
zurück, fing eine Taube und flog mit ihr fort. Doch die Krähen bemerkten ihn ſehr zeitig, und 
ſetzten ihm ſo hart zu, daß er ſie fahren laſſen und jeden Verſuch, eine andere zu fangen, aufgeben 
mußte.“ Die Krähen ſind überhaupt die einzigen Vögel, welche ihre Todfeindſchaft mit dem 
Habichte bei jeder Gelegenheit zur Geltung bringen und ihm viel zu ſchaffen machen. Sobald er 
ſich ſehen läßt, wird er von der ſchwarzen Rotte umringt; lautes Schreien ruft fortwährend neue 
Helfer herbei, und ſo kann es kommen, daß die Krähen ihn förmlich ſtellen. Namentlich geſchieht 
dies, wenn er mit einer geſchlagenen Beute in den Fängen davonfliegt oder dieſelbe auf dem Boden 
verzehren will. In der Hitze des Gefechtes vergeſſen dann beide Theile zuweilen vollſtändig die 
Außenwelt um ſich her. So wurde am neunzehnten Mai 1868 ein von den Krähen angegriffener 
Habicht von dem Forſtgehülfen Müller aus Hermannsgrün mit dem Hirſchfänger erlegt. Durch 
den Lärm der Krähen herbeigezogen, glaubte der genannte, einem jungen Haſen zum Lebensretter 
werden zu können, ſchlich vorſichtig der betreffenden Stelle zu und bekam hier einen großen Raub— 
vogel zu Geſicht, deſſen Aufmerkſamkeit von der ſchwarzen Bande um ihn her derartig in Anſpruch 
genommen war, daß Müller bis auf etwa zehn Schritte ſich nähern und mit dem unterdeſſen 
gezogenen Hirſchfänger nach dem aufſtiebenden Räuber werfen konnte. Der Zufall führte die 
Klinge ſo, daß ſie den Habicht an dem Kopfe traf, betäubt zu Boden warf und dem Verfolger in 
die Hand gab. Hofjäger Braun, welchem ich die Mittheilung dieſer bemerkenswerthen Thatſache 
verdanke, traf unmittelbar nach der abſonderlichen Jagd mit Müller zuſammen und ſah den 
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Habicht ſelbſt. Naumann ſagt, daß es letzterem zuweilen gelinge, eine der ihn verfolgenden 
Krähen zu ergreifen; ſolche Fälle dürften jedoch ſelten vorkommen, weil die Krähen bei ihrer Jagd 
auf den Habicht ſtets mit größter Vorſicht zu Werke gehen. Nächſt den Krähen ſtoßen unſere 
kleinen Edelfalken auf den auch von ihnen gehaßten Raubvogel, und die Schwalben machen ſich 
regelmäßig ein Vergnügen daraus, ihn unter ſchallendem und warnendem Geſchrei zu begleiten. 

Der Horſt wird auf den älteſten und höchſten Bäumen des Waldes, meiſt auf ſtarken Aeſten 
nahe am Stamme, angelegt, iſt ſehr groß und flach, beſteht unten aus dürren Aeſten, weiterhin 
aus Reiſern und wird oben mit grünen Tannen-, Fichten- und Kieferzweigen belegt, welche fort— 
während erneuert zu werden ſcheinen. Die eigentliche Neſtmulde, eine ſehr ſeichte Vertiefung, iſt 
gewöhnlich mit Flaumfedern des Brutvogels ſelbſt ausgekleidet. Schrader bemerkt, daß in 
Norwegen ein Habicht auch auf Felſen ſeinen Horſt angelegt oder in einem bereits vorhandenen 
gebrütet habe; die Angabe widerſpricht den Gewohnheiten des Vogels jedoch ſo entſchieden, daß ſie 
unbedingt bezweifelt werden muß. Der einmal gebaute Horſt wird im nächſten Jahre von dem— 
ſelben Habichtspaare wieder benutzt, ausgebeſſert, erweitert und mit friſchen Zweigen beſteckt; 
bisweilen hat dasſelbe jedoch drei oder vier Horſte, welche in geringer Entfernung von einander 
errichtet wurden, und wechſelt unter dieſen. Schon im März ſieht man an ſchönen, heiteren Tagen 
die beiden Gatten eines Paares in gleichmäßigen Drehungen ſich emporſchrauben, in der Abſicht, 
ihre Liebesgefühle an den Tag zu legen. In der letzten Hälfte des April oder im Anfange des Mai 
pflegt das aus zwei bis vier großen, mehr länglichen als rundlichen, in der Mitte ſehr bauchigen, 
dick- und rauhſchaligen, auf grünlichweißem Grunde ſpärlich mit gelben Flecken bezeichneten, oft 
aber auch fleckenloſen Eiern beſtehende Gelege vollzählig zu ſein. Das Weibchen brütet mit der 
wärmſten Hingebung und verläßt das Neſt auch nach wiederholter Störung nicht, fliegt zuweilen 
nicht einmal auf, wenn man den Horſt mit Hagel beſchießt. Altum verbürgt ſogar einen Fall, 
daß den brütenden Habicht ein Büchſenſchuß, welcher ihm freilich nur einige Schwanzfedern koſtete, 
nicht von den Eiern verſcheuchte. Angriffe auf die Brut verſuchen beide Gatten abzuwehren und 
beweiſen dabei einen Muth, welcher zuweilen förmlich in Tollkühnheit übergeht. Man hat 
beobachtet, daß ſie mit Heftigkeit Menſchen angriffen, welche an ihrem Neſtbaume empor— 
kletterten; ja, es iſt wiederholt vorgekommen, daß ein Habicht während der Brutzeit, ohne eigentlich 
gereizt worden zu ſein, Menſchen und ſelbſt Pferde anfiel. Die Jungen wachſen raſch heran, 
freſſen aber auch unglaublich viel, und beide Eltern haben vollauf zu thun, ihren Heißhunger zu 
befriedigen. Der Horſt wird dann zu einer wahren Schlachtbank. Beide Alten ſchleppen herbei, 
was ſie finden, nach der Beobachtung eines durchaus glaubwürdigen Mannes unſerer Bekannt— 
ſchaft ſogar ganze Neſter mit den in ihnen befindlichen Jungen, namentlich Droſſel- und Amſel— 
neſter, welche ſie aufgeſtöbert haben. Daß die ſtärkeren Neſtjungen, wenn ſie Hunger leiden, 
über ihre Geſchwiſter herfallen und dieſe, wie behauptet worden iſt, auffreſſen, dürfte kaum zu 
bezweifeln ſein. 

Des unſchätzbaren Schadens wegen, welchen der Habicht anrichtet und welcher ſehr häufig 
den Menſchen ganz unmittelbar betrifft, wird der tückiſche Räuber ſelbſtverſtändlich eifrig verfolgt. 
Jedoch geſchieht dies leider noch in ungenügender Weiſe. Man gibt ſich viel zu wenig Mühe, die 
Horſte auszukundſchaften und die Räuberbrut, ſozuſagen, gleich im Keime zu erſticken, ſtellt auch 
den alten Vögeln noch zu läſſig nach. Ihre Jagd iſt nicht eben leicht, weil die Klugheit und Lift 
der alten Habichte dem Jäger viel zu ſchaffen macht; um ſo beſſer belohnt ſich der Fang oder eine 
kluge Benutzung des Haſſes, welchen der Habicht gegen den Uhu an den Tag legt. So wenig er 
es liebt, durch andere ſtreitluſtige Vögel behelligt zu werden, ſo eifrig, heftig und anhaltend greift 
er den Uhu an. In eigenthümlicher Weiſe mit den Flügeln ſchlagend, mehr flatternd als rüttelnd, 
nähert er ſich der verhaßten Eule bis auf wenige Centimeter, ſo daß man oft verhindert iſt, auf 
ihn zu ſchießen, um nicht den Uhu zu gefährden. Da er jedoch gelegentlich auf den Krackeln vor 
der Hütte aufzubäumen pflegt, ſchießt man ihn vor der Krähenhütte ohne Mühe, wie vom Horſte 
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herab das brütende Weibchen. Auch in Netzen und Raubvogelfallen, zumal im Habichtsforbe, 
erbeutet man den liſtigen Schelm, wenn die Vorkehrungen gut getroffen ſind, gewiß. 

Ein gefangener Habicht iſt für uns ein ebenſo haſſenswerther Vogel wie der freilebende. 
Seine Wildheit und Bosheit, ſeine Unverträglichkeit und Mordgier machen ihn uns bald im 
höchſten Grade widerwärtig. Freilich habe ich nie einen zahmen Habicht geſehen, ſondern nur 
wilde und ungeſtüme, welche bei Annäherung eines Menſchen wie unſinnig ſich geberdeten, in 
ihrem Käfige umhertobten und raſten, gegen die Gitter ſtießen und dabei die Stirn entfederten 
oder die Flügel blutig ſchlugen, welche vor lauter Wuth und Ingrimm gar nicht wußten, was fie 
thun ſollten. Daß ſie gezähmt werden können, haben uns die alten Falkner bewieſen und beweiſen 
uns die aſiatiſchen Falkenjäger noch tagtäglich; wie man es aber anzufangen hat, ſolche Trotzköpfe 
zu brechen, bleibt mir ein Räthſel. Ich bin den alten Habichten mit vertrauensvoller Thierliebe 
entgegengekommen: vergeblich; ich habe den Jungen alle denkbare Freundlichkeit erzeigt: umſonſt. 
Schnöder Undank iſt mir geworden, wie auch ich mich anließ. Noch mehr: ein anderer Raubvogel 
gewöhnt ſich endlich, wenn auch nicht an den Käfig, das heißt an den Verluſt ſeiner Freiheit, ſo 
doch an das ihm gereichte Futter; der Habicht iſt nie zufrieden, man mag ihm reichen, was man 
wolle. Immer und immer ſitzt er verdrießlich, gleichſam zerfallen mit ſich und der Welt, in einem 
Winkel des Gebauers, die gelben Augen rollend, mit dem Rücken halb an die Wand angelehnt, 
mit dem Schwanze aufgeſtemmt, beide Fänge bereit, jedmänniglich zu faſſen und zu ſchlagen, 
ſcheinbar nur auf den Augenblick wartend, in welchem er ſeine tolle und unſinnige Wuth bethätigen 
kann. Er iſt ein abſcheulicher Vogel im Käfige wie im Walde, ein ebenſo unbändiges als hinter— 
liſtiges Geſchöpf, welches nun und nimmermehr von ſeinen Unthaten abläßt und mit keinem 
anderen Vogel gleicher Größe, möge er ſo wehrhaft ſein als er wolle, zuſammengehalten werden 
darf. Jeder Buſſard, jeder Milan, jeder Baumkauz iſt verloren, wenn man ihn mit einem Habichte 
in demſelben Käfige unterbringt: früher oder ſpäter wird er überfallen, abgewürgt und aufgefreſſen. 
Zuweilen beginnt man, Hoffnung zu ſchöpfen. Es ſind vielleicht Tage vorübergegangen, und kein 
theures Haupt hat gefehlt. Da plötzlich regt ſich das Habichtsherz und einer der Mitbewohner des 
Käfigs fällt der Räuberklaue zum Opfer. Hat aber „der Löwe einmal Blut geleckt“, jo vernichtet 
er alles lebende, mit welchem er denſelben Raum theilt, und es ſcheint dann, als könne er es nicht 
ertragen, etwas lebendes vor ſich zu ſehen: er mordet wie ein vom Blute berauſchter Marder. 

Solchen Geſellen unter die Botmäßigkeit des Menſchen zu beugen, iſt ein Triumph der 
Zähmung. In den Augen unſerer alten Falkner ſtand der Habicht hoch; von allen Aſiaten, welche 
die Baize betreiben, wird er gegenwärtig noch ſehr geſchätzt. In Indien iſt er, nach Jerdon, der 
geachtetſte aller Jagdfalken. „Die Baz, wie er in Indien heißt, wird abgerichtet auf Kragen— 
trappen, Milane, Aasgeier, Enten, Scharben, Reiher, Ibiſſe, Hafen ꝛc. Zur Haſenjagd wird der 
Habicht mit Lederhoſen geſtiefelt, um zu verhüten, daß ſeine Füße von den Dornen zerriſſen werden, 
wie es ſonſt gewöhnlich geſchieht, weil der Haſe regelmäßig den Räuber mit ſich ſchleppt. Dieſer 
greift nur mit einem Fange zu und ſtreckt den anderen hinter ſich aus, um Grashalme, Zweige und 
dergleichen zu ergreifen und ſo den Haſen feſtzuhalten. Er fliegt geradeaus auf ſeine Beute zu; 
wenn dieſe aber nicht in einer entſprechenden Entfernung iſt (etwa hundert bis zweihundert Meter 
weit), gibt er die Jagd auf und kehrt entweder zu dem Falkner zurück oder ſetzt ſich auf einen 
benachbarten Baum oder bezüglich auf den Boden. Ein gut abgerichtetes Habichtsweibchen wird 
gewöhnlich mit zwanzig bis funfzig, ein Männchen mit zehn bis dreißig Rupien bezahlt.“ 
Thompfſon gibt neuerdings ausführliche Mittheilungen über den in Indien üblichen Fang und 
die Benutzung des Habichts. Nach ſeiner Meinung ſind nur die eingeborenen Indier im Stande, 
ihn wirklich abzutragen. Der Vogel wird meiſt im Oktober und November in eigenthümlichen, 
durch eine Taube geköderten Netzfallen gefangen und an die Falkner verkauft, welche junge Weibchen 
mit vierzig bis ſechzig Rupien, ältere Weibchen höher, Männchen verhältnismäßig geringer bezahlen. 
Unter allen kurzflügeligen Falken gilt er, einmal abgetragen, bei weitem als der vorzüglichſte, 


Habicht: Gefangenleben. Abtragung. 599 


ebenſo ſeiner Schnelligkeit und Kühnheit wie ſeiner Unermüdlichkeit halber. Je länger und je 
öfter man ihn benutzt, um ſo ausgezeichneter wird er. Verhältnismäßig raſch gewöhnt er ſich 
an den Menſchen, die Hunde und andere Gegenſtände, welche geeignet ſind, anfänglich ihn zu 
erſchrecken, und ſeine Gelehrigkeit in der Hand eines guten Falkners iſt geradezu wundervoll, ſein 
Verſtändnis dem eines Hundes faſt gleich. Thompſon verſichert, ſo zahme und kluge beſeſſen zu 
haben, daß es genügte, die Hand auszuſtrecken, um ſie auf dieſe zu locken; andere konnten ungefeſſelt 
vor den Zelten ſitzen, flogen beim Aufbrechen der Jagdgeſellſchaft nach dem nächſten Baume, 
folgten dem Jagdzuge durch Wald und Lichtung, ohne jemals zurückzubleiben, bis ein Jagdvogel 
aufgeſtöbert war und ihre Arbeit begann. „Es war“, bemerkt er, „ein wundervoller Anblick, den 
Vogel, Sultana genannt, wie ein Geſchoß hinter dem aufgeflogenen Wildhuhne herſtürzen und es 
ſchlagen zu ſehen, bevor man noch über ſeine Art ins klare gekommen war. Zuweilen gab es auch 
einen Wettkampf zwiſchen beiden: das Huhn voran, Sultana unmittelbar hinterdrein, jeder der 
beiden Vögel alle Muskeln anſtrengend, der Falk mehr und mehr ſich nähernd, bis es ihm endlich 
gelang, die Beute zu ſchlagen. In einer graſigen Gegend, welche den Blick nicht verwehrt, geſtaltet 
ſich ſolche Jagd zu einem großartigen Anblicke. Nicht minder anmuthend iſt auch die Baize auf 
Frankoline im hohen, dicken Graſe. Eine Reihe von Elefanten treibt die Beute auf, der Frankolin 
ſteigt gerade aus, der befreite Falk folgt ihm in wagerechter Linie, bis er ihn niederfallen ſieht und 
ergreift, indem er faſt ſenkrecht herabfällt.“ Gut abgetragene Habichte laſſen ſich, nach Thompſon, 
vom Pfau an bis zum Rebhuhne herab auf alle Hühnerarten Indiens verwenden und ſchlagen in 
einer Stunde oft über ein Dutzend derſelben. Der Berichterſtatter hat geſehen, daß ſie Pfauen 
beim Anfliegen tödteten und Haſen ſchlugen, ohne beſtiefelt worden zu ſein. Bei Entenjagden in 
baumreichen Brüchen pflegt der geworfene Habicht ſich auf einen der nächſten Bäume niederzulaſſen 
und hier zu lauern, bis das Waſſergeflügel durch die Treiber aufgeſcheucht iſt. Dann eilt er hinter 
demſelben einher und ſtößt, ſobald ſich der Schwarm erhebt. In Perſien wird der Habicht 
häufiger als jeder andere Falk abgetragen und nicht allzuſelten mit ſunfzig Tomans oder vierhundert 
Mark unſeres Geldes bezahlt. Einzelne der gebrauchten Vögel fängt man auf den bewaldeten 
Hügeln des Südens und Weſtens, den größten Theil aller aber bringt man aus den kaſpiſchen 
Waldungen. Man benutzt den Tarlän, wie der Habicht bei den Perſern genannt wird, zur Jagd 
der Steinhühner und des Frankolin. Die weiße, Sibirien entſtammende Spielart wird nicht höher 
geſchätzt als die gewöhnliche Form. Auch im ſüdlichen Ural und den angrenzenden Steppen wird 
gerade dieſer Falk am häufigſten abgetragen, theils weil er in allen bewaldeten Gegenden in Menge 
vorhanden und unſchwer zu haben iſt, theils weil er ſich leicht abrichten läßt. 


* 


In Afrika werden unſere Habichte durch verwandte Vögel, welche man Singhabichte 
(Melierax) genannt hat, vertreten. Sie unterſcheiden ſich von ihren europäiſchen Namensvettern 
durch ſchlankeren Leibesbau, ſchwächeren Schnabel, etwas längere Schwingen, abgerundeten Schwanz 
und höhere, ſtärkere Läufe mit verhältnismäßig kürzeren Zehen und Krallen. 


Im Süden des Erdtheiles lebt, ſoviel bis jetzt bekannt, die größte Art dieſer Sippe, der eigent— 
liche Singhabicht (Melierax musicus), in Mittelafrika ein von ihm hauptſächlich durch geringere 
Größe abweichender Verwandter (Melierax polyzonus und cantans, Falco, Nisus und Astur 
polyzonus), welchen ich Heuſchreckenhabicht nennen will. Das Gefieder der Oberſeite, Kehle 
und Oberbruſt iſt ſchiefergrau, das des Bauches, Bürzels und der Hoſen ſowie der großen Flügel— 
deckfedern auf weißem Grunde mit feinen aſchgrauen Zickzacklinien gebändert. Die Schwingen find 
braunſchwarz, die Schwanzfedern von derſelben Färbung, aber blaffer, dreimal in die Quere gebändert 
und weiß zugeſpitzt. Die Farbe der Iris iſt ein ſchönes Braun, der Schnabel dunkelblau, die 
Wachshaut und die Füße ſind lebhaft orangefarbig. Die Länge des Männchens beträgt funfzig, 
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die Breite neunundneunzig, die Fittiglänge dreißig, die Schwanzlänge zweiundzwanzig Centimeter. 
Das Weibchen iſt um etwa vier Centimeter länger und um fünf bis ſechs Centimeter breiter. Im 
Jugendkleide iſt das Gefieder auf der Oberſeite braun, auf der Unterſeite auf weißem Grunde hellbraun 
in die Quere gebändert. Die Seiten des Kopfes und ein breites Bruſtband zeigen dieſelbe Farbung. 

Levaillant, der Entdecker des durch ihn ſehr berühmt gewordenen Raubvogels, gibt an, daß 
der Singhabicht in der Kafferei und den benachbarten Ländern ziemlich häufig vorkomme, auf einzeln 
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Heuſchreckenhabicht (Melierax polyzonus) und Schlangenſperber (Polyboroides typicus). ½ natürl. Größe. 


ſtehenden Bäumen ſich aufhalte, Haſen, Rebhühner, Wachteln, Ratten, Mäuſe und andere Thiere 
jage, ein großes Neſt baue und dasſelbe mit vier reinweißen, rundlichen Eiern belege. In dieſen 
Angaben würde nichts merkwürdiges zu finden ſein, wenn Levaillant ihnen nicht hinzufügte, daß 
der männliche Singhabicht ſeinen Namen verdiene durch ein ziemlich ausführliches Liedchen, welches 
er, wenn auch in ſonderbarer Weiſe, oft ſtundenlang faſt ununterbrochen vortrage. Ich vermag nicht 
zu entſcheiden, ob dieſe Angabe wörtlich zu nehmen iſt; wohl aber kann ich verſichern, daß ich bei 
ſeinem nördlichen Verwandten, welchen ich vielfach beobachten konnte, niemals von Geſang etwas 
gehört habe: ein langgezogener Pfiff war alles, was ich vernahm. Unſer Vogel findet ſich ſüdlich 
des ſiebzehnten Grades in allen Steppenwaldungen ſehr zahlreich. Im Urwalde iſt er ſeltener; doch 
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auch hier wird man ihn auf keiner Jagd vermiſſen. Heuglin beobachtete ihn noch zwei Grad nörd— 
licher als ich und in den Bogosländern wie in Habeſch noch in Höhen von funfzehnhundert bis zwei— 
tauſend Meter über dem Meere, nur ſehr einzeln aber am oberen Weißen Nile; Speke erlegte ihn 
in den Somaliländern; Hemprich und Ehrenberg fanden ihn auch in dem benachbarten Arabien 
auf. Er wandert nicht und lebt faſt immer paarweiſe, mit Vorliebe in den baumreichen Niederungen 
der Steppe, unbekümmert um das Treiben der Menſchen. Seine Lieblingsplätze ſind einzelnſtehende 
Bäume in der Steppe, von denen er nach allen Seiten hin freie Ausſchau hat. Hier verweilt er 
faſt den ganzen Tag. Sein Gebiet iſt klein; denn in den eigentlichen Steppengegenden wohnt Paar 
bei Paar, und jedes muß ſich mit einem Umkreiſe von ſehr geringem Durchmeſſer begnügen. 

Nur äußerlich hat der Heuſchreckenhabicht entfernte Aehnlichkeit mit feinem deutſchen Namens— 
vetter; in Geiſt und Weſen unterſcheidet er ſich von dieſem durchaus. Er iſt ein träger, langweiliger 
Vogel, welcher nichts von der Kühnheit beſitzt, die unſeren Habicht zu einem ſo furchtbaren Feinde 
aller ſchwächeren Wirbelthiere macht. Trägheit iſt der Grundzug ſeines Weſens. Stundenlang ſitzt 
er auf einem und demſelben Flecke, und faſt ſchläfrig überſchaut er den nächſten Umkreis ſeiner Warte. 
Der Flug iſt habichtartig, aber keineswegs raſch und gewandt wie der ſeines deutſchen Verwandten, 
ſondern kraftlos und ſchleppend. Die kurzen, abgerundeten Flügel werden langſam bewegt und 
ſodann längere Zeit ausgebreitet; hierauf gleitet der Heuſchreckenhabicht einige Meter geradeaus 
durch die Luft, und nunmehr folgen wieder einige Flügelſchläge. Nach dem Aufbäumen nimmt er 
gewöhnlich eine ziemlich ſenkrechte Haltung an, zieht den Kopf ein und ſtarrt gerade vor ſich hin 
auf eine Stelle. 

Rüppell bezeichnet Tauben und andere kleinere Vögel als ſeine hauptſächlichſte Nahrung, hat 
ſich aber geirrt oder, wenn ſeine Angabe auf Beobachtungen beruht, durch einen Zufall täuſchen 
laſſen. Die Hauptnahrung des Vogels beſteht hauptſächlich in Kerbthieren, Lurchen und kleinen 
Säugethieren. Nach meinen Erfahrungen bilden Heuſchrecken ſeine allen bevorzugte, zeitweilig wohl 
ausſchließliche Speiſe. Neben ihnen jagt er hauptſächlich auf Mäuſe; von dieſen findet man gewöhnlich 
Ueberbleibſel in ſeinem Magen. Hartmann beobachtete, daß er Eidechſen fing, und dieſe Angabe 
ſtimmt mit meinen Erfahrungen durchaus überein. Auf Vögel habe ich ihn bloß dann ſtoßen ſehen, 
wenn das kleine Geflügel in dichten Schwärmen zu den Tränkplätzen zog; aber nur ſehr ſelten gelang 
es ihm, aus dem Gewimmel einen zu ergreifen. Zum Flugfangen iſt er viel zu täppiſch, und niemals 
ſieht man ihn eine der ſo unendlich häufigen Tauben nach Art unſerer Habichte oder Sperber auf 
weite Strecken hin verfolgen. Schon Nager von der Größe eines Eichhörnchens behelligt er nicht 
mehr; mit dem Erdeichhörnchen z. B. lebt er im tiefſten Frieden. Seine Horſte habe ich nicht auf— 
gefunden. Nach Heuglin ſtehen dieſelben hoch auf dicht belaubten Bäumen und ſind aus dürren 
Aeſten aufgebaut. Ueber Eier und Brutgeſchäft ſcheint der genannte Forſcher keine Beobachtungen 
geſammelt zu haben, und auch ich weiß nichts weiter anzuführen, als daß ich friſch ausgeflogene 
Junge zu Anfang der großen Regenzeit, im Auguſt und September, angetroffen habe. Gefangene 
Heuſchreckenhabichte ſind das gerade Gegentheil der deutſchen Vertreter ihrer Familie, ruhige, ſtille 
Vögel, welche wie Edelfalken ſtundenlang auf einer und derſelben Stelle verweilen, wie dieſe ihren 
Pfleger bald kennen lernen, nach geraumer Zeit ſogar äußerſt zutraulich werden und ohne erſicht— 
liches Widerſtreben das ihm vorgeſetzte Futter annehmen, der Tücke unſeres Klimas aber leicht zum 
Opfer fallen. 

Ungefähr dieſelben Länder Afrikas, in denen die Singhabichte wohnen, beherbergen das 
auffallendſte Mitglied der Familie und einen der ſonderbarſten Vögel überhaupt, welchen wir 
Schlangenſperber nennen wollen (Polyboroides typicus, radiatus und Malzakii, Cir- 
caétus radiatus, Gymnogenys melanostietus und typicus, Nisus radiatus). Der Vogel hat, 
ſoviel bis jetzt bekannt, nur noch einen einzigen Verwandten, welcher auf Madagaskar lebt. Ihn 
kennzeichnen ein kleiner Körper und ein ſehr kleiner, nacktwangiger Kopf mit verhältnismäßig 


602 Fünfte Ordnung: Raubvögelz erite Familie: Falken (Kranichgeier). 
ſchwachem Schnabel, aber unverhältnismäßige Flügel, welche ebenſowohl durch ihre Länge, als durch 
die große Breite ſich auszeichnen, ein ſehr großer, breiter, wenig abgerundeter Schwanz und ſehr hohe, 
aber dünne Fußwurzeln mit verhältnismäßig kurzen Zehen. Das Gefieder iſt auf der Oberſeite, am 
Vorderhalſe und an der Bruſt dunkel aſchblau, das des Bauches, der Hoſen und die Schwanzdeck— 
federn auf weißem Grunde zart ſchwarz gebändert; die Handſchwingen ſind ſchwarz, die Oberarm— 
ſchwingen grau, mit einem runden ſchwarzen Flecke vor der Spitze, die Steuerfedern ſchwarz, weiß 
zugeſpitzt und ungefähr in der Mitte ihrer Länge durch eine breite weiße Querbinde gezeichnet. Das 
Auge iſt braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß citrongelb, die Wachshaut und die nackte Stelle 
ums Auge ſind hellgelb. Die Länge des Männchens beträgt nach eigenen Meſſungen 54 Centimeter, 
die Breite 1,36 Meter, der Fittig mißt 42, der Schwanz 29, die Fußwurzel 9, die Mittelzehe 
4 Centimeter. 

Das Verbreitungsgebiet des Schlangenſperbers erſtreckt fich, wenn man den auf Madagaskar 
lebenden Verwandten als artlich verſchieden betrachtet, über ganz Mittelafrika von der Weſt- bis 
zur Oſtküſte und den Süden des Erdtheiles. Man hat ihn am Gambia oder Gabun wie am Sam— 
beſi, im Kafferlande wie in Habeſch und im Weſtſudän erlegt. In den von mir bereiſten Theilen des 
Oſtſudän gehört er durchaus nicht zu den häufigen Vögeln. Man begegnet ihm nur zuweilen im 
lichteren Walde, jedoch nie weit von Gewäſſern. Der große Vogel fällt augenblicklich auf. Wenn er 
fliegt, kann man ihn leicht für einen Adler halten; denn er beſitzt Flugwerkzeuge, welche einen ſolchen 
bequem durch die Lüfte tragen können. Mit langſamen, ſchlaffen Flügelſchlägen ſieht man ihn von 
einem Baume zum anderen fliegen oder abends auf den höchſten derſelben zur Ruhe bäumen. Er 
iſt ſcheu und vorſichtig, lebt einſam und ſcheint das mürriſche Weſen anderer Lurchfreſſer zu theilen. 
Ich fand in dem Kropfe des von mir erlegten ein paar Eidechſen; andere Beobachter erfuhren, daß 
er auch auf Fröſche Jagd macht. Nach Jules Verreaux zeigt der Schlangenſperber eine Gelenkig— 
keit in feinen Fängen, welche ohne Beiſpiel daſteht. Die Fußwurzel iſt nämlich in ihrem Knie- oder 
richtiger Ferſengelenke nicht bloß nach vorn, ſondern auch nach hinten beweglich, und dieſe Begabung 
wird von dem ſonderbaren Vogel bei ſeiner Jagd auf Lurche in der ausgiebigſten Weiſe benutzt. Er 
ſteckt ſeine Läufe in Sumpflöcher und dreht und wendet ſie hier nach allen Richtungen mit über— 
raſchender Geſchicklichkeit, bis es ihm glückt, ſeine Beute zu faſſen. Die kurzen Zehen ermöglichen 
ihm, den Fuß auch in die ſchmalſten Erdſpalten einzuführen und aus ihnen ſich Fröſche oder 
Eidechſen hervorzuholen, welche in ihren Schlupflöchern vor anderen Raubvögeln vollſtändig geſchützt 
ſind. Daß der Schlangenſperber übrigens kleine Vögel und Säugethiere, Spitzmäuſe z. B., welche 
auf ſumpfigem Boden leben, auch nicht verſchmäht, hat Berreaur ebenfalls beobachtet. Weiteres 
über das Leben dieſes höchſt eigenthümlichen Vogels weiß ich leider nicht mitzutheilen. 


Wahrſcheinlich iſt es richtig, an dieſer Stelle einen Raubvogel einzuſchalten, welcher von den 
einen als Habicht, von den anderen als Vertreter einer beſonderen Familie angeſehen wird und in 
der That ſo eigenartig erſcheint, daß wir ihn wenigſtens als Urbild einer beſonderen Unterfamilie 
(Sagittarinac) gelten laſſen dürfen. 


Der Kranichgeier, Sekretär oder Schickſalsvogel (Gypogeranus serpentarius, afri- 
canus, capensis, gambiensis und philippensis, Falco und Vultur serpentarius, Sagittarius 
serpentarius und secretarius, Astur secretarius, Ophiotheres eristatus, Otis secretarius, 
Serpentarius reptilivorus, africanus, eristatus und orientalis) zeichnet ſich vor allen übrigen 
Raubvögeln durch feine ungewöhnlich langen Fußwurzeln aus, infolge deren ſeine Beine an die 
wirklicher Renn- oder Sumpfvögel erinnern. Er iſt ſchlank gebaut, der Kopf ziemlich klein, breit 
und auf dem Scheitel etwas flach gedrückt, der Hals verhältnismäßig lang und dünn, der Leib 
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geſtreckt, der Schnabel kürzer als der Kopf, dick, ſtark, faſt von der Wurzel an gebogen, ſeitlich 
gewölbt, an der Spitze aber zuſammengedrückt, der Haken mittellang, jedoch ſehr ſpitzig, die Schneide 
ſcharf und gerade, ohne irgendwelche Einbuchtung oder einen Zahn, die Wachshaut faſt bis zur 
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Mitte des Oberſchnabels und ſeitlich bis unter das Auge ausgedehnt, das Bein in allen Theilen, 
beſonders aber im Lauftheile verlängert, der Fang kurzzehig und mit mittellangen, wenig gekrümmten, 
ſtumpfen, aber kräftigen Klauen bewehrt, der Fittig lang, an der Spitze jedoch faſt gerade abge— 
ſchnitten, weil die erſten fünf Schwingen unter ſich beinahe gleiche Länge haben, der ſcharf abge— 
ſtufte Schwanz auffallend lang, die Mittelfeder jederſeits über alle anderen noch weit verlängert, 
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das Gefieder endlich reich und großfederig, am Hinterhaupte zu einem Schopfe verlängert, welcher 
aus ſechs Paaren neben und hinter einander geſtellter, etwa funfzehn Centimeter langer Federn 
beſteht und aufgerichtet werden kann, im übrigen dagegen glatt anliegend. Zügel und Augengegend 
ſind unbefiedert. Die Färbung iſt einfach, aber anſprechend. Die Obertheile ſind licht aſchgrau, 
bräunlich überflogen, die etwas verſchmälerten und verlängerten Hinterhalsfedern graulich fahl, die 
Ohrgegend, Halsſeiten und Untertheile ſchmutzig graugelb, der Nackenſchopf, die Hand- und Arm— 
ſchwingen ſowie die Handſchwingendeckfedern und längſten Schulterdecken, Bürzel, Aftergegend und 
Unterſchenkel ſchwarz, die oberen Schwanzdecken weiß, vor dem Ende mit unregelmäßig geſtaltetem 
Flecke geziert, die unteren Flügeldecken und längſten unteren Schwanzdeckfedern weiß, die beiden 
mittleren Steuerfedern an der Wurzel fahlweiß, dunkel gepunktet, in der Mitte graubraun, gegen 
das Ende hin ſchwarz, an der Spitze weiß, die übrigen Steuerfedern in der Wurzelhälfte weiß, in 
der Mitte graubraun, auf der Innenfahne mit ſchwarzer Querbinde, im Enddrittheil ſchwarz und an 
der Spitze weiß. Das Auge iſt graulichbraun, der Schnabel dunkel hornfarben, an der Spitze ſchwarz, 
die Wachshaut dunkelgelb, der Lauf orangegelb. Das Weibchen unterſcheidet ſich durch kürzeren 
Schopf und kürzere Schwanzfedern vom Männchen; ſein Gefieder iſt lichter, die Schenkelfedern ſind 
braun und weiß gebändert, der Bauch iſt weiß. Die Jungen ähneln dem Weibchen. Die Länge des 
Männchens beträgt 1,15 bis 1,25 Meter, die Fittiglänge 62, die Länge der mittleren Schwanzfedern 
68, die Höhe des Laufes 29 Centimeter. Das Weibchen iſt etwas größer als das Männchen. 

Der Kranichgeier iſt über einen großen Theil Afrikas verbreitet. Man hat ihn vom Kap bis 
zum ſechzehnten Grade nördlicher Breite und von der Küſte des Rothen Meeres bis zum Senegal 
gefunden: ſein Verbreitungsgebiet umfaßt daher das Kap-, Kaffern- und Namakaland, Natal, 
Oſtafrika bis zur Samhara im Norden von Habeſch, Weſtafrika bis zum Gambia und das ganze 
Innere des Erdtheiles. Sein eigenthümlicher Bau läßt im voraus vermuthen, daß er nur in jenen 
weiten, ſteppenartigen Ebenen lebt, welche ſich über den größten Theil des inneren Afrikas aus— 
dehnen. Ein wie der Kranichgeier gebildeter Raubvogel iſt auf den Boden angewieſen und mehr 
oder weniger fremd in der Höhe. Nach Heuglins Beſund ſteigt er in Habeſch allerdings auch im 
Gebirge bis zu dritthalbtauſend Meter unbedingter Höhe empor, bewohnt jedoch hier ausſchließlich 
Ebenen. Nicht allein den Wald, ſondern ſchon die Nähe hoher Bäume meidet er: ſein Jagdgebiet 
ſind die Steppe, trockene wie feuchte, wieſenartige Flächen, und hier und da vielleicht noch dünn 
beſtandene Felder, nicht aber Waldungen. 

„Wie Strauß, Trappe und Wüſtenläufer“, ſagt Heuglin, „iſt auch der Sekretär ein echter 
Steppenvogel, welcher nur ſelten, niedrig und ſchlecht fliegt, aber ſein Jagdgebiet flüchtigen Fußes 
durcheilt. Namentlich Gang und Haltung ſind ſchön. Aufrecht, den Hals und Kopf hoch tragend 
und gleichmäßig vor- und rückwärts bewegend, ſelten nur raſcher trippelnd, durchſchweift er 
gemeſſenen Ganges, nach Beute ſpähend, das Flachland.“ Ich ſtimme hinſichtlich der Würdigung 
des ſtolzen Ganges durchaus, nicht aber auch bezüglich der Schilderung des Fluges, mit meinem ver— 
ſtorbenen Freunde überein. Der gehende Kranichgeier iſt eine höchſt anſprechende, weil edle und 
ſtolze Erſcheinung; aber auch der in hoher Luft dahinſchwebende Vogel verleugnet ſein Geſchlecht 
nicht, obgleich er ſelbſtverſtändlich mit einem fliegenden Falken, Adler oder Geier nicht wetteifern 
kann. Entſprechend ſeinen hohen Läufen geht er leichter und beſſer als jeder andere Raubvogel. 
Hoch aufgerichtet ſchreitet er, anſcheinend mit Würde, über den Boden, meilenweit, ohne zu ermüden. 
Bei der Jagd oder auf der Flucht läuft er mit vorgebogenem Leibe ebenſo ſchnell faſt wie ein Trappe 
oder ein anderer Laufvogel, und nur ungern entſchließt er ſich, ſeine Schwingen zu gebrauchen; 
auch muß er, um ſich zu erheben, erſt einen Anlauf nehmen. Das Fliegen ſcheint ihm anfänglich 
ſchwer zu werden; hat er ſich jedoch einmal in eine gewiſſe Höhe gearbeitet, ſo ſchwebt er leicht 
und ſchön dahin, gewöhnlich auf weite Strecken, ohne irgend einen Flügelſchlag. Dabei ſtreckt er 
die Ständer wie ein Storch nach hinten und den Hals oft gerade vor, und das Flugbild des 
Vogels wird dadurch ſo bezeichnend, daß man ihn mit einem anderen fliegenden Räuber gar nicht 
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verwechſeln kann. Es mag ſein, daß er vorzugsweiſe laufend ſeine Jagd betreibt, und, aufgeſcheucht, 
kaum jemals zu bedeutenderen Höhen aufſteigt; daß er letzteres aber zu thun vermag, darf ich, auf 
eigene Erfahrungen geſtützt, beſtimmt verſichern. 

Alle Beobachter ſtimmen darin überein, daß der Kranichgeier paarweiſe lebt und ein ziemlich 
ausgedehntes Gebiet bewohnt. Eigentlich häufig iſt er nirgends, kommt aber überall vor. Nur bei 
beſonderen Gelegenheiten vereinigt ſichausnahmsweiſeeine größere Anzahl dieſer merkwürdigen Vögel. 
Wenn z. B. vor der Regenzeit das Gras der Steppe angezündet wird und der Brand auf Meilen 
ſich ausdehnt, alle Steppenthiere auftreibend, findet ſich regelmäßig der Kranichgeier ein, reicher 
Beute gewiß, und läuft und fliegt ſtundenlang vor der eilend vorrückenden Flammenlinie dahin. 
Abgeſehen von derartigen Ausnahmsfällen beobachtet man ihn ſtets einzeln oder paarweiſe und 
keineswegs immer ſo leicht, als man, ſeine Größe berückſichtigend, vermuthen möchte. Zuweilen 
betreibt er ſtundenlang ſeine Jagd in dem Halmenwalde, welcher die Steppen bedeckt und ihn dem 
Auge entzieht. Dann kann es geſchehen, daß er plötzlich aufſteht vor dem Reiter, welcher bis dahin 
von ſeinem Vorhandenſein keine Ahnung hatte. Iſt er geſättigt, ſo tritt er gern auf eine weite Blöße 
hinaus und verweilt hier lange Zeit, regungslos auf einer und derſelben Stelle ſitzend, während der 
Verdauung träumeriſcher Ruhe ſich hingebend. Doch vergißt er niemals ſeine Vorſicht, nimmt ſich 
wenigſtens unter allen Umſtänden vor dem Menſchen in Acht und wittert in jedem Wanderer einen 
zu fürchtenden Gegner. Glaubt er ſich verfolgt, ſo ſucht er, wie Heuglin erfuhr, laufend immer 
annähernd dieſelbe Entfernung vor ſeinem Feinde zu halten und freies Land zu gewinnen, oder geht 
auf, ſtreicht einige tauſend Schritte weit, fällt im dichten Hochgraſe wieder ein und flüchtet gedeckt, 
womöglich in anderer Richtung, noch ein Stück weit. 

Der Kranichgeier iſt hauptſächlich Kriechthier- und Lurchfreſſer, verſchmäht aber auch andere 
Wirbelthiere nicht, falls ſolche ſich ihm bieten, und noch viel weniger Kerbthiere, welche zeitweilig 
ſeine Hauptnahrung bilden. Seine Freßluſt iſt merkwürdig groß: man kann ihn faſt unerſättlich 
nennen. Levaillant zog aus dem Kropfe eines von ihm getödteten einundzwanzig kleine Schild— 
kröten, elf Eidechſen und drei Schlangen hervor, fand aber außerdem noch eine Menge Heuſchrecken 
und in dem weiten Magen einen Klumpen von Wirbelthierbeinen, Schildkrotſchalen und Kerbthier— 
flügeln, welcher ſpäter wahrſcheinlich als Gewölle ausgeſpieen worden wäre. Heuglin glaubt, daß 
er unter den Säugethieren noch ſchlimmer hauſe als unter den Kriechthieren; alle übrigen Beobachter 
aber behaupten das Gegentheil, und auch Heuglin ſcheint ſpäter ihnen beizuſtimmen. Der Kranich— 
geier iſt von Alters her berühmt als Schlangenvertilger. „Er wagt es“, ſagt Levaillant, „die 
gefährlichſten Schlangen anzugreifen und verfolgt ſie, wenn ſie fliehen, ſo raſch, daß es ausſieht, als 
ob er über der Erde ſchwebe. Iſt die Schlange eingeholt und ſetzt ſie ſich zur Wehre, ziſcht und bläht 
ſie den Hals gewaltig auf, dann breitet der Vogel einen Flügel aus, hält ihn wie einen Schild vor 
die Füße, ſchlägt damit gegen das andringende Kriechthier, hüpft rück- und vorwärts und führt die 
ſonderbarſten Sprünge aus. Die Biſſe der Schlange fängt er mit dem einen Flügel auf, erſchöpft 
ſeinen tückiſchen Feind dadurch, ſchlägt ihn mit dem Höcker des anderen nieder, betäubt ihn, wirft 
ihn hierauf mit ſeinem Schnabel vielleicht auch noch in die Luft, zerbeißt ihm den Schädel und ver— 
ſchluckt ihn ſchließlich entweder ganz oder ſtückweiſe, nachdem er ihn zerriſſen hat.“ Jules Ver— 
reaux ſchildert die Schlangenjagd unſeres Vogels ähnlich, jedenfalls aber ausführlicher als Le— 
vaillant. „Der ohnehin ſo zierliche und majeſtätiſche Vogel erſcheint anziehender und anmuthiger 
als je, wenn er zum Kampfe mit Schlangen ſchreitet. Um das Kriechthier, welches er anzugreifen 
beabſichtigt, zu überraſchen, entfaltet er alle ihm eigene Vorſicht, nähert ſich daher mit größter 
Behutſamkeit. Sträuben der Schopf- und Hinterhalsfedern bezeichnen den Beginn des Kampfes. 
Mit mächtigem Sprunge ſtürzt er ſich auf das Kriechthier, verſetzt ihm mit dem kräftigen Fange 
einen gewaltigen Schlag und ſtreckt es nicht ſelten mit dem erſten Streiche zu Boden. Gelingt ihm 
der erſte Angriff nicht, hebt ſich die Schlange, breitet die in höchſte Wuth verſetzte Uräusſchlange 
drohend ihren Schild, ſo zwingt ſie ihn zunächſt, mit einem Sprunge zurückzuweichen. Doch thut er 
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dies nur, um lauernd auf den rechten Augenblick zu harren. Mit aufgerichtetem Haupte züngelt und 
ziſcht die Schlange, um den Feind zu ſchrecken; dieſem aber wächſt der Muth in demſelben Grade, 
wie die Gefahr ſich ſteigert. Mit gelüfteten Fittigen ſchreitet er von neuem vor, und wiederum verſetzt 
er ihr Fußſchläge von ſo unwiderſtehlicher Kraft, daß die Schlange ſicherlich binnen kurzem kampf— 
unfähig daniederliegt. Stürzt ſich, wie wir dies wiederholt geſehen haben, die Schlange angreifend 
auf ihren Gegner, ſo weiß dieſer auch jetzt noch ihren Biſſen auszuweichen, ſei es, daß er ihr die 
ausgebreiteten Schwingen vorhält, ſei es, daß er nach rückwärts oder zur Seite ſpringt. Ermattet 
und erſchöpft fällt die Schlange endlich platt auf den Boden nieder, und nunmehr verdoppelt der 
Vogel ſeine Anſtrengungen, zerbricht ihr mit vernichtenden Schlägen ſeiner Fänge die Wirbelſäule, 
raubt ihr dadurch Beweglichkeit und Macht und ſetzt ihr endlich, blitzſchnell vorgreifend, den eiſernen 
Fang in den Nacken. Ohne weitere Umſtände beginnt er ſodann ſeine Mahlzeit. Binnen wenigen 
Minuten hat er eine Schlange von faſt zwei Meter Länge aufgezehrt, bis auf den Kopf, zertrümmert 
letzteren mittels einiger Schnabelbiſſe, ſchreitet hierauf gemächlich ſeinem Ruheorte zu, zieht den 
Kopf zwiſchen die Schultern herab und verweilt, ruhig verdauend, mehrere Stunden nacheinander 
in dieſer Stellung.“ Im Gegenſatze zu den genannten Forſchern verſichert Drayſon, daß man den 
Kranichgeier auch fliegend jagen ſieht. „Einer dieſer Vögel ſchwebt in einer Höhe von etwa ſechzig 
Meter über dem Boden, hält plötzlich an, ſenkt ſich hernieder und läuft auf die erſpähte Beute zu, 
breitet ſeine Schwingen, haut angreifend mit dem Schnabel vor und benutzt abwehrend ſeine Flügel, 
erhebt ſich zuweilen, wahrſcheinlich dann, wenn ſein Gegner, deſſen Tücke ihm wohlbekannt iſt, 
heftige Abwehr verſuchte, mit hohen Sprüngen in die Luft, läßt ſich jedoch ſofort etwa ſechs Meter 
von demſelben entfernt wiederum zum Boden herab und rückt von neuem zum Angriffe vor, bis 
dieſer ihm endlich vollſtändig gelingt.“ Heuglin ſah, daß ein Kranichgeier Wüſtenſchildkröten 
mit einem Schlage des mächtigen Fanges zerſchmetterte. Aeltere Beobachter wollen geſehen haben, 
daß unſer Vogel große Schlangen in die Luft hebt und ſie aus bedeutender Höhe zu Boden fallen 
läßt, um ſie zu zerſchmettern: die neueren Reiſenden wiſſen hiervon zwar nichts zu berichten; doch iſt 
die Angabe keineswegs unwahrſcheinlich, weil auch andere Raubvögel in derſelben Weiſe verfahren. 

Ob der Kranichgeier einem wirkſamen Biſſe größerer Giftſchlangen unterliegt oder im ge— 
wiſſen Sinne giftfeſt iſt, kann zur Zeit mit Sicherheit noch nicht angegeben werden; ſo viel aber 
iſt zweifellos, daß er getödtete Giftſchlangen ſammt ihren Zähnen ohne Bedenken verſchlingt, 
ſich alſo rückſichtslos der Gefahr ausſetzt, durch die Zähne innerlich verwundet und bezüglich 
vergiftet zu werden. 

Ueber die Fortpflanzung des Kranichgeiers liegen mehrfache, durchaus übereinſtimmende 
Angaben vor. Am ausführlichſten berichten Levaillant, Verreaux und Heuglin. Im Juni 
oder Juli beginnen eiferfüchtige Kämpfe zwiſchen den Männchen um den Beſitz einer Gattin, welche 
ſodann mit dem glücklichen Sieger gemeinſchaftlich den Bau des Horſtes in Angriff nimmt. 
Letzterer ſteht faſt immer auf der Spitze eines hohen und dichten Buſches, meiſt einer Mimoſe, 
ſonſt auch auf einzeln ſtehenden Bäumen. Zuſammengelegte Reiſer, welche mit Lehm gedichtet 
werden, bilden die Grundlage; die flache Mulde iſt mit Pflanzenwolle, Federn und anderen weichen 
Stoffen ausgefüttert. Der Horſt wird jahrelang von demſelben Paare benutzt; man erkennt ſein 
Alter leicht an den verſchiedenen Schichten, deren jedes Jahr eine neue bringt. Nicht ſelten ereignet 
es ſich, daß die Zweige der äußeren Bedeckung neue Schößlinge treiben, welche alsdann den ganzen 
Bau vollſtändig umgeben und verdecken. Jeden Abend begibt ſich das Paar zum Neſte, zunächſt, 
um hier zu übernachten. Ein zweites Paar ſeinesgleichen duldet es nicht in dem von ihm in 
Beſchlag genommenen Gebiete; wohl aber geſtattet es, wie andere große Raubvögel auch, daß 
kleine Körnerfreſſer in unmittelbarer Nähe oder zwiſchen dem Reiſig des Horſtes ſelbſt ſich anſiedeln. 
Erſt im Auguſt legt das Weibchen ſeine Eier, drei bis vier an der Zahl. Dieſe haben beinahe die 
Größe eines Gänſeeies, ſind aber rundlicher, entweder reinweiß von Farbe oder ſpärlich mit röth— 
lichen Tüpfeln gezeichnet. Nach ſechswöchentlicher Brutzeit, während welcher das Weibchen vom 
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Männchen ernährt wird, entſchlüpfen die Jungen in einem ſchneeweißen Dunenkleide. Sie ſind 
im hohen Grade hülflos und bleiben lange Zeit ſchwach auf den Beinen, verlaſſen aus dieſem 
Grunde das Neſt auch ſelten vor Ablauf des ſechſten Monats. Entnimmt man ſie dem Horſte, ſo 
erfährt man, daß ſie erſt nach fünf bis ſechs Monaten einigermaßen laufen können, ſich aber immer 
noch oft auf die Ferſen niederlaſſen müſſen. 

Sorgſam gepflegt, werden ſie bald zahm, ergötzen durch ihren Anſtand, die edle Haltung, den 
ſtolzen Gang, das ſchöne, feurige Auge und das lebhafte Spiel ihrer Nackenfedern, unterdrücken 
jedoch, wie Heuglin erfahren mußte, Raubgelüſte niemals gänzlich, werden dem Hofgeflügel oft 
verderblich und wagen ſich ſelbſt an Katzen und Hunde, denen ſie, wohl nur aus Kampfluſt und 
Uebermuth, nicht ſelten gefährliche, immer nach dem Kopfe gerichtete Fußſchläge verſetzen. Sie 
ſind mit jeder Art geeigneten Futters zufrieden, aber überaus gefräßig, verſchlingen außerordentlich 
große Biſſen und geben ſich nicht oft die Mühe, ein Beuteſtück erſt mit dem Schnabel zu zerfleiſchen. 
In unſeren Thiergärten zählen ſie noch immer zu den Seltenheiten, verfehlen aber nie, die 
allgemeine Aufmerkſamkeit ſich zuzulenken. Am Vorgebirge der Guten Hoffnung ſoll man ſie in 
früherer Zeit wegen ihrer trefflichen Leiſtungen im Vertilgen von allerlei Ungeziefer als Hofvögel 
gehalten, und nicht über unerlaubte Uebergriffe zu klagen gehabt haben. Daß ſie ſich als Vertilger 
von Schlangen, Ratten, Mäuſen und dergleichen nützlich erweiſen, läßt ſich annehmen, daß ſie auch 
mit dem Hausgeflügel ſich vertragen ſollten, dagegen kaum für wahrſcheinlich halten. 

Man hat den Verſuch gemacht, den überaus nützlichen Vogel, deſſen Tödtung am Vorgebirge 
der Guten Hoffnung bei harter Strafe verboten iſt, auf Martinique einzubürgern, um die überaus 
gefährlichen Lanzenſchlangen, die Geiſel jener Inſel, zu vertilgen; der Verſuch iſt jedoch mißlungen, 
nicht weil der Sekretär das fremde Klima nicht ertragen hätte, ſondern der „erbärmlichen Flinten“ 
halber, welche der Einbürgerung ein jähes Ende bereiteten. 

Die Jagd des Kranichgeiers hat ihre Schwierigkeiten. Der Vogel iſt ſchwer zu entdecken und 
noch ſchwerer zu beſchleichen. Heuglin und ebenſo Anderſon verſichern, daß eine längere Zeit 
fortgeſetzte Hatze zu Pferde von dem beſten Erfolge gekrönt zu ſein pflegt. Der Vogel ſucht vor 
dem Reiter laufend zu entrinnen, ermattet, erhebt ſich, ſchon beinahe athemlos, fällt bald wieder 
ein, ſteht nochmals auf, läuft und fliegt abwechſelnd, fortdauernd verfolgt, bis er nicht 
mehr zu fliegen oder zu laufen vermag und fällt dann dem Jäger zur Beute. Heuglin 
erhielt binnen zwei Tagen nicht weniger als ſechs Stück dieſer Vögel, welche in dieſer Weiſe 
gefangen worden waren. 

Der Kranichgeier führt von altersher den Namen „Sekretär“, deſſen Bedeutung man erſt 
begreift, wenn man erfährt, daß er ſeines Federbuſches halber mit einem Schreiber verglichen wird, 
welcher die Feder hinter das Ohr geſteckt hat. Die arabiſchen Namen des Vogels ſind dichteriſcher, 
aber noch unverſtändlicher. Im Weſten des Sudän wird er das „Roß des Teufels“ genannt, im 
Nordoſten heißt er „Schickſalsvogel“. Jeder Eingeborene weiß etwas von ihm zu erzählen; die 
Berichte gehören jedoch größtentheils der Fabel an und haben für die Naturgeſchichte des Kranich— 
geiers nicht den geringſten Werth. Ich habe niemals erfahren können, was er eigentlich mit dem, 
in der Anſchauung aller Mahammedaner ſo bedeutſamen Geſchick zu thun hat; nicht einmal das 
ſonſt ſo lebendige Märchen konnte mir hierüber Auſſchluß geben. 


Die größten Naubvögel, welche ſelbſt erworbene Beute genießen und nur ausnahmsweiſe 
Aas angehen, werden Adler genannt. Man begreift unter dieſem Namen ſehr verſchiedenartige 
Vögel; doch läßt ſich nicht verkennen, daß auch die am weiteſten aus einander ſtehenden Formen 
durch Uebergangsglieder vermittelt werden, wodurch Zuſammengehörigkeit der gedachten Raubvögel 
gewiſſermaßen erwieſen iſt. 
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Die Adler (Aquilinae) find große oder ſehr große Vögel von gedrungenem Leibesbau mit 
mittelgroßem, durchaus befiedertem Kopfe und ſtarkem, an der Wurzel geradem, erſt gegen die 
Spitze hin gekrümmtem Schnabel, deſſen Oberkiefer keinen Zahn beſitzt, dafür aber an der be— 
treffenden Stelle ausgebuchtet iſt, und deſſen Wachshaut nicht vom Gefieder verdeckt wird. Die 
Fußwurzeln ſind mittellang, ſtets kraftvoll, oft nur wenig, oft wiederum bis zu den Zehen herab 
befiedert, dieſe ſelbſt ſtark, von mittelmäßiger oder bedeutender Länge und immer mit großen, ſehr 
gekrümmten, ſpitzigen Nägeln bewehrt. Die Flügel, welche bei einigen das Ende des Schwanzes, 
bei anderen nur deſſen Wurzeltheil erreichen, erſcheinen ſtets abgerundet, weil die vierten oder 
fünften Schwingen faſt ohne Ausnahme die längſten ſind. Der Schwanz iſt groß, lang und breit, 
entweder gerade abgeſchnitten oder zugerundet. Das Gefieder beſteht aus großen, gewöhnlich 
zugeſpitzten Federn, iſt immer reich, zuweilen ſehr weich, ausnahmsweiſe derb und hart. Be— 
zeichnend für den Adler iſt, daß die Federn des Hinterkopfes und Nackens ſich entweder zuſpitzen 
oder zu einer Holle verlängern. Das große feurige Auge erhält einen ſehr kühnen Ausdruck 
dadurch, daß das Augenbrauenbein weit hervortritt. 

Die Adler bewohnen die ganze Erde; gewiſſe Theile derſelben beherbergen jedoch eigene 
Sippen der Unterfamilie, welche in anderen Gegenden nicht gefunden werden. Die Verſchiedenheit 
der Geſtalt läßt erwarten, daß nicht alle Arten dieſelben Wohnorte wählen. Auch die Mehrzahl 
der Adler lebt und jagt im Walde; einzelne Arten aber ſind Gebirgs- und bezüglich Felſen— 
bewohner, andere an das Waſſer, entweder an die Küſte des Meeres oder an Seen und Flüſſe 
gebunden; einige finden ſelbſt in freien Steppen ihre Heimat. In der Nähe des Menſchen ſiedeln 
ſich Adler ſelten an: ihr eigentlicher Wohnſitz muß möglichſt unbehelligt ſein. Von ihm aus 
unternehmen ſie weite Ausflüge, und gelegentlich dieſer kommen ſie oft genug in unmittelbare 
Nähe der Dorfſchaften und rauben hier, wenn ſie ſich nicht verfolgt ſehen, zuweilen vor den Augen 
ihres gefährlichſten Gegners. Die nordiſchen Arten find größtentheils Wandervögel, alle wenigſtens 
Strichvögel, welche außer der Brutzeit im Lande umherſchweifen und während ihrer langen Jugend— 
zeit unter Umſtänden ganz andere Gegenden oder Länder bewohnen als die alten, gepaarten und 
horſtenden Vögel ihrer Art. 

Auch die Adler lieben Geſellſchaften ihresgleichen nicht, dulden wenigſtens während des 
Sommers in ihrem Gebiete kein zweites Paar. Vereinigungen kommen unter ihnen nur während 
ihrer Winterreiſe oder auf wenige Minuten gelegentlich einer für viele ausreichenden Mahlzeit 
vor: auf dem Leichname eines großen Thieres z. B. Der Verband, in welchem ſie zuſammenleben, 
iſt ſelbſt während der Winterreiſe ein lockerer. Sie kommen an beutereichen Orten zufällig 
zuſammen, gehen hier denſelben Geſchäften nach und erſcheinen deshalb oft als geſellig, während 
ſtreng genommen jeder ſeinen eigenen Weg geht, ſelbſtverſtändlich mit Ausnahme des Gatten eines 
Paares. Dieſe halten außerordentlich treu zuſammen, und es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß 
eine unter Adlern geſchloſſene Ehe für die ganze Lebenszeit währt. Mit anderen Vögeln gehen ſie 
ebenſowenig Verbindungen ein. Sie vereinigen ſich zuweilen mit Geiern, Milanen und Buſſarden, 
aber durchaus nicht geſelligkeitshalber. Der gleiche Nahrungserwerb führt ſie zuſammen; iſt 
ihm genügt, ſo endigt die Vereinigung. Dagegen erlauben ſie kleinen Schmarotzern, wie wir 
ſie nennen wollen, Finkenarten z. B., in dem Unterbau ihres Horſtes Wohnung zu ſuchen. 
Aber auch dieſe Erlaubnis wird nicht freiwillig gegeben; von eigentlicher Duldung iſt keine Rede. 
Der Adler geſtattet dem Sperlingsvogel in ſeiner unmittelbaren Nähe zu wohnen, weil er ſich 
unfähig fühlt, ſeiner ſich zu bemächtigen. Die Gewandtheit des Zudringlings iſt deſſen Schutz— 
brief vor der bedrohlichen Klaue des Gewalthabers. Doch wollen wir nicht in Abrede ſtellen, daß 
einzelne Adler zuweilen ähnliche Großmuth bekunden, wie ſie der Löwe unter Umſtänden an den 
Tag legt. Die edelſten unter ihnen kennen die Mordſucht des Habichts nicht. Sie ſind Räuber, 
aber ſtolze, edle Räuber: ſie rauben, weil ſie hungern. Ganz das Gegentheil erfahren wir von den 
unedleren. Einige von ihnen tragen nicht umſonſt den Namen Habichtsadler; denn ſie ähneln den 
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Habichten nicht bloß in ihrer Geſtalt, ſondern auch in ihrem Weſen. Im allgemeinen machen die 
Adler ihrem Namen Ehre: fie find wirklich edle Vögel. Unter den gefiederten Räubern gibt es 
wenige, welche höher begabt ſind als ſie; nur die Edelfalken dürfen ihnen vielleicht vorausgeſtellt 
werden. Leibliche und geiſtige Begabungen ſind ihnen in gleicher Weiſe zu Theil geworden. An 
Bewegungsfähigkeit ſtehen ſie allerdings den Edelfalken und Habichten nach, aber auch nur ihnen. 
Ihr Flug iſt ausgezeichnet ſchön. Ihm fehlt das unruhige, welches der Flug des Edelfalken oder 
Habichts zeigt; die Flügel werden, wenn es ſich darum handelt, vom Boden aufzuſteigen, gewaltig, 
obſchon verhältnismäßig langſam bewegt, ſobald aber einmal eine gewiſſe Höhe gewonnen wurde, 
einfach ausgebreitet, und dennoch ſchweben die Adler ungemein raſch dahin. Man ſieht von ihnen 
oft minutenlang nicht einen einzigen Flügelſchlag, und doch entſchwinden ſie bald dem Auge. An 
dem kreiſenden Adler bemerkt man, wie er durch Drehen und Wenden, durch Heben und Senken des 
Schwanzes ſteuert, wie er ſich hebt, wenn er dem Winde entgegenſchwebt, und wie er ſich ſenkt, wenn 
das Gegentheil ſtattfindet. Beim Angriffe auf lebende Beute ſtürzt der gewaltige Räuber mit außer— 
ordentlicher Schnelle unter lautem, weit hörbarem Rauſchen hernieder, allerdings nicht ſo ſchnell, 
daß er einen gewandt fliegenden Vogel zu ergreifen vermöchte, aber immer noch raſch genug, um 
eine fliegende Taube einzuholen. Der Gang auf dem Boden iſt ungeſchickt und beſteht aus ſonder— 
baren Sprungſchritten, bei denen, unter Zuhülfenahme der Flügel, ein Bein um das andere bewegt 
wird. Der Adler erſcheint in laufender Stellung am unedelſten. Viel ſchöner nimmt er ſich aus, 
wenn er aufgebäumt hat. Dann hält er ſich ſenkrecht wie ein ſitzender Mann, und übt einen 
wirklich erhabenen Eindruck auf den Beſchauer. Die ſtolze Ruhe ſeines ganzen Weſens prägt ſich 
am deutlichſten im Sitzen aus. 

Unter den Sinnen ſteht zweifelsohne das Geſicht obenan, wie ſchon das herrliche Auge bekundet. 
Nächſtdem dürfte das Gehör am entwickeltſten ſein. Der Adler vernimmt außerordentlich fein 
und gibt gegen grelle Töne entſchiedenen Widerwillen zu erkennen. Ueber den Geruch iſt viel 
geſprochen, aber, wie ich meine, auch viel gefabelt worden. Er iſt gewiß nicht wegzuleugnen; doch 
glaube ich, daß er keineswegs ſo hoch ausgebildet iſt, als man behauptet hat. Das Gefühl, 
Empfindungsvermögen ſowohl wie Taſtfähigkeit, ſteht auf hoher Stufe, und Geſchmack beweiſt jeder 
gefangene Adler, welchem verſchiedene Nahrung vorgeworfen wird, in nicht verkennbarer Weiſe. 
Ueber den Verſtand iſt ſchwer ein richtiges Urtheil zu fällen; ſoviel aber ergibt die Beobachtung bald 
genug, daß auch der Geiſt als wohlentwickelt bezeichnet werden darf. Im Freileben zeigt ſich der 
Adler außerordentlich vorſichtig und ſcheu da, wo er Gefahr vermuthet, dreiſt und frech dort, wo er 
früher ungeſtraft raubte, richtet alſo ſein Betragen nach den Umſtänden ein. Anderen Thieren 
gegenüber legt auch er zuweilen eine gewiſſe Liſt an den Tag, und bei ſeinen Räubereien bekundet 
er beachtenswerthe Berechnung. In der Gefangenſchaft ſchließt er ſich nach kurzer Zeit dem 
Menſchen an, welchen er früher ängſtlich mied, und tritt mit ihm in ein Freundſchaftsverhältnis, 
welches ſehr innig werden kann. Wahrſcheinlich würde man irren, wenn man annehmen wollte, daß 
dieſes Verhältnis auf das Gefühl der Unterthänigkeit begründet ſei; denn auch der gefeſſelte Adler iſt 
ſich ſeiner Kraft wohl bewußt und fürchtet ſich durchaus nicht vor dem Menſchen, falls dieſer ihm 
feindlich entgegentreten ſollte. Davon gaben mir die Adler, welche ich gepflegt habe, Beweiſe. Sie 
begrüßten mich mit freudigem Geſchrei, wenn ſie mich ſahen; ſie duldeten, daß ich mich in ihren 
Käfig begab, ertrugen aber durchaus keine Mißhandlung. Genau ſo benahmen ſie ſich ihrem Wärter 
gegenüber, während ſie Fremde entweder nicht beachten, oder, wenn dieſe ſich ihnen aufdrängen, 
ernſt zurückweiſen. Es iſt feſtzuhalten, daß diejenigen Arten, welche wir Edeladler nennen, auch 
wirklich die edelſten ſind. Der Name iſt ihnen gegeben worden nach dem Eindrucke, welchen ihre 
äußere Erſcheinung hervorrief; dieſer Eindruck aber wird beſtätigt und verſtärkt durch Beobachtung 
ihres Weſens. Bei ihnen ſind wirklich die edlen und großartigen Eigenſchaften beſonders ausgebildet. 

Der freilebende Adler nährt ſich, wie im Eingange bemerkt, vorzugsweiſe von ſelbſt erbeuteten 


Thieren, namentlich von Wirbelthieren; keine einzige Art aber von denen, welche ich kenne, 
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verſchmäht Aas, und gänzlich unbegründet iſt es, wenn man behauptet hat, daß nur der Hunger 
den Adler zu ſolcher Speiſe zwinge. Er bevorzugt das lebende Thier, findet es aber bequem, an 
einem bereits gedeckten Tiſche zu ſchmauſen. Ein Koſtverächter iſt er überhaupt nicht und mit wenigen 
Ausnahmen jedes höhere Wirbelthier ihm genehm. Fiſche gehören, wie es ſcheint, zu einem beliebten 
Beigericht, wogegen Lurche nur in wenigen Arten Liebhaber finden dürften. Der Adler raubt 
im Sitzen wie im Laufen und ſelbſt im Fliegen, erhebt die Beute, welche er ergriff, und trägt ſie, 
falls er dies vermag, einem beſtimmten Futterplatze zu, um dort ſie zu verzehren. Bei dem 
Angriffe entfaltet er ſeine ganze Kraft und beweiſt dabei außerordentliche Erregung, welche in 
förmliche Wuth übergehen kann. Durch Widerſtand läßt er ſich ſelten oder nicht von dem einmal 
gefaßten Vorſatze abbringen: was er einmal ins Auge gefaßt hat, ſucht er mit Hartnäckigkeit feſt— 
zuhalten. Er greift muthig ſtarke und große Thiere an und begnügt ſich mit ſehr kleinen und 
ſchwachen. Sein Erſcheinen bedeutet, wie Naumann ſehr richtig ſagt, den Tod aller Thiere, welche 
ihm nicht zu ſchwer oder zu ſchnell ſind. Die ſtärkſten Arten erheben den biſſigen Fuchs vom Boden 
oder nehmen den wehrhaften Marder vom Aſte weg. Unter den Säugethieren ſind blos die kräftigſten, 
größten und ſchwerſten, unter den Vögeln die gewandteſten vor ihm geſichert. Ein abgerichteter 
Adler würde ſich ohne Beſinnen auf den Strauß ſtürzen und dieſen unzweifelhaft umbringen: 
fällt doch ſelbſt der freilebende Menſchen an. 

Die Fortpflanzung unſerer nordiſchen Adlerarten findet in den erſten Monaten des Jahres ſtatt. 
Die Standvögel unter ihnen horſten ſelbſtverſtändlich früher als die Zugvögel, welche erſt gegen 
den Mai hin bei uns eintreffen. Der Horſt iſt im Verhältniſſe zur Größe des Vogels ein gewaltiger 
Bau, von ſehr übereinſtimmendem Gepräge, regelmäßig niedrig, aber ſehr breit und ſeine Neſtmulde 
flach. Starke Reiſer, bei den größten Arten armsdicke Knüppel, bilden den Unterbau, feinere Reiſer 
den oberen, Reiſer, welche zuweilen mit weichen Stoffen ausgekleidet werden, die Neſtmulde. Ein 
und derſelbe Horſt dient dem einen Adlerpaare mehrere Jahre nach einander, wird aber alljährlich 
neu ausgebeſſert und dabei vergrößert, ſo daß er zuweilen auch zu bedeutender Höhe anwachſen 
kann. In den meiſten Fällen ſteht er auf Bäumen, ſonſt auf einem möglichſt unerſteiglichen Fels- 
vorſprunge, im Nothfalle auf dem flachen Boden. Das Gelege enthält ein einziges oder zwei, ſelten 
drei Eier, welche vom Weibchen allein bebrütet werden. Vor der Paarungszeit vergnügen ſich auch 
die Adler durch prachtvolle Spiele in der Luft, und ſie ſetzt das Männchen noch fort, während das 
Weibchen brütet. Die Jungen werden von beiden Eltern groß gefüttert. Sie leiden keinen Mangel; 
denn unter Umſtänden tragen ihnen die Alten von meilenweit her Futter zu. Nach dem Ausfliegen 
genießen ſie eine Zeitlang ſorgfältigen Unterricht; dann aber werden ſie im eigentlichen Sinne 
des Wortes in die Welt hinausgeſtoßen und führen nun mehrere Jahre lang ein unſtetes Wander— 
leben, bis auch ſie ſich einen Gatten und ſpäter einen Horſtplatz erwerben. 

Außer dem Menſchen haben die Adler keinen Feind, welcher ihnen gefährlich werden könnte, 
wohl aber viele Gegner. Alle kleinen Falken, Würger, Raben, Schwalben, Bachſtelzen haſſen ſie 
und bethätigen dieſes Gefühl durch Angriffe, welche zwar machtlos ſind, die ſtolzen Räuber aber 
doch ſo arg behelligen, daß ſie gewöhnlich das weite ſuchen, um die läſtige Rotte los zu werden. 
Der Menſch muß dem Adler feindſelig entgegentreten, denn die meiſten Arten fügen ihm nur Schaden 
zu; doch gibt es auch unter ihnen einzelne, welche ſich nützlich erweiſen und Schutz verdienen. 


Zwei große, in Geſtalt und Weſen nahe verwandte Adlerarten verdienen an erſter Stelle auf— 
geführt zu werden, weil ſie in unſerem heimatlichen Erdtheile leben, ſogar in unſerem Vaterlande 
vorkommen und dem Begriffe, welchen wir mit dem Worte Adler verbinden, am beſten entſprechen. 

Die Sippe der Edeladler (Aquila), welche fie mit einigen anderen bilden, kennzeichnet ſich 
durch kräftigeren Leib, großen, wohlgeformten Kopf, breite und lange Flügel, unter deren Schwingen 
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die vierte die längſte iſt, und welche bis zum Schwanzende herabreichen, durch einen gerade abge— 
ſchnittenen, mittellangen und breiten Schwanz und ſehr ſtarke, mittelhohe Ständer. Der Schnabel 
iſt kräftig und lang, ſein Oberkiefer ſchon auf der Wachshaut, beſonders aber vor ihr ſtark gebogen, 
an der Schneide ziemlich ausgebuchtet. Das große Auge liegt tief unter dem weit hervorſpringenden 
Augenbrauenbein. Die mittellangen Zehen ſind kräftig, die Krallen groß, ſpitzig und ſtark gekrümmt. 
Die Federn ſind zugeſpitzt, namentlich am Hinterkopfe und im Nacken verſchmälert und verlängert; 
die Fußwurzeln bis zu den Zehen herab bekleidet. 

Es iſt nicht leicht, die Edeladler mit kurzen Worten ſo zu kennzeichnen, daß eine Verwechſe— 
lung unmöglich iſt: ſind ja doch ſelbſt die Forſcher noch heutigen Tages verſchiedener Anſicht. 
Wenn man die ſtolzen Thiere im Leben vor ſich ſieht, unterſcheidet man ſie allerdings ziemlich 
leicht; die Bälge aber ſind durchaus nicht ſofort mit Sicherheit zu erkennen. 


Der Steinadler, gemeine, ſchwarze, braune, ringelſchwänzige, der Stock-, Berg— 
und Haſen- oder Rauchfußadler (Aquila fulva und nobilis, Falco fulvus) iſt der größte 
und ſtärkſte, auch am gedrungenſten gebaute unter den zunächſt verwandten Arten, der „Adler“ 
ohne weitere Nebenbezeichnung, der Baizvogel aller inneraſiatiſchen Reitervölker, der Held der Fabel 
und das Urbild des Wappenthieres, das Sinnbild der Kraft und Stärke. Seine Länge beträgt achtzig 
bis fünfundneunzig Centimeter, die Breite zwei Meter und darüber, die Fittiglänge achtundfunfzig 
bis vierundſechzig, die Schwanzlänge einunddreißig bis ſechsunddreißig Centimeter. Erſtere Maße 
gelten für das Männchen, letztere für das größere Weibchen. Beim alten Vogel iſt der Nacken, 
einſchließlich des Hinterhalſes, roſtbraungelb, das übrige Gefieder in den erſten beiden Wurzel— 
drittheilen weiß, an der Spitze ſehr gleichmäßig dunkelbraun, der Schwanz in ſeinem Wurzel— 
drittheil weiß, ſodann ſchwarz gebändert oder gefleckt, in der Endhälfte ſchwarz. Die Hoſen ſind 
braun, die Unterſchwanzdeckfedern weiß. Im Jugendkleide iſt das Gefieder durchgehends lichter, das 
Lichtbraun des Nackens viel weiter, bis auf den Scheitel und die Halsſeiten, verbreitert, der Flügel 
durch einen großen weißen Spiegel ausgezeichnet, der Schwanz nur im Enddrittheil ſchwarz, 
übrigens grauweiß, die Hofe ſehr licht, oft ebenfalls weiß. 

Mit vorſtehenden Worten iſt nur die am häufigſten vorkommende Färbung beſchrieben, dem— 
gemäß hinzuzufügen, daß das Kleid dieſes Adlers außerordentlich abändert. Einzelne alte Vögel 
ſind gleichmäßig dunkelbraun, andere goldbraun, andere in der Kropfgegend und am Bauche gold— 
braun, übrigens dunkelbraun gefärbt; einige behalten den Flügelſpiegel bis ins höhere Alter, andere 
zeigen ſchön gebänderte Schwingen ꝛc. Ob alle dieſe Färbungsverſchiedenheiten wirklich nur einer 
Art zuſtehen oder mehreren zukommen, iſt zur Zeit noch nicht entſchieden. 


Von dem Steinadler trennt Naumann, wie vor ihm Pallas und mit ihm mein Vater, 
den Goldadler, wogegen die neueren Forſcher geneigt ſind, beide als Altersverſchiedenheiten 
oder Spielarten zu erklären. Nachdem ich vor kurzem, angeregt durch den Forſchungseifer des 
Kronprinzen Rudolf von Oeſterreich, in Gemeinſchaft mit Eugen von Homeyer gegen achtzig 
der in Frage kommenden Adler unterſucht und untereinander verglichen habe, muß ich den oben 
genannten Forſchern beiſtimmen, will auch noch bemerken, daß ich vor Jahren unter mehreren 
Steinadlern einen Vogel gepflegt habe, welcher von meinem Vater auf den erſten Blick hin, wie 
vorher von mir, als Goldadler angeſprochen wurde. Aus dieſem Grunde halte ich es für richtig, 
beide Adler ſo lange als verſchiedene Arten zu erklären, bis der unzweifelhafte Beweis ihrer Art— 
einheit erbracht ſein wird. Beide Vögel ſind gewißlich ſehr nahe mit einander verwandt und 
die Unterſcheidungsmerkmale um ſo weniger augenfällige, als nicht allein beider Jugendkleider 
einander zum Verwechſeln ähneln, ſondern auch beider Alterskleider nicht ſo ſcharf ſich unter— 
ſcheiden, als man nach Naumanns Angaben glauben möchte. Unſere gemeinſchaftlichen Unter— 
ſuchungen ſind noch nicht abgeſchloſſen, und ich bin daher zur Zeit nur im Stande zu ſagen, daß 
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der Goldadler (Aquila chrysaätos, Falco chrysaötos) nach unſerem Befund merklich 
kleiner und ſchlanker iſt als der Steinadler und außerdem durch die viel breiteren Nadenjedern, 
den in der Mitte verlängerten, ſeitlich deutlich abgeſtumpften Schwanz und das im Wurzel— 
theile faſt oder gänzlich dunkle Kleingefieder beſtimmt abzuweichen ſcheint. Die Färbung des 
Gefieders iſt durchgehends lichter, roſtröthlicher als bei dem Steinadler, was ſich namentlich auf 
der Bruſt, an den Hoſen und Unterſchwanzdeckfedern zeigt. In der Achſelgegend tritt ein weißer 
Fleck deutlich hervor, jedenfalls viel deutlicher als beim Steinadler, bei welchem vielleicht nur im 
höchſten Alter einige weiße Federn an der betreffenden Stelle gefunden werden. Der Schwanz iſt auf 
bräunlich aſchgrauem Grunde mit unregelmäßigen breiten, zackigen, ſchwarzen Querbinden gezeich— 
net, ohne ſichtbares Weiß an der Wurzel, die Endbinde erheblich ſchmäler als bei dem Steinadler. 


Im Norden Amerikas werden Stein- und Goldadler durch einen namentlich dem erſteren 
nahe ſtehenden Verwandten (Aquila canadensis) vertreten. 

Der Steinadler bewohnt die Hochgebirge und ſehr ausgedehnte Waldungen Europas und Aſiens, 
ſtreift auch, laut Heuglin, gelegentlich, immer aber ſelten, nach Nordoſtafrika hinüber. In unſerem 
Vaterlande horſtet er, ſo viel mir bekannt, gegenwärtig regelmäßig einzig und allein im bayeriſchen 
Hochgebirge ſowie in den ausgedehnten Staatswaldungen des ſüdöſtlichen Theiles der Provinz 
Oſtpreußen und denen der Provinz Pommern; das übrige Deutſchland beſucht er wohl einzeln dann 
und wann als Strichvogel, ſiedelt ſich jedoch nur äußerſt ſelten bleibend an. Ausnahmsweiſe 
geſchieht letzteres allerdings noch heutigen Tages; bei der ſcharfen Aufſicht aber, welche unſere Forſt— 
beamten führen, büßt das Adlerpaar ſolches Beginnen regelmäßig mit ſeinem Leben, mindeſtens 
mit dem Verluſte ſeiner Eier oder Jungen. Noch vor einigen Jahrzehnten war dies anders: in den 
dreißiger, ſelbſt in den vierziger Jahren durfte man den Steinadler noch mit Beſtimmtheit zu den 
Brutvögeln Oſt-, Süd- und Mitteldeutſchlands zählen. Weit häufiger als innerhalb der Grenzen 
des Deutſchen Reiches lebt der ſtolze Vogel in Oeſterreich-Ungarn, insbeſondere in den Alpen 
Steiermarks, Tirols, Kärntens und Krains, woſelbſt ich ihn wiederholt beobachtet habe, ebenſo 
und keineswegs ſelten in den Karpathen und Siebenbürger Alpen, außerdem im größten Theile 
Ungarns und im ganzen Süden des Kaiſerſtaates. Selbſt im Böhmer Walde mag dann und wann 
ein Steinadlerpaar horjten, wie dies noch vor anderthalb Jahrzehnten im Rieſengebirge geſchehen 
ſein ſoll. Außerdem verbreitet ſich der Vogel über die Schweiz, Südeuropa, die Atlasländer, Skan— 
dinavien (2), ganz Rußland (2), ſoweit es bewaldet oder felſig iſt, Kleinaſien, Nordperſien und Mittel— 
aſien, vom Ural an bis nach China und vom Waldgürtel Sibiriens an bis zum Himalaya. In 
Weſteuropa, zumal Frankreich und Belgien, tritt er viel ſeltener auf als im Oſten und Süden; in 
Großbritannien erſcheint er wohl nur noch als Strichvogel; in der Schweiz iſt er zwar nicht gerade 
ſelten, aber doch auch nicht häufig, im Süden Rußlands eine regelmäßige, in den Gebirgen Mittel— 
aſiens eine alltägliche Erſcheinung. Der Goldadler dagegen ſcheint unſer Vaterland nur während 
der Zeit ſeines jugendlichen Umherſchweifens zu berühren und in Skandinavien, Polen, Rußland 
und Oſtſibirien heimiſch zu ſein. Unter den in Oeſterreich-Ungarn erlegten Adlern vermochten 
wir keinen einzigen Goldadler zu erkennen, wogegen faſt alle aus den vorſtehend angegebenen Ländern 
ſtammenden, welche wir eingehend unterſuchen konnten, von uns als Goldadler angeſehen wurden. 

Ohne größere Waldungen zu meiden, ſiedelt ſich der Adler, wie ich der Kürze halber fortan 
jagen werde, doch mit entſchiedener Vorliebe im Hochgebirge und an einer mehr oder minder ſchwer 
zu erſteigenden, am liebſten gänzlich unzugänglichen Felſenwand an. Das einmal erwählte Gebiet 
hält das vereinte Paar mit Zähigkeit feſt, verläßt es, wenn der Wildreichthum der Gegend es 
geſtattet, auch im Winter nicht, beſucht um dieſe Zeit ſogar regelmäßig die Horſte, gleichſam als 
wolle es ſeine Anrechte auf dieſelben wahren. Ungezwungen wandern oder ſtreichen wohl nur junge 
Vögel, und ſie ſind es daher auch, welche bei uns zu Lande erlegt werden. Denn der Adler braucht 
viele, vielleicht ſechs, möglicherweiſe zehn Jahre und darüber, bevor er im eigentlichen Sinne des 
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Wortes erwachſen, das heißt fortpflanzungsfähig iſt und durchſtreift bis dahin die weite Welt, wahr— 
ſcheinlich viel ausgedehntere Strecken als wir glauben. Seßhaft wird er erſt, wenn er ſich gepaart 
hat und an die Errichtung des eigenen Horſtes denkt. Auch dann noch iſt ſein Gebiet ein ſehr aus— 
gedehntes, wie es der bedeutende Nahrungsbedarf des Vogels erfordert. Von dem Niſtorte aus 
unternimmt das Paar tagtäglich Streifzüge, häufig in derſelben Richtung. Es verläßt den Ort der 
Nachtruhe erſt längere Zeit nach Sonnenaufgang und ſtreicht nun in ziemlich bedeutender Höhe 
kreiſend durch das Gebiet. Bergzüge werden in gewiſſem Sinne zur Straße, über welche der Adler 
meiſt verhältnismäßig niedrig dahinſtreicht, wenn die Berge hoch ſind, oft in kaum Flintenſchuß— 
nähe über dem Boden. „Ich habe“, berichtet Girtanner, „den Steinadler und ſein Weib oft ganze 
Alpengebiete ſo regelrecht abſuchen ſehen, daß ich in der That nicht begreifen könnte, wie dieſen vier 
Adleraugen bei ſo überlegtem Vorgehen auch nur eine Feder hätte entgehen mögen. Von der Felſen— 
kante in der Nähe des Horſtes gleichzeitig abfliegend, ſenkt ſich das Räuberpaar raſch in die Tiefe 
hinab, überfliegt die Thalmulde und zieht nun an dem unteren Theile der Gehänge des gegenüber— 
liegenden Höhenzuges langſam in wagerechter Richtung dahin, der eine Gatte ſtets in einiger Ent— 
fernung vom anderen, doch in gleicher Höhe, ſo daß was dem erſten entgangen, dem nachfolgenden 
um ſo ſicherer zu Geſicht, und was etwa von jenem aufgeſcheucht, dieſem um ſo beſtimmter in die 
Krallen kommen muß. Auf dieſe Weiſe am Ende des Gebietes angelangt, erheben ſich beide, um 
hundert Meter und darüber aufſteigend, ziehen in dieſer Höhe in entgegengeſetzter Richtung zurück, 
erheben ſich ſodann wieder und ſuchen ſo in weiten Zickzacklinien den ganzen Gebirgsſtock aufs ſorg— 
fältigſte ab.“ Wehe dem nicht allzu ſchnellen Wilde, welches eines der vier ſcharfen Augen erſpäht: 
es iſt verloren, wenn nicht ein Zufall es rettet. Ebenſo wie beide Adler gemeinſchaftlich jagen, ver— 
zehren ſie auch gemeinſam die erlegte Beute; bei der Mahlzeit geht es jedoch keineswegs immer 
friedlich her: ein leckeres Gericht kann ſelbſt unter den zärtlichſten Adlergatten Streit hervorrufen. 
Die Jagd währt bis gegen Mittag; dann kehrt der Räuber in die Nähe des Horſtes zurück oder 
wählt ſich einen anderen ſicheren Punkt, um auszuruhen. Regelmäßig geſchieht dies, wenn er im 
Fange glücklich war. Er ſitzt dann mit gefülltem Kropfe und läſſig getragenem Gefieder längere 
Zeit auf einer und derſelben Stelle und gibt ſich der Ruhe und der Verdauung hin, ohne jedoch auch 
jetzt ſeine Sicherheit aus den Augen zu verlieren. Nachdem dieſe Ruhe vorüber, fliegt der Adler 
regelmäßig zur Tränke. Es iſt behauptet worden, daß ihm das Blut ſeiner Schlachtopfer genüge: 
jeder gefangene Adler beweiſt das Gegentheil. Er trinkt viel und bedarf des Waſſers noch außerdem, 
um ſich zu baden. Bei warmem Wetter geht ſelten ein Tag hin, an welchem er letzteres nicht thut. 
Nachdem er getrunken und ſich gereinigt, tritt er einen nochmaligen Raubzug an; gegen Abend pflegt 
er ſich in der Luft zu vergnügen; mit dem Einbruche der Dämmerung erſcheint er vorſichtig und 
ohne jedes Geſchrei auf dem Schlafplatze, welcher ſtets mit größter Vorſicht gewählt wird. Dies 
iſt, mit kurzen Worten geſchildert, das tägliche Leben des Vogels. 

Der Adler iſt nur im Sitzen und im Fliegen ſchön und majeſtätiſch, im Laufen dagegen ſo 
unbehülflich und ungeſchickt, daß er zum Lachen reizt. Wenn er ſich ſehr langſam auf dem Boden 
fortbewegt, trägt er ſich faſt wagerecht und ſetzt dann gemächlich ein Bein um das andere vor; wenn 
er ſich aber beeilt, ſei es, daß er flugunfähig entrinnen will oder ſonſt in Erregung geräth, hüpft er, 
unter Zuhülfenahme ſeiner Flügel in großen, wunderſamen Sprüngen dahin, keineswegs langſam 
zwar, im Gegentheile ſo raſch, daß man ſich anſtrengen muß, um ihn einzuholen, aber ſo unregel— 
mäßig und täppiſch, daß man den ſtolzen Vogel bedauern möchte. Um vom flachen Boden auf— 
zufliegen, nimmt er, in ähnlicher Weiſe hüpfend, ſtets einen Anlauf und ſchlägt langſam und kräftig 
mit den Flügeln; hat er ſich jedoch erſt in eine gewiſſe Höhe aufgeſchwungen, ſo ſchwebt er oft Viertel— 
ſtunden lang, ohne einen einzigen Flügelſchlag zu thun und nur wenig ſich ſenkend, raſch dahin, 
ſteigt, indem er ſich gegen den Wind dreht, wieder zu der etwa verlorenen Höhe empor und hilft nur 
ausnahmsweiſe durch einige langſame Flügelſchläge nach. Wie von dem fliegenden Geier werden 
die Fittige ſo weit gebreitet, daß die Spitzen der einzelnen Schwungfedern ſich nicht mehr berühren, 


614 Fünfte Ordnung: Naubvögelz erſte Familie: Falken (Adler). 


wogegen die Schwanzfedern ſtets einander überdecken. Das Flugbild des Vogels erhält durch den 
gerade abgeſchnittenen Schwanz etwas ſo bezeichnendes, daß man den Steinadler niemals mit einem 
Geier verwechſeln kann; geübte Beobachter unterſcheiden ihn ſogar von dem Goldadler, deſſen 
geſtrecktere, ſchlankere Geſtalt und längerer, minder gerade abgeſchnittener Schwanz eben im Fluge 
beſonders zur Geltung kommen ſoll. Beim Herabſtürzen und Ergreifen des Raubes verfährt dieſer 
wie jener Adler verſchieden. Der in hoher Luft kreiſende Räuber, welcher eine Beute erſpäht, ſenkt 
ſich gewöhnlich erſt in Schraubenlinien hernieder, um den Gegenſtand genauer ins Auge zu faſſen, 
legt, wenn dies geſchehen, plötzlich ſeine Flügel an, ſtürzt mit weit vorgeſtreckten, geöffneten Fängen, 
vernehmlich ſauſend, ſchief zum Boden herab, auf das betreffende Thier los und ſchlägt ihm beide Fänge 
in den Leib. Iſt das Opfer wehrlos, ſo greift er ohne weiteres zu; iſt es fähig, ihn zu gefährden, 
verfehlt er nie, einen Fang um den Kopf zu ſchlagen, um ſo gleichzeitig zu blenden und zu entwaffnen. 
Mein Vater hat an ſeinem gefangenen Goldadler die Art und Weiſe des Angriffes oft geſehen und 
ausgezeichnet beſchrieben; ſeine Schilderung will ich daher, wenn auch nur im Auszuge, wiedergeben. 
„Beim Ergreifen der Beute“, ſagt er, „ſchlägt er die Nägel ſo heftig ein, daß man es deutlich hört 
und die Zehen wie krampfhaft zuſammengezogen ausſehen. Katzen ſchlägt er den einen Fang um 
den Hals, benimmt ihnen ſo alle Luft und frißt ſie an, noch ehe ſie todt ſind. Gewöhnlich greift er 
ſo, daß die Zehen des einen Fanges den Kopf einſchließen. Bei einer Katze, welche ich ihm bot, hatte 
er mit einem Nagel das Auge durchbohrt, und die Vorderzehen lagen ſo um die untere Kinnlade, 
daß die Katze den Rachen keine Linie breit öffnen konnte. Die Nägel des anderen Fußes waren 
tief in die Bruſt eingedrückt. Um ſich im Gleichgewichte zu halten, breitete der Adler die 
Flügel weit aus und gebrauchte fie und den Schwanz als Stützen; dabei waren feine Augen blut— 
roth und größer als gewöhnlich, alle Federn am ganzen Körper glatt angelegt, der Rachen geöffnet 
und die Zunge vorgeſtreckt. Man bemerkte bei ihm aber nicht nur auffallende Wuth, ſondern 
auch ungewöhnliche Kraftanſtrengung, bei der Katze das ohnmächtige Streben, ihren überlegenen 
Feind loszuwerden. Sie wand ſich wie ein Wurm, ſtreckte aber alle vier Füße von ſich und 
konnte weder die Nägel noch die Zähne gebrauchen. Wenn ſie zu ſchreien anfing, faßte der Adler 
mit dem einen Fange weiter und ſchlug ihn an einer anderen Stelle der Bruſt ein, den zweiten Fang 
hielt er beinahe unbeweglich um den Rachen geſchlagen. Den Schnabel gebrauchte er gar nicht, und 
ſo kam es, daß die Katze erſt nach Verlauf von dreiviertel Stunden todt war. So lange hatte der 
Adler mit eingeſchlagenen Nägeln und ausgebreiteten Flügeln auf ihr geſtanden. Jetzt ließ er ſie 
liegen und ſchwang ſich auf die Sitzſtange. Dieſes lange Leiden der Katze machte auf mich einen 
ſolchen Eindruck, daß ich ihm nie wieder eine lebend gab.“ Andere Opfer hauchen unter der 
gewaltigen Kralle des Räubers viel eher ihr Leben aus, weil ſie weit weniger als die Katze fähig 
ſind, Widerſtand zu leiſten. Aber der Adler wagt ſich auch an noch ſtärkere Thiere; man hat beob— 
achtet, daß er ſelbſt den biſſigen Fuchs nicht verſchont. „Wehe dem armen Meiſter Reineke“, ſchildert 
Girtanner, wohl durchaus richtig, „welchem ſeine Nachtjagd ſchlecht ausgefallen, und der, noch auf 
Brodreiſen begriffen, in Sicht eines über ihm kreiſenden Adlerpaares ein unbeſorgt ſpielendes Stein— 
hühnervolk auf dem Bauche kriechend überfallen wollte und dabei ſeine Aufmerkſamkeit zu ſehr auf 
ſeine erhoffte Beute richtete, wenn plötzlich mit eingezogenen Schwingen, aber weit geöffneten Fängen 
der König der Lüfte pfeilſchnell ſeitwärts heranſauſt. Den einen Fang ſchlägt er dem unvorſichtigen 
Schelme im nächſten Augenblicke in die fletſchende Schnauze und macht ſo auch die ſchärfſten Zähne 
unſchädlich, den anderen begräbt er im Leibe ſeines Opfers, drückt dasſelbe, durch Flügelſchläge im 
Gleichgewichte ſich haltend, mit aller Gewalt nieder und beginnt nun, grauſam genug, ſeinen Raub 
zu zerfleiſchen, noch ehe dieſer ſein Leben ausgehaucht.“ Daß ſolcher Kampf nicht immer ſiegreich 
endet, haben wir oben (Bd. I, S. 672) geſehen; daß er überhaupt ſtattfindet, dürfte zweifellos fein 
und beweiſt ſchlagend den Muth, das Selbſtbewußtſein des mächtigen Vogels. Man übertreibt nicht, 
wenn man behauptet, daß ſich letzteres deutlich ausdrückt, wenn der Adler mit kühn blitzendem Auge, 
geſträubten Nackenfedern und halb gelüfteten Schwingen auf ſeiner Beute ſteht und, wie gewöhnlich, 
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ein förmliches Siegesgeſchrei ausſtößt. Er iſt in ſolcher Stellung ein überwältigendes Bild ſtolzer 
Schönheit und markiger Kraft, deſſen Eindruck ſich niemand entziehen kann. Vollbewußtſein ſeiner 
Stärke verleitet ihn zuweilen, ſogar an dem Herrn der Erde ſich zu vergreifen. Es iſt keine Fabel, 
wenn erzählt wird, daß er auf kleine Kinder geſtoßen und ſie, falls er es vermochte, davon getragen 
hat; man kennt ſogar verbürgte Fälle, daß er, ohne durch gerechtfertigte Abwehr oder Vertheidigung 
ſeines Horſtes gezwungen zu ſein, erwachſene Menſchen anfiel. Nordmann erzählt hierfür ein 
ergötzliches Beiſpiel. „Ich erhielt“, ſagt er, „einen Steinadler, deſſen Gefangennahme mit folgenden 
ungewöhnlichen Umſtänden verknüpft war. Der hungrige und tollkühne Vogel ſtürzte mitten in 
einem Dorfe auf ein großes umhergehendes Schwein, deſſen lautes Schreien die Dorfbewohner in 
Bewegung ſetzte. Ein herbeieilender Bauer verjagte den Adler, welcher ſeine ſchwere Beute nur 
ungern fahren ließ, von dem fetten Schweinerücken ſich erhebend, ſogleich auf einen Kater ſtieß und 
ſich, mit demſelben beladen, auf einen Zaun ſetzte. Das verwundete Schwein und der blutende Kater 
ſtimmten einen herzzerreißenden Zweiſang an. Der Bauer wollte nun zwar auch die Katze retten, 
getraute ſich aber nicht, dem grimmigen Vogel unbewaffnet nahe zu treten, und eilte in ſeine Woh— 
nung nach einem geladenen Gewehre. Als aber der Adler ſeinen Mahlzeitſtörer zum dritten Male 
wieder erblickte, ließ er die Katze fallen, packte und klammerte ſich mit ſeinen Fängen an den Bauer, 
und nun ſchrieen alle drei, der überrumpelte Jäger, das fette Schwein und der alte Kater, um Hülfe. 
Andere Bauern eilten herbei, packten den Adler mit den Händen und brachten den Miſſethäter 
gebunden zu einem Freunde von mir.“ 

Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß mindeſtens der größte Theil der Unthaten, welche man dem 
Geieradler aufgebürdet hat, auf Rechnung des kühnen Adlers zu ſetzen ſind. In Spanien wußte 
man uns von ſeiner Frechheit viel zu erzählen, und ein Steinadler übernahm es, vor unſeren Augen 
die Wahrheit der Erzählungen zu beſtätigen. Er erhob dicht vor dem Hauſe, in welchem wir uns 
befanden, einen fetten Puter und trug denſelben ſo eilig als möglich davon. Der Truthahn wurde 
ihm glücklich wieder abgejagt, war aber mehr todt als lebendig, und ich begriff nun wohl die Berech— 
tigung des mir bisher auffallend geweſenen Gebarens der Hühner aller Gebirgsbewohner. Dieſe 
waren durch die Angriffe des Stein- und des Habichtsadlers ſo in Furcht geſetzt worden, daß ſie 
beim Erſcheinen des kleinſten Raubvogels, z. B. eines Thurmfalken, wie ſinnlos in das Innere der 
ſpaniſchen Bauernhäuſer geſtürzt kamen und hier im Zimmer ihres Herrn ängſtlich Zuflucht ſuchten. 
In allen Gebirgen, welche er bewohnt, iſt das Kleinvieh ſtets im höchſten Grade gefährdet. Denn 
trotz der ſchärfſten Achtſamkeit der Hirten ſtürzt er ſich, wenn der Hunger ihn treibt, auf Lämmer 
und Zicklein hernieder und trägt ſie angeſichts des viehhütenden Knaben in die Lüfte. In der Schweiz 
wie im Süden Europas iſt den Viehbeſitzern kein Vogel verhaßter, keiner auch ſchädigt den Beſtand 
der Herden in empfindlicherer Weiſe als er. Daß er nicht nur die Lämmer unſerer Hausſchafe, 
ſondern auch die weit größeren der rieſigen Wildſchafe ſchlägt, habe ich oben (Bd. III, S. 352) 
bereits berichtet; daß er unter dem Wildſtande des Gebirges ſchlimmer hauſt als ein ſtrenger 
Winter, dürfte kaum in Abrede geſtellt werden können. 

Viel zu weitläufig würde es ſein, wenn ich alle die Thiere aufzählen wollte, auf welche der 
Adler jagt. Unter unſeren deutſchen Vögeln ſind nur die Raubvögel, die Schwalben und die 
ſchnellen Singvögel vor ihm ſicher, unter den Säugern, abgeſehen von den großen Raubthieren, nur 
Wiederkäuer, Ein- und Vielhufer. Daß er die Jungen der erſteren und letzteren nicht verſchont, 
haben wir eben geſehen; daß er kleine Thiere nicht verſchmäht, iſt durch hinlängliche Beobachtung 
feſtgeſtellt worden. Auch für unſeren Adler gilt das, was ich im Eingange über die ſchma— 
rotzenden Bewohner des Adlerhorſtes ſagte. In ſeinem Neſte ſiedeln ſich namentlich Sperlinge an, 
und ſie wohnen dem Anſcheine nach unbehelligt; an gutem Willen, ſie abzuwürgen, fehlt es dem 
Adler aber nicht. Dies beweiſt eine Beobachtung Radde's, welcher den Steinadler Lerchen fangen 
ſah. „Die Kalanderlerchen“, ſagt er, „verfolgten ihn, ſobald er aufflog. Ließ er ſich nun auf der 
nächſten Erhöhung nieder, ſo ſetzten ſich die kleinen Vögel auf den Boden und waren gar nicht ſcheu. 
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Plötzlich aber ſprang der Adler in die Menge von ihnen hinein, griff blitzſchnell zu, und hielt 
gewöhnlich eine von ihnen als Beute feſt.“ Aus meines Vaters Beobachtungen geht hervor, daß 
der Adler ſich auch nicht ſcheut, einen Igel anzugreifen, ſo unangenehm ihm das Stachelkleid des— 
ſelben ſein mag. Ebenſowenig als letzteres den Igel, ſchützt die eiſenharte Schale die Schildkröte vor 
ſeinen Angriffen. „Die von Plinius erwähnte Sage“, bemerkt von der Mühle, „daß Aeſchylos 
durch eine von einem Adler auf ſeinen kahlen Kopf geworfene Schildkröte erſchlagen worden ſei, 
entbehrt durchaus nicht der Wahrſcheinlichkeit. Denn häufig ergreift dieſer Adler eine Landſchild— 
kröte, erhebt ſich mit ihr in die Luft, läßt ſie auf einen Felſen fallen und wiederholt dies ſo oft, bis 
ſie zerſchellt, worauf er ſich daneben hinſetzt und ſie verzehrt.“ Viele Thiere, welche durch ihren 
Aufenthalt Schutz genießen, werden ihm dennoch zur Beute, weil er ſie ſo lange jagt, bis ſie ermattet 
ſich ihm hingeben. So ängſtigt er Schwimmvögel, welche ſich bei ſeinem Erſcheinen durch Tauchen 
zu retten ſuchen, bis ſie nicht mehr tauchen können und nimmt ſie dann ohne Umſtände weg. Un— 
geachtet des nicht wegzuleugnenden Stolzes, welcher ihn bei allen ſeinen Handlungen beſeelt, ver— 
ſchmäht er nicht, zu ſchmarotzen, läßt andere Räuber, beiſpielsweiſe den Wanderfalken, für ſich 
arbeiten und zwingt ſie, die eben gewonnene Beute ihm abzulaſſen. Zuweilen nimmt er ſelbſt dem 
Jäger erlegtes Wild vor den Augen weg. In unzugänglichen Felſen in der Nähe von Aſtros in 
Griechenland hauſte ein Steinadlerpaar, welches von der Mühle vier Jahre nach einander beob— 
achtete. Unweit des genannten Ortes befindet ſich ein großer Sumpf, in deſſen Mitte ein See liegt, 
welch letzterer im Winter von unzähligen Scharen allerlei Waſſergeflügels bewohnt wird. „Dort— 
hin“, ſo erzählt der genannte, „begab ich mich im Winter oftmals auf die Jagd. Dabei ereignete 
es ſich öfters, daß ein von mir erlegtes Stück weit im Teiche liegen blieb und von meinen Hunden 
nicht geholt wurde, daher dieſen Adlern als Beute anheim fiel. Dies hatten ſie ſich gemerkt, und 
zwar ſo, daß ſie jedesmal, wenn ein Schuß an dieſem Sumpfe fiel, ihre Felſen verließen, über dem 
See kreiſten und mit unglaublicher Kühnheit mir oft das erjagte Wild vor den Augen wegtrugen, 
ohne daß ich ſie erlegen konnte.“ Schon aus dieſen Angaben geht hervor, daß der Adler keineswegs 
immer ſelbſt erworbene Beute erhebt; ich will aber noch ausdrücklich hervorheben, daß er auch 
auf dem Aaſe regelmäßig ſich einſtellt. Allerdings bevorzugt er erſt vor kurzem verendete Thiere 
ſolchen, welche bereits in Fäulnis übergegangen ſind, darf jedoch in dieſer Beziehung durchaus nicht 
als Koſtverächter bezeichnet werden. Unter beſonderen Umſtänden, vielleicht bei großem Hunger, 
verſchlingt er ſogar Pflanzenſtoffe: Reichenow hat Kartoffeln in ſeinem Magen gefunden. 

Die gefangene und getödtete oder wenigſtens halb erwürgte Beute wird vor dem Verzehren 
von dem Adler erſt oberflächlich gerupft; nachdem dies geſchehen, fängt er beim Kopfe zu freſſen 
an, zertrümmert die Knochen desſelben und verſpeiſt auch ſie mit, falls ihm erſteres gelang. Bei 
größeren Vögeln läßt er nur den Schnabel liegen. Nach dem Kopfe wird der Hals verzehrt, 
ſodann der übrige Körper. Die mit Unrath gefüllten Gedärme verſchmäht, alles übrige, welches 
er zerbeißen kann, verſchluckt und verdaut er. Da er wie Habichte und Edelfalken nur kleine 
Stücke verſchlingt, bringt er mit dem Kröpfen einer halben Krähe etwa zwanzig Minuten zu. 
Er frißt mit größter Vorſicht, ſieht ſich von Zeit zu Zeit um und lauſcht nach allen Seiten hin. 
Bei dem geringſten Geräuſche hält er inne, blickt lange nach der Gegend, von welcher es herkam, 
und fängt erſt dann wieder zu freſſen an, wenn alles ruhig geworden iſt. Nach der Mahlzeit putzt 
er ſich den Schnabel ſehr ſorgfältig. Haare und Federn ſind auch ihm dringendes Bedürfnis; ſie 
ſcheinen zur Reinigung ſeines Magens unentbehrlich zu ſein. Nach vollendeter Verdauung ballen 
fie ſich zu einem Klumpen zuſammen, und dieſen, das Gewölle, ſpeit er aus, gewöhnlich alle fünf 
bis acht Tage einmal. Entzieht man ihm Haare oder Federn, jo würgt er Heu oder Stroh hinab. 
Knochen, welche er ſehr gern mit verſchlingt, werden vollſtändig verdaut. 

Der Adler horſtet frühzeitig im Jahre, gewöhnlich ſchon Mitte oder Ende März. Sein Horſt 
ſteht im Gebirge, wenn auch nicht ausnahmslos ſo doch vorzugsweiſe in großen, oben gedeckten 
Niſchen oder auf breiten Geſimſen an möglichſt unerſteiglichen Felswänden, in ausgedehnten 
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Waldungen dagegen auf den Wipfelzweigen der höchſten Bäume, iſt daher je nach dem Standorte 
verſchieden. Wenn er auf einem Baume angelegt wurde, beſteht er regelmäßig aus einem maſſigen 
Unterbaue von ſtarken Knüppeln, welche der Adler entweder vom Boden aufhebt oder, indem er 
ſich aus großer Höhe herab auf dürre Aeſte ſtürzt und ſie im rechten Augenblicke mit den Fängen 
packt, von den Bäumen abbricht. Dünnere Zweige bilden den Oberbau, feinere Reiſer und Flechten 
die Ausfütterung der ſehr flachen Mulde. Ein ſolcher Horſt hat 1,30 bis 2 Meter, die Mulde 
70 bis 80 Centimeter im Durchmeſſer, wächſt aber, da er lange Zeit nach einander benutzt wird, 
von Jahr zu Jahr, wenn auch nicht an Umfang, ſo doch an Höhe, und ſtellt ſo bisweilen ein 
wahrhaft rieſiges Bauwerk dar. Auf einer ſicheren Unterlage, wie ſie Felsniſchen darbieten, macht 
der Adler weniger Umſtände. Zwar trägt er auch hier in der Regel große Knüppel zuſammen, um 
aus ihnen den Unterbau zu bilden, und ſtellt dann den Oberbau in ähnlicher Weiſe her; unter 
Umſtänden aber genügen ihm auch ſchwache Reiſer. So unterſuchte Girtanner in Graubünden 
einen Adlerhorſt, welcher aus nichts anderem als einem ungeheueren Haufen dünner Föhren- und 
Lärchenreiſer beſtand und eine Höhe von einem, eine Länge von drei und eine Breite von zwei 
Meter zeigte. Die betreffende Felsniſche, offenbar entſtanden durch das Herausſtürzen eines großen 
Blockes, war von oben und von den Seiten ſo geſchützt, daß der Horſt kaum einer Kugel, geſchweige 
denn einem menſchlichen Fuße nahbar geweſen wäre; denn vorn hatte der Adler nur zu beiden 
Seiten eine Stelle frei gelaſſen, auf welcher er fußen konnte; der vordere Rand des Horſthaufens 
überragte denjenigen des Bodens der Niſche, und es blieb für das Gelege, den brütenden Adler 
und die Brut nur im hinteren Winkel der Horſtſtätte eine ſehr vertiefte Stelle frei. „Mit dem 
gewaltigen Reiſerhaufen“, ſagt unſer Gewährsmann, „hat der junge Adler eigentlich nichts zu 
ſchaffen, wohl aber ſchützt derſelbe in erſter Linie das Gelege, welches hinter ihm liegt, einiger— 
maßen vor Sturm und Wetter, gegen Kälte und vor Schaden durch Windſtöße, erweiſt dieſelbe 
Wohlthat auch dem brütenden Adler, welcher wohl trotzdem bei der frühen Brutzeit der Kälte, 
dem Schnee und allem Unwetter ausgeſetzt ſein mag, und bewahrt ſpäter die Jungen in Abweſen— 
heit ihrer Eltern vor dem Sturze in die Tiefe, da ſie den hohen, ſtacheligen Wall wohl nicht ſo bald 
zu überſchreiten verſuchen dürften.“ Die Eier ſind verhältnismäßig klein, ſehr rundlich, rauhſchalig 
und auf weißlichem oder grünlichgrauem Grunde unregelmäßig mit größeren und kleineren grau— 
lichen und bräunlichen Flecken und Punkten, welche oft zuſammenlaufen, gezeichnet. Man findet 
ihrer zwei bis drei im Horſte, ſelten aber mehr als zwei Junge, oft nur ein einziges. Das Weibchen 
brütet ungefähr fünf Wochen. Die aus dem Gie geſchlüpften Jungen, welche bereits in den erſten 
Tagen des Mai das Licht der Welt erblicken, ſind wie andere Raubvögel dicht mit graulichweißem 
Wollflaume bedeckt, wachſen ziemlich langſam heran und werden kaum vor der Mitte, meiſt erſt zu 
Ende des Juli flugfähig. Anfänglich ſitzen ſie faſt regungslos auf ihren Fußwurzeln, und nur der 
manchmal ſich bewegende Kopf verräth, daß ſie leben; ſpäter erheben ſie ſich dann und wann, neſteln 
ſehr viel im Gefieder, welches beim Heranwachſen unbehagliches Jucken zu verurſachen ſcheint, 
breiten von Zeit zu Zeit die noch ſtummelhaften Fittige, ſtellen, indem ſie letztere bewegen, gewiſſer— 
maßen Flugverſuche an, erheben ſich endlich auf die Zehen, trippeln ab und zu nach dem vorderen 
Rande und ſchauen neugierig in die ungeheure Tiefe hinab oder nach den erſehnten Eltern in die 
blaue Luft hinauf, bis ſie endlich das Neſt verlaſſen und ſich ſelbſt zu letzterer aufſchwingen können. 
Beide Eltern widmen ſich ihnen mit hingebender Zärtlichkeit, und namentlich die Mutter zeigt ſich 
treu beſorgt, ihre Bedürfniſſe zu befriedigen. So lange ſie noch klein ſind, verläßt ſie kaum das 
Neſt, hudert ſie, um ſie zu erwärmen, trägt, wie Girtanner ſelbſt geſehen hat, tagtäglich friſche 
Lärchenzweige in das Neſt, um die vom Kothe der Jungen beſchmutzten und benetzten, welche vorher 
weggeſchafft wurden, zu erſetzen und ſo den Kleinen ſtets ein trockenes Lager zu bereiten, und 
ſchleppt endlich mit dem Männchen im Uebermaße Beute herbei, um ſie vor jedem Mangel zu 
ſchützen. In der früheſten Jugend erhalten ſie nur ſolche Atzung, welche bereits im Kropfe der 
Mutter vorverdaut iſt; ſpäter zerlegt ihnen dieſe die gefangene Beute; endlich tragen beide Eltern 
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unzerfleiſchten Raub in den Horſt und überlaſſen es den Jungen, ihre Mahlzeit zu halten, ſo gut 
ſie vermögen, um ſie allgemach an Selbſtändigkeit zu gewöhnen. Damit hängt zuſammen, daß 
beide Eltern eines Adlerpaares, mindeſtens das Weibchen, anfänglich ſehr viel im Horſte ſich auf- 
halten, wogegen ſie ſpäter, im Einklange mit der zunehmenden Entwickelung ihrer Jungen, länger 
und auf weiterhin ſich entfernen und zuletzt, wenn ſie die Brut mit Nahrung verſorgt wiſſen, ſich 
oft tagelang nicht mehr zu Hauſe ſehen laſſen. Gegen das Ende der Brutzeit hin ähnelt der 
Adlerhorſt einer Schlachtbank oder einer förmlichen Luderſtätte. Denn ſo ſorgfältig die Alten 
auch auf Erneuerung der Niſtſtoffe bedacht ſind, ſo gleichgültig laſſen ſie die Neſtvögel zwiſchen 
den faulenden, im Horſte liegenden Fleiſchüberreſten und dem in Maſſe herbeigezogenen und dort 
entſtehenden Ungeziefer ſitzen. Wie groß die Anzahl der Opfer iſt, welche ihr Leben laſſen müſſen, 
um das zweier junger Adler zu erhalten, geht aus einer Angabe Bechſteins hervor, laut welcher 
man in der Nähe eines Horſtes die Ueberbleibſel von vierzig Haſen und dreihundert Enten gefunden 
haben ſoll. Dieſe Schätzung iſt vielleicht übertrieben: ſchlimm genug aber hauſt das Adlerpaar 
unter den Thieren der Umgegend, und zwar einer Umgegend im weiteren Sinne des Wortes; denn 
man hat beobachtet, daß es Reiher zwanzig bis dreißig Kilometer weit dem Horſte zuſchleppte. 
In einem Horſte, zu welchem ſich der Jäger Ragg am zweiten Juli 1877 hinabſeilen ließ, lagen 
ein noch unberührtes und ein zu drei Viertheilen verzehrtes Gemskitz, die Reſte eines Fuchſes, eines 
Murmelthieres und von nicht weniger als fünf Alpenhaſen. Dem kleineren Herdenvieh wird der 
Adler während der Brutzeit zu einer wahren Geiſel, dem Hirten zur ſchlimmſten Plage; kein 
Wunder daher, daß der Herdenbeſitzer alles aufbietet, des ſo furchtbaren Räubers ſich zu erwehren. 

Die Jagd des Steinadlers verlangt in den meiſten Fällen einen guten Bergſteiger und ſehr 
ſicheren Büchſenſchützen; denn der Vogel iſt einzig und allein da, wo er noch niemals Nach— 
ſtellungen erfuhr, ſo vertrauensſelig, daß er unterlaufen und ohne ſonderliche Anſtrengungen 
beſchlichen werden kann, weitaus in den meiſten Fällen dagegen, und zwar ſchon in früher Jugend, 
ungemein vorſichtig und ſcheu. Mit zunehmendem Alter ſteigert ſich ſein Mißtrauen ebenſo ſehr, 
als ſein Verſtändnis zunimmt. Auch er unterſcheidet den ihm unſchädlichen Menſchen von dem 
Jäger, raubt beiſpielsweiſe ungeſcheut in der Nähe des Hirten und flieht ſchon aus weiter Ferne 
den bewaffneten Mann, nimmt jedoch in der Regel das gewiſſe für das ungewiſſe und entzieht ſich 
weitaus in den meiſten Fällen rechtzeitig jeder ihm drohenden Gefahr. Selbſt am Horſte ſetzt er 
die ihm eigene Vorſicht ſelten aus den Augen, und wenn er vollends erfahren mußte, daß ſein 
Gatte dem mörderiſchen Blei erlag, iſt ihm gar nicht mehr beizukommen. Am leichteſten gelingt 
es, auf ausgelegtem Luder ſeiner habhaft zu werden; doch darf man ſich längeres Warten in der 
benachbarten, wohl verdeckten Hütte nicht verdrießen laſſen. Gefallenes Wild bevorzugt er allem 
übrigen Aaſe, und wenn man in der Nähe eines ſolchen einen lebenden Uhu aufſtellt und ſich 
nebenbei in einen wohl verdeckten Hinterhalt legt, darf man mit ziemlicher Sicherheit auf günſtige 
Jagd rechnen. So erzählte mir Kronprinz Rudolf von Oeſterreich, einer der eifrigſten und 
glücklichſten Steinadlerjäger, deſſen Erfahrung in dieſer Beziehung die manches alten, ergrauten 
Waidmannes bei weitem übertrifft. Leichter als von dem Jäger läßt ſich der Adler durch Fallen 
berücken; ein richtig geköderter Schwanenhals führt ziemlich ſicher zum Ziele; auch ein Schlaggarn 
leiſtet gute Dienſte. Die Chineſen zum Beiſpiel gebrauchen nur das letztere, um ſich unſeres Vogels 
zu bemächtigen. 

Jung aufgezogene Adler werden bald zahm und menſchenfreundlich, gewöhnen ſich ſo an ihren 
Gebieter, daß ſie ihn vermiſſen, wenn er längere Zeit nicht bei ihnen war, ihn mit fröhlichem Geſchrei 
begrüßen, wenn er wieder zu ihnen kommt, und ihm nie gefährlich werden. Mit ihresgleichen, 
auch mit anderen großen Raubvögeln, vertragen ſie ſich in der Regel gut, aber doch wohl nur dann, 
wenn ſie ſich überzeugt haben, daß fie ihren Mitgefangenen nichts anhaben können. Zu trauen iſt 
ihnen ebenſowenig wie allen übrigen Raubvögeln. Mehrere Junge namentlich dürfen ohne ſtrenge 
Beaufſichtigung nicht in einem engen Raume zuſammengehalten werden, weil ihnen noch genügende 
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Erkenntnis fehlt und einer aus reinem Unverſtande über den anderen herfällt, denſelben vielleicht 
erſt nach längeren Kämpfen meiſtert und dann mit aller Gemüthsruhe verzehrt. Bei alten hat man 
ſolche Vorkommniſſe weniger zu fürchten, und wenn der Raum groß genug iſt, kann man ihnen auch 
kleinere Raubvögel geſellen, deren Gewandtheit ſie vor etwa aufkeimenden räuberiſchen Gelüſten 
ſchützt. Die für ſie geeignetſten Genoſſen ſind offenbar die Geier, deren Tölpelhaftigkeit ihnen geſtattet, 
ſich ſtets rechtzeitig eines Futterbrockens zu bemächtigen, und deren achtünggebietende Stärke ſie von 
Hauſe aus vor Uebergriffen bewahrt. Wind und Wetter fechten ſie wenig an; doch verlangen auch 
ſie, wenn ſie ſich auf die Dauer wohlbefinden ſollen, einen geſchützten Raum, nach welchem ſie ſich 
zurückziehen können, wenn es ihnen beliebt. Zwar ſieht man ſie ſelbſt bei der ſtrengſten Kälte oder 
im heftigſten Winde auf den höchſten Zweigen ihres Fluggebauers ſitzen, bemerkt aber ebenſo, daß 
ſie zuweilen ſich förmlich verkriechen, offenbar nur, um vor ungünſtigen Witterungseinflüſſen ſich zu 
ſchützen. Wie unbehaglich ihnen naßkalte Witterung oder Regen iſt, geht aus ihrem Betragen klar 
hervor. Während ſie bei Sonnenſchein ſich bewegen, oft und viel ſchreien, ſitzen ſie bei Regenwetter 
lange Zeit auf einer und derſelben Stelle, ohne ſich zu rühren, und ſehen dann ungemein verdroſſen 
aus. An die Nahrung ſtellen ſie geringe Anſprüche. Jede Fleiſchſorte iſt ihnen recht, und Haare und 
Federn gehören wenigſtens nicht zu ihren unabweislichen Bedürfniſſen. Dagegen verlangen ſie 
unter allen Umſtänden viel und reines Waſſer, um nach Belieben trinken, und noch mehr, um ſich 
baden zu können. Denn ſie ſind ſehr reinlich, dulden ebenſowenig an ihrem Gefieder wie an ihrem 
Schnabel irgend welchen Schmutz und putzen ſich fortwährend. Bei einigermaßen genügender 
Pflege halten ſie viele Jahre in der Gefangenſchaft aus. „In der kaiſerlichen Hofburg zu Wien“, 
erzählt Fitzinger, „wo nach einer alten Sitte der Regenten aus dem Hauſe Habsburg durch 
mehrere Jahrhunderte hindurch lebende Adler in der Gefangenſchaft gehalten und ſorgfältig 
gepflegt wurden, lebte ein Goldadler vom Jahre 1615 bis 1719, und in Schönbrunn ſtarb im 
Jahre 1809 ein Adler derſelben Art, welcher faſt volle achtzig Jahre in der Gefangenſchaft 
zugebracht hatte.“ 

Schon Pallas und nach ihm Eversmann haben uns berichtet, daß Stein- und Gold— 
adler von den Baſchkiren und anderen inneraſiatiſchen Völkerſchaften zur Jagd abgetragen 
werden. Auf unſerer Reiſe nach Sibirien und Turkeſtan habe ich die rieſigen Baizvögel ſelbſt 
geſehen und von den Kirgiſen, welche ſich mit Vorliebe ihrer bedienen, das nachſtehende über 
Abtragung und Verwendung erfahren. Alle kirgiſiſchen Jäger, welche ſich des Steinadlers als 
Baizvogel bedienen, entnehmen denſelben ſo jung als möglich dem Horſte und ziehen ihn mit 
größter Sorgfalt auf. Der junge Adler wird nur aus und auf der Hand des Falkners gekröpft, 
um ſich von früheſter Kindheit auf an ſeinen Pfleger zu gewöhnen, ſpäter, jedoch nicht bevor er 
vollſtändig ausgefiedert, nach dem Kröpfen auch jedesmal ſorgfältig behäubt. Eine beſondere 
Abtragung hält der Kirgiſe nicht für nothwendig, begnügt ſich vielmehr, den Vogel auf die Fauſt 
und an den Anruf zu gewöhnen; vererbte Gewohnheit muß das fehlende ergänzen. Nachdem der 
Adler vollkommen flugbar geworden, zieht der Falkner mit ihm in die Steppe hinaus, um ihn 
zunächſt auf ſchwaches Wild, namentlich Bobaks und Ziſel, zu werfen. Da der ſchwere Vogel 
die durch einen ſtarken Handſchuh geſchützte Fauſt bald ermüdet, hat der Reiter entweder vorn am 
Sattelknopfe oder im Steigbügel eine Stütze angebracht, auf welcher er ſeinen Vorderarm ruhen 
läßt. Dank der Fertigkeit aller Kirgiſen, auch auf den ſchwierigſten Wegen zu reiten, erklimmt der 
berittene Falkner mit ſeinem Baizvogel ſtets eine Höhe, welche weitere Umſchau gewährt, enthäubt 
den Vogel, wenn er für ihn geeignetes Wild erſpäht hat, und wirft ihn in die Luft. Der Adler 
ſtellt ſich im Anfange meiſt ziemlich ungeſchickt an, erwirbt ſich aber bald die nöthige Fertigkeit, um 
ein Steppenmurmelthier zu ſchlagen, bevor es ſeinen Bau erreicht. Verſteht er ſolche Jagd, ſo 
wird er nunmehr auf den Fuchs verwendet. Letzteren ſcheuchen die Gehülſen des Jägers aus ſeinem 
Verſtecke, verfolgen ihn zu Pferde und verſuchen, ihn ſo zu treiben, daß er in der Nähe des Falkners 
vorüber kommen muß. Im geeigneten Augenblicke wirft letzterer ſeinen Baizvogel. Dieſer erhebt 
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ſich, beſchreibt ein oder zwei Kreiſe, ſtürzt ſich dann in ſchiefer Richtung von oben auf den Fuchs 
herab und ſchlägt ihm die Fänge in den Hinterleib. Der Fuchs duckt ſich augenblicklich nieder, um 
ſeinem Gegner einen tödtlichen Biß zu verſetzen; dieſer aber nimmt den Augenblick wahr und greift 
jenen im Geſichte an, ſeine Fänge womöglich in die Augen ſchlagend. Reineke verſucht auch jetzt 
noch, ſeiner Haut ſich zu wehren, und vereitelt, indem er ſich mit dem Adler plötzlich zu Boden 
wirft und auf dem Rücken wälzt, auch wohl noch einen zweiten oder dritten Angriff; die Reiter 
aber ſind ihm ſtets auf den Ferſen und lähmen, wenn nicht ſeine Kraft ſo doch ſeinen Muth. 
Auch erkennt der Adler ſehr bald, mit welchem gefährlichen Gegner er es zu thun hat, löſt in 
demſelben Augenblicke, in welchem der Fuchs ſich auf den Rücken drehen will, ſeine Fänge, erhebt 
ſich in die Luft und ſchwebt als drohende Gewitterwolke wiederum über dem armen Schelme, bereit, 
den furchtbaren Fang nochmals um ſein Haupt zu ſchlagen. So wiederholt angegriffen und fort— 
während bedroht, ermattet der Fuchs ſchneller als man annehmen möchte und läßt ſich endlich 
ziemlich widerſtandslos feſthalten, bis die nacheilenden, durch jauchzenden Zuruf den Adler 
anfeuernden Jäger herbei kommen und jenen durch einen geſchickten Schlag mit der Keule von ſeinen 
Leiden befreien. Wenn der Adler auch die Fuchsjagd genügend verſteht, wirft ihn der Falkner auf 
den Wolf, welcher ebenſo wie ſein Verwandter aufgeſcheucht wurde. Nicht jeder Adler wagt es, 
dieſes unverhältnismäßig ſtärkere Raubthier anzugreifen; ein in der Fuchsjagd wohl erfahrener 
Baizvogel aber thut dies unabänderlich, obwohl ſtets mit der größten Vorſicht, ſo genau auch die 
Art und Weiſe ſeines Angriffes der bisher geübten entſpricht. Den Wolf ernſtlich zu gefährden, 
wie es hinſichtlich des Fuchſes ſehr oft der Fall iſt, würde für den Adler unmöglich ſein; die 
nachjagenden Reiter aber beeifern ſich jetzt mehr als je, rechtzeitig zu Hülfe zu kommen, und daher 
iſt auch der von einem Adler angegriffene Wolf regelmäßig verloren. Ein Adler, welcher Iſegrim, 
den verhaßten, ſchlägt, und dann ohne weiteres auch auf Antilopen und anderes Wild verwendet 
werden kann, iſt den Kirgiſen nicht feil; ſchon ein Baizvogel, welcher mäßigen Anſprüchen genügt, 
hat in ſeinen Augen den Werth von drei bis vier Stuten. Mit zwei Adlern zugleich kann man 
nicht jagen, weil die Eiferſucht beide ſo erregt, daß ſie ſich gegen einander kehren und auf Leben 
und Tod bekämpfen. 

Viel allgemeiner als der lebende, findet der todte Adler Verwendung. Schon unter unſeren 
Tyrolern und den mit ihnen demſelben Volksſtamme angehörigen Oberbayern gelten einzelne 
Theile des Adlers als koſtbarer Schmuck. Obenan ſtehen die „Adlerflaumen“ oder Unterſchwanz— 
deckfedern, welche gerne mit zwei bis fünf Gulden bezahlt werden; nächſtdem werden die Krallen 
geſchätzt. Man liebt es, an der meiſt aus Silber beſtehenden Uhrkette die Haken des Edelhirſches, 
die Fangzähne des Fuchſes, die Krallen des Habichtes und Uhus, als höchſte Zierde aber 
die Klauen des Adlers zu tragen. Beſonders begehrt iſt die Hinterkralle, minder eine oder die 
andere der beiden größeren und ſtärkeren Vorderzehen, am wenigſten die ſchwache der kleinſten 
Zehe. Für die erſtere zahlt der Gebirgsbewohner gern bis zwölf Mark unſeres Geldes, und dem— 
gemäß ſteigert ſich im Gebirge der Preis eines erlegten Steinadlers meiſt bis auf ſechzig, ja ſelbſt 
bis auf achtzig Mark. Unter den Chineſen dienen Kopf und Fänge als geſchätzte Arzneimittel, die 
Schwingen zur Herſtellung von Fächern und zur Befiederung der Pfeile. Auch bei den Burjäten 
ſtehen Schwingen und Steuerfedern hoch im Preiſe, und von den Mongolen werden ſie als Opfer— 
gaben den Göttern dargebracht. Hiermit ſcheint ein Vorurtheil dieſer Leute zuſammenzuhängen. 
Man tödtet, wie Radde mittheilt, den Adler nicht gern; geſchieht es aber, daß einer verletzt oder 
gefangen wird, ſo muß er ſo raſch wie möglich todt geſchlagen werden, widrigenfalls man ſich den 
Zorn der böſen Geiſter zuziehen würde. 

Es iſt beachtenswerth, daß unter den Indianern Amerikas ähnliche Anſchauungen herrſchen. 
„Sie nehmen“, ſo erzählt der Prinz von Wied, „den großen Adler gern aus dem Horſte, um 
ihn aufzuziehen, und ſammeln alsdann ſeine Schwanzfedern, welche bei ihnen einen hohen Werth 
haben: eine einzelne Feder wird für den Werth eines Dollars verkauft. Die Federn ſind bei allen 
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indianiſchen Völkerſchaften von Nordamerika Zeichen ihrer Heldenthaten, und bei den meiſten 
derſelben ſteckt man eine ſolche Feder für die Erlegung eines Feindes auf. Mit Zinnober roth— 
gefärbte Adlerfedern, an deren Spitze die Schwanzklapper einer Klapperſchlange befeſtigt wird, 
haben eine Bedeutung, welche nur in indianiſchen Augen ehrenvoll iſt: fie bezeichnen nämlich die 
höchſt ausgezeichnete und verdienſtvolle That eines Pferdediebſtahles. Die Indianer verzieren 
ferner ihre großen Federhauben damit, indem die Federn aufrecht in einer langen Reihe auf einem 
rothen Tuchſtreifen befeſtigt werden, an welchem oben eine Federmütze angebracht iſt. Hat man 
dieſe Mütze aufgeſetzt, ſo hängt der rothe Tuchſtreifen mit den kammartig aufrecht ſtehenden 
Adlerfedern bis zur Erde über den Rücken hinab. Die Mandan-Indianer nennen dieſen, bei 
den größten Feſtlichkeiten gebräuchlichen Putz „Mahehſi-akub-haſchka“, und bloß ausgezeichnete 
Krieger dürfen ihn tragen; auch iſt er ſehr koſtbar, und nur gegen ein ſchönes Pferd würde der 
Beſitzer einen ſolchen vertauſchen. Ich muß hier nur bemerken, daß man in den meiſt idealiſch 
zuſammengeſetzten Bildern des Malers Catlin bei der Biſamjagd der Indianer jene große 
Federhaube abgebildet ſieht. Dies iſt gänzlich unrichtig. Der Indianer geht ohne allen Putz zur 
Jagd wie zum Kriege; nur ſeinen Talisman wird er nie vergeſſen. Die große Federhaube wird 
auch wohl von einem berühmten Anführer in einer großen Schlacht oder einem vorherzuſehenden 
Gefechte getragen, doch nur in ſeltenen Fällen, und nie auf der Jagd. Auch an ihren Waffen 
befeſtigen die Indianer öfters Adlerfedern, oder ſie tragen ſie in den Haaren, und der Flügel dient 
ihnen als Fächer.“ 


Zwei andere große Adler, von denen der eine wiederholt in Deutſchland erlegt worden iſt, 
hier ſogar gehorſtet haben ſoll, gehören dem Südoſten, Süden und Südweſten Europas an. 


Der bekanntere von beiden iſt der Kaiſer- oder Königsadler (Aquila Mogilnik, 
imperialis, heliaca und riparia, Falco Mogilnik, melanaétos und imperialis). Er iſt 
bedeutend kleiner als der Stein- oder Goldadler: ſeine Länge beträgt nur 80 bis 86 Centimeter, 
die Breite 1,9 bis 2,2 Meter, die Fittiglänge 60 bis 63, die Schwanzlänge 27 bis 29 Centimeter: 
das Weibchen kommt alſo an Größe noch nicht ganz dem Männchen des Steinadlers gleich. 
Der Leib iſt gedrungen, der Schwanz verhältnismäßig kurz, der Flügel aber ſo lang, daß er zu— 
ſammengelegt über die Schwanzſpitze hinausreicht. Ein ſehr tiefes und gleichmäßiges Dunkelbraun 
iſt die Grundfärbung der alten Vögel. Kopf und Nacken ſind roſtbraun oder hell fahlgelb, ein 
großer Fleck auf den Schultern oder hinterſten Flügelfedern iſt reinweiß, der Schwanz über der 
nicht ſehr breiten Endbinde auf aſchgrauem Grunde ſchmal und regelmäßig ſchwarz gebändert. Im 
Jugendkleide unterſcheidet ſich der Kaiſeradler durch ſein fahl bräunlichgelbes, mit dunkelbraunen, 
durch die Federkanten hervorgebrachten Längsflecken gezeichnetes Gefieder ſo auffallend von dem 
jungen Steinadler, daß er nur mit ſeinem nächſten Verwandten verwechſelt werden kann. 


Dieſer, der Prinzenadler, wie wir ihn nennen dürfen, da er ſeinen Namen zu Ehren des 
Prinzen Adalbert von Bayern trägt (Aquila Adalberti und leucolena), erſt im Jahre 
1860 von meinem Bruder Reinhold in Spanien entdeckt, unterſcheidet ſich vom Kaiſeradler, 
mit welchem er am meiſten übereinſtimmt, im Alter durch die weite Ausdehnung der weißen 
Färbung in der Schultergegend, welche ſich von hier aus als ziemlich breites Band längs des 
Randes des Ober- und Unterarmes, einſchließlich des Flügelbuges, erſtreckt, ſowie das im ganzen 
dunklere Geſammtgefieder, in der Jugend dagegen durch das minder deutlich geſtreifte Gefieder 
der Untertheile. 

Das Verbreitungsgebiet des Kaiſeradlers iſt ſehr ausgedehnt, denn es reicht von Ungarn 
bis nach China. In Deutſchland gehört der Vogel nach den bisherigen Beobachtungen zu den 
größten Seltenheiten, durchſtreift jedoch das Land vielleicht öfter, als wir annehmen. Lühder 
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glaubt, ihn als Brutvogel gefunden zu haben; ſeine Beobachtung iſt jedoch jo unſicher begründet, 
daß man jedenfalls wohl thun dürfte, auf dieſe Angabe kein Gewicht zu legen. So weit unſere 
bisherigen Erfahrungen reichen, horſtet der Kaiſeradler erſt in Ungarn, Galizien, Siebenbürgen, 
Rußland, den Donautiefländern und der Balkanhalbinſel, einſchließlich der zu ihr gehörigen 
Eilande, ebenſo in dem ganzen Steppengebiete Mittelaſiens vom Ural an bis an das Chineſiſche 
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Meer, endlich in Transkaukaſien und Kleinaſien. Einzelne Pärchen haben auch in Niederöſterreich 
gebrütet, und ebenſo mag es geſchehen, daß er auch in Aſien dann und wann das Steppengebiet 
überſchreitet; ſolche Vorkommniſſe jedoch gehören zu den Ausnahmen. Man bezeichnet unſeren 
Adler am richtigſten als Steppenvogel, obwohl er auch Waldungen der Ebenen und Mittelgebirge 
keineswegs meidet. In Aſien wie in Europa verläßt er ſein Wohngebiet mit der Regelmäßigkeit 
anderer Zugvögel, wenn der Winter in ihm einzieht und erſcheint erſt wieder, wenn das Land 
ſchneefrei geworden iſt, ſelten wohl vor den letzten Tagen des März. Für den Süden Europas 
gilt dieſe Angabe nicht: Krüper fand bereits in den erſten Tagen des April ſeine Eier im Horſte. 
Im Gegenſatze zu anderen Adlern, welche regelmäßig ziehen, wandert er nicht weiter, als er 
unbedingt muß. Nach Alléèon ſoll er bereits in der Umgegend von Konſtantinopel Standvogel 
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ſein; nach meinen Beobachtungen beſucht er allwinterlich Egypten und iſt vom Oktober bis zum 
März hier eine durchaus regelmäßige, ſtellenweiſe ſogar häufige Erſcheinung. Vornehmlich ſind 
es die großen Seen des Delta, welche ihn feſſeln; einzeln wandert er auch weiter im Nilthale 
hinauf, macht ſich am Mörisſee ſeßhaft und wird auch wohl noch bis zur erſten Stromſchnelle, 
äußerſt ſelten aber im ſüdlichen Nubien, in Habeſch oder Kordofän beobachtet. Ebenſo beſucht er 
von Mittelaſien aus Perſien, Beludſchiſtan, Südchina und Indien, dürfte alſo im Winter auch in 
Anam und Siam nicht fehlen. Nach Jerdon brütet er noch im Dekan, wobei freilich zu bemerken, 
daß der in Rede ſtehende Vogel auch wohl der Steppenadler ſein kann. 

Der Prinzenadler vertritt ihn auf der Iberiſchen Halbinſel, und er dürfte es ſein, welcher 
auch in den Atlasländern und weiter ſüdlich an der Weſtküſte von Afrika gefunden wird. 

Das Gebiet, welches der Kaiſeradler während der Brutzeit bewohnt, kann viel mannigfaltiger 
ſein als das, welches einem Steinadler behagt. In der Steppe wird ſein Aufenthalt nach meinen 
Erfahrungen weſentlich bedingt durch das Auftreten des Ziſels; wenigſtens fand ich auf unſerer 
letzten Reiſe nach Sibirien den ſtolzen Vogel immer nur da in größerer Anzahl, wo auch Ziſel 
häufig waren. Mehr oder weniger dasſelbe gilt für Ungarn und die Donautiefländer überhaupt. 
Gelegentlich des bereits erwähnten Jagdausfluges des Kronprinzen Rudolf von Oeſterreich 
nach Ungarn trafen wir den Kaiſeradler erſt in Syrmien und Slavonien als Brutvogel an, und 
auch hier zählt der Ziſel zu den gemeinen Thieren. Unſer Adler war hier entſchiedener Waldvogel, 
horſtete aber häufiger in den Eichenwaldungen der Ebene als in den köſtlichen Laubwäldern der 
Fruſchkagora. Aus den bisher über ſeinen Aufenthalt bekannt gewordenen Beobachtungen erhellt, 
daß er ſich in den verſchiedenen Theilen ſeines Verbreitungsgebietes je nach den Umſtänden richtet 
und bald in einem Walde, bald auf einer Baumgruppe, ſogar auf einem einzelnen Baume, endlich 
auch in Gebirgen auf Felſen ſeinen Stand nimmt. Gänzlich verſchieden von dem gewöhnlichen 
Gebaren des Gold- oder Steinadlers iſt, daß er da, wo er auf die Gleichgültigkeit der menſchlichen 
Bewohner des Landes rechnen darf, ſich vielleicht ſogar beſchützt ſieht, in unmittelbarer Nähe der 
Ortſchaften, ſogar in dieſen ſelbſt ſich horſtet. 

Einzelne Vogelkundige behaupten, daß der Kaiſeradler an Adel, Muth und Raubfähigkeit 
hinter dem Stein- und Goldadler merklich zurückſtehe; dieſe Auffaſſung dürfte jedoch nur theilweiſe 
richtig ſein. Im Verhältniſſe zu ſeiner geringeren Größe iſt er mehr oder weniger dasſelbe wie 
jener. Entſprechend ſeinem Aufenthalte neben oder in Dorfichaften zeigt er ſich auch in der Fremde 
weniger ſcheu, läßt ſich vom Jäger oft ohne weiteres unterlaufen und verleitet zu der falſchen 
Auffaſſung, daß er geiſtig weniger begabt ſei als der ſtolze Steinadler; ſein Betragen aber 
richtet ſich, wie ich meinestheils vielfach erfahren habe, immer nach den Umſtänden. In den 
gegenwärtig beſiedelten, zum Krongute Altai gehörigen Steppen Südweſtſibiriens, woſelbſt er 
ſtellenweiſe ſehr häufig auftritt, war er allerdings ſo wenig ſcheu, daß er oft auf den Richtpfählen 
unmittelbar neben dem Wege ſitzen blieb, wenn unſer Dreigeſpann klingelnd vorüberfuhr; in den 
Dörfern ruhete er, unbeſorgt um das Volksgetriebe unter ihm, auf einzelnen hohen Bäumen; da aber, 
wo er wenig mit den Menſchen zuſammenkam, zeigte er ſich weit vorſichtiger, und in Ungarn, Egypten 
fand ich ihn hier und da ſogar ſehr ſcheu. Aehnliche Verhältniſſe wie in Sibirien herrſchen für ihn 
auch in den Donautiefländern, beiſpielsweiſe in der Dobrudſcha, und daher bekundet er hier eben— 
dieſelbe, nach ſeinen bisher gemachten Erfahrungen auch durchaus berechtigte Vertrauensſeligkeit. 
Hat er dagegen einmal Verfolgungen erleiden müſſen, ſo handelt er dementſprechend. In ſeiner 
Haltung wie im Fluge habe ich zwiſchen ihm und ſeinem größeren Verwandten erhebliche Unter— 
ſchiede nicht aufzufinden vermocht, und niemals bin ich durch ihn mehr an einen Schreiadler als 
an einen Steinadler erinnert worden. Ganz richtig iſt, daß er mehr auf kleineres Wild jagt als 
der letztgenannte, und für wahrſcheinlich halte ich, daß er in den Steppen, wo ihm der häufige 
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mäßig ebenſo muthig verfahren wird wie irgend ein anderes Mitglied ſeiner Familie. Ihn, weil 
er am Horſte den Menſchen nicht immer angreift, ſich gefallen läßt, daß die Krähen ihn verfolgen, 
er auch auf das Aas fällt, einen „unedlen Freſſer“ zu nennen und ihn als nicht viel mehr denn 
einen großen Milan hinzuſtellen, wie Hume es gethan, finde ich meinestheils in keiner Weiſe 
gerechtfertigt; denn dasſelbe, was Hume hervorhebt, kann auch von dem Steinadler geſagt werden. 
Wie verſchiedene Beobachtungen erweiſen, jagt er auf alles ſeiner Größe angemeſſene Wild, 
welches er ereilen und bewältigen zu können glaubt, vom Haſen oder Steppenmurmelthiere an bis 
zur Maus und vom halb erwachſenen Pfau oder Trappen bis zum Sperling herab. 

Der große, dem des Steinadlers im weſentlichen ähnelnde Horſt des Kaiſeradlers ſteht überall 
da, wo es Bäume gibt, auf ſolchen, gleichviel, welche Höhe ſie haben mögen, in der Steppe dagegen 
regelmäßiger auf dem flachen Boden und im Gebirge hier und da auch wohl in der Niſche oder 
auf dem Geſimſe einer Felſenwand. In den Steppen ſüdlich vom Ural wie in der Dobrudſcha 
findet man den Horſt oft in nächſter Nähe der Ortſchaften auf den ſie umgebenden Bäumen, 
insbeſondere auf Pappeln, Eſpen und Weiden, in Ungarn und Südrußland meiſt in kleinen 
Gehölzen, in Griechenland, Macedonien und Kleinaſien ebenſo in Waldungen wie im Gebirge auf 
Felſen. Ein Horſt, welchen Hudleſtone beſchreibt, ſtand auf einem gekappten Baume nicht höher 
als drei Meter über dem Boden, hatte ungefähr 1,6 Meter Durchmeſſer, war aus verſchiedenen 
dicken Knüppeln und Stecken zuſammengetragen und zeigte eine äußerſt flache, innen mit Wolle 
ausgekleidete Mulde; andere, welche Farman unterſuchte, waren wenig mehr als ein großes 
flaches Bauwerk von 13 Meter im Durchmeſſer, 50 bis 70 Centimeter Höhe und darüber, 
beſtanden aus grobem Reiſig und waren innen und rings um die flache Mulde mit dünnen 
Zweigen, trockenem Graſe, Wolle, Fetzen und dergleichen mehr oder minder ſauber ausgelegt. 
Die fünf Horſte, welche Kronprinz Rudolf von Oeſterreich und Prinz Leopold von Bayern in 
Südungarn ſahen, ſtanden zumeiſt in den mittleren Wipfelzweigen von Eichen und unterſchieden 
ſich, ſoweit von unten aus wahrgenommen werden konnte, nicht weſentlich von denen der in Ungarn 
horſtenden Seeadler, waren auch wie dieſe in ihren unteren Theilen ſammt und ſonders von Feld— 
ſperlingen in Beſitz genommen worden und ziemlich ſtark bevölkert. Wahrſcheinlich brütet auch jedes 
Kaiſeradlerpaar, ſo lange es nicht geſtört wird, alljährlich in einem und demſelben Horſte. Man 
bemerkt, daß es dieſen ſofort nach ſeiner Rückkehr im Frühjahre bezieht und gegen alle Vögel, welche 
ſich desſelben bemächtigen wollen oder nur in die Nähe kommen, muthvoll vertheidigt. Während 
der ganzen Brutzeit befindet ſich, laut Farman, der männliche Kaiſeradler beſtändig auf der Wacht, 
entweder anmuthige Kreiſe über dem Horſte beſchreibend, oder in deſſen Nähe auf einem benachbarten 
Baume ſitzend, fliegt beim geringſten Anſcheine von Gefahr ab und warnt das Weibchen durch einen 
rauhen krächzenden Laut, auf welchen hin dieſes den Horſt verläßt und mit ſeinem Gatten zu kreiſen 
beginnt. Naht ſich ein anderer Kaiſeradler oder Raubvogel überhaupt, ſo tritt ihm das Männchen 
augenblicklich entgegen und kämpft mit ihm auf Tod und Leben. Farmans Aufmerkſamkeit wurde 
einmal durch das laute Krächzen und heiſere Schreien auf zwei dieſer Art gelenkt, welche eben einen 
ihrer ernſten Zweikämpfe in einer Höhe von etwa hundert Meter über dem Grunde ausfochten. 
Mindeſtens zwanzig Minuten währte das Kampfſpiel. Es begann damit, daß beide Kämpen in 
einer gewiſſen Entfernung um einander kreiſten; hierauf ging bald der eine, bald der andere zum 
Angriffe über, indem er mit aller Kraft auf den Gegner herabſtieß. Dieſer wich in der gewandteſten 
Weiſe dem Stoße aus und wurde nun ſeinerſeits zum Angreifer. So währte der Kampf geraume 
Zeit fort. Beide trennten ſich hierauf bis zu einer gewiſſen Entfernung; einer kehrte plötzlich zurück 
und ſtieß wiederum in vollſter Wuth auf den verhaßten Feind, welcher jetzt unter lautem Geſchrei 
auch ſeinerſeits die Waffen gebrauchte. Schnabel, Fänge und Schwingen waren in gleicher Weiſe in 
Thätigkeit, und beide Adler bewegten ſich ſo raſch und heftig, daß der Beobachter nichts weiter als 
eine durch die Luft rollende, verwirrte, jeder Beſchreibung ſpottende Federmaſſe zu ſehen vermochte. 
Zuletzt ſchlugen beide ihre Fänge gegenſeitig ſo feſt ineinander, daß ſie die Flügel nicht mehr 
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gebrauchen konnten und taumelnd um dreißig oder vierzig Meter tief herabſtürzten, worauf ſie die 
Waffen löſten und wiederum für kurze Zeit ſich trennten. Damit hatte der erſte Gang ſein Ende 
erreicht. Der zweite begann in ähnlicher Weiſe wie jener, indem dann und wann einer der Vögel 
einen Scheinangriff auf den anderen verſuchte. Bald aber änderten ſie die Kampfweiſe, und jeder 
beſtrebte ſich, indem beide in engen Ringen um einander kreiſten, den Gegner zu überſteigen, bis 
dies dem einen wirklich gelungen war, und er nun mit voller Wucht ſich herabſtürzen konnte. Der 
angegriffene warf ſich augenblicklich auf den Rücken und empfing ſeinen Feind mit ausgeſtreckten 
Fängen. Beide verkrallten ſich wiederum ineinander, taumelten über hundert Meter tief herab 
und trennten ſich, nahe über dem Boden angekommen, von neuem. So wüthete der Kampf weiter, 
bis es endlich dem einen glückte, ſeinen tapferen Gegner nach einem mächtigen Stoße in einer Höhe 
von etwa hundert Meter über dem Boden zu packen. Dieſer empfing ſeinen Feind mannhaft, ſchlug 
ihm ſeine Fänge ebenfalls in den Leib, und nunmehr ſtürzten beide in ſchwerem Falle, kaum zehn 
Meter von dem Beobachter entfernt, wirklich zum Boden herab. Farman ſprang, dies gewahrend, 
vom Pferde, in der Abſicht, die edlen Kämpen zu fangen; dieſe aber ließen, als jener bereits die 
Hand nach ihnen ſtreckte, von einander ab und entflohen nach verſchiedenen Seiten hin. Blutlachen 
auf dem Boden bewieſen zur Genüge, wie ernſthaft gekämpft worden war. 

In den erſten Tagen des April, meiſt am ſiebenten oder achten, in Rußland und Sibirien 
um einen Mongat ſpäter, pflegt das aus zwei, höchſtens drei Eiern beſtehende Gelege vollzählig zu 
ſein. Die in Größe, Form und Färbung merklich abändernden Eier ſind regelmäßig kleiner als 
die des Steinadlers, ſiebzig bis zweiundachtzig Millimeter lang, vierundfunfzig bis ſechzig Milli— 
meter dick und auf weißem Grunde mit ziemlich dicht ſtehenden, über das ganze Ei zerſtreuten, 
violettgrünen, blaß purpurrothen oder blaß lichtbraunen Punkten und Flecken gezeichnet, auch 
wohl fleckenlos. Dem Weibchen fällt, wie üblich, der Haupttheil am Brutgeſchäfte zu; doch 
betheiligt ſich auch das Männchen hieran, um der Gattin Gelegenheit zu geben, nach eigener Wahl 
ſich Raub zu holen. Zuweilen verlaſſen beide Eltern den Horſt, obwohl er noch Eier enthält, 
gleichzeitig auf längere Zeit. Zurückkehrend nahen ſie ſich dem Horſte ſtets mit Vorſicht, kreiſen 
nicht erſt über ihm, ſondern fliegen raſch herbei und werfen ſich ohne Aufenthalt raſch in das Neſt, 
Scheucht man ſie auf, ſo fliegen ſie einem nicht allzuweit entfernten Baume zu, auf welchem der 
nicht brütende Gatte des Paares zu ruhen pflegt, verharren hier geraume Zeit und wenden ſich 
dem Horſte wieder zu, wenn ſie glauben, daß die Störung vorübergegangen iſt. Die Jungen, 
welche nach etwa monatlicher Brutzeit, in Ungarn in den erſten Tagen des Mai, dem Eie ent— 
ſchlüpfen, tragen wie die Verwandten ein dichtes, weißes Dunenkleid, werden von beiden Eltern 
in der beim Steinadler beſchriebenen Weiſe aufgeatzt und ſind etwa um die Mitte des Juli, im 
Norden des Verbreitungsgebietes verhältnismäßig ſpäter flugfähig. 

Entſprechend ſeiner weit geringeren Scheu iſt der Kaiſeradler in der Regel weit leichter zu 
erlegen als der Stein- oder Goldadler. Sehr alte erfahrene Vögel pflegen jedoch immer vorſichtig 
zu ſein und verurſachen dem Jäger oft nicht geringere Schwierigkeiten als irgend ein anderer ihrer 
Verwandten. Sie verlangen wie alle Adler einen außerordentlich ſtarken Schuß; denn nur ein 
ſolcher verletzt ſie tödtlich, bethätigen auch eine Lebenszähigkeit, welche geradezu in Erſtaunen ſetzt. 
Ein Kaiſeradler, welchen mein verjtorbener Freund Herklotz pflegte, war durch einen Jagd— 
liebhaber mittels eines Schrotſchuſſes erlegt worden und gelangte als vermeintliche Leiche in den 
Beſitz eines Arztes, um ausgeſtopft zu werden. Länger als zwei Tage lag der durch den Kopf 
geſchoſſene Vogel unter einem Kaſten und erſt, als hier ein Geräuſch hörbar wurde, lenkte ſich die 
Aufmerkſamkeit des Arztes ihm wieder zu. Man bemerkte nun, daß der todt geglaubte ſich auf— 
gerafft hatte und die unzweideutigſten Beweiſe ſeiner Luſt äußerte, noch länger im irdiſchen 
Jammerthale zu verweilen. Der thierfreundliche Arzt erbarmte ſich als Gerechter ſeines Viehes, 
und der Vogel blieb leben. Infolge der Kopfverletzung war er auf beiden Augen erblindet und 
vollkommen gleichgültig gegen äußere Einflüſſe, bewegte ſich aus eigenem Antriebe nicht, nahm 
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durchaus kein Futter zu ſich, glich mit einem Worte in ſeinem ganzen Weſen auf ein Haar ſolchen 
Vögeln, denen auf künſtliche Weiſe das Gehirn genommen wurde. Regungslos ſaß er auf einem 
Baumſtocke, und weder Sonne, Licht, Regen noch Sturm ſchienen irgend welche Wirkung auf ihn 
zu äußern. Willenlos nur trat er mit den Füßen auf einen anderen Platz, wenn er durch äußere 
Gewalt hierzu gezwungen wurde. Um zu beobachten, wie lange der ſo ſchwer verwundete Vogel 
am Leben bleiben würde, gab ſich mein Freund die Mühe, ihn mit Fleiſchſtückchen zu ſtopfen. 
Ueber ein volles Jahr lang lebte der Vogel in dieſer Weiſe fort; nach Ablauf angegebener Friſt aber 
bemerkte Herklotz, daß er doch einigermaßen anfing, auf die Umgebung zu achten. Anſcheinend 
begann der Sinn des Gehörs zuerſt wieder ſich zu entwickeln; denn er bemerkte an dem Geräuſche 
der Schritte die Ankunft ſeines Pflegers und fing an, aus eigenem Antriebe ſich zu bewegen, wenn 
jener ſich nahete, ſpreizte die Flügel und ſchüttelte die Federn, kurz geberdete ſich wie ein aus tiefem 
Schlafe erwachter. Nach und nach wurden ſeine Bewegungen freier und kräftiger; aber noch 
immer mußte er künſtlich ernährt werden. Da endlich, nach Ablauf von vier Jahren, begann er 
jelbjt wieder zu freſſen, und nunmehr ließ er auch zu nicht geringer Ueberraſchung feines treuen 
Pflegers das dieſem wohlbekannte „Kau, kau“, die gewöhnliche Stimme unſeres Adlers, ver— 
nehmen. Nach Ablauf von ſechs weiteren Monaten glich er bis auf die erblindeten Augen voll— 
kommen einem anderen ſeines Geſchlechtes. 

Jung dem Neſte entnommene Kaiſeradler werden ebenſo zahm, laſſen ſich auch abtragen, 
leiſten jedoch, wie Kirgiſen und Mongolen einſtimmig verſichern, bei weitem nicht dieſelben Dienſte 
wie die Steinadler. „In meinen Knabenjahren“, ſchreibt mir Graf Läzär, „hielt ich einen 
Kaiſeradler längere Zeit lebend. Im Anfange vergriff er ſich zuweilen an unſeren Hühnern; 
nachdem er aber deshalb einige Gertenhiebe erhalten hatte, hütete er ſich wohl, ſeine Streiche zu 
wiederholen. Er lief zuletzt frei im Hofe und Garten umher, ohne eines unſerer Hausthiere zu 
gefährden. Mich kannte er ſehr gut, kam mindeſtens ſogleich, wenn ich ihn bei ſeinem Namen 
Pluto rief, zu mir heran. Fremde und Hunde dagegen mochte er nicht leiden; erſtere griff er an, 
wenn ſie ſich ihm näherten, und die Hunde ſuchte er ſich ſtets vom Leibe zu halten. Seine Angriffe 
auf Menſchen waren nicht gefährlich, aber doch ſehr fühlbar. Er gebrauchte nämlich ſeine Krallen 
nur in der unſchädlichſten Weiſe, theilte dafür aber Flügelhiebe aus, welche ſtets blaue Flecke 
hervorriefen. Sein Ende fand er auf betrübende Weiſe. Er war in den Garten eines Bauers 
geflogen und mochte dort irgend einen Streich ausgeführt haben, wofür der Bauer ihn derb 
gezüchtigt hatte. Traurig kam er nach Hauſe, nahm von Stunde an keine Nahrung mehr an und 
verendete am zehnten Tage. Bei der Zergliederung zeigte ſich keine leibliche Beſchädigung, welche 
den Tod hätte herbeiführen können, und ſo erſcheint mir die Annahme gerechtfertigt, daß er aus 
Kummer über die erlittene Mißhandlung geſtorben ſei.“ 


Häufiger als irgend einer der großen Adler, lebt in Deutſchland der Schrei-, Rauchfuß— 
oder Entenadler (Aquila naevia, pomarina, assimilis, subnaevia und rufonuchalis). 
Er iſt bedeutend kleiner als Stein- und Kaiſeradler: ſeine Länge beträgt fünfundſechzig bis ſiebzig, 
die Breite einhundertachtundſechzig bis einhundertfünfundachtzig, die Fittiglänge achtundvierzig 
bis zweiundfunfzig, die Schwanzlänge vierundzwanzig bis ſechsundzwanzig Centimeter. Ein 
ſehr gleichmäßiges, ſchwach glänzendes Kaffeebraun, welches im Frühjahre und Sommer bis zu 
glanzloſem Erdbraun verblaßt und im Nacken ein wenig ſich lichtet, iſt die vorherrſchende Fär— 
bung; die kleinen und mittleren Oberflügeldeckfedern ſind im Frühjahre merklich lichter als der 
Mantel, die Federn der Unterſeite etwas heller als die des Rückens, die Handſchwingen mattſchwarz 
oder ſchwarzbraun, verloſchen dunkler gebändert, die hinterſten kaum dunkler als die Deckfedern, die 
Schwanzfedern etwas lichter als die Schwingen, auf der Innenfahne licht fahlgelb gebändert, die 
Unterſchwanzdecken blaß erdbraun mit lichteren Spitzen, die Fußwurzeln ebenfalls licht erdbraun. 
Die Iris iſt gelb mit einzelnen braunen, die des Weibchens goldgelb mit rothen Punkten an der 
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Unterſeite des Auges, die Wachshaut gelb, der Schnabel hornblau, an der Spitze ſchwarz, der Fuß, 
ſoweit er unbefiedert, gelb. Junge Vögel ſind ſtets merklich dunkler als alte, die Federn des Nackens 
durch kleine roſtröthliche Spitzenflecke geziert, die Mantelfedern erdbraun mit Kupferglanz, die kleinen 
und mittleren Oberflügeldeckfedern merklich lichter, die großen oder Hand- und Unterarmſchwingen— 
decken durch ſchmale, nach unten ſich verbreiternde hell roſtfarbene Spitzenflecke, welche zwei Binden 
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darſtellen, ſchmuckvoll gezeichnet, die Federn der Kropfgegend ebenfalls durch roſtfarbene Flecke 
geziert, die der übrigen Unterſeite erdbraun und glanzlos, die Unterſchwanzdecken endlich merklich 
lichter mit langen fahl roſtfarbenen Schaft- und Spitzenflecken geſchmückt. 

So viel gegenwärtig mit Sicherheit bekannt, bewohnt der Schreiadler als Brutvogel außer 
Norddeutſchland nur noch Polen, Weſtrußland, Ungarn, Galizien, die europäiſche Türkei und 
Griechenland, beſucht auf dem Zuge einzeln wohl auch Weſtdeutſchland, Frankreich, die Schweiz 
und Italien, vielleicht Nordoſtafrika, fliegt ebenſo ein wie das andere Mal nach Holland und 
Großbritannien hinüber oder nach Schweden hinauf, fehlt aber ſchon in Spanien gänzlich und wird 
im Oſten Europas durch zwei verwandte Arten, Schell- und Steppenadler, vertreten. 
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Der Schelladler (Aquila clanga, fusca, vittata, fuscoater und unicolor, Falco 
naevius und maculatus) iſt merklich größer und ſchlanker als der Schreiadler, der Fittig, welcher, 
zuſammengelegt, das Schwanzende erreicht oder überragt, mindeſtens fünf, der Schwanz zwei bis 
drei Centimeter länger, die Fußwurzel erheblich höher, der Fang kräftiger als bei dieſem, das Gefieder 
faſt einfarbig, auf Nacken, Oberrücken und Oberbruſt ohne Roſtflecke, auf der Unterſeite mit langen 
roſtgelben Flecken gezeichnet, welche jedoch erſt unterhalb des Kropfes beginnen, der untere Theil 
der Fußwurzel gewöhnlich weiß. Beim jungen Vogel zeigen die Oberflügeldeckfedern eine viel aus— 
gedehntere Fleckung als die des Schreiadlers, da dieſelbe an einzelnen Federn den ganzen Rand ein— 
nimmt; immer aber iſt die Färbung der Flecke graulich, niemals rein roſtfarben, der Unterrücken 
in der Regel auf roſtfarbenem Grunde durch einzelne dunkle Schaftflecke, das Gefieder der Unter— 
ſeite, mit Ausnahme der einfarbigen Hals- und Kropfgegend, ſchwärzlich, durch die ſehr breite, 
roſtlich braungraue Federmitte und wenig hervortretende roſtfarbene Schaftflecke gezeichnet; auch 
find die Unterſchwanzdeckfedern ſehr licht, oft rein oder gelblich weiß, die Fußwurzeln endlich ſchwarz— 
braun, mit vielen großen Schaftflecken von der Färbung derer des Bauches geziert. 

Das Verbreitungsgebiet des Schelladlers liegt im Oſten des Wohnkreiſes ſeines deutſchen 
Verwandten; doch dürften alle Steppengegenden auszuſchließen ſein. Als Brutvogel begegnet man 
ihm von den nördlichen Ufern des Kaspiſchen Meeres an durch ganz Südſibirien hindurch bis ins 
Amurland, ebenſo in den Waldungen des ſüdlichen Urals. Im Winter wandert er nach Indien und 
Südweſtaſien überhaupt und nach Egypten, woſelbſt er an den Strandſeen und im Delta überhaupt 
als der häufigſte aller Adler auftritt, und gelegentlich des Zuges beſucht er auch, weit häufiger als 
der Schreiadler, Süddeutſchland, die Schweiz, Frankreich und Italien, wogegen er in Norddeutſch— 
land zu den ſeltenſten Erſcheinungen zählt. 


Der Steppenadler (Aquila nipalensis, bifasciata, orientalis, naevieides, amu— 
rensis und Pallasii) endlich, die größte Art der Schreiadlergruppe, ſteht dem Kaiſeradler in ſeinen 
Maßen nicht nach, unterſcheidet ſich durch ſeine länglichen, quer geſtellten Naſenlöcher von allen Ver— 
wandten und beſitzt auch in der Fleckenzeichnung ein leicht erſichtliches Merkmal. Die Herbſtfärbung 
ſeines Gefieders ähnelt dem gleichzeitigen Kleide des Schelladlers ſehr, iſt aber lichter, ein roſtfarbener 
Nackenfleck vorhanden oder fehlend, das Flügeldeckgefieder erſter und zweiter Ordnung durch große, 
die ganze Spitze der Federn einnehmende Flecke beſonders ausgezeichnet, ſo daß hier breite Binden 
entſtehen, welche beim jungen Vogel noch mehr ſich verbreitern, daher noch deutlicher hervortreten 
und infolge der ebenfalls roſtfarbenen Spitzen der Oberarmfedern um eine ſich vermehren, ebenſo 
wie im Jugendkleide die Steuerfedern breite roſtröthliche Spitzen zeigen. 

Der Steppenadler bewohnt einen großen Theil Oſteuropas und Mittelaſiens, als Brutvogel 
mit Beſtimmtheit das Gebiet, welches ſein Name ausdrückt, namentlich die Steppen an der Wolga, 
Akmolinsks, des ſüdlichen Perms, Südturkeſtans, Dauriens, die Hohe Gobi ꝛc., nach Oſten hin bis. 
China und Indien, ſcheint aber, wie ein in Oſtpommern erlegter, vor kurzer Zeit erſt dem Neſte 
entflogener Vogel beweiſen dürfte, zuweilen auch weit im Weſten zu horſten. Doch hat er auf ſeinen 
Wanderungen das eigentliche Weſteuropa gemieden, iſt bisher hier wenigſtens noch nicht erbeutet 
worden. 

Der Schreiadler, auf welchen ich die nachfolgende Darſtellung beſchränke, liebt feuchte und 
bezüglich ſumpfige Gegenden, ſiedelt ſich deshalb vorzugsweiſe in Au- und Laubhölzern an. In der 
Mark, in Braunſchweig, Hannover und Mecklenburg iſt er nicht ſelten, in Pommern gemein, kommt 
aber keineswegs in allen Waldungen vor, ſondern wählt ſich ſeine Aufenthaltsorte, wie es ſcheinen 
will, ebenſo oft nach Laune wie nach Bedürfnis. Doch ſteht für Deutſchland ſo viel feſt, daß er 
Buchenwaldungen allen übrigen bevorzugt, in reinen Kieferwäldern dagegen nur äußerſt ſelten ſich 
ſeßhaft macht. Das Gebiet eines Paares iſt verhältnismäßig klein, wird aber um jo treuer feſt— 
gehalten. Ein Schreiadler, welcher ſich einmal bleibend angeſiedelt hat, läßt ſich ſo leicht nicht 
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vertreiben, kehrt ſogar dann wieder zu ſeinem Horſte zurück, wenn ihm ſeine Eier oder Brut geraubt 
wurden, obwohl er es in der Regel vorzieht, einen neuen zu beziehen, meiſt wenige hundert Schritte 
von dem Baume, auf welchem der erſte ſtand. Er erſcheint frühzeitig im Jahre, gewöhnlich im 
April, auch wohl ſchon zu Ende des März, und verweilt bis Ende September im Lande; ſeine Zug— 
zeit beginnt jedoch bereits im Auguſt und währt bis zur angegebenen 30 fort. Einzelne hat man 
freilich auch im Winter angetroffen. 

Hinſichtlich ſeines Weſens ſteht er weit hinter ſeinen Verwandten zurück. Er iſt der feigſte 
und harmloſeſte Adler, welchen ich kenne. Sein Weſen iſt ſanft, viel mehr buſſard- als adlerartig; 
ſchon ſein Ausſehen, ſein Blick bekunden dies. Im Sitzen ſieht er unedel aus, im Fluge hingegen 
zeigt er ſich als echter Adler. Auch er erhebt ſich hoch in die Lüfte und ſchwebt namentlich bei 
ſchönem Wetter in wundervollen Kreiſen ſtundenlang umher. Die Stimme iſt ein weit ſchallendes 
Geſchrei, welches man durch die Silben „Jef jef“ wiedergegeben hat. Sein Wohlbehagen drückt 
er durch angenehme Töne aus, welche Naum ann mit einem ſanften Geklingel vergleicht. Einzelne 
gefangene ſchreien viel, ebenſoviel wie die frei lebenden; andere ſchweigen gänzlich. 

Seine Nahrung beſteht aus kleinen Wirbelthieren. Bei uns zu Lande bilden Fröſche und viel— 
leicht noch andere Lurche, Kriechthiere und kleine Nager ſeine bevorzugte Beute. Fröſche bleiben 
wohl unter allen Umſtänden die Hauptnahrung, und daraus erklärt ſich ſein häufigeres oder ſpär— 
licheres Auftreten, beziehentlich gänzliches Fehlen in dieſer oder jener Gegend zur Genüge. Eugen 
von Homeyer hat auch die Reſte eines Hechtes in ſeinem Magen gefunden, woraus wenigſtens 
das eine hervorgeht, daß er Fiſche frißt, wenn er ſich derſelben, ob todt oder lebendig laſſe ich 
dahingeſtellt, bemächtigen kann. Viel häufiger als auf letztere jagt er auf Kriechthiere: Eidechſen, 
Nattern und vielleicht auch Vipern. Zu einem höhere Thiere gefährdenden Vogel wird er wohl 
nur gegen das Ende der Brutzeit hin. Denn wenn ſeine Jungen heranwachſen und viel Nahrung 
verlangen, raubt er, was er erbeuten kann, und dann fallen ihm nicht allein junge Droſſeln und 
Staare, ſondern auch wohl junge Haſen zur Beute. Wahrſcheinlich aber richtet er ſelbſt dann 
noch nicht ſo vielen Schaden an wie der Buſſard. Nach Art des letzteren ſieht man ihn auf einzeln 
ſtehenden Bäumen, auf Steinen oder Pfählen ſitzen und hier auf ſeine Beute lauern. Hat er etwas 
erzielt, ſo ſchwingt er ſich behend zu Boden und ſucht das betreffende Thier zu ergreifen, im Noth— 
falle auch durch ſchnelles Nachhüpfen oder raſches Gehen mit großen Schritten, nach Art einer 
Krähe, wie meines Wiſſens ſonſt kein anderer Edeladler verfährt. Ob er auf Waſſergeflügel ſtößt, 
wie vielfach behauptet worden iſt, vermag ich nicht zu ſagen; wohl aber kann ich verſichern, daß 
auch er dem Wanderfalken ſeine Beute abjagt. Auf das Aas fällt er ohne Umſtände, faſt wie ein 
echter Geier. 

Unter allen deutſchen Adlern iſt der Schreiadler derjenige, welcher am treueſten am Walde 
hängt und, wie es ſcheint, nur gezwungen unbewaldete Gegenden beſucht. Innerhalb des Waldes 
bevorzugt er beſtimmte Stellen mit Entſchiedenheit; zum Stande ſeines Horſtes namentlich wählt 
er, wie Eugen von Homeyer mir mitzutheilen die Güte hatte, regelmäßig die Nähe einer kleinen 
Waldblöße, um vom Horſte durch Aeſte und dergleichen möglichſt unbehindert abfliegen zu können. 
Iſt der Wald hügelig, ſo ſteht der Horſt gewöhnlich hier, jedoch immer wieder ſo, daß der Adler 
nach dem Abfliegen bald wieder ins Freie kommt und durch ein Gewirr von Aeſten nicht behindert 
wird. In ganz kleinen Gehölzen horſtet er ſelten, in Feldhölzern, welche rings mit Wieſen umgeben 
find, dagegen recht gern, weil er da in bequemſter Weiſe ſeiner Jagd obliegen kann. Zur Anlage 
des Horſtes verlangt er alte, ſtarke Bäume. Buchen und Eichen ſcheinen allen übrigen bevorzugt 
zu werden; mit einem Nadelbaume nimmt er nur in den ſeltenſten Fällen vorlieb; viel häufiger 
als auf dieſen kann man den Horſt auf einer Birke oder Erle finden. Er ſelbſt baut wohl nur im 
äußerſten Nothfalle, ſucht ſich aber einen paſſenden Buſſard- oder Habichthorſt aus, wechſelt auch 
gern mit einem zweiten, ſo daß er in dem einen Jahre auf dieſem, in dem anderen auf jenem brütend 
gefunden wird. Vor dem Legen trägt er ſtets einige Reiſer auf, und während des Brütens ſchmückt 


630 Fünfte Ordnung: Naubvögel; erſte Familie: Falken (Adler). 


er, wie andere Adler auch, den Horſt unwandelbar mit grünen Zweigen, ſei es in der Abſicht, ſich 
oder die Jungen durch dieſe zu verdecken, ſei es, um den Horſt beſſer rein halten zu können. Durch 
dieſes Auftragen wächſt ein vom Schreiadler regelmäßig beſetzter Horſt im Laufe der Jahre zu 
bedeutender Höhe empor. In den erſten Tagen des Mai, ausnahmsweiſe vielleicht auch ſchon Ende 
April, legt das Weibchen im Laufe von etwa drei oder vier Tagen die beiden Eier, aus denen der 
Satz zu beſtehen pflegt. Ein Ei findet man wohl nur dann im Horſte, wenn das Paar vorher 
geſtört worden iſt; drei Eier zählen zu den größten Seltenheiten. Ihre Geſtalt ändert ab: es gibt 
eiförmige, rundliche und längliche; auch Färbung und Zeichnung ſind verſchieden: die blaß bläulich— 
grauen Flecke, welche auf weißem Grunde ſtehen, ſind bald mehr, bald weniger ſichtbar oder ſpielen 
bei dieſen in das Gelbe, bei jenen in das Braunröthliche; einzelne Eier zeigen einen ſchönen Flecken— 
kranz um die Mitte ꝛc. Beide Gatten des Paares betheiligen ſich am Brüten, ſitzen außerordentlich 
feſt auf den Eiern, lieben ihre Brut ungemein und zeigen ſich daher angeſichts eines Menſchen ſelten 
ſcheu, vorausgeſetzt, daß ihnen vorher nicht wiederholt nachgeſtellt worden iſt. Vom Horſte ver— 
ſcheucht, kehrt der brütende Schreiadler in der Regel ſehr bald wieder zurück. Kommt man zur 
Brutſtelle, ſo richtet er ſich langſam im Horſte auf und ſieht einen oft geraume Zeit an, bevor er 
ſich zum Fortfliegen entſchließt. Zuweilen ſitzt er ſo feſt, daß er den Horſt erſt nach wiederholtem 
Klopfen verläßt. Thut er dies, jo geſchieht es ſtets in abſonderlicher Weiſe. Er wirft ſich nämlich 
anfänglich eigenthümlich ſchwankend von einer Seite zur anderen, bis er im Stande iſt, ſeine 
Schwingen zu vollſtändiger Breite zu entfalten, wird daher auch beim Abfliegen ſelbſt von tüchtigen 
Schützen oft gefehlt. Nach einigen Kreiſen, welche er über den Wipfeln der Bäume beſchreibt, kehrt 
er in die Nähe des Horſtes zurück, ſetzt ſich zuweilen auf den nächſten Baum und beginnt kläglich 
zu ſchreien. Raubt man ihm die Eier, ſo verläßt er den Horſt zwar in der Regel, aber doch nicht 
in allen Fällen. Bei einem Horſte wurde, wie Eugen von Homeyer mir mittheilte, das Weibchen 
geſchoſſen und eine Hütte gebaut, um womöglich auch das Männchen zu erlegen. Dieſes erſchien, 
ſetzte ſich auf den Horſt, betrachtete längere Zeit die Eier und führte plötzlich zwei Hiebe nach den— 
ſelben. Homeyer erlegte den Vogel, ließ die Eier herabholen und fand, daß ſie durch den Schnabel 
zertrümmert waren. Unſer Gewährsmann hatte, ſeitdem das Weibchen geſchoſſen worden war, den 
Horſt nicht verlaſſen; ein anderes Thier war nicht dageweſen; die verdächtigen Bewegungen waren 
geſehen worden: es unterlag alſo keinem Zweifel, daß der Adler, vielleicht im erſten Kummer über 
den Verluſt der Gattin, die Brut ſelbſt zerſtört haben mußte. Solche Fälle, wie der geſchilderte, 
müſſen jedoch als Ausnahme betrachtet werden: in der Regel verſucht der männliche Schreiadler, 
ſeine Brut groß zu ziehen, wenn dieſer die Mutter geraubt wurde. Das Weibchen eines anderen 
Paares, welches Homeyer beobachtete, war vom Horſte weggeſchoſſen worden. Nach einigen Tagen 
kam der genannte zum Horſte und bemerkte, daß von ihm ein Adler abflog. Es wurde auf den— 
ſelben geſchoſſen und ihm ein Bein durch den Schuß ſo ſchwer verletzt, daß es bewegungslos herab— 
hing. Trotzdem zeigte ſich der verwundete Vogel noch mehrere Male in der Nähe des Horſtes, hütete 
ſich jedoch wohl, wieder zum Schuſſe zukommen. Am anderen Morgen brachte Homeyer den Uhu 
in die Nähe, der Adler ſtieß auf denſelben hernieder und wurde erlegt. Es war der verwundete 
Vogel von geſtern, ein Männchen. Der Fuß zeigte ſich bereits in voller Heilung begriffen und 
würde binnen wenigen Tagen wieder brauchbar geweſen ſein. Im Horſte fanden ſich bebrütete Eier, 
aber noch keine Jungen. Letzteren ſchleppen beide Eltern ſo viel Futter zu, als ſie vermögen, aber 
auch jetzt noch bilden Lurche die Hauptnahrung der Eltern und Kinder. Nach Mechlenburgs 
Angabe ſieht man die Alten oft große Schlangen dem Horſte zutragen. 

Jung aufgezogene Schreiadler werden ebenſo zahm als irgend ein anderer Raubvogel; ſelbſt 
alt erbeutete gewöhnen ſich bald an die Gefangenſchaft. Eugen von Homeyer pflegte einen von 
ihnen fünf Jahre und hatte denſelben ſo gezähmt, daß er ihn aus dem Gebauer befreien und nach 
Belieben umherfliegen laſſen konnte. Wenn ihm Futter gereicht werden ſollte, wurde ſein Käfig 


geöffnet und Homeyer zeigte ſich auf dem Hoſe, trat an ein für den Adler bereitetes Sitzgeſtelle 
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und ließ den Vogel zu ſich heranfliegen, damit er ſein Futter aus des Pflegers eigener Hand 
empfange. Einmal hatte der Adler ſich bis auf das Scheunendach erhoben und mußte mit Hülfe 
einer Leiter herabgeholt werden, verſuchte aber auch jetzt noch nicht zu entfliehen. Er unterſchied 
ſeinen Pfleger genau von anderen Leuten, zeigte ſich dieſen gegenüber mißtrauiſch und wich ſolchen, 
welche er noch nicht geſehen hatte, förmlich aus. Nach fünfjähriger Gefangenſchaft hatten ſich die 
Flecke des Jugendkleides noch kaum verändert, Beweis genug, daß auch, der Schreiadler mehrere 
Jahre braucht, bevor er erwachſen und fortpflanzungsfähig iſt. 

Abgeſehen von ſtärkeren Raubvögeln, welche den Horſt in Beſchlag nehmen, Schmarotzern, 
welche Haut und Eingeweide bewohnen, und Raben und Krähen, welche ihn ſchreiend verfolgen, hat 
unſer Adler keine Feinde unter den Thieren, leider aber noch viele unter den Schießjägern und 
Eierſammlern, unter letzteren die ſchlimmſten, weil unbarmherzigſten. Der Nutzen einer wiſſen— 
ſchaftlich angelegten reichhaltigen Eierſammlung wird von mir niemals in Abrede geſtellt werden, 
der Schaden aber, welchen ein rückſichtsloſer Eierſammler unter der Vogelwelt einer von ihm heim— 
geſuchten Gegend anrichtet, iſt noch bei weitem größer als der Gewinn, welchen ſein Sammeleifer 
für die Vogelkunde haben kann. Unter der Maske der Wiſſenſchaft durchſtreift der Eierſammler 
gewöhnlichen Schlages die ganze Gegend, und jedes Neſt, welches er auffindet, verfällt ſeiner Hab— 
gier. Kein Raubthier hauſt ärger als ein ſolcher Sammler, dem es nicht um Wiſſenſchaft, ſondern 
um ſchnöden Geldgewinn, um den Erlös aus den geraubten Eiern zu thun iſt. Der Schreiadler nun 
iſt, weil ſein Horſt leicht aufgefunden werden kann, ſolchen Raubgeſellen aufs ärgſte ausgeſetzt und 
durch fie buchſtäblich ſchon aus vielen Waldungen vertrieben worden, zum Kummer aller, denen 
der große, harmloſe und faſt unſchädliche Raubvogel Freude und Genuß bereitete. 

Die Jagd iſt nicht beſonders ſchwierig; denn der Schreiadler wird nur dann vorſichtig und 
ſcheu, wenn er wiederholt Verfolgungen erfahren hat. Mit der Büchſe erlegt man ihn ohne Mühe; 
gewöhnlich läßt er ſich bei einiger Achtſamkeit auch mit dem Schrotgewehre unterlaufen. Ich glaube, 
daß man wohl thut, ihn möglichſt wenig zu behelligen; denn aus allem, was ich erfahren habe, 
dürfte hervorgehen, daß er weit mehr Nutzen bringt, als er Schaden anrichtet. Es mag ſein, daß 
er ab und zu auch einen älteren Hafen oder ein Rebhuhn wegnimmt; dieſen geringen Schaden ver— 
gütet er aber durch ſeine Mäuſe- und Schlangenjagd mehr als reichlich. 


Am ſiebenten Oktober 1810 wurde im öſtlichen Thüringen, ungefähr zwei Meilen von Renthen— 
dorf, meinem Geburtsorte, ein kleiner Adler geſchoſſen, welcher ſich von dem einzigen bis dahin 
bekannten Verwandten in der Färbung ſo weſentlich unterſchied, daß mein Vater ſich veranlaßt ſah, 
ihn unter dem Namen Zwergadler (Aquila minuta) als noch unbekannte Art zu beſchreiben. 
Bis in die neuere Zeit glaubte auch ich, den Unterſchied feſthalten zu dürfen, um ſo mehr, als es 
mir gelungen war, während meines Aufenthaltes in Egypten mehrere gleich gefärbte Adler zu 
erlegen, an denen feſtgeſtellt werden konnte, daß die ſie auszeichnende dunkle Färbung weder auf 
einen Alterszuſtand, noch auf das Geſchlecht ſich beziehe, vielmehr den Männchen wie den Weibchen 
und den alten wie den jungen gemeinſchaftlich ſei. Nachdem jedoch in den letzten Jahren durch 
übereinſtimmende Beobachtungen feſtgeſtellt werden konnte, daß unſer dunkelbrauner Zwergadler 
mit dem längſt bekannten Stiefeladler (Aquila pennata) ſich paart, ja daß man unter den 
Jungen eines Horſtes bereits dunkel und hell gefärbte findet, mußte die Arteinheit beider Adler 
ausgeſprochen werden. 

Der Zwergadler (Aquila pennata, minuta, paradoxa, nudipes, maculatirostris 
und albipectus, Falco, Hieraötus, Butaétus und Nisaétus pennatus, Spizaétus milvoides, 
Butaquila strophiata, Morphnus dubius), wie ich ihn nennen will, ſeiner niederen Fußwurzeln 
halber von Kaup zum Vertreter einer beſonderen Unterſippe (Hieraötus) erhoben, iſt vielleicht 
das anmuthigſte Glied der ganzen Gruppe. Die Länge des Männchens beträgt ſiebenundvierzig, 
die Breite einhundertunddreizehn, die Fittiglänge ſechsunddreißig, die Schwanzlänge neunzehn 
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Centimeter. Das Weibchen iſt um vier Centimeter länger und um acht Centimeter breiter als das 
Männchen. Bei der einen Spielart (Aquila pennata) ſind Stirn und Zügel gelblichweiß, Scheitel, 
Backen und Ohrgegend dunkelbraun, alle Federn an der Wurzel weiß und durch ſchwarze Schaft⸗ 
ſtriche dunkel in der Länge gefleckt, Genick und Nacken röthlichbraun, Mantel und Flügel ſchwarz⸗ 
braun, kupferpurpurbraun glänzend, mit lichterer Schattirung, welche durch die helleren Federränder 


Zwergadler (Aquila pennata). 1½ natürl. Größe. 


entſteht und, da ſie auch an den großen Flügeldeckfedern ſich zeigt, zwei undeutliche Binden über 
die Flügel bildet, die Handſchwingen ſchwarz-, die Armſchwingen dunkelbraun mit drei verloſchenen 
Querbinden auf der Innenfahne, letztere auch mit braunem Erdrande, die an der Spitze licht 
geſäumten Steuerfedern oben dunkelbraun, unten lichtgrau, die Untertheile auf lichtgelblichem 
Grunde mit braunen Schaftflecken gezeichnet, welche an der Kehle und Bruſt am dichteſten, am 
Unterleibe aber am ſpärlichſten ſtehen und auf den Hoſen theilweiſe fehlen und bei ſehr alten Vögeln 
ſich auf einen kleinen Theil der Bruſt beſchränken. Ein weißer Fleck ziert die Schulter. Das Auge 
it hell erzfarben, der Schnabel am Grunde hellblau, an der Spitze ſchwarz, der Fuß eitron-, die 
Wachshaut ſtrohgelb. Der junge Vogel unterſcheidet ſich durch licht roſtröthlichere Unterſeite, gleicht 
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aber ſonſt ganz dem alten; die Neſtjungen ſind auf der Oberſeite braun, unten roſtrothgelb ohne 
Schaftſtriche, und zeigen weiße Schulterflecke noch nicht. 

Bei der zweiten Spielart (Aquila minuta) hingegen find Kopf und Nacken matt rothbraun, 
mit ſchwärzlichen, auf dem Vorderſcheitel beſonders hervortretenden Längsflecken, die Mantelfedern 
dunkel-, die längeren Schulterfedern ſchwarzbraun, die übrigen Mantelfedern erdbraun, die Schwanz— 
federn mattbraun mit drei bis vier deutlich ſchwärzlichen Binden und hellerer Spitze, die Untertheile 
endlich gleichförmig tief dunkelbraun mit kaum bemerkbaren ſchwärzlichen Schaftſtrichen. Ein Ring 
um das Auge iſt dunkler, die Hoſen, Fußwurzeln und Unterſchwanzdeckfedern ſind etwas heller 
braun als der übrige Unterkörper. Die weißen Schulterflecke ſind ebenfalls vorhanden. Das Auge 
iſt braun, der Schnabel an der Wurzel bläulich, an der Spitze ſchwarz, die Wachshaut und die 
Zehen find citrongelb. Das Jugendkleid iſt lichter, auf dem Kopfe heller roſtfarben mit ſtärker 
hervortretendem Schwarz auf dem Vorderkopfe und lichteren Oberflügeldeck-, hinteren Schwung— 
und mittleren Schulterfedern und mit hellerem Unterkörper, welcher auf kaffeebraunem Grunde mit 
deutlichen, ziemlich breiten Schaftſtrichen gezeichnet iſt. Die Schwanzbinden ſind wenig bemerklich. 

Der Zwergadler verbreitet ſich über einen großen Theil Südweſt- wie Südoſteuropas und 
Aſiens. Sein Wohngebiet beginnt, von Deutſchland aus gerechnet, nach Oſten hin bereits in 
Niederöſterreich und im ſüdlichen Polen und erſtreckt ſich von hier aus einestheils über Galizien, 
Siebenbürgen, Ungarn, die Donautiefländer, die europäiſche Türkei und Griechenland, anderentheils 
über den ganzen Süden von Rußland. Ebenſo tritt der Vogel auch im Weſten auf, horſtet bereits 
in mehreren Departements Frankreichs und bevölkert in erheblicher Anzahl die ganze Iberiſche 
Halbinſel. Dagegen zählt er in Italien zu den größten Seltenheiten, ohne daß man hierfür 
einen durchſchlagenden Grund ausfindig machen könnte. In den Waldungen des ſüdlichen Ural 
it er nicht ſelten, im Tian-Schan Gebirge und dem ſüdöſtlichen Turkeſtan überhaupt einer der 
häufigeren Raubvögel, in Indien wie auf Ceylon noch Brutvogel. Nach Weſten hin bewohnt er 
die Waldungen Kleinaſiens und Perſiens, macht ſich geeigneten Ortes auch längs der ganzen Nord— 
küſte von Afrika ſeßhaft. Mit Ausnahme Indiens und, wie es ſcheint, auch Algeriens, iſt erüberall 
Sommervogel, welcher in den erſten bis letzten Tagen des April am Horſte erſcheint und Ende 
September das Land wieder verläßt. Gelegentlich dieſer Reiſe durchſtreift er buchſtäblich ganz 
Afrika, bis endlich das Meer ſeinem Wanderdrange Halt gebietet. Nach Art anderer Wandervögel 
ſchart er ſich auf den eigentlichen Heerſtraßen, beiſpielsweiſe längs des Bosporus und im Nilthale, 
zu förmlichen Flügen, wogegen er, in der Winterherberge angelangt, wiederum einigermaßen ſich 
vereinzelt. So wenigſtens habe ich in Egypten und im Inneren Afrikas beobachtet. Hier wie da 
bin ich ihm oft begegnet. Zu Ende März des Jahres 1852 traf ich ſo zahlreiche Zuggeſellſchaften 
an, daß ich binnen drei Tagen einige zwanzig Stück erlegen konnte. In Sennär fand ich ihn nur 
während des Winters. 

Der Zwergadler iſt ein echter Edeladler in Geiſt und Weſen. Er unterſcheidet ſich von ſeinen 
größeren Verwandten nach meinem Dafürhalten nur durch zwei Eigenthümlichkeiten: durch größere 
Gewandtheit und geringere Vorſicht. Sein Flug iſt ſchnell, kräftig und leicht, auf lange Zeit hin 
ſchwebend, beim Angriffe auf die Beute pfeilſchnell. Dreſſer vergleicht ihn auffallenderweiſe 
mit dem Buſſard: ich behaupte, daß er dieſen in jeder Beziehung übertrifft und ebenſowenig in 
ſeinem Auftreten wie in ſeinen Bewegungen, in ſeinem Weſen wie in ſeinem Gebaren mit ihm 
verglichen werden darf. Andere Berichterſtatter, ſo neuerdings Goebel, welcher vielfache Ge— 
legenheit hat ihn zu beobachten, ſtimmen mit mir vollkommen überein. „Der Zwergadler“, jagt 
der letztgenannte, „jagt ſpielend nur kurze Zeit am Tage, beunruhigt jeden vorüberziehenden 
größeren Raubvogel, wie den Seeadler, Schreiadler und andere, und liegt mit dem Würgfalken 
in ewiger Fehde, welche dann auch allaugenblicklich in hoher Luft ausgefochten wird, wobei die 
beiden gewandten Vögel in Flugkünſten das mögliche leiſten und einen köſtlichen Genuß gewähren.“ 
Dieſe Worte laſſe ich gelten; denn auch ich bin durch das Auftreten des Zwergadlers ſtets entzückt 
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worden. Zu eigener Beluſtigung kreiſt der Zwergadler in höchſt anmuthiger Weiſe lange Zeit 
über einer und derſelben Stelle umher, liebt es auch, in bedeutende Höhen emporzuſteigen; bei ſeiner 
Jagd hingegen ſchwebt er ziemlich niedrig über dem Boden dahin, und nach Läzärs Beobachtungen 
rüttelt er nicht ſelten nach Art des Thurmfalken. Zum Aufbäumen wählt er ſeltener die höchſten 
Spitzen der Bäume, vielmehr niedere Aeſte derſelben. Hier ſitzt er aufrecht, oft lange Zeit, ohne 
ein Glied zu bewegen, achtet jedoch auf alles, was um ihn vorgeht, und am allermeiſten auf ein 
ſich ihm etwa bietendes Wild. Männchen und Weibchen halten ſich ſtets zuſammen, auch auf dem 
Zuge. Niemals habe ich in Afrika einen einzelnen Zwergadler geſehen; immer waren es Paare 
oder Geſellſchaften, welche ſich zuſammenhielten. Dieſer treuen Anhänglichkeit der Gatten entſpricht 
das Betragen am Horſte in allen Stücken. 

Die Stimme iſt verſchieden, Wodzicki gibt ſie durch die Silben „Koch koch kei kei“, Lazar 
durch „Wüd wüd“ wieder und vergleicht dieſe Laute mit einem helltönenden Pfeiſen. Krüper 
und Goebel ſtimmen mit Yazar überein. „Vernimmt“, jagt der erſtgenannte, „ein mit den 
Stimmen der europäiſchen Vögel ziemlich vertrauter Forſcher im Frühlinge den Paarungsruf des 
Zwergadlers und bemerkt den Vogel nicht, ſo kann er der Meinung ſein, daß dieſer Ton von einer 
in der Nähe befindlichen Waſſerläuferart herrührt. Denn er hört ein zweimaliges, mitunter ein 
dreimaliges helles Tü, tü, tü’ ganz deutlich. An eine Adlerſtimme wird er nicht denken, wenn 
er die des Zwergadlers mit dem heiſeren Laute eines Kaiſer-, Stein-, See-, Fiſch- oder Schrei— 
adlers vergleicht, ebenſowenig an die Stimme eines anderen Raubvogels. Während der Paarungs— 
und Brutzeit beſteht die Stimme ſtets aus dem hell tönenden Rufe, welcher je nach den Umſtänden 
bei Angſt und Freude mehrmals wiederholt wird. Sobald aber das Brutgeſchäft beendet iſt und 
die jungen Adler von den Eltern umhergeführt und zum Fange abgerichtet werden, verändern ſich 
die Schreie des Adlers, und beſonders die der Jungen ſind ſo dumpf, daß man kaum den reinen 
Frühlingston wiederzuerkennen vermag.“ 

Der Zwergadler iſt ein ſehr tüchtiger Räuber; denn kleine Vögel bilden das bevorzugte Wild, 
welchem er nachſtellt. Läzar giebt als Nahrung Ammer, Lerchen, Pieper, Finken, Wachteln und 
Rebhühner, Wodzicki außerdem noch Staare und Meiſen an; ich habe Turteltauben in ſeinem 
Kropfe gefunden. Neben ſeinem Lieblingswilde jagt der Zwergadler auch auf kleine Säugethiere, 
namentlich Mäuſe, mit denen Goebel die Kröpfe der von ihm unterſuchten angefüllt fand, und 
ebenſo verſchmäht er Kriechthiere nicht; in Spanien bildet nach den Beobachtungen meines Bruders 
die Perleidechſe geradezu einen weſentlichen Beſtandtheil ſeiner Mahlzeiten. Dreſſer bezweifelt 
nach ſeinen Beobachtungen, daß unſer Adler eine erwachſene Taube im Fluge zu fangen im Stande 
ſei: ich kann ihm, geſtützt auf eigenen Befund, auf das allerbeſtimmteſte widerſprechen. Wahr— 
ſcheinlich ſteht er dem Habicht nicht im geringſten nach und fängt im Fluge und im Sitzen mit 
gleicher Geſchicklichkeit. „Auf einem Moraſte“, erzählt Wodzicki, „beſchäftigten ſich große 
Scharen von Staaren mit Aufſuchung ihrer Nahrung und lockten, wie es ſchien, einen Zwergadler 
aus dem benachbarten Walde herbei. Er kreiſte in ſchönen Schwenkungen über den Staaren, welche 
alle Augenblicke einmal aufflogen und ſich wieder ſetzten. Dieſes Spiel war dem Zwergadler zu 
langweilig, er wollte ſie alſo zum Aufſtehen bringen, um ſchneller ſein Frühſtück zu bekommen. 
Mit Blitzesſchnelligkeit flog er in gerader Linie auf die Staare zur Erde herab. Die Schar 
erſchrak und wollte in den Bäumen, unter denen ich ruhete, Zuflucht ſuchen. Trotz der geringen 
Entfernung, und obwohl die Vögel den Weiden zuflogen, wurde es dem Adler möglich, einen von 
ihnen zu fangen. Als er herabſtieß, verurſachte ſein unbegreiflich ſchneller Flug lautes Brauſen. 
Nach glücklichem Fange flog der Räuber auf eine nahe ſtehende Bude, ſetzte ſich hier auf das Dach, 
ohne auf die Jäger und Hunde zu achten, beſah die Umgegend mit großer Vorſicht längere Zeit 
und fing dann an, den Staar zu rupfen. Dieſe Zubereitung der Mahlzeit dauerte über eine Viertel— 
ſtunde, und als ich dann den Adler ſchoß, war der Staar ſo ſchön gerupft, als wenn er vom beſten 
toche zubereitet geweſen wäre.“ Am liebſten jagt der Zwergadler im Walde und hier faſt nach 
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Art des Habichts. In Egypten gewähren ihm die Palmenwälder reiche Beute, und zwar find es 
gerade hier hauptſächlich die Turteltauben, denen er eifrig nachjagt; ſie haben vielleicht nur in 
dem ſüdlichen Wanderfalken noch einen ſchlimmeren Feind, als den gewandten Adler. Die Raub— 
fähigkeit desſelben wird von dem ſchmarotzenden Bettlergeſindel wohl anerkannt; denn wie der 
Wanderfalk wird auch der Zwergadler von den Milanen eifrig verfolgt, ſobald er Beute erworben 
hat, und, wie jener, wirft er ſolche den frechen Bettlern zu. 1 

Ueber die Fortpflanzungen liegen gegenwärtig verſchiedene, unter ſich im weſentlichen über— 
einſtimmende Beobachtungen vor; insbeſondere haben Holtz und Goebel in dieſer Beziehung 
unſere Kunde weſentlich erweitert. Am liebſten horſtet der Zwergadler in Laubwäldern, wenn es 
möglich, in der Nähe größerer Flüſſe, ohne jedoch Nadelwaldungen gänzlich zu verſchmähen. 
Im kaiſerlichen Thiergarten unweit Schönbrunn horſten alljährlich ein oder zwei Paare. Yazar 
fand in Siebenbürgen niemals einen Horſt in den Bergen und bezweifelt daher, daß der Zwerg— 
adler während der Brutzeit bis zu erheblichen Höhen emporſteigt; Sewertzow dagegen berichtet 
daß dieſer Adler im Tian-Schan Gebirge noch in einer Höhe von zweitauſend Meter über 
dem Meere brütet. Da auch er nur im Nothfalle einen eigenen Horſt erbaut, iſt der Standort 
des letzteren ziemlich verſchieden, je nachdem der eine oder der andere Neſterbauer für ihn 
arbeitete, und demgemäß kann es geſchehen, daß man auf einem geringen Umkreiſe mehrere Pärchen 
horſtend findet. Wie der Schreiadler benutzt er alle paſſenden Horſte feines Gebietes, nach 
den Beobachtungen von Holtz ſolche des Seeadlers, des Buſſards, Milans und Kolkrabens, 
nach Goebels Erfahrungen unter Umſtänden ſogar den Horſt eines Reihers, und begnügt ſich, 
höchſtens ein wenig nachzubeſſern. In Spanien ſteht, nach Beobachtungen meines Bruders, der 
Horſt vorzugsweiſe auf Ulmen und Kiefern und zwar regelmäßig auf den Spitzenzweigen eines 
weit hinausragenden Aſtes, welcher von einem darüber liegenden bedeckt wird; im ſüdlichen 
Rußland fanden Holtz und Goebel die Horſte auf verſchiedenen Laubbäumen, Linden, Eichen, 
Weißbuchen und dergleichen, in einer durchſchnittlichen Höhe von zwölf Meter über dem Boden, 
häufiger in Stammgabeln als auf Nebenzweigen. Die äußere Weite des Horſtes betrug ſiebzig, 
die innere vierzig, die äußere Tiefe ſechzig, die innere achtzehn Centimeter. Trockene Aeſte und 
Zweige bildeten den Unterbau, Lindenbaſt, Gras, Miſtelzweige, Laub und Wolle die innere Aus— 
kleidung. Die von meinem Bruder und Lazar unterjuchten Horſte waren regelmäßig mit grünen 
Blättern ausgeputzt. Im Anfange des Mai pflegt das aus zwei Eiern beſtehende Gelege vollzählig 
zu ſein. Die Eier haben einen Längsdurchmeſſer von durchſchnittlich ſechsundfunfzig, höchſtens 
neunundfunfzig, mindeſtens zweiundfunfzig, und einen Querdurchmeſſer von durchſchnittlich fünf— 
undvierzig, höchſtens ſiebenundvierzig, mindeſtens dreiundvierzig Millimeter; ihre Geſtalt ſchwankt 
von der reinen Ei- bis zur ſpitzbirnenförmigen und ſehr rundlichen Form; die Schale iſt bald 
ſtärker, bald ſchwächer, das Korn gröber oder feiner, die Zeichnung ebenfalls verſchieden. 
Gewöhnlich ſind ſie auf gelblichem oder weißgrünlichem Grunde mit kleinen roſtgelben oder 
roſtrothen Punkten und Flecken unregelmäßig gezeichnet. Alle Beobachter, welche den Zwergadler 
während ſeines Brutgeſchäftes kennen lernten, ſind ſeines Lobes voll. Das Paar iſt außerordentlich 
zärtlich: Wodzicki ſah eines auf dem Horſte ſtehen und ſich nach Taubenart ſchnäbeln. Während 
das Weibchen brütet, ſitzt das Männchen ſtundenlang auf demſelben Baume, ja es löſt die Gattin 
auch einigemal des Tages, das heißt nicht bloß in den Mittagsſtunden, im Brüten ab. Nach 
Wodzicki iſt es bezeichnend für den Zwergadler, wie er ſeinen Horſt beſteigt. Er ſetzt ſich weit 
von demſelben auf den Aſt, bückt den Kopf hernieder, bläſt den Kropf auf und ſchreitet langſam 
wie eine Taube gegen den Horſt zu, bis er endlich auf deſſen Rand kommt. Dabei läßt er ein 
wohltönendes, flötenartiges „Kei kei kei“ hören. Angeſichts des den Horſt bedrohenden Menſchen 
benimmt er ſich verſchieden. In der Regel ſitzt er ſehr feſt und läßt ſich erſt durch längeres Klopfen 
aufſcheuchen, kommt auch, wenn er endlich abgeflogen war, während der Wegnahme der Eier öfters 
beſorgt heran, ſetzt ſich hin und wieder in die Wipfel benachbarter Bäume und vergißt dann oft 
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ſeine Sicherheit; manchmal bricht er auch in klägliches Geſchrei aus: niemals aber wagt er, ſo viel 
bis jetzt beobachtet worden, einen Angriff auf den Menſchen. Anders beträgt er ſich, ſobald ein 
fremdartiger Raubvogel in Sicht kommt, gleichviel ob es ſich um einen Adler oder um einen 
Falken handelt. Seinen Verwandten gegenüber iſt er immer kühn; während der Brutzeit aber 
greift er mit bewunderungswürdigem Muthe und erſichtlichem Ingrimm alle größeren Raubvögel 
an, welche in der Nähe ſeines Horſtes vorüberfliegen. „Ein Paar Zwergadler“, erzählt Wodzicki, 
„hatte unweit des Horſtes eines Seeadlers den ſeinigen gegründet und wußte ſich den großen 
Räubern gegenüber eine ſo hohe Achtung zu verſchaffen, daß die Seeadler ſchließlich ſich nie nach 
der Seite hin wagten, wo die Zwergadler hauſten. Die ſich täglich vor meinen Augen wieder— 
holenden Kämpfe waren ſehr anziehend. Ich ſah ihnen oft ſtundenlang zu, weil ich die Erziehung 
des im Horſte der Seeadler ſitzenden Jungen beobachten wollte. Sobald ſich der große Verwandte 
in die Nähe der Zwergadler wagte, ertönte ſogleich der wehmüthige Ruf Koch koch“ des einen 
Gatten; der andere kam herbei, und mit Wuth verfolgten nun beide den Seeadler, ſtießen auf ihn 
nach Art der Krähen, gingen mit Schnabel und Klauen ihm zu Leibe und zeigten ſich dabei ſo 
gewandt, daß der Seeadler ſich gar nicht vertheidigen konnte. Später, als das Weibchen brütete, 
verſah das Männchen allein dieſen Wachdienſt. Milane und Habichte wurden in gleicher Weiſe 
verjagt.“ Ebenſo wie beide Zwergadler ſich in das Brutgeſchäft theilen, tragen ſie auch den 
Jungen gemeinſchaftlich Nahrung zu. Letztere entſchlüpfen nach etwa vierwöchentlicher Brutzeit, 
gewöhnlich in der zweiten Hälfte des Juni, dem Eie und zwar in einem aus langem, ſeidenweichem 
Flaume von lichter, auf dem Kopfe gilblicher Färbung beſtehenden Kleide, erhalten aber bald 
das beſchriebene Neſtgefieder. Doch geht auch ihre Entwickelung verhältnismäßig langſam vor ſich, 
ſo daß ſie kaum vor Ende Auguſt den Horſt verlaſſen können. Da, wo dem Vogel nicht nachgeſtellt 
wird, treiben ſich die Alten mit den Jungen ungeſcheut vor dem Menſchen in der Nähe ihres 
Horſtes umher; ſobald aber die Eltern Nachſtellung merken, ändern ſie ihr Betragen vollſtändig. 
„Bei meinen Ausflügen am Olymp, Ende Auguſt“, ſagt Krüper, „bemerkte ich einen Zwergadler, 
welchem nach einigen Tagen ein junger Vogel folgte. Oft ſtellte ich beiden nach, um den Jungen 
zu erlegen. Er aber wurde von der Mutter mit ſolcher Vorſicht geleitet, daß eine Annäherung 
unmöglich war. Ende September verſchwanden beide; ſie hatten ihre Wanderung nach ſüdlichen 
Gegenden begonnen.“ 

Gegen den Uhu zeigt der Zwergadler tödtlichen Haß. „Ich wollte“, ſchreibt mir Läzär, 
„Schreiadler ſchießen, ſtellte meinen Uhu deshalb auf einer abgemäheten Wieſe auf und zog mich 
wartend hinter einen Heuhaufen zurück. Da ſah ich einen kleinen braunen Raubvogel heranziehen 
mit ſolcher Eile, daß ich kaum Zeit hatte, mein Gewehr zu ergreifen. Der Zwergadler, als 
welchen ich den Raubvogel bald erkannte, ſtieß mit voller Gewalt auf den Uhu. Das Gewehr 
knallte, aber mein Vogel flog unbeſchädigt davon. Doch entfernte er ſich nicht, ſondern erhob ſich 
nur in eine Höhe von etwa anderthalbhundert Meter und kreiſte hier wohl über eine halbe Stunde 
über dem Uhu. Endlich ſtieß er abermals herunter und kam in vollkommen gerechte Schußnähe; 
mich aber hatte das Jagdfieber ergriffen; ich feuerte und — ſchoß zum zweiten Male vorbei. 
Als ſich jetzt der Adler entfernte, hatte ich alle Hoffnung verloren; allein nach zehn Minuten 
kam er nochmals zurück, kreiſte wiederum und ſtieß zum dritten Male hernieder. Jetzt ſtreckte 
ich ihn zu Boden.“ 

Die Jagd des Zwergadlers bietet, wie aus dem vorhergehenden zu erſehen, wenig Schwierig— 
keiten, ſo lange er noch keine Verfolgung erfahren hat. Die treue Anhänglichkeit des Paares wird 
oft beiden Gatten verderblich: ich habe die gepaarten Paare faſt regelmäßig erlegen können. Ob 
man ihn ebenſo wie andere ſeiner Verwandten fangen kann, vermag ich nicht zu ſagen. 

Jung dem Neſte entnommene Zwergadler werden bei geeigneter Pflege ebenſo zahm wie 
andere Adler auch. Ich habe nur ein einziges Mal eine Geſellſchaft dieſer anmuthigen Vögel in 
der Gefangenſchaft geſehen, aber nicht länger beobachten können, und will daher nur erwähnen, 
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daß mein Bruder und Läzär, welche ſich länger mit derartigen Pfleglingen beſchäftigen konnten, 
ſie übereinſtimmend als höchſt anmuthige, zierliche Vögel bezeichnen und ihre Klugheit wie leichte 
Zähmbarkeit rühmend hervorheben. 

In Spanien wird der Zwergadler zuweilen in eigenthümlicher Weiſe abgerichtet. Ein geiſt— 
reicher Kopf iſt auf den Gedanken verfallen, die Vögel als Glücksbringer zu benutzen. Zu dieſem 
Zwecke ſtellt er ſich mit einem durch Raubvögel herausgeputzten Kaſten auf einem belebten Platze 
auf und ladet die Vorübergehenden ein, ſich durch die Vögel Glücksnummern zum Lottoſpiel 
offenbaren zu laſſen. Die Raubvögel, und unter ihnen auch unſere Zwergadler, ſind abgerichtet, 
aus einem Haufen Nummern, welche der betreffende Glücksritter ihnen vorhält, einzelne mit dem 
Schnabel herauszuleſen und dieſe ſomit zu wählen. Man ſcheint der Anſicht zu ſein, daß durch 
ſolches Verfahren das Glück im eigentlichen Sinne des Wortes vom Himmel herniedergebracht werde. 


Ein unſerem Stein- oder Goldadler ebenbürtiger Raubvogel Auſtraliens ſteht den eigentlichen 
Edeladlern in Geſtalt und Färbung ſehr nahe, unterſcheidet ſich aber durch ſeinen geſtreckten, aber 
doch kräftigen Schnabel, langen, ſtark abgeſtuften Schwanz und die langen Federn am Hinterhalſe 
von ihnen und iſt deshalb zum Vertreter einer Unterſippe erhoben worden, welche Kaup, deren 
Schöpfer, Buſſardfalkenadler (Uroaétus) genannt hat. 

Der Keilſchwanzadler (Aquila audax, fucosa, albirostris und cuneicauda, Vultur 
und Uroaëtus audax, Falco fucosus) iſt 98 bis 100 Gentimeter lang und etwa 2,3 Meter breit. 
Kopf, die Gurgelgegend, die Ober- und Unterſeite find ſchwärzlichbraun, faſt alle Federn, namentlich 
die des Flügels und der Oberſchwanzdecke, an den Rändern und an der Spitze blaßbraun, Rücken 
und Halsſeiten roſtfarbig. Die Iris iſt nußbraun, die Wachshaut und ein nackter Streifen um 
das Auge ſind gelblichweiß, der Schnabel an der Wurzel iſt gelblichhornfarben, an der Spitze gelb, 
der Fuß hellgelb. 

Bisher hat man nur dieſe eine Art der Keilſchwanzadler gekannt; es ſcheint jedoch, als ob 
Auſtralien deren mindeſtens zwei beherberge, eine, welche gedrungener gebaut und dunkler gefärbt 
iſt als die andere, welche ſich durch Schlankheit und lichte Färbung auszeichnet. Nach den Beob— 
achtungen des „alten Buſchmann“ iſt die dunkle Art oder Abart ſeltener als die andere, jedoch 
ebenſo weit verbreitet. 

Beide Arten, Ab- oder Spielarten bewohnen ganz Auſtralien und find nirgends ſelten. Man 
findet ſie ebenſowohl im tiefen Walde, wie in den Ebenen, paarweiſe und in Geſellſchaften. Am 
häufigſten ſind ſie in den Kängurugründen: hier konnte der „alte Buſchmann“ im Laufe eines 
Winters über ein Dutzend Stück erlegen. „Alles, was die Schriftſteller von dem Muthe, der Kraft 
und der Raubſucht des Steinadlers erzählen“, ſagt Gould, „paßt auch auf den Keilſchwanzadler. 
Er raubt alle kleinen Arten von Kängurus, welche er auf den Ebenen und offenen Hügeln vorfindet 
bewältigt den edlen Trappen und iſt der größte Feind der Schafherden, welche ſchreckliche Nieder— 
lagen von ihnen erleiden.“ Die großen Kängurus vermag er nicht zu bewältigen, wohl aber deren 
Jungen; er weiß ſich ſogar ſolcher zu bemächtigen, welche noch im Beutel der Mutter ſich befinden. 
„Einſt“, erzählt der „alte Buſchmann“, „beobachtete ich einen Keilſchwanzadler, wie er ein Mutter— 
känguru mit dem Jungen im Beutel durch den Wald jagte. Der ſchlaue Vogel verfolgte ſein Wild 
auf Schritt und Tritt. Er wagte es nicht, das Mutterthier anzugreifen, wußte aber ſehr wohl, daß, 
ſobald es erſchöpft, ſein Junges von ſich werfen und ihm zur Beute überliefern würde.“ 

Auf das Aas fällt der Keilſchwanzadler mit der Gier der in Auſtralien fehlenden Geier. Gould 
ſah ihrer dreißig bis vierzig auf dem Leichname eines großen Ochſen verſammelt. Einige bereits 
vollgefreſſene ſaßen auf den benachbarten Bäumen; die übrigen feierten noch ihr Mahl. Känguru— 
jägern folgt der Keilſchwanzadler meilenweit und tagelang nach, nachdem er in Erfahrung gebracht, 
daß bei ihren Jagden für ihn immer etwas abfällt. Er iſt der Schrecken des Waldes wie der Ebene, 
in den Augen der Viehzüchter eine entſetzliche Landplage. 
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Der Horſt wird auf den unzugänglichſten Bäumen angelegt, nicht immer hoch über dem Boden, 
aber regelmäßig ſo, daß er faſt unerſteiglich iſt. Seine Größe ſchwankt beträchtlich; denn ein Paar 
benutzt den alten Horſt wiederholt und vergrößert ihn durch jährliche Ausbeſſerungen. Die Unter— 
lage beſteht aus ſtarken Aſtſtücken, der Mittelbau aus ſchwächeren; die Neſtmulde iſt mit feinen 
Zweigen und Gras belegt. Nach Ramſay fällt die Brutzeit in unſere letzten Sommermonate; man 
findet gewöhnlich im Auguſt die zwei runden, rauhſchaligen Eier, welche acht Centimeter lang und 
an der dickſten Stelle ſechs Centimeter breit und auf weißem Grunde mehr oder minder mit roſt— 
röthlichen, hell gelblichbraunen und röthlichblauen Punkten und Flecken bedeckt ſind. In manchen 
Waldungen ſieht man viele unbewohnte Horſte als zurückgebliebene Wahrzeichen aus jenen Tagen, 
in welchen dieſe Wälder der Fuß des weißen Mannes noch nicht betreten hatte. 

Der Keilſchwanzadler iſt namentlich bei dem Aaſe leicht zu erlegen und noch leichter in Fallen 
aller Art zu fangen, wird auch von den Eingeborenen oft jung aus dem Neſte gehoben, in den Küſten— 
ſtädten aufgezogen und dann nach Europa geſendet. In unſeren Thiergärten iſt er eine nicht 
ungewöhnliche Erſcheinung. Sein Preis iſt ſo gering, daß man wirklich nicht recht begreift, wie es 
möglich war, mit der Summe, welche der Adler koſtet, das Futter zu beſtreiten, welches er auf der 
Herreiſe gebrauchte. Der Vogel trägt die Gefangenſchaft in unſerem Lande ohne alle Beſchwerde. 
Von einem Paare berichtet Gurney, daß das Weibchen nicht nur im Käfige Eier gelegt, ſondern 
dieſelben auch bebrütet habe. 


Schlanker Leib, verhältnismäßig kurze Flügel, deren Spitzen das Ende des ſehr langen 
Schwanzes nicht erreichen, lange, bis zu den Zehen befiederte Füße, hohe Fußwurzeln und große, 
kräftige Fänge mit langen, flach gebogenen Nägeln, ſowie endlich der langgeſtreckte, aber doch ſtarke 
Schnabel kennzeichnen die Sippe der Habichtsadler (Nisaétus), welche im Süden Europas 
durch ein würdiges Mitglied vertreten wird. 


Der Habichtsadler (Nisastus fasciatus, grandis, niveus und strenuus, Aquila 
fasciata, Bonelli, intermedia und rubriventer, Falco Bonelli und ducalis, Spizaétus gran- 
dis, Pseudaötus, Eutolmaötus und Tolmaötus Bonelli, Aquilastur Bonelli) erreicht etwa die 
Größe des Schelladlers: feine Länge beträgt ſiebzig, die Breite einhundertfünfundvierzig, die Fittig— 
länge fünfundvierzig, die Schwanzlänge ſechsundzwanzig Centimeter. Das Weibchen iſt um acht 
Centimeter länger und um reichlich zehn Centimeter breiter. Im ausgefärbten Kleide ſind Stirn 
und ein Streifen über dem Auge weiß, Scheitel und Nacken auf braunem Grunde dunkler geſtreift, 
Unterhals und Oberrücken weiß, mit ſchwarzbraunen Flecken an den Federkanten, die Mantelfedern 
einfarbig dunkelbraun, die des Unterrückens ſchwarzbraun, die Oberſchwanzdecken weißlich und braun 
gemarmelt, Kehle, Bruſt und Bauchmitte auf weißem Grunde durch ſchwarze Schaftflecke, die Hoſen 
aber durch breite, dunkle, zackige Bandflecke gezeichnet, die inneren Schenkel wie die Laufbefiede— 
rung roſtbräunlich und grau gewellt, mit ſchwarzen Längsflecken, die Schwingen ſchwarzbraun, leicht 
purpurn ſcheinend, die Handſchwingen innen an der Wurzel weiß, dunkelbraun gebändert und 
gemarmelt, die Armſchwingen innen unregelmäßig grau gefleckt und gewäſſert, die Steuerfedern, 
abgeſehen von den mittleren, faſt einfarbig braunen, auf der Oberſeite graubraun, mit weißgeſäumter 
Endbinde und ſieben ſchmalen, zackigen, dunklen Querbinden, auf der Unterſeite weißgelblich über— 
laufen und braungrau getüpfelt. Im Jugendkleid iſt der Scheitel lichtröthlich, der Nacken fahlroth, 
der Mantel lichtbraun, jede Feder fahlgelb geſäumt, der Schwanz auf der Oberſeite aſchgraubraun 
und neun- bis zehnmal quer gebändert und weiß geſäumt, die ganze Unterſeite auf blaßgelblich 
roſtbraunem Grunde durch feine dunkle Schaftſtriche gezeichnet, der Bauch ſchmutzig röthlichweiß 
und ungefleckt. Das Auge iſt erzgelb, der Schnabel hornblau, die Wachshaut ſchmutzig-, der 
Fuß graugelb. 
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Der Habichtsadler, welcher ebenfalls ſchon in Deutſchland erlegt worden iſt, bewohnt ziemlich 
häufig Südfrankreich, Spanien, Portugal, Süditalien, Griechenland und die Türkei, Nordweſt— 
afrika, ebenſo wahrſcheinlich Turkeſtan und ganz Indien, vom Himalaya an bis zum äußerſten 
Süden. In Griechenland und Süditalien iſt er nicht ſelten, in Spanien und Algier der häufigſte 
Adler. Waldloſe Gebirge mit ſteilen Felſenwänden bilden hier ſeine Wohnſitze; in Indien hauſt 


Habichtsadler (Nisastus faseiatus). Vs natürl. Größe. 


er vorzugsweiſe in hügeligen, mit Dſchungeln bewachſenen Gegenden. Er wandert nicht, ſtreicht 
aber während der Brutzeit im Lande umher und vereinigt ſich dabei oft in Geſellſchaften von ziem— 
lich bedeutender Anzahl: mein Bruder ſah einmal ihrer zwanzig über dem königlichen Luſtgarten 
Pardo bei Madrid dahinziehen. Am Horſtplatze duldet auch dieſes Adlerpaar ſelbſtverſtändlich kein 
anderes oder überhaupt keine anderen Raubvögel. 

Der Habichtsadler iſt ein außerordentlich gewandter, muthiger, kühner, ja ein dreiſter, frecher 
Vogel, welcher geiſtig dem Habicht vollkommen ähnelt, ihn aber durch leibliche Begabungen viel— 
jach übertrifft. Sein Flug ähnelt mehr dem eines Edelfalken als dem eines Adlers, und die 
ſchlanke Geſtalt des Vogels trägt noch weſentlich dazu bei, eine derartige Meinung aufkommen zu 
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laſſen. Er kreiſt zwar auch nach Adlerart, fliegt aber mit viel raſcherem Flügelſchlag und deshalb 
auch weit ſchneller als alle übrigen mir bekannten Mitglieder ſeiner Familie. Im Stoßen ſauſt 
er wie ein Pfeil vom Bogen durch die Luft. Nur im Sitzen trägt er ſich weniger edel als andere 
Adler, nämlich mehr wagerecht, vorn niedergebeugt; doch nimmt auch er oft eine ſehr aufrechte 
Stellung an. Sein Blick iſt nicht bloß lebhaft, ſondern brennend. Wuth und Wildheit leuchten 
aus ſeinem Auge heraus, und ſein Gebaren widerſpricht dieſem Eindrucke nicht. Er vereinigt die 
Schnelligkeit des Falken mit der Gewandtheit des Sperbers, den Muth des Adlers mit der Mord— 
ſucht des Habichts, fürchtet ſich vor keinem anderen Vogel und greift jeden an, welcher in ſeine 
Nähe kommt, ſei es, um ihn zu vertreiben, oder ſei es, um ſich ſeiner zu bemächtigen. Mein Bruder 
ſah ihn ſich wüthend mit dem Geieradler balgen, Krüper ihn auf Seeadler, höchſt gefährliche 
Gegner, mit demſelben Eifer ſtoßen wie auf langhälſige Geier; ich lernte ihn als Verfolger des 
Kuttengeiers und des Steinadlers kennen. Wahrſcheinlich ſtreitet er ſich mit jedem Raubvogel 
überhaupt. 

Seine Jagd gilt, wie ich glaube, ebenſo vielen Thieren wie die Jagd des Steinadlers. Tem— 
minck, ſein erſter Beſchreiber, läßt ihn einfach auf Waſſergeflügel ſtoßen; der Habichtsadler begnügt 
ſich jedoch keineswegs mit einem ſo beſchränkten Wildſtande. In Spanien iſt er der gefürchtetſte 
Feind der Haushühner, erhebt ſie unmittelbar vor den Augen des Menſchen, und verfolgt ſie mit 
einer Hartnäckigkeit, daß er den Hühnerbeſtand mancher einſam gelegenen Bauernhöfe buchſtäblich 
vernichtet. Den Tauben ſtellt er nicht minder eifrig nach. Säugethiere bis zur Größe eines Haſen 
werden von ihm ohne Unterlaß bedroht. „Einmal“, ſo erzählt Taczanowski, „in der Nähe des 
Wüſtenwaldes Sada in der Provinz Konſtantine, ſahen wir, wie ein Weibchen auf einen Wüſten— 
haſen losſchoß, ihn mit einem Griffe tödtete und dem hinzueilenden Männchen nicht erlaubte, an 
dieſer Beute theilzunehmen. Ein anderes Mal, während der Jagd mit Falken auf Kragentrappen, 
bemerkten wir, daß die Falken nicht auf die Beute losſchießen wollten: der Grund davon war, daß 
plötzlich ein Habichtsadler aus der Höhe heranflog und ſofort den Kragentrappen tödtete.“ In 
Indien jagt er, laut Jerdon, Haſen, Dſchungelhühner, Reiher, Enten und andere Waſſervögel, nach 
der Behauptnng der Schikaris auch Nimmerſatts, nach der Verſicherung der eingebornen Falkner ſogar 
deren zahme oder abgerichtete Falken. Jerdon ſelbſt ſah ihn in den Nilgerris nach einander, weil 
die Dichtigkeit des Dſchungels ſeine Angriffe vereitelte, jedoch vergeblich auf einen Haſen, ein 
Dſchungelhuhn und einen Pfau ſtoßen. Ein Paar beſuchte dort regelmäßig ein Dorf, um daſelbſt 
Hühner zu fangen. Elliot verſichert, geſehen zu haben, daß zwei Habichtsadler einen Pfau faſt 
überwältigten, wenigſtens zu Boden warfen. „Großen Schaden“, ſagt Jerdon, „richtete ein Paar 
in den Taubenhäuſern in den Nilgerris an. Ich erfuhr, daß eins oder zwei dieſer Häuſer vollſtändig 
durch ſie entvölkert worden waren. Der Taubenfang der Habichtsadler geſchieht nach dem Bericht 
von Augenzeugen in folgender Weiſe. Wenn die Tauben die Flucht ergreifen, ſtürzt ſich einer dieſer 
Adler aus einer bedeutenden Höhe herab, nimmt aber ſeine Richtung mehr unter den Tauben, als 
geradezu in den Schwarm hinein. Sein Gefährte verwerthet den Augenblick, wenn die Tauben 
durch den erſten Stoß in Verwirrung gerathen ſind, und ſtößt mit untrüglicher Sicherheit auf eine 
von ihnen herab. Der andere hat ſich inzwiſchen von neuem erhoben und thut nun einen zweiten, 
ebenſo verhängnisvollen Stoß.“ 

Alle Thiere, denen der Habichtsadler nachſtellt, kennen ſeine Furchtbarkeit wohl und ſuchen 
dem Räuber deshalb ſo ſchleunig als möglich zu entgehen. „Wenn ich“, erzählt Powys, „gut im 
Riede verborgen an den Seen Albaniens auf Enten und Waſſerhühner lauerte, habe ich oft bemerkt, 
welchen Eindruck das Erſcheinen eines Habichtsadlers hervorbrachte. Alle Waſſervögel bekümmerten 
ſich kaum um die Rohrweihen, welche über ihnen dahinſchwebten, und erhoben kaum ihr Haupt, 
wenn ſich ein Schreiadler zeigte; ſobald aber ein Habichtsadler ſichtbar wurde, rannten die Waſſer— 
hühner in der bekannten Weiſe dem Riede zu; die Enten drückten ſich mit wagerecht niedergebeugtem 
Halſe platt auf das Waſſer, und Warnungs- und Angſtrufe wurden laut von allen Seiten, bis der 
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Tyrann vorüber war. Ich habe zweimal geſehen, daß dieſe Raubvögel ſich auf Vögel ſtürzten, 
welche ich verwundet hatte, bin aber niemals im Stande geweſen, einen Schuß auf ſie anzubringen.“ 

Der Horſt ſteht, wie es ſcheint, ſtets in Höhlungen ſteiler Felſenwände, an möglichſt geſicherten 
Stellen. Krüper unterſuchte einen, welcher in der Felſenhöhle eines griechiſchen Gebirges ſtand 
und zwei Eier enthielt. Das Bauwerk war aus kleinen Zweigen des wilden Oelbaumes, aus 
einigen Blättern der Stecheiche zuſammengetragen und die Neſtmulde mit den Dunen des Vogels 
belegt. Die beiden Eier waren in Färbung und Korn verſchieden, denn das eine war fleckenlos und 
ſchmutzigweiß, das andere reinweiß mit kleinen deutlichen Flecken. Als auffallend hebt Krüper 
hervor, daß der betreffende Horſt den Strahlen der Mittagsſonne ausgeſetzt und die Höhle deshalb 
ungemein erwärmt war. Oberſt Irby beobachtete mehrere Jahre nach einander das einzige 
Pärchen, welches an den Felſen Gibraltars brütet, und erfuhr, daß auch die Habichtsadler mit den 
Horſten zu wechſeln lieben. In den Jahren 1869 und 1871 benutzten ſie einen Horſt, welcher 
ungefähr hundert Meter über dem Fuße der Felſen ſtand, in den Jahren 1870 und 1872 dagegen 
einen zweiten höher gelegenen. Im Jahre 1873 war der Oberſt von Gibraltar abweſend; nach ſeiner 
Rückkehr, im Jahre 1874, fand er, daß das Paar ſich einen ganz neuen Horſt gegründet hatte. Mit 
dem Baue des Horſtes geben ſich die Habichtsadler wenig Mühe, verſäumen aber nie, den oberen 
Theil wiederholt mit friſchen, grünen Olivenzweigen zu belegen. In welcher Weiſe ſie dieſelben 
abbrechen, ſcheint Irby nicht klar geworden zu ſein. Einzelne, welche er am Fuße der Felſen auflas, 
waren durchnagt, als ob eine Ratte ſie abgebiſſen hätte. Mit der Ausbeſſerung beſchäftigen ſie ſich 
in der Regel ſchon von Weihnachten an, obgleich das Weibchen erſt früheſtens Anfang Februar zu 
legen beginnt. Im Jahre 1871 wurde das erſte der beiden Eier am fünften Februar gelegt, und 
die Jungen entſchlüpften am ſechzehnten März, alſo nach vierzigtägiger Bebrütung. Beide Gatten 
des Paares brüten abwechſelnd, ſitzen auch oft gleichzeitig auf dem Horſte. Die Eier drehen fie 
mit dem Schnabel um, und daher rühren eingekratzte Striche, welche man an länger bebrüteten 
Eiern ſehen kann. Eier, welche unſer Beobachter in den Jahren 1873 und 1874 den Horſten 
entnehmen ließ, waren wundervoll mit rothen Strichen und Punkten gezeichnet und unter ſich ſo 
ähnlich, daß man ſie ſofort als die eines und desſelben Weibchens erkennen mußte. Nicht alle 
Horſte, welche Irby unterſuchte, ſtanden in bedeutender Höhe oder auf unzugänglichen Stellen, 
mehrere konnten im Gegentheile ohne ſonderliche Anſtrengungen erſtiegen werden. Auch in Indien 
brütet der Habichtsadler regelmäßig auf Felſen. 

Es läßt ſich erwarten, daß die Habichtsadler ihre Jungen mit demſelben Muthe vertheidigen, 
welchen ſie ſonſt offenbaren; einen Menſchen aber, welcher die Brut bedroht, ſcheinen ſie doch nicht 
anzugreifen. 

Während meines Aufenthaltes in Spanien erhielten wir zweimal lebende Habichtsadler. Der 
eine, ein alter Vogel, war auf einem mit Leimruthen zum Sperlingsfange hergerichteten Baume 
gefangen worden, nachdem er ſich ſein ganzes Gefieder mit dem Leime zuſammengekleiſtert hatte; 
ſein Fänger hatte ihn jedoch ſo mißhandelt, daß er nach wenigen Stunden, welche er in unſerer 
Pflege verlebt hatte, ſeinen Geiſt aufgab. Der andere, ein junger Vogel, welchen der Fänger, wie 
er ſagte, ausgehoben hatte, war bereits vollſtändig befiedert und ſchien ſchon alle Eigenſchaften 
alter Vögel zu beſitzen. Wir brachten ihn in einen Käfig, welcher bisher einen Steinadler, einen 
ſchmutzigen Aasgeier, einen Bartgeieradler und eine Dohle beherbergt hatte. Unter dieſer eigen— 
thümlichen Genoſſenſchaft hatte bisher die größte Einigkeit geherrſcht, ſie wurde aber durch den 
Habichtsadler augenblicklich geſtört. Dieſer geberdete ſich wie raſend, tobte im Käfig umher, ver— 
ſuchte mit allen Genoſſen anzubinden, warf ſich, wenn dieſe ihm auf den Leib rückten, auf den 
Rücken und hieb mit den Klauen nach jedem ſeiner Kameraden. Die kecke, muntere Dohle wurde 
das erſte Opfer des Wütherichs: eine Stunde nach ſeiner Ankunft hatte er ſie bereits im Magen. 
Gegen uns benahm er ſich ebenſo ungeſtüm wie gegen ſeine Gefährten und griff uns ebenfalls 
ohne Beſinnen an. Auch ſein Betragen im Käfige erinnerte an das des Habichts. 

Brehm, Thierleben. 2. Auflage. IV. 41 
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Jerdon meint, daß dieſer Adler wahrſcheinlich leicht zur Jagd von Antilopen, Haſen, 
Trappen und ähnlichem großen Wild abgerichtet werden könne, und hat wahrſcheinlich Recht; denn 
derſelbe gefangene, von dem ich oben ſprach, zeigte ſich ſpäter im Frankfurter Thiergarten als 
liebenswürdiges und zutrauliches Geſchöpf. 


Die nächſten Verwandten des Habichtsadlers find die Haubenadler (Spizaäétus), ebenfalls 
ſchlank gebaute Adler mit verhältnismäßig kurzen Flügeln, langem Schwanze und hohen, kräftigen 
Füßen, beſonders ausgezeichnet noch durch einen mehr oder weniger deutlichen Schopf am 
Hinterkopfe. 


In Afrika lebt das größte und ſtärkſte Mitglied dieſer Gruppe, der Kampfadler (Spi- 
zaétus bellicosus, Falco bellicosus und armiger, Aquila bellicosa und armigera, Pseu- 
daötus bellicosus), ein mächtiger Vogel von achtzig bis ſechsundachtzig Centimeter Länge und 
entſprechender, mir nicht näher bekannter Breite, deſſen Fittiglänge ſechzig bis fünfundſechzig 
und deſſen Schwanzlänge einunddreißig bis vierunddreißig Centimeter beträgt. Auf der Ober— 
ſeite iſt Aſchgraubraun die herrſchende Färbung, auf dem Kopfe miſcht ſich Schwarzbraun, die 
Schaftzeichnung der einzelnen Federn, ein, auf dem Mantel zeigen faſt alle Federn lichtere Ränder, 
wodurch auch eine Flügelbinde entſteht, gebildet durch die Spitzenränder der größeren, ſchieferaſch— 
grauen, ſchwarz in die Quere gebänderten Flügeldeckfedern. Ein weißliches Band verläuft über 
den Augen nach dem Hinterkopfe zu und verliert ſich in der kurzen, breiten Holle. Die ganze Unter— 
ſeite iſt weiß, bläulich überzogen, faſt fleckenlos. Die großen Schwingen ſind an der Außenfahne 
ſchwarz, an der Innenfahne heller und dunkler gebändert, die unteren Flügeldeckfedern reinweiß, 
die Steuerfedern oben dunkel-, unten lichtbräunlich aſchgrau, ſechsmal dunkler in die Quere 
gebändert. Der jüngere Vogel iſt oberſeits ſchwärzlichbraun, unterſeits weiß gefärbt und hier mit 
zahlreichen braunen Flecken gezeichnet, welche bis zum vierten Jahre allmählich in demſelben Maße 
verſchwinden, als das Schwarzbraun der Oberſeite ſich lichtet. Das Auge iſt graubraun, die 
Wachshaut grünlichblau, der Schnabel ſchwarz, der Fang bleigrau. 

Die erſte Beſchreibung des Kampfadlers erſchien zu Ende des vorigen Jahrhunderts in dem 
berühmten Werke Levaillants über die Vögel Südafrikas. Der genannte Naturforſcher erbeutete 
unſeren Adler im Lande der Namaken vom achtundzwanzigſten Grad ſüdlicher Breite an nach der 
Mitte des Erdtheiles zu. Später wurde er in Weſt- und in Oſtafrika aufgefunden, und jetzt weiß 
ich freilich, daß der gewaltige Raubvogel, welchen ich auf einem die Gegend weithin überragenden 
hohen Baum des abeſſiniſchen Gebirges ſitzen ſah, der Kampfadler war. 

Ueber Lebensweiſe und Betragen dieſes ſtattlichen Geſchöpfes liegen ausführlichere Beobach— 
tungen, als die, welche Levaillant uns gegeben hat, noch immer nicht vor und deshalb muß ich 
ſie dem nachfolgenden zu Grunde legen. 

Der Kampfadler wählt ſich einen vereinzelt ſtehenden Baum zu ſeinem Standorte; denn er 
iſt ſehr vorſichtig und liebt zu ſehen, was um ihn vorgeht. Von hier aus durchſtreift das Paar 
ein weites Gebiet, ſtets in getreuer Gemeinſchaft; duldet auch in ihm kein anderes derſelben Art 
oder keinen anderen Raubvogel überhaupt. Jeder andere Räuber, welcher ſich ihm aufdrängt, wird 
erbarmungslos angegriffen, mit voller Macht befehdet und zur Flucht gezwungen. „Es geſchieht“, 
wie Levaillant ſagt, „nicht ſelten, daß Scharen von Geiern und Raben ſich vereinigen, in der 
Abſicht, dem Kampfadler ſeine Beute abzunehmen; doch genügt der einfache Blick des Räubers, 
dieſes Bettlergeſindel ſich vom Halſe zu halten. 

Wahrſcheinlich jagt der Kampfadler hauptſächlich in den Morgen- und Abendſtunden und 
ſelten wohl vergeblich. Seine gewöhnliche Beute beſteht aus kleinen Antilopen und Haſen; er 
wird aber jedenfalls die vielen Wildhühnerarten auch nicht verſchonen. Sein ganzes Weſen 
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bekundet, daß er den afrikaniſchen Thieren ein ebenſo gefährlicher Feind iſt wie unſer Steinadler 
den europäiſchen. Es gibt in ganz Südafrika keinen Raubvogel, welcher dem Kampfadler an Kraft 
und Raubfähigkeit gliche. Er iſt unumſchränkter Herrſcher in ſeinem Bereiche; Kraft und Kühnheit 
vereinigen ſich in ihm, um ihn zu einem furchtbaren Feinde aller wehrloſen Geſchöpfe zu machen. 


Kampfadler (Spizasßtus bellicosus). 163 natürl. Größe. 


Der Flug iſt durchaus adlerartig, aber leichter und raſcher. Die Stimme ſoll bald ſcharf und 
durchdringend, bald rauh und dumpf ſein. 

Der Horſt wird auf der Krone der höchſten Bäume und nur in Ermangelung derſelben 
auf Felsvorſprüngen an unerſteiglichen Wänden gegründet, ähnelt im ganzen dem anderer Adler, 
ſoll ſich aber dadurch auszeichnen, daß er beſtimmt aus drei verſchiedenen Lagen aufgebaut wird: 
aus einer, welche aus Knüppeln, einer zweiten, welche aus feineren Zweigen, Moos, dürren 
Blättern, Heide- und anderen weichen Pflanzentheilen der Umgegend, ſowie endlich einer dritten, 
aus feinen Reiſern beſtehenden, welche letztere die Neſtmulde bildet. Das ganze Bauwerk hat einen 
Durchmeſſer von anderthalb bis zwei Meter und iſt ſo feſt, daß ein Mann mit aller Sicherheit 
darauf ſich niederlaſſen kann. Wenn der Horſt auf Felsgeſtein errichtet wird, fehlt ſelbſtverſtändlich 
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der Unterbau. Levaillant glaubt, daß ein und derſelbe Horſt von dem Paare benutzt wird, ſo 
lange es lebt. Die zwei Eier ſind etwa acht Centimeter lang, faſt rund und reinweiß von Farbe. 
Während das Weibchen brütet, verſorgt es das Männchen mit dem nothwendigen, und ſpäter 
jagt es für die ganze Familie, jedoch nur ſo lange, als die Jungen noch ſehr klein ſind; denn ſo 
bald ſie größer werden, brauchen ſie ſo viel zu ihrer Unterhaltung, daß die Alten kaum genug für 
ſie erjagen können. Hottentotten verſicherten Levaillant, daß ſie zwei Monate von dem gelebt 
hätten, was ſie zwei jungen Kampfadlern weggenommen. Bis die Jungen ausfliegen, ſammeln. 
ſich auf und um den Horſt Haufen von Knochen der verſchiedenſten Thiere. 

Levaillant hielt einen Kampfadler längere Zeit in Gefangenſchaft und beobachtete, daß 
derſelbe ſich mit Gier auf das ihm vorgeworfene Fleiſch herabſtürzte, dasſelbe pfundweiſe verſchlang 
und auch, wenn ſein Kropf ſchon gefüllt war, niemals Nahrung zu nehmen verweigerte; unſer 
Forſcher erwähnt ferner, daß alles lebende nach dem Geſchmacke des Räubers geweſen, daß dieſer 
nicht einmal die Ueberreſte eines anderen Kampfadlers, welche ihm vorgeworfen wurden, verſchmäht 
habe. Ich halte dieſe Angabe nach eigenen Beobachtungen an gefangenen Vögeln dieſer Art für 
übertrieben. Mein Bruder hat einen meiner Pfleglinge geſchildert, und ich kann das von ihm 
geſagte nur beſtätigen. „Der gefangene Kampfadler“, ſchreibt er, „verſteht es, jedermann zu 
feſſeln; denn er iſt wirklich ein höchſt anziehendes Thier. Seine Wildheit ſcheint er ganz abgelegt 
zu haben. Er zeigt ſich merkwürdig zahm und zutraulich, förmlich befreundet mit den Menſchen, 
antwortet wenigſtens auf jeden Anruf. Seine Stimme iſt überraſchend klangvoll und wohltönend, 
jedoch leiſe und weich, ganz im Gegenſatze zu den anderen Adlern, deren Geſchrei bekanntermaßen 
nicht eben wohllautend iſt; ſo weit man ſie wiedergeben kann, läßt ſie ſich durch die Silben 
„Gliuk, gliuk' bezeichnen. 

„In der Regel ſitzt der Vogel ſchlank und aufgerichtet wie andere Adler, pflegt aber ſeine Holle 
emporzuſträuben. Sein Auge blitzt wohl kühn, doch nicht wild um ſich; bekannte Perſonen ſchaut 
er ſogar mit einem ſanften Ausdrucke an. Mit der Hand vorgehaltene Nahrung erfaßt er mit dem 
Schnabel, ohne dabei ſeinen Wohlthäter zu verletzen. Betritt man ſeinen Käfig ſelbſt und geht ihm 
raſch zu Leibe, ſo nimmt er eine Vertheidigungsſtellung an, breitet die langen Flügel aus, erhebt 
einen ſeiner gefährlichen, ſtarken Fänge und legt die Holle nieder, ſo daß ſein Kopf ganz glatt 
erſcheint. Auf der Erde ſteht er zwar auch, wie die Adler, in etwas wagerechter Stellung, doch 
immer noch aufgerichteter als dieſe. Da ſein Behälter ſo groß iſt, daß er nicht nur bequem ſeine 
Schwingen ausbreiten, ſondern auch kleine Flugverſuche machen kann, ſo ſieht man ihn häufig die 
ſitzende Stellung aufgeben, aus dem geſchützten Raume des Käfigs hervorfliegen und die ziemlich 
hoch angebrachte Sitzſtange aufſuchen. Für ſeine Nachbarn ſcheint er wenig Theilnahme zu zeigen, 
wogegen er alle vorübergehenden Leute ſowie die in ſeiner Nähe befindlichen Hirſche mit großer 
Aufmerkſamkeit betrachtet.“ 

Dieſen Worten will ich noch hinzufügen, daß mein Pflegling bedeutende Kältegrade ertragen 
hat, wenn auch nicht ganz ohne Beſchwerde. Während des ſtrengen Winters ſaß er oft recht ſtill 
auf ſeiner Stange, und zuweilen zitterte er vor Froſt. Demungeachtet befand er ſich im Freien 
entſchieden wohler als in dem Warmhauſe, in welches er vorſichtshalber ſchließlich gebracht wurde. 


Ungefähr dieſelben Gegenden bewohnt ein verwandter, aber viel kleinerer Adler, welchen wir 
ſeiner langen Haube wegen Schopfadler nennen wollen (Spizaétus oceipitalis, Falco 
oceipitalis und senegalensis, Morphnus, Harpyia und Lophoaétus oceipitalis). Er it 
gedrungen gebaut, langflügelig, kurzſchwänzig und hochläufig, das Gefieder ziemlich einfarbig. 
Ein ſehr dunkles Braun bildet die Grundfärbung, der Bauch iſt dunkler, die Bruſt lichter, die Innen— 
ſeite des Schenkels weißlich, die Fußwurzel ſchmutzigweiß, die Oberſeite mit kupferpurpurbraunem 
Schimmer überhaucht. Die Schwingen erſter Ordnung ſind in der Wurzelhälfte innen weiß, 
außen ſchmutzig bräunlichweiß, in der dunkelbraunen Endhälfte innen, die an der Wurzel weißen 
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Armſchwingen über beide Fahnen, mit zwei dunklen Querbinden gezeichnet, die Schwanzfedern auf 
der Außenfahne braun, auf der Innenfahne faſt weiß mit drei breiten ſchwarzbraunen Querbinden 
und breiter, ebenſo gefärbter Endbinde geziert, die kleinen Flügeldecken längs dem Handrande weiß, 
die übrigen unteren Flügeldecken ſchwarzbraun. Das Auge iſt hochgelb, der Schnabel hornblau, 
an der Spitze dunkler, an der Wurzel heller, die Wachshaut hellgelb, der Fuß ſtrohgelb. Die Länge 
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Schopfadler (Spizastus oceipitalis). ½ natürl. Größe. 


beträgt funfzig bis zweiundfunfzig, die Breite einhundertundzwanzig bis einhundertunddreißig, die 
Fittiglänge dreiunddreißig bis fünfunddreißig, die Schwanzlänge achtzehn bis zwanzig Centimeter. 

Unter den afrikaniſchen Haubenadlern iſt der Schopfadler einer der verbreitetſten, wenn nicht 
der am weiteſten verbreitete von allen. Er findet ſich vom ſiebzehnten Grade nördlicher Breite an 
bis zum Vorgebirge der Guten Hoffnung und vom Senegal bis zur Küſte des Rothen Meeres, 
nicht minder auf Madagaskar, und zwar in der Ebene wie im Gebirge, vorausgeſetzt, daß die 
Gegend bewaldet ſei. In die freie Steppe hinaus wagt er ſich nur dann, wenn auch hier dichterer 
Baumſchlag nicht gänzlich fehlt, beiſpielsweiſe ein von Schlingpflanzen durchflochtenes Mimoſen— 
dickicht die Ufer eines zeitweilig waſſerhaltigen Regenſtromes begrünt. In den Waldungen des 
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oberen Nilgebietes iſt er eine ziemlich häufige Erſcheinung. Hier ſieht man ihn in den Wipfeln der 
Mimoſen nahe am Stamme ruhig ſitzen und höchſt ernſthaft mit ſeiner Holle ſpielen. Bald krauſt 
er die Stirne, ſchließt die Augen halb und richtet nun ſeine Haube auf, daß ſie ſenkrecht ſteht, 
breitet wohl auch die einzelnen Federn ſeitlich aus und ſträubt dabei das übrige Gefieder; bald 
legt er die Holle wieder glatt auf den Nacken nieder. Dieſe wichtige Beſchäftigung treibt er halbe 
Stunden lang, ohne ſich zu regen. Er iſt dann ein Bild vollendeter Trägheit, ein ſehr wenig ver— 
ſprechender Raubvogel. Doch lernt man den Träumer bald auch von einer anderen Seite kennen, 
ſo bald er etwas jagdbares bemerkt: ein Mäuschen, eine Feldratte, ein Erdeichhörnchen, ein girrendes 
Täubchen, ein Flug Webervögel etwa. Blitzſchnell ſtreicht er mit kurzen, raſchen Flügelſchlägen 
ab, wendet ſich, unſerem Habicht vergleichbar, gewandt durch das dichteſte Geſtrüpp, jagt der 
erſpähten Beute eifrig nach und ergreift ſie faſt unfehlbar. In Betragen und Weſen läßt er ſich 
mit unſerem Habichte vergleichen. Er iſt ebenſo frech und raubluſtig wie dieſer und im Verhältniſſe 
zu ſeiner Stärke unbedingt der beſte Räuber des Waldes. Nur den geordneten Waldſtaat der inner— 
afrikaniſchen Affen beunruhigt er ebenſowenig wie alle übrigen Adler der Oſthälfte unſerer Erde: 
bei einer Geſellſchaft, welche unter ſich das ausgeprägteſte Schutz- und Trutzbündnis geſchloſſen 
hat, würde er auch ſchlechte Geſchäfte machen. Doch ich habe bereits (Bd. I, S. 118) beſchrieben, 
wie es dem Adler ergeht, welcher ſich an Affen wagt. Laut Heuglin jagt er auch auf Kriechthiere 
und Fiſche, vielleicht ebenſo auf Lurche, und im Nothfalle fällt er, wie ſchon Levaillant hervor— 
hebt, auf das Aas: in der Nähe von Schlachtbänken ſah ihn Heuglin wie die Raben auf Hoch— 
bäumen ſitzen und auf die Abfälle lauern oder umherliegende Knochen abfleiſchen. 

Ueber die Fortpflanzung des Schopfadlers habe ich ſelbſtändige Beobachtungen nicht gemacht. 
Levaillant ſagt, daß er den Horſt auf Bäumen gründe und die Neſtmulde mit Federn oder 
Wolle ausfüttere. Das Weibchen ſoll zwei faſt runde Eier legen, welche auf bleichem Grunde 
rothbraun gefleckt ſind. 

Der Schopfadler, welcher nicht allzuſelten lebend nach Europa gelangt, hält ſich bei 
geeigneter Pflege jahrelang im Käfige; denn er iſt hart und gegen Einflüſſe des Klimas wenig 
empfindlich. Ich habe ihn wiederholt gepflegt und anderswo beobachtet. Man darf wohl 
behaupten, daß er zu den auffallendſten Gliedern ſeiner Familie gehört und, obgleich er wenig 
thut, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, von jedermann beachtet wird. Die lange 
flatternde Federholle, welche er bei ruhigem Sitzen faſt immer aufgerichtet hat, das dunkle Gefieder, 
von welchem die ungemein lebhaften, feurigen Augen grell abſtechen, erſcheinen auch dem Laien 
als ungewöhnlich und deshalb beachtenswerth. In den Morgen- und Abendſtunden iſt er oft recht 
lebhaft und dann auch ſchreiluſtig, ganz gegen die Art ſeiner Verwandten. Die Stimme iſt 
wechſelreich und die Art und Weiſe ſeines Vortrags eigenthümlich. Gewöhnlich beginnt das 
Geſchrei mit mehreren kurz abgebrochenen dumpferen Lauten; auf ſie folgen dann regelmäßig 
länger gehaltene; das Ende iſt langgezogen und gellend. Ich glaube, das ganze durch die Silben: 
Wärter begrüßt er zwar, weicht aber allen Verſuchen, ein Freundſchaftsverhältnis herbeizuführen, 
mit erſichtlicher Abneigung aus. Wie er ſich verwandten Vögeln gegenüber benimmt, weiß ich 
nicht; viel gutes traue ich ihm jedoch nicht zu. Schwache Säugethiere, welche in ſeinen Käfig 
gebracht werden, betrachtet er lange Zeit aufmerkſam, glättet dabei ſein Gefieder, legt die Holle 
nieder, trippelt auf der Sitzſtange unruhig hin und her und dreht und wendet den Kopf faſt wie 
eine Eule unter ähnlichen Umſtänden. Nachdem er ſchließlich ſeiner Neugier Genüge gethan, geht 
er zum Angriffe über, läßt ſich auf den Boden herab, ſchreitet auf das zur Beute erkorene Thier 
zu, greift raſch mit dem einen Fange nach ihm, prallt aber anfangs erſchreckt zurück, wenn dieſes 
ſich regt. Nach und nach wird er dreiſter; die rückſichtsloſe Raubluſt der Edeladler bekundet er 
jedoch nicht; er iſt auch weit ungeſchickter als dieſe, beſinnt ſich lange, ehe er einen neuen Angriff 
beginnt, und führt denſelben auffallend ſchwerfällig aus. Doch mag es ſein, daß ihm die Enge des 
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Käfigs als unbeſiegliches Hindernis erſcheint und er ſich da, wo er in altgewohnter Weiſe fliegend 
angreifen kann, ganz anders zeigen würde. Es ſcheint mir, als fehle ihm die Klugheit der Edeladler, 
welche ähnliche Hemmniſſe ſehr wohl zu überwinden wiſſen. 


* 


Neben den Würgadlern, welche im Süden Amerikas die Haubenadler würdig vertreten, 
beherbergen die braſilianiſchen Wälder noch andere eigenthümliche Raubvögel (Morphnus), welche 
von den meiſten Naturforſchern ebenfalls der Adlerfamilie, von anderen aber auch den Habichten 
zugezählt werden. Wir wollen ſie, um ihnen einen Namen zu geben, Sperberadler nennen. 
Sie haben die Größe, die Stärke und den ſtolzen Anſtand der Adler, aber die Geſtalt der Habichte. 
Ihr Leib iſt dick, der Kopf groß, der Schnabel etwas geſtreckt, niedrig, aber verhältnismäßig 
ſchwach, ſein Obertheil ſcharfhakig übergebogen, der Kieferrand wenig ausgebuchtet, der Lauf 
mindeſtens doppelt ſo lang, als die Mittelzehe und nur wenig unter der Ferſe herab befiedert, im 
übrigen mit Gürteltafeln bekleidet, der Fang kurz, jedoch nicht ſchwach und mit kräftigen, ſtarken 
und ſpitzigen Krallen bewehrt, der Flügel kurz, der Schwanz breit und lang. 


Die bekannteſte Art dieſer Gruppe iſt der Sperberadler (Morphnus guianensis, 
Falco guianensis). Seine Länge beträgt ſiebzig, die Breite einhundertfunfzig bis einhundert— 
vierundfunfzig, die Fittiglänge vierzig bis zweiundvierzig, die Schwanzlänge dreißig Centimeter. 
Das auffallend lockere, eulenartige Gefieder, welches ſich am Hinterkopfe zu einem funfzehn Centi— 
meter langen Federſchopfe verlängert, verändert ſich mit dem Alter des Vogels. Nach Prinz 
von Wied ſind Kopf, Hals, Bruſt, Bauch, Steiß und Schenkel weiß, ungefleckt, nur hier und da 
ein wenig gelblich beſchmutzt, Rücken-, Schulter- und Flügeldeckfedern, weil die einzelnen Federn 
hier ſehr fein grauröthlich quer gefleckt, punktirt und marmelirt, blaß grauröthlich, die Schwingen 
ſchwarzbraun mit ſchmalen grauröthlichen Querbinden, die Schwanzfedern ihnen ähnlich gezeichnet. 
Pelzeln dagegen meint, daß dieſes Kleid das Jugendkleid ſei, der Vogel im Alter aber dunkler 
werde. Dann ſollen Kopf und Kehle dunkelbraun, Nacken, Rücken, Oberſeite, Flügel, Unterhals 
und Bruſt grünlichſchwarz und die oberen Schwanzdecken mit unregelmäßigen, weißen Querbinden 
und Endſäumen gezeichnet ſein. 

Der Prinz, Schomburgk und Burmeiſter theilen uns einiges über Aufenthalt und 
Lebensweiſe des noch immer wenig bekannten Vogels mit. Daraus geht hervor, daß der Sperber— 
adler über den größten Theil Südamerikas verbreitet iſt und ſich ebenſowohl in den Küſtenwaldungen 
wie in den Oaſen der Steppen, am liebſten aber an Flußufern aufhält. Man ſieht ihn in den 
Lüften kreiſen und erkennt ihn leicht an dem blendend weißen Gefieder, welches von dem dunkel— 
blauen Himmel lebhaft abſticht. Nach Schomburgk zeichnet er ſich auch noch durch ſein lautes 
Geſchrei aus. Er wählt ſich die dürren Wipfel hoher Bäume zu ſeinen Ruheſitzen, verweilt hier 
ſtundenlang, ohne ſich zu rühren, und richtet dann zuweilen ſeinen herrlichen Federſchopf 
empor. Seine Jagd gilt Säugethieren und Vögeln. Prinz von Wied fand in dem Magen 
eines von ihm unterſuchten Ueberreſte von Beutelthieren und erfuhr von den Jägern, daß 
der Vogel beſonders den Affen nachſtelle. Der Horſt wird nach Schomburgk auf nicht allzu— 
hohen Bäumen errichtet. 

Die Jagd des Sperberadlers verurſacht der hohen Bäume wegen Schwierigkeiten und gelingt 
faſt nur den Büchſenſchützen und den Indianern. „Zwei kräftige Männer der Camacanindianer“, 
erzählt der Prinz, „erlegten nicht weit vom Ufer des Fluſſes einen Sperberadler durch einen Pfeil— 
ſchuß, als er eben auf ſeinem großen, von Reiſern erbauten Horſte in den höchſten Zweigen eines 
gewaltigen Baumes ſaß. Der lange, kräftige Pfeil war ihm unten in die Kehle gedrungen, 
demungeachtet wurde er noch völlig lebend in meine Hände abgeliefert. Er muß ein kühner, 
ſtarker Vogel ſein; denn der verwundete wehrte ſich heftig mit Klauen und Schnabel. Den 
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Horſt erſteigen zu laſſen, war leider unmöglich; denn zu dieſem ſchweren Unternehmen wollte 
ſich niemand finden.“ | 

Eine gewiſſe Verwandtſchaft mit dem eben beſchriebenen Raubvogel zeigt der gewaltigſte 
aller Adler, welche im Süden Amerikas leben, die Harpyie (Harpyia destructor, ferox 
und maxima, Falco destructor und eristatus, Vultur, Morphnus, Asturina und Thrasaötus 


Sperberadler (Morphnus guianensis). 1% natürl. Größe. 


Harpyiae). Er iſt der Habichtsadler in feiner Vollendung. Der Leib iſt ſehr kräftig, der Kopf 
groß, die Bewaffnung auffallend ſtark, der Schnabel ungemein hoch und kräftig, mit ſtark ge— 
rundeter Kuppe und geſchärftem Rande, welcher unter dem Naſenloche eine Ausbiegung und davor 
einen ſtumpfen Zahn bildet, der Fuß ſtärker als bei jedem anderen Raubvogel, der Fang ſehr lang 
und jede der langen Zehen noch mit einer außerordentlich großen, dicken und ſtark gebogenen Kralle 
bewehrt, der Lauf hinten bis zur Ferſe nackt, vorn bis zur Mitte herab befiedert, an den nackten 
Stellen mit großen Tafelſchuppen bekleidet, der Flügel, welcher, zuſammengelegt, noch nicht bis 
zur Mitte des Schwanzes reicht, kurz, der Fittig, in welchem die fünfte Schwinge alle anderen 
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überragt, wie der Schwanz zugerundet, das Gefieder reich und weich, faſt wie bei den Eulen, im 
Nacken zu einer langen und breiten, aufrichtbaren Holle verlängert. Kopf und Hals ſind grau, 
die verlängerten Nackenfedern, der ganze Rücken, die Flügel, der Schwanz, die Oberbruſt und die 
Rumpfſeiten ſchieferſchwarz, die Steuerfedern dreimal weißlich gebändert, Unterbruſt und Steiß 


Harpyie (Harpyia destructor). ½ natürl. Größe. 


weiß, die übrigen Untertheile auf weißem Grunde ſchwarz getüpfelt, die Schenkel auf gleichfarbigem 
Grunde ſchwarz gewellt. Der Schnabel und die Krallen ſind ſchwarz, die Beine gelb; das Auge iſt 
rothgelb. In der Jugend iſt die allgemeine Färbung trüber: die Rückenfedern ſind grau gebändert, 
die Bruft- und Bauchfedern ſchwarz gefleckt. Je reiner die Farben, um fo älter find die Vögel. 
Nach Tſchudi beträgt die Länge der Harpyie einen Meter, die Fittiglänge fünfundfunfzig, die 
Schwanzlänge vierunddreißig Centimeter. Burmeiſter hat noch größere Maße verzeichnet. Die 
Mittelzehe iſt acht, die Hinterzehe vier Centimeter lang; dieſe aber trägt noch eine Kralle, welche der 
Krümmung nach acht, und jene eine ſolche, welche, in gleicher Weiſe gemeſſen, vier Centimeter ergibt. 
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Von Mejiko an bis zur Mitte Braſiliens und vom Atlantiſchen bis zum Stillen Weltmeere 
ſcheint die Harpyie in keinem größeren Walde Südamerikas zu fehlen. Im Gebirge bewohnt ſie 
jedoch nur die tieferen, heißeren Thäler; in die Höhe hinauf verſteigt ſie ſich nicht. Sie iſt, wo ſie 
vorkommt, ein wohl bekannter, ſeit altersgrauer Zeit in hoher Achtung ſtehender Raubvogel, über 
deſſen Leben und Treiben von jeher allerlei Fabeln in Umlauf geſetzt worden ſind. Bereits die 
erſten Beſchreiber amerikaniſcher Erzeugniſſe oder Thiere insbeſondere erwähnen dieſes Vogels, 
und jeder weiß ſchier unglaubliches zu berichten. So erzählt Fernandez, daß die Harpyie, 
welche faſt ſo groß „wie ein Schaf“ wäre, auch gezähmt den Menſchen um der geringſten Urſache 
willen anfalle, beſtändig wild und verdrießlich ſei, demungeachtet aber wohl gebraucht werden 
könne, weil ſie ſich leicht zur Jagd abrichten laſſe. Maudupt vervollſtändigt dieſe Angabe 
inſofern, als er verſichert, daß ein einziger Schnabelhieb der Harpyie hinreiche, den Schädel eines 
Menſchen zu zertrümmern, und läßt durchblicken, daß der Raubvogel recht häufig Gebrauch von 
ſeiner Kraft mache. Erſt die neueren Beobachter, und namentlich D'Orbigny, Tſchudi und 
Pourlamaque, welche ausführliche Berichte über das Leben der Harpyie geben, führen die Ueber— 
treibungen auf ihr rechtes Maß zurück. Von ihnen erfahren wir, kurz zuſammengeſtellt, folgendes: 

Die Harpyie bewohnt die feuchten, waſſerreichen Waldungen Südamerikas innerhalb der 
angegebenen Grenzen und hier vorzugsweiſe die Flußufer, welche, wie überall, das Leben vereinigen. 
D' Orbigny verſichert, im Inneren der Wälder, das heißt fernab von den Flüſſen, niemals eine 
Harpyie geſehen zu haben. Sie kommt überall vor, iſt jedoch nirgends häufig, wahrſcheinlich nur 
deshalb, weil ihre Federn ſeit uralter Zeit einen überaus geſchätzten Schmuck der Indianer bilden 
und ſie deswegen hart verfolgt wird. Außer der Paarungszeit beobachtet man ſie ſtets einzeln, 
gleichſam als fürchte ſie, ſelbſt durch den Gatten in ihrem Gewerbe beeinträchtigt zu werden. Nach 
Art des Habichts ſieht man ſie ſelten auf hohen Bäumen, vielmehr regelmäßig auf den unteren 
Aeſten ſitzen. Von hier aus erhebt ſie ſich mit kurzem, ſtoßweiſem, aber pfeilſchnellem Fluge zunächſt 
ſenkrecht in die Höhe, kreiſt wenige Minuten und ſtürzt ſich, wenn ſie ſo glücklich war, Beute zu 
erſpähen, mit Gewalt auf dieſe herab. Sie ſoll durchaus nicht ſcheu ſein und den Menſchen ſehr nahe an 
ſich herankommen laſſen; doch gilt dies wahrſcheinlich nur für diejenigen Waldungen, in denen ſie 
wenig Gelegenheit hat, die Bekanntſchaft ihres furchtbarſten, wenn nicht alleinigen Feindes zu machen. 

So viel aus den verſchiedenen Angaben hervorgeht, verſchmäht die Harpyie kein höheres 
Wirbelthier, vorausgeſetzt, daß dasſelbe durch ſeine Größe oder Wehrhaftigkeit nicht vor ihr 
geſchützt iſt. Einige Beobachter ſind geneigt zu glauben, daß ſie nur Säugethiere und zwar 
vorzugsweiſe Affen und Faulthiere angreift; Tſchudi aber beobachtete, daß fie auch Vögeln eifrig 
nachjagt. „Kein Raubvogel“, ſagt er, „wird von den Indianern ſo ſehr gefürchtet wie die Harpyie. 
Ihre Größe, ihr Muth und ihre Verwegenheit machen ſie in der That zu einem der gefährlichſten 
Feinde der Pflanzungen Perus, und ſie wird deshalb, wo ſie ſich nur blicken läßt, mit der größten 
Wuth verfolgt. In vielen Waldgegenden iſt es den Indianern ganz unmöglich, Federvieh oder 
kleine Hunde zu halten, da dieſer unerſättliche Raubvogel dieſelben mit bewunderungswürdiger 
Kühnheit entführt. Wir haben geſehen, daß eine Harpyie neben einem Indianer, welcher kaum 
drei Schritte von ſeinen Hennen entfernt ſtand, auf eine derſelben herunterſtürzte und ſie mit ſich 
forttrug. In den Wäldern findet fie reichliche Nahrung an den zahlreichen Penelope- und Steiß— 
hühnern, richtet aber auch unter den Eichhörnchen, Beutelratten und Affen bedeutende Ver— 
wüſtungen an. Wenn eine Schar dieſer letzteren, beſonders die Kapuziner, die Nähe einer Harpyie 
wittern, erheben ſie ein klägliches Geſchrei, flüchten ſich alle womöglich auf einen Baum und ſuchen 
ſich in dem dichteſten Laubwerke zu verſtecken. Die hülfloſen Thiere haben ihren Feinden gegenüber 
nur jämmerliche Klagetöne.“ Die Makuſis verſicherten Schomburgk, daß die Harpyie der größte 
Feind der Brüllaffen ſei, Rehe und ſelbſt Kinder fortſchleppe, auch auf die Faulthiere jage und 
dieſe in Stücken von dem Aſte reiße, an welchen ſie ſich angeklammert haben. Daß letztere Angabe 
ſehr der Beſtätigung bedarf, brauche ich wohl kaum zu erwähnen. 
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Der Horſt ſteht, nach Schomburgk, auf den höchſten Bäumen, hat die Größe eines 
Rieſenſtorchneſtes, und wird, nach Ausſage der Indianer, jahrelang benutzt. Eine verläßliche 
Beſchreibung der Eier kenne ich nicht. 

D' Orbigny erzählt, daß die Harpyie von den Indianern ſehr häufig aus dem Neſte 
genommen, aufgezogen und gefangen gehalten werde, einzig und allein, um die geſchätzten Federn 
auf leichtere Weiſe zu gewinnen, als dies durch Erlegung des alten Vogels möglich. Derjenige 
Indianer, welcher eine lebende Harpyie beſitzt, iſt ein angeſehener Mann in den Augen der anderen 
und deshalb ſehr glücklich. Den Frauen fällt die Laſt zu, die Vögel zu füttern und bei den 
Wanderungen durch die Wälder zu tragen. Sobald die gefangenen Harpyien ausgefärbt ſind, 
beginnt ihre Qual; denn der Eigenthümer reißt zweimal im Jahre jeder die Federn des Schwanzes 
und der Flügel aus, um ſeine Pfeile damit zu verzieren oder ſich einen Kopfputz zu bereiten. Die 
Federn ſind einer der wichtigſten Tauſchgegenſtände der Indianer, und gewiſſe Stämme, welche 
als geſchickte Jäger der Harpyie bekannt ſind, gewinnen damit alles, auf was ein Indianer über— 
haupt Werth legt. In Peru wird dem glücklichen Jäger noch eine beſondere Belohnung zuertheilt. 
„Gelingt es einem Indianer“, ſagt Tſchudi, „eine Harpyie zu erlegen, ſo geht er mit derſelben 
von Hütte zu Hütte und ſammelt ſeinen Zoll an Eiern, Hühnern, Mais und dergleichen Dingen 
ein.“ Bei den Wilden und den Europäern am Amazonenſtrome gelten nach Pourlamaque 
Fleiſch, Fett und Koth des Vogels als geſchätztes Heilmittel. 

Gefangene Harpyien ſind ſchon wiederholt nach Europa, namentlich London, Amſterdam und 
Berlin, gekommen. Sie ſind, wie ich aus eigener Anſchauung verſichern darf, wirklich ſtolze, 
majeſtätiſche Vögel. Ueber ihr Betragen im Käfige liegen uns einige Berichte vor. Pöppig 
ſagt, wohl engliſche Schriftſteller benutzend, folgendes: „Die leichtſinnigen Beſucher des Londoner 
Thiergartens fühlten eine gewiſſe Bangigkeit bei Anſicht einer erwachſenen Harpyie und vergaßen 
die Neckereien, welche ſie ſich, durch Eiſengitter geſchützt, wohl ſelbſt mit Tigern erlaubten. Der 
aufrecht ſitzende und wie eine Bildſäule unbewegliche Vogel ſchreckte durch das ſtarrende und 
drohende, von Kühnheit und ſtillem Grimme glänzende Auge ſelbſt den muthigſten. Er ſchien 
jeder Anwandlung von Furcht unzugänglich und gegen alles umher mit gleicher Verachtung erfüllt 
zu ſein, bot aber ein fürchterliches Schauſpiel dar, wenn er, durch den Anblick eines ihm über— 
laſſenen Thieres aufgeſtachelt, aus der regungsloſen Ruhe auf einmal in die heftigſte Bewegung 
überging. Mit Wuth ſtürzte er ſich auf ſein Opfer, und niemals dauerte der Kampf länger als 
einige Augenblicke; denn ein zuerſt dem Hinterkopfe ertheilter Schlag der langen Fänge betäubte 
ſelbſt die ſtärkſte Katze, und ein zweiter, die Seiten zerreißender, das Herz verletzender Hieb war 
gemeiniglich tödtlich. Nie ward bei dieſer Hinrichtung der Schnabel gebraucht, und gerade die 
Schnelligkeit und Sicherheit derſelben und die Ueberzeugung, daß einem ſolchen Angriffe ſelbſt der 
Menſch erliegen müſſe, brachte unter den Zuſchauern die größten Schrecken hervor.“ Von einem 
Naturforſcher dürfte dieſe Schilderung wohl kaum herrühren; denn ein ſolcher würde bedacht 
haben, daß alle großen Raubvögel mehr oder weniger genau in derſelben Weiſe verfahren. Daß 
die Beſchreibung jedoch gewiſſen Schriftſtellern, welche ſich auf das Gebiet der Naturbeſchreibung 
begeben haben, noch immer nicht ſchauerlich genug iſt, beweiſt Maſius, welcher ſie verbeſſert, wie 
folgt: „Auf dieſes Raubthier häufte die Natur in der That alle Schrecken des Blutdurſtes und der 
Gewalt. Seine Größe übertrifft die des Kondors und des Bartgeiers (); die Knochen, ſeine Läufe 
ſind um das doppelte dicker, die Krallen faſt doppelt ſo lang als am Steinadler; das ganze 
Knochengebäude iſt gleichſam maſſiv und die Kraft und Schärfe ſeines ſchwarzen Schnabels ſo 
groß, daß er mit wenigen Schlägen den Schädel eines Rehes zerſchmettert. Ein eulenartiger 
ſchwarzer Zopf, den er im Zorn aufrichtet, erhöht ſeine Furchtbarkeit. Schon der aufrecht ſitzende 
und in ſteinerner Ruhe verharrende Vogel flößt Bangen ein, und niemand begegnet ohne Grauſen 
dem ſtarr-drohenden, weitgeöffneten Blick des großen Auges. Nichts aber kommt dem Schauſpiele 
gleich, wenn nun beim Anblicke einer Beute dieſe Statue ſich plötzlich belebt und mit triumphirender 
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Wuth herabwirft. Ein Schlag auf den Hinterkopf, ein zweiter tief ins Herz hinein, und das Opfer 
athmet nicht mehr. Und dieſe Waffen werden mit einer ſo entſetzlichen Schnelle geſchwungen, 
treffen mit einer ſo unfehlbaren Sicherheit, daß Jeder, wer es ſah, überzeugt ward, einem ſolchen 
Angriffe müſſe auch der Menſch erliegen. In der That ſoll er auch öfter den einſamen Wanderer 
jener ſonſt unbewohnten Wildniſſe überfallen; doch nährt er ſich meiſtens von Säugethieren, Rehen, 
Meerſchweinen ꝛc.“ Ein Glück, daß die Auenwälder in Leipzigs Umgebung ſolche Scheuſale nicht 
beherbergen, und der empfindſame Schreiber vorſtehender Worte gegen „alle Schrecken des Blut— 
durſtes und der Gewalt“ geſichert iſt! 

Wir unſererſeits werden wohl thun, wenn wir auch nachſtehenden Bericht Pourlamaque's 
berückſichtigen. „Das Muſeum in Rio de Janeiro erhielt eine junge Harpyie vom Amazonenſtrome, 
welche kaum fliegen konnte, nunmehr aber acht Jahre alt iſt und einem Truthahn an Größe gleich— 
kommt. Sie verharrt in ihrem Käfige zuweilen in der größten Ruhe, den Kopf in die Höhe geworfen, 
mit den Augen ſtarr in dem Raume umherſehend und erſcheint dann wirklich majeſtätiſch; meiſtens 
aber läuft ſie unruhig auf den Stäben hin und her. Wenn irgend ein Vogel vorbeifliegt, wird ihr 
Geſichtsausdruck augenblicklich wild; ſie bewegt ſich lebhaft und ſchreit dabei heftig. In Wuth 
verſetzt, iſt ſie ſtark genug, die Eiſenſtäbe ihres Käfigs zu biegen. Ungeachtet ihrer langen Gefangen— 
ſchaft iſt ſie nicht zahm geworden, hat nicht einmal ihrem Wärter Zuneigung geſchenkt, ja den— 
ſelben ſogar einmal nicht unbedeutend an der Schulter verwundet. Gegen fremde Zuſchauer iſt ſie 
wild, und wer ſich unvorſichtig naht, ſetzt ſich ihren Angriffen aus. Neckereien mit Stöcken und 
Schirmen rächt ſie ſofort, indem ſie das vorgehaltene mit den Krallen packt und wüthend zerbricht. 
Gegen Thiere legt ſie unbändige Wuth an den Tag. So zog ſie eine trächtige Hündin, welche 
ſich einſt ihrem Käfige unvorſichtig näherte, ſofort in denſelben hinein und zerriß ſie in Stücke; 
dasſelbe that ſie mit einem jungen Stachelſchweine. Auch ihre Artgenoſſen überfällt ſie. Als man 
ihr eine zweite lebendige Harpyie in den Käfig brachte, ſetzten ſich beide ſogleich in kampfgerechte 
Stellung. Die ältere ſtieg auf den oberen Stab und öffnete die Flügel, der kleine Neuling lehnte 
ſich in derſelben Stellung an. Der Wärter warf jetzt ein Huhn in den Käfig, auf welches der kleine 
Vogel im wilden Hunger losſtürzte. Sogleich überfiel ihn der große, entriß ihm das Huhn und 
flog damit auf ſeine Stange. Der neue Ankömmling ſtieß einen Schrei aus, wankte, gab blutigen 
Schleim aus dem Schnabel und fiel todt nieder. Bei der Unterſuchung ergab ſich, daß ſein Herz 
durchſtoßen war. 

„Der Hunger dieſes Vogels iſt unverwüſtlich und ſeine Raubgier ſo groß, daß er alles Gethier, 
Vierfüßler wie Geflügel, deſſen er habhaft werden kann, überfällt und mit Fleiſch und Knochen 
verſchlingt. Er bedarf eine beiſpiellos große Maſſe von Nahrung: als er noch klein war, fraß er 
an einem Tage ein Ferkel, einen Truthahn, ein Huhn und ein Stück Rindfleiſch. Er weiſt nichts. 
von ſich; bloß beſondere Leckerbiſſen legt er zuweilen einige Stunden bei Seite. Lebende Thiere zieht 
er den todten vor. Iſt das Schlachtopfer ſchmutzig oder faulig, ſo wirft er es erſt in ſeinen Trink— 
behälter, um es zu reinigen. Trotz ſeiner Stärke iſt er beim Angriffe vorſichtig. Kräftige Vögel 
packt er mit ſeinen Krallen ſo am Schnabel, daß ſie ſich nicht widerſetzen können. Beim Freſſen 
ſchreit er übrigens laut und ſchlägt dabei mit den Flügeln. Dieſes Geſchrei iſt durchdringend, ja 
ſaſt betäubend, während er, wenn er nicht erregt iſt, nur wie ein Hühnchen piept. Bei ſtarkem 
Hunger ziſcht er. Nach geſchehener Mahlzeit putzt er ſich Schnabel und Füße, feinen Koth ſchleudert 
er weit von ſich, ohne ſich dabei im geringſten zu beſchmutzen. 

„Als auffallend iſt noch hervorzuheben, daß er das ganze Jahr hindurch mauſert.“ 


Eine weit verbreitete, in ſich ſcharf abgeſchloſſene Gruppe der Unterfamilie umfaßt die See— 


adler (Haliaétus). Die hierher zu zählenden Adler find große, meiſt ſogar ſehr große Raubvögel 
mit ſehr ſtarkem und langem, auf und vor der Wachshaut wenig aufgeſchwungenem, vor ihr nach 
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der ſcharf gekrümmten Spitze abwärts gebogenem Schnabel und kräftigen, nur zur Hälfte befiederten 
Fußwurzeln, gewaltigen Fängen, getrennten Zehen, langen, ſpitzigen und ſehr gekrümmten Nägeln, 
großen Schwebeflügeln, in denen die dritte Schwungfeder die anderen überragt, und welche, 
zuſammengelegt, beinahe das Ende des gewöhnlich mittellangen, breiten, mehr oder weniger abge— 
rundeten Schwanzes erreichen ſowie endlich ziemlich reichem Gefieder. Die Federn des Kopfes und 
Nackens ſind nicht ſehr verlängert, aber ſcharf zugeſpitzt. Ein mehr oder minder dunkles, lebhaftes 
oder düſteres Grau bildet die Grundfärbung; der Schwanz iſt gewöhnlich, der Kopf oft weiß. 


An allen Seeküſten Europas lebt häufig der See- oder Meeradler, Haſen- und Gänſe— 
adler, Fiſch- und Steingeier, Bein- und Steinbrecher, „Oere“ der Dänen, „Aſſa“ der Isländer, 
„Hafsöre“ der Schweden, „Orel“ der Ruſſen, „Merikotka“ der Finnen, „Schometa“ der Araber 
(Haliaétus albicilla, nisus, orientalis, borealis, islandicus, groenlandicus, cinereus, 
funereus und Brooki, Vultur und Aquila albieilla, Falco albicilla, albicaudus, ossi- 
fragus, pygargus und hinnularius), ein gewaltiger, je nach der Gegend in der Größe, weniger 
in der Färbung erheblich abändernder Adler von fünfundachtzig bis fünfundneunzig Centimeter 
Länge, faſt zwei und einem halben Meter Breite, fünfundſechzig bis ſiebzig Centimeter Fittig- und 
dreißig bis zweiunddreißig Centimeter Schwanzlänge. Der ausgefärbte Vogel iſt auf Kopf, Nacken, 
Kehle und Oberhals licht fahlgraugelb, durch die düſter braune Färbung der Federwurzeln und 
die dunklen Schaftſtriche undeutlich in die Länge gezeichnet; Oberrücken und Mantel ſind düſter 
erdbraun, alle Federn licht fahlgelblichgrau umrandet und durch dunkelbraune Schaftſtriche geziert, 
Unterrücken und Unterſeite einfarbig düſter erdbraun, nach dem Schwanze zu etwas dunkler, die 
Schwingen ſchwarzbraun, die Schäfte der Federn weißlich, die Armſchwingen lichter braun als die 
Handſchwingen, die Federn des etwas zugerundeten Schwanzes endlich rein weiß. Vor der Mauſer 
pflegt das Gefieder bis zu Gelblichfahlgrau verſchoſſen zu ſein. Augenring, Schnabel, Wachshaut 
und Füße ſind erbſengelb. Junge Vögel unterſcheiden ſich von den alten durch dunklen Kopf und 
Schwanz, ſowie das vorherrſchend licht graubraune, infolge der dunkelbraunen Federenden überall 
ſtreifig gefleckte Kleingefieder. Ihr Augenſtern iſt braungelb, der Schnabel hornbläulich, der Fuß 
grünlichgelb. 

Das Verbreitungsgebiet des Seeadlers fällt mit dem des Steinadlers faſt zuſammen. Der 
mächtige Vogel bewohnt ganz Europa, als Brutvogel erwieſenermaßen Deutſchland, insbeſondere 
Oſt- und Weſtpreußen, Pommern, vielleicht auch einzelne Theile der Mark ſowie Mecklenburg, 
außerdem Schottland, Skandinavien, Nord- und Südrußland, Ungarn, Siebenbürgen, die Donau— 
tiefländer, die Türkei und Griechenland, Italien, Kleinaſien, Paläſtina und Egypten, nach Oſten 
hin endlich ganz Nord- und Mittelſibirien. Am Ob erſtreckt ſich ſein Brutgebiet anſcheinend nicht 
weiter ſüdlich als bis zum Norden des Altaigebirges: denn ſchon am oberen Irtiſch wird er durch 
den Bandſeeadler vertreten; nach Norden hin beobachtete ich ihn, ſoweit die Ufer des Ob bewaldet 
waren, wiederholt aber auch noch in der Tundra der Samojedenhalbinſel nördlich vom Ural, und 
es läßt ſich wohl annehmen, daß er ebenſo an den nördlichen Küſten der genannten Halbinſel 
gefunden wird, da er erwieſenermaßen auf Island, Spitzbergen, Nowaja Semlja und anderſeits in 
Grönland vorkommt, und von Middendorf noch unter dem fünfundſiebzigſten Grade nördlicher 
Breite am Taimyr beobachtet wurde. Am Amur und im Norden Chinas iſt er häufig, da ſein 
Wohngebiet ſelbſt die japaniſchen Inſeln in ſich ſchließt. Ob er im Norden des feſtländiſchen 
Amerika vorkommt, iſt fraglich; eingeſammelt hat man ihn hier, ſo viel mir bekannt, noch nicht. 


Der bereits erwähnte Verwandte, welchen ich ſeiner Schwanzzeichnung halber Bandſeeadler 
nennen will (Haliaétus leucoryphus, fulviventer, unicolor, albipes, lanceolatus und 
Macei, Falco leucoryphus und Macei, Aquila leucorypha, deserticola und Macei, Cuncuma 
albipes und Macei, Ichtyaötus leucoryphus, Pontoaëtus leucoryphus und Macei) vertritt 
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unſeren deutſchen Seeadler im aralokaſpiſchen Steppengebiete, am oberen Irtiſch und wahrſcheinlich 
im ganzen ſüdlichen Turkeſtan, da ihm Eversmann auf ſeiner Reiſe nach Bochara begegnete. 
Da der Vogel auch in Europa, namentlich an der unteren Wolga, in der Krim und Bulgarien 
gefunden wird, will ich erwähnen, daß er ſich von unſerem Seeadler durch geringere Größe, dunkel— 
braunen Ober- und lichtbraunen Unterkörper, fahlroſtbraunen Kopf und Nacken, röthlich iſabell— 
farbene Kehle und Oberhals und weißen, am Ende breit ſchwarz gebänderten Schwanz unterſcheidet. 


Ebenſo darf der nordamerikaniſche Weißkopfſeeadler (Haliaötus leucocephalus 
und Washingtoni, Falco leucocephalus, leucogaster und Washingtoni, Aquila leucocephala) 
unſerem Werke nicht fehlen, nicht allein deshalb, weil er die europäiſche Art im Weſten vertritt, 
ſondern vornehmlich aus dem Grunde, als er ſich wiederholt nach Europa verflogen haben und 
ſogar im Innern Deutſchlands, in Thüringen, erlegt worden ſein ſoll. Er iſt etwas kleiner als der 
Seeadler: ſeine Länge beträgt, je nach dem Geſchlechte, zweiundſiebzig bis fünfundachtzig, die 
Breite einhundertundneunzig bis zweihundertundelf, die Fittiglänge zweiundfunfzig bis ſiebenund— 
funfzig, die Schwanzlänge ſiebenundzwanzig bis dreißig Centimeter. Bei dem alten Vogel iſt das 
Rumpfgefieder ſehr gleichmäßig dunkelbraun, jede einzelne Feder lichter gerandet; Kopf, Oberhals 
und Schwanz aber ſind blendend weiß, die Schwingen ſchwarz, Auge, Wachshaut, Schnabel und 
Füße etwas lichter gefärbt als bei dem europäiſchen Verwandten. Das Jugendkleid iſt faſt überall 
ſchwarzbraun, am Kopfe, Halſe und Nacken dunkler, beinahe ganz ſchwarz, auf Rücken, Flügeln 
und Bruſt der helleren Federränder wegen lichter, der Schnabel dunkelhornfarbig, die Wachshaut 
grüngelb, das Auge braun, der Fang gelb. 

Hinſichtlich ihrer Lebensweiſe und ihres Betragens ähneln ſich alle mir bekannten großen 
Seeadler. Sie ſind träge, aber kräftige, ausdauernde und beharrliche Raubvögel, dabei Räuber der 
gefährlichſten Art. Ich halte es für angemeſſen, eine Beſchreibung der Gruppe mit Audubons 
dichteriſcher Schilderung der weißköpfigen Art zu beginnen. 

„Um Euch einen Begriff von dem Weſen des Vogels zu geben, erlaubt mir, daß ich Euch nach 
den Ufern des Miſſiſſippi verſetze, wenn der nahende Winter Millionen von Waſſervögeln, welche 
im Süden einen milderen Himmel ſuchen wollen, aus nördlicheren Gegenden herbeiführt. Ihr ſeht 
den Adler in erhabener Stellung aufgebäumt auf dem höchſten Wipfel des größten Baumes am Ufer 
des breiten Stromes ſitzen. Sein glühendes Auge überſchaut das weite Gebiet, und er lauſcht 
aufmerkſam auf jeden Laut, welcher von fern her zu ſeinem ſcharfen Ohre dringt. Ab und zu fällt 
einer ſeiner Blicke auf den Boden herab, und nicht einmal ein unhörbar dahinſchleichendes Hirſch— 
kalb würde ihm entgehen. Sein Gatte hat auf dem gegenüberliegenden Ufer des Stromes gebäumt 
und ruft, wenn alles ſtill und ruhig iſt, zuweilen nach ſeinem harrenden Gefährten hinüber. Auf 
ſolchen Ruf hin öffnet dieſer ſeine breiten Schwingen, neigt ſeinen Leib niederwärts und antwortet 
in Tönen, welche an das Gelächter eines Wahnſinnigen erinnern. Im nächſten Augenblicke nimmt 
er ſeine frühere Stellung an, und die Stille iſt wieder eingetreten. 

„Verſchiedene Entenarten, die Spießente, die Pfeifente, die Stockente, ziehen eilig vorüber, 
dem Laufe des Stromes folgend; aber der Adler behelligt ſie nicht. Im nächſten Augenblicke jedoch 
wird der wilde, trompetenartige Ton des von fern her ſich nahenden Schwanes gehört. Ein Ruf 
des Adlerweibchens ſchallt über den Strom, um das Männchen aufmerkſam zu machen. Dieſes 
ſchüttelt plötzlich ſeinen Leib und bringt mit dem Schnabel das Gefieder in Ordnung. Der ſchneeige 
Vogel kommt jetzt in Sicht: ſein langer Hals iſt vorgeſtreckt; das Auge ſchaut in die Runde zur 
Wacht gegen die Feinde. Die langen Schwingen tragen, wie es ſcheint, mit Schwierigkeit das 
Gewicht des Leibes und werden deshalb unabläſſig bewegt; die beiden Ruderfüße müſſen ſteuern 
helfen. Die vom Adler auserkorene Beute nähert ſich. In dem Augenblicke, in welchem der Schwan 
an dem gefürchteten Paare vorüberzieht, erhebt ſich der männliche Adler von ſeinem Sitze mit 
Furcht erregendem Geſchrei, welches dem Ohre des Schwanes ſchrecklicher dünkt als ſelbſt das 


Weißkopfſeeadler. — Seeadler: Verbreitung. Weſen. 655 


Krachen des Gewehres. Jetzt iſt der Augenblick erſchienen, in welchem der Adler ſeine volle Kraft 
entfaltet. Er gleitet durch die Luft wie ein fallender Stern und ſtürzt ſich wie ein Blitz auf das 
zitternde Wild, welches in Todesſchrecken und Verzweiflung durch die verſchiedenſten Künſte des 
Fluges dem toddrohenden Angriffe ſeines grauſamen Gegners zu entrinnen ſucht. Es ſteigt, wendet 
ſich und würde ſich in den Strom ſtürzen, wäre der Adler nicht bekannt mit allen Liſten des 
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Schwanes, und zwänge er ihn nicht, in der Luft zu verweilen. Der Schwan gibt die Hoffnung auf 
Entkommen auf, die Furcht übermannt ihn, und ſeine Kraft verläßt ihn, angeſichts der Kühnheit 
und Schnelle ſeines Gegners. Noch einen verzweifelten Verſuch zum Entrinnen, und der Adler 
ſchlägt ihm ſeinen Fang unter den Flügeln ein und zwingt ihn, mit unwiderſtehlicher Kraft, ſich 
gegen das nächſte Ufer hin mit ihm niederzuſenken. 

„Jetzt könnt ihr alle Grauſamkeiten des fürchterlichſten Feindes der befiederten ſehen. Auf— 
gerichtet über dem Opfer, welches unter ihm verhaucht, preßt er die gewaltigen Fänge zuſammen 
und treibt die ſcharfen Klauen tief in das Herz des ſterbenden Vogels. Er jauchzt vor Vergnügen 
in dem Augenblicke, während ſeine Beute unter ihm krampfhaft zuſammenzuckt. Das Weibchen hat 
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bis dahin jede Bewegung ihres Gatten beobachtet, und wenn es ihm nicht zu Hülfe kam, jo geſchah 
das nur, weil es fühlte, daß die Kraft und Kühnheit des Gemahls vollſtändig genügend waren. Jetzt 
aber ſchwebt es zu dieſem herüber, und beide drehen nun die Bruſt des unglücklichen Schwanes 
nach oben und beginnen die Mahlzeit.“ 

Ein Dichter, wie Audubon es war, wird zur Schilderung des Angriffes eines Seeadlers auf 
wehrloſe Beute die angegebenen Worte verwenden dürfen. Er hat das wirklich geſehene wieder— 
gegeben: die lebendigen Farben ſeines Gemäldes ſind wahrheitsgetreu. Leider kann ich, beengt 
durch den mir zugemeſſenen Raum, Audubon nicht weiter folgen; ich muß verſuchen, das 
übrige, was ich über unſeren Seeadler noch zu ſagen habe, in möglichſter Kürze zuſammenzufaſſen. 

Alle Seeadler verdienen ihren Namen. Sie ſind vorzugsweiſe Küſtenvögel, verlaſſen wenigſtens 
bloß ausnahmsweiſe die Nähe des Waſſers. Im Inneren des Landes kommen alte Seeadler faſt 
nur an großen Strömen oder großen Seen vor; die jüngeren hingegen werden oft fern vom 
Meere geſehen: ſie wandern in der Zeit, welche zwiſchen ihrem Ausfliegen und der Paarung liegt, 
das heißt mehrere Jahre, ziel- und regellos durch die weite Welt, und gelegentlich ſolcher Reiſen 
erſcheinen ſie auch tief im Binnenlande, großen Strömen oder wenigſtens Flüſſen folgend. Solche 
Reiſen geſchehen größtentheils unbeachtet, weil die wandernden Seeadler gewöhnlich in ſehr hoher 
Luſt dahinziehen und ſich nur da, wo Waldungen ihre Heerſtraßen begrenzen, in die Tiefe hinabſenken 
mögen. Namentlich im Spätherbſte und Frühjahre müſſen viele durch Deutſchland wandern, weil 
ſich ſonſt ihr maſſenhaftes Auftreten an Beute verſprechenden Plätzen nicht erklären ließe. „Während 
der ſechzehn Jahre von 1843 bis 1859, in denen ich die Leitung der großen Hofjagden in der Letz— 
linger Heide hatte“, ſchreibt mir von Meyerinck, „erſchienen jedes Jahr faſt einen oder zwei Tage 
nach der Jagd ſechs, acht bis zwölf Seeadler, welche den vielen Aufbruch der vier- bis fünfhundert 
erlegten Stücke Roth- und Schwarzwildes oder auch krankes und Fallwild, welches bei der Jagd 
angeſchoſſen worden war, aufſuchten und dann längere Zeit im Reviere verweilten. Die Letzlinger 
Heide liegt von der Oſtſee über ſechshundert Kilometer weit entfernt, und doch konnten die Adler 
nur von dorther gezogen kommen, um ſich in der Heide ſatt zu kröpfen. Die Hofjagden fielen damals 
ſtets zwiſchen den achtundzwanzigſten Oktober und zwanzigſten November; vorher aber habe ich 
niemals einen Adler in der Heide geſehen, trotzdem ich täglich zu allen Tageszeiten im Reviere war. 
Ich wage natürlich nicht auszuſprechen, was die Adler ſo ſchnell herbeiführte; bloßer Zufall aber 
konnte es nicht ſein, da dieſe Erſcheinung ſich faſt alle Jahre wiederholte. Unter der Geſellſchaft, 
welche ſich raſch zuſammenfand, ſah man ſtets auch mehrere alte mit faſt weißen Köpfen, ſehr hellem 
Halſe und weißen Schwanzfedern.“ Ich glaube nicht, daß Meyerincks Annahme, die Adler ſeien 
nur deswegen von der Oſtſee her zugewandert, um ſich in der Letzlinger Heide ſatt zu kröpfen, 
zutreffend iſt, bin vielmehr der Meinung, daß ſie um die angegebene Zeit auf dem Zuge ſich befanden, 
von der Höhe, in welcher ſie dahinflogen, die ihnen winkende Beute bemerkten und ſich allmählich 
ſcharten, ganz wie Geier unter ähnlichen Umſtänden zu thun pflegen. Von unſeren deutſchen 
Küſten werden die Seeadler allerdings nicht in jedem Winter vertrieben; diejenigen aber, welche 
öſtlich vom Warangerfjord am Eismeere, in Lappland oder Nordrußland horſten, müſſen noth— 
gedrungen auswandern, wenn ihr Jagdgebiet ſich mit Eis oder ungewöhnlich hoch mit Schnee 
bedeckt, und ſie ſind es dann auch, welche einestheils längs der offenen Küſten, anderentheils mitten 
durch das Land längs der Flüſſe nach Süden hin fliegen und ſich in Südeuropa oder Nordafrika 
während des Winters denjenigen geſellen, welche hier wie da jahraus, jahrein an den Küſten leben. 
Aufmerkſame Beobachtung ergibt wenigſtens für Griechenland und Nordegypten, daß während des 
Winters die Seeadler weit häufiger ſind als im Sommer. Alte Seeadler entſchließen ſich ungleich 
ſeltener als junge zum Wandern, einmal, weil ſie ihren Stand ungern verlaſſen, und ebenſo, weil 
ſie ſich in ihrem Räubergewerbe beſſer ausgebildet haben als jene. Sie wandern ſelbſt nicht immer 
in Rußland oder anderen nordiſchen Binnenländern aus, ſondern nähern ſich im Winter einfach 
den Ortſchaften, lungern und hungern in deren Nähe, bis ihnen Beute wird, ſei es das Aas eines 
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Hausthieres oder ein Hund oder eine Katze, ein Ferkel, Böcklein oder Zicklein, Huhn oder Truthuhn, 
eine Gans oder Ente. Bei uns zu Lande verweilen ſie, wenn ſie die Küſtenwälder wirklich verlaſſen, 
an großen Landſeen und beſchäftigen ſich fleißig mit Fiſch- und Waſſergeflügeljagd, bis die Seen 
zufrieren, kehren hierauf vielleicht nochmals an die See zurück und treten erſt dann eine weitere 
Reiſe an, wenn keines ihrer gewohnten Jagdgebiete mehr Beute gewähren will. Wie übrigens ein 
Seeadler auch wandern möge: eine Waſſerſtraße verläßt er wohl nur im ärgſten Nothfalle. So 
viel mir bekannt, wird der alte wie der junge Vogel bloß ausnahmsweiſe einmal auch in waſſer— 
ärmeren Gegenden, namentlich in Gebirgen, erlegt, obgleich es keinem Zweifel unterliegen kann, 
daß er ſolche überfliegt. Noch viel ſeltener dürfte es vorkommen, daß im Binnenlande, fern von 
Gewäſſern, ein Seeadlerpaar wohnen bleibt, das heißt ſeinen Horſt auf einem der höchſten Bäume 
des Waldes gründet. Er meidet die Steppe nicht, entſchließt ſich im ſüdlichen Rußland ſogar, in 
ihr zu horſten, ſiedelt ſich aber nur in der Nähe eines Stromes an. 

Außer der Brutzeit lebt der Seeadler ziemlich geſellig, mehr nach Geier- als nach Adlerart. 
Ein günſtig gelegener Wald oder Felſen wird zum Vereinigungs- oder Schlafplatze. Im Hoch— 
ſommer übernachtet er gern auf kleinen Inſeln, namentlich auf den Scheren, im Küſten- oder 
Binnenwalde auch auf hohen Bäumen und dann regelmäßig auf den unteren Wipfeläſten, ſo daß 
er in dichteren Baumkronen faſt verdeckt ſitzt. Feſſelt ihn reichliche Beute in der Nähe, ſo hält er 
an ſolchen Schlafplätzen beinahe mit derſelben Zähigkeit feſt wie am Horſte, findet ſich allabendlich 
ein und läßt ſich auch durch wiederholte Störungen nicht vertreiben. Er geht ſehr ſpät zur Ruhe 
und fliegt früh am Morgen, meiſt ſchon vor Aufgang der Sonne, davon, um ſein Jagdgebiet zu 
durchſtreifen. Findet er bald Beute, ſo kröpft er in den Vormittagsſtunden und ruht, nachdem er 
den Schnabel geputzt und getrunken, über Mittag einige Stunden aus, neſtelt im Gefieder, ſchläft 
auch wohl ein wenig und tritt des Nachmittags einen zweiten Jagdzug an, bis die Zeit zum 
Schlafen herangekommen iſt. 

Wie der Steinadler jagt auch der Seeadler auf alles Wild, welches er überwältigen kann, 
und macht außerdem von ſeinen unbefiederten, das Fiſchen erleichternden Fängen umfaſſenden 
Gebrauch. Den Igel ſchützt ſein Stachelkleid ebenſowenig wie den Fuchs ſein Gebiß, der Wild— 
gans ihre Vorſicht nicht mehr als dem Tauchvogel ſeine Fertigkeit, unter den Wellen zu ver— 
ſchwinden. An der Seeküſte ſtellt er verſchiedenen Meeresvögeln, namentlich Enten und Alken 
ſowie Fiſchen oder Meerſäugethieren, nach. Die Taucher ſind, nach Wallengrens Bericht, mehr 
gefährdet als die nicht tauchenden Vögel. Dieſe erheben ſich beim Anblicke des allgefürchteten 
Räubers ſo ſchnell ſie können und entweichen, jene vertrauen oft zu viel auf die Waſſertiefe, warten 
den Adler ruhig ab, tauchen und glauben ſich geſichert, während der böſe Feind doch nur darauf 
lauert, daß ſie wieder zum Vorſcheine kommen müſſen. Sie entrinnen vielleicht zwei-, dreimal der 
verderbenden Klaue — beim vierten Auftauchen, wenn ſie dem Erſticken nahe einen Augenblick 
länger verweilen als ſonſt, ſind ſie gefaßt und wenige Sekunden ſpäter erwürgt. Am Menſalehſee 
in Egypten, in Ungarn und in Norwegen habe ich den Seeadler oft beobachtet und immer geſehen, 
daß groß und klein, ſelbſt andere Raubvögel, ſeine Nähe fürchtete; ich zweifle auch nicht daran, daß 
er den Fluß- oder Fiſchadler, feinen nächſten Verwandten, welchem er oft ſeine Beute abjagt, ebenſo 
ruhig verzehren würde wie jedes andere Wild. Mit der Kühnheit und dem Bewußtſein der Kraft 
dieſes Vogels vereinigt ſich die größte Hartnäckigkeit. Alexander von Homeyer beobachtete, 
daß ein Seeadler ſich wiederholt auf Meiſter Reineke ſtürzte, welcher, wie bekannt, ſeiner Haut 
ſich wohl zu wehren weiß, und derſelbe Forſcher erfuhr von glaubwürdigen Augenzeugen, daß ein 
Adler bei einer derartigen Jagd den von ihm erſpähten Fuchs beinahe umbrachte, indem er fort— 
während auf ihn ſtieß, den Biſſen des Vierfüßlers geſchickt auszuweichen und alle Verſuche des 
letztern, den nahen, deckenden Wald zu erreichen, zu vereiteln wußte. Daß die kleineren Herden— 
thiere aufs höchſte durch dieſen Adler gefährdet ſind, iſt eine bekannte Thatſache, daß er Kinder 
angreift, keinem Zweifel unterworfen: erzählt doch Nordmann, daß einer in Lappland ſogar auf 
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einen kahlköpfigen Fiſcher herabſtieß und ihm den Skalp vom Schädel nahm, ebenſo wie ein 
anderer aus einem Fiſcherboote einen eben gefangenen Hecht erhob, während der daneben ſitzende 
Fiſcher beſchäftigt war, das Netz in Ordnung zu bringen. An den Vogelbergen des Nordens findet 
auch er regelmäßig ſich ein und zieht ſich mit aller Gelaſſenheit die Bergvögel aus ihren Neſtern 
hervor. Die Eidergänſe fängt er wie oben beſchrieben, die jungen Seehunde nimmt er dicht neben 
ihren Müttern weg, die Fiſche verfolgt er bis in die Tiefe des Waſſers. Zuweilen mißglücken ſolche 
Verſuche. Kittlitz hörte von den Bewohnern Kamtſchatka's erzählen, daß der Seeadler manchmal 
von Delfinen, auf welche er geſtoßen, in die Waſſertiefe hinabgezogen und ertränkt werde, und 
Lenz erzählt folgendes: „Ein Seeadler ſchwebte Beute ſuchend über der Havel und entdeckte einen 
Stör; auf welchen er ſogleich herabſchoß; allein der kühne Adler hatte ſeiner Kraft zu viel zugetraut: 
der Stör war ihm zu ſchwer, und es war ihm unmöglich, denſelben aus dem Waſſer empor— 
zuheben; jedoch war auch der Fiſch nicht ſtark genug, den Adler in die Tiefe hinabzuziehen. Er 
ſchoß wie ein Pfeil an der Oberfläche des Waſſers dahin; auf ihm ſaß der Adler mit ausgebreiteten 
Flügeln, ſo daß beide wie ein Schiff mit Segeln anzuſehen waren. Einige Leute bemerkten dies 
ſeltene Schauſpiel, beſtiegen einen Nachen und fingen ſowohl den Stör als den Adler, welcher ſich 
ſo feſt in den Fiſch eingekrallt hatte, daß er ſeine Klauen nicht befreien konnte.“ Derartige Fälle 
mögen wohl noch öfters vorkommen, als man annimmt. In den Steppen Südrußlands muß ſich 
der Seeadler oft mit erbärmlichem Wilde begnügen. Hier bilden, laut Nordmann, wenn er ſeine 
Jagd fern von den Flüſſen betreibt, kleine Steppenſäugethiere und Vögel die hauptſächlichſte 
Beute. Auf den Werſtpfählen oder den zur Bezeichnung der Wege errichteten Erdhügeln, im 
Winter oft in unmittelbarer Nähe menſchlicher Wohnungen, ſitzend, lauert er auf Ziſel und 
Eidechſen, und ebenſo weiß er ſich des unterirdiſch wühlenden Blindmolls zu bemächtigen, indem er 
dieſen mit größter Gewandtheit in dem Augenblick ergreift, in welchem derſelbe ſeine Haufen aufſtößt. 
In den Magen von mehr als einem Dutzend Seeadlern, welche Nordmann in den Steppen erlegt 
und unterſucht hat, fanden ſich niemals die Ueberreſte von Fiſchen, ſondern unabänderlich ſolche 
von Säugethieren, Vögeln und, obſchon ſeltener, auch Eidechſen. Als Aasfreſſer ſteht der Seeadler 
den Geiern kaum nach. Selbſt an der Küſte nährt er ſich nicht zum geringſten Theile von todten, 
an das Ufer geſpülten Fiſchen; im Binnenlande verfehlt er nie, an einem gefundenen Aaſe ſich 
einzuſtellen. In einem Walde in der Nähe der Stadt Jalutaroffsk am Tobol traf ich nicht weniger 
als acht Seeadler an, welche ſich von dem Aaſe mehrerer Pferde kröpften und wahrſcheinlich ſchon 
ſeit Wochen hier ihren Standort genommen hatten. Um dieſe Zeit war der Tobol freilich noch mit 
Eis bedeckt und an Fiſchen Mangel. Die Fertigkeit, mit welcher er auch verdeckt liegendes Aas auf— 
zufinden weiß, iſt ſtaunenerregend; Meyerinck glaubt ſich deshalb auch berechtigt, ihm beſonders 
ſcharfe Witterung zuzuſprechen. „Wenn man“, ſchreibt er mir, „in einer Dickung ein todtes Pferd 
auslegt, um Sauen und Füchſe damit anzukirren, das Luder aber mit Erde und Reiſigholz bedeckt, 
damit es nicht ſo ſchnell verzehrt werde, muß man doch bald bemerken, daß die Adler die Beute 
erſpäht haben und das Pferd annehmen, trotzdem ſie es aus der Luft nicht ſehen konnten.“ Ich 
glaube nicht, daß die Folgerung richtig iſt, meine vielmehr, daß auch der Seeadler ebenſo wie die 
Geier durch das um ein Aas ſich ſammelnde Gewimmel der Raben auf den verborgenen Fraß 
aufmerkſam gemacht wird. Ungeachtet aller Uebergriffe und Verirrungen, welche der ſtattliche 
Raubvogel ſich zu Schulden kommen läßt, ſind und bleiben Fiſche ſeine Hauptnahrung; ſie bilden 
daher das Wild, welchem er in erſter Reihe nachſtellt. An der Seeküſte ſowohl wie an Süß— 
gewäſſern verweilt und horſtet er nur der Fiſche halber. Niemals verfehlt er in der Nähe von 
Fiſchereiſtellen, welche liederlich bewirtſchaftet werden, ſich einzufinden, wird hier auch, wenn er 
keine Nachſtellung erfährt, zuletzt ſo dreiſt, daß er wenige Schritte von den Fiſcherhütten entfernt 
aufbäumt und lungernd ſpäht, ob etwas für ihn abfalle. 

In ihren Begabungen ſtehen alle Seeadler hinter den Edeladlern zurück. Sie bewegen ſich 
auf dem Boden vielleicht geſchickter als dieſe und beherrſchen, wie bemerkt, in gewiſſem Grade das 
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Waſſer; ihr Flug aber ermangelt der Gewandtheit und Zierlichkeit, welche den aller Edeladler 
in ſo hohem Grade auszeichnet. Ihr Flugbild iſt ein von dem letztgenannter Adler verſchiedenes: 
der kurze Hals und der kurze, ſtark zugerundete Schwanz im Verhältniſſe zu den ſehr langen aber 
wenig und faſt gleichmäßig breiten Schwingen ſind ſo bezeichnend, daß man ſie kaum mit ihren 
edleren Verwandten verwechſeln kann. Auch fliegen ſie mit viel ſchwerfälligeren Schwingenſchlägen 
und weit langſamer als dieſe, obwohl noch immer ſehr raſch, auch wenn ſie ohne Flügelſchlag gleitend 
oder kreiſend dahinſchweben. Dagegen übertreffen ſie die Edeladler in einer Fertigkeit, welche nur 
wenigen Raubvögeln eigen iſt, in der Gewandtheit nämlich, mit welcher ſie das Waſſer beherrſchen. 
Auch der Seeadler iſt ein Stoßtaucher wie der Fiſchadler und der Fiſchgeier und wetteifert in dieſer 
Beziehung mit jeder Möve oder Seeſchwalbe. Nach einer dem ſchwediſchen Naturforſcher Nilſſon 
gewordenen Mittheilung eines trefflichen Beobachters legt er ſich zuweilen, um auszuruhen, geradezu 
auf die Meeresfläche, als ob er ein Schwimmvogel wäre, bleibt, ſo lange es ihm gefällt, auf den 
Wellen liegen, richtet, wenn er auffliegen will, die Schwingen faſt ſenkrecht empor und erhebt ſich mit 
einem einzigen Flügelſchlage vom Waſſer. Die Sinne ſtehen mit denen der Edeladler ungefähr auf 
gleicher Höhe. In geiſtiger Hinſicht unterſcheiden ſie ſich zu ihrem Nachtheile. Das adlige Weſen, 
welches wir dem Steinadler zuſprechen, fehlt ihnen: ſie ſind nicht blos muthig, ſondern auch 
grauſam. Ich habe geſehen, daß zwei Buſſarde, welche ich zu dem Steinadler in den Käfig brachte, 
auf dieſem ſich niederließen und von ihm geduldet wurden, ſowie der Löwe ein Hündchen duldet: 
dieſelben Buſſarde waren, als ich ſie in den Käfig der Seeadler brachte, nach wenigen Minuten 
bereits erdroſſelt. Dehne erfuhr etwas ganz ähnliches: ſein zahmer Seeadler erwürgte ſofort den 
verwandten Flußadler, welchen man zu ihm geſperrt hatte. Gefangene der Thiergärten liegen mit 
den Geiern im beſtändigen Streite, und wenn dieſe ſich nicht ihrer Haut zu wehren wüßten, würden 
ſelbſt ſie wahrſcheinlich von jener Krallen zu leiden haben. 

Im März ſchreitet der Seeadler zur Fortpflanzung. Es iſt wahrſcheinlich, daß auch er mit 
ſeinem Weibchen in treuer Ehe auf Lebenszeit lebt, demungeachtet hat er mit jedem vorüberziehenden 
Männchen ſchwere Kämpfe zu beſtehen, und ein ungünſtiger Ausgang desſelben kann ihm möglicher— 
weiſe die Gattin koſten. „Zwei männliche Seeadler“, erzählt Graf Wodzicki, „welche ich längere 
Zeit beobachten konnte, kämpften fortwährend mit einander. Sie ſtießen mit Schnabel und Krallen 
gegen einander, geriethen dabei öfters bis auf den Boden herunter und ſetzten hier ihren Kampf 
fort, nach Art der Hähne, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie keinen Anlauf nahmen. Jeder Kampf 
hinterließ viele Federn, auch wohl Blut auf dem Boden. Das Weibchen, welches entweder um die 
Kämpfer kreiſte oder ſich in deren Nähe niedergelaſſen hatte, liebkoſte den Sieger jedesmal, ſo oft 
er zu ihm kam, und dabei konnte man die merkwürdige Beobachtung machen, daß beide Männchen 
von dem Weibchen gleich gut aufgenommen wurden, ſobald ſich eines im Kampfe ausgezeichnet 
hatte. Da der eine männliche Adler jünger als der andere war, konnte man die Kämpfer nicht 
verwechſeln. Das mörderiſche Spiel währte etwa zwei Wochen lang, und die Adler ſchienen dabei 
ſo aufgeregt zu ſein, daß ſie während des Tages gar nicht nach Nahrung ſuchten. Nachts ſchliefen 
ſie unweit des Gewäſſers auf zwei hohen Eichen, ein Paar, wie es ſchien, der Sieger mit dem 
Weibchen, auf der einen, der Beſiegte auf der andern. Nach einem vollen Monat wurde in Erfahrung 
gebracht, daß man einen Seeadlerhorſt in den benachbarten Waldungen entdeckt hatte. Das Junge 
wurde einige Wochen ſpäter ausgehoben, und die Alten kamen nun auf den Frühlingsplatz zurück. 
Da geſellte ſich wiederum ein dritter zu ihnen, und der Kampf fing von neuem an. Eines Tages 
rauften ſich die Adler wieder in der Luft lange Zeit und ſtürzten hierauf zur Erde. Der eine über— 
rumpelte den anderen, hieb denſelben tüchtig mit dem Schnabel, ſprang endlich auf ſeinen Todfeind, 
ergriff mit der einen Kralle den Hals desſelben und ſtemmte ſich mit der anderen auf den Bauch. 
In dieſer Stellung überraſchte ſie ein Heger mit einem tüchtigen Knittel. Der beſiegte Adler 
klammerte ſich krampfhaft an den Lauf des Siegers und an deſſen einen Flügel. Beide kollerten 
ſich einigemal auf dem Boden herum und richteten ſich wieder empor. Der Heger näherte ſich 

42 * 


660 Fünfte Ordnung: Raubvögel; erſte Familie: Falken (Adler). 


indeß bis auf wenige Schritte; die Adler aber rauften ſich weiter und ſo konnte der Mann den 
einen dermaßen auf den Kopf ſchlagen, daß er zuſammenſtürzte. Der andere, obgleich ganz blutig, 
ließ aber den todten dennoch nicht los, ſondern richtete ſich empor und ſah den Heger fo ſtarr an, 
daß dieſer erſchrak und ein paar Schritte zurückſprang. Erſt nach einiger Zeit ſchien der Adler 
ſeine gefährliche Lage begriffen zu haben, ließ ſeinen Feind los und erhob ſich langſam in die Luft. 
Wäre der Heger nicht ſo erſchrocken geweſen, ſo hätte er unbedingt beide Adler mit dem Stocke 
erſchlagen können. Es iſt wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß der dritte Adler den Frühling 
einſam verlebt und gleich dem Korſikaner ſeine Rache genährt hatte, welche er nunmehr auch bei 
der erſten Gelegenheit ſo grauſam bethätigte.“ Auch in Ungarn wurde mir erzählt, daß man die 
dort häufigen Seeadler nicht ſelten in hoher Luft kämpfen ſieht. Zwei in einander verkrallte 
Männchen ſtürzten einmal, angeſichts meines Gewährsmannes, des Förſters Ruzſovitz in die 
Donau und trieben, ein wirrer Federknäuel, geraume Zeit mit dem Strome dahin. 

Der Stand des Horſtes richtet ſich nach den Umſtänden. Ueberall da, wo ſteile Klippen 
unmittelbar an das Meer herantreten, ſucht ſich der Seeadler hier eine geeignete Niſtſtelle; da, wo 
Waldungen die Küſte oder die Ufer breiter Flüſſe beſäumen, wählt er hierzu in ihnen einen hohen 
Baum; da, wo an einem fiſchreichen Gewäſſer höhere Bäume fehlen, begnügt er ſich oft mit erbärm— 
lichen Büſchen, welche den ſchweren Bau kaum zu tragen vermögen, oder ſogar mit Röhricht, indem 
er in den hohen, dichteſten und undurchdringlichſten Beſtänden auf einer weiten Fläche die Rohr— 
ſtengel zuſammenknickt, bis ſie eine genügend feſte Unterlage für den kaum meterhoch über der 
Waſſerfläche ſtehenden Horſt bilden; in der Steppe endlich hilft er ſich, ſo gut als er kann, an 
den Steppenſeen wahrſcheinlich ebenfalls mit Röhricht, und im Nothfalle kommt es ihm auch nicht 
darauf an, ſein Geniſt auf dem Boden zu ordnen. Längs der ganzen Küſte der Oſtſee, wo er noch 
regelmäßig horſtet, wählt er, laut Holtz, ſtets hohe Bäume, welche ihm freie Ausſicht auf die 
angrenzenden Waldſtrecken, Wieſen und Gewäſſer geſtatten, insbeſondere Kiefern, außerdem Buchen 
und Eichen. Der Horſt ſelbſt iſt unter allen Umſtänden ein gewaltiger Bau von anderthalb bis 
zwei Meter Durchmeſſer und dreißig Centimeter bis ein Meter Höhe und darüber; denn auch er 
wird von einem Paare wiederholt benutzt und durch jährliche Aufbeſſerung im Verlaufe der Zeit 
bedeutend erhöht. Armsdicke Knüppel bilden den Unter-, dünnere Aeſte den Oberbau; die ſehr 
flache Neſtmulde iſt mit zarten Zweigen bedeckt und mit trockenen Gräſern, Flechten, Mooſen und 
dergleichen ausgekleidet. Gelegentlich des wiederholt erwähnten Jagdausfluges des Kronprinzen 
Rudolf von Oeſterreich wurden von uns neunzehn Horſte beſucht. Von ihnen ſtanden ſechs auf 
Eichen, ebenſoviele auf Schwarz-, fünf auf Silberpappeln und zwei auf Buchen, die meiſten in 
Beſtänden der Donauinſeln, einige in den herrlichen Waldungen der Fruſchkagora, in der Luftlinie 
vier bis fünf Kilometer vom Strome entfernt. Zwei von allen waren in den höchſten Wipfel— 
zweigen, drei auf Nebenäſten, alle übrigen auf Gabeläſten nahe am Hauptſtamme angelegt. Zu 
ſechs Horſten waren ſtarke Knüppel, zu ſämmtlichen anderen Zweige von kaum mehr als Daumen— 
ſtärke verwendet worden. Obwohl einzelne ſeit ſechzehn Jahren regelmäßig benutzt wurden, fanden 
ſich auffallend große Horſte doch in der Minderzahl; die Mehrzahl war faſt unverhältnismäßig 
klein. Die größten Horſte hatten die älteſten Adler inne. Mit Ausnahme von zwei Horſten waren 
alle von Feldſperlingen zahlreich bevölkert. N 

Gegen Ende des März, ſelten früher, meiſt noch etwas ſpäter, findet man das vollſtändige 
Gelege, welches aus zwei, höchſtens drei, verhältnismäßig kleinen, nur ſiebenundſechzig bis drei— 
undſiebenzig Millimeter langen, dreiundfunfzig bis ſiebenundfunfzig Millimeter dicken, vielfach 
abändernden Eiern beſteht. Die Schale iſt dick, rauh und großkörnig, die Färbung verſchieden; 
es gibt kalkweiße Eier ohne alle Flecke und ſolche, welche auf ähnlichem Grunde mehr oder weniger 
mit röthlichen, braunen und dunkelbraunen Flecken bedeckt ſind. Wie lange die Brutzeit währt, iſt 
zur Zeit noch nicht mit Sicherheit beſtimmt; wohl aber weiß ich, daß der männliche Adler dem 
Weibchen beim Brüten hilft, zur Ruhe ſtets in einer gewiſſen Entfernung vom Horſte auf einem 


Seeadler: Schädlichkeit. Jagd. Gefangenleben. 661 


beſtimmten, weite Umſchau geſtattenden Felſen oder dürren Zacken bäumt, und bei dem geringſten 
Anſcheine von Gefahr ſofort herbeieilt, um die Gattin zu unterſtützen. Ein Vorfall, welchen ich 
beobachtete, läßt mich glauben, daß er der letzteren auch thätliche Hülfe leiſtet oder doch zu leiſten 
ſucht. Ich hatte in der Fruſchkagora einen weiblichen Seeadler ſchwer angeſchoſſen und gab dem 
mich begleitenden Jäger des Kronprinzen Rudolf den Auftrag, in der Tiefe des Thales, zu welcher 
er hinabgeflattert war, nach ihm zu ſuchen. Da vernehme ich ein gewaltiges Brauſen über, neben 
und unter mir, als ob eine raſende Windsbraut im Anzuge ſei, ſehe einen mächtigen Vogel an 
meiner Hütte vorbeiſauſen und erfahre ſpäter von dem Jäger, daß ein Seeadler auf ihn geſtoßen 
und ſich ihm mit weit vorgeſtreckten Fängen bis auf halbe Flintenſchußweite genähert, er aber für 
das Beſte erachtet habe, hinter einem Baumſtamme Schutz gegen den Raubvogel zu ſuchen. Da 
ſich nur ein Seeadlerpaar in der Nähe befand, dürfte der Schluß geſtattet ſein, daß es das 
Männchen geweſen war, welches an dem Menſchen, deſſen Tücke ſein Weibchen zum Opfer gefallen, 
Rache zu nehmen verſuchte. Am Horſte ſelbſt find ähnliche Angriffe meines Wiſſens nicht beobachtet 
worden; der Seeadler zeigt ſich hier im Gegentheile ſtets vorſichtig, ſcheu und ängſtlich. Das 
brütende Weibchen ſitzt nicht beſonders feſt auf den Eiern, verläßt dieſe meiſt nach dem erſten 
Anklopfen, kehrt nicht immer bald zurück und kreiſt gewöhnlich erſt lange über dem Niſtbaume, 
bevor es wieder zu Horſte geht. Für die ausgeſchlüpften Jungen ſchleppen beide Eltern, nach 
anderer Adler Art, Nahrung in Hülle und Fülle herbei, zeigen ſich um ſo dreiſter, je mehr die 
Sprößlinge heranwachſen und wandeln den Horſt nach und nach zu einer wahren Schlachtbank um, 
auf welcher man die Reſte der allerverſchiedenſten Thiere, namentlich aber von Fiſchen und Waſſer— 
geflügel, findet. Sobald ſie Beute erhoben haben, eilen ſie ſchnurſtracks dem Horſte zu und durch— 
fliegen dabei, wie vom Grafen Bombelles, einem Mitgliede unſerer Jagdgeſellſchaft in Ungarn, 
feſtgeſtellt wurde, Strecken von vier bis fünf Kilometer jo raſch, daß fie mit noch zappelnden 
Fiſchen bei ihren hungernden Kindern anlangen. Wenn ſie mit Beute beladen ſind, vergeſſen ſie 
auch alle ſonſt üblichen Vorſichtsmaßregeln, kreiſen nicht über dem Horſte, ſondern ſtürzen ſich wie 
ein fallender Stein ſo ſchnell in ſchiefer Richtung in denſelben, daß ſelbſt ein fertiger Jäger nicht 
zu Schuſſe gelangt. Fällt, was nicht allzuſelten geſchieht, ein Junges aus dem Horſte, ohne dem 
Sturze zu erliegen, ſo atzen ſie es unten weiter, als ob es noch im Horſte ſäße. Wird das 
Weibchen getödtet, ſo füttert das Männchen allein die Jungen auf. Unter günſtigen Umſtänden 
brauchen letztere zehn bis vierzehn Wochen, bevor ſie den Horſt verlaſſen, kehren aber nach dem 
Ausfliegen noch oft zu ihm zurück. Erſt gegen den Herbſt hin trennen ſie ſich von ihren Eltern. 

Raubt man einem Seeadlerpaare das erſte Gelege, ſo entſchließt es ſich zuweilen, jedoch nicht 
immer, zu einer zweiten Brut. Das Weibchen legt dann aber ſelten mehr als ein Ei, gewöhnlich 
in demſelben Horſt. An letzterem hängt das Paar überhaupt mit der den Adlern insgemein eigenen 
Zähigkeit feſt. Selbſt nach wiederholten Störungen verläßt es die Gegend nicht, und wenn der 
Winter einigermaßen günſtig iſt, verweilt es auch in der kalten Jahreszeit in der Nähe des Horſtes, 
welcher ſo recht eigentlich zum Mittelpunkte ſeines Gebietes wird. 

Der Seeadler erweiſt ſich nur aus dem Grunde minder ſchädlich als der Steinadler, als er 
einen großen Theil ſeiner Nahrung aus der See erhebt. In Ungarn wiſſen die Jäger von ſeiner 
Schädlichkeit nicht viel zu berichten. Man gönnt ihm die Fiſche, welche er aus der reichen Donau 
und ihren Altwäſſern erhebt, und rechnet ihm Uebergriffe nicht eben hoch an. Nicht anders iſt es 
in Rußland und Sibirien. Ueberall aber, wo er in der Nähe der Ortſchaften horſtet und die 
Felder ringsum, zuweilen ſogar die Gehöfte ſelbſt, auf ſeinen Raubzügen heimſucht, ſteht er dem 
Steinadler nicht nur nicht nach, ſondern übertrifft ihn womöglich noch hinſichtlich ſeiner Eingriffe 
in menſchliches Beſitzthum. Von unſerem Hausgeflügel iſt höchſtens die fluggewandte Taube vor 
ihm geſichert; unter kleineren oder jungen Hausſäugethieren erwählt er ſich gar nicht ſelten ein 
Opfer; in der Wildbahn endlich richtet er erheblichen Schaden an. Kein Wunder daher, daß 
jedermanns Hand über ihm iſt. Doch weiß er die meiſten Nachſtellungen geſchickt zu vereiteln. 
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Er iſt immer ſcheu, läßt ſich weder unterlaufen, noch leicht beſchleichen, erhebt ſich, gleichviel ob er 
gebäumt hat oder auf dem Boden ſitzt, ſchon in mehr als Büchſenſchußweite, und wird, wenn er 
mehrfach Nachſtellungen erfahren hat, ſo vorſichtig, daß ihm in der That kaum beizukommen iſt. 
Am leichteſten erlegt man ihn vor der Krähenhütte, da auch er den Haß der übrigen Tagraubvögel 
gegen den Uhu bethätigt, und ebenſo, wenn man ſich das Warten nicht verdrießen läßt, mit 
Sicherheit vor der Luderhütte. Leichter als mit dem Gewehre erbeutet man ihn in Fanganſtalten 
der verſchiedenſten Art, ohne ſonderlichen Zeitverluſt namentlich in Tellereiſen, welche man rings 
um ein frei ausgelegtes, weithin ſichtbares Aas aufſtellt. In den für Füchſe geköderten Schwanen— 
halfen fangen ſich alljährlich einige, deren ſcharfem Auge der ſchmale Abzugsbiſſen doch nicht 
entging. Ausnahmsweiſe bringt ihn ſeine Raubgier noch in anderweitige Gefahren: ſo wurde am 
achtundzwanzigſten December 1853 in der Forchheimer Gegend ein junger Seeadler, welcher ſich 
längere Zeit hindurch in der Nähe umhergetrieben hatte, im Hofe eines Bauernhauſes lebendig 
gefangen und erſchlagen. In Norwegen führt man aus Steinen kleine Hütten auf, legt in einiger 
Entfernung von denſelben ein Fleiſchſtück auf den Boden und befeſtigt dasſelbe an einem langen 
Stricke, deſſen anderes Ende der in der Hütte ſitzende Fänger in der Hand hält. Sobald der 
Raubvogel auf die Beute niederſtürzt, zieht jener das Fleiſchſtück zu der Hütte heran, der Vogel 
will das einmal gefaßte nicht loslaſſen und wird ſchließlich von dem Manne entweder ergriffen 
oder erſchlagen. Daß erſteres mit einiger Vorſicht zu geſchehen hat, iſt ſelbſtverſtändlich; denn ein 
Seeadler iſt ſich ſeiner Kraft wohl bewußt und weiß ſich im Nothfalle ſeiner Fänge in gefährlicher 
Weiſe zu bedienen. Er weicht dem Menſchen aus, ſo lange als möglich, vertheidigt ſich aber, wenn er 
gepackt wird, mit mehr und mehr ſich ſteigernder Wuth und iſt dann gewiß ebenſo gefährlich wie 
die „Bangen und Grauſen einflößende“ Harpyie. Der getödtete Seeadler findet bei uns zu Lande 
höchſtens durch den Ausſtopfer Verwendung, wird aber in Süditalien, wenigſtens auf Sicilien, 
noch anderweitig benutzt, nämlich — gegeſſen. 

Im Käfige benimmt ſich der Seeadler anfänglich ungeſtüm, geht ſelbſt ſeinem Wärter zu 
Leibe, wird aber bald zahm und tritt dann mit dem Menſchen in ein wahres Freundſchafts— 
verhältnis. Den Vorſtehern aller Thiergärten ſind Seeadler aus dieſem Grunde lieb und werth. 
Sie begrüßen ihren Gebieter, ſo oft ſie ihn ſehen, mit hellem, frohem Geſchrei und erfreuen ihn 
beſonders dadurch, daß ſie ihn genau von allen übrigen Menſchen zu unterſcheiden wiſſen. Mit 
der Zeit gewöhnen ſie ſich ſo an die Gefangenſchaft, daß ſie die glücklich wieder erlangte Freiheit 
kaum mehr zu ſchätzen wiſſen. Ein von mir gepflegter Seeadler trieb ſich tagelang in der Umgegend 
umher, kehrte täglich, wahrſcheinlich wohl angelockt durch den Ruf ſeiner Genoſſen, zurück und 
wurde ſchließlich auf deren Gebauer wieder gefangen. Bei einigermaßen ausreichender Pflege 
halten ſie ſich in Gefangenſchaft ebenſo lange wie irgend eine andere Art ihrer Verwandtſchaft. 
Fälle, daß Seeadler bis vierzig Jahre im Käfige gelebt haben, ſind mehrfach vermerkt worden. 
Bei denen, welche ſo lange in Gefangenſchaft waren, beobachtete man, daß ſie erſt nach dem 
zehnten oder zwölften Jahre ihr Alterskleid erhielten oder, was auch vorgekommen, Eier legten. 
Ein Weibchen, welches Panier gefangen hielt, legte alljährlich ein Ei und vertheidigte es mit 
ſeinen gewaltigen Waffen gegen jedermann, Beweis genug, daß in einem großen Flugkäfige 
eingebauerte, vor jeder Störung bewahrte Seeadler in der Gefangenſchaft offenbar auch zur Fort— 
pflanzung ſchreiten würden. 


Oſtaſien beherbergt den größten aller Seeadler (Haliaötus pelagicus), Afrika den pracht— 
vollſten (Haliaötus vocifer und clamans, Falco und Pontoaétus vocifer, Aquila und 
Cuncuma vocifera). Er iſt einer der ſchönſten aller Raubvögel überhaupt, eine wahre Zierde der 
Gegenden, welche er bewohnt. Beim alten Vogel ſind Kopf, Hals, Nacken und Oberbruſt ſowie 
der Schwanz blendend weiß, Mantel und Schwingen bläulichſchwarz, der Flügelrand, das heißt 
alle Oberflügeldeckfedern vom Elnbogengelenke an bis zum Handgelenke, und die Unterſeite prächtig 
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braunroth, Augenring, Wachshaut und Füße lichtgelb, Ober- und Unterſchnabel blauſchwarz. 
Bei dem jungen Vogel ſind die Federn des Oberkopfes ſchwarzgraubraun, mit Weiß gemiſcht, 
Nacken und Hinterhals weiß, mit Braungrau gemiſcht, die Mantelfedern ſchwarzbraun, der Ober— 
theil der Schultern und der Unterrücken weiß, die Federn mit braunſchwarzen Spitzenflecken 
gezeichnet, Vorderhals und Oberbruſt auf weißem Grunde braun in die Länge gefleckt, die übrigen 
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Untertheile weiß, auf der Oberbruſt hier und da durch bräunliche Schaftſtreifen oder durch braune 
Spitzenflecken gezeichnet, die Schwungfedern braun, an der Wurzel weiß, die Steuerfedern endlich 
weißlich, braun beſprenkelt und braun zugeſpitzt. Erſt nach mehrfacher Mauſer und wahrſcheinlich 
nach theilweiſer Verfärbung, wie ſolche bei dem nordamerikaniſchen Seeadler ſtattfindet, geht 
das Jugendkleid in das des ausgefärbten Vogels über. Die Länge beträgt achtundſechzig bis 
zweiundſiebzig, die Fittiglänge funfzig, die Schwanzlänge funfzehn Centimeter. 

Der Schreiſeeadler, wie wir den Vogel nennen können, wurde zuerſt von Levaillant in 
Südafrika, von anderen ſpäter in Weſtafrika aufgefunden und von mir und früheren Reiſenden 
häufig im Inneren Afrikas beobachtet. Sein Verbreitungsgebiet erſtreckt ſich über den größten 
Theil der Gleicherländer Afrikas oder ungefähr vom achtzehnten Grade nördlicher Breite an bis 
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zum Kaplande hinüber. Er bewohnt letzteres, ganz Oſtafrika bis zum Einfluſſe des Atbara in den 
Nil, von hier aus nach Weſten hin alle Ströme, Flüſſe und Seen des Inneren und im Weſten 
vom Senegal an bis zum Vorgebirge der Guten Hoffnung wiederum die für ihn geeigneten Oert— 
lichkeiten. Levaillant behauptet, daß er in Südafrika regelmäßig an der Seeküſte und nur 
ausnahmsweiſe an großen Flüſſen lebe; ich aber fand ihn ausſchließlich am Blauen und 
Weißen Nile auf und ſah ihn niemals an der Küſte des Rothen Meeres oder des Meerbuſens von 
Aden. Heuglin ſtimmt mit mir vollſtändig überein, ergänzt meine Beobachtungen aber inſofern, 
als er bemerkt, daß unſer Adler zuweilen auch an kleinen, oft halbausgetrockneten Regenbetten 
gefunden werde, vorausgeſetzt, daß ſie mit Hochwald eingeſäumt ſind. Vom Zuſammenfluſſe der 
beiden gedachten Ströme an nach Süden hin iſt er nirgends ſelten; weiter nördlich begegnet man 
ihm nur ausnahmsweiſe. Sein eigentliches Wohngebiet bilden im Sudän die Urwaldungen, und 
hier muß man ihn ſehen, um ſeine volle Schönheit zu würdigen. Ein Paar Schreiſeeadler auf einem 
mit Schlingpflanzen überwebten, über den Stromſpiegel gebeugten Baume gewährt ein herrliches 
Bild, und ſo verwöhnt auch das Auge des Forſchers wird in jenen Gegenden, wo es an farben— 
prächtigen Vögeln wahrhaftig nicht mangelt: dieſer Raubvogel reißt ſtets zur Bewunderung hin. 

In ſeiner Lebensweiſe und im Betragen gleicht der Schreiſeeadler ſeinen Verwandten. Er 
lebt nach der Brutzeit dann und wann vielleicht auch einmal geſellſchaftlich wie ſeine großen Ver— 
wandten, in der Regel aber ſtets paarweiſe. Jedes einzelne Paar beherrſcht ein Gebiet von etwa 
drei Kilometer Durchmeſſer. In dieſem ſtreift es in den Morgenſtunden auf und nieder, erhebt ſich 
mittags, um zu ſpielen, hoch in die Luft, kreiſt hier halbe Stunden lang und ſtößt dabei einen 
gellenden Ruf aus, welchen man auf weithin vernimmt. „Die Stimmmittel dieſes Vogels“, 
ſagt Schweinfurth, den er beſonders begeiſtert zu haben ſcheint, „ſind ohne gleichen in der 
gefiederten Welt. Stets unerwartet ertönt ſein Geſchrei, welches die Waſſerfläche des Stromes 
weit hinträgt. Bald glaubt man die Stimmen in Furcht und Schrecken geſetzter Weiber zu ver— 
nehmen, bald einen Haufen übermüthiger Knaben, welche ſich unter Jauchzen und Schreien aus 
ihrem Verſtecke hervorſtürzen. Die Täuſchung iſt ſo vollſtändig, daß ich mich ſtets überraſcht nach 
dem Urheber des Geſchreies umwenden mußte, ſo oft ich auch im Verlaufe der Jahre dieſem Vogel 
zu begegnen Gelegenheit fand. Da das Geſchrei an ihm die Hauptſache zu ſein ſcheint, ſo führt er 
bei den Sudaneſen den bezeichnenden Namen Fakié, das heißt der Prieſter.“ Wenn er fliegend 
ſchreit, werden ſeine Bewegungen ſo heftig, daß man zuweilen glaubt, er werde ſich in der Luft 
überſchlagen. Nachmittags und gegen Abend ruht das Pärchen, auf Baumwipfeln oder auf ange— 
ſchwemmten Bäumen ſitzend, mehrere Stunden lang aus, einer der Gatten dicht neben dem anderen. 
Eine neue Erſcheinung wird von dem einen oder dem anderen gewöhnlich mit Geſchrei begrüßt; 
dabei beugt der Vogel wie andere Seeadler den Kopf weit nach hinten, ſchlägt den Schwanz, fächer— 
artig ausgebreitet, nach oben über die Flügel hinaus und ſtößt nun die lauten, gellenden Töne mit 
aller Kraft aus der Bruſt hervor. Jedes Paar wählt ſich ſeine Lieblingsſitze, und wenn man dieſe 
ausgekundſchaftet hat, kann man es mit aller Beſtimmtheit zu der angegebenen Tageszeit erwarten. 
Zur Nachtruhe erwählt der Schreiſeeadler jedoch wieder dichtere Waldtheile, wo er ſich dann von 
den kreiſchenden Papageien, welche ebenfalls hier wohnen, in den Schlaf fingen läßt. Levaillant 
fand den Vogel ſcheu und vorſichtig; ich habe das Gegentheil beobachtet. Im Sudän werden 
auch dieſe Seeadler niemals verfolgt, und ſo betrachten ſie den Menſchen höchſtens mit Verwunde— 
rung, niemals jedoch mit Furcht. Erſt wiederholte Verfolgung macht ſie ſcheu; ich habe aber 
erfahren, daß ein aufgebäumter Schreiſeeadler eine Büchſenkugel an ſich vorbeipfeifen ließ, 
ohne aufzufliegen, und dieſe Unvorſichtigkeit mit dem Tode büßen mußte, welchen ihm die zweite 
Kugel beibrachte. 

Die Nahrung beſteht aus Fiſchen und Aas. Auf erſtere ſtößt er, wie der Flußadler, aus 
hoher Luft hernieder, taucht ihnen bis tief in das Waſſer nach und hebt ſich dann mit gewaltigen 
Flügelſchlägen ſchwerfällig wieder empor. Letzteres beſucht er, wenn er es am Lande entdeckt, oder 
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erhebt es aus dem Waſſer, falls es im Strome hinabſchwimmt. Hartmann erfuhr durch die 
Sudaneſen, daß er auch große Muſcheln aus dem Waſſer hole und auf Felſen zerſchelle. Die 
glücklich gewonnene Beute trägt er nach Inſeln hin, und hier, hart am Rande des Waſſers, ver— 
zehrt er ſie. Ich ſah ihn einen Reiher eifrig verfolgen und beobachtete, daß er einen von uns 
angeſchoſſenen Milan verzehrte, glaube jedoch nicht, daß er ein großer Jäger auf höhere Wirbel— 
thiere iſt, wie Levaillant dies angibt, weil er Gazellenknochen unter den Reſten ſeiner Mahlzeit 
fand. Gegen andere Raubvögel zeigt ſich der Schreiſeeadler keineswegs gutmüthig, greift nament— 
lich die Geier mit Heſtigkeit an, und bleibt, Dank ſeiner größeren Gewandtheit, regelmäßig 
Sieger. Beeinträchtiger ſeines Gewerbes duldet er nicht. Heuglin ſah, wie er am Koſangafluſſe 
ſich ſchreiend auf einen anderen Raubvogel warf und ihm einen Fiſch abjagte; Livingſtone 
beobachtete mehrfach, wie er Pelekane ſo lange quälte, bis ſie die gefangenen Fiſche aus dem 
Schlunde hervorwürgten und ihm überlieferten. Dagegen muß auch er ſeinerſeits ſich brandſchatzen 
laſſen. Ein Weibchen des Schreiſeeadlers hatte einen großen Fiſch erhoben und verzehrte ihn auf 
einer uns gegenüber liegenden Sandbank im Blauen Strome. Mit Hülfe eines trefflichen Fern— 
rohres konnte ich jede ſeiner Bewegungen wahrnehmen. Der Fiſch wurde zuerſt abgehäutet und 
dann höchſt ſorgſam entfleiſcht. Während dieſer Beſchäftigung erſchien ein Krokodilwächter (Elyas 
aegyptiacus), nahete ſich dem Adler und begann die Mahlzeit mit ihm zu theilen. Es war höchſt 
anziehend, das Benehmen des kleinen, muthigen Schmarotzers zu beobachten. Blitzſchnell kam er 
an die Tafel gelaufen, nahm ſich raſch ein paar Brocken und verzehrte ſie in einiger Entfernung. 
Der Adler drehte dann und wann, ſcheinbar mit einer gewiſſen Gutmüthigkeit, den Kopf nach ihm, 
machte aber keine Miene ihn anzugreifen. Demungeachtet zweifle ich nicht, daß der Krokodil— 
wächter ſeine Sicherheit nur ſeiner Schnelligkeit und Gewandtheit zu danken hatte. Sein Amt beim 
Krokodile mochte ihm wohl gelehrt haben, wie er ſich an großer Herren Tafel zu verhalten habe. 

Wahrſcheinlich horſtet unſer Vogel im Sudän zu Anfange der großen Regenzeit, während 
welcher wir die Urwaldungen nicht beſuchen konnten. Später, in den letzten Monaten unſeres 
Jahres, fanden wir keines der Paare horſtend, und deshalb weiß ich aus eigener Erfahrung nichts 
über das Brutgeſchäft mitzutheilen. Nach Levaillant erbaut ſich das Paar auf den Wipfeln 
hoher Bäume oder auf Felſen einen großen Horſt, welcher mit weichen Stoffen ausgefüttert wird, 
und das Weibchen legt zwei oder drei reinweiße Eier. Heuglin nimmt, abweichend von mir, an, 
daß die Paarung in die Monate Februar und März fallen dürfte, weil man zu jener Zeit am 
häufigſten den lauten Ruf der Männchen durch den Urwald hallen hört. Nach Antinori ſollen 
ſich die Schreiſeeadler im Fluge begatten, und auch Heuglin hat geſehen, daß ſie raufend und 
ſpielend ebenſowohl durch dichtes Aſtwerk der Bäume, als hoch in der Luft ſich verfolgen, plötzlich 
faſt auf die Waſſerfläche herabſtürzen, eine Zeitlang niedrig über einander hinkollern und dann 
wiederum ſich erheben, um aufs neue ihre Raufereien zu beginnen. Weitere Angaben über die 
Fortpflanzungsgeſchichte ſind mir nicht bekannt. 

In der Gefangenſchaft benimmt ſich der Schreifeeadler wie ſeine übrigen Verwandten. Er 
wird bald zahm und begrüßt ſeinen Gebieter durch ſein laut gellendes Geſchrei. Nach den bisherigen 
Beobachtungen ſcheint er unſer rauhes Klima ohne Beſchwerde zu ertragen. Die gefangenen der 
Thiergärten werden jahraus, jahrein im Freien gehalten. 


* 


Nicht ohne Widerſtreben ſchalte ich an dieſer Stelle einen Raubvogel ein, welcher zwar von 
den neueren Forſchern allgemein zu den Adlern gezählt wird, in ſeiner Geſtalt aber ſoviel mit den 
Geiern gemein hat, daß man auf den erſten Blick hin eher geneigt ſein wird, ihm unter letztgenannten 
ſeine Stelle anzuweiſen. 

Der Geierſeeadler (Gypohierax angolensis, Falco, Gypaétus, Haliaëtus und 
Racama angolensis, Vultur hypoleucus), welchen ich meine, ähnelt in Geſtalt und Haltung 
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mehr dem Schmutzgeier, als irgend einem Adler, gibt ſich als ſolcher auch nur durch den Fußbau 
und ſeine Lebensweiſe zu erkennen. Der Schnabel iſt kräftig, aber lang geſtreckt und ſehr ſchmal, 
der Oberſchnabel in ſanftem Bogen gekrümmt, kurz und ſtumpfhakig, an der Schneide zahnlos, der 
Unterſchnabel ſtark, etwa zwei Drittel ſo hoch wie der obere, die Wachshaut bis zur Hälfte vor— 
gezogen, das Naſenloch breit ſchlitzförmig, etwas ſchief von vorn nach hinten geſtellt; der Zügel 
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nackt, der Fuß ſchwach, am Lauftheile mit kleinen ſechsſeitigen Hornſchildern bekleidet, der Fang 
kurz und mit mäßig großen, gekrümmten Krallen bewehrt, der Flügel, in welchem die dritte bis 
fünfte Schwinge die anderen überragen, lang und ſpitzig, der aus zwölf Federn beſtehende Schwanz 
ziemlich kurz und ſchwach gerundet. Das Gefieder des alten Vogels, mit Ausnahme der ſchwarzen 
Handſchwingenſpitzen, Armſchwingen, Schulterfedern und einer breiten ſchwarzen Binde, rein weiß, 
das Auge hellorange, der Schnabel blaugrau, die Wachshaut ſchmutziggelb, der Zügel orange bis 
rothgelb, der Fuß fleiſchfarbig. Der junge Vogel hat ein einfarbig dunkelbraunes Gefieder und 
braunes Auge. Zur Umfärbung des Jugendkleides in das des alten Vogels ſind mindeſtens drei 
bis vier Jahre erforderlich, und zwar geht die Umänderung des Kleides, nach Reichenows Befund, 
durch Mauſer und Verfärbung allmählich vor ſich, ſo daß man vielſach braun und weiß geſcheckte 
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Geieradler findet, bei denen je nach dem Alter bald die eine, bald die andere der beiden Farben vor— 
herrſcht. Im letzten Zuſtande des Jugendkleides ſind die Federn weiß mit gelbbraunen Säumen, 
und das Ausſehen des Vogels iſt ſo ſchmutzig, daß es ſcheint, als habe er ſich in Lehm gewälzt. Die 
Länge beträgt ſechzig, die Fittiglänge vierzig, die Schwanzlänge zwanzig Centimeter. 

Bis in die neueſte Zeit waren uns über das Freileben des ſchon ſeit hundert Jahren bekannten 
Vogels nur dürftige Mittheilungen zugekommen. Erſt Reichen ow-gebührt das Verdienſt, uns 
hierüber belehrt zu haben, und ihm danken insbeſondere meine Leſer das nachſtehende, welches er 
für das „Thierleben“ niederzuſchreiben die Güte gehabt hat. 

„Der Geierſeeadler bewohnt häufig die Gleicherländer Weſtafrikas, wogegen er im Oſten bis 
jetzt nur ein einziges Mal auf der Inſel Pemba, nördlich von Sanſibar, erlegt wurde. In den 
Küſtenländern Weſtafrikas iſt er innerhalb der angegebenen Grenzen einer der häufigſten Raub— 
vögel. Von der Goldküſte bis zu Gabun habe ich ihn allerorts angetroffen, wo ſein Vorkommen 
überhaupt vorausgeſetzt werden konnte. Vorzugsweiſe Fiſchfreſſer, iſt er an das Waſſer, an die 
Meeresküſte und an Flüſſe gebunden; im trockenen Hochlande wie im Gebirge bleibt er ebenſo 
eine außerordentlich ſeltene Erſcheinung wie unſer Seeadler im Binnenlande Europas. Ihm 
zuſagende Wohnplätze findet er namentlich in den ſumpfigen Vorländern der Ströme, insbeſondere 
da, wo die unabſehbaren Schlammmaſſen, welche von den Flüſſen Weſtafrikas mitgeführt werden 
und meilenweit von der Küſte das Meer trüben, Deltas von oft bedeutender Ausdehnung 
bilden. Dieſes Sumpfland, welches hauptſächlich von Mangrovebeſtänden begrünt wird, hier und 
da aber auch der Weinpalme und dem ſtacheligen Pandanus zum Boden dient, iſt von ſchmalen 
Waſſerarmen durchzogen, und letztere, welche ſelten beſucht werden, ſind es, woſelbſt der Geier— 
jeeadler regelmäßig ſeine Wohnung aufſchlägt. Hier iſt er eine jo gewöhnliche Erſcheinung, daß 
er neben dem Schattenvogel als Charaktervogel des öden Sumpflandes bezeichnet werden darf. 
Einzeln oder paarweiſe ſieht man ihn, bald auf einer Baumſpitze ſitzen und der Ruhe und Ver— 
dauung pflegen, bald ſpielend in hoher Luft ſeine Kreiſe ziehen oder dicht über der Waſſer— 
fläche dahinſtreichen, um Beute zu ſuchen. Sitzend erſcheint er ganz als Geier, obgleich er ſich 
ziemlich aufrecht hält; denn der lange Schnabel und das nackte Geſicht ſtimmen ſo weſentlich mit 
dem Geier überein, daß man den Adler erſt erkennt, wenn er ſich erhebt. In Einzelheiten ſeines 
Weſens erinnert er an unſeren Seeadler; nur iſt er in allen Bewegungen träger als dieſer. Das 
Flugbild des Vogels ſtimmt mit dem des Seeadlers am meiſten überein. Wie letzteren ſieht 
man ihn oft ſpielend aus hoher Luft eine Strecke ſich herabſtürzen und dann, ruhig ſchwebend, 
wieder zur Höhe ſich emporſchrauben. Seine Jagdweiſe iſt übrigens von der des Seeadlers 
verſchieden und gleicht mehr dem Treiben der Milane. In geringer Höhe ſchwebt er über der 
Waſſerfläche, und in ziemlich träger Weiſe ſtreicht er in Bogen herab, ſobald er einen Fiſch erſpähet, 
um ihn von der Oberfläche aufzunehmen. Jähen Stoßes ſah ich ihn niemals auf Beute ſich ins 
Waſſer ſtürzen. Neben Fiſchen ſcheinen auch die in ſumpfigen Mündungsländern überaus häufigen 
Muſcheln ihm zur Nahrung zu dienen. Aber nicht unmöglich iſt, daß er ebenſo hin und wieder 
Säugethiere und Vögel überraſcht. Mehrmals ſah ich ihn graue Papageien verfolgen, welche 
ſichtbar ängſtlich unter lautem Krächzen vor ihm flohen. Früher geneigt, ſolche Verfolgungen 
mehr als Spiel anzuſehen, iſt es mir jetzt nach der bemerkenswerthen Beobachtung Usſhers, 
welcher den Geierſeeadler auf eine junge Ziege ſtoßen ſah, doch wahrſcheinlich, daß er den Jakos 
in der That nachſtellt. Dagegen halte ich für unwahrſcheinlich, daß er auch Palmkerne frißt, 
wie Pel behauptet. Auffallend iſt die Schweigſamkeit dieſes Vogels. Trotzdem ich ihn in den 
Kamerunniederungen ein halbes Jahr hindurch beinahe täglich beobachtete, habe ich niemals einen 
Laut von ihm vernommen. 

„Den Horſt ſah ich immer auf den höchſten Bäumen des von einem Paare bewohnten Gebietes. 
Zur Brutzeit verlaſſen die Geierſeeadler häufig die Mündungsländer und ziehen längs der Flüſſe 
aufwärts, wo die rieſigen Woll- und Affenbrodbäume ihnen geeignetere Standorte für den Horſt 
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bieten als die niedrige Mangrove. Der auf der Spitze oder den Aſtgabeln gedachter Baumarten 
errichtete Bau wird mehrere Jahre hindurch benutzt und erreicht daher bedeutenden Umfang. Zwei 
Eier ſcheinen das Gelege auszumachen. Leider konnte ich mich hierüber nicht vergewiſſern, ebenſo— 
wenig als es mir gelang, Eier aus dem zwar ſehr häufig aufgefundenen, aber ſtets unzugänglichen 
Horſte zu erbeuten. Daß die Neger es aber doch ermöglichen, die Horſte auszunehmen, beweiſen 
die nicht ſelten lebend zu uns nach Europa kommenden jungen Geierſeeadler.“ 

Ich habe dieſe Vögel in verſchiedenen Thiergärten geſehen und einzelne von ihnen auch 
geraume Zeit beobachten können. In der Regel ſieht man nur Junge, und es ſcheint ſomit, daß 
die gefangenen Geierſeeadler meiſt in den erſten Jahren ihres Lebens zu Grunde gehen. Doch lebte 
im Londoner Thiergarten einer von ihnen ſo lange, daß er das vollſtändige Alterskleid anlegen 
konnte, befindet ſich möglicherweiſe noch gegenwärtig in der reichen Thierſammlung dieſes vorzüg— 
lichſten aller Thiergärten. Ich habe mich vergeblich bemüht, an den von mir beobachteten gefan— 
genen Geierſeeadlern etwas zu erſehen, welches ihre Zuſammengehörigkeit mit den Adlern unter— 
ſtützen könnte. Der Eindruck, welchen ſie auf mich übten, war ſtets der eines kleinen Geiers. 
Anziehend oder feſſelnd ſind ſie wohl nur für den Fachmann; ſelbſt einen thierfreundlichen Laien 
laſſen ſie gleichgültig. Regungslos ſitzen ſie auf einer und derſelben Stelle, meiſt auf dem Boden 
des Käfigs, ohne ſich um die Außenwelt zu kümmern, obwohl ſie dieſe anſcheinend aufmerkſam 
beobachten. Nicht einmal, wenn ihnen Futter vorgeworfen wird, gerathen ſie in erſichtliche 
Erregung, nähern ſich vielmehr langſam und gemächlich dem ihnen gereichten Fleiſchſtücke, faſſen 
es mit einem Fange und benagen es dann, mehr als ſie es zerreißen, ganz nach Geierart. Ihre 
einzige Beſchäftigung, in welcher ſie unermüdlich zu ſein pflegen, beſteht darin, ihr Gefieder zu 
ordnen. Gleichwohl ſehen ſie faſt immer ſchmutzig und unordentlich aus. Mit einem Worte: ſie 
zählen zu den langweiligſten Raubvögeln, welche man gefangen halten kann. | 


* 


Das letzte Mitglied der Adlergruppe, welches wir hier erwähnen wollen, iſt der durch Geſtalt 
und Lebensweiſe gleich auffallende Fluß- oder Fiſchadler, Weißfuß oder Weißbauch, Moos— 
oder Fiſchweih, Fiſchraal, „Balbuſard“ der Franzoſen, „Osprey“ der Engländer, „Flodörn“ der 
Dänen, „Fiskljeſe“ der Schweden, „Skopa“ der Ruſſen, „Tſchiftſcha“ der Lappen ꝛc. (Pandion 
haliaétus, fluvialis, americanus, carolinensis, indicus, ichtyaötus, alticeps, planiceps, 
albigularis, minor, fasciatus, leucocephalus und Gouldii, Falco haliaëtus, arundinaceus, 
carolinensis und cayanensis, Aquila haliaötus, marina, piscatrix, balbusardus, Aceipiter 
haliaötus, Triorches fluvialis, Balbusardus haliaötus). Er wird noch allgemein zu den Adlern 
gezählt, unterſcheidet ſich aber doch in vieler Hinficht weſentlich von ihnen, und darf vielleicht, wie 
vorgeſchlagen, als Vertreter einer beſonderen Unterfamilie (Pandioninae), im gewiſſen Sinne 
auch als Verbindungsglied der Adler und Weihen betrachtet werden. Seine Kennzeichen beſtehen 
in folgendem: der Leib iſt verhältnismäßig klein, aber kräftig gebaut, der Kopf mittelgroß, der 
ziemlich kurze Schnabel ſchon auf der Wachshaut gekrümmt, mit ſehr langen Haken übergebogen, 
das Bein ſtark, kaum über die Ferſe herab befiedert, der Fuß äußerſt kräftig, mit dicken, aber 
kleinen Netzſchuppen bekleidet; die verhältnismäßig kurzen Zehen tragen ſcharfe, runde, ſtark 
gekrümmte Nägel, und die äußerſte Zehe kann vor- und rückwärts gewendet werden; die Flügel, 
unter deren Schwingen die dritte die längſte, ſind ſo lang, daß ſie den keineswegs kurzen Schwanz 
weit überragen. Bezeichnend für den Flußadler iſt außerdem ſein glatt anliegendes fettiges Gefieder. 
Kopf und Nacken ſind auf gelblichweißem Grunde ſchwarzbraun in die Länge geſtreift und alle 
Federn hier ſcharf zugeſpitzt, die übrigen Obertheile braun, alle Federn lichter gerandet, die 
Schwanzfedern braun und ſchwarz gebändert, die Untertheile dagegen weiß oder gilblichweiß. 
Auf der Bruſt bilden braune Federn ein Schild oder Halsband, welches zuweilen ſehr deutlich 
hervortritt, zuweilen auch wiederum kaum merklich iſt; vom Auge zur Halsmitte herab läuft ein 
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dunkles Band. Das Auge iſt hochgelb, die Wachs- und Fußhaut ſind bleigrau, der Schnabel 
und die Krallen glänzend ſchwarz. Die Länge beträgt dreiundfunfzig bis ſechsundfunfzig, die Breite 
einhundertſechsundfunfzig bis einhundertvierundſechzig, die Fittiglänge funfzig bis zweiundfunfzig, 
die Schwanzlänge achtzehn bis neunzehn Centimeter. 

Der Fiſchadler iſt einer der wenigen Vögel, welche buchſtäblich auf der ganzen Erde gefunden 
werden. Allerdings hat man verſucht, die amerikaniſchen, aſiatiſchen und, auſtraliſchen Flußadler 
von dem unſerigen zu trennen; bei Vergleichung einer zahlreichen Reihe von Bälgen ergibt ſich 
jedoch, daß eine ſolche Trennung nach unſerer heutigen Auffaſſung als ungerechtfertigt erſcheinen muß. 
Die den verſchiedenen Ländern entſtammenden Fiſchadler zeigen alle Uebergänge, und die Artein— 
heit wird nicht minder beſtätigt durch ihre unter allen Verhältniſſen gleiche Lebensweiſe. In Europa 
bewohnt der Fiſchadler als Brutvogel während des Sommers alle Länder von Lappland, Finn— 
land und Nordrußland an bis zum äußerſten Süden, einzeln auch Inſeln und ſelbſt kleine Eilande 
des Meeres. In Aſien lebt er an allen größeren Strömen und Seen des Nordens wie des Südens, 
hier wie in einzelnen Theilen Afrikas jahraus, jahrein. Im letzteren Erdtheile zeigt er ſich min— 
deſtens zeitweiſe an geeigneten Orten überall, ſo weit das Land bis jetzt durchforſcht wurde. In 
Amerika hat man ihn ſo weit nördlich beobachtet, als die ſüßen Gewäſſer genügend lange Zeit 
offen bleiben, und von hier aus bis Südbraſilien nirgends vermißt. In Auſtralien endlich findet 
er ſich geeigneten Ortes ebenfalls im ganzen Lande. Im Norden iſt unſer Fiſchadler Sommer— 
vogel, im Süden, wie es ſcheint, Strichvogel. Seine einſeitige Jagdweiſe beſtimmt ſein Leben. 
Er nährt ſich faſt ausſchließlich von Fiſchen, nur im äußerſten Nothfalle von Lurchen, und 
verſchmäht jede andere Beute. 

In unſerem Vaterlande ſiedelt ſich der mit Recht gehaßte und eifrig verfolgte Raubvogel 
ſelbſtverſtändlich nur in waſſerreichen Gegenden bleibend an, erſcheint während ſeines Zuges aber 
überall und findet ſelbſt den kleinſten Teich noch immer ſeiner Beachtung werth. Unmittelbar nach 
ſeiner Ankunft, welche erſt ziemlich ſpät im Frühjahre, das heißt nicht vor Ende März, erfolgt, 
beginnt er ſein Sommerleben und gleichzeitig die Ausbeſſerung ſeines alten, beziehentlich den 
Aufbau eines neuen Horſtes, welcher fortan förmlich zu ſeiner Behauſung wird. Zur Anlage des— 
ſelben wählt er regelmäßig Bäume, welche ihre Umgebung überragen, womöglich ſolche, welche 
freie Umſchau auf ein Gewäſſer, mindeſtens auf freies Feld, nahe gelegene Waldblößen und Wieſen 
geſtatten. Dem entſprechend ſteht der Horſt faſt immer in bedeutender Höhe, funfzehn bis zwanzig 
Meter über dem Boden, und ebenſo regelmäßig in den oberſten Wipfelzweigen, nicht auf einem 
Seitenaſte. Da er ſelbſt baut und den größten Theil der Bauſtoffe aus dem Waſſer fiſcht, unter— 
ſcheidet ſich der Horſt ſchon durch letztere von denen aller übrigen Adler. Zum Unterbaue nämlich 
verwendet er ſtets dicke, morſche Prügel von drei bis vier Centimeter Durchmeſſer, zum Oberbaue 
ſchwächere Zweige, zur Ausfütterung der flachen Mulde Riedgras, Stroh, Moos und Baumflechten. 
Die Prügel pflegt er im Waſſer aufzufiſchen; das Moos reißt er in großen Klumpen von Baum— 
äſten ab. Durch die Stellung auf den höchſten Baumſpitzen ſowie durch die ſanft zugerundete 
Unterfläche läßt ſich der Horſt von weitem als der eines Flußadlers erkennen. Der Durchmeſſer 
der Neſtmulde beträgt annähernd einen Meter, wogegen die Höhe desſelben, je nach ſeinem Alter, 
zwiſchen einem und dritthalb Meter ſchwankt. In jedem Jahre nämlich trägt das Fiſchadlerpaar 
neue Bauſtoffe herbei und thürmt ſo im Laufe der Jahre einen derartigen Rieſenbau auf. „Nur 
in dem Falle“, ſchreibt mir Grunack, welcher zwanzig Jahre nach einander acht bis zehn, in der 
Dubrow bei Berlin ſtehende Fiſchadlerhorſte beſuchte, um die Eier oder Jungen auszuheben, „daß 
Stürme gewaltſame Beſchädigungen des Horſtes verurſachen oder das vorjährige Brutgeſchäft 
durch wiederholte Störungen beläſtigt wurde, unternimmt das Paar in faſt unmittelbarer Nähe 
des alten die Herrichtung eines neuen Horſtes; ungeſtört kehrt es ſofort nach ſeiner Ankunft zum 
alten zurück und beſetzt ihn fortan, meiſt bereits vier Wochen vor Beginn des Legens ſo regelmäßig, 
daß ihn abwechſelnd einer und der andere Gatte des Paares zum Ruheſitze benutzt.“ Wahrſcheinlich 
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infolge des ſcharfen, ätzenden Geſchmeißes, welches über den ganzen oberen Theil des Horſtbaumes 
geſchleudert wird, ſtirbt dieſer, wenigſtens in den Wipfelzweigen, früher oder ſpäter ab. Zwei 
Fiſchadlerhorſte auf einem Baume wurden bei uns zu Lande zwar nur in äußerſt ſeltenen Fällen, 
aber doch dann und wann beobachtet. Je nach der Witterung beginnt das Weibchen früher oder 
ſpäter, in der Regel zwiſchen dem vierundzwanzigſten und dreißigſten April zu legen, und fährt 
damit, an jedem zweiten Tage ein Ei zur Welt bringend, fort, bis das Gelege vollzählig iſt. Letz— 
teres beſteht aus drei, ſelten vier, zuweilen auch nur zwei, länglichen, feſtſchaligen, faſt glanzloſen 
Eiern von neunundfunfzig bis ſiebzig Millimeter Länge und vierundvierzig bis zweiundfunfzig 
Millimeter Querdurchmeſſer an der dickſten Stelle, und ebenſo veränderlicher Färbung und Zeich— 
nung. Die Grundfärbung iſt, nach Päßler, ein klares Weiß; die Zeichnung beſteht aus matt 
ſchieferblaugrauen und roſtfarbenen Flecken. Die ſchönſten Eier ſind diejenigen, welche blutrothe, 
entweder am ſtumpfen oder am ſpitzigen Ende zuſammenfließende, oft noch von ſchwarzen Adern 
durchzogene Flecke zeichnen. Andere ſchmücken Flecke von ſchönſtem Kaſtanienbraun, andere ſolche, 
welche chokoladenbraun oder gelbroſtfarben oder beinahe nur grau ausſehen; manche ſind groß— 
gefleckt, manche über und über mit kleinen Pünktchen beſäet; endlich kommt auch zuweilen eine 
Art von Fleckenkranz vor. In den meiſten Fällen ſind ſogar, wie Grunack nach Unterſuchung 
von mehr als hundert Stück erfahren zu haben verſichert, die Eier eines und desſelben Geleges, 
ebenſo wie die in mehreren Jahren nach einander aus demſelben Horſte entnommenen Gelege unter 
ſich verſchieden. Nach zweiundzwanzig-bis ſechsundzwanzigtägiger Brutzeit, welche nach dem Legen 
des erſten Eies beginnt, und an welcher beide Eltern ſich zu betheiligen ſcheinen, entſchlüpfen die 
Jungen, in ſeltenen Fällen jedoch mehr als ihrer zwei. Sie ſind, wie alle Adler, an Gefräßigkeit 
wahrhaite Ungeheuer, welche jedoch jo überreichlich mit Nahrung verſorgt werden, daß der Horſt 
mit kaum zur Hälfte aufgezehrten und immer nur in der Vorderhälfte angefreſſenen friſchen und 
der Boden unter ihm mit verfaulenden Fiſchen förmlich bedeckt iſt, falls nicht ein Milanpaar die 
günſtige Gelegenheit wahrnimmt, in der Nähe des Fiſchadlerhorſtes den ſeinigen aufbaut und 
ſeine Jungen größtentheils mit den Ueberreſten von der Tafel des Reichen auffüttert. Mindeſtens 
acht, vielleicht zehn Wochen bedürfen die Jungen, bevor ſie flugfähig geworden ſind; dann verlaſſen 
ſie unter Führung der Eltern den Horſt, lernen unter ihrer Anleitung fiſchen und treten endlich 
im September, Oktober, ſpäteſtens im November, ihre Reiſe nach ſüdlichen Gegenden an. 

Wird der Horſt durch Stürme oder Fällen des Baumes zerſtört, ſo verläßt der Fiſchadler 
nicht ſelten den Wald, in welchem er geſtanden, gänzlich; raubt man ihm nur die Eier, ſo 
kehrt er trotzdem alljährlich zu demſelben Brutplatze zurück. Findet ſich in der Nähe eines hoch— 
ſtämmigen Waldes ein größeres fiſchreiches Gewäſſer, ſo ſiedelt ſich zuweilen ein Fiſchadler unweit 
des anderen an; in der Regel aber beherrſcht jedes einzelne Paar ein weit ausgedehntes Gebiet, 
wo möglich ein ſolches, welches nicht unmittelbar an der Seeküſte liegt. 

So wie geſchildert ſind die Wohnungs- und Brutverhältniſſe des Fiſchadlers bei uns zu 
Lande, anders in verſchiedenen Gegenden des Erdballes. Schon in Norwegen und Lappland wird 
es dem Vogel nicht immer leicht, einen paſſenden Niſtbaum zu finden, und er muß ſich dann wohl 
oder übel entſchließen, auf Felſen ſeinen Horſt anzulegen. In der Nähe größerer Steppenflüſſe 
bleibt ihm keine andere Wahl, als auf dem Boden zu horſten, und im Rothen Meere, wo nur im 
Süden bewaldete oder doch bebuſchte Inſeln gefunden werden, ſieht er ſich, wie in den Steppen, 
genöthigt, auf den kleinen Eilanden, oft auf Koralleninſeln, welche höchſtens zwei Meter über den 
Meeresſpiegel ſich erheben, ſeinen Horſt zuſammenzutragen. Da hier auch noch die ſonſt von ihm 
verwandten Bauſtoffe fehlen, behilft er ſich, ſo gut er kann, mit dem, was das Meer bietet, 
fiſcht Tange aller Art aus dem Waſſer, trägt Muſchelſchalen, vielleicht ſelbſt Korallentrümmer 
herbei, benutzt nicht minder die Reſte anderer Weichthiere und ſchichtet aus allen dieſen Stoffen 
ein kegelförmiges Bauwerk von etwa ſechzig Centimeter Höhe auf, in deſſen oberer flachen Mulde 
die Eier liegen. Geſtattet es die Oertlichkeit, ſo wählt er auch hier einen Baum, mindeſtens einen 
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Mimoſenbuſch oder Schoraſtrauch, zur Anlage des Horſtes, baut dieſen, wie üblich, hauptſächlich 
aus Knüppeln auf und benutzt den Seetang nur nebenbei, nimmt aber auch keinen Anſtand, den 
Horſt auf einer alten Ciſterne, dem platten Dache einer verlaſſenen Fiſcherhütte oder anderen 
Ruinen zu errichten. In Nordamerika, wo er, wie bei uns, vorzugsweiſe auf Bäumen horſtet, 
unterſcheidet ſich ſein Brutgeſchäft, laut Ridgway, inſofern von dem uns bekannten, als er an 
einzelnen Oertlichkeiten förmliche Siedelungen, wenn man dem Berichte Glauben ſchenken darf, 
auf einer einzigen kleinen Inſel ſolche von dreihundert Paaren bildet. Zwar horſtet er auch bei 
uns zu Lande gern in Geſellſchaft, aber doch nur in ſehr ſeltenen Fällen in unmittelbarer Nähe 
eines zweiten Paares oder mit dieſem auf einem und demſelben Baume, und Siedelungen, wie die 
in Rede ſtehenden, werden, ſo viel bekannt, auf der Erde nicht weiter gefunden. Nach dem genannten 
amerikaniſchen Forſcher ſoll der allerdings ſehr gutmüthige Fiſchadler unter Raubvögeln gänzlich 
unerhörte Tugenden bethätigen, nämlich anderen ſeiner Art beim Aufbaue eines neuen Horſtes 
behülflich ſein. Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, bemerke ich ausdrücklich, daß ich letztere 
Angabe nicht vertrete. 

Das tägliche Leben des Fiſchadlers verläuft in ſehr geregelter Weiſe. Ziemlich ſpät am 
Tage verläßt das Paar, einer der Gatten nach dem anderen, ſeinen Horſt und fliegt nun, eine 
beſtimmte Straße mit großer Genauigkeit innehaltend, dem oft entfernten Gewäſſer zu, um hier 
Fiſchfang zu treiben. Die langen Schwingen ſetzen unſeren Flußadler in den Stand, weite Strecken 
mit Leichtigkeit zu durchfliegen. Er ſchwebt zuerſt in beträchtlicher Höhe dahin, ſenkt ſich dann 
über den Waſſerſpiegel tiefer herab und beginnt nun ſeine Fiſchjagd. So lange die Gewäſſer 
dampfen, erſcheint er nicht über ihnen, weil er durch den aufſteigenden Dunſt im Sehen behindert 
wird; daher ſieht man ihn erſt in den Vormittagsſtunden mit ſeiner Jagd beſchäftigt. Er kommt 
kreiſend an, verſichert ſich durch ſorgfältiges Spähen von der Gefahrloſigkeit, ſenkt ſich hernieder 
und ſtreicht nun in einer Höhe von ungefähr zwanzig Meter über dem Waſſer auf und nieder 
hält auch wohl zeitweilig ſtill, rüttelt wie ein Thurmfalk über einer Stelle, um einen etwa 
erſpähten Fiſch feſter ins Auge zu faſſen, und ſtürzt dann mit weit vorgeſtreckten Fängen in etwas 
ſchieſer Richtung mit großer Schnelligkeit und Gewandtheit auf das Waſſer nieder, verſchwindet 
unter den Wellen, arbeitet ſich aber raſch wieder empor, erhebt ſich durch einige federnde Flügel— 
ſchläge auf die Oberfläche des Waſſers, ſchüttelt die Tropfen durch zuckende Bewegungen beſtmög— 
lichſt ab und verläßt hierauf ein kleineres Gewäſſer, gleichviel ob er glücklich oder unglücklich 
war. Seine eigenthümliche Jagd erklärt, daß er in vielen Fällen fehlſtößt; deshalb leidet er aber 
durchaus keinen Mangel; denn er läßt ſich durch wiederholtes Mißgeſchick keineswegs abſchrecken. Im 
glücklichſten Falle ſchlägt er beide Fänge mit ſolcher Gewalt in den Rücken eines Fiſches, daß er 
nicht im Stande iſt, die Klauen augenblicklich wieder auszulöſen: die Baſchkiren nennen ihn 
deshalb bezeichnend „eiſerne Kralle“. Nicht allzuſelten geräth er in Lebensgefahr oder findet 
wirklich ſeinen Untergang, indem ihn ein zu ſchwerer Fiſch mit ſich in die Tiefe zieht und ertränkt. 
An den ihm abgejagten Fiſchen hat man beobachtet, daß er ſtets zwei Zehen auf der einen, zwei 
Zehen auf der anderen Seite des Rückens einſchlägt. Die gefangene Beute erhebt er, falls er ſie 
mit Leichtigkeit tragen kann, und ſchleppt ſie weit mit ſich fort, am liebſten dem Walde zu, um ſie 
hier mit aller Sicherheit zu verſpeiſen. Schwerere Fiſche ſchleift er wenigſtens bis an das Ufer, 
oft mit ſolcher Mühe, daß er ab und zu den Waſſerſpiegel mit dem Opfer und ſeinen Fängen berührt. 
Von der glücklich gefangenen Beute verzehrt er nur die beſten Stücken, alles übrige läßt er liegen; 
von den Schuppen verſchlingt er einige, niemals aber auch die Eingeweide. Nur im größten Noth— 
falle entſchließt er ſich, auf anderes Wild zu jagen. So theilt mir Freund Liebe mit, daß er 
Teichfröſche fängt, wenn er, durch wiederholte Verfolgungen ſcheu geworden, ſich nicht mehr getraut, 
ein fiſchreiches Gewäſſer abzuſuchen. 

Mit anderen ſeiner Art lebt der Fiſchadler höchſt verträglich. Um fremdartige Vögel bekümmert 
er ſich ſeinerſeits niemals und iſt ſicherlich herzlich froh, wenn dieſe nur ihn in Ruhe laſſen. Kleinen 
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Vögeln geſtattet er ohne Mißgunſt, in ſeinem großen Horſte ſich anzuſiedeln, und dieſe Mietleute 
welche durch einen ſo ſtarken Raubvogel entſchieden gefährdet werden könnten, wenn letzterer daran 
dächte, ſeine Gaſtfreunde zu beläſtigen. Bei uns zu Lande ſiedeln ſich nur ausnahmsweiſe kleinere 
Vögel in dem Horſte eines Fiſchadlers an; ſchon auf dem Rothen Meere aber werden die großen 
Gebäude von ſolchen, insbeſondere einer Würgerart, gern zur Anlage des Neſtes benutzt, und in 
Amerika flechten und weben die Hängeneſtler, vornehmlich die Purpurgrakeln (Quiscalus pur— 
pureus), ihre luftigen und ſchwankenden Neſtbeutel ſo regelmäßig an den Unterbau eines Fiſch— 
adlerhorſtes, daß dieſer gerade dadurch ſchon von weitem kenntlich wird. Wilſon fand nicht 
weniger als vier ſolcher Beutelneſter an einem einzigen Fiſchadlerhorſte befeſtigt. Wenn ſchon dies 
für die Gutmüthigkeit des Fiſchadlers oder, richtiger ausgedrückt, dafür ſpricht, daß er ſich niemals 
an Geflügel vergreift, ſo wird der Beweis für letztere Annahme überzeugend doch erſt durch die 
Schwimmvögel geliefert. Sie alle kennen den Fiſchadler jo genau, daß ſie ſich nicht im geringſten 
vor ihm fürchten, betrachten ihn gewiſſermaßen als ihresgleichen und dulden ihn deshalb ohne 
Bedenken in ihrer Nähe. Am Menſalehſee in Egypten, wo jeden Winter hunderte von Fiſch— 
adlern Herberge nehmen und ein ſehr bequemes Leben führen, habe ich wiederholt geſehen, daß ſie 
mitten unter den Enten ſaßen, ohne von ihnen auch nur beachtet zu werden. Dagegen hat der 
Fiſchadler von anderen Raubvögeln viel auszuſtehen. Bei uns verfolgen ihn Schwalben und 
Bachſtelzen wohl mehr in der Abſicht, um ihn zu necken, als ihm zu ſchaden; da aber, wo Seeadler 
leben, muß er oft für dieſe arbeiten, und namentlich der Weißkopfſeeadler ſoll in beſtändigem Kriege 
mit ihm liegen, ſich auf ihn ſtürzen, ſobald er eine Beute erhoben hat, und ihn ſo lange peinigen, 
bis er dieſe ihm zuwirft. Auch ſchmarotzende Milane, Kolkraben, Nebel- und Rabenkrähen jagen 
ihm oft den glücklich gefangenen Fiſch wieder ab. Die größten und älteſten Horſte endlich geben 
mitunter dem Baummarder Herberge, und er mag es wohl ſein, welcher ſich dann der Eier 
bemächtigt hat, deren geleerte Schalen man zuweilen am Fuße der Horſtbäume findet. 

Nächſt dem Fiſchotter iſt der Fiſchadler der größte Feind einer geordneten Teichwirtſchaft 
und allen Fiſchereibeſitzern aus dieſem Grunde verhaßter als jeder andere Raubvogel. In der 
nächſten Umgebung von Peitz, wo auf zweiundſiebzig Teichen von über tauſend Hektar eine groß— 
artige Karpfenzucht betrieben wird, horſten, laut Schalow, alljährlich wohl fünfundzwanzig bis 
dreißig Fiſchadlerpaare, und ſie fügen dem Pächter genannter Teiche ſo bedeutenden Schaden zu, 
daß derſelbe ein Schußgeld von nicht weniger als ſechs Mark für jeden erlegten Flußadler bezahlt. 
In Nordamerika hat man noch nicht an allen Orten die richtige Erkenntnis von der außerordentlichen 
Schädlichkeit unſeres Raubvogels gewonnen, hält vielmehr hier und da noch an einem alten Aber— 
glauben feſt, nach welchem der Landwirt, in deſſen Gebiet ein Fiſchadlerpaar hauſt, beſonders 
glücklich ſein wird. Infolge der unabläſſigen Nachſtellungen, welche der Vogel bei uns zu erleiden 
hat, iſt er hier zu Lande vorſichtig und ſcheu, und ſetzt nur am Horſte ausnahmsweiſe einmal ſeine 
Sicherheit muthwillig aufs Spiel, bewahrt ſich daher ſchon hierdurch, noch mehr aber durch ſeine 
Jagd über weite Waſſerflächen vor mancher ihm zugedachten Büchſenkugel und erſchwert unter 
allen Umſtänden die Jagd; in ſüdlichen Ländern dagegen, wo ſeine Räubereien keineswegs mit 
ſchelem Auge betrachtet werden, hält es nicht ſchwer, ihn, wenn er aufgebäumt hat, zu unterlaufen 
oder bei ſeinen regelmäßigen Hin- und Herflügen aus der Luft herabzuſchießen. Leichter erbeutet 
man ihn mit Hülfe eines Tellereiſens, welches mit einem Fiſche geködert und unter Waſſer auf— 
geſtellt wurde. In dieſer Weiſe werden in Norddeutſchland alljährlich mehrere Fiſchadler gefangen, 
und einer oder der andere gelangt dann wohl auch lebend in unſere Käfige. Doch gehört der 
Vogel hier, die größten Thiergärten nicht ausgenommen, immer zu den Seltenheiten. Ich habe 
alte wie jung aus dem Neſte gehobene gepflegt, mich aber nicht mit ihnen befreunden können. Die 
alt eingefangenen gewöhnen ſich im Käfige niemals ein, ſitzen tagelang auf einer und derſelben 
Stelle, geberden ſich, wenn jemand ihren Käfig betritt, geradezu ſinnlos, Furcht und Schrecken in 
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jeder Weiſe an den Tag legend, treten mit ihrem Wärter niemals in ein erträgliches Verhältnis, 
welken ſichtlich dahin, magern mehr und mehr ab und liegen eines Morgens todt im Käfige, 
ohne daß man den Grund ihres Hinſcheidens zu erkennen vermag. Auch jung eingefangene, aus 
dem Neſte gehobene Vögel halten ſich ſchlecht, gewöhnen ſich ſchwer daran, ſelbſt zu freſſen und 
verkümmern früher oder ſpäter ſelbſt bei dem beſten Futter. N 


Die Weihen (Milvinae) bilden eine artenreiche Unterfamilie, welche in allen Erdtheilen 
vertreten iſt und ſich durch Mannigfaltigkeit der Geſtalt auszeichnet. Es hält ſchwer, für die 
Geſammtheit allgemein gültige Kennzeichen aufzuſtellen, weil im Leibesbau erhebliche Unterſchiede 
bemerklich werden; doch finden ſich ſo viele Uebergangsglieder zwiſchen den verſchiedenen Arten, 
daß deren Zuſammengehörigkeit kaum in Frage geſtellt werden darf. 

Die Weihen ſind meiſt geſtreckt gebaut; der Hals iſt kurz, der Kopf klein oder mittelgroß, der 
Schnabel regelmäßig ſchwach, gewöhnlich vom Grunde an gebogen, langhakig, aber nur ausnahms— 
weiſe leicht gezahnt, der Flügel regelmäßig lang, mehr oder minder ſchmal und immer ſpitzig, der 
Schwanz ausnahmsweiſe ſehr kurz, häufiger mittellang, gewöhnlich ſehr lang und bei vielen tief 
gegabelt, der Fuß entweder lang und ſchwach oder kurz und derb, ſtets aber kurzzehig, mit rund— 
lichen und ſpitzigen Krallen bewehrt. Das Gefieder, faſt immer reich, zeichnet ſich durch Weiche 
aus, umgibt beſonders dicht den Kopf und bildet hier ausnahmsweiſe ſogar einen Schleier, wie 
ihn ſonſt nur die Eulen zeigen. Dieſer Schleier beſteht aus langen Federn, welche die große Ohr— 
öffnung umgeben und gewiſſermaßen die Muſchel des Ohres erſetzen, da ſie auseinander gebreitet 
und zum Auffangen des Schalles benutzt werden können. Hinſichtlich der Färbung des Gefieders 
läßt ſich höchſtens ſagen, daß lichte und lebhafte Farbentöne vorherrſchen. 

Alle Weihen ſind vortreffliche Flieger, unterſcheiden ſich fliegend aber von anderen Raub— 
vögeln ſehr weſentlich. Ihr Flug iſt ſelten raſch und niemals ſtürmend wie bei den Edelfalken, 
auch kaum durch jähe Wendungen ausgezeichnet, gewöhnlich vielmehr ein ruhiges, gleichmäßiges 
Schweben ohne Flügelſchlag, welches bei einigen Arten zu einem Schaukeln wird. Die Flügelſpitzen 
werden dabei über den Körper erhoben, und das Bild des fliegenden Vogels erhält dadurch etwas 
ſehr eigenthümliches. Auf dem Boden bewegen ſich einige Weihen mit vielem Geſchicke, andere 
hingegen äußerſt unbehülflich; mit Sumpf und Waſſer ſind einzelne ſehr vertraut. Unter den 
Sinnen ſteht ausnahmslos das Auge obenan; diejenigen, welche den Schleier tragen, zeichnen ſich 
auch durch ihr vortreffliches Gehör aus. Feine Empfindung ſcheint allen gemeinſam zu ſein; über 
Geſchmack und Geruch vermögen wir mit Sicherheit nicht zu urtheilen. Die geiſtigen Fähigkeiten 
ſcheinen geringer zu ſein als bei den bisher genannten Falken. Die Weihen ſind durchgehends nicht 
beſonders klug, zwar liſtig, neugierig und ſcheu, aber nicht vorſichtig, raubgierig, aber nicht muthig, 
eher feig, jedoch dreiſt, frech und zudringlich; einzelne von ihnen laſſen gern andere Raubvögel 
für ſich arbeiten, indem ſie ihnen die erfaßte Beute abjagen, ſind alſo mehr Diebe als Räuber. Nur 
die Bettler unter ihnen bekümmern ſich um die Außenwelt, namentlich um andere Raubvögel, 
welche ſie als ihre Arbeiter betrachten, die große Mehrzahl lebt für ſich allein und meidet Umgang 
mit anderen Geſchöpfen. Viele halten ſich höchſtens paarweiſe zuſammen, andere bilden zahlreiche 
Geſellſchaften unter ſich und bethätigen Anhänglichkeit und Liebe zu einander. Unſtet und ruhelos 
ſind ſie alle. Ihre Thätigkeit beginnt mit dem früheſten Morgen, währt, höchſtens mit Ausnahme 
der Mittagsſtunden, den ganzen Tag hindurch und endet erſt mit Beginn der vollſtändigen 
Dämmerung. Man ſieht einzelne langſamen Fluges über Steppen, Feldern, Wieſen, Sümpfen 
und Gewäſſern dahinſtreichen, ſcharf nach unten ſpähen, plötzlich etwas aufnehmen und ihren Weg 
weiter fortſetzen oder gewahrt andere in hoher Luft dahinziehend und wunderbare Flugkünſte 
offenbarend, bis auch ihrem Auge die Tiefe nutzbares bietet. Dann laſſen ſie ſich langſam hernieder 
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und nehmen das gefundene mit raſchem Griffe weg; auf längere Verfolgung laſſen ſie ſich nicht 
ein. Durchaus eigenthümlich iſt die Jagdweiſe einzelner Weihen; denn ſie erinnert viel mehr an 
die Kerbthierjagd der Schwalben als an die Jagd der Raubvögel, und wirklich nähren ſich die 
betreffenden Arten auch nur von Kerfen. Die Beute der Geſammtheit beſteht in kleinen Säuge— 
thieren, unbehülflichen Vögeln, in Kriechthieren, Lurchen, Fiſchen und in Kerbthieren, endlich auch 
in Aas, doch wird dieſes nur von den unedleren Arten angerührt. Einige ſchaden mehr, als ſie 
nützen; die Mehrzahl macht ſich, vom menſchlichen Standpunkte aus betrachtet, verdient. 

Der Horſt ſteht auf Felſen, in Mauerniſchen alter Gebäude oder auf Kirchthürmen, auf 
Bäumen, in Gebüſchen und endlich auf dem flachen Boden. Die Eierzahl ſchwankt zwiſchen eins und 
fünf. Beide Geſchlechter ſcheinen zu brüten, beide lieben ihre Brut außerordentlich und theilen 
ſich redlich in die Mühe der Aufzucht der Jungen. 

Alle Weihen werden in der Gefangenſchaft bald zahm und einige befreunden ſich auch mit 
ihrem Pfleger; die große Mehrzahl aber iſt langweilig und gleichgültig im Käfige, und einige 
können hier gar nicht gehalten werden. Zur Abrichtung benutzt man bei uns zu Lande keine einzige 
Art; die Baſchkiren aber wiſſen auch Mitglieder dieſer Familie zur Baize zu verwenden. 


Ganz Afrika, vom ſechzehnten Grade nördlicher Breite an bis zum Vorgebirge der Guten 
Hoffnung, bewohnt einer der merkwürdigſten aller Raubvögel überhaupt, welchem wir hier die 
erſte Stelle geben wollen, weil er auch in Geſtalt und Weſen noch vielfach an den Adler erinnert. 
Levaillant hat dieſem Vogel den bezeichnenden Namen Gaukler gegeben, Smith ihn mit 
Recht zum Vertreter einer beſonderen Sippe (Helotarsus) erhoben, welche wir die der Schlangen— 
weihen nennen dürfen. Sie kennzeichnen kräftiger, gedrungen gebauter, kurzer Leib, kurzer Hals 
und großer Kopf mit nackten Zügeln, kräftiger, ſtarkhakiger, ungezahnter Schnabel, kurze, aber 
ſtarke, dickbeſchilderte Läufe mit mittellangen Zehen, deren Nägel wenig gebogen und ſtumpf ſind, 
ſehr lange Flügel, in denen die zweite Schwinge die längſte, die dritte etwas länger als die erſte 
und dieſe länger als die vierte iſt, außerordentlich kurzer Schwanz ſowie endlich auffallend reiches, 
aus großen, breiten Federn beſtehendes Gefieder. 


Färbung und Zeichnung des Gauklers (Helotarsus ecaudatus, fasciatus, leuco- 
notus und brachyurus, Falco, Theratopius und Circaëtus ecaudatus) find ebenſo auffallend 
wie ſeine Geſtalt. Ein ſchönes Mattſchwarz, Kopf, Hals, Hinterrücken und die ganze Unterſeite 
einnehmend, ſticht lebhaft ab von dem hellkaſtanienbraunen Mantel, dem ebenſo gefärbten Schwanze, 
dem etwas lichteren Unterrücken ſowie einer breiten Flügelbinde, welche durch die, im Gegenſatze 
zu den tiefſchwarzen erſten Handſchwingen, graulichbraunen, auf der Innenfahne weißen, mit 
breitem, ſchwarzem Endrande verzierten letzten vier Hand- und die ſämmtlichen Handſchwingen 
gebildet wird. Die Deckfedern der Handſchwingen ſind ſchwarz, die der Armſchwingen braunſchwarz 
mit braunem Endſaume, die übrigen Oberflügeldeckfedern düſterbraun, heller gerandet, die Unter— 
flügeldeckfedern weiß. Das Auge iſt ſchön braun, goldig glänzend, das Augenlid karminroth, der 
Schnabel rothgelb an der Wurzel, hornblau an der Spitze, die Wachshaut blaß korallroth, der 
Zügel morgenroth bis blutroth, in letzterem Falle mit röthlichgelben Flecken, das untere Augenlid 
weißlich, der Fuß korallroth. Der junge Vogel iſt dunkelbraun, auf dem Rücken gewöhnlich etwas 
dunkler als auf der Unterſeite, wo die einzelnen Federn graubräunliche Ränder haben; die Kehl— 
und Stirnfedern ſind lichtbraun, die Armſchwingen graubraun. Das Auge iſt rothbraun, der 
Schnabel, einſchließlich Wachshaut und Zügel, blau, der Fuß bläulich mit rothem Schimmer. Die 
Länge des Weibchens beträgt achtundfunfzig, die Breite einhundertdreiundachtzig, die Fittiglänge 
achtundfunfzig, die Schwanzlänge nur dreizehn Centimeter; das Männchen iſt kleiner. 
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Der Gaukler iſt weit über Afrika verbreitet, fehlt nur dem Norden, kommt dagegen vom 
Senegal an bis zur Küſte des ſüdlichen Rothen Meeres und von hier an bis gegen das Vorgebirge 
der Guten Hoffnung hin überall vor. Er liebt Gebirge, ohne ſich jedoch an ſie zu binden; ich glaube 
ſogar behaupten zu dürfen, daß er in der eigentlichen Steppe häufiger iſt als in bergigen Gegenden. 
In den höchſten Gebirgen von Habeſch hat ihn Heuglin nicht mehr bemerkt, regelmäßig aber auf 


Gaukler (Helotarsus ecaudatus). 1% natürl. Größe. 


allen felſigen Bergſtöcken, welche ſich über die Ebenen des Sudän, meiſt zuſammenhanglos mit 
anderen Gebirgen, erheben, und ebenſo längs der Niederungen und Sümpfe des Weißen und des 
Gazellenfluſſes beobachtet. Man ſieht ihn ſehr oft, iſt jedoch ſelten im Stande, mit ihm genauer 
bekannt zu werden. Gewöhnlich zeigt er ſich fliegend. Er ſtreicht in hoher Luft dahin, ſtets außer 
Schußweite, und ſucht von oben aus weite Strecken ab. Heuglin erfuhr, daß er ſchon mit Tages— 
anbruch die höheren Bäume, auf denen er die Nacht zubrachte, verläßt, und von nun an, anhaltend 
fliegend, ſein Gebiet durchkreiſt: ich habe ihn ſo früh nicht in Bewegung geſehen und nur ausnahms— 
weiſe kreiſend beobachtet, vielmehr faſt ſtets gefunden, daß er in gerader Richtung ſeines Weges 
zieht, ohne ſich aufzuhalten, es ſei denn, daß er eines ſeiner Flugſpiele ausführen wolle oder eine 
Beute entdeckt habe. In den letzten Vormittagsſtunden erſcheint er regelmäßig am Waſſer, verweilt 
hier einige Zeit und fliegt dann einem benachbarten Baume zu, um hier ſtundenlang zu ruhen. 
43 * 
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Gegen Abend tritt er einen neuen Jagdzug an, und erſt bei einbrechender Dunkelheit begibt er 
ſich zur Ruhe. Levaillant ſagt, daß man ihn immer paarweiſe antreffe; ich muß das Gegentheil 
behaupten: nach meinen Erfahrungen zeigt er ſich regelmäßig einzeln. Das Paar ſcheint ein ſehr 
ausgedehntes Gebiet zu bewohnen und außer der Brutzeit nur ſelten ſich zu vereinigen, vielmehr 
einzeln ſeine Wege zu wandeln. 

Auch der ungeübteſte Beobachter wird den Gaukler erkennen müſſen. Seine Erſcheinung iſt 
ſo auffallend, daß ſie überall zu Sagen Veranlaſſung gegeben hat. Speke wurde von den Ein— 
geborenen Oſtafrikas allen Ernſtes verſichert, daß der Schatten des Vogels unheilvoll ſei; im 
Inneren Afrikas dagegen betrachtet man dieſen mit einer gewiſſen Ehrfurcht, weil man ihn als 
den Arzt unter den Vögeln anſieht, welcher von fernher Wurzeln herbeiträgt, in denen wunder— 
bare Heilkräfte verborgen liegen. Ich habe die anmuthige Sage in meinem „Leben der Vögel“ 
ausführlich behandelt und darf auf das dort geſagte verweiſen; ich habe auch ſchon an anderen 
Orten erwähnt, daß die Abeſſinier unſeren Vogel „Himmelsaffen“ nennen, wogegen die denkträgen 
holländiſchen Bauern am Vorgebirge der Guten Hoffnung nur den Namen „Berghahn“ für ihn 
zu finden wußten. Jeder dieſer Namen und jede Sage, welche der Gaukler ins Leben gerufen hat, 
begründet ſich auf Geſtalt und Betragen des Thieres. Vor allem iſt es der Flug, welcher in ſeiner 
Art ſo wunderbar iſt wie von keinem Vogel weiter. Meine früher gegebene Beſchreibung dieſer 
Bewegung iſt von einem kenntnisreichen Freunde als zu dichteriſch erachtet worden: ich kann dies 
aber auch heute noch nicht zugeſtehen. Nicht umſonſt gab Levaillant unſerem Raubvogel den 
Namen Gaukler; denn wie ein ſolcher bewegt ſich dieſer Weih in der Luft: er ſchwimmt, tummelt, 
ſpielt, fliegt, als ſei es nur, um ſeines Herzens Luſt Genüge zu leiſten, nicht aher, um Nahrung 
zu ſuchen. Schon Levaillant erwähnt, daß er bisweilen plötzlich eine Strecke herabfällt und die 
Flügel ſo heftig zuſammenſchlägt, daß man glaubt, er habe einen von ihnen gebrochen und müſſe 
auf die Erde fallen: ich habe ihn förmlich Luftſprünge ausführen ſehen. Eigentlich beſchreiben 
läßt ſich der Flug des Gauklers nicht: er iſt einzig in ſeiner Art. Die Flügel werden oft hoch 
über den Körper erhoben, viele Minuten lang nicht bewegt und dann wieder ſo heftig geſchlagen, 
daß man ein eigenthümliches, auf weithin hörbares Geräuſch vernimmt. Nur während des Fluges 
zeigt der Vogel ſeine volle Schönheit; im Sitzen erſcheint er mehr auffallend als anziehend. 
Namentlich wenn er aufgebäumt hat, ſieht er ſonderbar aus. Er bläſt ſich manchmal zu einem 
wahren Federklumpen auf, ſträubt Kopf- und Halsfedern und dreht und wendet den Kopf dabei 
bald nach oben, bald nach unten, ganz wie ein Uhu. Wenn er etwas auffallendes bemerkt, nimmt 
er beſondere Stellungen an: er breitet dann auch die Flügel aus und begleitet dies durch noch 
heftigere Kopfbewegungen als ſonſt. 

Unter ſeinen Sinnen ſteht das Geſicht unzweifelhaft obenan, wie ſchon das große Auge 
hinlänglich beweiſt; aber auch das Gehör iſt wohl entwickelt und das Gefühl nicht verkümmert. 
Ueber die übrigen Sinne habe ich kein Urtheil. Das geiſtige Weſen iſt eigenthümlicher Art. 
Eigentlich muthig kann man den Gaukler nicht nennen, obwohl er Kämpfe der gefährlichſten Art 
beſteht; er ſcheint vielmehr ziemlich feig und gutmüthig zu ſein. Im Freileben zeigt er ſich 
außerordentlich ſcheu, meidet jede andere auffallende Erſcheinung, unterſcheidet jedoch ſchwerlich 
zwiſchen gefährlichen und ungefährlichen Menſchen; in der Gefangenſchaft hingegen wird er bald 
und in hohem Grade zahm, ſo zahm, daß er förmlich mit ſich ſpielen läßt, wie man mit einem 
Papagei ſpielt. Alle Raubvögel leiden ungern, wenn man ſie ſtreichelt: der Gaukler ſcheint ein 
beſonderes Wohlgefallen zu bekunden, wenn man ihn zwiſchen den Federn ſeines Halſes kraut oder 
ihn ſtreichelt. Doch muß ich bemerken, daß er ſich dies nicht von jedermann, ſondern nur von ſeinen 
genaueſten Bekannten gefallen läßt. Anderen Vögeln gegenüber zeigt er ſich höchſt verträglich, 
denkt mindeſtens niemals daran, irgend einem der größeren, welche man zu ihm bringt, etwas zu 
Leide zu thun. Ueberhaupt iſt er, wenn er ſitzt, ebenſo ſtill und ruhig, als lebhaft wenn er fliegt. 
Von gefangenen Gauklern vernimmt man nur höchſt ſelten einen Laut, gewöhnlich ein leiſes 
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„Qua qua“, ſeltener ein lauteres „Kack kack“ oder ein gellendes „Kau“; im Fluge hingegen ſtößt 
er gar nicht ſelten ein buſſardartig ſchallendes „Hihihi“ oder „Hiahia“ aus. 

Levaillant ſagt, daß der Gaukler junge Gazellen, Lämmer und kranke Schafe anfalle, 
jungen Straußen gefährlich werde und wie ein Geier auf das Aas falle; Heuglin hat ihn als 
Feind kleiner Säugethiere kennen gelernt. Ich habe nie beobachtet, daß er ſo große Säugethiere 
anfällt. Seine Beute beſteht in Kriechthieren der verſchiedenſten Art, namentlich aber in Schlangen 
und Eidechſen; erſtere ſieht man ihn oft durch die Lüfte tragen. Ohne vorher zu kreiſen oder nach 
Art eines Buſſards oder Thurmfalken zu rütteln, hält er plötzlich in ſeinem ſcharfen Zuge an, 
und wie ein fallender Stein ſtürzt er ſich mit brauſendem Geräuſche auf die erſpähete Schlange 
hernieder. Er raubt kleine ebenſowohl als große, giftzähnige nicht minder als giftloſe. Hierauf 
begründet ſich die Sage, welche ich oben erwähnte: die Araber halten die Schlangen, welche der 
fliegende Vogel aufgenommen hat, für heilkräftige Wurzeln. Wie alle übrigen ſchlangen— 
vertilgenden Raubvögel Mittelafrikas eilt unſer Vogel von weitem herbei, wenn das Gras der 
Steppe angezündet wird, jagt beſtändig längs der Feuerlinie auf und nieder und ſtreicht oft durch 
die dichteſten Rauchwolken hindurch, hart über den Flammen dahin, um eines der Kriechthiere 
aufzunehmen, welche das Feuer in Bewegung ſetzte. Daß er auch kleine Säugethiere, Vögel und 
ſelbſt Heuſchrecken erjagt, hat Heuglin durch Unterſuchung des Magens feſtgeſtellt; daß er auch 
auf das Aas fällt, unterliegt keinem Zweifel: Kirk erhielt einen, welcher das von einer Hiäne 
ausgebrochene vergiftete Fleiſch gefreſſen und davon betäubt worden war. 

Levaillant ſagt, daß der Gaukler auf hohen Bäumen horſte und drei bis vier weiße Eier 
lege; Speke dagegen behauptet, daß der Horſt nur ein Ei enthalte. Die Wahrheit ſcheint in der 
Mitte zu liegen; denn Heuglin erhielt zwei flügge Junge aus einem Horſte. Die Brutzeit 
fällt mit dem Beginne der Dürre zuſammen, weil dieſe dem Vogel leichtere Jagd gewährt als der 
Frühling, welcher unter der üppigen Grasdecke die Kriechthiere verbirgt. 

In neuerer Zeit ſind öfters lebende Gaukler nach Europa gebracht worden, und gegenwärtig 
fehlen ſie in keinem der größeren Thiergärten. Doch gehören ſie noch immer zu den geſuchteſten 
Vögeln, und namentlich die ausgefärbten werden gut bezahlt. In der That feſſelt kaum ein anderer 
Raubvogel den Beſchauer ſo wie der farbenprächtige und außerdem noch durch ſein Betragen ſo 
auffallende Gaukler. Seine Haltung verurſacht kaum Schwierigkeiten. Er iſt gewohnt, erhebliche 
Wärmeunterſchiede mit Gleichmuth zu ertragen und kann deshalb in milden Wintern im Freien 
gehalten werden, läßt ſich auch leicht an das gewöhnliche Futter der Raubvögel, rohes Fleiſch, 
gewöhnen und iſt überhaupt höchſt beſcheiden in ſeinen Anſprüchen. Ich muß ihn nach meinen 
Erfahrungen für einen der liebenswürdigſten Käfigvögel erklären, welchen die Ordnung überhaupt 
uns liefern kann. } 

Die Gleitaare (Elanus) find über alle Erdtheile, mit Ausnahme Europas, verbreitet, aber 
auch hier nicht fremd, weil eine Art von ihnen ſchon wiederholt ſogar in Deutſchland vorgekommen 
iſt. Die wenigen Arten, welche man unterſchieden hat, ähneln ſich außerordentlich. Der Kopf iſt 
groß und rundlich, der Leib gedrungen, der Schnabel kurz und verhältnismäßig hoch, ſtark gekrümmt 
und langhakig, die Schneide des Oberſchnabels ſeicht ausgebogen, der vorn zu mehr als die Hälfte 
befiederte Lauf kürzer als die Mittelzehe, alſo ſehr kräftig, der Fang mit ſtark gekrümmten, außer— 
ordentlich ſpitzigen Krallen bewehrt, der Flügel, in deſſen Fittig die zweite Schwinge alle anderen 
an Länge übertrifft, ſehr lang, ſo daß er, zuſammengelegt, den kurzen, leicht ausgeſchnittenen 
Schwanz überragt, das Gefieder endlich ſehr reich, äußerſt zart, zerſchliſſen und ſeidigweich, wie 
bei den Eulen. 


Der Gleitaar (Elanus melanopterus, coeruleus, caesius und minor, Falco 
coeruleus, melanopterus, vociferus, clamosus und soniensis, Buteo vociferus, Elanoides 
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caesius) iſt auf der Oberſeite ſchön aſchgraublau, auf der Stirne und der Unterſeite weiß, auf 
Flügeldecken und Schultern ſchwarz. Ein ſchwarzer Fleck ſteht vor dem Auge und zieht ſich als 
ſchmaler Strich über demſelben bis zur Schläfe fort. Die Handſchwingen, mit Ausnahme der 
letzten, an der Wurzel innen weißen, ſind dunkelaſchgrau, an den Spitzen ſchwärzlichbraun, die 


Gleitaar (Elanus melanopterus). 1 natürl. Größe. 


Armſchwingen aſchgrau, innen bis gegen die Spitze hin weiß, die beiden mittelſten Steuerfedern 
aſchgrau, die übrigen weiß, außen mit graulichem Randſaume, die äußerſten reinweiß. Das Auge 
iſt prachtvoll hochroth, der Schnabel ſchwarz, die Wachshaut wie der Fuß orangegelb. Junge 
Vögel ſind oben bräunlichgrau, auf der Unterſeite auf lichtgelbem Grunde braungelb in die Länge 
geſtrichelt; die meiſten Federn zeigen weiße Ränder. Das Auge iſt gelb. Bei dem Männchen 
beträgt die Länge fünfunddreißig, die Breite achtundſiebzig, die Fittiglänge dreißig, die Schwanz— 
länge vierzehn Centimeter. Das Weibchen iſt etwas größer. 

Schon in Syrien tritt der Gleitaar nicht ſelten auf, in Egypten iſt er gemein. Von hier aus 
verbreitet er ſich über ganz Afrika und über Südaſien, verfliegt ſich auch nicht allzu ſelten nach 
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Europa, woſelbſt er nicht allein in Spanien, Süditalien, Griechenland und Dalmatien, ſondern 
auch wiederholt in Frankreich, mehrere Male in Deutſchland, in Flandern und in Großbritannien 
erlegt worden iſt. In ſeinem eigentlichen Wohngebiete liebt er Gegenden, in welchen Wald und 
Feld abwechſeln, meidet alſo in Nordoſtafrika die großen, ausgedehnten Waldungen, in denen ihn 
Verreaux niſtend antraf. In den Urwaldungen des Oſtſudän iſt er ſehr ſelten, in den kleinen 
Feldgehölzen Egyptens und in den Gärten größerer Orte dagegen häufig zu finden. In Indien 
kommt er, nach Jerdon und anderen Beobachtern, aller Orten vor, wo die Gegend für ſeine Jagd 
ſich eignet. Er lebt immer paarweiſe und vereinigt ſich nicht mit anderen ſeiner Art, es ſei denn, 
daß er Junge habe, welche des Unterrichts noch bedürftig ſind. Aber ein Paar wohnt dicht neben 
dem anderen, und ſo kann es kommen, daß man zu gleicher Zeit vier bis ſechs von ihnen in der 
Luft ſchweben ſieht. 

In ſeiner Lebensweiſe hat der Gleitaar manches mit den Buſſarden, manches aber auch wieder 
mit den Weihen und Eulen gemein. Er iſt am frühen Morgen und in den Abendſtunden beſonders 
thätig, auch in der Dämmerung, wenn andere Tagesraubvögel bereits ihre Schlafſtätten aufgeſucht 
haben, noch rege. Zu verkennen iſt er nicht, mag er nun fliegend ſich bewegen oder auf einer ſeiner 
beliebten Warten ſitzen. Im Fluge unterſcheidet er ſich von den meiſten Raubvögeln dadurch, daß 
er ſeine Flügel hoch hält, das heißt die Schwingenſpitzen bedeutend höher trägt als den Leib; im 
Sitzen erkennt man ihn an ſeiner blendenden Färbung, welche im Strahle der ſüdlichen Sonne auf 
weithin ſchimmert. In Egypten pflegt er auf den Hebeſtangen der Schöpfeimer, mit deren Hülfe 
die Bauern ihre Felder bewäſſern, zu ruhen und heißt deshalb geradezu „Schöpfeimerfalk“. In 
Nubien wählt er ſich einen günſtig gelegenen Baum zu ſeiner Warte und hält von hier aus 
Umſchau. Erblickt er eine Beute oder treibt ihn der Hunger, ſo ſtreicht er ab und gleitet nun faſt 
ohne Flügelſchlag in mäßiger Höhe, höchſt ſelten aber ebenſo niedrig wie die Feldweihen, über 
den Boden dahin, hält ſich, wenn er auf demſelben ein Mäuschen laufen oder eine Heuſchrecke 
ſich bewegen ſieht, rüttelnd eine Zeitlang auf einer und derſelben Stelle feſt, legt plötzlich die 
Flügel an, ſtürzt herab und trägt im günſtigen Falle die gefangene Beute ſeiner Warte zu, um 
ſie dort zu verſpeiſen. Heuſchrecken verzehrt er oft auch noch im Fluge, die Mäuſe immer auf 
Bäumen. Ein großes Feld genügt ſeinen Bedürfniſſen; denn auch er iſt ſehr anſpruchslos. Seine 
Haupt-, ja faſt ſeine ausſchließliche Nahrung beſteht in Mäuſen; Heuſchrecken verzehrt er nur 
nebenbei. Junge Neſtvögel verſchmäht er natürlich auch nicht, und Wüſteneidechſen nimmt er, 
laut Heuglin, ebenfalls auf, vergreift ſich ſogar an Fledermäuſen, welche ſonſt nur noch von 
einzelnen Eulen erjagt werden. 

Der Gleitaar iſt ein ebenſo anmuthiges wie liebenswürdiges Thier. In Egypten vertraut er 
den Menſchen, weil er ihnen hier wirklich vertrauen darf. Er ſchwebt ungeſcheut zwiſchen den 
arbeitenden Bauern auf und nieder und legt ſeinen Horſt ohne Sorge auf Orangebäumen an, 
welche der Gärtner allwöchentlich beſucht, um die Früchte abzunehmen. Doch wird auch er vor— 
ſichtig, wenn er den mordluſtigen Europäer kennen gelernt hat, und ſcheut ſich dann wohl, in 
Schußnähe zu kommen. Gegen ſein Weibchen benimmt er ſich ſehr zärtlich; um harmloſe Vögel 
bekümmert er ſich nicht; ſtarke Raubvögel hingegen verfolgt er eifrig und unter viel Geſchrei. 
Seine Stimme hat Aehnlichkeit mit der unſeres Baumfalken; die einzelnen Töne ſind aber länger 
gezogen, faſt pfeifend und auf weithin vernehmbar. 

Die Brutzeit fällt in Egypten in unſere Frühlingsmonate, im Sudän in den Anfang der 
Regenzeit. Ich habe mehrere Gleitaarhorſte gefunden, den erſten am vierten März auf einem 
Citronenbaume mit drei flaumigen Jungen, einen zweiten mit drei Eiern am dreizehnten März 
auf einem Chriſtusdorne, einen dritten mit fünf Jungen am achtzehnten März. Die Eier 
ſind auf grauweißem Grunde höchſt unregelmäßig kirſchbraun gefleckt und geſtrichelt, ſo daß das 
Weiß kaum durchſchimmert. Ihre Länge beträgt vierzig, ihr Durchmeſſer an der dickſten Stelle 
einunddreißig Millimeter. Jerdon behauptet, daß die Eier rein weiß wären, ſie mögen alſo 
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mannigfachen Veränderungen unterworfen ſein. Alle Horſte, welche ich beſtieg, ſtanden auf niedri— 
gen, dichtwipfeligen Bäumen, höchſtens ſechs Meter über dem Boden, waren flach, aus feinem 
Reiſig erbaut und innen mit Würzelchen und Grashalmen ausgefüttert, wenn ſie Junge enthielten, 
mit Mäuſegewölle und Mäuſehaaren bedeckt, ja förmlich ausgepolſtert. 

Jung aus dem Neſte genommen, werden die Gleitaare ebenſo zahm wie unſer Thurm— 
oder Baumfalk, aber auch alt eingefangene und ſelbſt ſolche, welche verwundet in die Gewalt 
des Menſchen kamen, zeigen ſich bald zutraulich, bedienen ſich dem Gebieter gegenüber ihrer 
ſcharfen Waffen nicht, und öffnen nur zuweilen drohend den Schnabel, ohne jedoch zu beißen. 
Das Futter nehmen ſie ſchon nach wenigen Tagen ihrem Wärter aus der Hand. Im Zimmer 
gewöhnen ſie ſich raſch ein, ſcheinen ſich überhaupt wenig nach ihrer Freiheit zu ſehnen. Mit 
anderen Vögeln vertragen ſie ſich aber nicht. Wir erfuhren, daß einer von unſeren Pfleglingen 
einen Sporenkiebitz, welchen wir zu ihm brachten, ſchon am zweiten Tage des Zuſammenſeins 
abwürgte und auffraß. Die Haltung gefangener Gleitaare fordert übrigens einige Vorſicht. 
Wenn man ſie ausſchließlich mit rohem Fleiſche füttert, gehen ſie bald zu Grunde; ſie bedürfen, 
wie die Eulen, einer Nahrung, welche ihnen geſtattet, Gewölle zu bilden. 


* 


In Amerika leben zwei dem Gleitaare nahe verwandte Raubvögel (Ietinia), welche wir 
Schwebeweihen nennen wollen. Es ſind kräftig gebaute Weihen mit kurzem, oberſeits ſtark, 
unterſeits ſchwach gebogenem, kurzhakigem, unregelmäßig gezahntem und ausgebuchtetem Schnabel, 
ſchmaler Wachshaut und kleinen rundlichen Naſenlöchern, kurzen, aber kräftigen, vorn mit breiten 
Schildern bekleideten Füßen, deren Mittelzehe dem Laufe an Länge ungefähr gleichkommt, und 
deren Fänge mit kurzen, ſpitzigen, ſehr gebogenen, unten etwas ausgehöhlten Nägeln bewehrt 
werden, langen Fittigen, unter deren Schwingen die dritte die längſte iſt, mittellangem, etwas 
ausgeſchweiftem Schwanze und weichem Kleingefieder. 


Der Schwebeweih ([etinia mississippiensis, Falco, Milvus und Nertus 
mississippiensis) iſt ſiebenunddreißig Centimeter lang und fünfundneunzig Centimeter breit; 
die Fittiglänge beträgt neunundzwanzig, die Schwanzlänge dreizehn Centimeter. Kopf, Hals, 
Armſchwingen und die ganze Unterſeite ſind bleifarben, wobei zu bemerken, daß der Kopf von der 
Stirne an, die Armſchwingen von der Spitze her aus Silberweiß allmählich in die angegebene 
Färbung übergehen; die übrigen Theile, mit Ausnahme der ſchwarzen Zügel und Augenlider, 
haben vorherrſchend dunkel bleigraue Färbung, welche auf den kleinen OberflügelC- und den Ober— 
ſchwanzdecken, den Handſchwingen und Steuerfedern in Grauſchwarz übergeht. Die Wurzeln der 
Kopf-, Hals-, Schulter-, Bruſt- und Bauchfedern ſind weiß, wodurch bei Verſchiebung des 
Gefieders unregelmäßige Flecke hervortreten, die Handſchwingen außen mit einem undeutlich 
begrenzten braunen Streifen, innen mit großen braunen Flecken verziert. Beim Weibchen ſind 
die hellen Farben dunkler, beim jungen Vogel, welcher dem Weibchen ähnelt, trüber als beim 
Männchen. Das Auge iſt blutroth, der Schnabel ſchwarz, der Fuß karminroth. 

Das Verbreitungsgebiet des Schwebeweihes beſchränkt ſich auf den äußerſten Süden und 
Südweſten der Golfſtaaten von Nordamerika. Einzelne haben ſich von hier aus bis Südkarolina, 
andere bis nach Miſſiſſippi und weiter nördlich verflogen, andere ſind hier und da im Lande 
erlegt worden; ihr wirkliches Heimatsgebiet aber find die angegebenen Länder Texas und Mejito. 

„Wenn der Frühling kommt“, jo erzählt uns Audubon, „ſtellt ſich auch der Schwebeweih in 
dem Gebiete des edlen Stromes ein, deſſen Namen er trägt, und wandert ſeinen Ufern entlang bis 
gegen Memphis hin. In Louiſiana erſcheint er um die Mitte des April in kleinen Flügen zu fünf 
oder ſechs und macht ſich an den Ufern der Ströme in den Wäldern ſeßhaft. In das Innere des 
Landes geht er nicht. Pflanzungen, welche erſt kürzlich angelegt wurden und in der Nähe von einem 
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Gewäſſer liegen, ſcheinen ihm vor allem zu behagen. Sein Flug iſt anmuthig, kräftig und anhaltend 
und führt den Vogel oft in ſo große Höhen, daß nur der Schwalbenweih ihm es gleich thut. Oft 
ſchwebt jener ohne alle Bewegung in der Luft und zieht regelrechte Kreiſe, oft wieder jagt er mit 
plötzlich zuſammengelegten Flügeln wie ein Pfeil ſchief nach unten und ſtößt dabei bis zum Berühren 
an Baumzweigen vorüber, auf denen er eine kleine Eidechſe oder ein Kerbthier wahrnahm; zuweilen 
ſieht man ihn auch rund um den Wipfel oder Stamm eines Baumes mit bewunderungswürdiger 


Schwebeweih (Ictinia mississippiensis) und Schwalbenweih (Nauelerus forficatus). ½ und ½ natürl. Größe. 


Gewandtheit fliegen, in der Abſicht, eine Beute aufzunehmen; dann und wann bewegt er ſich im 
Zickzack, als ob er von einem gefährlichen Feinde verfolgt würde, und manchmal ſcheint er ſich zu 
überſtürzen wie eine Tümmlertaube. Wenn er wandert, fliegt er unſtät dahin und zieht gewöhnlich 
ein Gefolge von Schwalben nach ſich; zu anderen Zeiten ſieht man ihn in großer Höhe unter den 
Flügen von Krähen und Aasgeiern, manchmal auch in Geſellſchaft des Schwalbenweihes kreiſen. 
Den Aasgeier neckt er gern, bis der Feigling niederfliegt, um dem behenden Weih das ihm unan— 
genehme Spiel zu verleiden. Bei Verfolgung eines großen Kerbthieres, eines Kriechthieres oder 
kleinen Lurches dreht er ſeinen Leib zur Seite, ſtreckt die Füße mit geöffneten Fängen aus und packt 
ſeine Beute gewöhnlich faſt augenblicklich. Er frißt im Fliegen, anſcheinend mit ebenſoviel Behagen 
und Bequemlichkeit, als wenn er gebäumt hätte. Den Boden betritt er nie, ſo lange er geſund iſt. 
Er greift niemals Säugethiere an, obwohl es ihm Vergnügen gewährt, einen Fuchs unter lautem 
Geſchrei und wiederholtem Herabſtoßen zu verfolgen; auch Vögel läßt er unbehelligt.“ Der 
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Haupttheil ſeiner Nahrung befteht, laut Ridgway, aus verſchiedenen Cikaden und Heuſchrecken, 
zu denen gelegentlich kleine Schlangen kommen. Nicht immer packt er ſeine Beute mit den Fängen, 
ebenſo oft benutzt er hierzu auch den Schnabel. 

Der Horſt des Schwebeweihes wird ſtets auf den oberſten Zweigen des höchſten Baumes 
angelegt, vorzugsweiſe auf den prachtvollen Magnolien und Weißeichen, welche ein Schmuck aller 
ſüdlichen Staaten ſind. Er iſt ein einfacher Bau, welcher dem der gemeinen Krähe ähnelt und aus 
leicht über einander geworfenen Zweigen beſteht, welche oben mit ſpaniſchem Mooſe, Rebenrinden und 
trockenen Blättern belegt ſind. Die zwei oder drei Eier ſind rundlich und auf grünlichem Grunde über 
und über mit tief chokoladenbraunen und ſchwarzen Flecken gezeichnet. Ein Ei, welches Ridgway 
unterſuchte, iſt vierzig Millimeter lang, fünfunddreißig Millimeter dick, alſo ſehr rundlich, und 
gänzlich ungefleckt. Beide Alten brüten und lieben die Jungen ſo warm, daß ſie dieſelben gegen 
jeden Feind und auch gegen den Menſchen mit Muth vertheidigen. Audubon erfuhr, daß ein Paar, 
deſſen Horſt er ſtören ließ, wiederholt hart am Kopfe des emporkletternden Negers vorüberſtieß. 
Die Jungen ähneln ſchon nach dem Ausfliegen den Eltern und erhalten ihr volles Kleid bereits vor 
ihrer Abreiſe nach der Winterherberge. 

Der Schwebeweih iſt durchaus nicht ſcheu und läßt ſich, wenn er aufgebäumt hat, bequem 
unterlaufen, aber nicht immer ohne Mühe erlegen, weil er gewöhnlich fliegt und im Fluge ſich faſt 
regelmäßig außer Schußweite hält. Auch wenn er aufbäumt, wählt er ſtets die höchſten Wipfel im 
Walde, ſo daß nur ein Schuß mit der Büchſe ihn mit Sicherheit in die Gewalt des Jägers bringt. 
Verwundet ſucht er ſich nach Art aller Falken zu vertheidigen. 


* 


Ein in jeder Hinſicht auffallender und bei aller Einfachheit der Zeichnung prachtvoller 
Raubvogel Süd- und Mittelamerikas, welcher ſich jedoch ſchon wiederholt nach Europa verflogen 
und deshalb auch unter den Vögeln dieſes Erdtheiles aufgezählt wird, iſt der Schwalbenweih 
(Nauclerus forficatus und furcatus, Falco forficatus und furcatus, Milvus und Elanus 
furcatus, Elanoides yetapa, Bild S. 681). Der Leib iſt kräftig, der Hals kurz, der Kopf klein, 
aber lang, der Schnabel ziemlich lang, aber niedrig, ſchon vom Grunde aus ſanft herabgekrümmt, 
ſtarkhakig, an der Schneide gerade, ohne Zahn oder Ausſchnitt, aber tief geſpalten, der Fuß kurz und 
klein, jedoch ziemlich kräftig, der kurze Fang mit ſtark gekrümmten, äußerſt ſpitzigen Nägeln bewehrt, 
der Flügel ſchwalbenartig gebaut, ſehr lang und ſanft zugeſpitzt, in ihm die zweite oder dritte 
Schwinge die längſte, der Schwanz außerordentlich entwickelt und ſo tief gegabelt, daß die äußerſten 
Federn mehr als noch einmal ſo lang ſind als die mittelſten, das Kleingefieder endlich weich. Bei 
dem alten Vogel iſt das ganze Gefieder mit Ausnahme des Mantels, der Flügel und des Schwanzes 
weiß; letztere Theile ſind ſchwarz, metalliſchgrün glänzend, die Armſchwingen an der Innenfahne bis 
gegen die Spitze hin rein weiß, die letzten Schwingen nur an der Spitze ſchwarz. Bei jungen Vögeln 
bemerkt man am Nacken und Hinterkopfe ſchwarze Federſchäfte und zuweilen dunklere Schaftſtriche; 
das Rückengefieder iſt graulich und glanzlos, die unteren Deckfedern haben graue Spitzen, und die 
letzten Armſchwingen ſind rein weiß. Das Auge iſt kaffee- oder dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, 
die Wachshaut blaugrau, der Fuß grünlich lichtblau, die Krallen ſind licht hornfarben. Das 
Männchen iſt etwas kleiner als das Weibchen, am Rumpfe reiner weiß und auf den Flügeln glän— 
zender ſchwarz gefärbt. Die Länge beträgt ſechzig, die Breite einhundertunddreißig, die Fittiglänge 
vierzig bis fünfundvierzig, die Schwanzlänge, an der äußerſten Feder gemeſſen, dreißig Centimeter. 

In ganz Südamerika, von Südbraſilien an bis zu den ſüdlichen Vereinigten Staaten, iſt der 
Schwalbenweih ein an vielen Orten vorkommender und ſtellenweiſe häufiger Vogel. Die Vereinigten 
Staaten und Texas bewohnt er nur während der Sommermonate. Er erſcheint, laut Audubon, 
in Louiſiana und Miſſiſſippi, wo er gemein iſt, zu Anfang des April in großen Scharen und verläßt 
das Land wieder im September. Einzelne ſchweifen über die Grenzen ihres Verbreitungskreiſes 
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hinaus und zeigen ſich in Pennſylvanien, New Pork und anderen nördlichen Staaten, ſind aber 
ebenſo gut als verflogene anzuſehen, wie diejenigen, welche in Europa erlegt wurden. Eigentlich 
ſeßhaft ſind ſie nur im Süden Nordamerikas, in Texas, Mejiko und Braſilien. 

Höchſt ſelten ſieht man den Schwalbenweih einzeln oder paarweiſe, gewöhnlich in zahlreichen 
Trupps, in hoher Luft ſchwebend oder theilweiſe aufgebäumt. Solche Flüge zählen zwanzig bis 
zweihundert Stück. „Der Flug des Schwalbenweihs“, ſagt Audubon, „iſt überraſchend ſchön und 
ſehr anhaltend. Der Vogel bewegt ſich durch die Luft mit ſolcher Leichtigkeit und Zierlichkeit, 
daß jeder, welcher auch nur einigermaßen Vergnügen an Beobachtung der Vögel hat, von dem 
Schauſpiele entzückt ſein muß. Dahin gleitend, ſteigt der Weih in großen Kreiſen zu unſchätzbarer 
Höhe auf, nur mit dem tiefgegabelten Schwanze die Richtung des Fluges beſtimmend, ſtößt plötzlich 
hernieder mit der Schnelligkeit des Blitzes, erhebt ſich von neuem, ſegelt weg und iſt bald außer 
Sicht. Ein anderes Mal ſieht man einen Schwarm rund um einen Baum oder zwiſchen den 
Zweigen hindurch jagen, den Stamm faſt berührend, um Kerfe oder kleine Eidechſen zu ergreifen. 
Die Bewegungen ſind bewunderungswürdig ſchnell und mannigfaltig. Die tiefen Bogen, die plötz— 
lichen Kreiſe und Querzüge und die außerordentliche Leichtigkeit, mit welcher die Vögel die Luft 
zerſchneiden, muß jeden Beobachter entzücken.“ 

Die Nahrung des Schwalbenweihs beſteht vorzugsweiſe, zeitweilig ausſchließlich in Kerb— 
thieren. Audubon und Ridgway geben an, daß er auch Eidechſen und Schlangen aufnimmt; 
faſt alle übrigen Beobachter behaupten einſtimmig, daß er nur auf Kerfe jagt. Dies geſchieht ganz 
in der Weiſe, wie Schwalben bei ihrer Jagd zu Werke gehen, nur mit dem Unterſchiede, daß der 
Schwalbenweih ſeine Beute nicht mit dem Schnabel, ſondern mit dem Fuße ergreift. „Bei unſerer 
Reiſe durch die Berge“, erzählt Owen, „ſahen wir einen großen Schwarm von Schwalbenweihen 
niedrig über unſerem Wege durch die Luft gleiten. Manche von ihnen ſchwebten kaum vier Meter 
über dem Boden weg. Der ganze Haufen hielt ſich eng zuſammen und erinnerte an unſeren Thurm— 
ſegler. Die Vögel flogen nicht ſchnell, aber kräftig und ſtetig, ohne jegliche ſichtbare Bewegung 
der Flügel. Unſer Erſcheinen ſchien ſie nicht im geringſten zu behelligen; nicht einmal die Ausrufe 
des Entzückens, welche mein Gefährte laut werden ließ, alle ſeine Zeichen und Winke, welche ich 
umſonſt zu verhindern ſuchte, beunruhigten ſie. Einige zogen vier oder fünf Meter an uns vorüber 
und gaben uns dabei die beſte Gelegenheit, ihre Bewegungen genau zu beobachten. Dann und 
wann wurde ein Haupt langſam und anmuthig gedreht oder niedergebogen, dann zugleich der 
Fuß, welcher ſich vorher zuſammengekrampft und einen Gegenſtand gefaßt hatte, vorgeſchoben, 
ſo daß er den bisher geſchloſſenen Schnabel berührte. In dieſer Stellung verblieb der Weih aber 
nur einen Augenblick. Der Schnabel wurde geöffnet, die Beute verſchluckt und das Haupt wieder 
erhoben. Dieſe Bewegung wiederholte die ganze Geſellſchaft. Die Urſache wurde uns bald klar: 
die Schwalbenweihen jagten auf eine prächtig gefärbte Bienenart.“ 

Auch die Vögel kennen den Schwalbenweih als Kerbthierfreſſer, und einzelne betrachten ihn 
deshalb mit ſchelen Augen. „Wir ſahen“, theilt uns Burmeiſter mit, „einen Schwalbenweih, 
welcher von einem Tyrann verfolgt wurde. Dieſer ſtieß unausgeſetzt auf ihn herab und brachte den 
Falken in nicht geringe Verlegenheit. Der Tyrann hat auf dieſen Falken eine wahre Wuth, und wo er 
ihn erblickt, fällt er ihn an, vielleicht weil er weiß, daß jener ihm die beſten Käfer vor dem Schnabel 
wegnimmt, während er ſeine Beute nur im Fluge packt und die ſitzenden Kerfe unbehelligt läßt.“ 

„Bei ruhigem und warmem Wetter“, fährt Audubon fort, „ſegelt der Schwalbenweih in 
unermeßlicher Höhe dahin, ein großes Kerbthier, Mosquitofalk genannt, verfolgend, und gibt dabei 
alle Flugkünſte zum beſten. Sein hauptſächlichſtes Futter bilden Heuſchrecken, Raupen, kleine 
Schlangen, Eidechſen und Fröſche. Er ſtreicht hart über dem Boden weg, hält zuweilen einen 
Augenblick an, ſchwebt hernieder, packt eine Schlange, erhebt ſie und zerreißt ſie in der Luft. 

„Wenn die Raubvögel in dieſer Weiſe jagen, iſt es nicht ſchwierig, ihnen ſich zu nähern, 
wogegen ſie ſonſt ſehr ſcheu ſind. Hat man einmal einen von ihnen erlegt, dann erſcheinen alle 
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anderen über dem todten, als hätten ſie die Abſicht, ihn wegzunehmen. Ich habe bei ſolchen 
Gelegenheiten verſchiedene von ihnen geſchoſſen und ſo ſchnell gefeuert, als ich mein Gewehr laden 
konnte. Sonſt hält es ſchwer, ſie zu erbeuten, weil ſie bei Tage in hoher Luft fliegen oder zur 
Nachtruhe die höchſten Bäume an Flüſſen und Seen erwählen.“ Azara bemerkt, daß einer ſeiner 
Freunde, um die ihm ſonſt unerreichbaren Raubvögel zu erlegen, einen ihnen ähnlich geſtalteten 
und bemalten Drachen ſteigen ließ, welcher ſie herbeizog und in Schußnähe brachte. 

„Der Schwalbenweih“, ſchließt Audubon, „paart ſich ſofort nach ſeiner Ankunft in den 
ſüdlichen Staaten. Seine Brautwerbung geſchieht im Fluge, und ſeine Bewegungen ſind dann 
ſchöner als je. Der Horſt wird regelmäßig in den Wipfeläſten der höchſten Eichen oder Fichten 
erbaut, am liebſten an dem Ufer eines Stromes oder Teiches. Er ähnelt dem der gewöhnlichen 
Krähe, beſteht äußerlich aus trockenen Reiſern, vermiſcht mit ‚ſpaniſchem“ Mooſe, und iſt innerlich 
mit weichem Graſe und einigen Federn ausgefüllt. Die vier bis ſechs Eier des Geleges, deren 
Längsdurchmeſſer ungefähr funfzig, und deren Querdurchmeſſer etwa vierzig Millimeter beträgt, 
ſind auf grünlich- oder milchweißem Grunde gegen das ſtärkere Ende hin mit wenigen unregel— 
mäßigen Flecken von dunkel- oder roſtbrauner Farbe gezeichnet. Männchen und Weibchen brüten 
abwechſelnd, und einer der Gatten füttert dabei den anderen. Die Jungen entſchlüpfen dem Eie in 
einem Dunenkleide von gelblicher Farbe, erhalten ſodann ihr Jugendkleid und ähneln bereits im 
Herbſte faſt vollſtändig den Alten, deren Kleid ſie im nächſten Frühlinge tragen.“ 

Audubon berichtet von einem Schwalbenweih, welchen er mehrere Tage im Käfige hielt. 
Derſelbe verweigerte jegliche Nahrung, brach ſogar den Inhalt ſeines Magens aus und ließ ſich 
auch nicht ſtopfen. Mit geſträubtem Gefieder ſaß er mißgelaunt auf einer Stelle. Nur wenn man 
ihn an ſeinen Flügeln packte, verſuchte er ſeine Klauen zu gebrauchen. Er ſtarb an Entkräftung. 


* 


Die Milane (Milvus) ſind mittelgroße, ſchlank gebaute Raubvögel mit ſchwachem, verhält— 
nismäßig kleinem, an der Wurzel nur leicht gekrümmtem, jedoch ziemlich langhakigem, zahnloſem, 
weit geſpaltenem Schnabel, kurzen, vorn wenig unter die Ferſen hinab befiederten Läufen und 
mäßig großen, mit ſchwach gekrümmten Krallen bewaffneten Fängen, verhältnismäßig ſehr großen 
und langen Flügeln, unter deren Schwingen die vierte die längſte iſt, langem, mehr oder minder 
gabelförmigem Schwanze und großem, lockerem, abſtehendem Gefieder, welches ſich dadurch aus— 
zeichnet, daß die Kopffedern verlängert und ſpitzig und auch die der Bruſt ſchmal und zugeſpitzt 
ſind. Die ſechs Arten, welche unterſchieden worden ſind, bewohnen die Alte Welt. 


Wohl der ausgezeichnetſte aller Milane iſt der Königsweih oder Rothmilan, Gabel-, Röthelz, 
Rüttel⸗, Hole- und Kürweih, Stein-, Stoß-, Hühner- und Gabelgeier, Gabler, Gabel- und 
Schwalbenſchwanz, Schwimmer, Krümmer, Stert und Tyverl (Milvusregalis, ietinus, ruber 
und vulgaris, Falco milvus und austriacus, Aceipiter milvus, Bild ©. 689), nach Auffaſſung 
einzelner Vogelkundigen Vertreter einer beſonderen Unterſippe (Milvus), ein ſtattlicher Raubvogel 
von fünfundſechzig bis zweiundſiebzig Centimeter Länge, einhundertundvierzig bis einhundertund— 
funfzig Centimeter Breite, funfzig Centimeter Fittiglänge und, an den äußerſten, längſten Federn 
gemeſſen, achtunddreißig Centimeter Schwanzlänge. Von ſeinen europäiſchen Verwandten und 
allen anderen Milanen überhaupt unterſcheidet er ſich durch ſeinen etwa zehn Centimeter tief 
gegabelten Schwanz. Beim alten Männchen ſind Kopf und Kehle weiß, alle Federn in der Mitte 
durch einen ſchmalen ſchwarzbraunen Schaftſtrich gezeichnet, die Kopffedern hell roſtfarben über— 
haucht, Hinterhals, Nacken und Vorderbruſt roſtroth, die Rücken- und Schulterfedern in der Mitte 
ſchwarzbraun, roſtroth eingefaßt, Bauch, Bruſt und Hoſen ſchön roſtroth, durch mäßig breite 
ſchwarze Schaftſtriche geziert, die Handſchwingen ſchwarz, an der Wurzel weiß, die mittleren 
ſchwarz, roſtbraun überlaufen und mit dunklen, ſchmalen Querbinden geſchmückt, die kleinen Unter— 
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flügeldeckfedern roſtroth und ſchwarz gefleckt, die großen ſchwarz, roſtroth umſäumt, die mittleren 
Schwanzfedern roſtroth, die äußeren ſchwärzlich, gegen die Spitze hin braun überlaufen, an dieſer 
ſchmal ſchmutzigweiß geſäumt, Schwingen und Steuerfedern unterſeits weiß, ſchmal ſchwärzlich 
quergebändert. Beim Weibchen iſt der Kopf dunkler, der Rücken einfarbiger braun, die Roſtfarbe 
im ganzen lichter, die ſchwarze Fleckenzeichnung und die weiße Federbeſäumung ſchmäler, letztere 
auch ſchmutziger als beim Männchen. Das Auge hat ſilberfarbene, in hohem Alter blaßgelbe Iris, 
der Schnabel iſt an der Wurzel gelb, bei mittelalten Vögeln bläulich, an der Spitze immer ſchwarz, 
die Wachshaut gelb wie der Fuß. Beim jungen Vogel ſind alle Farben lichter und trüber als 
beſchrieben, die Schaftſtriche minder deutlich ausgedrückt, die Federn meiſt mit breiten gelben 
Kanten umſäumt, der Augenſtern braun, der Schnabel ſchwarz, die Wachshaut wie der Fuß blaßgelb. 

Ebene Gegenden Europas von Südſchweden an bis Spanien und von hier bis Sibirien ſind 
die Heimat des unedlen Raubvogels, welchen Schiller als „König der Lüfte“ bezeichnet hat. 
Innerhalb dieſes für einen Milan ausgedehnten Verbreitungsgebietes findet ſich der Königsweih 
keineswegs überall, ſondern nur hier und da und nicht immer in ſolchen Gauen, welche anderen 
von ihm bewohnten im weſentlichen ähneln. Im ſüdlichen Skandinavien iſt er häufiger, als man 
vermuthen möchte, hier und da ſogar gemein, in Dänemark über alle Inſeln verbreitet, in Holland 
und Belgien höchſtens auf dem Zuge anzutreffen, in Frankreich, Portugal und Spanien, ebenſo in 
Süd⸗ und Mittelitalien an paſſenden Orten ſtändiger Anſiedler, in Griechenland nur durchreiſender 
Wandervogel, in den Donautiefländern überall vorkommender, im ebenen Polen regelmäßiger, in 
Südrußland gelegentlich auftretender Brutvogel. In Deutſchland horſtet er im ebenen Thüringen, 
in der Mark, in Sachſen, Braunſchweig, Hannover, Rheinpreußen, Mecklenburg, Pommern, Poſen, 
Weſt- und Oſtpreußen geeigneten Ortes wohl überall, wogegen er in Weſtfalen und Oberſchleſien 
ſtrichweiſe gänzlich zu fehlen ſcheint, in Bayern nur die weiten Ebenen bewohnt und im Südweſten 
Deutſchlands durch ſeinen Verwandten vertreten wird. Gebirgige Gegenden unſeres Vaterlandes 
berührt er nur während ſeines Zuges. Er erſcheint regelmäßig zu Anfang des März und verweilt 
im Lande bis zu den erſten Tagen des Oktober, bleibt auch wohl in gelinden Wintern einzeln in 
der Heimat, falls er glaubt, ſich hier durch das Leben ſchlagen zu können. Auf ſeinen Zügen ver— 
einigt er ſich oft zu zahlreichen Flügen von funfzig bis zu zweihundert Stück, und ſolche Reiſe— 
geſellſchaften ſcheinen während des ganzen Winters zuſammenzuhalten. Bei Toledo beobachteten 
wir mitten im Winter einen Flug, welcher mindeſtens achtzig Stück zählte, in inniger Verbindung, 
bei Tage gemeinſchaftlich jagend, nachts ein kleines Wäldchen am Ufer des Tajo zum Schlafplatze 
erwählend, wogegen zur Sommerszeit in derſelben Gegend der Königsweih höchſtens paarweiſe 
getroffen wird. Seine Wanderung führt ihn durch Nordweſtafrika, bis zu den Inſeln des Grünen 
Vorgebirges. Die Straße von Gibraltar kreuzt er jährlich zweimal in größerer Anzahl. Einzelne 
Wandervögel bleiben wohl auch in der Fremde wohnen und vermehren diejenigen, welche ſchon 
von Alters her in den Atlasländern oder auf den Kanariſchen Inſeln ſeßhaft ſind. 

In früheren Zeiten ſpielte der Königsweih dieſelbe Rolle, welche gegenwärtig der Schmarotzer— 
milan übernommen hat. „In den Tagen König Heinrichs des Achten“, ſagt Pennant, 
„ſchwärmten über die britiſche Hauptſtadt viele Milane umher, welche von den verſchiedenen Aus— 
wurfsſtoffen in den Straßen herbeigezogen worden und ſo furchtlos waren, daß ſie ihre Beute in— 
mitten des größten Getümmels aufhoben. Es war verboten, ſie zu tödten.“ Der Böhme Schaſchek, 
welcher England im Jahre 1461 beſuchte, bemerkt, daß er niemals eine ſo große Anzahl von 
Königsweihen geſehen habe als in London, und Belon verſichert, zwiſchen Kairo und London hin— 
ſichtlich der hier wie dort wohnenden Milane keinen Unterſchied wahrgenommen zu haben. Heut— 
zutage ſind die Verhältniſſe andere geworden; denn der vormals ſo häufige Vogel iſt in ganz Groß— 
britannien beinahe ausgerottet und nur in Schottland noch hier und da als Brutvogel zu finden. 

Der Königsweih iſt nichts weniger als ein königlicher Vogel, weil träge, ziemlich ſchwer— 
fällig und widerlich feig. Sein Flug iſt langſam, aber ungemein anhaltend und ſanft ſchwimmend, 
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wird zuweilen Viertelſtunden lang durch keinen Flügelſchlag unterbrochen und dann nur durch den 
breiten Schwanz geregelt, hebt den Vogel, ſcheinbar ohne jegliche Anſtrengung, zu ungemeſſenen, 
dem menſchlichen Auge kaum noch erreichbaren Höhen empor und trägt ihn ein anderes Mal durch 
weite Strecken, auch dicht über den Boden dahin. Der Gang iſt ſchlecht, mehr ein Hüpfen als ein 
Schreiten, die Haltung des aufgebäumten Vogels, dadurch bezeichnend, daß er den Hals ſo viel 
als möglich einzieht, weshalb der Kopf zwiſchen den Schultern zu ſitzen ſcheint, und ebenſo dadurch, 
daß er den Schwanz nicht immer gerade herabhängen läßt, ſondern meiſtens ein wenig nach vorn 
biegt, wodurch die Geſtalt, von der Seite geſehen, durch eigenthümlich geknickte Umrißlinien auffällt. 
Unter den Sinnen ſteht offenbar das Geſicht obenan, wie ſchon das ſchöne Auge, deutlicher aber 
das Benehmen des in unendlicher Höhe dahinziehenden Vogels beweiſt, wenn ihm irgend welche 
Beute winkt oder eine größere Eule ſich zeigt; nächſtdem dürften Gehör und vielleicht noch Gefühl, 
Geſchmack und Geruch dagegen, mindeſtens nicht nach unſerem Behagen, als entwickelt bezeichnet 
werden. An Verſtand ſteht er ſicherlich hinter keinem einzigen unſerer deutſchen Falken zurück. 
Mehr als jeder andere richtet er ſein Benehmen den Umſtänden entſprechend ein, unterſcheidet den 
Jäger mit großer Sicherheit von dem Landmann, meidet Ortſchaften, in denen er üble Erfahrungen 
gemacht hat, und wird in anderen zu einem ebenſo dreiſten und zudringlichen Bettler wie ſeine Ver— 
wandten. Ein Königsweih, welchen Stölker beobachtete, ſuchte das ganze Dorf tagtäglich ab und 
ließ ſich mitten zwiſchen Häuſern auf niedrigen Bäumchen nieder. Seiner Zahmheit wegen begann 
unſer Gewährsmann ihn zu füttern und hatte die Genugthuung, daß er das kaum zehn Schritte 
vor das Haus gelegte Fleiſch, namentlich abgebälgte Vogelkörper, davontrug. Als ihm eine Falle 
geſtellt wurde, umkreiſte er dieſelbe ganz nahe, ſtieß ſein Geſchrei aus und ſtrich von dannen. War 
man auf dem Anſtande, ſo war er nirgends vorhanden und blieb deshalb unbehelligt. Ein anderer 
beſuchte regelmäßig die Brunnen, um hier die Eingeweide von Fiſchen oder die Abfälle von Flei— 
ſchern zu holen, kümmerte ſich wenig um die Leute, welche zugegen waren, und ließ ſich nicht einmal 
durch ihm geltende Schüſſe vertreiben. Anderweitige Beweiſe ſeines Verſtandes gibt der Königs— 
weih bei dem Horſte oder in der Gefangenſchaft. Seine Stimme iſt wenig anmuthig, langgezogen 
und lachend meckernd; die Silben „Hihihiää“ geben ſie ungefähr wieder. Zur Begattungszeit hört 
man ein eigenthümliches Getriller. 

Kleine Säugethiere und noch nicht flugfähige Vögel, Echſen, Schlangen, Fröſche und Kröten, 
Heuſchrecken, Käfer und Regenwürmer bilden die Nahrung des Königsweihes. In den Bauergehöften 
raubt er junge Küchlein weg, dem Gänſehirten macht er Sorgen, den Jäger erbittert er wegen ſeiner 
Angriffe auf junge Haſen oder Rebhühner, dem Edelfalken treibt er durch ſchamloſes Betteln die 
erworbene Beute ab. Aller dieſer Sünden ungeachtet gehört er kaum zu den ſchädlichen Vögeln 
unſeres Vaterlandes. Wenn eine Mäuſepeſt die Felder heimſucht, ſtellt auch er ſich ein, und nun— 
mehr lebt er wochenlang herrlich und in Freuden. Rechnet man ihm die Vertilgung der Mäuſe 
und verderblicher Kerbthiere gebührend an, ſo muß man zu dem Schluſſe kommen, daß ihm ein 
junges Häschen oder Gänslein wenigſtens nicht zu mißgönnen iſt. Wäre er minder frech, bettelte 
er nicht ſo unverſchämt und zwänge er dadurch die Edelfalken nicht, mehr zu rauben, als ſie 
bedürfen: wir würden ihm einen Ehrenplatz unter den natürlichen Wohlfahrtswächtern unſerer 
Felder anweiſen. Unter der Jägerei aber gilt es als unbeſtreitbare Thatſache, daß er der Wild— 
bahn unendlichen Schaden zufügt, und jedermann fühlt ſich deshalb berufen, ihn ſammt ſeiner 
Brut zu zerſtören, wo dies immer möglich. In Wahrheit zählt er zu den harmloſeſten aller unſerer 
Raubvögel. Der erwähnte Königsweih z. B., welchen Stölker beobachtete, ſetzte weder die 
Hühner noch die Tauben des von ihm beſuchten Dorfes in Schrecken und zeigte jedenfalls ſtärkeres 
Gelüſt nach todten als nach lebendigen Vögeln. Auch ſeine Fiſchereien, welche er ziemlich regel— 
mäßig betreibt, und denen zu Liebe er eine Strecke von fünfundzwanzig bis dreißig Kilometer 
zu durchfliegen nicht ſcheut, ſehen gefährlicher aus, als ſie in Wirklichkeit ſind. Ganz abgeſehen 
davon, daß er nur ſelten ein von ihm in das Auge gefaßtes Fiſchlein glücklich erhebt, gilt ſeine 
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Anſtrengung überhaupt mehr den Fröſchen als den geſchuppten Waſſerbewohnern. Nur während 
der Fortpflanzungszeit wird er im Gehöfte wie in der Wildbahn wirklich ſchädlich. 

Bald nach ſeiner Ankunft im Frühjahre ſchreitet der Königsweih zur Fortpflanzung. Falls 
irgend möglich, bezieht er wiederum den Brutplatz, welchen er im vorigen Jahre innehatte, nicht 
aber immer auch denſelben Horſt. Wenn er es haben kann, nimmt er mit einem alten Krähenneſte 
oder Falkenhorſte vorlieb; ſonſt führt er den Bau ſelbſt aus. Nachdem das Paar längere Zeit in 
herrlichen Flugſpielen über dem auserſehenen Walde ſich vergnügt, entſcheidet es ſich endlich für 
einen beſtimmten Baum, in den meiſten Fällen einen möglichſt hohen, zuweilen aber auch einen in 
jeder Beziehung ungeeigneten, ſchwachen, gleichviel, ob für einen Laub- oder Nadelbaum, und 
beginnt nun entweder in den Wipfelzweigen oder auf einem Seitenaſte den etwa einen Meter im 
Durchmeſſer haltenden Horſt zu errichten. Dieſer unterſcheidet ſich in der Bauart nicht weſentlich 
von dem eines Buſſards oder eines anderen Raubvogels, wohl aber regelmäßig dadurch, daß der 
Königsweih die Neſtmulde mit Lumpen und Papier verſchiedener Art auszukleiden beliebt und 
nicht immer dazu die ſauberſten Lumpen oder Fetzen erwählt. König-Warthauſen verſichert, 
daß die Unterſuchung des Horſtes zuweilen recht unerquicklich werden könne, weil dieſer Milan 
die benöthigten Zeitungspapiere oft in ekelhaftem Zuſtande aufleſe; andere Beobachter erfuhren 
faſt ausnahmslos dasſelbe. Selbſt die Zeuglappen und Lumpen werden in der Regel nirgends 
anders als von den Düngerhaufen auf den Feldern zuſammengeſucht und ſtehen daher jenen 
Papierfetzen wenig nach. Einzelne Paare des Königsweihes haben ganze Vogelſcheuchen in ihren 
Horſt geſchleppt, andere der Wäſcherin Vorhänge von den Trockenleinen geſtohlen, um mit ihnen 
die Neſtmulde auszupolſtern. Die zwei bis drei, in ſehr ſeltenen Fällen auch wohl vier Eier ähneln 
denen des Mäuſebuſſards in hohem Grade, ſind jedoch in der Regel etwas größer. Ihr Längs— 
durchmeſſer beträgt neunundfunfzig bis zweiundſechzig, ihr Querdurchmeſſer fünfundvierzig bis 
ſiebenundvierzig Millimeter. Ihre Schale iſt feinkörnig, jedoch glanzlos, die Grundfärbung ein 
ſchwach ins Grünliche ſpielendes Weiß, die Zeichnung aus bunten Spitzenflecken und grobem 
Gekritzel von dunkel rothbrauner Färbung hergeſtellt. Wie es ſcheint, brütet nur das Weibchen; 
wenigſtens ſieht man, ſo lange es ſitzt, das Männchen eifrig beſchäftigt, die Gattin mit der nöthi— 
gen Nahrung zu verſorgen. Nach einer Brutzeit von etwa vier Wochen entſchlüpfen die Jungen, 
und nunmehr wetteifern beide Eltern, ihnen Nahrung in Hülle und Fülle herbeizuſchleppen. Ihre 
Gefräßigkeit ſteht der anderer Raubvögel vollkommen gleich, ſpornt die Alten zu faſt ununter— 
brochener Jagd an und wird Urſache zu den meiſten Uebergriffen, welche ſie ſich geſtatten. So 
lange das Weibchen brütet, ſitzt es ſehr feſt auf den Eiern und fliegt oft erſt nach wiederholtem 
Klopfen vom Horſte ab; wenn jedoch die Jungen erſt einigermaßen groß geworden ſind und der 
elterlichen Hülfe nicht dringend bedürfen, ſetzen ſich die Alten nicht mehr ſo rückſichtslos der Ge— 
fahr aus, entfliehen vielmehr bei Ankunft eines Menſchen rechtzeitig, laſſen ſich auch durch die 
hungrigen, ſchreienden Jungen nicht in den Bereich des Gewehres locken und verſuchen höchſtens 
aus ſicherer Höhe herab Nahrung auf den Horſt zu werfen. Wie verſtändig ſie ſich der flüggen 
Jungen annehmen, erfuhr Stölker; denn als er den aufgefundenen Horſt eines Königsweihes 
erſteigen ließ, wurde das noch im Neſte ſitzende, kleinſte Junge, welches ſeinen beiden auf die 
Zweige geflatterten Geſchwiſtern nicht folgen wollte, von den Alten hinausgeſtoßen und ihm weiter 
fortgeholfen, ſo daß bei Ankunft des Beſuchers alles glücklich ausgeflogen war. 

Unter geeigneter Pflege wird der Königsweih in der Gefangenſchaft bald zahm. Iſt er beim 
Einfangen bereits erwachſen, ſo pflegt er ſich, wie Stölker erfuhr, angeſichts des Menſchen in 
höchſt abſonderlicher Weiſe zu gebaren, indem er ſich todt ſtellt, ſich platt auf den Boden legt und 
ſich regungslos verhält, ſich wohl auch von einer Sitzſtange herabfallen und Flügel und Schwanz 
ſchlaff hängen läßt, ſelbſt den Schnabel öffnet und die Zunge hervorſtreckt, geſtattet, ohne ein 
Lebenszeichen zu geben, daß man ihn an einem Fange aufhebt, und, wenn man ihn wieder auf 
den Boden bringt, genau ebenſo liegen bleibt, wie man ihn hinlegte. Solch heuchleriſches Spiel 
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treibt er geraume Zeit, verſtellt ſich aber bald immer ſeltener, ſpielt nicht mehr den vollſtändig, 
höchſtens den Halbtodten, ſieht endlich ein, daß alle Täuſchung nichts fruchtet, gibt fernere Ver— 
ſuche auf, vertraut mehr und mehr und bethätigt endlich größte Hingebung an den fütternden 
Gebieter. Von mir gepflegte Vögel dieſer Art verfehlten nie, mich zu begrüßen, ſo bald ich mich 
von weitem ſehen ließ, gleichviel, ob ich ihnen Futter brachte oder nicht, unterſchieden mich auf das 
beſtimmteſte von anderen Leuten und erkannten mich in jeder Entfernung, ſelbſt im dichteſten 
Menſchenſtrome. Genügſam ſind die Königsweihen in hohem Grade, mit ihresgleichen und mit 
anderen Thieren höchſt verträglich, daher wohl als liebenswürdige Raubvögel zu bezeichnen. 
Hinſichtlich ihrer Verträglichkeit kommen jedoch Ausnahmen vor. „Ich hielt“, erzählt Berge, 
„längere Zeit einen Milan auf einer geräumigen Bühne. Dieſe mußten ſpäter zwei halb erwachſene 
Katzen mit ihm theilen. Sie erhielten täglich Brod in Milch aufgequellt zur Nahrung. Anfangs 
ſchien der Vogel ſeine Geſellſchafter nicht zu beachten; bald aber verjagte er ſie ſtets von ihrem 
Futtergeſchirr, wenn ſie freſſen wollten, und binnen kurzem ſteigerten ſich dieſe Aeußerungen des 
Neides ſo weit, daß der Königsweih alles Fleiſch, welches er erhielt, unberührt ließ und täglich 
zweimal den mit Brod und Milch gefüllten Katzenteller leerte. Schließlich mußte man die Katzen 
entfernen, weil man befürchtete, daß ſie verhungern würden. Während der ganzen Zeit genoß der 
Vogel kein Fleiſch, duldete aber auch nicht, daß die Katzen dieſes zu ſich nahmen.“ Andere Ge— 
fangene zeigten ſich liebenswürdiger. „Einer meiner Bekannten“, jagt Lenz, „beſaß einen flügel— 
lahmen Königsweih und ließ ihn im Garten frei gehen. Dort baute er ein Neſt, legte zwei Eier 
und brütete fleißig. Dies wiederholte der Vogel im nächſten Jahre und nun wurden ihm drei 
Hühnereier untergelegt. Er brütete drei Küchlein aus, holte ſie, ſo oft ſie aus dem Neſte liefen, 
mit dem Schnabel zurück, ſtopfte ſie unter ſich und verſuchte, ſie mit Fleiſchſtückchen zu füttern. 
Die Thierchen gingen aber leider durch das viele Unterſtopfen zu Grunde.“ Es iſt dies nicht das 
einzige Beiſpiel dieſer Art. Bezirksförſter von Girardi pflegte dreiundzwanzig Jahre lang einen 
Königsweih, welchen er vor dem Flüggewerden aus dem Horſte genommen und vom Anfange an 
wie andere Raubvögel gehalten hatte. Hamatz kam auf den Ruf ſeines Herrn wie ein Huhn zur 
Mahlzeit, oft auch ungerufen in das Zimmer und nahm das ihm gereichte aus der Hand der Haus— 
bewohner, benahm ſich aber auch in anderer Hinſicht wie ein Huhn, indem er eine lange Reihe von 
Jahren hindurch die ihm jedes Jahr untergelegten Hühnereier ausbrütete und die entſchlüpften 
Küchlein mit wahrhaft bewunderungswürdiger Sorgfalt und Treue pflegte. Ein eigener Anblick 
war es, wenn die jungen Hühnchen ihm das Fleiſch aus den Fängen oder aus dem Schnabel weg— 
nahmen und verzehrten. Leider verlor Hamatz, welcher auch als Wetterprofet in hohem Anſehen 
ſtand, durch einen Jagdhund auf gewaltſame Weiſe ſein Leben. 


In manchen Gegenden unſeres Vaterlandes vertritt den Königsweih, an anderen Orten 
geſellt ſich ihm der Milan, Waldgeier oder Hühnerdieb, welcher hier und dort auch den einen 
oder anderen Namen des Königsweihes trägt (Milvus migrans, ater, niger, aetolius und 
fuscus, Falco migrans, ater und fuscoater, Aceipiter milvus, Hydroictinia atra), nach 
Kaups Auffaſſung Vertreter einer beſonderen Unterſippe, der Waſſermilane (Hydroietinia). 
Er iſt merklich kleiner als der Königsweih. Seine Länge beträgt fünfundfunfzig bis achtundfunfzig, 
die Breite einhundertundſechsunddreißig bis einhundertundfünfundvierzig, die Fittiglänge vierund— 
vierzig bis ſiebenundvierzig, die Schwanzlänge ſechsundzwanzig bis neunundzwanzig Centimeter. 
Erſtere Maße gelten für das Männchen, letztere für das Weibchen. Das Gefieder iſt in allen 
Theilen erheblich dunkler als das des Königsweihes, der Name „ſchwarzer Milan“ im Vergleiche zu 
„rother Milan“ daher nicht gänzlich ungerechtfertigt. Kopf, Nacken, Kinn, Ober- und Unterkehle 
ſind auf weißgrauem Grunde durch ſchmale, ungleich breite, ſchwarzbraune Striche längsgezeichnet, 
die Mantelfedern dunkel erdbraun, lichter gerändert, die der Kropfgegend fahl erdbraun, mit ziemlich 
breiten, auf beiden Seiten grauweiß geſäumten Schaftſtrichen geziert, die der Bruſt röthlichgrau, 
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die des Bauches und die unteren Schwanzdecken mehr oder weniger rein roſtbraun, leicht graulich 
überflogen und ſchmal ſchwarz längsgeſtrichelt, die Schwingen ſchwarzbraun mit Kupferglanz, die 
Oberflügeldecken licht erdgrau, heller geſäumt, die Steuerfedern dunkel erdbraun, mit acht bis zwölf 
verloſchenen, aber regelmäßigen Binden und einen licht fahlgrauen Saum an der Spitze des 
Schwanzes ausgeſtattet. Der Augenring iſt braungrau, der Schnabel hornſchwarz, die Wachshaut 
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gelb, der Fuß orangegelb. Beide Geſchlechter unterſcheiden ſich nicht in der Färbung. Die jungen 
Vögel ſind am Kopfe und auf der Unterſeite röthlichbraun, alle Federn mit licht gelbweißlichen 
Spitzflecken und dunklen Schaftſtrichen gezeichnet, die Manteldeckfedern dunkelbraun, licht fahlgelb 
gerändert, die Flügeldecken licht erdgrau, in der Mitte dunkelgrau, ſchwarz geſchäftet und bereits 
licht roſtfarbig gerändert, die der Kehle oft rein hell fahlgelb. 

Das Verbreitungsgebiet des Milan iſt wie das aller ſeiner Verwandten ziemlich beſchränkt. 
In Mitteldeutſchland gehört er zu den ſeltenen Vögeln; in der Mark, namentlich in der Nähe 
der Havelſeen, in Pommern, Mecklenburg, am Oberrheine und in der unteren Maingegend, zumal 
in Rheinheſſen und Baden, iſt er häufiger, in Niederöſterreich, Ungarn, den Donautiefländern, 
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einem großen Theile von Rußland und ebenſo in Italien und Spanien ein regelmäßig vorkom— 
mender, an geeigneten Stellen gemeiner, ſogar geſellſchaftlich horſtender Brutvogel. Bei uns zu 
Lande Sommergaſt, welcher im März eintrifft und die Heimat im Oktober wieder verläßt, über— 
wintert er bereits im ſüdlichen Europa; der eine oder der andere ſeines Geſchlechtes reiſt jedoch auch 
von hier ab, um in Afrika die rauhe und arme Jahreszeit zu verbringen. Bei dieſer Gelegenheit 
durchſtreift er den ganzen letztgenannten Erdtheil und beendet ſeine Wanderung erſt im Süden und 
Südweſten desſelben. Im Damara- und Namakenlande ſtellt er ſich, laut Anderson, früheſtens 
Ende Auguſt, gewöhnlich aber im Oktober oder November, ausnahmsweiſe auch erſt im December 
ein. Anfangs ſieht man wenige ſeiner Art; einige Tage ſpäter iſt ſein Name Legion, ſo daß man 
ihn und ſeine ſchmarotzenden Verwandten, zu denen er ſich geſellt, im Winter als die häufigſten aller 
Vögel des Landes bezeichnen darf. 

Unmittelbar nach ſeiner Ankunft im Frühjahre begibt ſich der Milan auf ſeinen vorjährigen 
Horſtplatz und beginnt nunmehr ſein Sommerleben. Ich danke dem Kronprinzen, Erzherzog 
Rudolf von Oeſterreich, eine ſo vortreffliche und richtige Schilderung des letzteren, daß ich nichts 
beſſeres thun kann, als ſie hier wiederzugeben und hier und da einzelne Beobachtungen anderer 
Forſcher einzuſchalten. „In Ungarn iſt der ſchwarze Milan ein ziemlich gewöhnlicher Vogel; 
in Niederöſterreich habe ich ihn immer nur in beſtimmten Gegenden, hier aber regelmäßig, 
beobachtet. Seine eigentlichen Aufenthaltsorte ſind Wälder, welche an Flüſſen, beſonders großen 
Strömen, und in der Nähe von Sümpfen ſich erſtrecken. Die hohen Bäume ſucht er übrigens nur 
deshalb auf, um auf ihnen zu horſten oder zu ſchlafen. Im Laufe des Tages zieht er fortwährend 
über und unter den Gebüſchen und längs der Gewäſſer umher. Sein ganzes Sein und Weſen 
erfordert eine flache Gegend mit viel Waſſer: daher ſagen ihm unſere Donauauen beſonders zu. 
Wer ihn kennt, wird ihn ſich gewiß nicht im Hügel- oder Mittelgebirge denken können. Man 
findet ihn hier niemals, weder im Hoch- noch im Waldgebirge, noch auf Hochebenen; er meidet 
ſelbſt jene Waldungen, welche an ausgedehnte Wieſen und Felder ſtoßen. Dieſe ſcharfe Abgrenzung 
ſeines Aufenthaltsortes geht ſo weit, daß er z. B. in den von dem Donauſtrome durchfloſſenen 
Auen unter den vielen in dieſen Gegenden lebenden Raubthieren das häufigſt vorkommende iſt, 
wogegen er eine Meile von hier, in den Vorhölzern des Wiener Waldes, niemals bemerkt wird. 
Ich bin in der Lage, den Wiener Wald ſehr häufig zu durchſtreifen, und habe noch nie einen 
Milan dort erblickt, wogegen der Königsweih alljährlich hier horſtet. Erſterer iſt ein geſelliger 
Vogel, welcher da, wo er auftritt, ſtets in erheblicher Anzahl gefunden wird und auch die Geſell— 
ſchaft anderer Ordnungsverwandten ſucht, wogegen letzterer ſtets einſam in die Waldgebirge oder 
in den Auen an die ſtillſten Plätze ſich zurückzieht. Die Nähe der Ortſchaften meidet er ſchon in 
Niederöſterreich nicht, noch weniger aber in Ungarn, woſelbſt er ſogar Städte, die Hauptſtadt nicht 
ausgeſchloſſen, oft beſucht und im Inneren derſelben längere Zeit ſich umhertreibt. 

„Eigentlich läßt ſich der Milan nur während der Paarungs- und Brutzeit leicht beobachten; 
außerdem verhindert ſein flüchtiges, unſtetes Leben, ihm zu nahen. Wenn man in die Auen an der 
Donau eindringt, wird man zuerſt über dem niederen Geſtrüppe am Rande der Felder einzelne 
ſtreichende Milane gewahren, welche entweder über die Auen hinaus oder in dieſelben zurück auf 
Raub ausziehen. Je weiter man in die dichteren und höheren Beſtände hineinwandert, deſto mehr 
wird man unſerem Vogel allenthalben begegnen. Beſteigt man einen Kahn, um einen einſamen 
Stromarm zu befahren, ſo wird man um die hohen Bäume der kleineren, wirr verwachſenen 
Juſeln die Männchen im Frühjahre kreiſen ſehen, während drinnen die Weibchen auf dem Horſte 
ſitzen. Von Zeit zu Zeit ſieht man einen Milan nach dem anderen aus den Inſeln über den 
Hauptſtrom nach den Auen des anderen Ufers ſtreichen, das Boot oft gar nicht berückſichtigend. 

„Der Flug dieſes Vogels iſt außerordentlich ſchön, beſonders wenn er über dem Waſſerſpiegel 
größerer Ströme gaukelt, wie er dies Viertelſtunden lang zu thun pflegt. Doch gewinnt man erſt 
im Frühjahre zur Paarungszeit die richtige Vorſtellung ſeiner Flugkünſte. Angeregt durch das 
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Hochgefühl der Liebe, ſteigt das Paar hoch in die Lüfte und kreiſt. Plötzlich läßt fich der eine 
oder der andere mit ſchlaff hängenden Flügeln bis knapp über die Waſſerfläche fallen, zieht dann 
pfeilſchnell in krummen Linien eine kurze Strecke dahin, fliegt raſch wieder umgekehrt, rüttelt wie 
der Thurmfalk und führt die wunderbarſten Bewegungen nach allen Richtungen aus. 

„Auf den verlaſſenſten Inſeln, welche nur ſelten ein Menſch betritt, hat man den einfach 
gebauten Horſt zu ſuchen. Er ſteht tiefer als halbe Baumeshöhe auf den ſtärkſten Bäumen, meiſt in 
der Zwiſel zwiſchen dem Stamme und einem dicken Aſte. Dünn über einander gelegte Reiſer bilden 
den ſchleuderiſchen Bau, außerhalb deſſen ſchon von weitem der gegabelte Stoß des Weibchens 
zu bemerken iſt. In den meiſten Fällen bemächtigt ſich unſer Milan verlaſſener Reiherhorſte, und 
ſo kommt es, daß der ſeinige von dem des Fiſchreihers oft kaum zu unterſcheiden iſt. Ich fand 
weitaus die meiſten Horſte auf jenen Inſeln, auf denen ſich Reiher- und Scharbenſtände befanden; 
auf ſolchen, wo der Buſſard, Königsweih und die größeren Falken niſten, bemerkte ich während 
der Brutzeit unſeren Vogel niemals. Die Zeit, in welcher dieſer brütet, ſchwankt erheblich. Ende 
April beſuchte ich Horſte, in denen die Weibchen ſchon ſehr feſt auf den Eiern ſaßen, wogegen 
mehrere andere Paare noch bauten, einige ſogar erſt Niſtplätze ſuchend umherſtrichen. Um die 
Mitte des Mai waren die meiſten Horſte von brütenden Weibchen beſetzt. 

„Wer den Milan beobachtet, muß bemerken, daß er die Geſellſchaft des Sumpf- und Waſſer— 
geflügels in hohem Grade liebt, und es darf wohl als ein Beweis ſeiner Harmloſigkeit dienen, 
daß dieſe Vögel in dem freundlichſten Verhältniſſe mit ihm leben. Ich fand einmal einen Horſt 
am Ufer einer großen Inſel; hundert Schritte davon waren alle Bäume mit Reiherneſtern beſetzt, 
zwiſchen denen man auch die Horſte des Thurm- und Baumfalkens bemerkte. Alle Bewohner dieſer 
Anſiedelung ſtrichen im beſten Einvernehmen untereinander umher, und der männliche Milan 
führte ſeine Flugkünſte zwiſchen den kreiſenden Reihern aus. Auf einer anderen Stelle fand ich 
zwei Milanhorſte unter denen der Reiher und Scharben. Der eine war kaum drei Meter über 
dem Boden auf einem ſtarken Aſte erbaut. Ueber ihm hatten auf dem nämlichen Baume vier oder 
fünf Scharben ihre Neſter angelegt. Der zweite ſtand auf einem dicken Baume ebenfalls niedrig 
über dem Boden. Kaum einen Meter über ihm befanden ſich ebenfalls Fiſchreiherhorſte, und die 
Weibchen der Reiher und des Milans ſaßen auf den Eiern, während die Männchen beider Arten 
nebeneinander auf einem und demſelben Aſte ſtanden. Beide Milanhorſte waren auf den äußerſten 
hohen Bäumen der Inſel, der erſte am Rande eines ſumpfigen Stückes Waldes, der andere am 
entgegengeſetzten Ende am Ufer eines breiten Donauarmes errichtet worden. Auf einer anderen 
kleinen Inſel gegenüber ſtand noch ein Milanhorſt, unweit desſelben, aber getrennt durch einen 
ſchmalen Arm, horſteten ein Buſſard, ein Würgfalk und einige Baumfalken, endlich befand ſich 
hier noch ein großer, in dieſem Jahre jedoch unbewohnter Fiſchadlerhorſt. Ich glaube, daß ein 
Hauptgrund des Zuſammenlebens der Reiher und Scharben mit den Milanen die große Freßgier 
der letzteren und ihre Trägheit im Suchen nach Beute iſt. Ihre Lieblingskoſt bilden Fiſche, und 
leicht wird es ihnen, in der Nähe der Reiher ihren Hunger zu ſtillen, da dieſe von ihren Horſten 
herab viele große Fiſche fallen laſſen, deren ſich dann andere Schmarotzer bemächtigen. Zwar iſt 
unſer Milan ein nicht ungeſchickter Fiſcher, findet es aber bequemer, zu betteln und zu ſchmarotzen. 
Auch im Fluge jagt er den großen Waſſervögeln und den Fiſchadlern durch ſeine Zudringlichkeit 
Beute ab, ebenſo wie ſein Verwandter, der Königsweih, im Walde Adlern, Buſſarden und Falken 
beſchwerlich fällt und gefangenes Wild zu entlocken weiß. Abgeſehen von Fiſchen, bilden junge 
Haſen, Hamſter, Ziſel und Mäuſe, vor allem aber Fröſche, ſeine gewöhnliche Nahrung. Dem 
Hühnerhofe wird er durch unglaubliche Keckheit gefährlich; denn ohne jede Sorge und Rückſicht 
raubt er in allen Ortſchaften die Küchlein und jungen Enten angeſichts ihrer Eltern weg, und nur 
das Feuergewehr kann ſeinen Raubgelüſten hier ſteuern. Ich ſah einſt in einem Dorfe, welches 
am Rande der Aue in der Ebene liegt, einen Milan regelmäßig jagen, über einem e in der 
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Hinſichtlich des Fortpflanzungsgeſchäftes unſeres Milans habe ich hinzuzufügen, daß der Horſt 
ebenſo wie der des Königsweihes regelmäßig mit Lumpen, alten Schürzen, Nachtjacken oder zuſammen— 
geballten Säugethierhaaren, Werg und ähnlichen Stoffen ausgekleidet wird, ſich alſo leicht von 
dem aller übrigen einheimiſchen Raubvögel unterſcheiden läßt. Ob der Milanhorſt beſetzt iſt, 
verräth ſich, laut Blaſius, gewöhnlich durch die Lumpen oder Wergflocken, welche am Rande 
des Horſtes oder auf den Zweigen in der Nähe des letzteren beim Zutragen hängen geblieben ſind. 
Das Gelege, welches durchgehends zu Ende des April vollzählig zu ſein pflegt, beſteht aus drei 
bis vier, denen des Königsweihes täuſchend ähnlichen, auf gelblichem oder graulichweißem 
Grunde braun gemarmelten und dicht gefleckten Eiern. Wie es ſcheint, brütet nur das Weibchen; 
wenigſtens ſpricht dafür eine Beobachtung von Preens, welcher, am Horſte lauernd, bemerkte, daß 
ein Milan, alſo wahrſcheinlich das Männchen, aus bedeutender Höhe Fiſche auf den Horſt herab— 
warf, und zwar zu einer Zeit, als erſt zwei Eier gelegt worden waren. Das Weibchen ſitzt meiſt 
ſo außerordentlich feſt auf dem Horſte, daß es ſich nur durch einen Schuß aus demſelben vertreiben 
läßt. Eugen von Homeyer und ich haben uns gelegentlich unſeres Jagdausfluges mit Kron— 
prinz Rudolf mehrmals vergeblich bemüht, den brütenden Milan durch Klopfen, Rufen, Schreien 
und Lärmen abzutreiben. Entſchließt er ſich endlich, wegzufliegen, jo geſchieht dies ſtets außerordentlich 
raſch und keineswegs immer nach der freieren Seite hin; der gewandte Flieger ſtiehlt ſich vielmehr 
mit bemerkenswerthem Geſchicke auch zwiſchen den dichteſten Zweigen fort und erſchwert dadurch 
dem Schützen, ſicher zu zielen. Wenn das Weibchen vorher nicht geſtört wurde, pflegt es nach 
kurzer Friſt zu dem Horſte zurückzukehren, von welchem es geſcheucht wurde, wogegen das 
Männchen oft ſtundenlang auf ſich warten läßt. Behelligt man das Paar fortdauernd und erlegt 
man endlich das Weibchen, ſo kann es, wie Preen erfuhr, geſchehen, daß das Männchen die Eier 
vernichtet. Die Jungen entſchlüpfen nach ungefähr dreiwöchentlicher Brutzeit den Eiern in einem 
weißen, vom Hinterkopfe an ſchwach roſtfarbig überflogenen, hinter den Augen bräunlichen, auf 
den ganzen Oberſeiten licht graubraunen Dunenkleide, welches ſich, nach Blaſius, von dem aller 
einheimiſchen Raubvögel auffallend durch bedeutende Länge und Lockerheit auszeichnet, und 
werden anfänglich mit vorverdautem Fleiſche, mit Fröſchen und Fiſchen geatzt. „Schwerlich“, 
ſagt Blaſius, „gibt es zwei einander ſo naheſtehende Vogelarten, welche in ihrem Geſammt— 
gepräge jo ſehr von einander abweichen, wie die beiden Milane. Sowie der alte Milan in Flug, 
und Haltung etwas adlerähnliches nicht verleugnen kann, ſo erinnert er auch im Dunenkleide an 
den Schreiadler. Noch ehe ſeine Füße ihn tragen, hält er den Kopf aufrecht, und furchtlos und 
ruhig ſieht er jedem entgegen, welcher ihm ſich nähert. Gewöhnlich verläßt er den Horſt ſchon, 
ehe die Schwanz- und Flügelfedern ihre volle Größe erreicht haben, und kann dann bei Regen— 
wetter auf dem Boden oder auf niederen Bäumen leicht mit der Hand gefangen werden. Der 
Königsweih dagegen iſt anfangs ſcheu und furchtſam und liegt gewöhnlich lang hingeſtreckt, den 
Kopf auf den Boden des Horſtes gedrückt. Vollkommen ausgebildet, verläßt er nur zwangsweiſe 
den Horſt, drückt ſich lieber platt nieder und läßt ſich noch mit der Hand fangen, wenn er ſchon 
volle Flugfertigkeit erreicht hat. Ein einziger Blick auf den mit Jungen beſetzten Horſt läßt alfo 
keinen Zweifel darüber, ob man den ſchwarzen oder den rothen Milan vor ſich hat.“ Erſterer 
verlangt dafür nach dem Ausfliegen noch längere Unterſtützung von Seiten ſeiner Eltern; denn 
man ſieht die Familie mehrere Wochen beiſammen und kann bei einigermaßen aufmerkſamer Beob— 
achtung leicht gewahren, wie die Alten ihre Jungen nicht bloß in allen Künſten des Fluges, ſondern 
auch in der für ihr ſpäteres Leben wichtigen Fertigkeit zu betteln und zu ſchmarotzen unterrichten. 
Erſt im Spätſommer vereinzelt ſich die Familie, und jedes Glied geht nunmehr ſelbſtändig ſeinen 
Geſchäften nach, bis gegen den Herbſt hin die Paare ſich zu Trupps und dieſe zu Schwärmen 
vereinigen, welche ſodann gemeinſam die Winterreiſe antreten. 

Das allgemeine Urtheil bezeichnet den Milan als einen unſerer ſchädlichſten Raubvögel. Ich ver— 
mag nicht, dieſer Anſicht bedingungslos beizutreten, meine vielmehr, daß der von ihm verurſachte 
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Schaden in denjenigen Gegenden, welche er als Wohnungsorte bevorzugt, nicht ſo erheblich in das 
Gewicht fällt. Am meiſten ſchadet er unzweifelhaft dadurch, daß er andere Raubvögel in der 
widerwärtigſten Weiſe anbettelt oder ſo lange beläſtigt, bis ſie ihm die erhobene Beute zuwerfen, 
ſie alſo zwingt, mehr zu rauben, als ſie ſelbſt bedürfen. Er ſelbſt erhebt allerdings, was er 
erlangen kann, ſchädigt den Beſtand der freilebenden wie der gezähmten Thierwelt aber doch nur 
in den letzten Tagen ſeiner Fortpflanzungszeit in erwähnenswerther Weiſe. Wägt man ſeine uns 
nützenden und ſeine uns ſchadenden Thaten gewiſſenhaft ab, ſo kommt man zu dem Schluſſe, daß ſich 
beide ungefähr das Gleichgewicht halten. Schädlicher als der Königsweih iſt er gewiß, ſo ſchädlich, 
als man behauptet, ſicherlich nicht, mindeſtens nur in Ausnahmefällen, beiſpielsweiſe, wenn einer 
ſeines Geſchlechtes ſich gewöhnt hat, in Dorfſchaften auf junges Hausgeflügel zu fahnden. Ein 
ſolcher Uebelthäter verleugnet zwar auch im Dorfe die ſeinem ganzen Geſchlechte eigene Feigheit 
nicht und läßt ſich durch eine muthige Gluckhenne zurückſchrecken und verſcheuchen, erobert ſich aber 
doch immerhin manches Hühnchen oder Entchen. Ein anderer verlegt ſich mehr als üblich auf den 
Fiſchfang und kann auf dem einen oder anderen Karpfenteiche vielleicht Schaden anrichten; ſtreng 
genommen iſt aber ſein Fiſchfang ebenſo unerheblich als ſeine Jagd auf junge Haſen und anderes 
Kleinwild oder ſein Raub an Hausgeflügel. Mäuſe und Fröſche bilden neben den Fiſchen, welche 
er während der Brutzeit ohnehin meiſt unter den Reiherhorſten auflieſt, ſeine hauptſächlichſte 
Nahrung: der Schaden alſo, welchen er verurſacht, kann in der That nicht empfindlich genannt 
werden. Ich meine ſomit, daß man ſein Schuldbuch nicht ſo ſchwer belaſten darf. Wer wohl— 
wollend verzeiht, wird ihn gewähren laſſen und nicht behelligen; wer ihm jeden Raub mißgönnt, 
ihn verfolgen, wo, wann und wie immer er kann. Zu meinem Bedauern darf ich ihn nicht gänzlich 
freiſprechen; wohl aber erkühne ich mich, bei allen denen, welche der Flug eines ſo ſchönen Vogels 
anzieht und feſſelt, wie mich, die Bitte um Gnade auch für ihn einzulegen. Zur Belebung der 
Gegend trägt er weſentlich bei, und gerade in den ſo eintönigen Ebenen, welche er bewohnt, ziert 
er den Himmel, ſo lange er fliegend ſich bewegt. 

Der Milan iſt, wie Erzherzog Rudolf noch hervorhebt, ein ausgeſprochener Feind des Uhu, 
ohne aber mit der Lebhaftigkeit anderer Falken zu ſtoßen. „In einem dichten, jungen Holze, 
welches, durch einen Waſſerarm von den Feldern getrennt, am Rande der Aue liegt, ſetzte ich 
meinen Uhu auf einen freien Platz und verbarg mich im Gebüſche, um einige daſelbſt niſtende 
Wieſenweihen zu erlegen. Kaum daß einige der letzteren zu ſtoßen begannen, erſchienen, durch den 
Lärm herbeigelockt, aus der Höhe auch ein paar Milane und kreiſten über dem Uhu. Sie blieben 
aber ſtets in derſelben Höhe, durch Schrotſchuß unerreichbar, ſtießen nicht, ließen ſich ebenſowenig 
durch vergebens abgefeuerte Schüſſe zum Aufſteigen in höhere Luftſchichten bewegen und verließen 
nach etwa zehn Minuten den Platz in derſelben Richtung, aus welcher ſie gekommen waren.“ 

Im Käfige iſt der Milan, wie ſeine Verwandten, ein angenehmer Vogel. Er macht 
wenig Anſprüche und ergibt ſich bald in den Verluſt ſeiner Freiheit, gewinnt nach kurzer Zeit 
ſeinen Pfleger außerordentlich lieb, begrüßt ihn mit fröhlichem Geſchrei, wenn er ihn von 
weitem erblickt, und verſucht überhaupt, ſeine Zuneigung in jeder Weiſe an den Tag zu legen. 
Mit anderen Raubvögeln gleicher Größe verträgt er ſich vortrefflich. Er iſt zu feig, um fie zu 
überfallen, frißt aber mit der größten Seelenruhe die Leiche desjenigen auf, mit welchem er 
jahrelang friedlich vereinigt lebte. 


Der afrikaniſche Vertreter unſerer deutſchen Arten, der Schmarotzermilan (Milvus 
Forskali, parasiticus, aegyptius und leucorhynchus, Falco Forskali, Forskahli, 
aegyptius, parasitus und parasiticus), jteht dem Milan ſo nahe, daß einzelne Naturforſcher 
ſeine Artſelbſtändigkeit in Zweifel ſtellen, weicht auch in der That auf den erſten Blick hin nur 
durch den ſtets horngelben, anſtatt ſchwarzen, Schnabel ab, läßt jedoch bei genauerer Beobachtung 
noch genügend ſichere Unterſcheidungsmerkmale erkennen. Seine Länge beträgt zweiundfunfzig bis 
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fünfundfunfzig, die Breite einhundertzweiunddreißig bis einhunderſechsunddreißig, die Fittiglänge 
dreiundvierzig bis fünfundvierzig, die Schwanzlänge zwanzig bis zweiundzwanzig Centimeter. 
Erſtere Maße gelten für das Männchen, letztere für das Weibchen. Kopf, Hals und Unterſeite 
find röthlichbraun, die Hoſen und unteren Schwanzdecken deutlich roſtroth, Zügelgegend und Kinn 
ins Weiße ſpielend, alle Federn durch ſchmale ſchwarzbraune Schaftſtriche gezeichnet, Mantel, 


Schmarotzermilan (Milvus Forskali). Y4 natürl. Größe. 


Schultern und übrige Oberſeite braun, die Federn an den Spitzen verwaſchen und ſchwarz geſchäftet, 
die Schwingen braunſchwarz, die Handſchwingen innen etwas heller, aber dunkler gewölkt, die 
Armſchwingen dunkelbraun, durch fünf undeutliche Querbinden gezeichnet, die Schwanzfedern 
oberſeits braun, die äußerſten am dunkelſten, alle am Rande der Innenfahne heller und auf der 
Innenfahne mit acht bis neun verloſchenen, dunklen Querbinden geziert, unterſeits dagegen innen 
bräunlichweiß. Das Auge iſt hellbraun, der Schnabel horngelb, der Fuß ſtrohgelb. 

Das Verbreitungsgebiet des Schmarotzermilans umfaßt ganz Afrika, mit Ausnahme der 
Atlasländer, außerdem Madagaskar, Paläſtina, Syrien, Kleinaſien, wahrſcheinlich ſogar die 
europäiſche Türkei: wenigſtens ſcheint es mir noch keineswegs feſtzuſtehen, daß die auf den 
Moſcheen Konſtantinopels horſtende Art wirklich der Milan und nicht unſer Schmarotzer iſt. In 
Nordoſtafrika darf letzterer der häufigſte aller Raubvögel genannt werden und gehört weſentlich 
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zur Kennzeichnung der Nilländer und des Rothen Meeres. Er iſt der erſte Landvogel Egyptens, 
welchen man gewahrt, und ihn ſieht man noch in den oberen Nilländern über dem Urwalde 
ſchweben. Mehr als jeder andere ſeiner Verwandten hat er ſich den Menſchen faſt ausſchließlich 
zu ſeinem Ernährer auserſehen und eine Freundſchaft mit ihm geſchloſſen, welche ihr ſehr gutes 
wohl für ihn haben mag, dem Menſchen aber oft recht läſtig fällt. 

Der Schmarotzermilan iſt der frechſte, zudringlichſte Vogel, welchen ich kenne. Kein Thier 
kann ſeinen Namen beſſer verdienen als er. Sein Handwerk iſt das Betteln; daher hat er ſich 
die Ortſchaften ſelbſt zu ſeinem beliebteſten Aufenthalte erwählt, iſt er im Hofe der tägliche Gaſt 
und ſiedelt er ſich auf der Palme im Garten wie auf der Spitze des Minarets an. Gerade ſeine 
Allgegenwart iſt es, welche ihn läſtig und ſogar verhaßt macht. Seinem ſcharfen Auge entgeht 
nichts. Sorgfältig achtet er auf das Treiben und Handeln des Menſchen, und Dank ſeinem 
innigen Umgange mit dieſem hat er eine Ueberſicht, ein Verſtändnis der menſchlichen Geſchäfte 
erhalten wie wenige andere Vögel oder Thiere überhaupt. Dem Schafe, welches zur Schlachtbank 
geführt wird, folgt er gewiß, wogegen er ſich um den Hirten nicht kümmert; dem ankommenden 
Fiſcher fliegt er entgegen, den zum Fiſchfange ausziehenden berückſichtigt er nicht. Er erſcheint 
über oder ſogar auf dem Boote, wenn dort irgend ein Thier geſchlachtet wird, umkreiſt den Koch der 
feſtſtehenden oder ſchwimmenden Behauſung des Reiſenden, ſobald jener ſich zeigt, iſt der erſte 
Beſucher im Lagerplatze, der erſte Gaſt auf dem Aaſe. Vor ihm iſt kein Fleiſchſtück ſicher. Mit 
ſeiner Falkengewandtheit paart ſich die Frechheit, mit ſeiner Gier die Kenntnis der menſchlichen 
Gewohnheiten. Scheinbar theilnahmslos ſitzt er auf einem der Bäume in der Nähe des Schlacht— 
platzes oder auf der Firſte des nächſten Hauſes am Fleiſchladen; kaum ſcheint er die leckere Speiſe 
zu beachten: da aber kommt der Käufer, und augenblicklich verläßt er ſeine Warte und ſchwebt 
kreiſend über ihm dahin. Wehe dem unvorſichtigen, wenn er nach gewohnter Art das Fleiſch im 
Körbchen oder in der Dr auf dem Kopfe heimträgt; er wird wahrſcheinlich jein Geld umſonſt 
ausgegeben haben. Ich ſelbſt habe zu meinem Ergötzen geſehen, daß ein Schmarotzermilan 
aus ſolchem 1 das ganze, mehr als ein Kilogramm ſchwere Fleiſchſtück erhob und trotz 
alles Scheltens des Geſchädigten davontrug. In Habeſch zerſchnitt unſer Koch auf einer im Hofe 
ſtehenden Kiſte einen Haſen in mehrere Stücke, wandte, gerufen, den Kopf nach rückwärts und ſah 
in demſelben Augenblicke eines dieſer Stücke bereits in den Fängen des Strolches, welcher die 
günſtige Gelegenheit nicht unbenutzt hatte vorübergehen laſſen. Aus den Fiſcherbarken habe ich 
ihn Fiſche aufnehmen ſehen, obwohl der Eigner ſich redlich bemühte, den unverſchämten Geſellen 
zu verſcheuchen. Er ſtiehlt buchſtäblich aus der Hand der Leute weg. 

Der Menſch iſt nicht der einzige Brodherr unſeres Vogels; denn dieſer achtet nicht nur auf 
deſſen Treiben, ſondern auch auf das Thun ſeiner Mitgeſchöpfe. Sobald ein Falk oder Adler Beute 
erobert hat, wird er umringt von der zudringlichen Schar. Schreiend, mit Heftigkeit auf ihn 
ſtoßend, verfolgen ihn die Schmarotzermilane, und je ſtürmiſcher die Jagd dahinrauſcht, je 
größer wird die Zahl der Bettler. Die ſchwere Laſt in den Fängen hindert den Edelfalken ſo 
ſchnell als ſonſt zu fliegen, und ſo kann er es nicht vermeiden, daß die trägeren Milane ihm immer 
im Nacken ſitzen. Viel zu ſtolz, ſolche ſchnöde Bettelei längere Zeit zu ertragen, wirft er den 
erbärmlichen Lungerern gewöhnlich bald ſeine Beute zu, läßt ſie unter ſich balgen, eilt zum Jagd— 
platze zurück und ſucht anderes Wild zu gewinnen. Auch den Geiern iſt der Schmarotzermilan 
verhaßt. Beſtändig umkreiſt er die ſchmauſenden, kühn ſchwebt er zwiſchen ihnen hindurch, und 
geſchickt fängt er jedes Fleiſchſtück auf, welches die großen Raubvögel bei ihrer haſtigen Mahlzeit 
losreißen und wegſchleudern. Die Hunde knurren ihn an und beißen nach ihm, ſobald er ſich 
zeigt; denn auch ſie wiſſen genau, daß er die eigennützige Abſicht hegt, jeden Fleiſchbiſſen, den ſie 
ſich ſauer genug erworben, zu ſtehlen, mindeſtens mit ihnen zu theilen. Zu eigener Jagd entſchließt 
er ſich ſelten, obgleich er keineswegs ungeſchickt iſt und kleineres Hofgeflügel, ſelbſt junge Tauben, 
außerdem Mäuſe, Kriechthiere und Fiſche, ſeine bevorzugte Beute, geſchickt zu fangen weiß. 
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Man ſieht den Schmarotzermilan regelmäßig in zahlreichen Scharen, paarweiſe nur am 
Horſte. Ueber den Schlachtplätzen größerer Städte treibt er ſich zuweilen in Flügen von funfzig 
bis ſechzig umher. Der Horſt ſteht meiſt auf Palmen, nicht ſelten, in größeren Städten 
ſogar regelmäßig, auch auf den ſchlanken Minarets der Moſcheen. Die drei bis fünf Eier, welche 
einen Längsdurchmeſſer von funfzig bis fünfundfunfzig, einen Querdurchmeſſer von vierzig bis 
zweiundvierzig Millimeter haben und echt eigeſtaltig, an der oberen Seite etwas ſtumpfer als an 
der unteren zugerundet, ziemlich glatt, glanzlos, auf kalkweißem Grunde mit dunkleren und 
lichteren rothbraunen, am ſtumpfen Ende oft zuſammenlaufenden Flecken gezeichnet ſind, werden 
in den erſten Monaten des Jahres, vom Februar bis zum April, gelegt und von beiden Eltern 
ausgebrütet. Während der Brutzeit iſt der Schmarotzermilan ſelbſtverſtändlich noch zudringlicher, 
ebenſo aber auch bei weitem lärmender als ſonſt. Denn er liebt ſeine Jungen über alles Maß, 
ſucht ihnen ſo viel Nahrung zuzuſchleppen, als er irgendwie habhaft werden kann, fürchtet beſtändig 
für ſie Gefahr und ſtößt mit hohem Muthe nach dem Feinde, welcher ſie bedroht. Ende Mai iſt 
die Brut flugfähig geworden, folgt noch geraume Zeit unter unabläſſigem Geſchrei beiden Eltern 
und macht ſich erſt gegen den Herbſt hin ſelbſtändig. 

Der arabiſche Name des Schmarotzermilans, „Hitaie“, iſt ein Klangbild und entſpricht ziemlich 
genau dem gewöhnlichen Geſchrei des Vogels. Dieſes beginnt mit dem hohen, wi „Hi“ klingenden 
Laute und endet mit einem lang gezogenen, zitternd ausgeſtoßenen „Tähähähä“. Ueber den Flug, 
die ſonſtigen Bewegungen, Eigenſchaften und Begabungen, brauche ich weiteres nicht mitzutheilen: 
in dieſer Beziehung ähnelt unſer Vogel durchaus ſeinen deutſchen Verwandten. 

Bei den Eingeborenen gilt der Schmarotzermilan für das, was er iſt, als höchſt zudringlicher 
und beläſtigender Geſell. Gleichwohl wird er nicht verfolgt. Man glaubt, daß auch für ihn die 
Geſetze der Höflichkeit und Gaſtfreundſchaft Gültigkeit haben müſſen, und läßt ihn kommen und 
gehen, wie er will. Von ſeiner Zutraulichkeit erzählt man manche hübſche Geſchichte, und in den 
Märchen ſpielt er hier und da ebenfalls ſeine Rolle. 


+ 


Die Feldweihen (Circus) endlich find mittelgroße, ſchlank gebaute Raubvögel mit kleinem, 
ſchwächlichem Leibe, zartem, ſchwachem, ſtarkgekrümmtem, langhakigem und ſtumpfzähnigem Schnabel, 
ſehr langen, ſchlanken und kurzzehigen Füßen, großen und langen, aber ziemlich ſchmalen Flügeln, 
mittellangem, breitem Schwanze und weichem, ſeidig glänzendem Gefieder. Im Fittige überragen 
die dritte und vierte Schwinge die anderen; die erſte dagegen iſt auffallend kurz. Die Geſichtsfedern 
ſind zu einem Schleier ausgebildet. 


Unſer Kornweih, Blau-, Weiß- und Halbweih, Blau-, Mehl-, Korn- und Martinsvogel, 
Weiß- und Blaufalk, Blauhabicht, Weißſperber, Spitzgeier, Ringelfalk und Ringelſchwanz, 
Weißfleck, Steingeier, die Korn-, Blau-, Mehl- und Halbweihe (Circus cyaneus, pygargus, 
gallinarius, einereus, pallens und nigripennis, Falco cyaneus, pygargus und strigiceps, 
Accipiter variabilis, Pygargus dispar, Strigiceps eyaneus), nach Auffaſſung einzelner Vogel— 
tundiger Vertreter einer beſonderen Unterſippe (Strigiceps), iſt einer der ſchönſten Falken unſeres 
Erdtheiles. Die ganze Oberſeite des alten Männchens, mit Ausnahme des braun und weiß 
längsgeſtreiften Genickes, hat licht aſchbraune, die Unterſeite weiße Färbung; die erſte Schwinge 
iſt ſchwarzgrau, die fünf folgenden ſind ſchwarz, gegen die Wurzel hin grau oder weiß, die übrigen 
aſchgrau, die mittleren Schwanzfedern hell aſchgrau, nach dem Rande zu lichter, ins Weißliche 
ſpielend; die äußerſten mit ſchwacher, unregelmäßiger Bänderung im Wurzeltheile. Bei dem alten 
Weibchen iſt die Oberſeite fahlbraun, das Gefieder des Hinterkopfes, Hinterhalſes und des Ober— 
flügels roſtgelblich gerändert, ein Streifen über dem Auge weißlich, die Unterſeite auf roſtgelblichem 
Grunde bräunlich längsgefleckt, der Schwanz abwechſelnd braun und roſtgelb gebändert. Junge 
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Vögel ähneln dem Weibchen. Augenſtern, Wachshaut und Fuß find citrongelb; der Schnabel 
hat hornſchwarze Färbung. Die Länge beträgt ſechsundvierzig, die Breite einhundertunddreizehn, 
die Fittiglänge ſechsunddreißig, die Schwanzlänge einundzwanzig Centimeter. Das Weibchen iſt 
um etwa ſechs Centimeter länger und neun Centimeter breiter als das Männchen. 


In Südrußland, den Donautiefländern, der Türkei und Griechenland, dem Süden Mittel— 
aſiens und Nordafrika vertritt der Steppenweih oder die Steppenweihe, Blaßweihe (Circus 
Swainsonii, pallidus, dalmatinus und macrourus, Strigiceps Swainsonii, Glaucopteryx 
pallidus, Aceipiter macrourus), welcher auch wiederholt in Deutſchland vorgekommen tft, hier 
ſogar gebrütet hat. Das alte Männchen unterſcheidet ſich durch die blaſſere oder bleigraue, nach 
dem Rücken weiße Färbung, die deutlich aſchgrau gebänderten Bürzel- und Schwanzfedern und 
die ſchwarzen Flügelſpitzen, das alte Weibchen durch braune, hell roſtfarbig gekantete Federn der 
Oberſeite und Bruſt, rothgelbe, roſtfarbig in die Länge gefleckte der Unterſeite; junge Vögel von 
letzterem durch ganz ungefleckte roſtgelbe Unterſeite. Außerdem iſt beim Kornweih die vierte, beim 
Steppenweih die dritte Schwinge die längſte; auch ſind die Schwingen am Außenrande nur bis 
zur vierten, nicht, wie beim Kornweih, bis zur fünften bogig verengt und inwendig nur bis zur 
dritten, nicht bis zur vierten, ſtumpfwinkelig eingeſchnitten, und endlich liegt der innere Einſchnitt 
der erſten Schwinge an der Spitze, nicht wie bei dem Kornweih, unter der Spitze der oberen 
Flügeldeckfedern. 

Das Verbreitungsgebiet des Kornweihes iſt ein ziemlich ausgedehntes. Er bewohnt ganz 
Mitteleuropa und ebenſo einen großen Theil von Mittelaſien, berührt auf ſeiner Wanderung alle 
Länder Nordafrikas bis an den Gleicher hin und ebenſo ganz Südaſien, ſoweit das Gelände hier 
den Anforderungen entſpricht, welche er an ein behagliches Leben ſtellt. Nach Norden hin bildet 
ungefähr der fünfundfunfzigſte Grad der Breite die Grenze ſeines Verbreitungsgebietes. Im Süden 
Europas tritt er, wie es ſcheint, nur auf dem Zuge auf. In unſerem Vaterlande kommt er in 
Preußen, Poſen, Niederſchleſien, Pommern, der Mark Brandenburg, in Sachſen, Mecklenburg, 
Hannover und im ebenen Weſtfalen ſowie in Bayern geeigneten Ortes überall vor, tritt außerdem 
einzeln in Weſtthüringen, Heſſen und den Rheinlanden auf, fehlt aber allen Gebirgsgegenden gänz— 
lich und zählt ſchon im Hügellande zu den ſeltenen Erſcheinungen. Auch zuſammenhängende 
Waldungen meidet er. Er iſt, wie alle mir bekannten Glieder ſeiner Sippe, Charaktervogel der 
Ebenen, insbeſondere ſolcher, in denen Felder, Wieſen und Gewäſſer mit einander abwechſeln. Genau 
unter denſelben Verhältniſſen, wie es ſcheint auch in denſelben Gegenden, lebt, unter allen Umſtänden 
jedoch ſehr ſelten und einzeln, der Steppenweih, welcher hier und da, beiſpielsweiſe in Weſtfalen, 
von verläßlichen Beobachtern als deutſcher Brutvogel beobachtet wurde, als ſolcher regelmäßig 
aber erſt in den angegebenen Ländern Südeuropas, vor allem in der Dobrudſcha, auftritt. 

In ihren Sitten und Gewohnheiten unterſcheiden ſich die beiden verwandten Weihenarten, 
ſoweit ich habe beobachten können, nur in unweſentlichen Einzelheiten; es genügt daher vollſtändig, 
wenn ich im nachſtehenden den Kornweih ins Auge faſſe. Wenn dieſer in den letzten Tagen des 
März bei uns eingetroffen iſt und ſein Gebiet bezogen hat, führt er eine ſo geregelte Lebensweiſe, 
daß man ihn hier ſicherlich nicht überſehen kann. Das von ihm gewählte, gegen andere ſeiner Art 
keineswegs abgeſchloſſene Gebiet pflegt zwar ziemlich ausgedehnt zu ſein; er durchſtreift ſeinen 
Wohnkreis aber täglich mehrere Male und meiſt mehr oder weniger genau auf denſelben Straßen, 
ſo daß er alſo jedem einigermaßen aufmerkſamen Beobachter beſtimmt vor das Auge kommen muß. 
Sobald der Frühthau auf Gebüſch, Gras und Getreide abgetrocknet iſt, beginnt er ſeine Raubzüge, 
ſetzt dieſelben fort, bis er Beute gewonnen, ruht nach glücklichem Fange mehr oder minder lange 
Zeit aus, tritt einen zweiten Beutezug an und treibt es ſo, abwechſelnd ruhend und fliegend, bis in 
die jpäte Dämmerung. Schaukelnden Fluges, ſchwankend und anſcheinend unſicher dicht über dem 
Boden dahinſtreichend, bald mit über den Leib gehobenen Flügeln ſchwebend, bald durch matte 
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Flügelſchläge fich fördernd, ſtreicht er auf feinen Straßen dahin, mit Vorliebe einem Gebüſche, 
Bache oder Waſſergraben, auch einer Buſchreihe folgend, macht von dieſer Hauptſtraße einen kleinen 
Abſtecher nach rechts und links, dreht ſich bisweilen in einem Kreiſe mehrmals über einer Stelle 
umher, fällt wiederholt zu Boden herab, als ob er bei jedem Niederſinken ein Opfer greife, erhebt 
ſich aber meiſt ohne dasſelbe und ſetzt ſeinen Flug wie früher fort, umſchwebt faſt gaukelnd eine 
Baumkrone, kreuzt wiederholt eine Buſchreihe, bald auf der einen, bald auf der anderen Seite der— 
ſelben dahinziehend, überfliegt eine Wieſe oder ein Getreidefeld und kehrt endlich in weitem Bogen 
nach dem Ausgangspunkte ſeiner Flugwanderung zurück. Wer genau auf ein ihm bekanntes Paar 
achtet, bemerkt, daß dasſelbe, namentlich das Männchen, beſtimmte Oertlichkeiten immer mehr 
oder weniger genau in derſelben Weiſe abſucht, ſie aber nicht zu derſelben Tageszeit, vielmehr bald 
in den Früh-, bald in den Mittags-, bald in den Abendſtunden bejagt. Ein ſolcher Jagdzug kann 
bis anderthalb Stunden währen; nach dieſer Zeit pflegt der Weih Viertel- oder Halbeſtunden 
lang, mindeſtens aber mehrere Minuten, auszuruhen. Hierzu wählt er irgend welche Erhebung des 
Bodens oder eine beſtimmte Stelle im Graſe und Getreide, ſitzt hier träumeriſch zunächſt einige 
Minuten regungslos, ohne jedoch zu verſäumen, nach allen Seiten hin Umſchau zu halten, und 
beginnt dann ſein Gefieder zu glätten und zu putzen. Letzteres geſchieht ſo regelmäßig, daß man 
ſeinen Ruheplatz, mindeſtens während der Mauſerzeit, an den hier umhergeſtreuten Federn zu er— 
kennen vermag. Auf Bäumen habe ich den Kornweih niemals ſitzen ſehen, wogegen der Steppen— 
weih regelmäßig hier zu ruhen pflegt. 

Anders benimmt ſich derſelbe Vogel während der Paarungszeit. Gewaltig erregt auch ihn die 
allmächtige Liebe. Während man ſonſt in der Regel nur einen Gatten des Paares ſeinen Weg ziehen 
ſieht, bemerkt man jetzt Männchen und Weibchen geſellt, unter Umſtänden ſo neben einander 
fliegend, daß der eine den anderen bei der Jagd unterſtützen zu wollen ſcheint, auch wohl in Ringen, 
welche ſich ineinander verſchlingen, längere Zeit auf einer und derſelben Stelle kreiſend. Plötzlich 
erhebt ſich das Männchen, ſteigt faſt ſenkrecht, den Kopf nach oben gerichtet, in die Höhe, bewegt 
ſich ſchneller als man jemals bei ihm vorausſetzen möchte, überſtürzt ſich, fällt mit halbangezogenen 
Flügeln ſteil nach abwärts, beſchreibt einen Kreis und ſteigt von neuem empor, um ebenſo zu ver— 
fahren wie vorher. Dieſes Spiel kann der liebesbegeiſterte Vogel minutenlang fortſetzen und binnen 
einer halben Stunde zehn- oder zwölfmal wiederholen. Auch das Weibchen verſucht, ähnliche Flug— 
künſte auszuführen, treibt es aber, ſoweit meine Beobachtungen reichen, ſtets gemäßigter als jenes. 

Der Horſt, welchen der Kornweih errichtet, iſt ein erbärmlicher Bau. Er ſteht unter allen Um— 
ſtänden auf dem Boden, entweder in einem ſperrigen und niedrigen Strauche, auf jungen Holz— 
ſchlägen oder im ſchoſſenden Getreide, im hoch gewachſenen Graſe ſumpfiger Wieſen und ſelbſt im 
Schilfe oder Rohre, hier dann ſtets auf einer Kaupe. Eigentlich iſt er nichts anderes als ein unter— 
geordneter Haufen trockener Reiſer, Gras- und Rohrhalme, Kartoffelſtengel, Miſtklumpen und der— 
gleichen, welche mit den Fängen aufgenommen und an ihre Stelle gelegt, auch faſt ohne Hülfe des 
Schnabels verbaut und innen mit ebenſo zugetragenen Mooſen, Thierhaaren, Federn und anderen 
weichen Stoffen liederlich ausgefüttert werden. Eine gewiſſe Ordnung der letzteren Stoffe bemerkt 
man erſt, nachdem das Weibchen ſchon brütet, gerade als ob es früher keine Zeit gehabt, die Stoffe 
in regelrechter Weiſe auszubreiten und Unebenheiten der Neſtmulde zu glätten. Da der Kornweih 
wie alle anderen Arten ſeines Geſchlechtes nicht früher brüten kann, als bis Gras und Getreide ſo 
hoch gewachſen ſind, um den Horſt zu verdecken, findet man ſelten vor der Mitte des Mai voll— 
ſtändige Gelege. Die Eier, vier bis fünf, ſeltener ſechs an Zahl, haben einen Längsdurchmeſſer von 
vierzig bis ſechsundvierzig und einen Querdurchmeſſer von einunddreißig bis ſiebenunddreißig Milli— 
meter und ſind bald geſtreckter, bald gerundeter, meiſt den Euleneiern ähnlich, alſo etwas bauchig, 
feinkörnig, glanzlos und matt grünlichweiß gefärbt, meiſt ohne alle Zeichnung, wenn mit ſolcher 
verſehen, nur mit einzelnen, ſelten dichter ſtehenden, kleinen, röthlichgrauen oder gelbbraunen Spritz— 
flecken bedeckt. Soweit ich beobachten konnte, brütet ausſchließlich das Weibchen; wenigſtens habe 
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ich während der Brutzeit immer nur das Männchen einſam umherfliegen ſehen und muß daher 
wohl annehmen, daß ſich das Weibchen von ihm mit Nahrung verſorgen läßt. Es ſitzt feſt auf 
den Eiern und verläßt dieſelben erſt, wenn ein Feind in unmittelbare Nähe gelangt iſt, verſteht 
aber dann, äußerſt geſchickt ſich davonzuſtehlen. Wie lange die Brutzeit währt, vermag ich nicht 
zu ſagen: Naumann gibt drei Wochen an und mag wohl das richtige treffen. Die kleinen, aller— 
liebſten, in ein dichtes graulich überflogenes Jugendkleid gehüllten Vögel hocken mit den Köpfen 
zuſammen im Neſte, drücken ſich bei Ankunft eines fremdartigen Weſens platt auf den Boden nieder 
und verharren in dieſer Stellung, als ob ſie leblos wären, bis der Feind ſie ergreift oder ſich 
wieder entfernt hat, ſchweigen auch gänzlich ſtill, wie lebhaft ſonſt ſie ihr an das Piepen junger 
Küchlein erinnerndes Geſchrei vernehmen laſſen. Auch ſie ſitzen lange im Neſte; denn man ſieht ſie 
nicht vor Mitte Juli, meiſt erſt zu Ende des Monats, umherfliegen. Anfänglich durchſtreifen ſie 
das Brutgebiet noch in Geſellſchaft ihrer Eltern, welche auch ſie unterrichten und zur Jagd an— 
leiten; bald aber regt ſich in ihnen die Luſt, ſelbſtändig aufzutreten, und ehe noch drei Wochen ver— 
gangen find, treiben ſie es ſchon ganz wie ihre Eltern und gehen, die Gemeinſchaft mit letzteren 
freilich auch jetzt noch nicht meidend, nach eigenem Belieben und Behagen ihren Weg durchs Leben. 
Vom Auguſt an beginnen ſie im Lande umherzuſchweifen, kehren vielleicht dann und wann noch 
nach dem Brutgebiete zurück, dehnen ihre Streifzüge weiter und weiter aus und treten endlich im 
September ihre Winterreiſe an. Einer und der andere Vogel verweilt noch länger in der Heimat, 
und in ſehr günſtigen Wintern kann es geſchehen, daß ein Kornweih an beſonders bevorzugten 
Oertlichkeiten auch wohl in derſelben verbleibt. 

Zu meinem aufrichtigſten Bedauern darf ich nicht als Anwalt des Kornweihes auftreten. Es 
läßt ſich nicht verkennen, daß der ſchöne lichtblaue Vogel, zumal im Frühjahre, wenn er über den 
grünen Feldern dahinſchwebt, als ein wahrer Schmuck der Ebene bezeichnet werden muß; es läßt 
ſich ebenſowenig in Abrede ſtellen, daß er durch Aufzehren von Mäuſen und Kerbthieren, namentlich 
Heuſchrecken, uns entſchieden nützlich wird, durch Wegfangen von Eidechſen und Fröſchen, welche 
nächſt den Mäuſen wohl ſeine hauptſächlichſte Nahrung bilden dürften, uns wenigſtens nicht 
Schaden bringt: zahlreiche Uebergriffe in unſeren Augen aber, welche er ſich erlaubt, berauben 
ihn des Rechtes, von uns gehegt und gepflegt zu werden. Ungeachtet ſeiner anſcheinenden Schwäch— 
lichkeit iſt er ein ebenſo dreiſter als gefährlicher Feind aller Thiere, welche er bewältigen kann. 
Vom Ziſel und jungen Häschen an blutet jedes kleinere Säugethier, vom halb erwachſenen Faſan 
und Rebhuhn an bis zum Laubſänger herab jeder in einem auf dem Boden ſtehenden Neſte geborene 
junge, noch unbehülfliche Vogel in ſeinen Räuberklauen. Ausgefiederte und flugbare Vögel vermag 
er allerdings nicht zu fangen; eine auf dem Boden brütende Vogelmutter aber nimmt er unter 
Umſtänden ebenſo geſchickt weg, als er den halb erwachſenen Vogel aus dem Neſte hebt oder dieſes 
ſeiner Eier beraubt. Daß er wirklich junge Faſanen ſchlägt, iſt durch glaubwürdige Augenzeugen 
feſtgeſtellt worden. „Erſt im September des Jahres 1876“, ſchreibt mir von Meyerinck, „erlegte 
ich einen Kornweih, welcher über einer Kartoffelbreite fortzog und plötzlich angreifend zu Boden 
herabſank. Er hatte einen halb erwachſenen Faſan geſchlagen und ſchon die Eingeweide heraus— 
geriſſen, wofür er ſeine gerechte Strafe erhielt. Dergleichen Fälle ſind mir öfters vorgekommen.“ 
Die Rebhühner ängſtigt er, wie Naumann hervorhebt, gar ſehr. Im Fluge zwar kann er auch 
ihnen nichts anhaben, und ſie ergreifen deshalb jedesmal, ſobald ſie ihn kommen ſehen, die Flucht 
und verbergen ſich im langen Getreide, zwiſchen Geſtrüpp oder in Kohl- und Rübenfeldern ſo ſchnell 
als möglich vor dem gefürchteten Räuber. Dem ſcharfen Auge des letzteren entgeht dieſes Verſtecken— 
ſpielen natürlich nicht. Er fliegt ſofort herbei, durchſucht den Verſteckplatz auf das genaueſte, flattert 
fortwährend über demſelben umher, fällt oftmals nieder, als ob er nach etwas griffe, fliegt aber 
auf und treibt ſolch böſes Spiel ſo lange, bis eines der jungen Hühnchen es verſieht und ſich von ihm 
ergreifen läßt. „Feldhahn und-Henne“, jagt von Rieſenthal, „vertheidigen zwar oft gemeinſchaft— 
lich ihre Nachkommenſchaft; indeſſen geht dabei doch meiſtentheils das eine oder das andere Küchlein 
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verloren.“ In ähnlicher Weiſe bemächtigt er ſich anderer Neſtflüchter, beſpielsweiſe junger Rohr— 
hühnchen, Bekaſſinen und ſonſtiger Sumpf- und Waſſervögel, wogegen er auch die in Neſtern 
brütenden Vögel durch ſeine Fertigkeit, im Fliegen plötzlich anzuhalten und zu Boden zu fallen, 
zu überraſchen verſteht. Mit vorſtehendem habe ich ſein Sündenregiſter übrigens vollſtändig auf— 
gezählt, und nunmehr gewähre ich ihm nicht mehr als Gerechtigkeit, wenn ich noch ausdrücklich 
hervorhebe, daß ſeine dem Kleingeflügel gefährliche Thätigkeit mit der Brutzeit desſelben endet. 
Vorurtheilsloſe Abwägung ſeiner Gut- und Uebelthaten ergibt alſo, daß er eine verhältnismäßig 
kurze Zeit uns nützliche Thiere, im ganzen übrigen Jahre hingegen uns ſchädliche befehdet, mindeſtens 
durch ſeine Räubereien uns nicht mehr läſtig wird. 

Mit den Krähen lebt der Kornweih in beſtändigem Streite, und von dem muthigen Klein— 
geflügel, namentlich von Schwalben und Bachſtelzen, muß er ſich viel gefallen laſſen. Endlich 
behelligen ihn noch Schmarotzer, welche auf und in ſeinem Körper leben. Unter den Menſchen 
dürfte ihm der Einſammler am gefährlichſten werden; denn dem Jäger weiß er in den meiſten 
Fällen zu entgehen. Der Uhu lockt, wenn man ihn nicht in der Nähe des Horſtplatzes aufſtellt, in 
der Regel nur junge Vögel herbei, und Fallen, mit Ausnahme eines ſorgfältig verdeckten und richtig 
geköderten Tellereiſens vielleicht, führen gewöhnlich auch nicht zum Ziele. So bleibt die Jagd 
eigentlich Sache des Zufalles. Wer ſich das Warten nicht verdrießen läßt, erlegt ihn, wenn er ſich 
an einer ſeiner durch längere Beobachtung erkundeten Flugſtraßen verdeckt aufſtellt, und wer einmal 
einen geſchoſſen hat, braucht ſich bloß in einem Buſche zu verbergen und bei Ankunft eines zweiten 
den getödteten in die Luft zu werfen, um ziemlich ſicher auch den zweiten zum Schuſſe zu bekommen; 
denn die allen Weihen, insbeſondere aber den Kornweihen eigene Neugier lockt einen fliegenden ſofort 
herbei, wenn er einen anderen ſeiner Art, ja ſelbſt ſeines Geſchlechtes, zu Boden herabfallen ſieht. 

In Gefangenſchaft zeigt ſich auch der altgefangene Kornweih bei weitem ruhiger als irgend 
ein anderer mir bekannter Raubvogel, mit alleiniger Ausnahme ſeiner nächſten Verwandtſchaft. 
Anſcheinend ohne Groll fügt er ſich in den Verluſt ſeiner Freiheit, betrachtet mit gleichgültigen 
Blicken den vor ſeinem Käfige ſtehenden Menſchen, trabt in demſelben gemächlich auf und ab und 
nimmt dabei ſo wunderſame Stellungen an, daß man eigentlich jetzt erſt einen Begriff von ſeinem 
wirklichen Ausſehen erlangt. Auf das ihm gereichte Futter ſtürzt er ſich ohne Beſinnen, frißt auch 
von allem, was man ihm reicht, beweiſt aber bald, daß er nur bei ausgeſuchter Speiſe längere 
Zeit in Gefangenſchaft gehalten werden kann. Wer ihn am Leben erhalten will, muß ſeine Tafel 
mit dem verſchiedenartigſten Kleingethier beſchicken, und wer ihn aufziehen will, die Nahrung noch 
außerdem zerſtückelt vorlegen. Aus dieſen Gründen ſieht man die in ſo vieler Beziehung feſſelnden 
Vögel nur äußerſt ſelten und ſtets nur auf kurze Zeit in dieſem oder jenem Thiergarten. 


Hier und da in Deutſchland geſellt ſich dem Kornweih, in einzelnen Gegenden vertritt ihn 
der Wieſen- oder Bandweih, die Wieſen- oder Bandweihe (Circus cineraceus, eine— 
rarius, einerascens und Montagui, Falco cineraceus, Strigiceps cineraceus, einerascens, 
pratorum und elegans, Glaucopteryx einerascens), wegen feiner verhältnismäßig längeren 
Flügel und des undeutlichen Schleiers auch wohl als Vertreter einer beſonderen Unterſippe (Glau— 
copteryx) angeſehen, in Sein und Weſen jedoch ein echter Weih. Die Länge beträgt vierund— 
vierzig, die Breite einhundertfünfundzwanzig, die Fittiglänge achtundvierzig, die Schwanzlänge 
dreiundzwanzig Centimeter. Das alte Männchen, unzweifelhaft die ſchönſte unſerer Weiharten, iſt 
auf Kopf, Nacken, Rücken und Oberbruſt bläulich-, im Nacken und Rücken wegen der hier merklich 
hervortretenden dunklen Federſäume dunkel aſchgrau gefärbt, auf Unterbruſt, Bauch und Hoſe 
weiß, durch ſchmale roſtrothe Schaftſtriche in hohem Grade geſchmückt. Die Schwingen erſter 
Ordnung ſind ſchwarz, die der zweiten licht aſchblau, durch ein ſchwarzes Band gezeichnet, die 
hinterſten Armſchwingen braungrau, die beiden Mittelfedern des Schwanzes aſchgrau, die übrigen, 
auf der Innenfahne nach außen zu ſich verbreiternd, heller, ſo daß die äußerſten faſt weiß 
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erſcheinen, die beiden ſeitlichen Federn dagegen roſtbräunlich, alle ſchwarz gebändert. Die mittleren 
Unterflügeldecken zeigen ebenfalls die roſtrothen Schaftſtriche, die kleinſten ſind weiß, die unterſten 
mit unregelmäßigen, grauen, die des Ellnbogengelenkes mit einigen roſtbraunen Bändern geziert. 
Beim alten Weibchen wie beim jüngeren Weibchen, welche ein ſehr ähnliches Kleid tragen, iſt die 
vorherrſchende Färbung der Oberſeite braungrau, die der Unterſeite weiß, mit kleinen, undeutlichen, 
roſtfarbigen Flecken beſprenkelt, der Scheitel roſtroth und ſchwarz geſtreift. Junge Vögel ſind auch 
unterſeits durchaus roſtfarbig, ohne Flecke, die Federn der Oberſeite aber dunkel braungrau, mit 
roſtfarbigen Spitzenſäumen. Ueber dem Auge ſteht ein weißer Fleck und unter dieſem auf den 
Wangen ein großer dunkelbrauner. Der Bürzel iſt weiß, und die Schwingen wie die Schwanz— 
federn zeigen dunkle Querflecken. Die Iris iſt bei alten Vögeln lebhaft hochgelb, bei jungen braun, 
der Schnabel blauſchwarz, die Wachshaut gelb, der ſehr hohe und dünne Fuß wachsgelb. 

Das Verbreitungsgebiet des Wieſenweihes iſt nicht minder ausgedehnt als der Wohnkreis der 
beiden geſchilderten Verwandten; doch gehört der Vogel mehr dem Oſten als dem Weſten des nörd— 
lich altweltlichen Gebietes an. In Deutſchland zählt er zu den ſelteneren Arten der Sippe, ohne 
jedoch an geeigneten Orten zu fehlen. Seinem Namen entſprechend, verlangt er weite Wieſen oder 
wenigſtens im Sommer auf größere Strecken hin trockene Sümpfe, ſiedelt ſich daher vornehmlich 
in der Nähe von Flüſſen und insbeſondere in Niederungen an, welche während des Winters bei 
hohem Waſſerſtande unter Waſſer geſetzt werden. Daher bewohnt er in unſerem Vaterlande vor— 
zugsweiſe die norddeutſche Ebene, von Oſtpreußen an bis zu den Rheinlanden. Häufiger tritt er 
in Niederöſterreich, dem Tieflande Ungarns, den ſüdlicheren Donauländern und hier und da in 
Rußland auf; als Brennpunkt ſeines Verbreitungsgebietes aber dürften vielleicht die Steppen 
Sibiriens und des nördlichen Turkeſtan angeſehen werden. In allen Steppen um den Altai, nach 
Südoſten bis zum Alatau, welche ich mit Finſch und Graf Waldburg-Zeil bereiſte, fanden 
wir den Wieſenweih als vorherrſchende Art, begegneten ihm aber, was noch beſonders zu erwähnen 
ſein möchte, ebenſo, und zwar wiederholt, in der Tundra des unteren Obgebietes, unter dem acht— 
undſechzigſten Grade der Breite, alſo weiter nördlich, als irgend ein anderer mir bekannter Weih 
vorkommen dürfte. Nach Oſten hin erſtreckt ſich ſein Verbreitungsgebiet bis China. Gelegentlich 
ſeines Zuges durchſtreift er im Herbſte und Frühlinge ganz Südeuropa, den größten Theil Süd— 
aſiens und Afrikas, bevölkert im Winter Indien geeigneten Ortes in erheblicher Anzahl, wandert 
bis in das Gebiet der innerafrikaniſchen Steppen, erſcheint, laut Anders ſon, ſelbſt im Damara— 
lande und ſteigt, nach Heuglin, bis zu den höchſten Gebirgen von Habeſch auf. 

Obwohl der Wieſenweih in ſeinem Auftreten und Weſen ſowie in allen Sitten und Gewohn— 
heiten nicht erheblich vom Korn- und Steppenweih abweicht, kann ich es mir doch nicht verſagen, 
an dieſer Stelle Mittheilungen einzufügen, welche ich der gewandten Feder des Kronprinzen Rudolf 
von Oeſterreich verdanke. Die Lebensſchilderung des Vogels iſt ſo friſch und lebendig geſchrieben 
und dabei ſo treu und verläßlich, daß ſie von keiner anderen mir bekannten erreicht, geſchweige 
denn übertroffen wird. „In Niederöſterreich“, ſo ſchreibt mir der Erzherzog, „tritt der Wieſenweih 
ſelbſt in der nächſten Umgebung von Wien als Brutvogel auf, zeigt ſich jedoch wie die meiſten Ver— 
wandten in der Wahl ſeines Aufenthaltsortes ſehr wähleriſch. Große, weit ausgedehnte Ebenen 
ohne Wald, jedoch mit Geſtrüppe bedeckt, auf denen Wieſen und Felder miteinander abwechſeln, 
und welche von einigen Gewäſſern durchſchnitten werden, bilden ſeine Wohnſitze. Er iſt der wahre 
Vogel der Tiefebene und wird ebenſowenig im Gebirge wie in waldigen Gegenden zu treffen ſein. 
Zwar iſt er nicht in dem Maße wie der Rohrweih an einen beſtimmten Aufenthaltsort gebunden; 
doch meidet auch er faſt ängſtlich, ſeine Heimat zu verlaſſen und weite Flüge zu unternehmen. 
Ausgedehnte Felder und Wieſen, letztere beſonders, wenn ſie etwas feucht ſind, junge Niederhölzer 
und Schläge am Rande der Auwälder größerer Ströme ſind ihm willkommene Standplätze, 
hauptſächlich, wenn ausgedehnte, offene Landſtriche in unmittelbarer Nähe ſich befinden. Bei 
uns, in Niederöſterreich, ſieht man übrigens deutlich, daß unſer Land bereits am Rande ſeines 
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Verbreitungsgebietes liegt, da er hier im allgemeinen ſelten und nur auf ganz beſonders für ihn 
geeigneten Plätzen vorkommt.“ 

Ich will an dieſer Stelle einfügen, daß der Vogel auch in den vorher erwähnten Steppen 
mit Vorliebe Oertlichkeiten aufſucht, welche durch einen Fluß oder Bach, ja ſei es auch nur ein 
ſickerndes Wäſſerchen, feucht gehalten werden, ſie zu ſeinem eigentlichen Wohngebiete wählt und 
von ihnen aus Streifzüge durch die trockeneren Steppen unternimmt. Abweichend aber von den 
ſonſt geſammelten Beobachtungen ſteigt unſer Weih in den Steppengebirgen hoch empor und ſcheut 
ſich dabei nicht, kleinere Waldungen zu überfliegen, obwohl er in der Regel an jenen Gehängen 
ſeſthält, welche das Gepräge der Steppen auch in der Höhe wiederſpiegeln. 

„Der Wieſenweih“, fährt der Erzherzog fort, „iſt ein echter Erdfalk, welcher ſein ganzes 
Leben auf dem Boden oder niedrig über demſelben verbringt. Nur in der Paarungszeit ſieht 
man das Pärchen häufig in die Höhe aufſteigen und Flugkünſte ausführen, welche jedoch nicht den 
Umfang derer des Rohrweihes annehmen, trotzdem unſer Vogel eigentlich ein ſchnellerer, leichterer 
und ausdauernderer Flieger iſt als ſein größerer Verwandter. Seinen Flug, ſo gänzlich abweichend 
von dem der meiſten Raubvögel, möchte man mit dem der Schwalben und Möven vergleichen: mit 
letzterem verwechſelt ihn ſelbſt der erfahrene Jäger nicht allzu ſelten. Erhebt ſich der Wieſenweih 
vom Boden, um dicht über demſelben dahinzuziehen, ſo gewinnt ſein Flug oft eine auffallende Aehn— 
lichkeit mit dem unſeres Nachtſchattens. Die größte Unruhe, welche ein gefiedertes Weſen bethätigen 
kann, kennzeichnet dieſen Weih. Von Tagesanbruch bis lange nach Sonnenuntergang befindet er ſich 
in fortwährender Bewegung, und zwar meiſt innerhalb der Grenzen eines ziemlich engen Bezirkes. 
Oft erblickt man ihn mit ausgebreiteten Schwingen ohne Flügelſchlag über den wogenden Korn— 
feldern dahinziehen; plötzlich fährt er in krummen Linien ein kurzes Stück niedrig über Feldrainen 
und Wieſen vorwärts, ſchwingt ſich hierauf ſteil in die Höhe, um nach Falkenart zu rütteln oder 
kurze Zeit zu kreiſen, und läßt ſich hierauf meiſt ſenkrecht zum Boden herab in dichtes Getreide 
oder in das hohe Gras fallen, um einige Augenblicke zu ruhen; dann beginnt von neuem das Spiel, 
welches er Tag für Tag fortſetzt. Die Weibchen führen ein ruhigeres Leben als die Männchen und 
halten ſich, beſonders in der Niſtzeit, mehr am Boden auf. Sie ſind überhaupt unanſehnliche Vögel, 
welche der Laie meiſt nicht erkennt, ſondern höchſtens als andere Raubvögel anſieht, falls er ihnen 
überhaupt einige Aufmerkſamkeit widmet. Das Männchen hingegen iſt wirklich einer der hübſcheſten 
und zierlichſten Vögel, welche unſere Heimat beherbergt. Sein munteres, unruhiges Weſen belebt 
die eintönige Ebene in hohem Grade, und der ſchlanke Vogel, welcher, von der Sonne beleuchtet, 
ſilbern erglänzend über den wogenden Kornfeldern umherſchwebt, erſtaunt und feſſelt jedermann, 
welcher gewohnt iſt, in den mitteleuropäiſchen Ländern nur dunkel gefärbte Mitglieder der Raub— 
vögelgruppe zu ſehen. Nachts wählt ſich unſer Weih als Schlafplatz entweder ein Kornfeld, eine 
hohe Wieſe, dichtes Geſtrüppe, manchmal auch Schilf und nicht minder häufig Grenzſteine, Holz— 
pflöcke, Bildſtöcke ꝛc.; unter allen Umſtänden aber ruht er auf oder wenigſtens ſehr niedrig über 
dem Boden. Waldbeſtänden ſucht er ſchon bei Tage, noch mehr aber bei Nacht auszuweichen. 
Niemals ſah ich einen aufgebäumt, beobachtete vielmehr regelmäßig, daß er nicht allein die Wälder, 
ſondern auch freiſtehende Bäume umfliegt, ja ſelbſt in Junghölzern, in denen er niſtet, es ver— 
meidet, auf Stauden ſich niederzulaſſen. So gern er ſich in der Nähe der Auen umhertreibt, ſo 
beſtimmt hält er ſich auch hier vom Inneren des Waldes fern. Wohl zieht er an Säumen der 
höheren Beſtände dahin; niemals aber dringt er in ſie ein. Oefters ſieht man ihn den einzelnen 
Stromarmen entlang nach Mövenart auf- und niederſtreifen; aber nur ein einziges Mal beob— 
achtete ich, daß er, durch den ſeinen Weg kreuzenden Kahn geſchreckt, einem Hochwalde zuflog. 

„Geſellig wie andere ſeiner Art, ſucht er ſelbſt im Frühjahre mehrere Genoſſen, um gemein— 
ſchaftlich mit ihnen zu niſten und über Tages ſich umherzutreiben. Oft ſieht man mehrere 
Männchen im Vereine die Ebene bejagen oder von Zeit zu Zeit an das nächſte Gewäſſer ſtreichen, wie 
ſie dies ſehr gern thun. An der Donau fliegen fie oft unter Rohrweihen und Milanen am Geſtade 
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oder tummeln ſich mit dieſen in den Lüften umher. Nach Art ſeines Geſchlechtes iſt auch der 
Wieſenweih ein ſcheuer Vogel, welcher jedermann auf gehöriger Entfernung ausweicht, ohne dabei 
jedoch die ſchlaue und kluge Vorſicht der Falken zu bekunden. Ohne zu unterſcheiden, ob Jäger 
oder Bauer, ob Mann oder Frau, wie ſo viele andere Raubvögel thun, ſucht er vor jedem Menſchen 
das weite, oft mit der unglaublichſten Hartnäckigkeit ſeine krumme Bahn verfolgend und nur ebenſo— 
viel ausweichend, als es der Fall iſt, wenn er ſonſt eine ſeiner Schlangenwindungen beſchreibt. 
Falls er hoch über den Feldern dahinzieht und den Menſchen ſchon früh genug erblickt, darf man 
ſicher ſein, daß er weiter, als ein Schrotgewehr trägt, bei dem Erzfeinde aller Thiere vorüberfliegt; 
nicht ſelten aber ſtreicht er auf Fußſteigen zwiſchen den Feldern und den Rändern der Wieſen 
niedrig über dem Boden weg, und dann geſchieht es leicht, daß er an einer Ecke des Feldes wegen 
Mangel an Ausblick den Jäger bis auf einige Schritte anfliegt und übertölpelt werden kann. Am 
Boden ſitzend, iſt er weniger furchtſam und trachtet, durch Verſtecken ſich zu retten. Beſonders 
wenn er in niedrigem Geſtrüppe ruht, läßt er den Menſchen ruhig an ſich vorbeigehen und ſteht 
erſt in nächſter Nähe vor ihm auf. 

„Der Horſt des Wieſenweihes iſt ein einfacher Bau aus Reiſig, dürren Aeſten ꝛc., welche 
ziemlich feſt über einander gelegt werden, befindet ſich ſtets am Boden, entweder zwiſchen dichtem 
Geſtrüpp oder auch im Getreide, hohem Graſe und ſelbſt im Schilfe. Im allgemeinen iſt unſer 
Vogel weit vorſichtiger als der Rohrweih in der Wahl ſeiner Niſtplätze und vermeidet es unter 
allen Umſtänden, ſein Neſt ins Freie zu ſtellen. Je nach dem Stande der Witterung, jedoch meiſt 
erſt in der zweiten Hälfte des Mai, findet man das vollſtändige, aus vier bis fünf, im ſelteneren 
Falle ſechs Eiern beſtehende Gelege. Die Eier, deren Länge durchſchnittlich zweiundvierzig und deren 
längſter Querdurchmeſſer zweiunddreißig Millimeter beträgt, ſind rein weiß oder doch nur ſehr ſelten 
gefleckt, glanzlos und feinkörnig, daher Euleneiern einigermaßen ähnlich, obwohl durch ihre innere 
ſchön lichtgrüne Färbung beſtimmt von dieſen ſich zu unterſcheiden. Sie ähneln denen des Korn— 
weihes in ſo hohem Grade, daß ſie oft mit ihnen verwechſelt worden ſein mögen. In der Liebe zu 
ſeinen Eiern und Jungen übertrifft der Wieſenweih faſt noch ſeine übrigen Verwandten, ins— 
beſondere den Rohrweih, und zwar beſchränkt ſich dieſe Anhänglichkeit bei ihm nicht bloß auf das 
Weibchen, ſondern auch das Männchen ſetzt ſich beim Horſte rückhaltslos jeder Gefahr aus; ſelbſt 
fremde Wieſenweihen eilen herbei, wenn einer Brut Gefahr droht, und umkreiſen vereint mit den 
bedrohten Eltern unter lautem Geſchrei den Friedensſtörer. Dies iſt dadurch beſonders erleichtert, 
daß meiſtens einige zuſammen an einer Stelle niſten und ſelbſt alte oder noch ſehr junge unbeweibte 
Vögel, welche keinen Horſt haben, am nämlichen Platze gern ſich aufhalten. Während die Weibchen 
auf dem Neſte ſitzen, ſtreichen die Männchen fortwährend in der Nähe auf und nieder, kommen 
von Zeit zu Zeit zu der Gattin, um bei ihr ſich niederzulaſſen, beginnen nach kurzer Raſt wieder 
umherzufliegen, und verlaſſen dann meiſt auf eine Weile die eigentliche Niſtſtelle, um Nahrung zu 
ſuchen. Ich fand einmal zwei Neſter von Wieſenweihen in einem Jungholze, welches den äußeren 
Südrand der Donau unweit von Mannswörth, öſtlich von Wien, bildet. Beſagtes Jungholz iſt 
höchſtens einen Kilometer lang und nicht über fünfhundert bis ſechshundert Schritte breit. Auf 
der nördlichen Seite begrenzen es hohe Auwaldungen; auf der ſüdlichen trennt es ein Waſſerarm 
von den benachbarten Feldern der etwas höher gelegenen offenen Ebene. Das Jungholz ſelbſt war 
dicht, aber kaum einen Meter hoch. Auf einzelnen freien Stellen befanden ſich noch die Stöcke 
abgehauener Baumſtämme. Beide Horſte ſtanden in der Mitte dieſes Gehölzes, nicht funfzig 
Schritte von einander entfernt. Schon als ich mit meinem Kahne den Waſſerarm überſetzte, ſah 
ich vier Männchen und ein Weibchen oder jüngeres Männchen um das Gehölz und über demſelben 
kreiſen; vom Vorhandenſein der beiden brütenden Weibchen aber überzeugte ich mich erſt, als ich 
mich den Horſten bis auf einen Schritt genähert hatte. Beide entfernten ſich dann mit größter 
Geſchicklichkeit, indem ſie durch das Gebüſch ſenkrecht emporſtiegen und nunmehr nach Falkenart 
raſch wegſtrichen, ganz anders, als der träge Rohrweih unter ähnlichen Umſtänden zu thun pflegt. 
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Trotzdem ich mich nahe an dem Horſte aufgeſtellt hatte, kehrten ſie ſogleich wieder zu demſelben 
zurück. Aber auch die Männchen ſtrichen fortwährend in unmittelbarer Nähe umher, öfters den 
Hochwald entlang, auch über demſelben kreiſend, dann wieder niedrig über dem jungen Holze hin 
oder wie Möven dem Arme folgend, ſtromauf- oder ſtromabwärts über dem Spiegel ſpielend. Als 
ſich alle an meine Gegenwart gewöhnt hatten, dehnten ſie ihren Flug auch bis auf die Felder aus, 
kehrten aber immer bald wieder zurück. Nun ſetzte ich meinen Uhu auf einen freien Platz in der 
Nähe der Horſte und lauerte in einem benachbarten Gebüſche. Augenblicklich begannen die Weihen 
wie ſinnlos auf den Uhu zu ſtoßen und ſtrichen niedrig über dem gehaßten Gegner umher. Es iſt 
ein hübſcher Anblick, wenn der ſilberglänzende Vogel in höchſter Wuth mit ausgebreitetem, auf— 
geblähtem Gefieder, die langen Ständer zum Angriffe weit vorgeſtreckt, über dem Uhu ſchwebt und 
von Zeit zu Zeit auf ihn herniederſtößt. Manchmal läßt er dabei einen lauten Pfiff ertönen, 
wogegen er während des Stoßens nur ein undeutlich hörbares Geſchicker ausſtößt. Der Uhu 
ſeinerſeits erkennt ſeinen ſchwachen Feind ſofort und würdigt ihn kaum eines Blickes. Selbſt 
Schüſſe und der Tod eines Genoſſen verſcheucht die Weihen nicht; einzelne von ihnen ſetzen ſich 
ſogar nicht weit vom Uhu in die Gebüſche nieder, als ob ſie für neue Angriffe ſich durch Ruhe 
ſtärken wollten. Nach beiläufig einer halben Stunde erkalteten jedoch die häufigen Angriffe, und 
immer weitere Kreiſe um den Gegner beſchreibend, zogen ſich die Weihen in entferntere Gebüſche 
zurück. Gänzlich aber verließen ſie den Platz nicht, und begannen ſogar wieder zu ſtoßen, als ich 
den Uhu auf dem entgegengeſetzten Ende des Jungholzes aufſtellte. 

„Der Wieſenweih lebt bei uns von der Jagd, welche er auf laufendes, ſitzendes, kriechendes 
Wild, nicht aber auf fliegendes, ausübt. Die vorzüglichſte Nahrung bilden Hamſter, Ziſel, Feld— 
mäuſe, Fröſche; außerdem nimmt er nicht flugbare Vögel, hier und da ganz junge Haſen, Wachteln 
und Feldhühner auf. Meiner Anſicht nach ſteht der geringe Schaden, welchen er durch ſeine Jagd 
anrichtet, kaum im Verhältniſſe zum Nutzen, den er bei uns zu Lande durch Vertilgung von Ziſeln, 
Mäuſen und anderen unnützen Nagern leiſtet.“ 


Die letzte Art der Sippe, deren ich Erwähnung zu thun habe, iſt der Rohrweih oder die 
Rohrweihe, Sumpf-, Froſt-, Schilf-, Moos- und Brandweih, Rohrvogel, Rohrgeier, Rohrfalk, 
Sumpfbuſſard, Weißkopf und wie er ſonſt noch genannt werden mag (Circus aeruginosus, 
rukus und arundinaceus, Falco aeruginosus, rufus und arundinaceus, Buteo aeruginosus, 
Pygargus rufus, Accipiter circus). Das Kleid unterſcheidet ſich nicht allein nach Geſchlecht 
und Alter, ſondern auch nach der Jahreszeit ziemlich erheblich. Beim alten Männchen ſind die 
Federn der Stirne und des Scheitels braungelb gerändert, die der übrigen Oberſeite kaffeebraun, 
die der Wangen und Kehle blaßgelb, dunkler geſchäftet, die des Vorderhalſes und der Vorderbruſt 
gelbbraun in die Länge gefleckt, die des übrigen Unterkörpers roſtroth, an der Spitze heller, die 
Handſchwingen ſchwarzbraun, ein Theil der Armſchwingen und die großen Flügeldecken ſchön 
aſchgrau, die Steuerfedern heller grau, röthlich überflogen, von unten geſehen weißlich. Beim 
alten Weibchen iſt die Färbung ſtets minder lebhaft und eintöniger, namentlich das Aſchgrau der 
Flügel- und Schwanztheile ſelten ausgeprägt, der Schwanz vielmehr von oben geſehen graubraun, 
der Kopf gelblichweiß, durch die dunklen Schaftſtreifen geſtrichelt; ein Fleck im Nacken jederſeits, 
die Schultern, der Schleier und die Bruſt haben ebenfalls lichtere Färbung. Beim jungen Vogel, 
welcher im ganzen dem Weibchen ähnelt, herrſcht einfarbiges Dunkelbraun vor; Oberkopf, 
Genick und Kehle ſind gelblichweiß oder doch ſehr licht und mehr oder weniger dunkel gefleckt oder 
durch Schaftſtriche gezeichnet. Die Länge beträgt fünfundfunfzig, die Breite einhundertſechsund— 
dreißig, die Fittiglänge dreiundvierzig, die Schwanzlänge vierundzwanzig Centimeter. Das 
Weibchen iſt um drei bis vier Centimeter länger und ſieben bis neun Centimeter breiter. 

Vom ſiebenundfunfzigſten Breitengrade an nach Süden hin fehlt der Rohrweih keinem Lande 
und keinem Gaue Europas, vorausgeſetzt, daß derſelbe den Bedingungen entſpricht, welche dieſer 
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Vogel an ſeinen Aufenthalt ſtellt. Außerdem kommt er in ganz Weſtaſien, etwa von der Breite 
des Altaigebirges nach Süden hin, regelmäßig vor, tritt aber je weiter nach Oſten je ſeltener, 
beiſpielsweiſe am Amur und in China nur ſehr vereinzelt auf. Gelegentlich ſeines Zuges durchſtreift 
er das feſtländiſche Südaſien und ebenſo einen großen Theil Afrikas. Mehr als jeder andere Weih 
iſt er an Niederungen gebunden; denn Sumpf und Waſſer gehören ſo unbedingt zu den Bedürfniſſen 
ſeines Lebens, daß man behaupten darf, er laſſe beide niemals außer Sicht. Bei uns zu Lande 
Zugvogel, welcher erſcheint, ſobald die Gewäſſer im Frühjahre aufgehen, alſo früheſtens im 
März, ſpäteſtens im April eintrifft, ſchon im Auguſt zu wandern beginnt und ſpäteſtens bis Ende 
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Oktober uns gänzlich verlaſſen hat, beobachtet man ihn bereits im Süden Europas, namentlich in 
Griechenland und Spanien, ebenſo aber auch in Nordafrika, insbeſondere in Egypten, und nicht 
minder häufig in Perſien und Indien während des ganzen Jahres als eigentlichen Standvogel. 
Geſellig, wie alle Weihen, ſucht er während ſeiner Reiſe nicht allein die Geſellſchaft ſeinesgleichen, 
ſondern vereinigt ſich ſogar zeitweilig mit Buſſarden und Sperbern, in deren Geſellſchaft er ſodann, 
jedoch immer in ſeiner eigenen Weiſe, umherſtreift und jagt. 

Obwohl ich den Rohrweih in drei Erdtheilen und dann und wann in namhafter Menge 
beobachtet habe, ziehe ich es doch vor, anſtatt meiner Erzherzog Rudolf reden zu laſſen. Hier 
und da ſchiebe ich beachtenswerthe Beobachtungen anderer Forſcher und eigene Wahrnehmungen ein. 

„In den ausgedehnten Sümpfen Ungarns“, ſo ſchildert der Erzherzog, „iſt der Rohrweih 
vielleicht noch häufiger als in der Norddeutſchen Tiefebene und den Marſchen Schleswigs und 
Hollands, in den übrigen Ländern Oeſterreichs dagegen entweder gar nicht anzutreffen oder auf 
eng begrenzte Gebiete beſchränkt, ſo beiſpielsweiſe in Niederöſterreich, woſelbſt große Waldungen 
und trockenere, zu Feldern umgewandelte Landſtriche mit einander abwechſeln, auf die ſumpfigen 


Stellen der Auwaldungen und die Ufer der Donau. Dies tritt um ſo mehr hervor, als der 
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Rohrweih weniger noch als andere Arten feiner Sippe zu weiteren Streifzügen Veranlaſſung 
findet. Faſt ängſtlich vermeidet er, ſein Wohngebiet zu verlaſſen, und niemals wird man ihm 
im Walde oder im Gebirge begegnen. Schon trockenen Kornfeldern weicht er aus. Noch niemals 
habe ich ihn im Hügellande und Mittelgebirge geſehen. Selbſt in jenen Waldgebieten, welche 
höchſtens zehn Kilometer von ſeinem Wohnorte entfernt ſind, vermißt man ihn, und zwar während 
der Zugzeit ebenſo wie während der Brutzeit. In den Donauauen, welche er alljährlich in 
ziemlicher Anzahl bevölkert, hält er ſich ebenfalls an ganz beſtimmte Plätze. Es fällt auf, daß 
man ihn in hochſtämmigen Gehölzen niemals antrifft, obgleich häufig einige hundert Schritte 
davon entfernt ſein Horſt gefunden werden mag. 

„Lebensweiſe und Weſen kennzeichnen den Rohrweih als unedlen Raubvogel, welcher die 
hervorſtechenden Eigenthümlichkeiten dieſer Thiergruppe nicht an ſich trägt. Sein ſchwacher Bau 
erlaubt nur gemeine Jagd auf kraftloſes Wild, welches er am Boden oder im Verſtecke des 
Moraſtes im wahrſten Sinne des Wortes mordet. Dem Menſchen weicht er ängſtlich aus, weiß 
ſich auch geſchickt durch die Flucht ins Schilf oder nach ungangbaren Sumpfſtellen zu retten und 
entrinnt ſo, ohne eigentlich ſcheu zu ſein, in den meiſten Fällen der Verfolgung. Außer der 
Paarungszeit bemerkt man den großen Raubvogel viel weniger, als man glauben ſollte. Ueber 
Tages verhält er ſich ruhig im Schilfe und betreibt hier ſeine Jagd in aller Stille, jedenfalls aber 
mit genügendem Erfolge. Dies gilt beſonders dann, wenn er ſeine Wohnſtätte in ausgedehnten 
Moräſten, an ſtehenden Gewäſſern und in Brüchen aufgeſchlagen hat. Hier ſitzt er den Tag über 
auf ſtarken Rohrſtengeln, Schilfköpfen, umherſchwimmenden Holzſtücken, alten herausſtehenden 
Pfählen und dergleichen, immer aber ſoweit als möglich vom Geſtade entfernt. Einen Kahn, welcher 
durch das Röhricht fährt, oder einen umherſchwimmenden Jagdhund läßt er ſo nahe herankommen, 
als ob er ſich auf ſein dunkles Gefieder verlaſſen wolle, und erſt wenn ihm ernſtere Bedenken 
ankommen, erhebt er ſich, nicht aber nach Art anderer Raubvögel, welche jo ſchnell als möglich 
eine gewiſſe Entfernung zu erreichen trachten, ſondern langſam mit ſchwerem Schlage der runden 
Flügel, niedrig über dem Rohre dahinziehend. In den erſten Augenblicken nach dem Auffliegen, 
oder wenn er nur einen kurzen Flug beabſichtigt, läßt er ſeine langen Ständer ſchlaff herunter— 
hängen und kann dann ſelbſt von nicht ungeübten Jägern leicht mit einer Rohrdommel oder dem 
Purpurreiher verwechſelt werden. Zum erſten Male aufgetrieben, ſucht er nicht in der Flucht ſein 
Heil, ſondern läßt ſich baldmöglichſt wieder nieder und trachtet, ſich zu verſtecken. Am Neuſiedler 
See ſah ich einmal aus einem dichten Röhricht, welches bis tief in den See hinein das Ufer umgibt, 
ein Rohrweihpaar nicht weit von unſerem Kahne ſich erheben und längere Zeit in der Nähe des 
letzteren, unmittelbar über dem Schilfe, umherkreiſen. Beide Vögel hielten ſich eben ſo weit 
entfernt, daß ein Schrotſchuß ſie nicht erreichen konnte, ließen ſich von Zeit zu Zeit nieder, erhoben 
ſich wieder und ſetzten ihr Spiel während der ganzen Zeit meiner Jagd fort, ohne ſich durch die 
Schüſſe, welche ich auf Möven, Enten und Rohrdommeln abfeuerte, vertreiben zu laſſen. Ganz 
anders benimmt ſich der Rohrweih auf ſolchen Wohnplätzen, auf denen er ſich vor den Nach— 
ſtellungen des Menſchen nicht geſichert fühlt, ſo z. B. in den Auen an der Donau, wo ſein Niſtplatz 
und Aufenthaltsort in den oft nur dreißig bis vierzig Schritte breiten Rohrwänden der Altwäſſer 
und kleinen, ſtillen Armen zwiſchen den Auen ſich befindet, oder er ſogar gezwungen iſt, in dichten 
Junghölzern, Grasbüſchen und Stauden auf den Inſeln, alſo an Plätzen ſich anzuſiedeln, welche 
alle von Menſchen betreten werden können. Hier zeigt er ſich merklich vorſichtiger als in den 
Sümpfen; aber gerade deshalb bekommt man ihn hier weit häufiger zu ſehen als dort. Die einzige 
Zeit, während welcher er ſeine träge Langſamkeit, ſein kriechendes Leben, wie ich ſagen möchte, 
verleugnet, während welcher er Sumpf und Schilf verläßt und ſich unter den wunderbarſten 
Flugkünſten in den höchſten Lüften umhertummelt, gleichſam als wolle er zeigen, was er im 
Fliegen vermöge, iſt die ſeiner Liebe. Ein Paar dieſer ſonſt ſo verborgen lebenden Vögel, welche 
man faſt das ganze Jahr über nicht bemerkt, iſt im Stande, im Monate April die ganze Gegend 
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zu beleben. Bevor das Weibchen ſeine Eier legt, alſo während der Begattungszeit, ſteigt das 
Paar oft in die höchſten Luftſchichten und führt, in höherem Grade noch als die Milane, kunſtvolle 
und wechſelreiche Spiele aus, welche ſich von denen der Milane hauptſächlich dadurch unterſcheiden, 
daß die Vögel ſich dann und wann aus bedeutender Höhe auf den Boden herabfallen laſſen, 
daſelbſt einige Augenblicke verweilen und von neuem zu ſpielen beginnen, ganz ähnlich wie andere 
Weihen ebenfalls thun. An den Ufern der Donau erblickt man im April nicht ſelten vier oder 
fünf, zuweilen noch mehr Rohrweihen, welche gemeinſchaftlich ihre Flugkünſte ausführen, hierauf 
niedrig über dem Waſſerſpiegel von einem Ufer zum anderen gleiten, über den Sandbänken dahin— 
ſchweben und gelegentlich unter den Möven umherkreiſen. Geſellen ſich ihnen, wie dies die Regel, 
Milane und ſilberfarbglänzende Wieſenweihen, vielleicht auch noch ein Königsweih, und üben die 
verſchiedenen Vögel gemeinſchaftlich ihre Flugkünſte aus, ſo bieten die ſo belebten Auen dem 
Beobachter ein reizendes Frühlingsbild. 

„Anfang Mai iſt die Zeit für dieſe Scherze vorüber; die Weibchen ſitzen bereits auf ihren 
Horſten, und nur die Männchen unterhalten ſich und ſie dann und wann noch durch ihre Flugkünſte. 
Wenn man ſie immer auf einer Stelle umherkreiſen ſieht, darf man beſtimmt darauf rechnen, daß der 
Horſt in der Nähe ſein müſſe; es iſt daher nicht ſchwer, ihn zu finden. Auf ſtehenden Gewäſſern, 
im Röhricht und in Sümpfen ſteht er auf erhöhten Grasbülten, welche den Waſſerſpiegel überragen, 
oder nahe am Ufer im Riedgraſe, unter Umſtänden ſogar im Getreide, falls Felder unmittelbar 
an das von Rohrweihen bewohnte Ufer grenzen. Iſt kein anderer Platz vorhanden oder der ganze 
Sumpf unter Waſſer, ſo wird der Horſt einfach wie das Neſt der Waſſerhühner zwiſchen das hohe 
Rohr auf das Waſſer gebaut, ſchwimmt alſo im letzteren Falle. In den Auen findet man ihn am 
häufigſten in den Rohrſäumen der Altwaſſer und ſchmalen Arme, ſehr regelmäßig aber auch auf 
Holzſchlägen und in jungen Wäldern, welche ſich nicht weit entfernt vom Ufer befinden. Als 
Ausnahme habe ich beobachtet, daß einzelne Horſte auffallend weit vom Waſſer auf ganz trockenem 
Boden ſtehen. Der Horſt pflegt dann ein ziemlich großer, aus Aeſten und Gräſern zuſammen— 
geſetzter Bau zu ſein, welcher flach wie ein Teller am Boden liegt, wogegen er in Sümpfen und 
Röhricht regelmäßig aus Rohr, Schilf und anderen Waſſerpflanzen beſteht, welche man das 
Weibchen in den Fängen, oft von weither, heranſchleppen ſieht. Bedingung für die Wahl des 

kiſtplatzes iſt, daß derſelbe dem Vogel beim Zu- und Anſtreichen keine Hinderniſſe biete. Daher 

ſteht der Horſt auf Schlägen und in jungen Hölzern, in denen die dichten Aeſte auf Strecken hin 
dem langflügeligen großen Vogel Raum zu raſchem Aufflattern nicht gewähren, ſtets auf kleinen 
Blößen. Das Weibchen baut noch, nachdem es bereits einige Eier gelegt hat, am Horſte fort und 
erachtet denſelben erſt dann für vollendet, wenn es zu brüten beginnt. Früheſtens in den letzten 
Tagen des April, meiſt nicht vor den erſten Tagen des Mai, findet man das vollzählige, aus vier 
bis fünf, im ſelteneren Falle ſechs Eiern beſtehende Gelege im Horſte. Die Eier, deren größter 
Durchmeſſer vierzig bis ſechsundvierzig und deren Querdurchmeſſer einunddreißig bis ſieben— 
unddreißig Millimeter beträgt, haben eine rauhe, mindeſtens matte, glanzloſe Schale von grünlich— 
weißer Färbung, wogegen das Innere lebhaft grün ausſieht. 

„Die Rohrweihen ſind die zärtlichſten Eltern, welche man ſich denken kann. Während alle 
übrigen Raubvögel, die Feldweihen ausgenommen, nach einmaligem Verſcheuchen vom Neſte ſich 
mehr oder minder lange beſinnen, ehe ſie auf dasſelbe zurückkehren, läßt ſich der Rohrweih einige 
Male hintereinander vertreiben und kommt immer ſogleich wieder zurück, häufig ſogar angeſichts 
ſeines Gegners. Wenn der Horſt frei ſteht, verſucht das Weibchen, welches wie bei anderen Weihen 
allein dem Brutgeſchäfte obliegt, durch Niederlegen auf den Boden und Abplatten ſeines Leibes, 
dem Auge ſich zu entziehen, und ſteht erſt, wenn man ſich auf zwei bis drei Schritte genähert hat, 
unter lautem Geräuſche vom Horſte auf, eilt dann aber nicht nach Art anderer Raubvögel ſo raſch 
als möglich davon, ſondern ſtreicht langſam dicht über dem Boden dahin, und erſt, wenn es ſich 
auf etwa hundert Schritte entfernt hat, ein gutes Stück ſenkrecht in die Höhe, beſchreibt aber dann 
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einen weiten Kreis um den Horſt und kehrt von der anderen Seite zurück. Bemerkt es auch jetzt 
noch den Eindringling unmittelbar neben demſelben, ſo kreiſt es mit jämmerlichem Geſchrei umher; 
aber kaum daß ſich der Friedenſtörer auf hundert Schritte entfernt hat, fällt es, ſenkrecht aus der 
Luft ſich herablaſſend, wieder auf das Neſt. Ich fand einmal einen Horſt in der Rohrwand eines 
Altwaſſers der Donauauen. Das Weibchen, durch den Lärm aufgeſchreckt, entfernte ſich höchſtens 
einen Schritt vor meinen Füßen vom Neſte und wurde von mir ſofort erlegt. Das Männchen 
kreiſte in der Nähe, kam auf den Schuß herbei und beſchrieb ſchreiend immer engere Kreiſe um 
mich, trotzdem ich ganz frei auf einer Blöße ſtand, bis ich es durch einen ſchlecht gezielten Schuß 
verſcheuchte. Bei einem anderen Horſte, welchen ich in einem mit dichtem Unterwuchſe bedecktem 
Holzſchlage in ziemlich weiter Entfernung von der Donau auffand, verließ wenige Schritte vor 
uns das Weibchen das Neſt. Drei vergebliche Schüſſe wurden abgegeben. Ziemlich langſam ſtrich 
der Vogel einem hohen Jungholze zu und entſchwand in ihm unſeren Augen; einige Augenblicke 
darauf aber erſchien er wieder an dem entgegengeſetzten Saume eines hohen Auwaldes. Wir 
entfernten uns raſch bis auf beiläufig zweihundert Schritte und waren kaum in dieſer Entfernung 
angelangt, als ſich der Weih bereits ſeinem Neſte näherte und raſch auf demſelben ſich niederließ. 
Jetzt ſchlich ich mich wiederum bis auf wenige Schritte an, ſchoß und ſtreckte die treue Mutter, als 
ſie wiederum aufflog, mit einem wohlgezielten Schuſſe nieder. So leicht man unſeren Weih am 
Horſte zu erlegen vermag, ſo ſchwer läßt er ſich ſonſt blicken. Mit dem Uhu vermag man nichts 
auszurichten, da er kein echter Stößer iſt. Zwar nähert er ſich raſch der verhaßten Eule, überfliegt 
ſie aber höchſtens ein- oder zweimal und ſucht ſogleich darauf das weite.“ 

Unter den Weihen muß der Rohrweih unbedingt als der ſchädlichſte angeſehen werden. Seine 
Nahrung beſteht faſt ausſchließlich aus Waſſer- und Sumpfvögeln und deren Brut, Eiern nicht 
minder als jungen Neſtvögeln. Nur wenn letztere fehlen, begnügt er ſich mit Lurchen, Fiſchen und 
Kerbthieren. Seine Jagd betreibt er im weſentlichen ganz nach Art ſeiner Verwandtſchaft, ſtellt 
aber viel eifriger als dieſe, welche immerhin viele kleine Nager und Kerbthiere fangen, der 
Vogelbrut nach und verübt in dieſer Beziehung Uebelthaten wie kein einziger anderer Raubvogel. 
„Auf dem Felde“, ſchildert Naumann, „ſpäht er Lerchen- und andere Vogelneſter aus, und die 
Eier ſind ihm ſo lieb als die jungen Vögel. Er weiß die größeren Eier ſehr geſchickt auszuſaufen; 
die kleineren verſchluckt er aber mit der Schale. Er thut daher ſowohl an den Neſtern der Feldvögel 
als in den Rohrbrüchen an den Neſtern der wilden Gänſe und Enten ſchrecklichen Schaden; denn 
ſo lange die Brutzeit währt, nährt er ſich bloß aus den Neſtern der Vögel. Daß er ein ebenſo 
geſchickter als boshafter Neſtſpürer iſt, wiſſen auch die alten Vögel ſehr gut, ſuchen ihn daher auf 
alle Art von den Neſtern zu entfernen und verfolgen ihn mit kläglichem Geſchrei und grimmigen 
Biſſen. Die Wildgänſe, Enten und andere Schwimmvögel, bedecken, wenn ſie ſelbſt von den Eiern 
gehen müſſen, dieſe mit den Neſtſtoffen, und ſuchen ſie vor den Augen des Weihs ſorgfältig 
zu verbergen; allein um die Eier desjenigen, welches durch Zufall vom Neſte verſcheucht wird und 
nicht mehr Zeit hat, die Eier verbergen zu können, iſt es augenblicklich geſchehen: denn der erſte 
Rohrweih, welcher die Eier liegen ſieht, ſäuft ſie ohne Umſtände aus. Die harten Schalen der 
Schwaneneier ſcheinen ihm zu feſt zu ſein: ich habe ihn eine lange Weile an denſelben herumpicken 
und unverrichteter Sache abziehen ſehen. Die kleineren Schwimmbögel, welche ſelbſt nicht vor 
ſeinen Klauen ſicher ſind, jagt er, um ihre Eier zu erlangen, ſelbſt vom Neſte. Nach der Brutzeit 
verfolgt er die jungen wilden Gänſe, Enten, Waſſerhühner, Strandläufer, Kiebitze und dergleichen 
Vögel. Der vorzüglichſte Gegenſtand ſeines Raubes von dieſer Zeit an bis in den Herbſt ſind die 
Waſſerhühner, welche, wenn ſie zerſtreut umherſchwimmen und ihren Feind ankommen ſehen, ſich 
durch haſtiges Geſchrei ſchnell zuſammenrufen und dem nächſten Schilfe zueilen. Verfolgt ſie der 
Raubvogel auch hier, ſo flüchten ſie wieder nach dem blanken Waſſer und ſuchen ſich durch 
Untertauchen zu retten; denn im Rohre macht er ſie leicht müde, indem er von einem Rohrſtengel 
zum anderen ſo lange hinter ihnen herſpringt, bis er einen ertappt. Den alten Enten thut er nichts 
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zu Leide, und wenn das alte Weibchen zugegen iſt, darf er ſich auch nicht an die jungen Entchen 
wagen; denn die Mutter fliegt, ſobald der Räuber Miene macht, auf ein Entchen zu ſtoßen, ihm 
entgegen, oft höher als das Schilf, und ſchnappt nach ihm, unterdeſſen die kleinen in ein Klümpchen 
ſich dicht aneinander drängen und ängſtlich an die Mutter halten. So lange die jungen Wildgänſe 
beide Eltern haben, kann ihnen kein Rohrweih ſchaden; denn die beiden Eltern, beſonders der 
Ganſert, ſind beſtändig wach für ſie.“ Wie verheerend der Rohrweih unter den mit ihm denſelben 
Teich bewohnenden Vögeln hauſt, erfuhr Nehrkorn, welcher über dem unter ſeiner Pflege 
ſtehenden Riddagshäuſer Teiche bei Braunſchweig als kundiger und wohlwollender Schutzherr aller 
Vögel waltet. Zu ſeinem Bedauern mußte er wahrnehmen, daß übertriebener Schutz nur ſchadet. 
Um die Rohrweihen, welche in früheren Jahren wohl ab und zu aber nicht regelmäßig auf einem 
der Teiche brüteten, zu feſſeln, gab Nehrkorn den Auftrag, dafür zu ſorgen, daß ein Paar ſeine 
Jungen großzöge, hatte auch im nächſten Jahre ſchon die Genugthuung, zwei Paare niſten zu 
ſehen und dieſelben fortan als regelmäßig wiederkehrende Brutvögel zu beobachten. Um die Jungen 
dem Berliner Thiergarten zuzuſenden, begab er ſich im Jahre 1876 zur Horſtſtelle und lernte dabei 
erkennen, wie es ſeine Schützlinge getrieben hatten. „Wenngleich mir wohlbekannt war“, ſagt er, 
„daß die Rohrweihen arge Räuber ſind und beſonders, ſo lange die Teiche noch nicht in ihrem Rohr— 
ſchmucke prangen, alle Neſter der Waſſerhühner plündern, hatte ich doch von ihrem Treiben noch 
keine Vorſtellung gewonnen. In der Nähe des Horſtes, auf einem Raume von ungefähr funfzig 
Geviertmetern, lagen auf den Bülten die Kopffedern und ſogar Ueberbleibſel hauptſächlich von 
jungen Rohrhühnern und Enten in ſolcher Menge, daß ich mir die ſonſt unerklärliche Abnahme 
genannter Vögel nunmehr erklären konnte. Während in anderen Jahren hunderte von Waſſer— 
hühnern die Teiche bevölkerten, zählte ich in dieſem Frühjahre kaum zehn Paare, und eine ähnliche 
Abnahme zeigte ſich auch bei den verſchiedenen Steißfüßen. An den Rohrſängern ſcheinen ſich die 
Weihen nicht jo vergriffen zu haben; denn ihre Menge iſt noch unzählbar. Doch will ich trotzdem 
jener Treiben bald ein Ende machen und lieber diejenigen Vögel hegen, welche mir ab und zu 
wohl ein Fiſchchen ſtehlen, als ſolche, welche meinen Schutz ſo mißbrauchen.“ 


Die Buſſarde oder Busaare (Buteoninae), welche eine anderweitige, nach außen wohl 
abgegrenzte Unterfamilie bilden, ſind plump geſtaltete Falken von mittlerer Größe. Ihr Schnabel 
iſt kurz, von der Wurzel an gekrümmt, ſeitlich zuſammengedrückt, am Rande zahnlos, der Fuß 
mittelhoch, kurz und ſchwachzehig, aber mit ſpitzigen, ſcharf gekrümmten Krallen bewehrt, der 
Flügel ziemlich lang und rundlich, die vierte Schwinge gewöhnlich über die anderen verlängert, 
der Schwanz mittellang, das Gefieder reich und mehr oder weniger ſchlaff; die Federn ſind groß, 
lang und breit, die Kopffedern gewöhnlich ſchmal und ſpitzig, ausnahmsweiſe wohl auch zu Hauben 
verlängert. Düſtere Färbung iſt vorherrſchend, die Zeichnung aber mannigfachem und oft 
zufälligem Wechſel unterworfen. 

Die Buſſarde, Weltbürger, von denen man einige funfzig Arten kennt, bewohnen Gebirge 
und Ebenen, am liebſten kleinere Waldungen, welche von Feldern umgeben werden. Letztere oder 
ihnen entſprechende Gefieder bilden die Jagdgründe unſerer Vögel. Während der Brutzeit ſiedelt 
ſich das Paar feſt an und bemächtigt ſich der Herrſchaft über ein gewiſſes Gebiet, welches an das 
des nächſten Paares grenzt. Doch vertreiben die Buſſarde, durchgehends ſehr friedliche Vögel, nur 
aus der nächſten Nähe des Horſtes eiferſüchtig andere ihrer Art oder Raubvögel überhaupt. Unſere 
nordiſchen Arten find Wander- oder Strichvögel; diejenigen, welche in wärmeren Ländern leben, 
können als Standvögel angeſehen werden. Alle Arten fliegen langſam, aber anhaltend und lange 
Zeit ſchwebend, mehr nach Art der Adler als nach Art der Weihen. Wenn ſie eine Beute erſpäht 
haben, rütteln ſie über ihr, wie die kleineren Falken thun; beim Angriff ſtoßen ſie verhältnismäßig 
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langſam in ſchiefer Richtung nach unten. Sehr gern jagen ſie von einer Warte aus. Sie ſetzen ſich 
auf einen erhöhten Gegenſtand im Felde, am liebſten auf einen Baum oder hohen Erdhaufen und 
beobachten von hier aus den Boden in ihrer Nähe. Regt ſich hier etwas, ſo erheben ſie ſich und 
gehen nun zum Angriffe über. Auf dem Boden ſind auch ſie noch ungeſchickt: ihr Gang iſt ein 
Hüpfen, kein Schreiten. Unter ihren Sinnen ſteht das Geſicht unzweifelhaft obenan: ihr Auge 
kommt an Schärfe dem Adlerauge gleich. Das Gehör iſt gut, Gefühl und Geſchmack ſind ziemlich 
entwickelt. Die geiſtigen Fähigkeiten ſcheinen geringer zu ſein, als ſie es wirklich ſind. Klüger als 
die meiſten Weihen ſind die Buſſarde gewiß, obwohl ſie ſich oft recht herzlich dumm benehmen. 
Doch lernen ſie bald gefährliches vom ungefährlichen unterſcheiden, und werden nach einiger Ver— 
folgung ungemein vorſichtig. Liſtig kann man ſie nicht nennen; ſie gehen bei allem, was ſie thun 
und treiben, eher plump zu Werke. Man ſchilt ſie träge, weil ſie ſtundenlang auf einer und der— 
ſelben Stelle ſitzen, thut ihnen aber, ſtreng genommen, unrecht; denn gerade während dieſer Stellung 
ſind ſie ſehr eifrig beſchäftigt, wenn auch nur mit den Augen. Einen fliegenden Buſſard kann man 
gewiß nicht träge heißen, am allerwenigſten dann, wenn er des Spielens halber ſtundenlang 
prachtvolle Kreiſe zieht und gleichſam zwecklos zu ungeheueren Höhen ſich emporſchraubt. Aber 
freilich find fie nicht in dem Sinne Räuber wie viele andere ihrer Verwandten. Es fehlt ihnen das 
ungeſtüme und insbeſondere der Blutdurſt, welcher jene, nicht immer zu ihrem Vortheil, aus— 
zeichnet. Sie ſind tüchtige Freſſer; haben ſie aber einmal das nöthige erlangt, ſo begnügen ſie ſich 
und jagen nicht weiter. Mit anderen Raubvögeln leben ſie in leidlichem Frieden; nur gegen den 
Uhu bekunden fie tödtlichen Haß. Sie dagegen werden von kleinen Raubvögeln vielfach ange— 
griffen, wie es ſcheint, hauptſächlich deshalb, weil es den ſchnellen und munteren Falken Ver— 
gnügen gewährt, mit ihrer Ungeſchicklichkeit neckend zu ſpielen. 

Kleine Wirbelthiere und Kerfe, Schnecken, Würmer, Larven, ja ſogar Pflanzenſtoffe bilden 
die Nahrung der Buſſarde. Alle Arten der Familie erweiſen ſich nützlich, einzelne in hohem 
Grade. Sie vertilgen die läſtigen Mäuſe in unzählbarer Menge, kämpfen außerdem wacker mit 
Schlangen und anderem widerwärtigen Gezücht und greifen höchſtens dann und wann ein Thier 
an, welches wir ihnen mißgönnen, weil wir ſelbſt es jagen. Alle uns nützlichen Vögel ſind, 
ſo lange ſie geſund und bewegungsfähig, vor ihnen geſichert. Täppiſche Junge oder verwundete 
Vögel greifen ſie freilich an; aber der Schaden iſt wirklich kaum in Betracht zu ziehen. 

Der ziemlich kunſtloſe, dem anderer Raubvögel im weſentlichen ähnliche Horſt, wird auf hohen 
Bäumen angelegt. Die Anzahl der Eier eines Geleges ſchwankt zwiſchen eins und vier, beträgt 
gewöhnlich aber drei bis vier. Die Jungen werden von beiden Eltern ernährt, reichlich verſorgt, 
warm geliebt, gegen Angriffe vertheidigt und nach dem Ausfliegen noch längere Zeit geführt, 
belehrt und unterrichtet. 

Jung aus dem Neſte genommene Buſſarde werden ſo zahm, daß ſie zum Aus- und Einfliegen 
gewöhnt werden können. Auch alt eingefangene überwinden bald den Verluſt ihrer Freiheit und 
ſchließen ſich nach kurzer Zeit ihrem Pfleger innig an. Sie ſind zwar nicht gerade liebenswürdige, 
immerhin aber angenehme Raubvögel, welche man mit der Zeit lieb gewinnt. 


Die Schlangenbuſſarde (Circastus), welche von vielen Naturforſchern zu den Adlern 
geſtellt und dann Schlangenadler genannt werden, mögen als Uebergangsglieder von den 
Adlern zu den Buſſarden die erſte Stelle finden. Ihr Leib iſt geſtreckt, aber kräftig, der Hals kurz, 
der Kopf ziemlich groß, der Schnabel ſtark, von der Wurzel an gekrümmt, ſeitlich etwas zuſammen— 
gedrückt mit langem Haken und geraden Schneiden, der Fuß hoch, mit einem wahren Panzer von 
Schildern umgeben, ſehr kurzzehig und mit kurzen, gekrümmten und ſpitzigen Nägeln bewehrt, der 
Flügel breit und lang, die dritte oder vierte Schwinge über die übrigen verlängert, der Schwanz 
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mittellang, breit und gerade abgeſchnitten. Die großen und langen Federn liegen locker an und 
ſpitzen ſich an Kopf und Nacken wie bei den Adlern zu. 


In Europa lebt eine Art der Sippe, der Schlangen- oder Natterbuſſard und bezüglich 
Adler (Circaétus gallicus, brachydactylus, leucopsis, angujum, meridionalis, orien- 
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talis, hypoleucus und paradoxus, Falco gallicus, leucopsis und brachydactylus, Buteo 
gallicus, Aquila brachydactyla, leucamphomma und gallica, Accipiter hypoleucus). 
Seine Länge beträgt ſiebzig, die Breite einhundertundachtzig, die Fittiglänge ſechsundfunfzig, 
die Schwanzlänge dreißig Centimeter. Die ſpitzigen Federn des Kopfes und Hinterhalſes ſind 
mattbraun, heller geſäumt, die Rücken-, Schulter- und kleinen Flügeldeckfedern tiefbraun, heller 
gekantet, die Schwingen ſchwarzbraun, fein hellbraun geſäumt, weiß gekantet und mit ſchwarzen 
Querbinden gezeichnet, die Schwanzfedern dunkelbraun, breit weiß zugeſpitzt und dreimal breit 
ſchwarz gebändert, Stirn, Kehle und Wangen weißlich, ſchmal braun geſtrichelt, Kropf und Ober— 
bruſt lebhaft hellbraun, die übrigen Untertheile weiß, ſpärlich hellbraun in die Quere gefleckt. 
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Ein Kreis von wolligem Flaum umgibt das große Auge; nach vorn gerichtete Borſten bedecken 
den Zügel. Das Auge iſt gelb, der Schnabel bläulichſchwarz, die Wachshaut und die Füße ſind 
lichtblau. Junge Vögel unterſcheiden ſich wenig von den Alten. 

Noch zu Anfange dieſes Jahrhunderts wurde der Schlangenadler als ein ſehr unbekannter 
Vogel angeſehen, und ſeine Naturgeſchichte iſt auch wirklich erſt in den letztvergangenen Jahren 
feſtgeſtellt worden. Der auffallende und leicht kenntliche Raubvogel mag früher mit lichten 
Buſſarden verwechſelt worden ſein, bis man anfing, auf ihn zu achten. Seit dieſer Zeit hat man 
ihn überall in Deutſchland, namentlich in Preußen, Pommern, Schleſien, der Mark Brandenburg, 
Mecklenburg, auf dem Weſterwalde und in der Pfalz als Brutvogel, außerdem aber in allen 
Theilen unſeres Vaterlandes als Zugvogel beobachtet. Regelmäßiger tritt er im Süden des 
öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, in Südrußland, auf der Balkanhalbinſel und ebenſo in Italien, 
Frankreich und Spanien auf; in Großbritannien und Skandinavien dagegen hat man ihn, ſoviel 
mir bekannt, noch nicht erlegt; auch für Holland kenne ich keinen Fall ſeines Vorkommens. Bei 
uns zu Lande iſt er ein Sommervogel, welcher Anfang Mai ankommt und uns im September 
wieder verläßt, um den Winter in Mittelafrika und Südaſien bleibend, mit dort angeſiedelten 
jeiner Art zu verbringen. Seinen Stand wählt er ſich in großen einſamen Waldungen, und hier 
führt er, ſoweit bis jetzt bekannt, ein wahres Stillleben oder macht ſich doch wenig bemerklich. In 
Indien, wo er ebenfalls brütet, hauſt er weniger in Waldungen und Dſchungeln als auf offenen 
Ebenen und im bebauten Lande, gleichviel ob dasſelbe trocken oder feucht iſt. In Nordafrika ſieht 
man ihn hauptſächlich im Winter, oft in Geſellſchaften von ſechs bis zwölf Stück, gern auf Felſen 
nahe am Strome, noch lieber aber in der Steppe und hier zuweilen viele Kilometer weit von 
einem ihm zugänglichen Gewäſſer entfernt. In Nordweſtafrika hat man ihn horſtend gefunden. 

Lebensweiſe und Betragen, Sitten und Gewohnheiten des Schlangenbuſſardes erinnern 
ungleich mehr an unſeren Mäuſebuſſard als an irgend welchen Adler. Er iſt nach meinen 
Beobachtungen ein ruhiger, fauler, grilliger und zänkiſcher Vogel, welcher ſich um nichts anderes 
zu bekümmern ſcheint als um das Wild, welches er jagt, und um andere ſeiner Art, welche im 
Fange glücklicher waren. Am Horſte iſt er nach allen Angaben ſcheu und vorſichtig, auch ſchrei— 
luſtig; in Afrika vernimmt man kaum einen Laut von ihm und lernt ihn als einen der unvor— 
ſichtigſten aller dortigen Raubvögel kennen. Wenn er aufgebäumt hat, glotzt er den ſich nähernden 
Jäger mit ſeinen großen Augen an und denkt an alles andere, nur nicht an das Fortfliegen. Doch 
ſieht man ihn nur gegen Abend und in den früheſten Morgenſtunden aufgebäumt; während des 
ganzen übrigen Tages betreibt er langſam und gemächlich ſeine Jagd. Kreiſend ſchwebt er über 
nahrungverſprechenden Gefilden, oder bewegungslos ſitzt er am Rande der Gewäſſer, um auf 
Beute zu lauern. Im Fluge rüttelt er oft wie ſein Vetter, der Buſſard; beim Angriffe ſenkt er ſich 
langſam in die Tiefe herab und bewegt ſich vermittels einiger Flügelſchläge noch eine Zeit lang 
über dem Boden dahin, bis er endlich mit weit ausgeſtreckten Fängen auf dieſen herabfällt, um 
das ins Auge gefaßte Thier zu ergreifen. Bei ſeinen Fußjagden, wie ich ſie nennen möchte, wadet 
er oft in das ſeichte Waſſer hinein und greift dann plötzlich mit einem Fange vorwärts. Beſonders 
auffallend war es mir, zu erfahren, daß er alle anderen ſeiner Art mit ſchelen Augen betrachtet 
eine Beute aufzunehmen, eilt ein zweiter auf ihn los, packt ihn mit Wuth an und nun beginnt 
eine Balgerei, welche ſo heftig wird, daß beide Gegner ſich zuweilen in einander verkrallen, gegen— 
ſeitig am Fliegen hindern und zum Boden herabfallen. Hier angekommen, rennt jeder ein paar 
Schritte dahin und erhebt ſich nun langſam wieder, wahrſcheinlich eifrig nach der inzwiſchen ent— 
ſchlüpften Beute ſpähend. Zur Mittagszeit beſucht er die Sandbänke am Strome, um zu trinken, 
hüpft hier rabenartig umher, fliegt auch wohl von einer Stelle zur anderen und entfernt ſich dann 
langſam. Bei der größten Hitze bäumt er auch mittags auf und ſitzt dann ſtundenlang, anſcheinend 
regungslos, hoch aufgerichtet wie ein Mann. Zur Nachtherberge wählt er gern einzeln ſtehende 
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Bäume, welche eine weite Umſchau geſtatten; aber auch hier läßt er den Menſchen ohne Bedenken 
an ſich herankommen. 

Der Schlangenbuſſard verdient ſeinen Namen; denn ſeine Jagd gilt vorzugsweiſe dieſen 
Kriechthieren. Aber er begnügt ſich nicht mit ihnen, ſondern nimmt auch Eidechſen und Fröſche 
auf, ſtellt den Fiſchen nach, jagt auch, nach Jerdon, ſelbſt auf Ratten, ſchwache Vögel, Krebſe, 
große Kerbthiere und Tauſendfüßler. Doch bilden Kriechthiere und Lurche unter allen Umſtänden 
ſein Lieblingswild. Er geht beim Angriffe ſo verſtändig zu Werke, daß ihm ſelbſt die gefährlichſte 
Schlange wenig oder nichts anhaben kann, und ſeine Kunſt im Jagen ſcheint ihm angeboren 
zu ſein. „Mein jung aufgezogener Schlangenadler“, ſo ſchreibt Mechlenburg an Lenz, „ſtürzt 
ſich blitzſchnell auf jede Schlange, ſie mag ſo groß und wüthend ſein, als ſie will, packt ſie dicht 
hinter dem Kopfe mit dem einen Fuße und gewöhnlich mit dem anderen Fange weiter hinten, unter 
lautem Geſchrei und Flügelſchlägen; mit dem Schnabel beißt er dicht hinter dem Kopfe die Sehnen 
und Bänder durch, und das Thier liegt widerſtandslos in ſeinen Fängen. Nach einigen Minuten 
beginnt er das Verſchlingen, indem er die ſich noch ſtark windende Schlange, den Kopf voran, ver— 
ſchluckt und bei jedem Schluck ihr das Rückgrat zerbeißt. Er hat in einem Vormittage binnen 
wenigen Stunden drei große Schlangen verzehrt, worunter eine über einen Meter lange und ſehr 
dicke. Nie zerreißt er eine Schlange, um ſie ſtückweiſe zu verſchlingen. Die Schuppen ſpeit er 
ſpäterhin in Ballen aus. Schlangen zieht er jedem anderen Nahrungsmittel vor. Zu gleicher 
Zeit habe ich ihm lebende Schlangen, Ratten, Vögel und Fröſche gebracht; doch fuhr er, die ihm 
näher befindlichen Thiere nicht berückſichtigend, auf die Schlangen los.“ Elliot erwähnt, daß 
man einen geſehen habe, welcher von einer Schlange eng umringelt worden war, deren Kopf aber 
doch ſo feſt hielt, daß alle Anſtrengungen des Giftwurmes vergeblich waren. Uebrigens iſt ſeine 
Geſchicklichkeit und ſein dichtes Gefieder der einzige Schutz gegen das Gift der Schlangen, er ſelbſt 
aber keineswegs giftfeſt, wie man früher glaubte. Auf den Wunſch von Lenz ließ Mechlenburg 
ſeinen Schlangenbuſſard von einer Kreuzotter in den Kopf beißen: der Vogel verlor von Stund 
an ſeine Munterkeit und endete am dritten Tage. 

Der Horſt, welcher regelmäßig auf hohen Laub- oder Nadelbäumen, aber in ſehr verſchiedener 
Höhe über dem Boden, ausnahmsweiſe auch auf Felſen ſteht, wird Anfang Mai erbaut oder 
bezüglich wieder bezogen; denn das Paar kehrt, auch wenn ihm die Eier genommen werden, viele 
Jahre lang regelmäßig zu demſelben Brutgebiete zurück. Nach Seidenſachers eingehenden 
Beobachtungen erſcheint es in Steiermark um die Mitte des März, meiſt begleitet von einem oder 
zwei anderen ſeiner Art und ſchwebt zuerſt hoch in der Luft über dem gewählten Horſtplatze umher. 
Nach einigen Tagen hat ſich die Geſellſchaft getrennt, und man ſieht fortan nur noch das Niſtpaar 
mit ſtarr gehaltenen Fittigen und faſt ohne Flügelſchlag kreiſen, vernimmt auch oft die laute 
Stimme, ein echtes, wie „Hii, hii“ klingendes Buſſardgeſchrei. Alsbald beginnt es auch mit Aus— 
beſſerung ſeines alten Horſtes, falls es nicht, durch Eiraub oder wiederholte Störungen veranlaßt, 
einen anderen wählt oder ſelbſt einen neuen errichtet. Der Horſt ſelbſt iſt kaum größer als der 
unſeres Buſſards, beſteht aus dürren, nicht eben ſtarken Zweigen, und die flache Neſtmulde iſt mit 
eben ſolchen ausgelegt. Wie bei anderen Raubvögeln kleiden die Alten die Neſtmulde wohl auch 
mit grünem Laube aus und befeſtigen außerdem grüne Zweige als Schattendach. Man hat ange— 
geben, daß das Weibchen zwei Eier legt, immer aber nur ein einziges Ei gefunden und zwar 
in den erſten Tagen des Mai, bald nach Ankunft der Vögel am Horſte. Es iſt länglichrund, 
verhältnismäßig ſehr groß, dünn und rauhſchalig und bläulichweiß von Farbe. Der Paarung 
gehen, laut Triſtram, oft wiederholte Flugſpiele voraus. Männchen und Weibchen verfolgen 
einander unter lautem Geſchrei, erheben ſich in die Luft, beſchreiben in bedeutender Höhe über 
dem Boden enge Kreiſe und ſtürzen ſich dann plötzlich wieder niederwärts, das Weibchen in den 
Horſt, das Männchen dicht daneben auf ſeinen Ruheſitz und Wachpoſten. Beide Gatten brüten, 
nach Mechlenburg, achtundzwanzig Tage lang, beide theilen ſich auch in Erziehung und 
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Auffütterung der Jungen. Bei Gefahr trägt die beſorgte Mutter ihr Junges einem anderen Horſte 
zu: ſo beobachteten übereinſtimmend und von einander gänzlich unabhängig Graf Wodzicki und 
die Jäger des Prinzen von Wied. 

Jung aufgezogene Schlangenadler werden zahm und zutraulich; doch muß man ſich, um 
ſolches zu erreichen, viel mit ihnen abgeben. Bei der Fütterung ſtürzen ſie ſich, laut Eugen 
von Homeyer, futterneidiſch mit weitem Sprunge auf die hingeworfenen Fleiſchſtücke, legen ſich 
mit ausgebreiteten Flügeln darauf, ſchreien laut und wohlklingend „Bli bli“, faſt wie ein Buſſard, 
und ſehen ſich mißtrauiſch um, als glaubten ſie, daß ihnen jeder andere Vogel die Nahrung weg— 
nehmen wolle. Leider iſt es nicht ſo leicht, einen Schlangenbuſſard ſür den Käfig zu erhalten: ich 
habe nur zwei von ihnen in der Gefangenſchaft beobachten und bloß einen einzigen, noch dazu 
verwundeten, geraume Zeit pflegen können, bin daher nicht im Stande, ein richtiges Urtheil über 
den ebenſo ſeltenen als auffallenden Vogel zu fällen. Mein Pflegling ſaß ſtill und ruhig auf einer 
und derſelben Stelle und ſtarrte jeden, welcher ihm ſich näherte, mit den großen gelben Augen an, 
ohne ſich weiter behelligen zu laſſen, machte daher den Eindruck eines geiſtig wenig begabten 
Vogels. Daß dem nicht ſo, beweiſen andere gefangene Schlangenbuſſarde zur Genüge. Ein jung 
dem Neſte entnommener Vogel dieſer Art, welchen Seidenſacher wiederholt beobachten konnte, 
war ungemein zahm, ſo daß er mit unverſchnittenen Flügeln frei im Hofe umherlaufen durfte, 
ließ ſich von jedem, auch ihm fremden Menſchen anfaſſen und ſtreicheln, that Haushühnern nichts 
zu Leide, fing aber Mäuſe und Ratten, trug ſie längere Zeit umher und verzehrte ſie mitunter, 
ließ auch ſeine Stimme oft vernehmen. 


* 


Der Wespenbuſſard, Vertreter einer gleichnamigen Sippe (Pernis), iſt geſtreckter gebaut 
als andere Glieder ſeiner Familie, der Schnabel lang, niedrig, ſchwach und nur gegen die Spitze 
hin ſcharf gekrümmt, der Fuß kurz, der Fang mittellang, mit langen, ſchwachen und wenig 
gekrümmten Nägeln bewehrt, im Flügel die dritte Schwungfeder die längſte, der Schwanz lang, 
der Zügel auſtatt mit Borſten- mit kurzen, ſteifen, ſchuppenartigen Federn bedeckt, das übrige 
Gefieder härter und dichter anliegend als bei anderen Verwandten. 


Unſer Wespen- oder Honigbuſſard, Wespen-, Bienen-, Honig- oder Läuferfalk, 
Wespen-, Bienen- und Honiggeier, Sommermauſer (Pernis apivorus, communis, apium, 
vesparum und platyura, Falco apivorus, dubius, incertus und poliorhynchus, Aceipiter 
lacertarius, Buteo apivorus, Aquila variabilis) erreicht eine Länge von neunundfunfzig bis 
zweiundſechzig, eine Breite von einhundertfünfunddreißig bis einhundertundvierzig Centimeter; die 
Fittiglänge beträgt vierzig, die Schwanzlänge dreiundzwanzig Centimeter. Das Gefieder iſt 
mannigfachem und zufälligem Wechſel unterworfen; doch ſollen nach Behrends Beobachtungen 
gewiſſe Spielarten durch mehrere Geſchlechter hindurch treu ſich fortpflanzen, alſo die Abkömmlinge 
zweier gleichmäßig gefärbten Eltern ein dieſen ähnliches Kleid erhalten. Zuweilen iſt das Kleid 
einfarbig braun, der Kopf des Männchens graublau und nur der Schwanz durch drei große und 
mehrere kleine braune Binden gezeichnet; oft wieder iſt der Oberkörper braun, der Unterkörper hin— 
gegen mehr oder weniger weiß gefleckt oder weiß und durch braune Querflecke und Schaftſtriche ge— 
zeichnet. Junge Vögel ſind gewöhnlich braun oder gelbbraun, die Federn dunkler geſchaftet, die des 
Nackens heller. Außer den angegebenen Farbenverſchiedenheiten kommen viele andere vor. Das 
Auge iſt ſilberweiß bis goldgelb, der Schnabel ſchwarz, die Wachshaut goldgelb, der Fuß citrongelb. 

Ganz Europa, mit Ausnahme der nördlichſten Länder, iſt die Heimat des Wespenbuſſards. 
Vom mittleren Skandinavien und Finnland an fehlt er nirgends, tritt aber, vielleicht mit alleiniger 
Ausnahme Oſtrußlands, überall vereinzelt und bloß ſtellenweiſe auf. In den Niederungen Nor— 
wegens bemerkt man ihn zuweilen in großer Anzahl, an der Küſte im Sommer regelmäßig und 
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häufig; in Schweden verbreitet er ſich bis zur lappländiſchen Grenze; in Rußland zählt er zu den 
gewöhnlichen Raubvögeln; Dänemark berührt er auf dem Zuge, brütet jedoch ebenfalls hier und da. 
In Deutſchland bevorzugt er den Weſten, ohne jedoch im Norden zu fehlen. Er tritt in der Tief— 
ebene häufiger auf als im Mittelgebirge, ſcheint überhaupt tauſend Meter unbedingter Höhe nicht 
zu überſteigen und läßt ſich außerdem durch den herrſchenden Beſtand der Wälder beeinfluſſen. 
In Holland horſtet er nahe der deutſchen Grenze, in Belgien vorzugsweiſe auf den Ardennen, in 
Frankreich in ungleich größerer Anzahl im Süden und Südoſten als im Norden; in Spanien, 
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Italien und Griechenland hingegen ſcheint er ſehr einzeln ſich anzuſiedeln, dieſe Länder viel— 
mehr nur gelegentlich ſeiner Wanderung zu beſuchen. Reine Nadelholzbeſtände meidet er mehr 
oder weniger, zieht ihnen mindeſtens Laubwaldungen unbedingt vor und ſcheint, laut Altum, 
wiederum lieber in Buchen- als in Eichenwaldungen ſich feſtzuſetzen. Erſt ſpät im Frühjahre, nur 
ſehr ausnahmsweiſe um die Mitte, in der Regel zu Ende des Monats April, ſtellt er ſich bei uns 
ein, zieht aber bis zu Ende Mai noch einzeln durch Deutſchland, ſeinen nördlichen Wohnkreiſen 
zu, und bereits von Auguſt an beginnt er ſeine Rückwanderung, welche ihn bis ins Innere, ſogar 
bis zum Süden Afrikas führt. In der Regel wandert er einzeln oder in kleinen Geſellſchaften; es 
kann aber auch vorkommen, daß er im Laufe eines Tages zu hunderten auf einer ſeiner Heerſtraßen 
bemerkt wird. „Seit meinem Hierſein“, berichtet Brüggmann, „habe ich faſt jedes Jahr Ende Mai 
einen Zug dieſer Vögel und immer über Kniphauſen ziehen ſehen. Der Zug war ſelten über dreißig 
bis vierzig Stück ſtark. Die Vögel zogen immer in gerader Richtung von Weſten nach Oſten, nie über 
Baumeshöhe, nie Kreiſe beſchreibend; niemals auch ſah ich ſie fußen. Dieſes Jahr (1875) bemerkte 
ich am ſechsundzwanzigſten Mai um vier Uhr Nachmittags die erſten Wespenbuſſarde, etwa funfzig 
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Stück. Dieſelben kreiſten ſeitwärts von Kniphauſen in etwa dreißig Meter Höhe, und zogen, 
beſtändig Kreiſe beſchreibend, von Weſten nach Oſten weiter. Ihnen folgten die übrigen in ununter— 
brochenem Zuge in derſelben Richtung, aber keiner kreiſend, und alle nur haushoch fliegend. Viele 
fußten auch im Kniphauſer Garten. Der Zug währte bis acht Uhr, und weiß ich nicht, ob ſpäter 
noch welche nachgekommen, doch glaube ich es wohl: am anderen Morgen wurden ungefähr dreißig 
Stück auf gepflügtem Lande angetroffen. Die Zahl der hier durchgezogenen Vögel ſchätze ich auf 
weit über tauſend. Von Wilhelmshaven, wo man am ſechsundzwanzigſten Mai denſelben Zug 
beobachtete, wurde mir genau dasſelbe berichtet. Da unſer Vogel in ganz Norddeutſchland nur 
einzeln vorkommt, ſo frage ich, woher kommen dieſe Scharen und wohin ziehen ſie?“ Gätke hat 
auf Helgoland übereinſtimmende Beobachtungen geſammelt. Einmal erſchienen, wie er mir mündlich 
mittheilte, während des Herbſtzuges gegen Mittag aus Oſten her Wespenbuſſardflüge von fünf bis 
ſieben Stück in raſcher Folge, nahmen im Verlaufe des Nachmittags ſtetig zu, ebenſowohl was 
die Anzahl der einzelnen Trupps als die Raſchheit der Aufeinanderfolge anlangt, und flogen von 
zwei Uhr bis nach Einbruch der Nacht zu zwanzig bis dreißig ſo dicht hintereinander über die 
Inſel weg, daß auch Gätke dieſelbe Frage wie Brüggmann ſich vorlegen mußte. Meiner Anſicht 
nach kamen dieſe Vögel aus dem fernen Oſten Rußlands und wanderten Weſtafrika zu. Bemer— 
kenswerth iſt, wie genau die Wespenbuſſarde auch in weiterer Ferne ihre allgemeine Heerſtraße, 
die oſtnordöſtlich-weſtſüdweſtliche und umgekehrte Richtung beibehalten. Im Nordoſten Afrikas 
haben weder Heuglin noch ich jemals einen Wespenbuſſard beobachtet, und nur in ſeltenen Aus— 
nahmefällen kommen, wie erwieſen, dort einzelne dieſer Vögel vor, wogegen man ſie in Spanien, 
Marokko und Weſtafrika als regelmäßige Wintergäſte findet und in zahlreichen Scharen auf ihren 
Hin- und Rückzügen über die Straße von Gibraltar wandern ſieht. 

„Der Wespenbuſſard“, jagt Naumann, „iſt ein ſehr unedler, feiger Vogel und übertrifft in 
dieſer Hinſicht alle anderen einheimiſchen Raubvögel. Gutmüthigkeit und Furchtſamkeit, auch 
dummer Trotz ſind Grundzüge ſeines Charakters. Er iſt ſcheu und fliegt langſam und ſchwerfällig, 
auch meiſtentheils nur niedrig über dem Boden dahin. Fliegend bewegt er die Schwingen mit 
matten, bei Wendungen ziemlich ungeſchickten Schlägen, gleitet oft ſtreckenweiſe auch ganz ohne 
dieſe durch die Luft und wendet ſich dann auch leichter, fliegt überhaupt ſanfter und noch träger 
als die anderen Buſſarde.“ Sein Flugbild unterſcheidet ſich, wie ich hinzufügen will, leicht von 
dem ſeines in Deutſchland gewöhnlichen Verwandten. Der ganze Vogel erſcheint merklich geſtreckter 
als der Buſſard und läßt ſich, auch wenn er das für alle Buſſarde bezeichnende Bild des Dreiſpitzes 
vor das Auge führt, mit Sicherheit an ſeinen verhältnismäßig längeren und ſchmaleren Flugwerk— 
zeugen, den Schwingen wie dem Schwanze, erkennen. Von Liebe begeiſtert, führt auch er, wie weiter 
unten zu erwähnen, wundervolle Flugkünſte aus. „In ſeinem Betragen“, fährt Naum ann fort, 
„verräth er die größte Trägheit. Man ſieht ihn ſtundenlang auf einem Flecke, mehrentheils auf 
Grenzſteinen und einzelnen Feldbäumen ſitzen und auf Raub lauern. Gegen die Gewohnheit anderer 
Raubvögel geht er ziemlich gut, verfolgt auch die Kerbthiere ſehr oft zu Fuße. Auf der Erde 
umherſchreitend, den Kopf etwas hoch getragen, dagegen die Federn des Hinterkopfes und Nackens 
geſtreift, würde er einem kleinen Adler nicht unähnlich ſehen, wenn ſein krähenartiger Gang ihn 
nicht ſogleich unterſchiede und kenntlich machte. Die Stimme iſt ein haſtiges, oft wiederholtes 
„Kikikik“, welches zuweilen mehrere Minuten in einem Zuge fortdauert.“ 

Nicht umſonſt trägt der Wespenbuſſard ſeinen Namen; denn Wespen und andere Immen bilden 
in der That einen Haupttheil ſeiner Mahlzeiten. Den über der Erde bauenden Immen bricht er 
wahrſcheinlich ihre Kuppelneſter von den Zweigen ab, den unter dem Boden wohnenden kommt er 
bei, indem er die Neſter ausſcharrt. „Ich ſah einſt“, ſchreibt mir Liebe, „ein paar Wespenbuſſarde auf 
einem Feldrande damit beſchäftigt, ein Hummelneſt auszugraben. Das Weibchen packte mit dem Fange 
Raſenſtücke und Erde und riß ſo Brocken für Brocken heraus, bisweilen mit dem Schnabel nachhelfend. 
Das Männchen löſte ſeine Ehehälfte einigemale auf kurze Zeit ab. Nach etwa einer Viertelſtunde 
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war die Arbeit gethan.“ Hat der Vogel ein Immenneſt entdeckt, ſo läßt er ſich nicht leicht von ihm 
vertreiben. „In den Morgenſtunden eines Julitages“, erzählt Behrends, „bemerkte ein Feld— 
arbeiter einen Wespenfalken, welcher mit dem Ausſcharren eines Wespenneſtes beſchäftigt war. Ob— 
gleich der Vogel zu wiederholten Malen aufgeſcheucht wurde, erſchien er doch immer bald wieder, 
ſeine Arbeit eifrig fortſetzend. Mittags erlegte ich ihn, noch bevor er ſeinen Zweck erreicht hatte. In 
ſeinem Körper und Magen fand ich nichts als Käferreſte, keine Spur von Wespen, welche doch während 
ſeiner ſechsſtündigen Arbeit feinen Kopf zu hunderten umſchwärmten, von ihm aber durch Kopfſchütteln 
abgewehrt wurden. Dieſe Beobachtung erregte meine Aufmerkſamkeit, und es war mir ſehr erwünscht, 
daß ich bald darauf ein leicht verwundetes altes Weibchen erhielt und an dieſem Verſuche anſtellen 
konnte. Hielt ich dieſem Vogel eine Wespe vor, ſo fraß er ſie nicht nur nicht, ſondern wich ſogar 
vor derſelben zurück oder biß im günſtigſten Falle endlich nach ihr, ſchnellte ſie aber weg. So oft 
ich auch meine Verſuche wiederholte, das Ergebnis war immer dasſelbe. Niemals war er zu 
bewegen, eine Wespe zu freſſen.“ Im übrigen bemerkt Behrends, deſſen Auffaſſung ich weiter 
unten zu widerlegen haben werde, daß der Wespenbuſſard außer Wespen und Immen überhaupt 
vorzugsweiſe Heuſchrecken, Käfer, Raupen, Fröſche und Eidechſen frißt. Reſte von warmblütigen 
Thieren fand Behrends ſelten, Hummeln niemals, Blütenkätzchen von Birken und Nadelhölzern, 
wie Naumann angibt, ebenſowenig, wohl aber Blätter der Heidelbeerſtaude. Naumann 
betrachtet ihn als einen argen Neſtplünderer und bezichtigt ihn außerdem, neben Mäuſen, Ratten, 
Hamſtern und dergleichen auch wohl einen jungen Haſen abzuwürgen. Beim Habichte ſoll er ſich 
zuweilen zu Gaſte bitten, das heißt ſo lange in der Nähe des freſſenden Räubers warten, bis dieſer 
ſeine Tafel aufgehoben hat, und dann mit dem vorlieb nehmen, was jener übrig läßt. Im Hoch— 
ſommer endlich ſoll er, außer den Heidelbeeren, auch Preißel- und andere Waldbeeren verzehren. 
„Bald“ ſagt Altum, „iſt der Kropf gefüllt mit Erdraupen und kleinen Grasraupen, bald mit 
Wespen- und namentlich mit Hummelbrut, bald mit kleinen nackten Spannräupchen, bald mit 
Fröſchen, bald mit einer Familie Neſtvögel, von denen er die Droſſeln beſonders zu lieben ſcheint. 
Mäuſe, welche er ohne Zweifel auch verzehrt, fand ich nie. Kerbthiere, namentlich Käfer, Hummel— 
brut, Erd-, Gras- und Spannraupen, ſcheinen nebſt Fröſchen ſeine Hauptnahrung zu ſein“. 

Alle Beobachter, welche die Kerbthiere im Kropfe und Magen des Wespenbuſſards unter— 
ſuchten, mit alleiniger Ausnahme von Behrends, bemerken übereinſtimmend, daß der Vogel nie 
verfehle, dem Immengeſchlechte, alſo Horniſſen, Wespen, Hummeln und Bienen, vor dem Ver— 
ſchlingen den Stachel abzubeißen. Er weiß dieſe Thiere, wie Naumann ſchildert, ſo geſchickt zu 
fangen, daß ex ſie beim Zuſchnappen ſeitlich quer in den Schnabel bekommt, durch raſches Zuſammen— 
drücken der Kiefer die Spitze des Hinterleibes in einige Millimeter Breite zuſammt dem Stachel 
abbeißt, dieſe Stückchen fallen läßt und nicht mit verſchluckt, weil ihn ſonſt der Stachel im Munde, 
Schlunde ꝛc. tödtlich verletzen könnte. Sämmtliche Kerbthiere werden ſtets jo verſtümmelt, und 
nie war ein Stachel darunter zu finden. Beim Fange ſelbſt ſchützen ihn ſchon das derbe Gefieder 
und die harten Fußſchilder vor den Stichen der ihn umſummenden. 

Unmittelbar nach ſeiner Ankunft in der Heimat beginnt der Wespenbuſſard mit dem Baue 
oder der Aufbeſſerung ſeines Horſtes. Zur Anlage desſelben bevorzugt er an Felder und Wieſen 
grenzende Laubwaldungen allen übrigen Beſtänden. Selbſt zu bauen entſchließt er ſich nur in 
Nothfällen; weit lieber benutzt er den vorjährigen Bau eines Buſſards oder Milans, ſelbſt ein altes 
Krähenneſt, welches er ſo weit, als ihm nöthig ſcheint, herrichtet, namentlich, wenn auch nicht in 
allen Fällen, mit friſchen, grünen Reiſern verſieht. Wenn er ſich entſchließen muß, ſelbſt zu bauen, 
verfährt er ſo ungeſchickt und liederlich als möglich. Der Bau iſt dann immer ſchlecht und beſteht 
meiſt nur aus dünnen Reiſern, welche leicht übereinander geſchichtet, zuweilen ſogar ſo wenig 
zuſammengelegt find, daß man von unten her die Eier durchſchimmern ſehen kann. Während der Be— 
gattungszeit vergnügt ſich das Paar nach anderer Raubvögel, insbeſondere der Buſſarde, Art durch 
Flugſpiele in hoher Luft, und es iſt dann, wie Naumann ſagt, „ſehr ergötzlich, bei heiterem Wetter 
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dieſen Spielen über dem Niſtplatze zuzuſehen; wie das Paar hoch in den Lüften ohne Flügelſchlag 
zunächſt in weiten Kreiſen ſich immer höher hinaufdreht, dann das Männchen allmählich hoch über 
das Weibchen ſich erhebt, nun aus größter Höhe mit faſt ſenkrecht nach oben geſtellten Flügeln 
und einer eigenthümlichen, ſchnell ſchüttelnden Bewegung derſelben wieder zu ihm ſich herabläßt, jedoch 
ſogleich wieder zu voriger Höhe heraufſchraubt, um ſich auf jene Weiſe abermals herabzuſenken, 
dann wieder aufzuſteigen und ſo dies anmuthige Spiel Viertelſtunden lang zu wiederholen“. 

Noch bevor die Eier gelegt werden, ſitzen beide Gatten lange im Horſte. Sachſe, welcher 
im Weſterwalde binnen zwölf bis vierzehn Jahren nicht weniger als einunddreißig Horſte des in 
anderen Gegenden ſeltenen Raubvogels beſuchte, fand, daß ſchon am elften Mai grünes Laub 
eingetragen wurde, obwohl erſt am vierten Juni friſche Eier im Horſte lagen. Zwei Eier, 
welche nach Geſtalt und Farbe ſehr abweichen, bilden das Gelege. Sie ſind bald rundlich, bald 
eiförmig; ihre Schale iſt mehr oder weniger glänzend und auf gelbweißem oder braunrothem 
Grunde heller oder dunkler gemarmelt, zuweilen gleichmäßig, zuweilen auf der einen Hälfte 
dunkler als auf der anderen. Nach Sachſe's Erfahrungen werden die Eier früheſtens Ende Mai 
und zwar in Zwiſchenräumen von drei bis fünf Tagen gelegt. Männchen und Weibchen bebrüten 
ſie abwechſelnd und füttern einander gegenſeitig mit Wespen- und Hummelbrut, welche in Waben 
herbeigeſchleppt und oft in Menge im Horſte aufgeſpeichert wird. Auffallend iſt die geringe Scheu 
der brütenden Wespenbuſſarde am Horſte. „Am ſechſten Juni 1870 vermuthete ich in einem öfters 
zuvor beſuchten Horſte Eier. Der Vogel ſaß auf demſelben, und der Schwanz reichte über den 
Neſtrand. Ich klopfte mit dem Stocke an die Eiche, der Vogel aber blieb ſitzen. Erſt nach wieder— 
holtem Klopfen trat er auf den Rand des Horſtes, blies das Gefieder auf und ſträubte die Kopf— 
federn, ſah mich grimmig an, ſchüttelte ſich und ſetzte ſich wieder auf ſeine Eier. Erſt als ich den 
Horſt beinahe erreicht hatte, ſtand er auf, ging gemächlich den Zweig, auf welchem der Horſt ſtand, 
entlang und ſtob dann ab. Von Krähen und kleineren Vögeln verfolgt, umkreiſte er den Baum 
eine Zeitlang und bäumte ungefähr funfzig Schritte von mir wieder auf. Die beiden Eier waren 
vier bis fünf Tage bebrütet. Es iſt mir wiederholt vorgekommen, daß der Vogel erſt vom Horſte 
flog, als ich denſelben beinahe erreicht hatte.“ Die Jungen werden anfänglich mit Raupen, Fliegen 
und anderen Kerbthieren ernährt und zwar, indem die Eltern ihnen die im Schlunde geſammelte 
Speiſe vorſpeien, während ſie ſpäter ganze, mit Brut angefüllte Waben und Wespenneſter auftiſchen 
und ſchließlich auch junge Fröſche, Vögel und dergleichen herbeiſchaffen. Auch nach dem Ausfliegen 
benutzen die Jungen den Horſt noch einige Zeit zur Nachtruhe, ſpäter beginnen ſie umherzuſtreifen, 
halten ſich aber noch zuſammen und kehren wahrſcheinlich auch jetzt immer und immer wieder 
zu ihrer Geburtsſtätte zurück. Unter Führung und Leitung ihrer Eltern erwerben ſie ſich bald 
die Fähigkeit, ſich ſelbſt zu ernähren, verharren jedoch noch geraume Zeit in einem gewiſſen Ab— 
hängigkeitsverhältniſſe zu ihnen. 

In der Gefangenſchaft iſt der Wespenbuſſard, laut Behrends, höchſt unterhaltend. „Ein 
flugbares Männchen, welches ich eingefangen, ward ſchon nach wenigen Wochen gegen ihm bekannte 
Leute wie auch gegen meine Hunde in hohem Grade zutraulich, ja anhänglich, nahm aber jedem 
fremden Hunde gegenüber eine Angriffsſtellung an, ſträubte die Federn und ging auf ihn los. 
Beſondere Zuneigung hatte er zu einem kleinen Hunde gewonnen. Lag dieſer, ſo ſetzte der Vogel ſich 
zwiſchen ſeine Füße, ſpielte mit ihm oder zauſte mit dem Schnabel ſeine Haare, was er ſich denn 
auch gutwillig gefallen ließ. Nur beim Freſſen war der Buſſard zuweilen tückiſch, jagte die Hunde, 
welche ſich ihm nicht widerſetzten, vom Futter und bewachte letzteres oft längere Zeit, ohne ſelbſt davon 
zu freſſen. Er lief in und außer dem Hauſe umher, und ſchrie, wenn er eine Thür verſchloſſen fand, 
aus Leibeskräften ſo lange, bis ſolche geöffnet wurde. Einen öffentlichen Garten in der Nähe meiner 
Wohnung, wo er ein beliebter Gaſt war und immer etwas zugeworfen erhielt, beſuchte er im Sommer 
täglich; im Spätſommer und Herbſte lief er oft halbe Tage lang nahrungſuchend auf den Stoppel— 
feldern herum. Er hörte auf den Ruf Hans', kam aber nur, wenn er gelaunt oder hungrig war. 


Wespenbuſſard: Gefangenleben. 719 


In Zeiten guter Laune ſprang er Frauen auf den Schoß, hob oft einen Flügel auf, um ſich unter 
demſelben krauen zu laſſen, wobei er unter ſichtlichem Wohlbehagen die Augen zudrückte, oder ſetzte 
ſich auf deren Schultern und ſpielte in den Haaren. That ihm jemand etwas zu Leide, ſo merkte er 
es lange Zeit und mied dieſe Perſon. Hatte er Hunger, ſo lief er der Magd, welche ihn gewöhnlich 
fütterte, ſchreiend im ganzen Hauſe nach und zupfte dabei an deren Kleidern; wollte ſie ihn abwehren, 
ſo ſchrie er entſetzlich und ſtellte ſich zur Wehre. Seine liebſte Nahrung war Semmel und Milch; 
doch fraß er auch alles andere, wie Fleiſch, Mehlſpeiſen, Kartoffeln, zuweilen auch einen kleinen 
Vogel. Ein Wespenneſt, welches in einem Garten an einem Buſche hing, feſſelte ihn nicht im 
mindeſten. Wespen, welche ihm um den Kopf flogen, ſuchte er durch Kopfſchütteln abzuwehren; 
hielt man ihm ſolche vor den Schnabel, jo biß er dieſelben todt, fraß aber nie eine. Gegen Kälte 
war er ſehr empfindlich. Im Winter verſteckte er ſich häufig unter dem Ofen und verhielt ſich, da 
er nicht gern im Zimmer geduldet wurde, ganz ruhig, um ſeine Anweſenheit nicht zu verrathen. 
Im allgemeinen hatte er mehr das Betragen einer Krähe als eines Raubvogels; nur waren ſeine 
Bewegungen gemeſſener und bedächtiger, ſein Gang ſchreitend, nie hüpfend, nur wenn er gejagt 
wurde, machte er einige Sätze. Er ſtarb nach drei Jahren. 

„Ein alt eingefangenes Weibchen liebte Wespenbrut leidenſchaftlich. Hielt man ihm ein Wespen— 
neſt vor, ſo wurde es ſichtlich aufgeregt, ſtieß mit Begierde danach und verſchluckte ganze Stücke 
davon. Leere Wespenneſter zerriß es, nach Brut ſuchend, in Fetzen. Sonſt war, wie bei dem vorigen, 
Semmel und Milch ſeine Lieblingsſpeiſe. Todte Vögel ließ es oft unberührt; lieber waren ihm 
Fröſche; auch Maikäfer fraß es, doch nicht beſonders gern. Gegen meine übrigen Hausthiere war 
der Wespenbuſſard im hohen Grade verträglich. Ergötzlich war es anzuſehen, wenn er mit denſelben, 
nämlich mit zwei Meerſchweinchen, einem Staare, einem Goldregenpfeifer und zwei Wachteln, aus 
einer Schüſſel fraß. Keines der genannten Thiere zeigte die geringſte Furcht vor ihm, ja, der naſe— 
weiſe Staar biß oft aus Futterneid nach ihm oder ſpritzte ihm Milch ins Geſicht, was er ganz ruhig 
hinnahm. Zuweilen erhob er ſich dabei ſehr würdevoll und überſchaute mit ſtolzem Blicke den 
bunten Kreis ſeiner Tiſchgenoſſen. Einmal erhielt ich eine Taube, ſetzte ſie neben den Wespenbuſſard 
und erſtaunte nicht wenig, als dieſelbe, ſtatt Furcht zu zeigen, ſich innig an den Falken ſchmiegte. 
Sie zeigte überhaupt bald eine ſolche Anhänglichkeit an ihn, daß ſie nicht mehr von deſſen Seite 
wich. War ſie von der Stange, auf welcher ſie neben ihm ſaß, zum Futter herabgehüpft, ſo lief ſie, 
da ſie nicht fliegen konnte, ſo lange unter ihrem Freunde hin und her, bis man ſie wieder hinauf 
ſetzte; verhielt ſich der Falk nicht ruhig, ſo hackte ſie oft nach ihm, was ihn aber gar nicht zu 
beleidigen ſchien. So gutmüthig der Wespenbuſſard gegen Menſchen und die genannten Thiere, ſo 
bösartig war er, wenn ein Hund in ſeine Nähe kam; pfeilſchnell und mit größter Wuth ſchoß er 
nach dem Kopfe des Hundes, ſchlug ſeine Fänge ein, biß, und ſchlug ihn mit den Flügeln; dabei 
ſträubte er die Federn und fauchte wie eine Katze. Die Hunde, auch die ſtärkſten und bösartigſten, 
geriethen in die größte Angſt und ſuchten das weite. Auch wenn der Hund entronnen war, beruhigte 
er ſich nicht gleich, ſondern biß eine Zeitlang in blinder Wuth nach allem, was ſich ihm näherte. 

„Er liebte ſehr den Sonnenſchein, ſetzte ſich daher oft mit ausgebreiteten Flügeln und geöffnetem 
Schnabel an ein offenes Fenſter und flog auch auf die benachbarten Dächer. Regen ſcheute er ſehr; 
wurde er von einem ſolchen überraſcht, ſo verkroch er ſich ſchnell in die nächſte Ecke. Gegen Kälte 
war auch er ſehr empfindlich und mußte deshalb im Winter in der Arbeitsſtube gehalten werden.“ 

Der Werth des Wespenbuſſards iſt, wie Altum hervorhebt, leicht zu überſchätzen, wenn man 
nur die von ihm verzehrten Raupen, Grillen und Wespen berückſichtigt, dagegen außer Acht läßt, 
daß Fröſche und Hummeln durchaus keine ſchädlichen Thiere ſind, und er viele Vogelbruten zerſtört. 
Letzteres geht am beſten daraus hervor, daß er, laut Sachſe, ſobald er ſich blicken läßt, von allen 
Vögeln, großen und kleinen, heftig verfolgt wird, während dieſelben Vögel ſich um ſeinen Vetter, 
den Mäuſebuſſard, wenig kümmern. Mit vorſtehenden Worten dürfte übrigens aller Schaden, 
welchen er bringt, angegeben ſein; gerechte Abwägung dieſes Schadens und des Nutzens, welchen 
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er durch Aufzehren verderblicher Kerbthiere doch offenbar leiſtet, aber zu der Erkenntnis führen, 
daß er Schonung und nicht Verfolgung verdient. Wer jedes Vogelneſt und jedes junge Rebhühnchen, 
welches er verſpeiſt, ihm zur Laſt legen will, wird wie üblich, nur den gefährlichen Räuber in ihm 
ſehen und deſſen wohlthätiges Wirken ſelbſtverſtändlich darüber vergeſſen. Mit Schießjägern iſt in 
dieſer Beziehung nicht zu rechten: ſie ſind und bleiben taub gegen jede vorurtheilsfreie Erwägung. 


* 


Unſer Mäuſebuſſard, das Urbild der Familie und der Sippe der Buſſarde (Buteo) 
insbeſondere, kennzeichnet ſich durch kleinen ſchmalen, ſtark gekrümmten Schnabel, ungefiederte 
Fußwurzeln, verhältnismäßig kurze Fänge, breite Flügel, unter deren Schwingen die dritte bis 
fünfte, unter ſich gleich langen Schwingen die anderen überragen, und kurzen, höchſtens mittel— 
langen, gerade abgeſchnittenen Schwanz, welcher von den zuſammengelegten Flügeln bedeckt wird. 
Von dem Weſpenbuſſarde unterſcheidet ſich unſer Vogel und ſeine Sippſchaft augenfällig außerdem 
durch feine, weiche, haarförmige, von der Mitte ſtrahlenförmig ausgehende Federchen, welche die 
Zügel und die Umgebung des Schnabels bekleiden. 


Der Mäuſebuſſard oder Mauſer, ſonſt auch Bußhard und Busaar, Mäuſehabicht, 
Mäuſefalk, Mäuſeaar, Mäuſegeier, Rüttelweih, Waſſervogel, Unkenfreſſer und Waldgeier genannt 
(Buteo vulgaris, albidus, cinereus, fasciatus, mutans, septentrionalis, medius und 
murum, Falco buteo, albus, glaucopis, versicolor, albidus und Pojana), erreicht eine Länge 
von funfzig bis jechsundfunfzig bei einer Breite von hundertzwanzig bis hundertfünfundzwanzig 
Centimeter; die Länge des Fittigs beträgt achtunddreißig bis vierzig, die des Schwanzes ſechsund— 
zwanzig Centimeter. Ueber die Färbung iſt ſchwer etwas allgemein gültiges zu ſagen; denn der 
Buſſard ändert außergewöhnlich ab, ſo daß man ſelten zwei vollkommen gleich gefärbte Stücke von 
ihm ſieht. Einzelne ſind gleichmäßig ſchwarzbraun, auf dem Schwanze gebändert, andere braun auf 
der Oberſeite, der Bruſt und den Schenkeln, ſonſt aber auch auf licht braungrauem Grunde in die 
Quere gefleckt, andere lichtbraun, bis auf den Schwanz längs geſtreift, andere gilblichweiß mit 
dunkleren Schwingen und Schwanzfedern, auf der Bruſt gefleckt, auf den Steuerfedern gebändert ꝛc. 
Das Auge iſt in der Jugend graubraun, ſpäter röthlichbraun, im hohen Alter grau, die Wachs— 
haut wachs-, der Fuß hellgelb, der Schnabel am Grunde bläulich, an der Spitze ſchwärzlich. 

Das Verbreitungsgebiet des Buſſard reicht nicht weit über Europa hinaus. Schon in den 
Steppen Südrußlands erſetzt ihn der merklich größere, ſtärkere und hochläufigere, zwar vielfach 
abändernde, an ſeinem meiſt lichten, faſt weißem Schwanze zu erkennende Raub- oder Ad ler— 
buſſard (Buteo ferox, canescens, longipes, leucocephalus, aquilinus, rufinus, fuligi- 
nosus, pectoralis und nigricans, Accipiter ferox, Falco ferox, rufinus und astracanus, 

zutaquila leucocephala, Butaëtus leucurus, Circaötus ferox und Limnosalus africanus); 
in Sibirien, Kleinaſien, Nordoſtafrika wird er durch den, auf dem Zuge auch Deutſchland durch— 
wandernden Steppenbuſſard (Buteo desertorum, rufiventer, eirtensis, capensis, 
vulpinus, minor, tachardus und Delalandii, Falco desertorum und ceirtensis) vertreten, 
welcher ſich, im Gegenſatze zu jenem, durch merklich geringere Größe und vorwaltend röthliches 
Gefieder, mindeſtens deutlich röthlichen Schwanz kennzeichnet, unſerem Buſſard jedoch ſo nahe 
ſteht, daß er leicht mit ihm verwechſelt werden kann. Außerhalb Europas hat man letzteren 
in Turkeſtan und während des Winters in Nordafrika beobachtet. Er iſt in Großbritannien faſt 
ausgerottet worden, im ſüdlichen Skandinavien, Nord- und Mittelrußland, Dänemark, Deutſch— 
land, Oeſterreich-Ungarn dagegen einer der häufigſten Raubvögel, in Holland hauptſächlich auf 
die öſtlichen Theile beſchränkt, in Belgien und Frankreich ſeltener Stand-, aber häufiger Wander— 
vogel, auf den drei ſüdlichen Halbinſeln regelmäßiger Wintergaſt. Im ſüdlichen Deutſchland ver— 
weilt er gewöhnlich auch während der Winterzeit, in den nördlichen Theilen wandert der größere 
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Theil der Brutvögel; kältere Gegenden verläßt der Buſſard allherbſtlich, und zwar im September 
und Oktober, um im März oder April zurückzukehren. Gelegentlich des Zuges bildet er Geſell— 
ſchaften von zwanzig bis mehr als hundert Stück, welche zwar mit einander in gleicher Richtung 
dahinfliegen, aber durchaus keine Schwärme bilden, ſondern ſich über Flächen von mehreren Ge— 
viertkilometern vertheilen, langſam und meiſt in ziemlicher Höhe dahinfliegen, auch ſtets noch Zeit 
finden, halbe Stunden lang in weiten Kreiſen ſich emporzuſchrauben. Auf dem Rückzuge verweilen 
ſie gern einige Tage an nahrungverſprechenden Orten und wandern dann ein Stück weiter. Zum 
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Standorte wählt das Paar Waldungen aller Art, am liebſten ſolche, welche mit Feld und Wieſen 
abwechſeln, fehlt jedoch auch in ausgedehnten Forſten nicht und ſteigt hoch im Gebirge empor. 
Der geübte Beobachter erkennt den Buſſard auf den erſten Blick, derſelbe mag ſitzen oder 
fliegen. Gewöhnlich ſitzt er zuſammengedrückt, mit wenig anliegenden Federn, gern auf einem 
Fuße, den anderen zuſammengebogen zwiſchen den Federn verſteckt. Der Stein, der Erdhügel oder 
der Baum, welchen er zum Ruheſitze erwählt hat, dient ihm als Warte, von welcher aus er ſein 
Gebiet überſchaut. Der Flug iſt langſam, aber leicht, faſt geräuſchlos und auf weite Strecken hin 
ſchwebend. Jagend erhält ſich der Buſſard rüttelnd oft längere Zeit über einer und derſelben Stelle, 
um dieſe auf das genaueſte abzuſuchen oder ein von ihm bemerktes Thier genauer ins Auge zu 
faſſen. Angreifend fällt er mit hart angezogenen Schwingen zu Boden herab, breitet dicht über 
demſelben die Fittige wieder, fliegt wohl auch noch eine kurze Strecke über dem Boden dahin und 
greift dann mit weit ausgeſtreckten Fängen nach ſeiner Beute. Bei gewöhnlicher Jagd erhebt er 
ſich ſeltener in bedeutende Höhe; im Frühjahre aber, und namentlich zur Zeit ſeiner Liebe, ſteigt er 
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ungemein hoch empor und entfaltet dabei Künſte, welche man ihm kaum zutrauen möchte. „Da, wo 
er horſtet“, jagt Altum ſehr richtig, „it er eine wahre Zierde der Gegend. Es gewährt einen 
prachtvollen Anblick, wenn die beiden Alten an heiteren Frühlingstagen und auch ſpäter noch in 
den ſchönſten Kreiſen über dem Walde ſich wiegen. Ihr lautes und ſchallendes „Hiäh“ erhöht noch 
die angenehme Belebung. Haben ſie ihre Künſte im Fliegen lange genug ausgeführt, ſo zieht einer 
die beiden Flügel an und wirft ſich in laut ſauſendem Sturze herab in den Wald, und ſofort ſolgt 
auch der andere nach.“ Seine Stimme ähnelt dem Miauen einer Katze, und ihr verdankt er ſeinen 
Namen, da das Wort „Buſe“ ſoviel als Katze bedeutet, der Buſſard alſo Katzenaar genannt worden 
iſt. Unter den Sinnen ſteht das Geſicht obenan; aber auch das Gehör iſt ſcharf, das Gefühl fein, 
der Geſchmack wenigſtens nicht verkümmert und der Geruch vielleicht ausgebildeter, als wir glauben. 
Die geiſtigen Fähigkeiten ſcheinen wohl entwickelt zu ſein: ſowohl der freilebende, wie der 
gefangene geben oft genug Beweiſe großer Klugheit, Liſt und Verſchlagenheit. 

Ende April oder zu Anfang des Mai bezieht der Buſſard feinen alten Horſt wieder oder 
erbaut einen neuen. Er erwählt hierzu einen ihm paſſenden Baum in Laub- oder Nadelwäldern 
und errichtet hier, bald höher, bald niedriger über dem Boden, in der Regel möglichſt nahe 
am Stamme, entweder in Zwiſeln oder in paſſenden Aſtgabeln, den faſt immer großen, mit 
den Jahren an Umfang zunehmenden Bau, falls er nicht vorzieht, ein ihm geeignet erſcheinendes 
Kolkraben- oder Krähenneſt zu benutzen. In den meiſten Fällen iſt er nicht allein Baumeiſter 
für ſich, ſondern auch für viele andere Raubvögel unſeres Vaterlandes. Der Horſt hat ungefähr 
ſechzig, höchſtens achtzig Centimeter im Durchmeſſer und beſteht aus ſtärkeren Zweigen, welche 
nach obenhin immer dünner und zuletzt mit großer Sorgfalt ausgewählt zu werden pflegen, ſo daß 
die flache Vertiefung mit zarten, grünen Reiſern ausgeſchmückt erſcheint. Zuweilen füttert er die 
Mulde auch mit Moos, Thierhaaren und anderen weichen Stoffen aus. Drei bis vier Eier, welche 
auf grünlichweißem Grunde hellbraun gefleckt ſind, bilden das Gelege. Das Weibchen ſcheint 
allein zu brüten; die Jungen aber werden von beiden Eltern gemeinſchaftlich ernährt. 

Dem Buſſarde ergeht es ungefähr ebenſo wie dem Fuchſe. Jeder Uebergriff von ihm wird 
mit mißgünſtigen Blicken bemerkt, ſeine uns Nutzen bringenden Thätigkeiten dagegen regel— 
mäßig unterſchätzt. In den Augen aller Jäger gilt er als der ſchädlichſte Raubvogel unſeres 
Vaterlandes und wird deshalb mit förmlicher Erbitterung verfolgt. Der gemeine Bauernſchütze 
geſtaltet ſich zwar kein eigenes Urtheil, verfehlt aber ſelten, dem Jäger nachzuäffen. „Die Buſſarde 
allein“, ſagt Liebe, „zogen im Jahre 1848 ein ſchlimmeres Loos, alle übrigen Raubvögel dagegen 
ein beſſeres. In dem genannten und nächſtfolgenden Jahre wurde von den Bauern eine große 
Menge dieſer ſehr unſchädlichen Räuber am Horſte oder im Anſchleichen geſchoſſen und prahleriſch 
an die Scheunenthüren genagelt, einfach deshalb, weil die armen Burſche zu groß waren, um 
nicht aufzufallen, zu vertrauensſelig, um dem ihnen bisher ungefährlichen Landmann zu mißtrauen, 
und zu plump und zu langſam, um dem Schrotſchuſſe ausweichen zu können.“ Was für die 
Bauern, gilt auch für viele andere Schießjäger; mindeſtens glaube ich, daß nur die wenigſten von 
ihnen ſich ein auf eigenen Beobachtungen beruhendes Bild der Thätigkeit des Buſſards geſtaltet 
haben. Zu den Jägern, welche den Buſſard rückſichtslos verurtheilen, gehört auch ein wohler— 
fahrener Waidmann, Oberjägermeiſter von Meyerinck. „Seit funfzig Jahren“, ſchreibt er mir, 
„habe ich den Buſſard in den wildreichſten Gegenden von Deutſchland vielfach beobachtet und kann 
mir daher wohl ein ganz beſtimmtes Urtheil über ſeine Nützlichkeit und Schädlichkeit erlauben. 
Er ſowohl wie ſein Verwandter, der Rauchfußbuſſard, gehören unſtreitig mit zu den ſchädlichſten 
Raubvögeln, und ſteht der Schaden, welchen ſie der Jagd thun, mit dem Nutzen welchen ſie dem 
Forſt- und Landwirte bringen, in gar keinem Verhältniſſe. Die Buſſarde rauben Rehkälber, Haſen, 
beſonders junge, Faſanen zu allen Jahreszeiten, und alte Rebhühner. Ich kann dies durch 
hunderte von Beiſpielen beweiſen, und alle Jagdbeſitzer wildreicher Gegenden werden meiner An— 
ſicht beitreten. In wildreichen Gegenden ſchlagen die Buſſarde Mäuſe nur ganz beiläufig, genau 
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ebenſo wie der Fuchs, wenn er lohnendere Beute zur Verfügung hat. Ich wohne gegenwärtig in 
Schleſien. In dieſem Frühjahre gibt es in hieſigen Feldmarken ziemlich viele Mäuſe, jo daß 
zwei Menſchen während des Aprils wöchentlich fünf- bis ſechshundert Mäuſe auf dem Weizen— 
und Roggenbreiten von etwa dreihundert Hektar gefangen und abgeliefert haben. Während 
des ganzen Frühjahrs habe ich noch keinen Mauſer im Felde erblickt, wohl aber in und am Rande 
der Waldungen und Feldraine, wo wenige Mäuſe zu bemerken ſind, geſehen. Hier im Kreiſe 
Neumarkt ſind innerhalb vierzehn Tagen vier Fälle vorgekommen, daß den Buſſarden junge 
Haſen, welche ſie im Walde geſchlagen und bereits halb verzehrt hatten, abgejagt wurden. Zwei 
von den Buſſarden konnten dabei erlegt werden und hatten im Magen nur Wildpret von jungen 
Haſen, aber keine Spur von Mäuſen. In meiner Nachbarſchaft hat man dieſelben Erfahrungen 
ebenfalls gemacht und nicht bloß mit jungen Haſen, ſondern auch mit alten Faſanenhennen. Ein 
Forſtbeamter hatte ganz kürzlich ein Stoßnetz mit einer Taube aufgeſtellt, um einen Hühnerhabicht 
zu fangen, ſich ſelbſt aber, um zu beobachten, etwa einhundertundfunfzig Schritte vom Netze verſteckt. 
Statt des erwarteten Habichts erſchien ein Mauſer, ſtieß ſenkrecht von oben herab auf die Taube 
und holte dieſelbe aus dem Netze, ohne daß dieſes zuſchlug. Am folgenden Tage ſtand das Netz 
wieder auf derſelben Stelle, und wiederum erſchien wahrſcheinlich derſelbe Buſſard, und nochmals 
holte er die Taube aus dem Netze, ohne daß er ſich fing. Am dritten Tage wurde das Schlagnetz 
oben mit Kreuzfäden überzogen und ſo aufgeſtellt. Da fing ſich endlich unſer ſchlauer Räuber. 
Auch er hatte keine Mäuſereſte im Magen. Im Jahre 1834, als im Herbſte eine arge Mäuſeplage 
herrſchte, wurden in jungen Eichenpflanzungen der Oberſörſterei Ledderritz, in denen die Nager 
ſich überaus ſchädlich erwieſen, täglich gegen tauſend von ihnen in gebohrten Löchern gefangen 
und getödtet; aber auch hier mußte man erfahren, daß ſich die Buſſarde, deren es ziemlich viele 
gab, nur um die jungen Faſanen kümmerten und äußerſt wenige Mäuſe in den fortwährend 
beobachteten Eichenpflanzungen fingen. Die auf der Krähenhütte erlegten Mauſer hatten deshalb 
auch nur Fleiſch von geſchlagenem Geflügel und ſelten die Ueberreſte einer Maus in dem Magen. 
Bei ſolch einem argen Mäuſefraße kommt es gar nicht in Betracht, was die Buſſarde an Mäuſen 
vertilgen, und die Menſchenhand kann in kurzer Zeit hundertmal mehr leiſten. Mehrfach ſind 
mir Fälle vorgekommen, daß Mauſer junge Rehkälber geſchlagen hatten und auch dabei erlegt 
wurden. Seit langen Jahren habe ich alljährlich in der Brunſtzeit der Rehe auf verſchiedenen 
Revieren geblattet. Wiederholt iſt es mir dabei geſchehen, daß Buſſarde, wenn ich einigemal 
geblattet hatte, dicht vor mir auf acht bis zehn Schritte aus der Luft mit großer Schnelligkeit 
herunterſtießen und mit ausgebreiteten Flügeln wild umherſchauten, in der Hoffnung, hier ein 
Rehkalb erbeuten zu können. Die mich bei der Jagd begleitenden Forſt- und Jagdbeamten hatten 
dieſelbe Erfahrung ſchon öfters gemacht. Ich bemerke hierzu noch, daß ich vor Beginn des Blattens 
niemals einen Buſſard in meiner Nähe wahrgenommen hatte; ſie mußten alſo das „Fipen“ oder 
Blatten mindeſtens dreihundert Schritte weit von mir wahrgenommen haben. Daß Rebhühner 
im Winter bei Schnee und Faſanen an den Futterplätzen von Buſſarden ſehr häufig geſchlagen 
werden, können alle Jäger, welche dergleichen Jagden beaufſichtigen, beſtätigen. Ich könnte 
unzählige Beiſpiele anführen, welche die Schädlichkeit des Buſſards beweiſen; doch würde das hier 
zu weit führen. Nach allem dem hier geſagten kann ich der in der erſten Auflage des, Thierlebens“! 
ausgeſprochenen Anſicht nicht beipflichten, daß die Buſſarde mehr zu den nützlichen als ſchädlichen 
Vögeln gehören ſollen.“ 

Ich habe den ausgezeichneten Waidmann, deſſen Erfahrungen ich in hohem Grade ſchätze, 
vollſtändig zu Worte kommen laſſen, muß aber erklären, daß ich trotz alledem in keiner Weiſe von 
der überwiegenden Schädlichkeit des Buſſards überzeugt worden bin. Was die Uebergriffe dieſer 
Raubvögel anlangt, ſo geſtehe ich ſie auch jetzt noch ohne weiteres zu, ebenſo wie ich dieſelben auch 
in der erſten Auflage des „Thierlebens“ nicht verſchwiegen habe. Ich will ſogar noch weitere Belege 
für die zeitweilige Schädlichkeit des Buſſards beibringen, theils eigenen Beobachtungen, theils 
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fremden Mittheilungen Rechnung tragend. Wahr iſt es, daß der Buſſard, eben ſo gut wie Mäuſe, 
Ratten und Hamſter, Schlangen, Fröſche, Kerbthiere und Regenwürmer, auch junge Haſen fängt 
oder alten, kranken, namentlich verwundeten den Garaus macht und von ihrem Wildprete kröpft, 
nicht minder richtig, daß er zuweilen Rebhühner ſchlägt, möglich ſogar, daß er gewandt genug iſt, 
um ſelbſt im Sommer und Herbſte geſunde Feldhühner oder Faſane zu ſchlagen, erwieſen ferner, 
daß er ſeinen Jungen außer den eben genannten Wildarten Maulwürfe, Finken, Lerchen, Amſeln 
und andere junge Vögel, deren er ſich bemächtigen kann, zuträgt, nicht wohl in Abrede zu ſtellen 
endlich, daß er nach Art der Weihen unter Umſtänden ſogar Enten-, vielleicht noch andere Jagd— 
vogeleier frißt. Aber die Hauptnahrung des Buſſards beſteht trotzdem in allen Arten von Mäuſen, 
in Ratten, Hamſtern, Ziſeln, Fröſchen, Heuſchrecken und anderen Kerbthieren, alſo in Thieren, 
welche uns entweder auf das empfindlichſte ſchädigen oder, wie die Fröſche, in ſo zahlreicher Menge 
vorhanden ſind, daß die Vernichtung einzelner von ihnen nicht in Betracht kommt. Blaſius hat 
dreißig Mäuſe dem Magen eines einzigen Buſſards entnommen, Martin hunderte dieſer ihm zum 
Ausſtopfen überlieferten Raubvögel geöffnet und in aller Kröpfe nur Mäuſe gefunden. Es mag 
ſein, daß die Annahme von Lenz, nach welcher ein Buſſard bei dreißig Mäuſen täglich ungefähr 
zehntauſend Stück der ſchädlichen Nager vertilgen ſoll, wie alle ähnlichen auf derartige Berech— 
nungen gegründete Muthmaßungen falſch iſt; richtig aber wird trotz alledem ſein und bleiben, daß 
der Buſſard im allgemeinen durch Aufzehren der Mäuſe mehr nützt, als er durch Schlagen einzelner 
Wildarten ſchadet. Nicht vergeſſen darf man hierbei namentlich noch das eine, daß auch dieſer 
Raubvogel wie alle Verwandten mehr oder weniger den Verhältniſſen ſich anbequemt, alſo in 
beſonders wildreichen Gegenden in erklärlicher Weiſe öfters an einer Wildart ſich vergreift als in 
einer wildarmen, wo ihm die Flüchtigkeit ſolcher Beute ungleich mehr Mühe verurſacht als die 
Erwerbung ſeiner regelmäßigen Nahrung, ebenſowenig außer Acht laſſen, daß er zeitweilig beſonders 
ſchädlich wird, namentlich wenn er hungrige, viel verlangende Junge aufzufüttern hat, alles ſchlägt, 
was er zu erlangen und zu bewältigen im Stande iſt, und, wenn der Hunger ihn treibt, im Winter, 
beſonders kühn ſich zeigt. Daß nicht alle Jäger mit Meyerinck übereinſtimmen, mag aus folgenden 
Worten des Grafen Kospoth hervorgehen. „Wo viele Mäuſe ſind,“ ſo ſchreibt der genannte an 
Rieſenthal, „findet ſich der Mäuſebuſſard aus weiter Ferne ein. Als im Jahre 1873 die Mäuſe— 
plage bei uns anfing, hatte ich die erſten dieſer landwirtſchaftlichen Feinde in einem Kleeſchlage 
von fünf Hektar. Jeden Tag konnte ich nun zwölf Mäuſebuſſarde ſehen, welche fleißig dem Mäuſe— 
fang oblagen und die jungen Haſen und Rebhühner vollkommen unbeachtet ließen. Sie waren den 
ganzen Tag auf dieſem Flecke verſammelt, bis die Mäuſeplage weiter um ſich griff, wo ſie dann 
immer paarweiſe ihren Stand nahmen. Im Winter von 1874 zu 1875 dagegen bei dem hohen 
Schnee war der Mäuſebuſſard ſehr gefährlich, wenn freilich auch nur aus Noth. Mein Faſanen— 
jäger hat während dieſer Zeit ſieben von ihnen in Tellereiſen gefangen, nachdem er vorher jeden 
von ihnen ein Huhn hatte ſchlagen ſehen. Dieſes jagte er ihm ab, legte das Eiſen auf dieſelbe Stelle 
und darauf dasſelbe Huhn, worauf gewöhnlich nach einer Stunde der Dieb im Eiſen ſaß. Ohne 
Aufſicht hätten die ſieben Buſſarde unter meinen Hühnern auf dem Futterplatze arg aufgeräumt. 
Deshalb iſt meine Anſicht, im Sommer laſſe man ihn fliegen, im Winter ſchieße man ihn, wo man 
ihn trifft.“ Vom Standpunkte des Jägers aus mag dieſe Auffaſſung als gerechtfertigt gelten; 
anders aber verhält es ſich, wenn man den Standpunkt des Forſt- und Landwirtes berückſichtigt 
und in Erwägung zieht, daß beide doch wohl noch mehr als der Jäger berechtigt ſind, über den 
Nutzen und Schaden eines Thieres zu urtheilen. Thun ſie es unbefangen, ohne Rückſicht auf 
die Jagd, dann ſteht die vorwiegende Nützlichkeit des Buſſards unantaſtbar feſt, und da nun der 
Naturforſcher offenbar den Standpunkt deſſen zu vertreten hat, welcher ſich beſtrebt, dem nutzbaren 
Boden den höchſten Ertrag abzuringen, halte ich auch jetzt noch an meiner früher ausgeſprochenen 
Meinung feſt und betrachte es nach wie vor als eine ſchmachvolle Handlungsweiſe, wenn der Ver— 
treter der Thierkunde in der Hauptſtadt einer unſerer Kleinſtaaten vor der Krähenhütte täglich 
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vierzehn bis funfzehn Buſſarde erlegt, deſſen öffentlich ſich rühmt und mit Behagen verzeichnet, daß 
während der einen Zugzeit vierhundert Stück dieſer Raubvögel vernichtet worden ſeien. 

Obwohl mir die von Meyerinck dem Buſſard zugeſprochene Fähigkeit oder doch Abſicht, 
unter Umſtänden auch ein Rehkalb zu ſchlagen, nicht glaublich erſcheinen will, muß ich doch 
zugeſtehen, daß unſer Vogel zuweilen, gerade als ob er ſinnlos wäre, ſich auch auf Thiere ſtürzt, 
denen er nichts anhaben kann. „Im Jahre 1863“, ſchreibt mir Liebe, „ſtieß ein Mäuſebuſſard 
an einem trüben Herbſttage auf einem Feldwege bei Hohenlauben auf einen Zugochſen und hackte 
ſich auf dem Rücken des erſchreckten Thieres ſo feſt ein, daß ihn der Bauer mit dem Peitſchenſtocke 
todtſchlagen konnte. Beſagter Buſſard war wohl toll vor Hunger. Denn daß dieſer auf die Raub— 
vögel merkwürdig einwirkt, beweiſt das bereits mitgetheilte Beiſpiel vom Sperber, welcher, eben 
gefangen, im Zimmer ſich auf meinen Vogelbauer ſtürzte.“ 

Um den Buſſarden, welche ich auf unſeren Fluren nicht miſſen möchte, noch einige Freunde 
zu werben, will ich noch ausdrücklich hervorheben, daß der ſo oft falſch beurtheilte und geſchmähete 
Vogel einer der wirkſamſten Vertilger der Kreuzotter iſt. Lenz hat die umfaſſendſten Verſuche 
angeſtellt, um ſich hierüber zu vergewiſſern und feiert den Buſſard begeiſtert in Wort und Lied. 
Um die Gefährlichkeit der Kämpfe des Buſſards mit Vipern zu würdigen, muß man wiſſen, daß 
er nicht gefeit iſt gegen das Gift der Kreuzottern, ſondern den Biſſen des tückiſchen Kriech— 
thieres erliegt, wenn dieſe einen blutreichen Theil des Leibes getroffen haben. Es mag allerdings 
ſelten vorkommen, daß der Raubvogel nicht als Sieger aus dem Kampfe hervorgeht; einzelne aber 
finden gewiß ihren Tod in dem Kampfe mit Kreuzottern. So erfuhr Holland eine wirklich rüh— 
rende Geſchichte von einem ihm befreundeten glaubwürdigen Forſtmanne. Derſelbe hatte einen 
Buſſardhorſt erſtiegen, weil der Vogel, den er von unten ſchon geſehen, nicht abgeflogen war. Als 
er nun zum Horſte kam, bemerkte er, daß der Buſſard nicht mehr lebte. Er nahm ihn in die Höhe 
und ſah zu ſeinem nicht geringen Schrecken eine lebende Kreuzotter unter dem Buſſard liegen. 
Dieſer mußte alſo die Schlange in den Horſt getragen, einen Biß von ihr empfangen haben und 
an demſelben verendet ſein. 

* 

Die nördlichen Länder der Erde, insbeſondere aber die Tundra, bewohnt ein Buſſard, welcher 
ſich durch ſeine wie bei den Adlern befiederten Fußwurzeln beſonders auszeichnet und deshalb von 
meinem Vater zum Vertreter einer gleichnamigen Sippe (Archibuteo) erhoben worden iſt, der 
Rauch fußbuſſard oder Schneeaar, Moos-, Schnee-, Nebel- und Scherengeier, Graufalk ze. 
(Archibuteo lagopus und pennatus, africanus, alticeps und planiceps, Falco lagopus, 
sclavonicus, sublagopus und plumipes, Buteo lagopus, Buta@tus buteo und lagopus). 
Der Schnabel iſt klein und ſchmal, ſtark gekrümmt und langhakig; die großen Flügel, in denen 
die dritte oder vierte Schwungfeder die übrigen überragt, erreichen, zuſammengelegt, das Ende 
des langen, abgerundeten Schwanzes. Das Gefieder iſt locker, in der Gurgelgegend zu Borſten 
umgeſtaltet; die Federn ſind groß und lang, die, welche den Kopf und Nacken bekleiden, mittellang 
und zugerundet. Die ungemein abändernde Färbung iſt ein Gemiſch von Weiß, Gelblichweiß, 
Rothgrau, Braunſchwarz und Braun. Die Länge beträgt fünfundſechzig, die Breite etwa hundert— 
undfunfzig, die Fittiglänge fünfundvierzig, die Schwanzlänge vierundzwanzig Centimeter. 

Obwohl der Rauchfußbuſſard in verſchiedenen Theilen Deutſchlands, insbeſondere aber auf 
Rügen, in Weſtpreußen, der Lauſitz, Thüringen und am Taunus, gehorſtet haben ſoll, liegt unſer 
Vaterland doch jenſeit der Grenze ſeines eigentlichen Brutgebietes. Als dieſes hat man die Tundra 
anzuſehen. Erwieſenermaßen horſtet unſer Vogel im Norden Großbritanniens, namentlich in 
Schottland, wahrſcheinlich auch nur auf ſolchen Stellen, welche der Tundra ähneln. Daß er 
von dieſer ſeiner beliebteſten Wohnſtätte in ſüdlicher gelegene Waldungen ſtreift und in ihnen ſeinen 
Horſt errichtet, iſt erklärlich. In Europa ſind es vor allem Skandinavien und Nordrußland, wo 
man ihm während des Sommers begegnet; in Sibirien haben wir ihn erſt am nördlichen Rande des 
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Waldgürtels, weit häufiger aber in der eigentlichen Tundra beobachtet, und in Nordamerika, wo er 
ebenfalls vorkommt, werden zweifellos dieſelben Verhältniſſe maßgebend ſein. Selbſt da, wo er 
weiter im Süden horſtet, wie beiſpielsweiſe in Skandinavien, pflegt er ſich zu ſeinem Wohnſitze ſolche 
Stellen auszuſuchen, welche der Tundra gleichen oder, ſtreng genommen, Tundra ſind, ob ſie auch 
rings von Waldungen umgeben ſein ſollten, wie beiſpielsweiſe die nackten, kahlen Fjelds der Gebirge. 


Rauchfußbuſſard (Archibuteo lagopus). ½ natürl. Größe. 


Bei uns zu Lande trifft der Rauchfußbuſſard, von Norden kommend, um die Mitte des Oktober, 
ſelten früher, meiſt etwas ſpäter ein, um hier, in ſeiner Winterherberge, bis in den März, ſelbſt 
bis zum April, zu verweilen. In einzelnen Wintern dehnt er ſeine Wanderungen weiter aus, zählt 
aber ſchon in Südfrankreich und Norditalien zu den ſehr ſeltenen Erſcheinungen und wird wohl 
noch auf der Balkan-, nicht aber auf der Pyrenäiſchen Halbinſel beobachtet. Von Nordrußland 
aus beſucht er die ſüdlichen Theile des Landes oder bezieht die an das Schwarze Meer grenzenden 
Landſtriche; von Sibirien aus wandert er bis in die Steppen Turkeſtans. 

Ein geübter Beobachter iſt im Stande, den Rauchfußbuſſard in jeder Stellung, namentlich 
aber im Fliegen, von ſeinen einheimiſchen Verwandten zu unterſcheiden. Die längeren Flügel mit 
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den ſchwarzen Flecken am Handgelenke und die auffallende Schwanzzeichnung laſſen das Flugbild 
von dem des Buſſards hinlänglich abweichend erſcheinen. Auch ſind die Bewegungen beider Vögel 
verſchieden, indem der Rauchfußbuſſard die Schwingen beim Schlagen tiefer nach unten bewegt 
und nach je zwei oder drei Schlägen eine Strecke geradeaus zu ſchweben pflegt. Abgeſehen hier— 
von, unterſcheiden ſich beide Arten in ihrem Winterleben ſo wenig, daß man das von dem einen 
beobachtete unbedenklich auch auf den anderen beziehen kann. Viel eher und beſtimmter laſſen ſich 
hinſichtlich des Sommerlebens der beiden ſo nahe verwandten Vögel Unterſchiede nachweiſen. 
Wenn man die Tundra durchreiſt, wird man ſicherlich im Laufe der erſten Wanderſtunden, 
mindeſtens Wandertage, ein Rauchfußpaar bemerken, entweder hoch am Himmel kreiſend oder 
nach Buſſardart niedrig über dem Boden ſchwebend, von Zeit zu Zeit rüttelnd ein Stück weiter— 
fliegend und wiederum ſich feſtſtellend, um einen Lemming ausfindig zu machen. Betritt man die 
Tundra in den letzten Tagen des Juli, ſo wird ein ſolcher Vogel nicht verfehlen, ſobald er den 
Menſchen gewahrt, auf ihn zuzufliegen und ihm unter lautem Geſchrei ſeine Angſt, daß derſelbe den 
Horſt beſuchen möge, kundzugeben. Um dieſe Zeit nämlich find den vier bis fünf Eiern, welche von 
denen unſeres Buſſards kaum ſich unterſcheiden laſſen, bereits die Jungen ausgeſchlüpft und ſitzen 
im wolligen Dunenkleide, die Alten erwartend, auf dem Horſte. Letzterer aber ſteht in der Tundra 
nur höchſt ſelten auf einer Stelle, welche nicht ohne weitere Anſtrengung erreicht werden könnte. 
Zwar verfehlt auch der Rauchfußbuſſard nie, Bäume oder paſſende Felſenniſchen zu verwenden, iſt 
aber auf weite Strecken hin hierzu gar nicht im Stande, weil es an vielen Stellen ſeines eigen— 
artigen Brutgebietes wohl hinreichende Nahrung, nicht aber Bäume oder Felſen gibt, ſieht ſich 
daher genöthigt, ſeinen Horſt auf dem Boden ſelbſt anzulegen. Abweichend von dem Wanderfalken 
wählt er hierzu nicht ſolche Stellen, welche an Abhänge grenzen, ſondern regelmäßig die Spitze 
eines Hügels, gleichviel ob derſelbe dreißig bis funfzig oder nur zwei bis drei Meter über die durch— 
ſchnittliche Höhe der Ebene ſich erhebt. Abgeſehen von dem für einen Buſſard ſicherlich auffallenden 
Standorte, zeichnet ſich der Horſt, welcher in waldigen Gegenden von dem unſeres Mauſers kaum 
abweicht, in der Tundra noch dadurch aus, daß ausſchließlich dünne, gebrechliche Zweige zu ſeinem 
Aufbaue verwendet werden: koſtet es doch unſerem Rauchfußbuſſarde Mühe genug, ſelbſt dieſe herbei— 
zuſchaffen. Weite Strecken durchfliegend, findet er nur hier und da einen durch irgend einen Zufall 
abgebrochenen Zwergbirkenzweig, im günſtigſten Falle einen ausgeriſſenen Zwergbirkenſtrauch 
oder einen dürren Lärchenaſt, welchen er verwenden kann: ſehr erklärlich daher, daß er ſich mit 
den unbedeutendſten Zweigen begnügt und ſelbſt ſolche zum Unterbaue verwendet, welche nicht 
dicker ſind als die in einander verfilzten der Zwergbirkenkronen, auf denen der Horſt ſteht. Die 
Laſt des letzteren iſt noch immer ſo bedeutend, daß das ſchwankende, federnde, ſchon unter dem 
Gewichte eines Vogels ſich biegende Geäſt der Zwergbirken zu Boden herabgedrückt, gleichſam mit 
dem Horſte ſelbſt verſchmolzen und ſomit ſtreng genommen zum unteren Theile desſelben umgewandelt 
wird. Findet der Rauchfußbuſſard Renthierhaare oder ſonſtige weiche Stoffe zur Ausfütterung, 
ſo ſchleppt er auch dieſe herbei, wenn nicht, begnügt er ſich, die ſehr flache Neſtmulde regelmäßiger 
als den unteren Theil des Horſtes mit ſehr dünnen Zweigen und einzelnen Riedgrashalmen auszu— 
kleiden. Im nördlichen Skandinavien legt er, nach Wolley's Beobachtungen, in der Zeit von der 
Mitte des Mai bis zu Ende des Juni, in der Tundra Weſtſibiriens anſcheinend auch nicht ſpäter. 
Ende Juli und Anfang Auguſt fanden wir in verſchiedenen Horſten Junge im Dunenkleide. 
Betritt man das Wohngebiet eines Rauchfußpaares, ſo wird man gewiß durch die Alten 
ſelbſt auf den Horſt aufmerkſam gemacht und, wenn man verſtändnisvoll ihnen folgt, von ihnen 
ſogar zur Brutſtätte geführt werden. Einer der Alten hat den herbeikommenden Menſchen, einen 
ihm ungewohnten Gegenſtand, von ferne entdeckt und fliegt eilig herbei, um ſich den Eindringling 
genau zu betrachten, bricht dann, wie bereits geſchildert, in lautklagendes Geſchrei aus und lockt 
damit regelmäßig, meiſt bereits in den erſten Minuten, ſeinen Gatten herbei. Beide kreiſen in 
vorſichtig bemeſſener Höhe, mindeſtens außer der Schußweite eines Schrotgewehres, über dem 
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Wanderer, ſchrauben ſich im Kreiſe allmählich höher und höher, ſtürzen von Zeit zu Zeit wieder 
tief herab, als ob ſie einen Angriff ausführen wollten, wagen aber niemals einen ebenſo kühnen 
Stoß wie Wanderfalken unter gleichen Umſtänden, und ſetzen ihre Sicherheit nicht aus den Augen. 
Aus der zunehmenden Heftigkeit ihres Geſchreies und ihrer Bewegungen kann man zwar entnehmen, 
daß man ſich dem Horſte nähert, demungeachtet iſt es nicht immer leicht, ihn zu finden. Man kann 
in nicht allzu großer Entfernung an ihm vorübergehen, da er ſelbſt in keiner Weiſe auffällt und 
nur durch die auf weithin ſichtbaren lebenden Dunenklümpchen, die Jungen, erkenntlich wird. 
Findet man ihn rechtzeitig auf, ſo kann man, mit dem Fernglaſe vor dem Auge, weiter und weiter 
ſchreitend, das Treiben der Jungen trefflich beobachten. Harmlos, wie üblich die Köpfe nach 
innen gerichtet, ſitzen ſie in verſchiedenen Stellungen neben einander. Der eine lagert, den Hals 
ausgeſtreckt und den Kopf auf den Boden der Horſtmulde gelegt, behaglich, halb geſchloſſenen 
Auges, träumend oder ſchlummernd; der andere hockt auf den Fußwurzeln und neſtelt ſich mit 
dem Schnabel im dunigen Gefieder; der dritte verſucht, die ſtummelhaften Fittige zu bewegen, als 
ob er fliegen wollte; der vierte ſträubt ärgerlich das Kopfgefieder, auf welchem mehr als ein 
Dutzend blutgieriger Mücken ſitzen; der fünfte kauert halb in ſich zuſammengeſunken zwiſchen den 
übrigen. Nun ſtößt plötzlich der Alte, auf deſſen ängſtliches Rufen die geſammte junge Schar 
bisher noch nicht geachtet, tief herab und ſtreicht eiligen Fluges ſchwebend unmittelbar über dem 
Horſte dahin: und augenblicklich ducken ſich alle Jungen zu Boden nieder und verharren regungslos 
in der Stellung, welche ſie infolge deſſen erlangten. Der eine, welcher ſeine Flügel zu bewegen 
verſuchte, wurde durch den, welcher den Mücken zürnte, über den Haufen geworfen und liegt jetzt 
ſchief auf dem Rücken, den einen geöffneten Fang dicht an den Leib angezogen, den anderen, halb 
geſchloſſenen weit von ſich geſtreckt, ohne irgend eine Bewegung zu wagen, ohne durch mehr als 
ein Zucken ſeines Auges und das Heben und Senken der athmenden Bruſt zu verrathen, daß noch 
Leben in ihm ſei. So bildſäulenhaft verfahren die Jungen, ſo lange man am Neſte ſich aufhält. 
Man kann ſie zeichnen, ohne befürchten zu müſſen, daß einer derſelben die Stellung verändere; man 
darf ſie aus dem Neſte heben und wieder zurücklegen: ſie werden ſich ſtets gebaren, als ob ſie 
leblos ſeien, und diejenige Stellung getreulich beibehalten, welche man ihnen zu geben für gut 
befunden. Währenddem ſchreien die Alten jämmerlich, ſtoßen herab, ſchwingen ſich in Kreis— 
linien wieder nach oben empor, geben durch tauſend Zeichen ihre Angſt zu erkennen, wagen aber 
auch jetzt noch nicht, bis in Schußweite zu nahen. Ihre Liebe zu den Jungen bethätigen ſie 
übrigens auch in anderer Weiſe, dadurch, daß ſie ihnen reichlich Nahrung herbeiſchleppen. In 
dem einen Horſte fanden wir, obgleich er noch ſehr kleine Junge enthielt, außer verſchiedenen 
Reſten von Lemmingen, einen offenbar vor wenig Minuten erſt abgewürgten jungen Kampfſtrand— 
läufer, welchen dem Anſcheine nach die Jungen noch gar nicht verſchlingen konnten, und der 
vielleicht dazu beſtimmt war, von den Alten auf dem Horſte ſelbſt zerfleiſcht zu werden. Ueber 
den ferneren Verlauf der Aufatzung und Erziehung der Jungen vermag ich nach eigener Beobach— 
tung nichts mitzutheilen, habe hierüber auch in keinem der mir bekannten Werke etwas geleſen. 
Dagegen erfahren wir durch Harvie-Brown und Alſton, daß das Weibchen in einem nicht 
zugänglichen, alſo im Geklüfte oder in Felſen ſtehenden Horſte außerordentlich feſt auf den Eiern 
ſitzt und zuweilen nicht einmal durch eine nach dem Horſte abgefeuerte Kugel ſich verſcheuchen läßt, 
ebenſo, daß der eine Gatte des Paares den ihm gewaltſam zugefügten Verluſt des anderen raſch 
verſchmerzt und unter Umſtänden bereits am folgenden Tage wieder verehelicht ſein kann. 

Das Beutethier, welches den Rauchfußbuſſard an die Tundra feſſelt, iſt der Lemming, 
beziehentlich die eine oder andere Art dieſes Geſchlechtes. Dank der außerordentlichen Häufigkeit 
beſagter Wühlmäuſe leidet der Vogel während der wichtigſten Zeit ſeines Lebens niemals Mangel. 
Lemminge fängt er mühelos, ſo viele er will und braucht; mit ihnen ernährt er ſich und ſeine 
Jungen. Daß er auch andere Thiere der Tundra nicht verſchmäht, hat uns der bereits erwähnte 
Kampfſtrandläufer bewieſen; daß er ſelbſt den Schneehaſen gefährden kann, wenn die heran— 
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wachſenden Jungen mehr als ſonſt zu rückſichtsloſem Raube anſpornen, läßt ſich aus den Beobach— 
tungen ſchließen, welche wir an unſerem Vogel während der Zeit ſeines Winteraufenthalts bei 
uns zu Lande geſammelt haben. Zwar bilden auch hier Mäuſe, namentlich Feld- und Ackermäuſe, 
ſo vorwiegend ſeine Nahrung, daß der Ausſtopfer Lokaj, welchem, laut Fritſch, in manchem 
Winter bis ſechzig in der Umgegend von Prag erlegte Rauchfußbuſſarde zugeſandt wurden, ver— 
ſichern durfte, ihren Kropf ſo gut als ausſchließlich mit Feldmäuſen angefüllt und bloß gegen das 
Ende des Winters bei hohem Schnee zuweilen die Ueberreſte eines Rebhuhns gefunden zu haben; 
aber der Hunger regt auch dieſen Buſſard zu Uebergriffen an, welche unſere Jäger ihm nun und 
nimmermehr verzeihen wollen. „So lange der Boden frei iſt“, ſagt Eugen von Homeyer, 
welcher ihn in Pommern ſeit zwei Menſchenaltern faſt allwinterlich beobachtet hat, „wird man den 
Rauchfußbuſſard kaum etwas anderes jagen ſehen als Mäuſe, ſo bereit er auch iſt, Edelfalken und 
Hühnerhabichten ihre Beute abzujagen. Gern aber hält er ſich in der Nähe des Jägers und der 
ſuchenden Hunde, und es iſt uns mehrfältig vorgekommen, daß uns ein verwundetes in einiger 
Entfernung fallendes Rebhuhn von dem Rauchfußbuſſard entführt wurde. Einen bemerkenswerthen 
Fall erlebte ich einmal, als ich bei Frühſchnee mit einem Bekannten auf das Feld fuhr, und der— 
ſelbe noch einen Schuß auf Rebhühner machte, von denen eines in einer Entfernung von ungefähr 
dreihundert Schritten niederſtürzte. Sofort ſaß ein Rauchfußbuſſard darauf; auf ihn aber ſtürzte 
ſich nicht minder raſch ein zweiter, und beide verkrallten ſich in einander über dem Rebhuhne. 
Bevor wir, im Trabe fahrend, uns noch nähern konnten, ſaß ein dritter dazwiſchen. Bei tiefem 
Schnee, wo ſich Mäuſe ſelten zeigen, wird dieſer Buſſard den Rebhühnern ganz beſonders gefährlich. 
Mir iſt ſogar ein Fall bekannt, daß ein Rauchfußbuſſard ſich wochenlang jeden Morgen eine Taube 
vom Hofe holte, bis er endlich von einem herbeigeholten Jäger getödtet wurde. Immerhin“, 
ſchließt mein kundiger Freund, „gehört der Rauchfußbuſſard zu den überwiegend nützlichen Vögeln, 
wenn auch Fälle vorkommen können, wo es dringend geboten iſt, ſeiner ſich zu entledigen.“ 

Gern erkläre ich mich mit letzteren Worten einverſtanden; ebenſo beſtimmt aber weiſe ich die 
Behauptung jagdneidiſcher und engherziger Jäger zurück, daß der Rauchfußbuſſard ebenſo wie ſein 
Verwandter unter allen Umſtänden vertilgt werden müſſe. Der Landwirt hat, nach meiner Anſicht, 
auch in dieſem Falle größere Rechte zu beanſpruchen als der Jagdpächter und Schießjäger. 


In der letzten Unterfamilie vereinigen wir die Geierfalken (Polyborinae), Raubvögel mit 
verhältnismäßig langem, an der Wurzel geradem, an der Spitze ſchwach gebogenem, zahnloſem und 
kurzhakigem Schnabel, hoch- und dünnläufigen Füßen, deren mittellange und ſchwachen Fänge 
mit wenig gebogenen, an der Spitze aber ſchlank zugeſpitzten Nägeln bewehrt werden, kurzen 
Flügeln, langem und breitem Schwanze und hartem Gefieder, welches die Zügel, ausnahmsweiſe 
auch Kehle und Vorderſtirn, frei läßt, und am Hinterkopfe ſich zuſpitzt. 

Ueber Heimat, Aufenthalt, Lebensweiſe und Betragen dieſer merkwürdigen Vögel liegen zahl— 
reiche und ausführliche Beobachtungen vor. Wir verdanken namentlich dem Prinzen von Wied, 
d'Orbigny, Darwin, Schomburgk, Tſchudi, Audubon und Burmeiſter eingehendere 
Schilderungen der Geierfalken, „welche“, wie Darwin ſagt, „durch ihre Anzahl, geringe Scheu 
und widrige Lebensweiſe jedem auffallen müſſen, der bloß an die Vögel des nördlichen Europa 
gewöhnt iſt.“ Sie erſetzen nicht allein die Geier, ſondern auch die Raben, Krähen und Elſtern. Wo 
man aber auch ſeinen Fuß hinſetzen mag in Südamerika, vom Meeresgeſtade an bis zu den Hoch— 
bergen der Andes hinauf, überall wird man ihnen begegnen. „Die Geierfalken“, jagt d'Orbigny, 
„ſind die aufdringlichſten Schmarotzer des Menſchen in den verſchiedenen Stufen ſeiner Geſittung. 
Treue Gefährten des wilden Wanderers begleiten ſie ihn von einem Saume des Waldes zu dem anderen, 
längs der Ufer der Flüſſe oder durch die Ebene dahin und nehmen ihren zufälligen Aufenthalt da, 
wo jener ſich niederläßt. Wo man auch einige Zeit verweilen mag, wo man eine Hütte aufſchlägt, 
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erſcheint der Geierfalk, um auf ihr ſich niederzulaſſen, gleichſam als wolle er zuerſt Beſitz nehmen, 
bereit, die weggeworfenen Nahrungsreſte des vereinſamten Anſiedlers aufzuheben. Wenn der Menſch 
einen Weiler gründet, folgt ihm der Geierfalk auch dahin, nimmt in der Nachbarſchaft ſeinen Stand 
und ſtreift nun ohne Unterlaß zwiſchen den Häuſern umher, welche ihm reichliche und leicht zu 
gewinnende Nahrung verſprechen. Wenn endlich der Menſch ſich anſchickt, Ländereien urbar zu machen 
und ſich mit einer großen Zahl von Hausthieren umgibt, ſcheint ſich die nie ermattende Beſchäftigung 
des Geierfalken noch zu vermehren. Sein Leben wird jetzt geſichert; denn er fürchtet ſich nicht, 
ſelbſt inmitten der Ortſchaften ſein Weſen zu treiben und hier aus der Nachläſſigkeit der Bewohner 
Vortheil zu ziehen, ſei es, indem er ein junges Hühnchen erhebt, oder ſei es, indem er von den zum 
Trocknen aufgehängten Fleiſchſtücken eines oder das andere wegſtiehlt. Wie der Geier, muß auch er 
der Fahrläſſigkeit der Dörfer- und Städtebewohner abhelfen, indem er die Thierleichen und den 
Unflat verſchlingt.“ Zwei Arten der Familie finden ſich ſtets vor den Thüren der Wohnungen in der 
Tiefe oder nahe der Wälder, andere umſchwärmen in derſelben Abſicht das Haus im Gebirge, wieder 
andere bewohnen die ausgedehnten Waldungen, und einige endlich finden ſich längs der Seeküſte; 
denn ſie freſſen alles genießbare, welches das Thierreich ihnen bietet, ſogar Früchte des Waldes. 

Das Flugbild macht die Geierfalken von weitem kenntlich; denn ihr Flügel ſieht viereckig 
zugeſtutzt aus, weil die ausgebreiteten Schwingen an Länge gleich zu ſein ſcheinen. Der Flug ſelbſt 
kann ſchnell ſein, iſt aber meiſt langſam und führt niedrig über dem Boden dahin; der Gang geſchieht 
ohne Beſchwerde, würdevoll und mit gemeſſenen Schritten. Eine Art iſt ſo ſehr auf dem Boden 
zu Hauſe, daß ſie niemals Bäume, ſondern immer Felsblöcke zu ihren Ruheplätzen erwählt. Unter 
den Sinnen ſteht das Auge obenan; das Gehör iſt gut entwickelt; aber auch der Geruch ſcheint 
wohl ausgebildet zu ſein. Ihr geiſtiges Weſen iſt ein Gemiſch von Harmloſigkeit und Frechheit, 
Geſelligkeit und Unverträglichkeit. Verſtand kann man ihnen keineswegs abſprechen; liebenswürdig 
aber ſind ſie nicht. Beſonders unangenehm iſt auch ihr oft wiederholter, durchdringender Schrei, 
welcher unter lebhaften Bewegungen des Kopfes ausgeſtoßen und namentlich dann vernommen 
wird, wenn ſie etwas genießbares erſpäht haben. 

Der Horſt wird oft auf dem Boden oder auf Bäumen angelegt. Die zwei bis ſechs Eier 
ſind rundlich und fleckig, nach Art anderer Falkeneier. Beide Eltern ſcheinen zu brüten. 


Als Vertreter der Sippe der Geierbuſſarde (Milvago) mag der Chimango (Milvago 
Chimachima und ochrocephalus, Polyborus und Haliaétus Chimachima, Falco 
degener und crotophagus, Gymnops strigilatus) gelten. Ihn und ſeine Sippſchaftsverwandten 
kennzeichnen folgende Merkmale. Der Schnabel iſt geſtreckt, ſchwach, kurzhakig, am Rande des 
Oberkiefers ohne Zahn, die Wachshaut ziemlich breit, vor dem runden, mit erhabenem Rande 
umgebenen Naſenloche ausgebuchtet, der Fuß mittelhoch und ſchlank, im Lauftheile nur wenig 
befiedert, der mäßig lange Fang mit ziemlich ſtarken und gekrümmten Krallen bewehrt, der Flügel, 
in welchem die vierte Schwinge die längſte, zugeſpitzt, der Schwanz mäßig lang und etwas 
zugerundet, das Gefieder auch in der Kehlgegend dürftig entwickelt. 

Beim alten Chimango iſt die allgemeine Färbung ſchmutzigweiß; ein Streifen vom Auge nach 
dem Hinterkopfe, Rücken, Flügel und Schwanz ſind dunkelbraun, die vier vorderſten Schwingen 
in ihrer Mitte an beiden Fahnen weiß und dunkel punktirt, wodurch ein lichtes Querband entſteht, 
die übrigen Schwingen an der Wurzel gelblichweiß, ſchwärzlich in die Quere geſtreift, in der 
Spitzenhälfte ſchwarzbraun, die Schwanzfedern mit Ausnahme der breiten ſchwarzbraunen Spitze, 
auf weißlichem Grunde ſchmal ſchwarzbraun gebändert. Das große Auge iſt graubraun, der 
Schnabel an der Wurzel blaß bläulichweiß, an der Spitze lichter, der Fuß blaßbläulich, die 
Wachshaut, der Zügel, das Augenlid, eine ſchmale Einfaſſung des Auges und die Kinnhaut ſind 
orangegelb. Männchen und Weibchen unterſcheiden ſich wenig in der Färbung. Das letztere iſt 
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ſchmutziger, und die Binden im Schwanze ſind breiter; auch haben die hinteren Schwungfedern 
weiße Spitzenränder. Bei jungen Vögeln ſind Oberkopf und Wangen dunkelbraun, die Seiten 
und der Hintertheil des Halſes gelblichweiß und dunkelbraun gefleckt, die Mantelfedern dunkel— 
braun, einzelne röthlich gerandet, die Deckfedern der Flügel roth- und ſchwarzbraun in die Quere 
gebändert, die Kehlfedern ſchmutzigweißlich, die der Bruſt ſchwärzlichbraun, alle in der Mitte 
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Geierbuſſard (Ibycter australis) und Chimango (Milvago Chimachima). Ys natürl. Größe. 
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gelblich längs geſtreift, Bauchfedern gilblich. Die Länge beträgt achtunddreißig, beim Weibchen 
vierzig, die Breite einundachtzig, beziehentlich dreiundachtzig, die Fittiglänge fünfundzwanzig bis 
ſechsundzwanzig, die Schwanzlänge ſechzehn bis ſiebzehn Centimeter. 

Der Chimango verbreitet ſich über einen großen Theil Südamerikas. In Braſilien iſt er 
überall häufig, in Guayana vorzugsweiſe auf die Steppe, namentlich ausgetrocknete Sümpfe 
beſchränkt, in Chile gemein, auf Chiloe ein unſäglich häufiger Vogel, an der Küſte von Patagonien 
und auf dem Feuerlande immer noch eine regelmäßige Erſcheinung. Am liebſten hält er ſich in offenen, 
ebenen Gegenden, zumal Viehtriften auf. Auf Chiloe ſieht man ihn auf allen Dächern ſitzen oder 
jedem Pfluge folgen. Auch an der Meeresküſte findet er ſich regelmäßig ein; im Gebirge hingegen 
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kommt er nur bis zu einem gewiſſen Höhengürtel vor. Sein Gang auf dem Boden iſt ſicher, der 
Flug nicht ſehr ſchnell, weil das Schweben durch ziemlich viele Flügelſchläge unterbrochen wird. 
Man ſieht ihn geradeaus von einer Stelle zur anderen fliegen, öfters paarweiſe, oft allein, aber 
nie in Flügen oder Geſellſchaften. Zänkiſch im hohen Grade, liegt er mit ſeinesgleichen und Ver— 
wandten fortwährend im Streite, lebt aber mit anderen, nicht zu ſeiner Ordnung gehörigen Vögeln 
in leidlich gutem Einvernehmen. Er frißt, wie Darwin behauptet, alles, ſelbſt das Brod, welches 
mit dem Kehrichte aus dem Hauſe geworfen worden iſt, oder rohe Kartoffeln, welche er nicht bloß 
bei den Häuſern wegſtiehlt, ſondern ſogar ausſcharrt, kurz nachdem ſie gepflanzt worden ſind. Er 
iſt der letzte Vogel, welcher das Gerippe eines Aaſes verläßt: man ſieht ihn oft innerhalb der 
Bauchhöhle einer Kuh oder eines Pferdes, wie einen Vogel in einem Käfige. Würmer und Kerb— 
thierlarven bilden zeitweilig ein leckeres Gericht für ihn, und auf den Hausthieren findet er ſich 
regelmäßig ein, um Läuſe und andere Kerbthiere oder deren Maden von ihnen abzuleſen. In den 
Sümpfen ſucht er Schnecken und Lurche zuſammen; an der Meeresküſte klaubt er Seethiere aller 
Art auf, welche die Flut an den Strand warf. Vögel und Säugethiere ſcheint er nicht zu jagen. 
Alle Forſcher fanden in dem Magen der von ihnen getödteten nur weiße Maden und Würmer, 
Schnecken und Fiſche, niemals aber Spuren von gefreſſenen Vögeln. Er wird läſtig durch ſeine 
diebiſche Frechheit, noch viel läſtiger aber durch ſeinen feinen, hell ſchreienden, oft wiederholten 
Pfiff, welcher zuweilen geradezu betäubend wirken kann. 

Im September und Oktober entfernt er ſich ein wenig von den Wohnungen, um auf einem 
paſſenden Baume ſeinen Horſt, einen großen, aber niedrigen und oben platten Bau aus Reiſern 
und Wurzeln zu errichten. Das Gelege beſteht, nach d'Orbigny, aus fünf bis ſechs ſehr runde 
lichen Eiern, welche auf röthlichem oder lichtgraulichem Grunde mit rothen und dunkelbraunen 
Flecken und Tupfen, am dicken Ende gewöhnlich etwas dichter als an der Spitze, im ganzen aber 
ſehr unregelmäßig bedeckt ſind. Während der Brutzeit iſt der Chimango geſelliger und verträg— 
licher als ſonſt und zeigt ſich ſeinen Jungen gegenüber ſehr zärtlich. Sobald dieſelben ſich ſelbſt 
erhalten können, kehrt er alle Rauhigkeiten ſeines Weſens wieder heraus. 


* 


Eine anderweitige Sippe oder Unterfippe der Unterfamilie führt den Namen Schreibuſſarde 
(Ibyeter). Der Schnabel der hierher zu zählenden Arten iſt geſtreckt, ſchmal, vorn ſanft nach 
der Spitze hinabgewölbt, der Haken ſchwach, ein Zahn nicht vorhanden, der Fuß mäßig hoch 
und ſchlank, ein wenig unter die Ferſe hinab befiedert, der Fang langzehig, der Flügel, unter deſſen 
Schwingen die dritte bis fünfte die längſten, lang und zugeſpitzt, der lange Schwanz aus ſtarken 
und breiten Federn zuſammengeſetzt. 


Der Geierbuſſard (Ibycter australis, Falco australis und Novae-Zealandiae, 
Morphnus und Polyborus Novae-Zealandiae, Circaötus Novae-Zealandiae und antarc- 
ticus, Milvago australis und leucurus, Senex australis, Aetriorchis Novae-Zealandiae und 
australis, Vultur plaucus, Bild S. 731), bewohnt zwar einzelne Oertlichkeiten gemeinschaftlich 
mit dem Chimango, im allgemeinen aber doch mehr die Südſpitze des Feſtlandes. Beſonders häufig 
iſt er auf den Falklandsinſeln, welche der Mittelpunkt ſeines Verbreitungskreiſes zu ſein ſcheinen. 
In der Größe gleicht dieſer Geierfalk unſerem Schreiadler. Das Gefieder des alten Vogels iſt tief— 
ſchwarz, nur auf den Federn des Halſes, des Rückens und der Bruſt weißlich in die Länge geſtreift; 
die Hoſen ſind lebhaft roſtroth, die Wurzeln der Schwungfedern und die Spitzen der Schwanzfedern 
weiß. Der Schnabel iſt licht hornfarben, die Wachshaut wie der Fuß orangegelb. Die Jungen 
unterſcheiden ſich von den Alten durch den Mangel der lichten Streifen an Hals und Bruſt; die 
Federn ſind hier roſtroth und röthlichweiß gefleckt, die Wurzel der Schwungfedern roſtfarben, die 
Schwanzfedern ſchwärzlichbraun, ohne weiße Spitzen. Der Schnabel iſt dunkler, der Fuß braungelb. 
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Ueber die Lebensweiſe des Geierbuſſards haben Darwin und Abbott berichtet. „Dieſe Raub— 
vögel“, jagt Darwin, „kommen mit anderen Arten ihrer Familie in vieler Hinſicht überein. Sie 
leben von dem Fleiſche todter Thiere und von Seegeſchöpfen. Auf einzelnen Inſeln muß das Meer 
ausſchließlich ihre Nahrung liefern. Sie ſind nichts weniger als ſcheu, vielmehr furchtlos in hohem 
Grade und durchſuchen die nächſte Nachbarſchaft der Häuſer nach Auswurf aller Art. Wenn eine 
Jagdgeſellſchaft ein Thier tödtet, verſammelt ſich bald eine Anzahl von ihnen über der Leiche und 
wartet, auf der Erde ſitzend, geduldig, ob nicht etwas für ſie abfällt. Sie greifen aber gern auch 
verwundete Thiere an: eine Scharbe, welche ſich in dieſem Zuſtande nach dem Ufer geflüchtet hatte, 
wurde augenblicklich von mehreren gepackt und getödtet oder der Tod wenigſtens durch Schnabel— 
hiebe der Räuber beſchleunigt. Die Officiere eines Kriegsſchiffes, welche im Winter auf den 
Falklandsinſeln waren, erwähnen mehrere Beiſpiele von der ungewöhnlichen Kühnheit und 
Raubſucht der Vögel. So fielen dieſe über einen Hund her, welcher feſt ſchlafend nahe bei einem 
aus der Geſellſchaft lag, und bei ihren Jagden konnten die Schützen nur mit Mühe verhindern, 
daß die Geierfalken die von ihnen verwundeten Gänſe vor ihren Augen ergriffen. Vor der Mündung 
eines Kaninchenbaues ſollen oft mehrere von ihnen warten und dann gemeinſchaftlich das Thier 
ergreifen, ſobald es herauskommt. Um den Bord des Schiffes flogen ſie, ſo lange dasſelbe im 
Hafen lag, fortwährend herum, und man mußte gute Wache halten, um zu verhüten, daß ſie das 
Leder vom Tauwerk riſſen und das Fleiſch und Wildpret vom Hintertheile des Schiffes ſtahlen.“ 
Daß ſie Verwundete ihrer eigenen Art nicht verſchonen, ſondern im Gegentheile wüthend anfallen, 
tödten und freſſen, erfuhr Abbott. „Sie ſind äußerſt lebhaft, auch ungemein neugierig, und 
ergreifen faſt alles, was auf dem Boden liegt: ein großer, ſchwarzer, lackirter Hut wurde von 
ihnen beinahe eine engliſche Meile weit weggeſchleppt, und ein paar ſchwarze Bälle, wie man ſie 
zum Fange des Rindviehes braucht, ebenſo. Herr Usborne erlitt während der Küſtenaufnahme 
einen bedeutenderen Verluſt, weil ihm die Geierfalken einen kleinen Kompaß mitſammt der Büchſe, 
in welcher er ſtak, wegſtahlen und ſoweit forttrugen, daß er niemals wieder aufgefunden werden 
konnte. Außerdem ſind die Vögel überaus ſtreitſüchtig und ſo leidenſchaftlich, daß ſie zuweilen 
aus Wuth mit ihrem Schnabel das Gras ausreißen.“ Trotzdem zeigen ſie ſich feig, wenn ein 
muthiges Thier ihnen gegenübertritt: Abbott ſah, daß ein Auſternfiſcher den Geierbuſſard vertrieb, 
als dieſer die Eier des Strandvogels wegſtehlen wollte. Auf dem Boden laufen ſie mit auffallender 
Schnelligkeit, ſo gewandt faſt wie Faſane, dahin; ihr Flug dagegen iſt ſchwerfällig und plump; 
ſie bewegen ſich daher mehr laufend als fliegend. Auch ſie lärmen und ſtoßen häufig mehrere 
harſche Töne aus, welche ſo an das Krächzen der Krähen erinnern, daß die Robbenfänger die 
Geierbuſſarde geradezu Krähen nennen. Beim Schreien werfen ſie wie andere Arten der Familie 
ihren Kopf nach oben und hinten. Der Horſt wird auf den felſigen Klippen der Seeküſte angelegt, 
beſteht gewöhnlich aus abgeſtorbenen Grashalmen und iſt innerlich oft mit Wolle ausgekleidet. 
Die zwei, ausnahmsweiſe auch drei rundlichen, auf braunem Grunde mit dunkleren Flecken, 
Strichen und Schmitzen gezeichneten Eier des Geleges findet man in der erſten Woche des November. 
Die Jungen erhalten erſt im zweiten Lebensjahre das ausgefärbte Kleid. 


* 
* 


Die Sippe der Geierfalken im engſten Sinne (Polyborus), welche die verbreitetjte Art der 
Familie vertritt, kennzeichnet ſich durch ſchlanken Leib, großen, geſtreckten, aber hohen, an der 
Wurzel geraden, ſchwachhakigen Schnabel, hohen, ſchlanken Fuß und kurzzehigen, mit ſtarken und 
zugeſpitzten, aber wenig gekrümmten Krallen bewehrten Fang, lange und kräftige Flügel, welche, 
zuſammengelegt, beinahe das Ende des Schwanzes erreichen, und in denen die dritte Feder die 
längſte iſt, ziemlich langen, am Ende abgeſchliffenen Schwanz und derbes und glanzloſes Gefieder, 
welches auf Kopf, Hals und Bruſt aus ſchmalen, auf dem Rücken aus breiten, gerundeten Federn 
beſteht und auf den Zügeln zu borſtenartigen Gebilden ſich umwandelt. 
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Der Carancho, Caracara oder Traro (Polyborus Tharus, vulgaris, brasiliensis, 
Cheriway und Auduboni, Falco Tharus, brasiliensis, planetus und Cheriway, Caracara 
vulgaris) erreicht, nach Prinz von Wieds Meſſungen, eine Länge von ſiebzig bei einer Breite 
von einhundertfünfundzwanzig, die Fittiglänge beträgt achtunddreißig, die Schwanzlänge zwanzig 
Centimeter. Die Federn des Ober- und Hinterkopfes, welche zu einer Haube aufgerichtet werden 
können, ſind dunkel bräunlichſchwarz, die des Rückens ſchwarzbraun und weiß in die Quere geſtreift, 


Carancho (Polyborus Tharus). ½ natürl. Größe. 


der Flügel dunkelbraun, die der hinteren großen Deck- und Schwungfedern blaß quer geſtreiſt, 
Wangen, Kinn, Kehle und Unterhals weiß oder gelblichweiß, Bruſt- und Halsſeiten in derſelben 
Weiſe wie der Rücken geſtreift, Bauch, Schenkel und Steiß gleichmäßig ſchwarzbraun, Wurzel 
und Spitze der Schwingen ſchwarzbraun, die Mitte aber weiß, mit feinen dunklen Ouerbinden, 
Punkten und dreieckigen Randflecken an der Außenfahne, die Steuerfedern endlich weiß mit ſehr 
ſchmalen blaßbräunlichen Querbinden und einer breiten ſchwarzbraunen Spitzenbinde. Das Auge 
iſt grau oder röthlichbraun, der Schnabel hellbläulich, der Fuß orangegelb, die Wachshaut wie 
der Zügel und die nackte Umgebung des Auges bräunlichgelb. Das etwas größere Weibchen 
unterſcheidet ſich von dem Männchen unerheblich durch blaſſere Färbung. Bei dem jungen Vogel 
ſind die Federn der oberen Theile hell gerandet und zugeſpitzt, die Scheitelfedern fahl bräunlich— 
ſchwarz und alle übrigen Farben blaß und verloſchen. 


Carancho: Vorkommen. Betragen. Fortpflanzung. Gefangenleben. 735 


Durch Azara, den Prinzen von Wied, Darwin, d'Orbigny, Audubon, Schom— 
burgk, Tſchudi, Boeck, Owen, Herrmann und andere Forſcher haben wir ausführliche 
Beſchreibungen über Aufenthalt, Lebensweiſe und Betragen des Carancho erhalten. Unſer Raub— 
vogel bewohnt paarweiſe nicht ſelten alle ebenen Gegenden Südamerikas, am häufigſten die Steppen 
und dünn beſtandene Waldungen. In den Urwaldungen fehlt er ebenſo gut wie im Gebirge. 
Beſonders zahlreich tritt er in ſumpfigen Gegenden auf. „Man erblickt hier“, ſagt der Prinz, „viele 
dieſer ſchönen Raubvögel, wie fie auf den Triften umherſchreiten oder mit niedrigem Fluge, ſtark 
mit den Flügeln ſchlagend, von einem Gebüſche zu dem anderen eilen. Auf der Erde nehmen ſich 
die bunten und ſtolzen Thiere beſonders ſchön aus. Sie gehen aufgerichtet und ſchreiten geſchickt, 
da ihre hohen Ferſen, ziemlich kurzen Zehen und wenig gekrümmten Klauen zum Gange ganz vor— 
züglich geeignet ſind“. Der Federbuſch gibt ihnen, nach Boeck, ein majeſtätiſches Ausſehen, und ihre 
Dreiſtigkeit entſpricht der Meinung, welche man ſich von ihnen bildet, wenn man ſie zuerſt erblickt. 

Ihre Nahrung beſteht aus thieriſchen Stoffen aller Art. In den Steppen jagen ſie nach Art 
unſerer Buſſarde auf Mäuſe, kleine Vögel, Lurche, Schnecken und Kerbthiere; am Meeresgeſtade 
leſen ſie das auf, was die Flut an den Strand warf. Der Prinz fand die Ueberreſte von Kerbthieren 
und beſonders Heuſchrecken, deren es in den braſiliſchen Triften ſehr viele gibt, in ihrem Magen; 
Bo eck ſah ſie häufig in Geſellſchaft der den Boden aufwühlenden Schweine, mit denen ſie gemein— 
ſchaftlich Maden und Würmer verzehrten; Azara lernte ſie als Verfolger des amerikaniſchen 
Straußes, der Lämmer und Hirſchkälber kennen. „Iſt eine Schafherde“, berichtet er, „nicht von 
einem guten Hunde bewacht, ſo kann es vorkommen, daß der Carancho über die neugeborenen 
Lämmer herfällt, ſie bei lebendigem Leibe anfrißt und ihnen die Därme aus der Leibeshöhle heraus— 
reißt. Traut ſich einer nicht, über einen Raub Meiſter zu werden, ſo ruft er vier oder fünf andere 
herbei, und dann wird er zu einem gefährlichen Räuber.“ Auf dem Aaſe iſt er ein regelmäßiger 
Gaſt. „Wenn ein Thier“, ſagt Darwin, „auf der Ebene ſtirbt, ſo beginnt der Gallinazo das Feſt, 
und der Carancho pickt die Knochen rein. Längs der Straßen in den Wüſtenebenen Patagoniens 
ſieht man oft eine erhebliche Anzahl der Vögel, um die Leichen von Thieren zu verzehren, welche 
aus Hunger oder Durſt geſtorben waren.“ Dem Landvolke iſt der Caracara ſehr verhaßt, weil er das 
zum Trocknen beſtimmte Fleiſch mit der größten Frechheit wegſtiehlt, zur Abwechſelung aber auch 
ſehr gern junge Hühner raubt oder andere ſchwache, ja ſelbſt ſtärkere Hausthiere beläſtigt. Nach 
Darwin ſoll er ebenſo Eier ſtehlen. Oft ſieht man ihn auf dem Rücken der Pferde und Maulthiere 
ſtehen und hier die Schmarotzer zuſammenleſen oder den Grind von den Wunden aufhacken, wobei 
das arme Thier mit geſenktem Ohr und gewölbtem Rücken ruhig daſteht, weil es ſich des Vogels 
doch nicht erwehren kann. Daß ſich der Carancho, falls er kann, ohne Umſtände an menſchlichen 
Leichnamen ſättigt, unterliegt kaum einen Zweifel; man kann dies aus dem Betragen der Vögel 
ſchließen, wenn man ſich auf einer jener öden Ebenen zum Schlafe hinlegt. „Beim Munterwerden“, 
ſagt Darwin, „bemerkt man auf jedem benachbarten Hügel einen oder mehrere dieſer Vögel und 
ſieht ſich von ihnen geduldig mit üblem Auge bewacht.“ Jagdgeſellſchaften, welche mit Hunden 
und Pferden ausziehen, werden während des Tages immer von einigen Caranchos begleitet, und 
oft nehmen dieſe dem Schützen den erlegten Vogel vor dem Auge weg. Auch anderen Räubern 
fliegen ſie nach, in der Abſicht, ihnen eine eben gefangene Beute abzujagen. Sie verfolgen die 
großen Störche, welche ein Stück Fleiſch verſchlungen haben, und quälen ſie ſo lange, bis jene 
dasſelbe wieder von ſich und ihnen zur Beute geben. Dagegen werden ſie wieder von allerlei Vögeln 
geneckt, geärgert und gequält. Selbſt ſeine nächſten Verwandten zanken ſich beſtändig mit ihm 
herum. „Wenn der Carancho“, erzählt Darwin, „ruhig auf einem Baumaſte oder auf der 
Erde ſitzt, ſo fliegt der Chimango oft lange um ihn herum, auf- und niederſtoßend, und verſucht, ſo 
oft er ſeinem Verwandten nahe gekommen iſt, dieſem einen Schnabelhieb zu verſetzen, welchen letzterer 
ſeinerſeits nach Kräften abzuwehren verſucht.“ Läuſe bevölkern ſein Gefieder in ſolcher Menge, daß 
man kaum im Stande iſt, einen getödteten Vogel abzuziehen. 
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Beim Schreien legt der Carancho den Kopf ganz auf den Rücken und ſchnarrt „Traaa“, 
erhebt ihn wieder und ruft „Robo“ mit einer krächzenden, heiſeren Stimme, ähnlich dem Geknarr, 
welches entſteht, wenn Holz an Holz heftig angeſchlagen oder gerieben wird. Dieſer Schrei iſt auf 
weithin hörbar, aber höchſt unangenehm. 

Der Carancho iſt vom frühen Morgen bis gegen Sonnenuntergang ununterbrochen thätig und 
viel in Bewegung. Gegen Abend vereinigt er ſich mit anderen ſeiner Art und ſeinen treuen Genoſſen, 
den Aasgeiern, auf gewiſſen Schlafplätzen, am liebſten auf einzeln ſtehenden, alten Bäumen in der 
Steppe, wo er die unterſten Aeſte in Beſitz nimmt. Zu ſolchen Bäumen kommt er aus einer Ent— 
fernung von fünf bis ſechs engliſchen Meilen herbei. In Ermangelung derſelben bäumt er auf 
niederen Büſchen auf oder ſetzt ſich endlich auf paſſende Felſen und bezüglich Termitenhügel nieder. 

Die zuſammengehörigen Paare leben während des ganzen Jahres im engſten Verbande. Man 
erkennt ſie auch dann, wenn Geſellſchaften von ihnen ſich vereinigt haben, an ihrem treuen Zuſammen— 
halten. Die Brutzeit iſt verſchieden, je nach den Gegenden, welche der Carancho bewohnt. In 
Paraguay horſtet er im Herbſte, in Mittelamerika während der Frühlingsmonate. Der Horſt, ein 
großer flacher Bau aus Reiſig, deſſen Neſtmulde mit feinen Wurzeln, Gras und Moos ausgelegt 
iſt, wurde ebenſowohl auf ſehr hohen, als auf niederen Bäumen gefunden. Die Eier, drei, höchſtens 
vier, oft nur zwei an der Zahl, ſind birnförmig, jedoch auffallend geſtreckt, ungefähr fünfundvierzig 
Millimeter lang und an der dickſten Stelle fünfunddreißig Millimeter breit, ſehr verſchiedenartig 
gefärbt und gezeichnet, meiſt aber auf gilblichem Grunde braun und blutroth gefleckt. Die Jungen 
kommen in einem weißen Dunenkleide zur Welt, werden von ihren Eltern mit größter Sorgfalt 
erzogen und ſo lange ſie der Hülfe bedürftig ſind, in jeder Hinſicht unterſtützt, bald aber verſtoßen 
oder wenigſtens mit Gleichgültigkeit behandelt. 

Audubon berichtet von dem Gefangenleben eines dem Neſte entnommen Caranchopaares. 
Das Männchen zeigte ſich oft herrſchſüchtig gegen ſeine Schweſter und ließ ſelten eine Gelegenheit 
vorübergehen, ſie durch wiederholte und heftige Schläge zu quälen, wobei dann laute Schreie aus— 
geſtoßen wurden. Zuweilen wurde die Mißhandlung ſo arg, daß ſich das beklagenswerthe Weibchen 
minutenlang auf den Rücken legte und zu ihrer Vertheidigung die Fänge vorſtreckte. Auch das 
Weibchen ſchrie laut und unangenehm, aber nur das Männchen warf beim Schreien den Kopf zurück. 
Ihrem Pfleger gegenüber zeigten ſich die Caranchos keineswegs freundlich geſinnt. Wenn man ſie 
mit der Hand ergriff, wehrten ſie ſich mit Schnabel und Klauen ſo ernſthaft, daß man ſie freigeben 
mußte. Sie fraßen todte wie lebende Thiere, Ratten, Mäuſe, Hühner verſchiedener Arten und zeigten 
ſich ebenſo geſchickt, wie Falken und Adler, wenn es galt, eine Beute mit den Klauen wegzutragen. 
Beim Kröpfen hielten ſie ihre Nahrung mit den Klauen feſt und würgten die abgeriſſenen Stücke 
ſammt Muskeln, Haaren und Federn ohne weiteres hinab. Sie fraßen viel auf einmal, konnten 
aber auch bequem tagelang hungern. Waſſer war ihnen Bedürfnis; ſie tranken ſehr frühzeitig. Im 
zweiten Frühjahre ging ihr Kleid in das der Alten über, die volle Schönheit der letzteren erhielten 
ſie aber erſt ſpäter. Nach meinen Beobachtungen fällt der Vogel durch ſeine hoch aufgerichtete 
Stellung auf, im übrigen beſitzt er durchaus nichts anziehendes. Stundenlang ſitzt er regungslos 
auf einer und derſelben Stelle, ohne eines ſeiner Glieder zu rühren; höchſtens die Haube bewegt er 
langſam auf und nieder. Im Käfige wählt er ſich den höchſten Aſt zum Sitzpunkte, meidet aber 
auch den ebenen Boden durchaus nicht, ſondern ergeht ſich zuweilen gern, indem er längere Zeit 
auf- und abwandelt. Fleiſch iſt ſeine gewöhnliche und anſcheinend auch ſeine liebſte Speiſe; indeß 
verſchmäht er auch Pflanzenſtoffe keineswegs: ſo ſcheinen ihm namentlich Kartoffeln ſehr wohl zu 
behagen. Seine laut ſchallende, abſonderliche, jedoch keineswegs angenehme Stimme läßt er unter 
Umſtänden bis zum Ueberdruſſe erſchallen. 


Namenverzeihnis 


A. 


Abbagamba (Hornrabe) 287. 

Abendfalk 578. 

abietinus: Falco 543. 

Abu-Garn (Hornrabe) 287. 

abyssinicus: Buceros, Bucorax, Bu- 
eorvus, Tmetoceros, Tragopan 
287. 

Aecipiter astur 591. 

— badius 585. 

— brevipes 585. 

— eircus 704. 

— ferox 720. 

— Gurneyi 585. 

— gyrfaleo 535. 

— haliaötus 668. 

— hypoleucus 711. 

— lacertarius 714. 

— macrourus 697. 

— milvus (Königsweih) 684. 

— milvus (Milan) 688. 

— nisosimilis 584. 

— nisus 584. 

— sphaenurus 585. 

— variabilis 696. 

Accipitres 519 ff. 

accipitrina: Amazona 75. 

Aceipitrinae 582. 

accipitrinus: Deroptyus, Derotypus, 
Pionias, Psittacus 75. 

Actaeon: Dacelo 305. 

acutirostris: Aratinga 136. 

Adalberti: Aquila 621. 

Adler 607. 

— brauner 611. 

— gemeiner 611. 

— ringelſchwänziger 611. 

— ſchwarzer 611. 

Adlerbuſſard 720. 

Adlerſchnabel 416. 

advena: Alcedo 294. 

Aegaſtſpecht 479. 

Aegotheles Novae-Hollandiae 351. 

Aegypius tinnunculus 569. 

aegyptius: Centropus 255. 

— Corydonix 255. 

— Cuculus 255. 

— Falco 693. 
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aegyptius: Merops 320. 

— Milvus 693. 

— Polophilus 255. 

Aelius: Falco 542. 

Aeriphilus: Falco 542. 

aeruginosus: Buteo, Circus, Falco 
704. 

Aesalon lithofalco 562. 

— orientalis 562. 

— regulus 562. 

aesalon: Falco, Hypotriorchis, Li- 
thofaleo 562. 

aetolius: Milvus 688. 

Aetriorchis australis 732. 

— Novae-Zealandiae 732. 

afer: Cuculus 258. 

affinis: Phaöthornis, Trochilus 417. 

afra: Leptosoma 258. 

africanus: Archibuteo 725. 

— Bucco 258. 

— Caprimulgus 368. 

— Gypogeranus 602. 

— Limnosalus 720. 

— Macrodipteryx 368. 

— Serpentarius 602. 

Agapornis roseicollis 78. 

Agyrtria albieollis 443. 

Alap 567. 

alaudarius: Tinnuneulus 568. 

albescens: Falco 591. 

albicaudus: Faleo 653. 

albieilla: Aquila, Falco, Haliaëtus, 
Vultur 653. 

albicollis: Agyrtria 443. 

— Temnurus 200. 

albidus: Buteo, Falco 720. 


| albigularis: Pandion 668. 


— Ramphastus 177. 
albipectus: Aquila 631. 
albipes: Cuneuma, Haliaötus 653. 
albirostris: Aquila 637. 
— Indicator 203. 
albiventris: Trogon 199. 
albus: Falco 720. 

— Trochilus 417. 
Alcedinidae 292. 
Alcedininae 292. 

Alcedo advena 294. 

— canerophaga 305. 


Alcedo fusca 307. 

— galbula 194. 

— gigantea 307. 

— gigas 307. 

— ispida 294. 

— Pallasii 294. 

— rudis 301. 

— semieoerulea 305. 

— senegalensis 305. 

— subispida 294. 

— undulata 307. 

Alcemerops Athertoni 329. 

Alcyon 293. 

alecto: Cacatua, Mieroglossum, Mi- 
eroglossus 99. 

Allfarblori 163. 

Alophius erythrorhynchus 274. 

Alpenhäkler 387. 

Alpenſchwalbe 387. 

Alpenſegler 387. 

alpestris: Pieus 473. 

alpina: Hirundo 387. 

alpinus: Cypselus 387. 

— Dryoeopus 460. 

— Picoides 506. 

alticeps: Archibuteo 725. 

— Pandion 668. 

Amazona aceipitrina 75. 

— amazonica 71. 

Amazonenpapagei 71. 

Amazonenpapageien 70. 

amazonica: Amazona, Chrysotis 71. 

amazonicus: Psittacus 71. 

ambiguus: Psittacus 113. 

ambrosiaca: Atticora, Dendrocheli- 
don 403. 

ambrosiacus: Cypselus, Cypsiurus, 
Macropteryx 403. 

Ameiſenſpecht 489. 

Ameiſenſpechte 489. 

americanus: Caprimulgus 379. 

— Coceygus 242. 

— Coceyzus 242. 

— Cuculus 242. 

— Cureus 242. 

— Erythrophrys 242. 

— Pandion 668. 

Amherstiae: Merops 329. 

amurensis: Aquila 628. 
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amurensis: Falco 580. 

anatum: Falco 543. 

Andalusiae: Cueulus 227. 

angolensis: Falco, Gypaätus, Gy- 
pohierax, Haliaötus, Racama 
665. 

anguium: Circaötus 711. 

angustifrons: Melanerpes 472. 

Ani 250. 

Ani: Crotophaga 250. 

annulatus: Buceros 234. 

Anodorhynchus hyacinthinus 113. 

— Maximiliani 113. 

antaretieus: Cireaötus 732. 

Anthracothorax Mango 417. 

Antrostomus vociferus 365. 

Aourou: Psittacus 71. 

Apaloderma Narina 197. 

apiaster: Merops 320. 

apium: Pernis 714. 

apivorus: Buteo, Falco, Pernis 714. 

Apternus kamtschatkensis 506. 

— longirostris 506. 

— montanus 506. 

— septentrionalis 506. 

— tridaetylus 506. 

Apus melba 387. 

apus: Cypselus, Hirundo 397. 

Aquila Adalberti 621. 

— albieilla 653. 

— albipeetus 631. 

— albirostris 637. 

— amurensis 628. 

— armigera 642. 

assimilis 626. 

audax 637. 

— balbusardus 668. 

— bellicosa 642. 

— bifasciata 628. 

— Bonelli 638. 

— brachydactyla 711. 

— canadensis 612. 

— chrysaötos 612. 

— clanga 628. 

— euneicauda 637. 

— deserticola 653. 

— faseciata 638. 

— fucosa 637. 

— fulva 611. 

— fusea 628. 

— fuscoater 628. 

— gallica 711. 

— haliaötus 668. 

— heliaca 621. 

— imperialis 621. 

— intermedia 638. 

— leucamphomma 711. 

— leucocephala 654. 

— leucolena 621. 

— leucorypha 653. 

— Macei 653. 

— maculatirostris 631. 

— marina 668. 
- minuta 631. 

— Mogilnik 621. 

— naevia 626. 

— naevioides 628. 

— nipalensis 628. 

— nobilis 614. 

— nudipes 631. 

— orientalis 628. 

— Pallasii 628. 
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Aquila paradoxa 631. 

— pennata 631. 

— piscatrix 668. 

— pomarina 626. 

— riparia 621. 

— rubriventer 638. 

— rufonuchalis 626. 

— subnaevia 626. 

— unicolor 628. 

— variabilis 714. 

— vittata 628. 

— voeifera 662. 

aquila: Eutoxeres, Glaueis, Myias- 
tina, Polytmus, Trochilus 416. 

Aquilastur Bonelli 638. 

Aquilinae 608. 

aquilinus: Buteo 720. 

Ara Aracanga 113. 

— Ararauna 114. 

— brasiliensis 113. 

— hyaecinthina 113. 

— jamaicensis 113. 

Aracanga: Ara, Arara, Macrocercus, 
Psittacus 113. 

Aracari: Pteroglossus 184. 

Arakanga 113. 

Arara Aracanga 113. 

— Ararauna 114. 

— carolinensis 123. 

— chloroptera 113. 

— erythrofrons 119, 

— hyaeinthina 113. | 

— Macao 113. 

Ararakakadu 99. 

Araras 112. 

Ararauna 114. 

Ararauna: Ara, Arara, Macrocer- 
cus, Psittacus, Sittace 114. | 

Aras 112. 

Araſſari 184. 

Araſſaris 184. 

Aratinga acutirostris 136. 

— carolinensis 123. 

— ludoviciana 123. 

— viridissimus 136. 

arborea: Jynx 510. 

arcadicus: Dendrofaleo, Faleo 554. 

Archibuteo africanus 725. 

— alticeps 725. | 

— lagopus 725. | 

— pennatus 725. 

— planiceps 725. 

archipelagus: Indicator 203. 

aretieus: Falco, Hierofaleo 534, 

ariel: Ramphastus 178. 

armiger: Falco 642. 

armigera: Aquila 642. 

arundinaceus: Cireus 704. 

— Falco (Fiſchadler) 668. 

— Falco (Rohrweih) 704. 

Aſſa (Seeadler) 653. 

assamensis: Merops 329. 

assimilis: Aquila 626. 

astracanus: Falco 720. 

Astur atricapillus 591. 

— brachyrhynchus 591. 

— brevipes 585. 

— gallinarum 591. 

— indieus 591. 

— major 584. 

— nisus 584. 

— palumbarius 591. 


Astur paradoxus 591. 

— polyzonus 599. 

— seeretarius 602. 

astur: Aceipiter 591. 

Asturina Harpyia 648. 

ater: Falco, Milvus 688. 

aterrima: Cacatua 99, 

aterrimum: Microglossum 99. 

aterrimus: Mieroglossus, Psittacus 
99. 

Athertoni: Aleemerops, Bueia, Me- 
rops, Napophila, Nyetiornis 329. 

atra: Hydroietinia 688. 

atricapilla: Domicella 159. 

atricapillus: Astur 591. 

— Trochilus 417. 

atriceps: Falco 543. 

atricollis: Pteroglossus 184. 

Atticora ambrosiaca 403. 

audax: Aquila, Uroaétus, Vultur 
637. 

Audubonii: Polyborus 734. 

augustus: Macrocereus, Psittacus 
143. 

aurantius: Psittacus 68. 

aurata: Lophornis 422. 

auratus: Caleites 236. 

— Chrysococeyx 236. 

— Colaptes 497. 

— Cuculus (Goldkukuk) 236. 

— Cueulus (Goldſpecht 497. 

— Lamprococeyx 236. 

— Picus 497. 

auricomus: Leptolophus 104. 

auriculatus: Trochilus 420. 


aurita: Heliothrix 420. 


auritus: Batrachostomus 349. 
— Podargus 349. 

— Trochilus 420. 
Australasia Novae-Hollandiae 163. 
australasiae: Seythrops 239. 
australe: Callocephalon 96. 
australis: Aetriorchis 732. 

— Banksianus 97. 
Centrourus 166. 

— Faleo 732. 

— Ibyeter 732. 

— Milvago 732. 

— Nestor 166. 

— Podargus 346. 

— Psittacus 166. 

— Seythrops 239. 

— Senex 732. 

austriacus: Falco 684. 
azureus: Lathamus 154. 


B. 


Babaghän (Halsbandſittich) 130. 
badius: Aceipiter, Mieronisus 585. 
Bärtlinge 187. 188. 

Bairdi: Campephilus, Pieus 466. 
Bairdii: Coceygus 242. 

Baizfalk 543. 

Balbuſard (Fiſchadler) 668. 
Balbusardus haliaötus 668. 
balbusardus: Aquila 668. 
Bananenfreſſer 264. 
Bandſeeadler 653. 

Bandſpecht 473. 

Bandweih, Bandweihe 700. 
Ban-Kokil 241. 


Banksi: Cacatua, Calyptorrhynchus, 
Psittacus 97. 

Banksianus australis 97. 

— galeatus 96. 

Banrao (Doppelhornvogel) 277. 

barbara: Gennaja 544. 

barbarus: Faleo 543. 

— Gennaja 544. 

barbatus: Cypselus 397. 

barletta: Falco (Abendfalk) 578. 

— Faleo (Baumfalk) 554. 

Bartkukuke 191. 

Bartvögel 186. 187. 

Baryphonus eyanocephalus 315. 

baskirensis: Picus 473. 

Bataſſia (Zwergſegler) 403. 

Batrachostomus auritus 349. 

battasiensis: Cypselus 403. 

Baumfalk 554. 

Baumhacker 506. 

— kleiner (Grünſpecht) 489. 

— kleiner (Kleinſpecht) 482. 

Baumlieſt 305. 

Baumlieſte 305. 

Baumpicker (Dreizehenſpecht) 506. 

Baumpicker (Kleinſpecht) 482. 

Baumſegler 384. 

Baumſpechte 460. 

Baz (Habicht) 598. 

Beinbrecher 653. 

Beizung Slinde (Blaukrönchen) 82. 

bellicosa: Aquila 642. 

bellicosus: Falco, Pseudaötus, Spi- 
zastus 642. 

Berberfalk 543. 

Bergadler 611. 

Bergfalk 543. 

Berggrünſpecht 494. 

Bergnymphen 418. 

Bergſchwalbe 387. 

Bergſpecht 460. 

Bergſpyr 387. 

Bergſtößer 584. 

biarmicus: Faleo 539. 

bieineta: Ceryle, Ispida 301. 

bieornis: Buceros, Dichoceros, Hom- 
raius 277. 

Bienenfänger 320. 

Bienenfalk 714. 

Bienenfraß 320. 

Bienenfreſſer 317. 320. 

Bienengeier 714. 

Bienenverrätherkukuk (Honiganzei— 

er) 205. 

Bienenvogel 320. 

Bienenwolf 320. 

bifaseiata: Aquila 628. 

bilophus: Trochilus 423. 

Bindentrogon 196. 

Birkheher 332. 

bitorquata: Ispida 301. 

bitorquatus: Psittacus 130. 

Blaßweihe 697. 

Blaufalk (Kornweih) 696. 

Blaufalk (Wanderfalk) 543. 

der Schmalſchnabelſittich 


Blaufuß 539. 
Blauhabicht 696. 
Blaukrähe 332. 
Blaukrönchen 82, 
Blaurake 332. 
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Blauvogel 696. 

Blauwangenſpint 320. 

Blauweih, Blauweihe 696. 

Blumenküſſer 420, 

Blumennymphen 420. 

Blumenſurukus 197. 

Boboſan (Jahrvogel) 284. 

Bolborhynchus monachus 138. 

Bombyeystomus Fullerstonii 349. 

Bonelli: Aquila, Aquilastur, Eutol- 
maötus, Falco, Pseudaötus, Tol- 
maötus 638. 

Boothi: Orthorhynchus 436. 

borealis: Cueulus 209. 

— Haliaötus 653. 

— Pieulus 482, 

Boreanii: Caprimulgus 366. 

Bottae: Saurothera 247. 

brachiurus: Helotarsus 674. 

brachydaetyla: Aquila 711. 

brachydaetylus: Circaötus, Falco 
Tall; 

Brachylophus viridis 490. 

Brachypus murarius 397. 

brachyrhynchus: Astur 591. 

Brandweih 704. 

brasiliensis: Ara 113. 

Falco 734. 

Polyborus 734. 

— Prionites 315. 

— Tirica 136. 

Trochilus 417. 

Brauner Adler 611. 

Breitſchwanzloris 159. 

brevipes: Aceipiter, Astur, Miero— 
nisus, Nisus 585. 

brevirostris: Collocalia 405. 

— Picus 473. 

Brillennafe 362. 

Britannicus: Falco 542. 

Brooki: Haliaötus 653. 

Brookii: Falco 543. 

Brotogerys tirica 135. 

brunneus: Falco 568. 

Bueeo africanus 258. 

— flavigulus 188. 

fuscus 192. 

haematocephalus 188. 

indicus 188. 

Lathami 188. 

luteus 188. 

margaritatus 189. 

nanus 188. 

parvus 188. 

philippensis 188. 

Rafflesii 188. 

rubrifrons 188. 

striatus 192. 

Bucconidae 191. 

Buceros abyssinieus 287. 

annulatus 284. 

— bieomis 277. 

cavatus 277. 

eristatus 277. 

erythrorhynchus 274. 

Homrai 277. 

— javanieus 284. 

— javanus 284. 

Leadbeateri 287. 

leucopareus 274. 

nasutus 274. 

niger 284. 


Buceros obseurus 284. 

— plicatus 284. 

— Puseran 284. 

— undulatus 284. 

Bucerotidae 272. 

Bucia Athertoni 329. 

— nipalensis 329. 

Bucorax abyssinicus 287. 

Bucbrvus abyssinieus 287. 

Bundullock (Roſella) 157. 

Buntſpecht (Pieus major) 473. 

Buntſpecht (Pieus minor) 482. 

Buntſpecht, dreifingeriger 506. 

— dreizehiger 506. 

— größter 486. 

— ſcheckiger 506. 

— weißrückiger 486. 

Buntſpechte 473. 

Bunttodi 311. 

So Undan (Doppelhornvogel) 
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Busaar 720. 
Busaare 709. 
Buſchkukuke 240. 
Buſſarde 709. 
Buſſardfalkenadler 637. 
Bußhard 720. 
Butaätus buteo 725. 
— lagopus 725. 
— leucurus 720. 
— pennatus 631. 
Butaquila leucocephala 720. 
— strophiata 631. 
Buteo aeruginosus 704. 
— albidus 720. 
apivorus 714. 
aquilinus 720, 
canescens 720. 
— capensis 720. 
— einereus 720. 
— eirtensis 720. 
Delalandii 720. 
— desertorum 720. 
— faseiatus 720. 
ferox 720. 
fuliginosus 720. 
gallicus 741. 
lagopus 725. 
leucocephalus 720. 
longipes 720. 
— medius 720. 
minor 720. 
— murum 720. 
— mutans 720. 
nigricans 720, 
— nisus 584. 
— peetoralis 720. 
— rufinus 720. 
— rufiventer 720. 
septentrionalis 720. 
tachardus 720. 
— voeiferus 677. 
— vulgaris 720. 
— vulpinus 720. 
buteo: Butaötus 725. 
— Falco 720. 
Buteoninae 709. 


C. 


Cacatua alecto 99, 
— aterrima 99, 
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Cacatua Banksi 97. 

erythrolophus 91. 

— galeata 9. 

intermedia 99. 

— Leadbeateri 93. 

moluecensis 91. 

nasica 94. 

rosacea 91. 

rubroeristatus 91. 

— tennirostris 94. 

caesius: Elanoides 677. 

— Elanus 677. 

— Falco 562. 

Calao plicatus 284. 

Caleites auratus 236. 

calidus: Falco 543. 

californiana: Saurothera 247. 

ealifornianus: Geococeyx 247. 

Calita (Mönchſittich) 138. 

Calita: Conurus, Myiopsitta, Psit- 
tacus 138. 

Callipsittaeus 
104. 

Callocephalon australe 96, 

— galeatum 96. 

Callocephalum 96. 

Callopsitta Novae-Hollandiae 104. 

calorynx: Eurystomus 338. 

Calurus paradiseus 201. 

— resplendens 201. 

Calyptorrhynchus Banksi 97. 

— Cookii 97. 

— galeatus 96. 

— Leachi 97. 

— macrorhynchus 97. 

— Temminckii 97. 

Campephilus Bairdi 466, 

— prineipalis 466. 

campestris: Colaptes, Geocolaptes, 
Malherbipicus, Pediopipo, Pieus, 
Soroplex, Theiopicus 505. 

Campylopterinae 418. 

canadensis: Aquila 612. 

cancrophaga: Alcedo 305. 

candicans: Falco 534. 

caniceps: Picus 494. 

eanicollis: Conurus, Myiopsitta, Sit- 
tace 138. 

canorus: Cueulus 209. 

cantans: Melierax 599. 

canus: Chloropieus, Geeinus, Picus 

494, 

capensis: Buteo 720. 

— Cuculus 203. 

— Gypogeranus 602. 

capitatus: Psittacus 157. 

Capito fuscus 192. 

— indicus 188. 

— margaritatus 189. 

Capitonidae 186. 

Capitoninae 187. 

Caprimulgidae 341. 

Caprimulginae 362. 

Caprimulgus africanus 368. 

-— americanus 379. 

Boreanii 366. 

— caripensis 356. 

— clamator 365. 

— elimacurus 366. 

eristatus 351. 

europaeus 362. 

eximius 369. 


Novae - Hollandiae 


Namenverzeichnis. 


Caprimulgus foliorum 362. 

foreipatus 366. 

— fureatus 366. 

— indieus 374. 

— isabellinus 369. 

— longieaudus 366. 

longipennis 368. 

lunulatus 354. 

macrocercus 366. 

macrodipteryx 368. 

maculatus 362. 

megalurus 366. 

Novae-Hollandiae 351. 

podargus 346. 

popetue 379. 

punctatus 362. 

ruficollis 364. 

rufitorquatus 364. 

Spekei 368. 

strigoides 346. 

— virginianus 379. 

vittatus 351. 

vociferus 365. 

vulgaris 362. 

— Wiederspergii 366. 

Caracara 734. 

Caracara vulgaris 734. 

Carancho 734. 

Carbonarius martius 460. 

caripensis: Caprimulgus, Steatornis 
356. 

carolinensis: Arara 123. 

Aratinga 123. 

— Centurus 123. 

Conurus 123. 

Cueulus 242. 

Falco 668. 

Pandion 668. 

— Psittacus 123. 

Cartacuba (Bunttodi) 311. 

cavatus: Buceros 277. 

cayanensis: Falco 668. 

— Picumnus 509. 

cayennensis: Trogon 199. 

eenchris: Cerchneis, Erythropus, 
Falco, Tinnuneulus 575. 

Centropodinae 255. 

Centropus aegyptius 255. 

— phasianus 257. 

— senegalensis 255. 

Centrourus australis 166. 

Centurus carolinensis 123. 

Cerchneis cenchris 575. 

media 569. 

murum 569. 

paradoxa 575. 

— ruficauda 575. 

rufipes 578. 

tinnuncula 568. 

vespertinus 578. 

cervicalis: Falco 539. 

Ceryle bieineta 301. 

— leucomelanura 301. 

— rudis 301. 

— varia 301. 

ceylonensis: Eelectus 68. 

— Eudynamis 233. 

— Psittaeus 68. 

— Trogon 196. 

ceylonieus: Solenoglossus 99. 

chaleocephala: Lampromorpha 236. 

ehaleocephalus: Cuculus 236. 


Cheriway: Falco, Polyborus 734. 

Chimachima: Haliaötus, Milvago, 
Polyborus 730. 

Chimango 730. 

Chimborazo: Oreotrochilus, Orio- 
trochilus, Orotrochilus 419. 

Chimborazovogel 419. 

chinensis: Eudynamis 233. 

Chiquera ruficollis 554. 

chiquera: Falco, Hypotriorchis 
551. 

Chivito de la Paͤramos 428. 

Chizaerhis zonura 270. 

chloris: Pieus 494. 

Chloropieus canus 494. 

— viridis 490. 

chloroptera: Arara, Sittace 113. 


| chloropterus: Macrocereus 113. 


choraeus: Psittacus 138. 
Chordeiles virginianus 379. 
Choroy (Langſchnabelſittich) 119. 
chrysaätos: Aquila, Faleo 612 
chrysochlorus: Lamprococeyx 236. 
Chrysococeyx auratus 236. 

— cupreus 236. 


| ehrysolopha: Ornismya 423. 


chrysosternus: Picus 505. 

Chrysotis amazonica 71. 

— jamaicensis 71. 

— leucocephala 72. 

chrysurus: Cynanthus, Orthorhyn- 
chus, Trochilus 426. 

eineracaus: Circus, Falco, Strigieeps 
700. 

einerarius: Cireus 700. 

einerascens: Glaucopteryx, Strigi- 
ceps 700. 

einereicollis: Psittacus 138. 

einereus: Buteo 720, 

— Cireus 696. 

— Cuculus 209. 

— Haliaötus 653. 

Podargus 346. 

Psittacus 59. 

einerosus: Cueulus 242. 

Circaötus anguium 711. 

— antarctieus 732. 

— brachydactylus 711. 

— ecaudatus 674. 

— ferox 720. 

— gallieus 711. 

— hypoleueus 711. 

— leucopsis 711. 

— meridionalis 711. 

— Novae-Zealandiae 732, 

— orientalis 711. 

— paradoxus 711. 

— radiatus 601. 

Circus aeruginosus 704. 

— arundinaceus 704. 

— cineraceus 700. 

— einerarius 700. 

— einereus 696. 

— eyaneus 696. 

— dalmatinus 697. 

— gallinarius 696. 

— macrourus 697. 


| — Montagui 700. 
| -- nigripennis 696. 


— pallens 696. 
— pallidus 697. 
— pygargus 696. 


Circus rufus 704. 

— Swainsonii 697. 

eireus: Accipiter 704. 

eirratus: Picumnus 509. 

eirris: Picus 486. 

eirtensis: Buteo, Falco 720. 

eissa: Picus 473. 

eitreopygius: Ramphastus 177. 

clamans: Haliaötus 662. 

clamator: Caprimulgus 365. 

clamosus: Falco 677. 

elanga: Aquila 628. 

elimacurus: Caprimulgus 366. 

Clusii: Psittacus 75. 

Coceyginae 242. 

Coceygomorphae 172. 

Cocecygus americanus 242. 

— Bairdii 242. 

— Julieni 242. 

Coceystes glandarius 227. 

Coecyzus americanus 242. 

coeruleocephalus: Merops 325. 

eoerulescens: Falco, Hierax 567. 

coeruleus: Elanus 677. 

— Falco 677. 

— Nyetiornis 329. 

— Psittaeus 114. 

Colaptes auratus 497. 

— campestris 505. 

— mexicanus 501. 

Coliidae 260. 

Colius macrourus 261. 

— senegalensis 261. 

Collocalia brevirostris 405. | 

— concolor 405. 

— fueiphaga 406. | 

— nidifica 405. 

— unieolor 405. 

colubris: Trochilus 421. 

columbarius: Falco 562. 

Cometes Sappho 426. 

— sparganurus 426. 

communis: Falco 543. | 

— Nisus 584. 

— Pernis 714. | 

concolor: Collocalia 405. 

— Falco 554. 

condylopterus: Macrodipteryx 368. 

Conurus Calita 138. 

— Canicollis 138. 

carolinensis 123. 

erythrofrons 119. 

— griseicollis 138. 

leptorrhynehus 119. 

ludovicianus 123. 

monachus 138. 

murinus 138. 

rufirostris 135. 

tiriacula 136. 

torquatus 130. 

— viridissimus 135. 

Cookii: Calyptorrhynchus, 
tacus 97. 

Coraciadae 330. 

Coracias garrula 332. 

— garrulus 332. 

— loquax 332. 

— orientalis 338. 

— viridis 332. 

Corella (Keilſchwanzkakadu) 104. 

eornieum: Falco 543. 

cornutus:Heliactinus, Trochilus423. ' 


Psit- 


Namenverzeichnis. 


coronatus: Psittacus 75. 
Corydonix aegyptius 255. 
— phasianus 257. 
Coryllis exilis 82. | 
— galgulus 82. | 
Coryodon galeatus 96. 
Corythaix leucotis 267. 
Cosmaérops ornatus 328. | 
Cosmetornis vexillarius 368. | 
Cotorra (Mönchſittich) 138. 
Cotorra: Psittacus 138. | 
Cotyle rupestris 389. | 
erassirostris: Cueulus 233. | 
— Pieulus 482. | 
ereagra: Hydropsalis 366. | 
erissoleueus: Pieoides, Picus 506. 
eristatus: Buceros 277. | 
— Caprimulgus 351. 
— Faleo 648. 
— Ophiotheres 602. 
— Serpentarius 602. 
Crombus madagaseariensis 258. 
Crotophaga Ani 250. 

- laevirostris 250. 
— minor 250. | 
— rugirostris 250. 
Crotophagae 249. 250. 
erotophagus: Faleo 730. 
cubicularis: Palaeornis, Psittacus 

130. | 
Cuculidae 202. 
Cueulinae 208. 
Cueulus aegyptius 255. 
afer 258. 
americanus 242. 
Andalusiae 227. 
auratus (Goldkukuk) 236. 
auratus (Goldſpecht) 497. 
borealis 209. 


canorus 209. 
capensis 203. 

- earolinensis 242. 
chaleocephalus 236. 
einereus 209. 
einerosus 242. 
crassirostris 233. 
eupreus 236. 
discolor 258. | 
dominicus 242. 
giganteus 257. 
glandarius 227. 
gracilis 227. 
gularis 209. | 
hepatieus 209. | 
honoratus 233. 
Houhou 255. | 
indieator 203. | 
indieus (Gauch) 209. | 
indieus (Koel) 233. 
leptodetus 209. 
lineatus 209. 
macrurus 227. 
maculatus 233. 
niger 233. 
orientalis 233. 
pana yanus 233. 
phaiopterus 227. 
phasianinus 257. 
phasianus 257. 
piranus 227. 
pyrrholeueus 255. 
regius 266. 


Cueulus rufus 209. 
scolopaceus 233. 
- senegalensis 255. 
subgriseus 510. 
- telephonus 209, 
— variegatus 233. 
vetulus 245. 
viaticus 247. 
vulgaris 209. 
Cuncuma albipes 653. 
— Macei 653. 
— voeifera 662. 
euneicauda: Aquila 637. 
eupreus: Chrysocoeeyx, Cueulus 
236. 
Cureus americanus 242. 
eyaneopileata: Psittacula 82. 
eyaneus: Circus, Falco, Strigieeps 
696. 
eyanicollis: Eurystomus 338. 
eyanocephalus: Baryphonus 315. 
cyanogaster: Psittacus 163. 
cyanogularis: Merops 329. 
eynaedus: Picus 479. 
Cynanthus chrysurus 426. 
— gigas 427. 
sparganurus 426. 
— Underwoodi 424. 


| Cypselidae 382. 


Cypselus alpinus 387. 
ambrosiacus 403. 
apus 397. 
barbatus 397. 
battasiensis 403. 
dubius 397. 
esculentus 405. 
gularis 387. 
gutturalis 387. 
Klecho 385. 

La yardi 387. 
melba 387. 
murarius 397. 
murinus 397. 
pallidus 397. 
palmarum 403. 
parvus 403. 
peeinensis 398. 
turrium 397. 
vulgaris 397. 
Cypsiurus ambrosiacus 403. 
Cyrombo (Kurol) 259. 


a, 


Dacelo Actaeon 305. 

— gigas 307. 

— jagoensis 305. 

— undulatus 307. 
Daedalion fringillarius 584. 
— palumbarius 591. 
Dämmerungsſchwalben 379. 
dalmatinus: Circus 697. 
degener: Falco 730. 
Delalandii: Buteo 720. 
Dendrochelidon ambrosiaca 403. 
— longipennis 385. 
Dendrocoptes medius 479. 
Dendrocopus major 473. 
martius 460. 

niger 460. 

numidieus 475. 
tridactylus 506. 
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Dendrodromas leuconotus 486. 
Dendrofaleo arcadieus 554. 

— Eleonorae 554. 

— subbuteo 554. 
Dendroseopus prineipalis 466. 


Derbianus: Docimastes, Trochilus | 


428. 8 
Deroptyus aceipitrinus 75. 
Derotypus aceipitrinus 75. 


deserticola: Aquila 653. 

desertorum: Buteo, Falco 720. 

destructor: Faleo, Harpyia 648. 

Dichoceros bicornis 277. 

dichrous: Faleo 554. 

Dickſchnabelſittiche 138. 

Didrik (Goldkukuk) 236. 

dilophus: Trochilus 423. 

discolor: Cuculus, Leptosoma, Lep- 
tosomus 258. 

dispar: Pygargus 696. 

Djulan (Jahrvogel) 284. 

doeilis: Psittacus 130. 

Doeimastes Derbianus 428. 

— ensifer 428. 

Dollarvogel (Rachenrake) 338. 

Domicella atricapilla 459. 

domicella: Lorius, Psittacus 159. 

dominieus: Cueulus 242. 

Doppelhornvogel 277. 

Doppelſperber 591. 

Drehhals 510. 

Drehvogel 510. 

Dreifingeriger Buntſpecht 506. 

Dreizehenſpecht 506. 

Dreizehiger Buntſpecht 506. 

Dryobates major 473. 

Dryocopinae 460. 

Dryocopus alpinus 460. 

— martius 460. 

— pinetorum 460. 

Dryopicus martius 460. 

Dryotomus martius 460. 

— prineipalis 466. 

Dſchogdſchoggün (Jotakanachtſchat— 
ten) 374. 

dubius: Cypselus 397. 

— Falco (Habicht) 591. 

— Falco (Wespenbuſſard) 714. 

— Morphnus 631. 

ducalis: Falco 638. 

Dura (Halsbandſittich) 130. 


E. 


ecaudatus: Circa@tus, Falco, Helo- 
tarsus, Theratopius 674. 
Ecleetus ceylonensis 68. 
— grandis 68. 
— polyehlorus 68. 
Edeladler 610. 
Edelfalken 526. 
Edelpapageien 68. 
Edelſittiche 129. 
Edelſteinvögel 420. 
Edolius glandarius 227. 
Edwardsii: Psittacus 154. 
Eichvogel 591. 
Eidechſenkukuk 245. 
Einſiedler 417. 
Einſiedlerkolibris 417. 
Eiſengart 294. 
Eisvögel 292. 


Namenverzeichnis. 


Eisvogel 294. 

Elanoides caesius 677. 

— yetapa 682. 

Elanus caesius 677. 

— ceoeruleus 677. 

— furcatus 682. 

— melanopterus 677. 

— minor 677. 

elegans: Nisus 584. 

— Psittaeus 75. 

— Strigiceps 700. 

Eleonorae: Dendrofaleo, Falco, Hy- 
potriorchis 554. 

Eleonorenfalk 554. 

Elfenbeinſchnabel 466. 

Elſterſpecht (Mittelſpecht) 479. 

Elſterſpecht (Weißſpecht) 486. 

Enicognathus leptorrhynchus 119. 

ensifer: Docimastes 428. 

ensifera: Mellisuga, Ornismya 428. 

Entenadler 626. 

Erdkukuke 247. 

Erdſittich 152. 

erithacus: Psittacus 59. 

Erkum (Hornrabe) 287. 

erythrocephalus: Melanerpes, Picus 
469. 

erythrofrons: Arara, Conurus, Psit- 
tacus, Stylorhynchus 119. 

erythrogaster: Haleyon 305. 

erythroleueus: Psittacus 59. 

erythrolophus: Cacatua 91. 

Erythrophrys americanus 242. 

erythropterus: Plietolophus 93. 

Erythropus cenchris 575. 

— rufipes 578. 

— vespertinus 578. 

erythropygia: Lypornix 189. 

— Tamatia 189. 

erythrorhynchus: Alophius 274. 

— Buceros 274. 

— Ramphastus 177. 

— Rhynchaceros 274. 

— Tockus 274. 

Erzlori 159. 

esculenta: Hirundo 405. 

eseulentus: Cypselus 405. 

Eudynamis ceylonensis 233. 

— chinensis 233. 

— niger 233. 

Eulenpapagei (Kakapo) 107. 

Eulenſchwalben 345. 346. 

Eulenſchwalm 346. 

Euphema formosa 152. 

— pulchella 154. 

— undulata 143. 

Euphemia undulata 143. 

europaeus: Caprimulgus 362. 

— Picoides 506. 

Eurylaiminae 340. 

Eurylaimus Horsfieldii 340. 

— javanicus 340. 

Eurynome: Phaetornis 443. 

Eurystomus ealorynx 338. 

— eyanieollis 338. 

— fuseicapillus 338. 

— gularis 338. 

— orientalis 338. 

— paeifieus 338. 

Eustephanus galeritus 431. 

Eutolmaötus Bonelli 638. 

Eutoxeres aquila 416. 


exilis: Coryllis 82. 
eximius: Caprimulgus 369. 


Fächerpapagei 


Platycereus 157. 
Psittacus 157. 


F. 


— 


75. 


Fänger 517 ff. 
Fahnennachtſchwalbe 368. 
Fakié (Schreiſeeadler) 664. 
Falco abietinus 543. 


aegyptius 693. 
Aelius 542. 
Aeriphilus 542. 
aeruginosus 704. 
aesalon 562. 
albescens 594. 
albicaudus 653. 
al bicilla 653. 
albidus 720. 
albus 720. 
amurensis 580. 
anatum 543. 
angolensis 665. 
apivorus 714. 
areadieus 554. 
areticus 534. 
armiger 642. 
arundinaceus (Fiſchadler) 668. 
arundinaceus (Rohrweih) 704. 
astracanus 720. 
ater 688. 
atriceps 543. 
australis 732. 
austriacus 684. 
barbarus 543. 
barletta (Abendfalk) 578. 
barletta (Baumfalk) 554. 
bellicosus 642. 
biarmieus 539. 
Bonelli 638. 
brachydactylus 711. 
brasiliensis 734. 
Britannieus 542. 
Brookii 543. 
brunneus 568. 
buteo 720. 
caesius 562. 
ealidus 543. 
candicans 534. 
carolinensis 668. 
cayanensis 668. 
cenchris 575. 
cervicalis 539. 
Cheriway 734. 
chiquera 551. 
chrysaötos 612. 
eineraceus 700. 
eirtensis 720. 
elamosus 677. 
eoeruleseens 567. 
eoeruleus 677. 
eolumbarius 562. 
communis 543. 
concolor 554. 
eornieum 543. 
eristatus 648. 
erotophagus 730. 
eyaneus 696. 
degener 730. 
desertorum 720. 


Falco destruetor 648, 


dichrous 554. 

dubius (Habicht) 591. 
dubius (Wespenbuſſard) 714. 
ducalis 638. 
ecaudatus 674. 
Eleonorae 554. 
faleoniarum 562. 
fasciatus 568. 
Feldeggii 539. 

ferox 720. 

forfieatus 682. 
Forskahli 693. 
Forskali 693. 
fringillarius 567. 
fucosus 637. 

fulvus 611. 

furcatus 682. 
fuscoater 688. 
gallieus 711. 
gallinarius 591. 
gentilis 543. 
glaucopis 720. 
griseiventris 543. 
groenlandicus 534. 
guianensis 647. 
gyrfalco 535. 
gyrofaleo 535. 
haliaötus 668. 
hinnularius 653. 
hirundinum 554. 
Holboellii 534. 
hornotinus 543. 
imperialis 621. 
ineertus (Habicht) 591. 
incertus (Wespenbuſſard) 714 
interstinetus 568. 
islandieus 534. 
islandus 534. 
lagopus 725. 
lanarius 539. 
laniarius 539. 
leucocephalus 654. 
leucogaster 654. 
leucogenys 543. 
leucopsis 711. 
leucoryphus 653. 
lithofaleo 562. 
longipes 591. 
lunulatus 543. 
Macei 653. 
maculatus 628. 
marginatus 591. 
melanaötos 621. 
melanogenys 543. 
melanopterus 677. 
mierurus 543. 
migrans 688. 
milvipes 539. 
milvus 684. 

minor 543. 
mississippiensis 680. 
Mogilnik 621. 
naevius (Habicht) 591. 
naevius (Schelladler) 628. 
nisus 584. 
norvegicus 535, 
Novae-Zealandiae 732. 
oceipitalis 644. 
orientalis 543. 
ossifragus 653. 
palumbarius 591. 


Namenverzeichnis. 


Falco parasitieus 693. 
parasitus 693. 
pennatus 631. 
peregrinator 533. 543. 
peregrinoides 544. 
— peregrinus 543. 

— pinetarius 543. 
planetus 734. 

— plumipes 725. 

— Pojana 720. 

— poliorhynehus 714. 
polyzonus 599, 
puniceus 539. 
punieus 544. 
pygargus (Kornweih) 696, 
pygargus (Seeadler) 653. 
radama 554. 
regulus 562. 
rufescens 568. 
ruficapillus 551. 
rufieollis 551. 
rufinus 720. 
rufipes 578. 

— rufus 704. 

sacer 539. 542. 
saker 539. 

sager 539. 
selavonieus 725. 
senegalensis 644. 
serpentarius 602. 
sibirieus 562. 
smirilus 562. 
soniensis 677. 
strigiceps 696. 
subbuteo 554. 
sublagopus 725. 
tanypterus 539. 
Tharus 734. 
tigrinus 594. 
tinnuncularius 575. 
tinnunculoides 575. 
tinnunculus 568. 
versicolor 720. 
vespertinus 578. 
— voeifer 662. 
voeiferus 677. 
Washingtoni 654. 
— xanthonyx 575. 
faleoniarum: Falco 562. 
Faleonidae 524. 
Faleoninae 526. 
Falken 524. 526. 
Faltenhornvögel 284. 
Faſanenkukuk 257. 
Faſankukuke 257. 
fasciata: Aquila 638. 
faseiatus: Buteo 720. 
Falco 568. 
Harpactes 196. 
Helotarsus 674. 
Nisaötus 638. 
Pandion 668. 
Pyrotrogon 196. 
Trochilus 417. 

— Trogon 196. 
Faulvögel 191. 
Feenkolibris 420. 
Feldeggii: Falco 539. 
Feldeggsfalk 539. 
Feldſpecht 505. 
Feldweihen 696. 
Felſenſchwalbe 389. 


Felſenſegler 387. 


ferox: Aceipiter 720. 

— Buteo 720. 

— Cireaötus 720. 

— Falco 720. 

— Harpyia 648. 
Ferſenkukuke 242. 
Fettſchwalk 356. 
Fettſchwalke 356. 
Feuerſchwalbe 397. 
Feuerſurukus 196. 
fimbriatus: Psittacus 96. 
Finkenhabicht 584. 
Fiſchadler 668. 

Fiſchgeier 653. 

Fiſchraal 668. 

Fiſchtiger 301. 

Fiſchweih 668. 

Fiskljeſe (Fiſchadler) 668. 
Flaggennachtſchatten 367. 
Flaggennachtſchwalbe 368. 
Flaggenſylphe 424. 
Flaggenſylphen 424. 
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tlavigula: Megalaema, Xantholaema 


188. 
flavigulus: Bucco 188, 
— Psittacus 82. 
flaviscapulatus: Indicator 203, 
Flicker (Goldſpecht) 497. 
Flodörn (Fiſchadler) 668. 
Flußadler 668. 


fluvialis: Pandion, Triorches 668. 


foliorum: Caprimulgus 362. 
foreipatus: 
psalis 366. 


Caprimulgus, Hydro- 


forficatus: Faleo, Nauelerus 682. 


formieivorus: 
472. 

formosa: Euphema 152. 

formosus: Pezoporus 152. 

— Psittaeus 152. 

— Pteroglossus 184. 

Forskahli: Falco 693. 

Forskali: Falco, Milvus 693. 

Fratzenkukuk 239. 

Fratzenkukuke 238. 

frenatus: Merops 319. 

fringillarius: Daedalion 584. 

— Falco 567. 

— Jerax 584. 

— Nisus 584. 

fringillarum: Nisus 584. 

frondium: Geeinus 490. 

frontium: Picus 473. 

Froſchſchwalme 349. 

Froſtweih 704. 

fuciphaga: Collocalia 406. 

fucosa: Aquila 637. 

fucosus: Faleo 637. 

fuliginosus: Buteo 720. 


Melanerpes, 


Pieus 


Fullerstonii: Bombyeystomus, Po- 


dargus 349. 
fulva: Aquila 611. 
fulviventer: Haliastus 653. 
fulvus: Falco 611, 
funereus: Haliaötus 653. 
— Psittaeus 97. 
furcatus: Caprimulgus 366. 
— Elanus 682. 
— Faleo 682. 
— Milvus 682. 
— Nauelerus 682. 
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fusea: Alcedo 307. 

— Aquila 628. 

— Monasa 192. 

— Monasta 192. 

— Monastes 192. 
fuseieapillus: Eurystomus 338. 
fuscoater: Aquila 628. 
— Falco 688. 

fuseus: Bucco 192. 
— Capito 192. 

— Milvus 688. 


G. 
Gabelgeier 684. 
Gabelſchwanz 684. 
Gabelweih 684. 
Gabler 684. 
Gänſeadler 653. 
Galbula viridieauda 194. 
— viridis 194. 
galbula: Alcedo 194. 
Galbulidae 193. 
galeata: Cacatua 96. 
galeatum: Callocephalon 96. 
galeatus: Banksianus, Calyptor- 
rhynehus, Coryodon, Psittacus 96. 
galeritus: Eustephanus 431. 
Galgenvogel 332. 
galgula: Psittacula 82. 
Galgulus gularis 338. 
— paeifieus 338. 


Namenverzeichnis. 


| Geocolaptes campestris 505. 
Gerfalk 535. 


Gering-Gora (Rabenkakadu) 97. 


Gibraltarſchwalbe 387. 


Gierfalk 535. 


gigantea: Alcedo 307. 


— Ornismya 427. 
giganteus: Cuculus 257. 
gigas: Alcedo 307. 

— Cynanthus 427. 

— Dacelo 307. 


‚ — Hylochlaris 427. 
, — Hypermetra 427. 
\ — Paraleyon 307. 


— Patagona 427. 
— Polophilus 257. 


| — Psittaeus 99. 
| — Trochilus 427. 


glandarius: Coceystes, 
Edolius, Oxylophus 227. 

Glanzvögel 193. 

Glatthornvögel 274. 


Glaueis aquila 416. 


galgulus: Coryllis, Loriculus, Psit- | 


tacus 82. 
Gallar (Halsbandſittich) 130. 
gallica: Aquila 714. 
gallieus: Buteo, Circaötus, Falco 
zakle 
gallinarius: Circus, Falco 591. 
gallinarum: Astur 591. 
gambiensis: Gypogeranus 602. 
Garbenkrähe 332. 
garrula: Coraeias 332. 
garrulus: Coraeias 332. 
Garuda (Doppelhornvogel) 277. 
Gauch 209. 
Gaukler 674. f 
Gebirgspapagei (Kea) 166. 
Geeinus eanus 494. 
— frondium 490. 
— pinetorum 490. 
— Sharpei 491. 
— virescens 490. 
— viridis 490. 
Geierbuſſard 732. 
Geierbuſſarde 730. 
Geierfalk 535. 
Geierfalken 729. 733. 
Geierſchwalbe 397. 
Geierſeeadler 665. 
Geismelker 362. 
Gelbkehlbartvogel 188. 
Gelbkopf 506. 
Gemeiner Adler 611. 
— Grünſpecht 489. 
Gennaja barbara 544. 
— barbarus 544. 
— tanypterus 539. 
gentilis: Falco 543. 
Geocoeeyx ealifornianus 247. 
— maximus 247. 
— variegatus 247. 


glaucopis: Faleo 720. 
Glaucopteryx einerascens 700. 
— pallidus 697. 

Gleitaar 677. 

Gleitaare 677. 

Globirostres 38. 

Gnomen 416. 

Goerang: Seythrops 239. 
Goge (Jahrvogel) 284. 


Grüngrauer Specht 494 
Grünkrähe 332. 
Grünpapageien 70. 
Grünplattſchnabel 311. 
Grünſpecht 489. 

— gemeiner 489. 

— grauköpfiger 494. 
— großer 489. 

— norwegiſcher 494. 
Grünſpechte 489. 


Grundpapagei 152. 


e (Molukkenkakadu) 


9 
Goldadler 611. 612. 
Goldbartvogel 188. 
Goldkrähe 332. 
Goldkukuk 236. 
Goldkukuke 236. 
Goldſpecht 497. 
Goliath: Mieroglossus, Psittacus 99. 
Golkvogel 332. 
Gouldii: Pandion 668. 
gracilis: Cuculus 227. 
— Podargus 346. 
grandis: Eeleetus 68. 
— Nisaétus 638. 
— Nyetibius 353. 
— Psittacus 68. 
— Spizaötus 638. 
Grasſittiche 153. 
Grasſpecht 482. 
Graufalk 725. 
Graufiſcher 301. 
Graugrüner Specht 494. 
Grauköpfiger Grünſpecht 494. 
— Specht 494. 
Graukopf (Grauſpecht) 494. 
Graukopf (Thurmfalk) 568. 
Graupapageien 59. 
Grauſpecht 494. 
griseicollis: Conurus 138. 
griseiventris: Falco 543. 
griseus: Mieroglossus 99. 
groenlandieus: Falco 534. 
— Haliaötus 653. 
— Hierofaleo 534. 
Größter Buntſpecht 486. 
Großer Grünſpecht 489. 
Großfalk 539. 
Grünedelpapagei 68. 


Grünflügelarara 113. 


Guacharo 356. 


Guckel 233. 

guebensis: Psittacus 68. 
Gürtellärmvogel 270. 
Guguka (Gürtellärmvogel) 270. 


guianensis: Falco, Morphnus 647. 


gularis: Cuculus 209. 
Cueulus, | 


— Cypselus 387. 

— Eurystomus 338. 

— Galgulus 338. 

Guril (Allfarblori) 163. 

Gurneyi: Aceipiter 585. 

gutturalis: Cypselus 387. 

Gymnogenys melanostietus 601. 

— typieus 601. 

Gymnops strigilatus 730. 

Gypaötus angolensis 665. 

Gypogeranus africanus 602. 

— capensis 602. 

— gambiensis 602. 

— philippensis 602. 

— serpentarius 602. 

Gypohierax angolensis 665. 

gyrfaleo: Aceipiter, Falco, Hiero- 
falco 535. 

gyrofaleo: Faleo 535. 


H. 
Habicht 591. 
Habichte 582. 
Habichtsadler 638. 
habroptilus: Strigopis, 
Stringops 107. 
Hachtfalk 591. 
Hachtvogel 591. 
Hackeſpecht 479. 


haematocephalus: Bueco 188. 


Strigops, 


haematodus: Psittacus, Tricho— 
glossus 163. 
haematopus: Psittacus, Tricho- 


glossus 163. 
Hafsöre (Seeadler) 653. 
See 247. 
Halbrothſpecht 479. 
Halbweih, Halbweihe 696. 
Haleyon erythrogaster 305. 
— rufiventris 305. 
— semieoerulea 305. 
— Swainsonii 305. 
Halcyoninae 304. 
Haliaötus albieilla 653. 
— albipes 653. 
— angolensis 665. 
— borealis 653. 
— Brooki 653. 
— Chimachima 730. 
— einereus 653. 
— clamans 662. 
— fulviventer 653. 
— funereus 653. 
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Haliaötus: groenlandieus 653. 
islandicus 653. 
lanceolatus 653. 
— leucocepbalus 654. 
leucoryphus 653. 
Macei 653. 

nisus 653. 
orientalis 653. 
pelagicus 662. 
unicolor 653. 
vocifer 662. 
Washingtoni 654. 


haliaetus: Aceipiter, Aquila, Bal- 


busardus, Falco, Pandion 668. 
Halsbandſittich 130. 
Halsdreher 510. 

Halsvogel 332. 

Halswinder 510. 
Hapaloderma Narina 197. 
Hapalurus malabarieus 196. 
Harhariet (Honiganzeiger) 203. 
Harlekinſpecht 482. 
Harpactes fasciatus 196. 
Harpyia destructor 648. 

— ferox 648. 

— maxima 648. 

— oeeipitalis 644. 


Harpyia: Asturina, Morphnus, Thra- | 


saetus, Vultur 648. 
Harpyie 648. 
Haſenadler (Seeadler) 653. 
Haſenadler (Steinadler) 611. 
Haubenadler 642. 
Hechtfalk 554. 
Heherkukuke 227. 
Heherſpechte 469. 
Heidenelſter 332. 
heliaca: Aquila 621. 
Heliactinus cornutus 423. 
Heliothrix aurita 420. 
Heliotrichinae 420. 
Helkvogel 332. 
Hellenenſpecht 488. 
Helmkakadu 96. 
Helmkolibris 428. 
Helmvögel 267. 
Helmvogel, weißwangiger 267. 
Helotarsus brachiurus 674. 
— ecaudatus 674. 
— faseiatus 674. 
— leuconotus 674. 
Henicognathus leptorrhynchus 119. 
hepatieus: Cuculus 209. 
herbarum: Picus 482. 
Herrenſpecht 466. 
Herſei (Halsbandſittich) 130. 
Heuſchreckenhabicht 599. 
Heuvogel 320. 
Hexe 362. 
Hia (Fächerpapagei) 76. 
Hieraötus pennatus 631. 
Hierax coerulescens 567. 
— malayanus 567. 
Hierofaleo areticus 534. 
— groenlandieus 534. 
— gyrfalco 535. 
— Holboellii 534. 
— islandicus 534. 
hinnularius: Falco 653. 
hirsuta: Tridactylia 506. 
hirsutus: Pieus 506. 
hirundinum: Falco 554. 


Namenverzeichnis. 


Hirundo alpina 387. 


D, apus 397. 


esculenta 405. 

Klecho 385. 

maritima 405. 

melba 387. 

Hitaie (Schmarotzermilan) 696. 
Hochvögel 35 ff. 

Höhlenſittich 153. 

Hohlkrähe 460. 

Holboellii: Falco, Hierofaleo 534. 
Holeweih 684. 

Hollkrähe 460. 


Holzgüggel 460. 


Holzhauer 489. 


Holzkrähe 460. 

Homrai (Doppelhornvogel) 277. 
Homrai: Buceros 277. 
Homraius bicornis 277. 


Homray (Doppelhornvogel) 277. 


Honiganzeiger 203. 


Honigbuſſard 714. 
Honigfalk 714. 

Honiggeier 714. 
Honigkukuke 202. 
honoratus: Cueulus 233. 
hornotinus: Falco 543. 
Hornrabe 287. 

Hornrachen 340. 
Hornſchwalm 349. 
Hornvögel 272. 

Horsfieldii: Eurylaimus 340. 
hortorum: Piculus, Picus 482. 
Houhou: Cueulus 255. 


Hühnerdieb 688. 


Hühnerfalk 591. 

Hühnergeier (Habicht) 591. 
Hühnergeier (Königsweih) 684. 
Hühnerhabicht 591. 


humeralis: Podargus 346. 


Hutu (Motmot) 315. 
Hyacintharara 113. 


hyaeinthina: Ara, Arara, Sittace 113. 

hyaeinthinus: Anodorhynchus, Ma- 
erocereus, Psittacus 113. 

Hydroietinia atra 688. 

Hydropsalis ereagra 366. 

— foreipatus 366. 

— limbatus 366. 

Hylochlaris gigas 427. 

Hypermetra gigas 427. 

hypoleucus: Aceipiter 711. 

— Circaötus 711. 

— Vultur 665. 

hypopolius: Nestor, Psittacus 166. 

Hypotriorchis aesalon 562. 

— chiquera 551. 


| — Eleonorae 554. 


— ]ithofaleo 562. 
— rufieollis 551. 
— subbuteo 554. 


Ibijau (Rieſenſchwalk) 353. 
Ibyeter australis 732. 
Ichtyaötus leueoryphus 653. 
ichtyaötus: Pandion 668. 
Ictinia mississippiensis 680. 
ietinus: Milvus 684. 
Immenfreſſer 320. 
imperialis: Aquila 621. 
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imperialis: Faleo 621. 

— Pieus 466. 

incertus: Falco (Habicht) 591. 
— Falco (Wespenbuſſard) 714. 

indica: Xantholaema 188. 
Indicator albirostris 203. 
— archipelagus 203. 

— flaviscapulatus 203, 
— leucotis 203. 

— pallidirostris 203. 

— Sparmanni 203. 
indicator: Cueulus 203. 
Indieatorinae 202. 
indieus: Astur 591. 

— Buceo 188. 

— Capito 188. 

— Caprimulgus 374. 
— Cuculus (Koel) 233. 

— Cuculus (Kufuf) 209. 

— Pandion 668. 
— Ramphastus 177. 
Inkakakadu 93. 
inornatus: Psittacus 130. 
intermedia: Aquila 638. 
— Cacatua 99. 
interstinetus: Falco 568. 
isabellinus: Caprimulgus 369. 
islandieus: Falco 534. 
— Haliaötus 653. 
— Hierofalco 534. 
islandus: Falco 534. 
Ispida bieineta 301. 
— bitorquata 301. 
— rudis 301. 
ispida: Aleedo 294. 
Jaballa: Picus 475. 
Jägerlieſt 307. 
Jagdfalk 534. 
Jagdfalken 533. 
jagoensis: Dacelo 305. 
Jahrvogel 284. 
Safamar 194. 
Jakamars 193. 
Jakkul (Inkakakadu) 93. 
Jako 59. 
jamaicensis: Ara 113. 
— Chrysotis 71. 
— Saurothera 245. 
janthinus: Psittacus 68. 
japonica: Jynx 510. 
Jatbagnu (Allfarblori) 163 
javanicus: Buceros 284. 
— Eurylaimus 340. 
javanus: Buceros 284. 
Jeniku (Salangane) 405. 
Jenwa (Salangane) 405. 
Jerax fringillarius 584. 
Jotakanachtſchatten 374. 
Jugurtha: Picus 475. 
Julieni: Coceygus 242. 
Jynx arborea 510. 

— japonica 510. 

— major 510. 

— meridionalis 510. 
— punetata 510. 

— septentrionalis 510. 
— torquilla 510. 


K. 
Kaiſeradler 624. 
Kaiſerſpecht 466. 
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Kaka 166. 
Kakadupapagei (Keilſchwanzkakadu) 
104 


Kakadus 85. 91. 

Kakapo 106. 

Kala-Sira-Lori (Lori) 159. 

Kampfadler 642. 

kamtschatkensis: Apternus, Tridac- 
tylia 506. 

Kanarienſittich (Wellenſittich) 145. 

Karolinaſittich 123. 

Kaſtorie (Lori) 159. 

Katalla (Molukkenkakadu) 91. 

Kea 166. 

Keilſchwanzadler 637. 

Keilſchwanzkakadu 104. 

Keilſchwanzloris 162. 

Keilſchwanzſittiche 122. 

Kerkerie (Honiganzeiger) 203. 

Kieneri: Ornismya 424. 

Kindermelker 362. 

Kirchfalk 568. 

Kirima (Rothſchnabeltukan) 177. 

Kiru (Halsbandſittich) 130. 

Klagenachtſchatten 365. 

Klecho 385. 

Klecho: Cypselus, Hirundo, Maero— 
pteryx, Pallestre 385. 

Kleiner Baumhacker (Grünſpecht) 
489. 

— Baumhacker (Kleinſpecht) 482. 

— Lerchenſtoßer 562. 

— Schildſpecht 479. 

Kleinſpecht 482. 

Kleinwanderfalk 543. 

Klettervögel 37. 

Koel 233. 

Königsadler 621. 

Königsfiſcher 294. 

Königspapagei (Jako) 59. 

Königsweih 684. 

Koha (Koel) 233. 

Kohlfalk 543. 

Kokil (Eudynamis) 233. 

Kokil (Phoenicophaés) 241, 

Kolibri 421. 

Kornvogel 696. 

Kornweih 696. 

Kornweihe 696. 

Korwe (Tok) 276. 

Krähenſpecht 460. 

Kranichgeier 602. 

Krümmer 684. 

Küchenelſter 332. 

Kürweih 684. 

Kufni churi (Bindentrogon) 197. 

Kugelſchnäbler 38. 

Kuhſauger 362. 

Kuil (Koel) 233. 

Kukals 255. 

Kukuk 209. 

Kukuke 208. 209. 

Kukukſpechte 497. 

Kukuksvögel 172. 202. 

Kupferſpecht 501. 

Kuppelaar 542. 

Kurika, Kuricke (Amazonenpapagei) 
74 


Kurna (Bindentrogon) 196. 
Kurol 257. 

Kurzfangſperber 585. 
Kurzſchwanzpapageien 59. 


Namenverzeichnis. 


Kuſappi 406. 
Kuſil (Koel) 233. 


L. 


lacertarius: Aceipiter 714. 
Lärmvögel 270. 
Läuferfalk 714. 
laevirostris: Crotophaga 250. 
lagopus: Archibuteo, Butaetus, 
Buteo, Falco 725. 
Lajong (Salangane) 405. 
Lampornis Mango 417. 
— pella 420. 
Lampornithinae 417. 
Lamprocoeeyx auratus 236. 
— chrysochlorus 236. 
Lampromorpha chaleocephala 236. 
lanarius: Falco 539. 
lanceolatus: Haliaötus 658. 
Langflügelpapageien 74. 
Langſchnabelkakadus 94. 
Langſchnabelſittich 119. 
Langſchwanz 591. 
Langſchwanzkakadus 95. 
Langſchwanzkukuk 227. 
Langſchwanzpapageien 2 


laniarius: Falco 539. 


Lanius macrourus 261. 

Lannerfalk 539. 

lateralis: Psittacus 68. 

Lathami: Bucco 188. 

— Pieus 501. 

Lathamus azureus 154. 

Lawet (Salangane) 405. 

Layardi: Cypselus 387. 

Leachi: Calyptorrhynehus, Psittacus 
97 


Leadbeateri: Buceros 287. 

— Cacatua 93. 

— Lophochroa 93. 

— Plietolophus 93. 

Ledoueii: Pieus 482. 

Leibar (Halsbandſittich) 130. 

Leichtſchnäbler 172 ff. 

Leiernachtſchwalbe 366. 

leptodetus: Cuculus 209. 

Leptolophus auricomus 104. 

leptorrhyneha: Psittacara 119. 

Leptorrhynchus rufieaudus 119. 

leptorrhynchus: Conurus, Enicog- 
nathus, Henicognathus, Sittace 
149! 

Leptosoma afra 258. 

— discolor 258. 

— longicauda 247. 

Leptosomidae 257. 258. 

Leptosomus discolor 258. 

— viridis 258. 

Lerchenſtoßer 554. 

— kleiner 562. 

Lesbia sparganura 426. 

leucamphomma: Aquila 711. 

leueocephala: Aquila 654. 

— Butaquila 720. 

— Chrysotis 72. 

leucocephalus: Buteo 720. 

— Falco 654. 

— Haliaötus 654. 

— Pandion 668. 

leucogaster: Falco 654. 

— Polophilus 257. 


leucogenys: Faleo 543. 

leucolena: Aquila 621. 

leucomelanura: Ceryle 301. 

Leuconotopieus numidieus 475. 

leuconotus: Dendrodromas 486. 

— Helotarsus 674. 

— Pieus 486. 

— Piprieus 486. 

— Pipripieus 486. 

leucopareus: Buceros 274. 

leucopsis: Circaötus, Falco 711. 

leucopygus: Picus 506. 

leucorhynchus: Milvus 603. 

leucorypha: Aquila 653. 

leucoryphus: Falco, Haliaetus, Ich- 
tyaötus, Pontoaötus 653. 

leucotis: Corythaix 267. 

— Indicator 203. 

— Musophaga 267. 

— Picus 486. 

— Turacus 267. 

leueurus: Butaötus 720. 

— Milvago 732. 

— Trogon 198. 

Levaillantii: Ramphastus 177. 

Leverianus: Trogon 199. 

Levirostres 172 ff. 

Liemetis nasica 94. 

— nasicus 94. 

— tenuirostris 94. 

Lieſte 304. 

Lilfordi: Picus 488. 

limbatus: Hydropsalis 366. 

Limnosalus africanus 720. 

Lindeni: Ornismya, Oxypogon, 
Trochilus 428. 

lineatus: Cuculus 209. 

Lithofaleo aesalon 562. 

lithofalco: Aesalon, Falco, Hypo- 
triorchis 562. 

Lochkrähe 460. 

longicauda: Leptosoma 247. 

longicaudus: Caprimulgus 366. 

— Phoenicophaeus 241. 

— Scotornis 366. 

longipennis: Caprimulgus 368. 

— Dendrochelidon 385. 

— Macrodipteryx 368. 

longipes: Buteo 720. 

— Faleo 591. 

longirostris: Apternus 506. 

Lophoaötus oeeipitalis 644. 

Lophochroa Leadbeateri 93. 

Lophornis aurata 422, 

— ornata 422. 

loquax: Coracias 332. 

Loriculus galgulus 82. 

— pumilus 82. 

Loris 158. 

Lorius domicella 159. 

lucorum: Pieus 473. 

Luderſpecht 460. 

ludovieiana: Aratinga, Sittace 193. 

ludovieianus: Conurus, Psittacus 
123. 

lunatus: Pieus 475. 

lunulatus: Caprimulgus 351. 

— Falco 543. 

Luri (Lori) 159. 

luteoeapillus: Psittaeus 123. 

luteolus: Psittacus 71. 

luteus: Bucco 188. 


* 
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luteus: Psittacus 71. 
Lypornix erythropygia 189. 
— torquata 192. 


M. 


Macao: Arara, Macrocereus, Psitta- 
eus, Sittace 113. 

Macei: Aquila, Cuncuma, Falco, 
Haliaötus, Pontoaötus 653. 

Macroeercus Aracanga 113. 

— Ararauna 114. 

— augustus 119. 

— chloropterus 113. 

— hyaeinthinus 113. 

— Macao 113. 

macrocereus: Caprimulgus 366. 

Macrodipteryx africanus 368. 

— condylopterus 368. 

— longipennis 368. 

— vexillarius 368. 

macrodipteryx: Caprimulgus 368. 

Macropteryx ambrosiacus 403. 

— Klecho 385. 

macrorhynchus: 
97. 

maerourus: Aceipiter 697. 

— Circus 697. 

— Colius 261. 

— Lanius 261. 

— Urocolius 261. 

macrurus: Cueulus 227. 

— Polophilus 257. 

maculatirostris: Aquila 631. 

maeulatus: Caprimulgus 362. 

— Cuculus 233. 

— Falco 628. 

madagascariensis: Crombus 258. 

Madenfreſſer 249. 

Mäuſeaar 720. 

Mäuſebuſſard 720. 

Mäuſefalk (Mäuſebuſſard) 720. 

Mäuſefalk (Thurmfalk) 568. 

Mäuſegeier 720. 

Mäuſehabicht 720. 

Mäuſevögel 260. 

Mäuſevogel 261. 

magnifieus: Psittacus 97. 

magnirostris: Ramphastus 177. 

magnus: Polychlorus, Psittacodus, 
Psittacus 68. 

major: Astur 584. 

— Dendrocopus 473. 

— Dryobates 473. 

— Jynx 510. 

— Pieus 473. 

malabaricus: 
196. 

malaccensis: Psittacus 91. 

Malah⸗Moraykey (Doppelhornvo⸗ 
gel) 27 277. 

malayanus: Hierax 567. 

Malherbipieus campestris 505. 

Malzakii: Polyboroides 601. 

Mandelheher 332. 

Mandelkrähe 332. 

Mango 417. 

Mango: Anthracothorax, Lampor- 
nis, Polytmus, Trochilus 417. 

manillensis: Psittacus 130. 

Manuk-Pedang (Klecho) 385. 

margaritata: Polystiete 189 


Calyptorrhynchus 


Hapalurus, Trogon 


Namenverzeichnis. 


margaritatus: Buco, Capito, Miero— 
pogon, Trachyphonus 189. 

marginatus: Falco 591. 

marina: Aquila 668. 

maritima: Hirundo 405. 

Martinsvogel (Eisvogel) 294. 

Martinsvogel (Kornweih) 696. 

martius: Carbonarius, Dendrocopus, 
Dryocopus, Dryopieus, Dryo- 
tomus, Picus 460. 

Mascarinus polychlorus 68. 

— prasinus 68. 

— puniceus 68. 

Mauerfalk 568. 

Mauerhäkler 397. 

Mauerſchwalbe 397. 

Mauerſegler 397. 

Maurenſpecht 475. 

mauritanicus: Picus 475. 

Mauſer 720. 

Mausſegler 397. 

maxima: Harpyia 648. 

Maximiliani: Anodorhynchus 113. 

maximus: Geococcyx 247. 

media: Cerchneis 569. 

medius: Buteo 720. 

— Dendrocoptes 479. 

— Pieus 479. 

— Pipripieus 479. 

Meeradler 653. 

Meerheher 332. 

Megalaema flavigula 188. 

Megalaemidae 186. 

Megalaeminae 187. 

megalurus: Caprimulgus 366. 

Megapicus prineipalis 466. 

Mehlvogel 696. 

Mehlweihe 696. 

melanaötos: Falco 621, 

Melanerpes angustifrons 472. 

— erythrocephalus 469. 

— formieivorus 472. 

melanogenys: Falco 543. 

melanoleueus: Rhynchaceros 274. 

melanopogon: Picus 472. 

melanopterus: Elanus 677. 

— Faleo 677. 

— Trogon 199. 

melanostietus: Gymnogenys 601. 

melanurus: Merops 328. 

— Polophilus 257. 

melba: Apus, Cypselus, Hirundo, 
Micropus 387. 

Melias tristis 241. 

Melierax cantans 599. 

— musieus 599. 

— polyzonus 599. 

Melittophagus ornatus 328. 

Melittotheres nubieus 325. 

Mellisuga ensifera 428. 

— ornata 422. 

— sparganura 426. 

— Underwoodi 424. 

Melopsittacus undulatus 143. 

meridionalis: Circaötus 711. 

— Jynx 510. 

— Nestor 166. 

— Pieus 479. 

— Psittaeus 166. 

Merikotka (Seeadler) 653. 

Merlin 562. 

Merlinhabicht 562. 


Meropidae 317, 
meropina: Napophila 329. 
Merops aegyptius 320, 
— Amherstiae 329, 
— apiaster 320. 
— assamensis 329. 
— Athertoni 329. 
— coeruleocephalus 325. 
— «yanogularis 329. 
— frenatus 319. 
— melanurus 328, 
— nubieus 325. 
— ornatus 328. 
— paleazureus 329. 
— persieus 320. 
— Savignii 320, 
— superbus 325. 
— Vaillantii 320. 
mesospilus: Pieus 473. 
mexicanus: Colaptes 501. 
Mieroglossum aleeto 99. 
— aterrimum 99, 
Microglossus aleeto 99, 
— aterrimus 99, 
— Goliath 99. 
— griseus 99. 
Mieronisus badius 585. 
— brevipes 585. 
Mieropogon margaritatus 189, 
Mieropsitta pygmaea 104. 
Micropsittes pygmaeus 104. 
Micropus melba 387. 
mierurus: Falco 543. 
migrans: Falco, Milvus 688. 
Milan 688. 
Milane 684. 
Milchſauger 362. 
Milvago australis 732. 
— Chimachima 730. 
— leucurus 732. 
— ochrocephalus 730. 
Milvinae 673. 
milvipes: Falco 539. 
milvoides: Spizaötus 631. 
Milvus aegyptius 693. 

— aetolius 688. 
— ater 688. 
— Forskali 693. 
— furcatus 682. 
— fuscus 688. 
— ietinus 684. 
— leucorhynchus 693. 
— migrans 688. 
— mississippiensis 680. 
— niger 688. 
— hparasiticus 693. 
— regalis 684. 
— ruber 684. 

— vulgaris 684. 
milvus: Accipiter (Königsweih) 684. 
— Aceipiter (Milan) 688. 
— Falco 684. 
minor: Buteo 720. 
— Crotophaga 250. 
— Elanus 677. 
— Falco 543. 
— Pandion 668. 
— Pieulus 482. 
— Picus 482. 
— Pipripicus 482. 
— Xylocopus 482. 


minuta: Aquila 631. 
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minuta: Pipra 509. 

minutissima: Yunx 509. 

minutissimus: Picumnus, 
509. 

minutus: Pieumnus, Pieus 509. 

mississippiensis: Falco, Ietinia, Mil- 
vus, Nertus 680. 

Mittelſpecht 479. 

Moeinno: Pharomaerus 201. 

Mönchſittich 138. 

Mogilnik: Aquila, Falco 621. 

moluecensis: Cacatua, Plietolophus, 
Psittacus 91. 

Molukkenkakadu 91. 

Momota: Prionites, 
35 

Momotidae 314. 

monachus: Bolborhynchus, Conu- 
rus, Psittacus 138. 

Monasa fusca 192. 

Monasta fusca 192. 

Monastes fusca 192. 

Mondſchwanztrogons 200. 

monilis: Ramphastus 177. 

Montagui: Cireus 700. 

montanus: Apternus 506. 

— Phoenieophaeus 241. 

— Picoides 506. 

— Picus 473. 

monticulus: Phoenicophaeus 241. 

Moosgeier 725. 

Moosweih (Fiſchadler) 668. 

Moosweih (Rohrweih) 704. 

Morok (Honiganzeiger) 205. 

Morphnus dubius 631. 

— guianensis 647. 

— Harpyia 648. 

— Novae-Zealandiae 732. 

— oceipitalis 644. 

Motmot 315. 

Motmots 314. 

Münſterſpyr 387. 

multieolor: Psittacus 163. 

— Todus 311. 

— Trichoglossus 163. 

murarius: Brachypus, Cypselus397. 

murina: Myiopsitta, Sittace 138. 

murinus: Conurus 138. 

— Cypselus 397. 

— Psittacus 138. 

murum: Buteo 720. 

— Cerchneis 569. 

Muſchelſittich (Wellenſittich) 145. 

musicus: Melierax 599. 

Musophaga leucotis 267. 

— violacea 266. 

— zonura 270. 

Musophagidae 264. 266. 

mutans: Buteo 720. 

Muti 567. 

Myiaötina aquila 416. 

Myiopsitta Calita 138. 

— canicollis 138. 

— murina 138. 


N. 
Nachtfalk 379. 
Nachtpapageien 106. 
Nachtrabe 362. 
Nachtſchatten (Caprimulgidae) 341. 
Nachtſchatten (Caprimulgus) 362. 


Piceus 


Ramphastos 


| 


Namenverzeichnis. 


Nachtſchwalbe 362. 

Nachtſchwalben 341. 

Nachtſpint 329. 

Nachtſpinte 329. 

Nachtwanderer 362. 

Nackenwindel 510. 

naevia: Aquila 626. 

naevioides: Aquila 628. 

naevius: Faleo (Habicht) 591. 

naevius: Faleo (Schelladler) 628. 

Nageſchnäbler 195. 

Nanodes pulchellus 154. 

— undulatus 143. 

nanus: Bucco 188. 

Napophila Athertoni 329. 

— meropina 329. 

Narina 197. 

Narina: Apaloderma, Hapaloderma, 
Trogon 197. 

Naſenkakadu 94. 

nasica: Cacatua, Liemetis, Plietolo— 
phus 94. 

nasicus: Liemetis, Psittacus 94, 

Nasiterna pygmaea 104. 

nasutus: Buceros 274. 

Natteradler 711. 

Natterbuſſard 711. 

Natterhals 510. 

Latterwendel, Natterwindel 510. 


Natterzange 510. 


Nauelerus forficatus 682. 
— furcatus 682. 
Nebelgeier 725. 

Nertus mississippiensis 680. 
Nestor australis 166. 

— hypopolius 166. 

— meridionalis 166. 

— notabilis 166. 

— Novae-Zealandiae 166. 
Nestor: Psittacus 166. 
Neſtorpapageien 165. 
nidifiea: Collocalia 405. 
niger: Buceros 284. 

— Cuculus 233. 


| — Dendrocopus 460. 


— Eudynamis 233. 

— Milvus 688. 
nigricans: Buteo 720. 
nigricollis: Trochilus 417. 


| nigripennis: Circus 696. 


nigrotis: Trochilus 420. 
Ninrie 159. 

nipalensis: Aquila 628. 
— Bucia 329. 
Nisaötus faseiatus 638. 
— grandis 638. 

— niveus 638. 

— pennatus 631. 

— strenuus 638. 
nisosimilis: Aceipiter 584. 
Nisus brevipes 585. 

— communis 584. 

— elegans 584. 

— fringillarius 584. 

— fringillarum 584. 


E peregrinus 584. 


— polyzonus 599. 
— radiatus 601. 
nisus: Aceipiter 584. 
— Astur 584. 


| — Buteo 584. 


— Faleo 584. 


nisus: Haliaötus 653. 

— Sparvius 584. 

nitidus: Trochilus 417. 

niveus: Nisaötus 638. 

nobilis: Aquila 611. 

norvegieus: Falco 535. 

— Pieus 494. 

Norwegiſcher Grünſpecht 494. 
notabilis: Nestor 166. 
Novae-Hollandiae: Aegotheles 351. 
— Australasia 163. 

— Callipsittacus 104, 

— Callopsitta 104. 

— Caprimulgus 351. 

— Nymphicus 104. 

— Palaeornis 104. 

— Platycereus 104. 

— Psittaeus (Allfarblori) 163. 

— a (Keilſchwanzkakadu) 


— Seythrops 239. 

— Trichoglossus 163. 

Novae-Zealandiae: Aetriorchis 732, 

— Cireaötus 732. 

— Falco 732. 

— Morphnus 732. 

— Nestor 166. 

— Polyborus 732. 

nubieus: Melittotheres, Merops 325. 

nudipes: Aquila 631. 

numidieus: Dendrocopus, Leucono- 
topieus, Pieus 475. 

numidus: Picus 475. 

Nyetibius grandis 353. 

Nyetiornis Athertoni 329. 

— coeruleus 329. 

Nyctiornithinae 329, 

Nymphicus Novae-Hollandiae 104. 


O. 


obscurus: Buceros 284. 

— Picus 469. 

oceidentalis: Pezoporus 153. 

oceipitalis: Falco, Harpyia, Lopho- 
aötus, Morphnus, Spizaötus 644. 

ochrocephalus: Milvago 730. 

Oere (Seeadler) 653. 

omnicolor: Psittacus 157. 

Ophiotheres eristatus 602. 

Orangetukan 178. 

Orel (Seeadler) 653. 

Oreotrochilus Chimborazo 419. 


| orientalis: Aesalon 562. 


— Aquila 628. 

— Circaëtus 711. 

— Coracias 338. 

— Cuculus 233. 

— Eurystomus 338. 

— Faleo 543. 

— Haliaötus 653. 

— Serpentarius 602. 

Oriotrochilus Chimborazo 419. 

ornata: Lophornis, Mellisuga, Or- 
nismya 422. 

ornatus: Cosmaärops 328. 

— Melittophagus 328. 

— Merops 328. 

— Philemon 328. 

— Trochilus 422. 

Ornismya chrysolopha 423. 

— ensifera 428. 


A) Ze 


Ornismya gigantea 427. 
— Kieneri 424. 
— Lindeni 428. 
— ornata 422, 
— Sappho 426. 
— tristis 427. 
— Underwoodi 424. 


Orotrochifas Chimborazo 419. 


Orthorhynchus Boothi 436. 
— chrysurus 426. 

Osprey (Fiſchadler) 668. 
ossifragus: Falco 653. 

Otis seeretarius 602. 
Otterwindel 510. 
Oxylophus glandarius 227. 
Oxypogon Lindeni 428. 


P. 


Paarzeher 37. 


paecifieus: Eurystomus, Galgulus 


338. 
Palaeornis cubieularis 130. 
— Novae-Hollandiae 104. 
— torquatus 130. 
paleazureus: Merops 329. 
Pallasii: Alcedo 294. 
— Aquila 628. 
pallens: Cireus 696. 
Pallestre Klecho 385. 
pallidirostris: Indicator 203. 
pallidus: Cireus 697. 
— Cypselus 397. 
— Glaucopteryx 697. 
palmarum: Cypselus 403. 
palumbarius: 
Faleo, Sparvius 591. 
panayanus: Cuculus 233. 
Pandion albigularis 668. 
— alticeps 668. 
— americanus 668. 
— carolinensis 668. 
— faseiatus 668. 
— fluvialis 668. 
— Gouldii 668. 
— haliaötus 668. 
— jehtyaötus 668. 
— indieus 668. 
— leucocephalus 668. 
— minor 668. 
— planiceps 668. 
Pandioninae 668. 
Pannychistes rufipes 578. 
Papageien 37 ff. 


Papageio (Amazonenpapagei) 71. 


paradiseus: Calurus, Trogon 201. 


paradoxa: Aquila 631. 

— Cerchneis 575. 
paradoxus: Astur 591. 

— Cireaötus 711. 
Paralcyon gigas 307. 
parasitieus: Falco 693. 
— Milvus 693. 

— Psittaeus 78. 
parasitus: Falco 693. 
parvirostris: Psittacus 130. 
parvus: Bueco 188. 

— Cypselus 403. 
Patagona gigas 427. 
peeinensis: Cypselus 398. 
pectoralis: Buteo 720. 

— Psittacus 68. 


Astur, Daedalion, 
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Pediopipo ecampestris 505. 

Pedorrera (Bunttodi) 311. 

pelagieus: Haliaötus 662. 

pella: Lampornis, Topaza, Trochilus 
420, 

Pennanti: Psittacus 157, 

pennata: Aquila 631. 

pennatus: Archibuteo 725. 


| — Butaötus 631. 


— Falco 631. 
— Hieraötus 631. 


| — Nisaötus 631. 
| peregrinator: Falco 533. 543. 


peregrinoides: Falco 544. 
peregrinus: Falco 543. 


— Nisus 584. 


Perlvogel 189. 

Pernis apium 714. 

— apivorus 7 714. 

— communis 714. 

— platyura 714. 

— vesparum 714. 
persieus: Merops 320. 


Pezoporus formosus 152. 
| — oceidentalis 153. 
‚ — terrestris 152. 


Pfaffe 362. 

Pfefferfreſſer 175. 177. 

Pfeilfalk 591. 

Pflaumkopfſittich (Allfarblori) 163. 
Phaöthorninae 417. 

Phaöäthornis affinis 417. 


— Eurynome 443. 


| — Pretrei 417. 


— supereiliosus 417. 

phaiopterus: Cueulus 227. 

Pharomaerus Mocinno 201. 

phasianinus: Cuculus 257. 

phasianus: Centropus, Corydonix, 
Cueulus, Polophilus 257. 

Philemon ornatus 328. 

philippensis: Bueco 188. 

— Gypogeranus 602. 

Phimus violaceus 266. 


pPhoenicocephalus: Psittacus 96. 


Phoenicophaeinae 240. 
Phoenicophaös tristis 241. 
Phoenieophaeus longicaudus 241. 
— montanus 241. 


| — montieulus 241. 


Piei 452 ff. 
Picoides alpinus 506. 
— erissoleucus 506. 


| — europaeus 506. 


— montanus 506. 


| — tridaetylus 506. 
| — variegatus 506. 
| Piculus borealis 482. 


— crassirostris 482. 
— hortorum 482. 


| — minor 482. 


— pumilus 482. 


Picumnus eayanensis 509. 


— eirratus 509. 
— minutissimus 509. 


| minutus 509. 


Picus alpestris 473. 
— auratus 497. 


| — Bairdi 466. 


— baskirensis 473. 
— brevirostris 473. 
— campestris 505. 
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Pieus eaniceps 494. 
— canus 494. 

— chloris 494. 

— chrysosternus 505. 
— eirris 486. 

— eissa 473. 

— erissoleucus 506. 
— eynaedus 479. 

— ‚erythrocephalus 469. 
— formieivorus 472. 
— frontium 473. 

— herbarum 482. 

— hirsutus 506. 

— hortorum 482. 

— imperialis 466. 

— Jaballa 475. 

— Jugurtha 475. 

— Lathami 501. 

— Ledoueii 482. 

— leuconotus 486. 
— leucopygus 506. 
— leucotis 486. 

— Lilfordi 488. 

— lucorum 473. 

— lunatus 475. 

— major 473. 

— martius 460. 

— mauritanicus 475. 
— medius 479. 

— melanopogon 472. 
— meridionalis 479. 
— mesospilus 473. 
— minor 482. 

— minutissimus 509. 
— minutus 509. 

— montanus 473. 

— norvegieus 494. 
— numidieus 475. 

— numidus 475. 

— obseurus 469. 

— pinetorum 473. 
— pipra 473. 

— pitiopieus 473. 

— polonicus 486. 

— prineipalis 466. 
— quereorum 479. 
— roseiventris 479. 
— rubrieatus 501. 
— Sharpei 491. 

— sordidus 473. 

— striolatus 482. 

— tridaetylus 506. 
— viridi-canus 494. 
— viridis 490. 
pinetarius: Falco 543. 
pinetorum: Dryoeopus 460. 
— Geeinus 490. 

— Picus 473. 
Pinſelzungenpapageien 158. 
Pionias aceipitrinus 75. 
Pipra minuta 509. 
pipra: Pieus 473. 
Piprieus leuconotus 486. 
Pipripieus leuconotus 486. 
— medius 479, 

— minor 482. 

— uralensis 486. 
piranus: Cuculus 227. 
Piſangfreſſer 264. 
piscatrix: Aquila 668. 
pitiopieus: Pieus 473. 
planetus: Falco 734. 
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planiceps: Archibuteo 725. 

— Planiceps 668. 

Plattſchnäbler 310. N 

Plattſchweifſittiche 155. 

Platycereus eximius 157. 

— Novae-Hollandiae 104. 

— splendidus 157. 

platyura: Pernis 714. 

plaueus: Vultur 732. 

plicatus: Buceros, Calao, Rhyticeros 
284. 

Plietolophinae 85. 

Plietolophus erythropterus 93. 

— Leadbeateri 93. 

— moluecensis 91. 

— nasica 94. 

plumipes: Falco 725. 

Podarginae 345. 

Podargus auritus 349. 

— australis 346. 

— einereus 346. 

— Fullerstonii 349. 

— gracilis 346. 

— humeralis 346. 

podargus: Caprimulgus 346. 

Pogonorhynchinae 187. 

Pojana: Falco 720. 

Polarfalken 534. 

poliorhynchus: Falco 714. 

polonieus: Pieus 486. 

Polophilus aegyptius 255. 

— gigas 257. 

— leucogaster 257. 

— macrurus 257. 

— melanurus 257. 

— phasianus 257. 

— variegatus 257. 

Polyborinae 729. 

Polyboroides Malzakii 601. 

— radiatus 601. 

— typieus 601. 

Polyborus Audubonii 734. 

— brasiliensis 734. 

— Cheriway 734. 

— Chimachima 730. 

— Novae - Zealandiae 732. 

— Tharus 734. 

— vulgaris 734. 

Polychlorus magnus 68. 

polychlorus: Ecleetus, Mascarinus 
68. 

Polystiete margaritata 189. 

Polytminae 416. 

Polytmus aquila 416. 

— Mango 417. 

polyzonus: Astur, Falco, Melierax, 
Nisus 599. 

pomarina: Aquila 626. 

Pompeo 199. 

Pontoaötus leucoryphus 653. 

— Macei 653. 

— voeifer 662. 

popetue: Caprimulgus 379. 

portoricensis: Todus 311. 

Potu (Schwalk) 353. 

Prachtelfen 422. 

Prachtſurukus 201. 

Prachtziegenmelker 369. 

prasinus: Mascarinus 68. 

pratorum: Strigiceps 700. 

Pretrei: Phaäthornis, Trochilus 


417. 


— 


Namenverzeichnis. 


prineipalis: Campephilus, Dendro- 
scopus, Dryotomus, Megapieus, 
Picus 466. 

Prinzenadler 621. 

Prionites brasiliensis 315. 

— Momota 315. 

Priotelus temnurus 200. 

Pseudaäötus bellieosus 642. 

— Bonelli 638. 

Psittacara leptorrhyncha 119. 

— reetirostris 119. 

Psittacinae 59. 

Psittaeini 37 ff. 

Psittacodus magnus 68. 

Psittacula eyaneopileata 82. 

— galgula 82. 

— pygmaea 104. 

— roseieollis 78. 

— tiriacula 135. 

Psittacus aceipitrinus 75. 

— amazonicus 71. 

— ambiguus 113. 

— Aourou 71. 

— Aracanga 113. 

— Ararauna 114. 

— aterrimus 99. 

— augustus 113. 

— aurantius 68. 

— australis 166. 

— Banksi 97. 

— bitorquatus 130. 

— Calita 138. 

— capitatus 157. 

— carolinensis 123. 

— ceylonensis 68. 

— choraeus 138. 

— einereicollis 138. 

— einereus 59. 

„ Ge 

— coeruleus 114. 

— Cookii 97. 

— coronatus 75. 

— Cotorra 138. 

— eubieularis 130. 

— cyanogaster 163. 

— doeilis 130. 

— domicella 159. 

— Edwardsii 154. 

— elegans 75. 

— erithacus 59. 

— erythrofrons 119. 

— erythroleucus 59. 

— eximius 157. 

— fimbriatus 96. 

— flavigulus 82. 

— formosus 152. 

— funereus 97. 

— galeatus 96. 

— galgulus 82. 

— gigas 99. 

— Goliath 99. 

— grandis 68. 

— guebensis 68. 

— haematodus 163. 

— haematopus 163. 

— hyaeinthinus 113. 

— hypopolius 166. 

— inornatus 130. 

— janthinus 68. 

— lateralis 68. 

— Leachi 97. 

— ludovicianus 123. 


Psittacus luteocapillus 123. 

— luteolus 71. 

— luteus 71. 

— Macao 113. 

— magnificus 97. 

— magnus 68. 

— malaccensis 91. 

— manillensis 130, 

— meridionalis 166. 

— ınolucecensis 91, 

— monachus 138. 

— multicolor 163. 

— murinus 138. 

— nasieus 94. 

— Nestor 166. 

— Novae-Hollandiae (Allfarblori) 
163. 

— Novae-Hollandiae (Keilſchwanz⸗ 
kakadu 104. 

— omnicolor 157. 

— parasitieus 78. 

— parvirostris 130. 

— pectoralis 68. 

— Pennanti 157. 

— phoenicocephalus 96. 

— pulchellus 154. 

— pumilus 82. 

— pygmaeus 104. 

— radhea 159. 

— raja 159. 

— rex 159. 

— roratus 68. 

— rosaceus 91. 

— roseicollis 78. 


L ruber 59, 


— rufirostris 130. 

— semicolaris 169. 

— sineialo 130. 

— sinensis 68. 

— streptophorus 130. 

— tenuirostris 94. 

— terrestris 152. 

— thalassinus 123. 

— Timneh 59. 

— tirica 135. 

— torquatus 130. 

— undulatus 143. 

— varius 59. 

— viridis 68. 

— viridissimus 135. 

Pteroglossus Aracari 184, 

— atricollis 184. 

— formosus 184. 

pulchella: Euphema 154. 

pulchellus: Nanodes, 
154. 

pumilus: Lorieulus 82. 

— Piculus 482. 

— Psittacus 82. 

punctata: Jynx 510. 

punetatus: Caprimulgus 362. 

punetulatus: Trochilus 417. 

puniceus: Falco 539. 

— Mascarinus 68. 

punieus: Falco 544. 

Puseran: Buceros 284. 

Putta Deuli (Zwergſegler) 403. 

Pygargus dispar 696. 

— rufus 704. 

pygargus: Cireus 696. 

— Faleo (Kornweih) 696. 

— Faleo (Seeadler) 653. 


Psittacus 


pygmaea: Micropsitta, Nasiterna, 
Psittacula 104. 

pygmaeus: Micropsittes, Psittacus 
104. 

Pyrotrogon fasciatus 196. 

pyrrholeueus: Cuculus 255. 


Q. 


quadricolor: Trochilus 417. 
Quäkerpapagei 138. 
quereorum: Pieus 479. 


Queſal 201. 


R. 


Rabenkakadu 97. 

Racama angolensis 665. 

Rachenrake 338. 

Rachenvögel 340. 

radama: Falco 554. 

radhea: Psittacus 159. 

radiatus: Circaétus, Nisus, Poly- 
boroides 601. 

radiosus: Trochilus 426. 

Rafflesii: Bucco 188. 

Ragu (Halsbandſittich) 130. 

raja: Psittacus 159. 

Raken 330. 

Ramphastidae 175. 

Ramphastus albigularis 177. 

— ariel 178. 

— eitreopygius 177. 

— erythrorhynchus 177. 

— indieus 177. 

— Levaillantii 177. 

— magnirostris 177. 

— monilis 177. 

— Temminckii 178. 

— Toco 177. 

— tueanus 177. 

Ramphodryas Temminckii 178. 

Raptatores 546 ff. 

Rasmalos (Ararakakadu) 100. 

Raubbuſſard 720. 

Raubvögel 519 ff. 

Rauchfußadler (Aquila fulva) 611. 

Rauchfußadler (Aquila naevia) 626. 

Rauchfußbuſſard 725. 

rectirostris: Psittacara 119. 

regalis: Milvus 684. 

Regenkukuk 242. 

Regenvogel 245. 

regius: Cuculus 266. 

regulus: Aesalon, Faleo 562. 

reptilivorus: Serpentarius 602. 

resplendens: Calurus, Trogon 201. 

rex: Psittacus 159. 


Nen de Choroy (Langſchnabelſittich) 
120. 


Rhamphastos Momota 315. 
Rhopodytes tristis 241. 
Rhynchaceros erythrorhynchus274. 
— melanoleucus 274. 
Rhyticeros plicatus 284. 
Rieſenfiſcher 307. 
Rieſengnomen 426. 
Rieſenkolibri 427. 
Rieſenkukuk 239. 
Rieſenlieſte 307. 
Rieſennachtſchwalben 352. 
Rieſenſchwalk 353. 


Namenverzeichnis. 


Rieſenſchwalm 346. 

Rieſenſchwalme 346. 

Rieſenſpechte 466. 

Rieſentukan 177. 

Ringelfalk 696. 

Ringelſchwänziger Adler 611. 

Ringelſchwanz 696. 

riparia: Aquila 621. 

Röthelfalk 575. 

Röthelfalken 567. 

Röthelweih 684. 

Rohrfalk 704. 

Rohrgeier 704. 

Rohrvogel 704. 

Rohrweih) Rohrweihe 704. 

Rollen 338. 

Roller (Rachenrake) 338. 

roratus: Psittacus 68. 

rosacea: Cacatua 91. 

rosaceus: Psittacus 91. 

roseicollis: Agapornis, Psittacula, 
Psittacus 78. 

roseiventris: Pieus 479. 

Roſella 157. 

Roſenpapagei 78. 

Rothfalk 568. 

Rothfußfalk 578. 

Rothfußfalken 578. 

Rothhalsfalk 551. 

Rothhalsnachtſchatten 364. 369. 

Rothkopfſpecht 469. 

Rothmilan 684. 

Rothpapagei 68. 

Rothſchnabeltukan 177. 

Rothſpecht (Pieus major) 473. 

Rothſpecht (Pieus minor) 482. 

ruber: Milvus 684. 

— Psittaeus 59. 

rubricatus: Picus 501. 

rubrifrons: Bucco 188. 

rubriventer: Aquila 638. 

rubroeristatus: Cacatua 91. 

rudis: Alcedo, Ceryle, Ispida 301. 

Rüttelfalk 568. 

Rüttelgeier 568. 

Rüttelweih (Königsweih) 684. 

Rüttelweih (Mäuſebuſſard) 720. 

rufescens: Falco 568. 

ruficapillus: Falco 551. 

ruficauda: Cerchneis 575. 

ruficaudus: Leptorrhynchus 149. 

ruficollis: Caprimulgus 364. 

— Chiquera 551. 

— Falco 551. 

— Hypotriorchis 551. 

rufinus: Buteo, Falco 720. 

rufipes: Cerchneis, Erythropus, Fal- 
co, Pannychistes, Tinnunculus 
578. 

rufirostris: Conurus 135. 

— Psittacus 130. 

rufitorquatus: Caprimulgus 364. 

rufiventer: Buteo 720. 

rufiventris: Haleyon 305. 

rufonuchalis: Aquila 626. 

rufus: Cireus 704. 

— Cuculus 209. 

— Faleo 704. 

— Pygargsu 704. 


— Selasphorus 431. 
rugirostris: Crotophaga 250. 
rupestris: Cotyle 389. 
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S. 


sacer: Falco 539. 542. 
Sacker 542. 
Säbelflügler 418. 
Sägeraken 314. 
Sagittarinae 602. 
Sagittarius seeretarius 602. 
— „serpentarius 602. 
saker: Falco 539. 
Sakhrfalk 539. 
Salangane 405. 
Salanganen 404. 
Sammelſpecht 472. 
Sangrok 329. 
Sappho sparganura 426. 
Sappho: Cometes, Ornismya, Spar- 
ganura, Trochilus 426. 
Sapphokolibri 426. 


* 


sager: Falco 539. 


Sarong-Burong (Salangane) 405. 


Saurothera Bottae 247. 
— californiana 247. 
— jamaicensis 245. 
— vetula 245. 
Savignii: Merops 320. 
Schahin (Königsfalk) 533. 543. 
Scharlachſpint 325. 
Scheckiger Buntſpecht 506. 
Schelladler 628. 
Scherengeier 725. 
Schickſalsvogel 602. 
Schildſpecht (Picus major) 4 
Schildſpecht (Pieus minor) 4 
Schildſpecht, kleiner 479. 
Schilfweih 704. 
Schimmerkolibris 417. 
Schizorhis zonura 270. 
Schlachtfalk 539. 
Schlagfalk 539. 
Schlangenadler 710. 711. 
Schlangenbuſſard 711. 
Schlangenbuſſarde 710. 
Schlangenſperber 601. 
Schlangenweihen 674. 
Schleierſchwalm 351. 
Schleppennachtſchwalbe 366. 
Schleppen nachtſchwalben 366. 
Schleppenſylphen 425. 
e blauflügeliger 
35 


Schmalſchnabelſittiche 135. 
Schmarotzermilan 693. 
Schmerl 562. 
Schmerlfalk 554. 
Schmirn 584. 
Schmuckbartvögel 189. 
Schmuckelfe 422. 
Schmuckſpint 328. 
Schneeaar 725. 
Schneegeier 725. 
Schnurrvögel 187. 
Schönſittich 154. 
Schometa (Seeadler) 653. 
Schopfadler 644. 
Schreiadler 626. 
Schreibuſſarde 732. 
Schreiſeeadler 663. 
Schrillvögel 413. 
Schwalbenſchwanz 684. 
Schwalbenſtößer 584. 


Schwalbenweib 682. 
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Schwalke 352. 

Schwalme 345. 

Schwarzbacken 543. 

Schwarzbackenfalk 543. 

Schwarzer Adler 611. 

Schwarzkopfhabicht 591. 

Schwarzſpecht 460. 

Schwebeweih 680. 

Schwebeweihen 680. 

Schweifelfe 423. 

Schweifelfen 423. 

Schwertſchnabel 428. 

Schwimmer 684. 

Schwirrvögel 412 ff. 

sclavonicus: Falco 725. 

scolopaceus: Cuculus 233. 

Seotornis longicaudus 366. 

Seythrops australasiae 239. 

— australis 239. 

— Goerang 239. 

— Novae-Hollandiae 239. 

secretarius: Astur, Otis, Sagittarius 
602. 

Seeadler 653. 

Seeſchwalbe 320. 

Seeſchwalm 320. 

Seeſpecht 294. 

Segler 382. 387. 

Sekretär 602. 

Selasphorus rufus 431. 

Semeiphorus vexillarius 368. 

semieoerulea: Alcedo, Haleyon 305. 

semicolaris: Psittacus 163. 

senegalensis: Alcedo 305. 

— Centropus 255. 

— Colius 261. 

— Cuculus 255. 

— Falco 644. 

Senex australis 732. 

septentrionalis: Apternus 506. 

— Buteo 720. 

— Jynx 510. 

Serendak (Blaukrönchen) 82. 

Serindit (Blaukrönchen) 82. 

Serpentarius africanus 602. 

— eristatus 602. 

— orientalis 602. 

— reptilivorus 602. 

serpentarius: Falco, Gypogeranus, 
Sagittarius, Vultur 602. 

Sharpei: Geeinus, Picus 491. 

sibirieus: Falco 562, 

Sichelkukuke 241. 

silens: Temnurus 200. 

Silindit, Silinditum (Blaukrön⸗ 
chen) 82. 

sineialo: Psittacus 130. 

Sindada (Blaukrönchen) 82. 

sinensis: Psittacus 68. 

Singhabicht 599. 

Singhabichte 599. 

Singſittiche 143. 

Sittace Ararauna 114. 

canicollis 138. 

chloroptera 113. 

hyacinthina 113. 

leptorrhynchus 149. 

ludovieiana 123. 

Macao 113. 

murina 138. 

tirica 136. 

Sittaeinae 112. 


Namenverzeichnis. 


Sittiche 112. 
Skopa (Fiſchadler) 668. 
Smirill 562. 
smirilus: Falco 562. 
Solenoglossus ceylonieus 99. 
Sommermauſer 714. 
soniensis: Falco 677. 
Sonnenkolibris 417. 
sordidus: Picus 473. 
Soroplex campestris 505. 
Sparganura Sappho 426. 
sparganura: Lesbia, 
Sappho 426. 
sparganurus: Cometes, Cynanthus 


Mellisuga, 


“U. 


Sparmanni: Indicator 203. 

Sparvius nisus 584. 

— palumbarius 591. 

Spathura Underwoodi 424. 

spatuligera: Steganurus 424. 

Specht, graugrüner 494. 

— grauföpfiger 494. 

— grüngrauer 494. 

Spechte 460. 

Spechtvögel 452 ff. 

Spekei: Caprimulgus 368. 

Sperber 584. 

Sperberadler 647. 

Sperberfalk 591. 

Sperlingspapageien 
geien) 78. 

Sperlingsſpecht 482. 

Sperlingsſtößer 584. 

sphaenurus: Aceipiter 585. 

Spint 320. 

Spitzgeier 696. 

Spizaötus bellicosus 642. 

— grandis 638. 

— milvoides 631. 

— oceipitalis 644. 

splendidus: Platycereus 157. 

Sporenfüße 255. 

Sporenkukuk 255. 

Sporenkukuke 255. 

Spring 584. 

Spyrſchwalbe 397. 

Steatornis earipensis 356. 

Steatornithinae 356. 

Stechvogel 591. 

Steganurus spatuligera 424. 

— Underwoodi 424. 

Steinadler 611. 

Steinbrecher 653. 

Steinfalk (Merlin) 562. 

Steinfalk (Wanderfalk) 543. 

Steingeier (Königsweih) 684. 

Steingeier (Kornweih) 696. 

Steingeier (Seeadler) 653. 

Steinſchwalbe 397. 

Steppenadler 628. 

Steppenbuſſard 720. 

Steppenweih, Steppenweihe 697. 

Sterengall 568. 

Sternfalk 539. 

Stert 684. 

Stiefeladler 631. 

Stockadler 611. 

Stockfalk 591. 

Stockſtößer 584. 

Stößervogel 591. 

Stoßfalk 554. 

Stoßfiſcher 301. 


(Zwergpapa⸗ 


1 
1 


tenuirostris: 


Stoßgeier 684. 

Straußkukuk 227. 

strenuus: Nisaetus 638. 

streptophorus: Psittacus 130. 

striata: Torquilla 510. 

striatus: Bucco 192. 

Stridores 412 ff. 

Strigieeps eineraceus 700. 

— einerascens 700. 

— eyaneus 696. 

— elegans 700. 

— pratorum 700. 

— Swainsoni 697. 

strigieeps: Falco 696. 

strigilatus: Gymnops 730. 

— Trogon 199. 

strigoides: Caprimulgus 346. 

Strigopis habroptilus 107, 

Strigops habroptilus 107. 

Stringopinae 107. 

Stringops habroptilus 107. 

striolatus: Picus 482. 

Strissores 413. 

strophiata: Butaquila 631. 

Stummelſpechte 506. 

Stumpfſchwanzloris 165. 

Stylorhynchus erythrofrons 119. 

subbuteo: Dendrofaleo, Faleo, Hy- 
potriorchis 554. 

subgriseus: Cueulus 510. 

subispida: Alcedo 294, 

sublagopus: Falco 725. 

subnaevia: Aquila 626. 

Sumpfbuſſard 704. 

Sumpfpapagei (Erdſittich) 152. 

Sumpfpapagei (Mönchſittich) 139. 

Sumpfweih 704. 

superbus: Merops 325. 

supereiliosus: Phaöthornis, Trochi- 
lus 417. 

Surueua: Trogon 198, 

Surufua 198. 

Surukus 195. 198. 

Swainsonii: Circus 697. 

— Haleyon 305. 

— Strigiceps 697. 

— Triehoglossus 163. 


. 


tachardus: Buteo 720. 
Tagſchläfer 362. 

Taliſok (Blaukrönchen) 82. 
Tamatia erythropygia 189. 
Tamplana⸗Lilie (Hornrachen) 340. 
Tannenfalk 543. 

Tannenhuhn 460. 

Tannenroller 460. 

tanypterus: Falco, Gennaja 539. 
Tarapo (Kakapo) 108. 

Tarlän (Habicht) 599. 
Taubenfalk 591. 

Taubenſtoßer 543. 

telephonus: Cueulus 209. 


| Temminckii: Calyptorrhynchus 97. 


— Ramphastus 178. 

— Ramphodryas 178. 

Temnurus albicollis 200. 

— silens 200. 

temnurus: Priotelus, Trogon 200. 
Cacatua, Liemetis, 
Psittacus 94. 


terrestris: Pezoporus, Psittacus 152, 

thalassinus: Psittacus 123. 

Tharus: Falco, Polyborus 734. 

Theiopieus campestris 505. 

Theratopius ecaudatus 674. 

Thrasaötus Harpyia 648, 

Thurmfalk 568. 

Thurmſchwalbe 397. 

Thurmſegler 397. 

Tia, Tiga (Halsbandſittich) 130. 

tigrinus: Falco 591. 

Timneh: Psittacus 59. 

tinnuneula: Cerchneis 568. 

tinnuneularius: Faleo 575. 

tinnuneuloides: Falco 575. 

Tinnunculus alaudarius 568. 

— cenchris 575. 

— rufipes 578. 

— vespertinus 578. 

tinnuneulus: Aegypius 569. 

— Falco 568. 

Tiong-Batu (Rachenrake) 338. 

Tiong⸗Lampay (Rachenrake) 338. 

tiriacula: Conurus 136. 

— Psittaeula 135. 

— Tirica 136. 

Tirica brasiliensis 136, 

— tiriacula 136. 

— viridissima 136. 

tirica: Brotogerys 135. 

— Psittacus 135. 

— Sittace 136. 

Tirika 135. 

Tmetoceros abyssinieus 287. 

Tockus erythrorhynchus 274. 

Toco: Ramphastus 177. 

Todi 311. 

Todidae 310. 

Todus multicolor 311. 

— portoricensis 314. 

— viridis 311. 

Tok 274. 

Toko (Rieſentukan) 177. 

Tokororo 200. 

Tolmaötus Bonelli 638. 

Topaskolibri 420. 

Topaza pella 420. 

torquata: Lypornix 192. 

torquatus: Conurus, 
Psittacus 130. 

Torquilla striata 510. 

torquilla: Jynx 540. 

Trachyphonus margaritatus 189. 

Tragopan abyssinicus 287. 

Trappiſt 192. 

Trappiſten 192. 

Traro 734. 

Treotreo (Kurol) 259. 

Trichoglossinae 158. 

Trichoglassus haematodus 163. 

haematopus 163. 

multicolor 163. 

Novae-Hollandiae 163. 

Swainsonii 169. 

Tridactylia hirsuta 506. 

— kamtschatkensis 506. 

tridaetylus: Apternus, Dendrocopus, 
Pieoides, Picus 506. 

Triorches fluvialis 668. 

tristis: Melias 241. 

— Ornismya 427. 

-— Phoenicophaös 241. 

Brehm, Thierleben. 


Palaeornis, 


2. Auflage. 


Namenverzeichnis. 


— Zanelostomus 241. 
Trochilinae 420, 
| Trochilus affınis 417, 


| tristis: Rhopodytes 241. 


albus 417. 
aquila 416. 
atricapillus 417. 
aurieulatus 420. 
auritus 420. 
bilophus 423. 
brasiliensis 417. 
chrysurus 426. 
colubris 421. 
cornutus 423. 
Derbianus 428. 
dilophus 423. 
fasciatus 417. 
gigas 427. 
Lindeni 428. 
Mango 417. 
nigrieollis 417. 
nigrotis 420. 
nitidus 417. 
ornatus 422. 
pella 420. 
Pretrei 417. 
punetulatus 417, 
- quadriecolor 417. 
radiosus 426. 
Sappho 426. 
supereiliosus 417. 
Underwoodi 424. 
violicaudus 417. 
Trogon albiventris 199. 
— cayennensis 199. 
ceylonensis 196. 
— fasciatus 196. 
leucurus 198. 
Leverianus 199. 
malabaricus 196. 
melanopterus 199. 
Narina 197. 
paradiseus 201. 
resplendens 201. 
strigilatus 199. 
Surueua 198. 
temnurus 200, 
violaceus 199, 
viridis 199, 
Trogonidae 195. 
Tſchiftſcha (Fiſchadler) 668. 
Tſchuli (Koel) 233. 
tucanus: Ramphastus 177. 
Türkiſin (Schönfittich) 154. 
Tuhu (Koel) 233. 
Tukana 176. 178. 
Tukans 175. 
Turacus leucotis 267. 
Turakos 267. 
Turumdi (Rothhalsfalk) 551. 
typicus: Gymnogenys, Polyboroides 
601. 
Tyverl 684. 


U. 


Uferſpecht 294. 

Underwoodi: Cynanthus, Mellisuga, 
Ornismya, Spathura, Steganu- 
rus, Trochilus 424. 

undulata: Alcedo 307. 

— Euphema 143. 

IV. 
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undulata: Euphemia 143. 
undulatus: Buceros 284. 
— Dacelo 307. 

— Melopsittacus 143. 

— Nanodes 143. 

— Psittaeus 143. 


unicolor: Aquila 628. 


— Collocalia 405. 

— Haliaötus 653. 

Unkenfreſſer 720. 

e (Zwergpapageien) 
id. 


uralensis: Pipripieus 486, 
Uroaötus audax 637. 
Urocolius macrourus 261. 


Urutau (Schwalk) 353. 


V. 


Vaillantii: Merops 320. 

varia: Ceryle 301. 

variabilis: Aceipiter 696. 

— Aquila 714. 

variegatus: Cueulus 233. 

— Geococeyx 247. 

— Pieoides 506. 

— Polophilus 257. 

varius: Psittacus 59. 

versicolor: Falco 720. 

vesparum: Pernis 714. 

vespertinus: Cerchneis, Erythropus, 
Faleo, Tinnuneulus 578. 

vetula: Saurothera 245. 

vetulus: Cueulus 245. 

vexillarius: Cosmetornis, Maerodi- 
pteryx, Semeiphorus 368. 

viaticus: Cueulus 247. 

Vierflügelvogel (Fahnennacht— 
ſchwalbe) 368. 

violacea: Musophaga 266. 

violaceus: Phimus 266. 


| — Trogon 199. 


violicaudus: Trochilus 417. 

virescens: Geeinus 490. 

virginianus: Caprimulgus, Chordei- 
les 379. 

viridi- canus: Picus 494. 

viridieauda: Galbula 194. 

viridis: Brachylophus 490. 

Chloropieus 490. 

Coracias 332. 

Galbula 194. 

Geeinus 490. 

- Leptosomus 258. 

Pieus 490. 

Psittacus 68. 

Todus 311. 

Trogon 199. 

viridissima: Tirica 136. 

viridissimus: Aratinga 136. 

— Conurus 135. 

— Psittaeus 135. 

vittata: Aquila 628. 

vittatus: Caprimulgus 351. 

vocifer: Falco, Haliaötus, Pontoa&- 
tus 662. 

voeifera: Aquila, Cuncuma 662. 

vociferus: Antrostomus 365. 

— Buteo 677. 

— Caprimulgus 365. 

— Falco 677. 

Vogelſtößer 584. 


48 
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vulgaris: Buteo 720, 
— Caprimulgus 362. 
— Caracara 734. 
— Cuculus 209. 

— Cypselus 397. 

— Milvus 684. 

— Polyborus 734. 
vulpinus: Buteo 720. 
Vultur albieilla 653. 
— audax 637. 

— Harpyia 648. 

— hypoleueus 665. 
— plaueus 732. 

— serpentarius 602. 


W. 

Waldfalk 543. 
Waldgeier (Mäuſebuſſard) 720. 
Waldgeier (Milan) 688. 
Waldhahn 460. 

zaldnymphen 417. 
Wanderfalk 543. 
Wanderfalken 543. 
Warie (Allfarblori) 163. 


Washingtoni: Falco, Haliaötus 654. 


Waſſereisvögel 292. 
Waſſermilane 688. 
Waſſernachtſchatten 366. 
Waſſerſpecht 294. 
Waſſervogel 720. 
Weichſchwanzſpechte 509. 


Namenverzeichnis. 


Weihen 673. 

Weißbäckchen 554. 

Weißbauch 668. 

Wieißbuntſpecht 479. 

Weißfalk 696. 

Weißfleck 696. 

Weißfuß 668. 

Weißkopf 704. 

Weißkopfſeeadler 654. 

Weißrückiger Buntſpecht 486. 

Weißſpecht 486. 

Weißſperber 696. 

Weißwangiger Helmvogel 267. 

Weißweih 696. 

Wellenſittich 143. 

Wendehälſe 510. 

Wendehals 510. 

Wespenbuſſard 714. 

Wespenfalk 714. 

Wespengeier 714. 

05 (Klagenachtſchatten) 
365. 

Wiederspergii: Caprimulgus 366. 

Wiegwehe 568. 

Wieherſpecht 489. 

Wieſenweih, Wieſenweihe 700. 

Windehals 510. 

Windwehe 568. 

Würgadler 647. 

Würger 539. 

Würgfalk 539. 

Wüſtennachtſchatten 369. 


Druck vom Bibliographiſchen Inſtitut in Leipzig. 
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Fantholaema gavigula 188. 


— indica 188. 
xanthonyx: Faleo 575. 
Xylocopus minor 482. 


N. 


yetapa: Elanoides 682. 
Yunx minutissima 509. 


3. 


Zanclostomus tristis 244. 

Zaunſpint 319. 

Ziegenmelker 362. 

Ziegenſauger 362. 

Zierpapageien 81. 

Zimmermann 489. 

zonura: Chizaerhis, Musophaga, 
Schizorhis 270. 

Zwergadler 631. 

Zwergedelfalken 566. 


Zwergfalk 562. ] 
Zwerghabicht 562. 

Zwergkakadu 104. 
Zwergkakadus 103. 


Zwergpapageien 77. 
Zwergſchwalme 351. 
Zwergſpecht 509. 
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